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ERSTE ABTEILUNG 

FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN. 



1. 

DER KNIGHTIANISMÜS UND DIE GRUNDFRAGEN DER 

HOMERISCHEN TEXTKRITIK. 



Welchen selbsttouschungen sich ein anhänger Payne Knights 
hinzugeben geneigt ist, davon legt das neueste werk Paul Cauers 
f grund fragen der Homerkritik' (Leipzig 1895) merkwürdige proben 
ab. gleich in der einleitung (s. 8, wo er sich über den eigentlichen 
'zweck' seines buches äuszert), schlägt er töne an, die augenschein- 
lich darauf berechnet sind , ihn als feind der polemik und als wohl- 
meinenden friedensvermittler erscheinen zu lassen — ihn, dessen 
ganzes buch von anfang bis zu ende eine fortlaufende polemik ist! 
mit der friedlichkeit also hat es vorläufig noch gute wege. und das 
ist in meinen äugen auch kein unglück, wenn nur hüben wie drüben 
der feste wille vorherseht, den kämpf ehrlich und zum besten der 
hoch über allem parteihader thronenden Wissenschaft auszufechten, 
für die es wahrlich nur heilsam sein kann, wenn schädliche irr- 
lehren — mögen dieselben nun von mir ausgehen oder von andern 
— auch als solche kenntlich gemacht und so, wie sie es verdienen, 
abgewiesen werden, 'wo leben und entwicklung ist, da ist auch 
kämpf und tod', sagt Cauer selbst einmal (s. 49) sehr richtig. 

Jüngst lasen wir von einem andern streiter der Wissenschaft, 
er sei vom piano einer liebenswürdig entgegenkommenden böflich- 
keit durch das crescendo der strengen prineipientreue nach und nach 
bis zum forte eines unschönen zelotismus vorgeschritten, genau so 
ist es Cauer ergangen, sein prineip ist bekanntlich die archaisierung 
des Homertextes, das läszt er trotz der Vermittlerrolle, die er spielt, 
sich nicht antasten; nicht einmal beim rechten namen will er es 
nennen hören, ja — charakteristisch genug — ihren heftigsten 
ausdruck hat seine diesmalige polemik eben da gefunden, wo er sich 
wider die benennung 'Knightianismus* auflehnt, die ich für seine 
textkritische richtung eingeführt habe, da weisz er besonders arges 
Über mich auszusagen (s. 41): 'sein verfahren ist geeignet harmlose 

JahrbQcher für cla»s. philol. 1896 hft. 1. 1 
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2 ALudwich: der Knightiauismus und die grundfragen 

leser zu teuschen. er greift ein älteres buch heraus, dessen Über- 
treibungen und Verkehrtheiten von den anhängern Bentleys und 
Bekkers ebenso entschieden abgelehnt werden wie von Ludwich 
selber, die FiXFidc und 'Obuccem des Engländers Payne Knight 
(1820), macht diesen zum eigentlichen Vertreter der bekämpften 
richtung und hat sich damit die kategorien «Knightianer» und 
«Knigbtianismus» geschaffen, in die er die ihm unsympathischen 
erscheinungen nur einzuordnen braucht , um mit ihrer Verurteilung 
fertig zu sein, in Wahrheit ist es doch so, dasz Payne Knight ein 
an sich richtiges princip durch extreme anwendung verdorben hat; 
Ludwich kehrt die sache um und macht aus ihm das haupt einer 
schule , dem seine jünger nur mit mehr oder weniger Zurückhaltung 
gefolgt seien.' wieder musz ich ausrufen : welche selbstteuschung ! 
konnte der vf. es wirklich auch nur einen augenblick für möglich 
halten , dasz die 'harmlosigkeit' der leser so weit gehen würde, just 
d i e 8 e darstellung des herganges für die richtige zu nehmen ? konnte 
er wirklich wähnen, dasz niemand die durchsichtige hülle durch- 
schauen würde? es musz wohl so sein: denn genau in derselben 
tonart erlittener unbill ereifert er sich noch ein erkleckliches stück 
weiter gegen mich , klagt mich auch des 'unrechtes' gegen Bentley, 
'Bekkers groszen Vorgänger', an — immer nur in der wohlmeinen- 
den absieht 'harmlosen lesern' die äugen zu öffnen und ihnen zu 
zeigen, 'wie stark die Verwirrung' bei mir sei. meinte er etwa, sie 
sei bereits bis zu der höhe bei mir gestiegen, wo man unfähig wird 
den tiefern beweggrund zu einer so heftigen spräche zu merken? 

Sollte er ernsthaft an die möglichkeit einer Versöhnung unserer 
wissenschaftlichen gegensätze glauben, wenigstens über die beregte 
angelegenheit eine Verständigung zwischen uns nicht geradezu für 
ausgeschlossen halten, dann müste er sich schon entschlieszen die 
sache einmal ruhigem blutes anzusehen und dabei ein wenig auch 
sein natürliches rechtsgefühl sprechen zu lassen, er müste 
ferner sich auch nicht vor dem unumwundenen Zugeständnis sträuben, 
dasz der satz 'suum cuique' doch nicht blosz für den groszen häufen 
gilt, sondern auch für die Homerherausgeber, für unser aller tbun 
und lassen, und er müste endlich sieb noch gehörig zu gemüte 
führen, dasz er selber ja seinen eignen Homertext mit randnoten 
wie «Oii b*] oüb' Codices; disiunxerat Heyne» (A 318. B 419) aus- 
zustatten für nötig befunden, also sogar nichtige 1 conjecturen 
mit dem namen ihres vermeintlichen Urhebers versehen zu 
müssen geglaubt hat. vermag er sich, wie ich hoffe, in einer ruhigem 
stunde bis zu diesem Standpunkte objectiver betrachtung der vor- 
liegenden Streitsache zu erheben, dann wird es gewis nicht fruchtlos 
sein, wenn wir uns gemeinsam an seine eigne Homerausgabe heran- 

1 dasz derartige Varianten keine conjecturen sind, braucht den 
kennern der hsl. Überlieferung nicht erst gesagt zu werden; den nicht- 
kennern (wie Cauer) habe ich es schon im winterlectionsverz. unserer 
univ. für 1890/91 s. 61 f. angedeutet. 
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der Homerischen textkritik. 



machen und eine beliebige partie derselben durchmustern, um 
festzustellen, von welchem frühem herausgeber er die 
meisten conjecturen in seinen text übernommen hat. 
zur probe dürfte sich etwa das lange zweite buch der Ilias empfehlen, 
ich stelle daraus alle* diejenigen ab weichungen hierher, die Cauer 
selbst als moderne conjecturen bezeichnet hat, und füge überall 
Payno Knights lesarten hinzu. 



vulgata 



PKnight 



*2 
4 
8 

*11 

*92 

*97 
*121 

*137 
148 
*198 
213 
238 
262 
281 
*293 
*295 
*297 
*309 
*323 

*325 
337 
367 
367 
367 
410 
413 
419 

*4ö8 



€X€V f)bUUX)C 

TiFfificr), oXecrj 
oXoF' 



vrjbunoc 
xiMncrj, öXecn 

OÖX€ 

KOUöiuvTac KO^aovrac 
♦ebenso 28. öl. 65. 443 
dcrixöuJVTO ecnxaovTO 
♦ebenso 516. 602. 680. 733 



ßOÖUJVTCC 
1T0X€M^€IV 

* ebenso 452 
ei'ctT* (-Tai) 
ini t* 
ßoöwvTa 
öc V 
X* fuueic 
aibuj 
äjLia 6' 
dcxaXda 
etvaTÖc 
dcxaXdav 
cpöuucbe 

KOJLIÖUJVT6C 

♦ebenso 472. 642 
öou 

dropdacee 
Yvujccai 
et Kai 
dXaTtdüeic 

7T6piCTr|CaVTO 

Trpiv ^tt' r^Xiov 

HU) 0\ 

TrajyKpavöujca 



ßoaoviec 
TToXe^ibceuev 

rjaxai 

67TI T* 

ßoaovTa 
öc 

X* T1M€€C 

aiboi* 

djia 6* 

acxaXaei 

dvvaToc 

acxaXaeev 

qpaFocfce 

KO|HaOVT6C 

66 

axopeFtcGe 
tvu»C€ai 
€i xai 

aXaTiaKceic 

7T€plCTr)CaVTO 

npiv eir* rjeXiov 

7TUJ o\ 

t 

iravqpavaovTca 



Cauer 

£xev f)bujnoc 
TiMTjcai, öX&ai Voss 
ouXoc Naber 
KOfidovTac 

kTixdovTO 

ßoaoviec 

Tt0X€Ml2^JLlCV 

fiax > 

Im b* (Thiersch) 

ßodovid 

öc Bentley 

Xrjji€ic Roche 

alböa 

äjia Nauck 

dcxaXdei 

IvvaTÖc 

dcxaXdeiv 

<pdocbe 

K0JLld0VT6C 

Öo 

dropdecöe 
Tvujcrj 
f\ Kai 

aXarrdEeic Bekker 
Trcpicxricdv T€ Bekker 
Trpiv f^Xiov Düntzer 
ttujc o\ 

TrajKpavdouca 



2 nur solche stellen nehme ich aus, die teils durch die vorige an- 
merkung erledigt sind, teils aus de'm gründe wegbleiben musten, weil 
Payne Knight sich an die herkömmliche Verwendung der lesezeichen 
überhaupt nicht gekehrt hat. es sind folgende: 74. 176 iroXuKXntci] 
«TtoXuKXfiici libri». 267 II] Ü. 303 Trpurir] irpiinT. 419. 703. 726. 753 
oö öe] oüö£. 752 irpo'icl] itpotei. dazu kommen noch abweichende 
interpunctionen. 

1* 
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vulgata 



PKnight 
ujpri 



Cauer 



471 töprj tv 

* 508 ^cxöiTÖuJcav 
*518 Iqpiiou 
*539 vaiCTaacKOV 

566 Mhkict^iüc 
566 möc 

* 579 xubiöwv 
*613 Trepdav 
*616 kxaTÖujca 

* 648 vaieraiucac 
*686 duvüJOVTO 
*731 'ActcXrjmoö 

801 MCtxncönevoi 



ecxaTaovicav 

Fi(pixoFo 

vaiexaecKov 

(iTlKlCT€F0C 
V.IC 

Kufbiawv 

7T€pa€€V 

€CxaTaovica 

vaiexaovTcac 

€|avaFovTO 

acKXtimoFo 

|iaxncoM€vot 



ujpri Bentley 

ecxatdoucav 

'IqpiTOO 

vaieTÖtecKOv 

MnKicrfjoc 

uöc 

Kubidwv 

•rrepdeiv 

dcxaxdouca 

vaieiaoucac 

^vdovTo 

'AcKXrjmöo 

|iax€ccöjuevoi 



Wer die nahe geistesverwandtschaft zwischen PKnight und 
PCauer auch nun nicht merkt, auch da nicht merkt, wo ich sie zur 
bequemlichkeit der leser mit einem stern markiert habe, dem ist 
freilich mit beweisen auf keine art beizukommen, jedem minder 
unzugänglichen aber wird es — dessen bin ich sicher — auf den 
ersten blick einleuchten, dasz Cauer sich vollkommen mit unrecht 
dagegen wehrt ein Knightianer zu heiszen: denn bei weitem die 
meisten conjecturen, die er in B als solche aufführte und für so 
sicher hielt, dasz er ihnen einen platz im texte zuerkannte , stehen 
— unwesentliche differenzen abgerechnet — schon bei PKnight, 
freilich ohne dasz Cauer diesen auch nur an einer einzigen unter 
allen jenen stellen mit namen zu nennen sich überwunden hätte, 
konnte Cauer bezeugen, dasz jene von ihm übernommenen einen- 
dationen sämtlich oder doch zum grösten teile ältern (etwa 
Bentleyschen) Ursprunges sind, so war es seine Schuldigkeit das 
(wie bei 471) ausdrücklich zu sagen ; konnte er das nicht, so musz 
er sich notgedrungen in das unvermeidliche schicken , gelegentlich 
auch einmal beim rechten namen gerufen zu werden , und nimmer- 
mehr wird es ihm gelingen sich den unbequemen hg. der famosen 
FiXFiac von den rockscböszen abzuschütteln, ob ich über dieses 
thema, das ihn dermaszen in hämisch gebracht hat, in der that, wie 
er angibt, 'ganz anders und viel richtiger' vor zwanzig jähren 
geurteilt habe (nemlich in Arist. Horn, textkr. II 28 und 34) , das 
kann ich getrost andern zur prüfang überlassen, ihn selber würde 
es, auch wenn die entscheidung gegen mich ausfiele, keinesfalls ent- 
lasten, einem solchen hg., der für oub* £'ti A 124 («oub^ ti libri») 
zwei moderne autoritäten (Wolf und Döderlein) und für eine ähn- 
liche bagatelle, nemlich für dirpdöouev A 125 («£Henpd6o|ui€v 
libri»), sogar drei solche autoritäten namhaft macht (Wolf, Spitzner 
und Bäumlein), steht es nicht gut an den urheber bedeutenderer 
textesänderungen , denen er im wesentlichen seinen ganzen beifall 
zollt, grundsätzlich mit tiefem schweigen zu übergehen, noch übler 
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steht es ihm an dessen zweifelloses Urheberrecht mit schlecht ver- 
holtem mismut zu verreden. am allerübelsten aber steht es ihm 
an einen entrüstungssturm gegen mich in scene zu setzen , weil ich 
das 'suum cuique' besser beherzige als er. wenn ihm die gesell- 
scbaft, in die er sich aus freiem antriebe und, wie ich meinerseits 
überzeugt bin, ohne alle not begeben hat, hinterher so auszer- 
ordentlich misfällt, dasz er sie, soviel an ihm liegt, gar verleugnen 
möchte, so ist das nicht meine schuld, es bleibt doch wahr, dasz 
PKnight der erste Homer-herausgeber gewesen ist, welcher 
die mehr zahl der von Cauer gebilligten conjecturen in den text 
einführte; und eben darum nenne ich sowohl Cauer als auch jeden 
andern Homer-hg., der für dieselbe gattung schablonenmäsziger 
conjecturenkritik incliniert, einen Knightianer. jedem das seine ! 

'Unsympathisch' soll mir nach Cauers auffassung (in der oben 
citierten stelle) die genannte archaisierende richtung der Homeri- 
schen textkritik, kurz gesagt der Knightianismus sein, wie sehr 
teuscht er sich auch hier wieder Über meinen Standpunkt! für ihn 
mag jene richtung in der tbat vorwiegend eine art gefüblssache 
sein , für mich ist sie das durchaus nicht, nur darauf kam es von 
jeher für mich an, mir klar zu machen, ob sie wissenschaftliche 
berechtigung und wissenschaftlichen wert hat. und wenn ich 
ihr gegenüber unentwegt in meiner entschieden ablehnenden 
baltung verharre, auch Cauers jüngste Vermittlungsversuche für 
durchaus unzureichend erkläre, so spielen dabei Sympathien 
und antipathien gar nicht mit, sondern lediglich streng wissen- 
schaftliche Untersuchungen , die an beweiskraft 8 nicht das mindeste 
dadurch verlieren, dasz sie ganz oder teilweise ignoriert oder, wenn 
es hoch kommt, mit einer unbewiesenen behauptung abgetban 
werden. 

Allerdings fast noch mehr als ich ist naturgemäsz Cauer bei 
der frage interessiert, ob jene textkritische richtung 'wirklich nur 
ein ausbruch zügelloser willkür ist', und so beeilt er sich denn auch 
alsbald die feste Versicherung abzugeben (s. 43): 'diese frage bat 
Lud wich zwar von jeher lebhaft bejaht, aber niemals gründlich ge- 
prüft, auch im zweiten bände des Aristarch nicht, obwohl er sich 
hier auf 480 Seiten mit den leistungen dieser kritik auseinander- 
setzt.' hat Cauer die 480 Seiten gelesen? ich will ihm gleich ge- 
stehen, warum es mir nahezu unmöglich wird daran zu glauben. 

Er hat, wie erwähnt, sein buch 'grundfragen der Homer- 
kritik' betitelt, die erste und wichtigste dieser grund fragen kann 
im vorliegenden falle keine andere sein als diese: müssen wir 
die archaisierende conjecturalkritik, den Knightianis- 
mus, als notwendig anerkennen oder nicht? wird diese 
erste frage bejaht, so erhebt sich unmittelbar daneben alsbald die 



3 r gegner glauben uns zu widerlegen, wenn sie ihre meinung 
wiederholen und auf die unsrige nicht achten.' Goethe. 
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zweite: welche positiven gründe zwingen uns denn dazu? 
wichtigere grundfragen als diese gibt es für einen Knightianer 
überhaupt nicht, von ihnen hängt sein alles ab, die ganze e x i s t e n z 
seiner theorie , deren ganze wissenschaftliche bedeutung. eine 
befriedigende beantwortung dieser grundfragen allein sichert ihm 
den feßten boden, dessen er unbedingt bedarf, falls er gerechten an- 
sprach darauf macht, dasz die Homerkritik ernstlich mit seinen 
folgerungen rechne, seine gründe können äuszere (historische) 
sein, also aus der Homerischen Uberlieferungsgeschichte entnommene, 
oder innere, also aus den gedichten selbst, zb. aus ihren metrischen 
oder grammatischen gepflogenheiten abstrahierte (analogieschlüsse). 
schon als ich vor zwei jahrzehnten an dieser stelle (1874 s. 577 ff.) 
meinen kämpf gegen Naucks Homerkritik begann und denselben 
später in meinem buche über Aristarch in weiterm umfange fort- 
setzte , unterliesz ich nicht dies mit aller schärfe und deutlichkeit 
als den eigentlichen angelpunkt zu bezeichnen, um den sich 
freunde wie feinde der archaisierung gleichmäszig bewegen, was 
durch allerlei textkritische experimente (zum teil höchst zweifel- 
haften wertes) als möglich erzwungen werden könne, so führte 
ich aus, sei darum noch lange nicht als notwendig zu betrachten, 
zu allererst müsse die Überlieferung als unecht erwiesen werden, 
ehe sie verworfen werden dürfe; sonst liefen wir die gröste gefahr 
den dichter selbst zu meistern, und wiederum als ich aufgefordert 
wurde Cauers Dias - ausgäbe öffentlich zu besprechen, erhob ich so 
laut ich vermochte genau dieselbe forderung (woch. f. class. pbilol. 
1890 s. 509 ff.), es hat alles nichts gefruchtet! nach wie vor 
wird der verlangte, wissenschaftlich zulässige nach- 
weis der unechtheit als etwas vollkommen nebensäch- 
liches betrachtet, jene oben formulierten grundfragen streift 
Cauer immer nur von fern und ganz beiläufig; einer zusammen- 
hängenden, halbweges genügenden wissenschaftlichen prüfung unter- 
wirft er sie nirgends, mit innern oder äuszern gründen die n o t - 
wendigkeit seiner zahlreichen textkritischen Verdammungsurteile 
darzuthun macht er selten einmal einen ernsthaften versuch, der 
gedanke, dasz für jede von ihm verworfene wortkategorie der voll- 
gültige beweis der unechtheit erbracht werden müsse, um mit ge- 
höriger wucht alle zu treffen und den Knightianismus zu retten, 
hat ihn vollends nicht beunruhigt, meist unterläszt er diesen be- 
weis ganz, und wo er ihn etwa zu führen unternimt, da ignoriert er 
meine positiven beweismittel, welche seine annahmen 
widerlegen, so gut wie vollständig, ob das absichtlich oder un- 
absichtlich geschieht, kann ich selbstverständlich nicht wissen, 
genug, es geschieht, und zwar bei wichtigern anlässen fast immer, 
daher denn meine oben angedeuteten zweifei, ob Cauer die 480 Seiten 
meines buches, von denen er mit solcher geringschätzung spricht, 
überhaupt gelesen hat. 

Er misverstehe mich nicht, ich fordere von niemandem , dasz 
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er meine Schriften gelesen haben müsse, nur von demjenigen 
fordere ich es, der sie beurteilt und gegen ihre resultate 
polemisiert, meinen namen und meine person mag er dabei, 
falls es ihm so besser dünkt, ganz unbeachtet lassen, für das sach- 
liche allein verlange ich im erwähnten fall offene, unumwundene, 
gewissenhafte berücksichtigung. aber mit leeren ph rasen vor das 
grosze publicum hinzutreten , demselben einige beliebig aus meinen 
schriften aufgegriffene sätzchen zum besten zu geben, sich um die 
beweismittel, auf die ich mich stütze, gar nicht ernstlich zu be- 
kümmern , sondern einfach zu behaupten , ich hätte die dinge , um 
die es sich auf den mehr erwähnten 480 Seiten meines buches in 
erster linie für mich handelt, 'niemals gründlich geprüft', das ist 
in meinen äugen kein löbliches verfahren, so sehr es auch längst bei 
den Knightianern gewobnheitsrecht erlangt hat. mit den pflichten, 
die uns die Wissenschaft auferlegt, verträgt es sieb nun und nimmer- 
mehr, wofür ich in den kämpf eingetreten bin, ist kein geheimnis. 
ich kämpfe allein für die Sicherheit der Überlieferung 
gegen andringende willkür und unnötige zerstör ungs- 
sucht. hat diese Zerstörungssucht mehr berech tigu ng , als meine 
Untersuchungen mich erkennen lehrten — wohl, dann beweise man 
es. ein vorgehen aber wie das eben gerügte ist wenigstens der 
sa che, um die es sich dabei handelt, nicht würdig noch förderlich, 
persönlich habe ich allerdings den vorteil davon, dasz meine Stel- 
lung zum Knightiani8mus nun, da er nach wie vor jeder gehörigen 
wissenschaftlichen grundlage entbehrt, selbstverständlich unver- 
ändert genau die alte bleibt, ich habe ihn nie für ein wissenschaft- 
liches ergebnis , sondern stets nur für ein gefährliches 'experimen- 
tum in corpore vili' gehalten, und dasz er eine bessere meinung 
verdiene, haben seine freunde immer noch zu beweisen, inwieweit 
ich mit meiner ansieht im rechte bin, wird sich gleich zeigen. 

Eine der am häufigsten und am augenfälligsten hervortretenden 
eigenschaften des Knightianismus ist die sucht zu gunsten altertüm- 
licherer wortformen spondeen in daktylen zu verwandeln, also zb. 
aus den verschlussen B 121 TroXeußeiv ri,bfc ndxecöou, 2 266 All 
Xeißeiv otTöoira oTvov, A 110 dcuXct T€ux€<x KCtXä, 258 Kai aurei 
Trävxac äpicrouc , 502 öuiXei u^puepa |te£u>v, 554 t6c tc Tpei ic- 
cu|U€vöc irep, A 92 xai r\dba uäviic äjLiuuuuv, T 449 iqtona 9n.pi 
^oikujc, 0 508 M€C(p* r}oüc r)piT€V€Uic, 0 452 KaXuujoöc rjuicöuoio 
uam. regelmäßig die spondeen des vierten fuszes auszutreiben durch 
die eigenmächtig eingesetzten archaismen iioXeui&uev, Aeiße'jaev, 
£cuXa€, duT€€, öuiXee, Tplei, rnübae, doporrae, fjöoc, KaXuu/öoc 
udgl. äuszere gründe gibt es dafür keine: denn die Überlieferung 
spricht hier durchweg nur für die jüngern wortformen, die archai- 
sierung kann also lediglich innere gründe haben, welche sind dies? 
hieraufgibt uns Cauer s. 56 folgende antwort: f der vierte fusz vor 
folgender diärese ist beinahe ebenso selten ein spondeus wie der 
fünfte; an diesen beiden stellen dürfen daher contrahierte formen 
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nicht beibehalten werden , auch wenn sie in den hss. stehen ; denn 
metrum und Sprachgeschichte vereinigt entscheiden 
gegen sie.' damit sind sie gerichtet! eine reguläre beweisfübrung, 
die der aufgestellten behauptung erst den nötigen wert und dem 
Urteilsspruche seine berechtigung verleihen würde, fehlt, sehen wir 
uns die gründe des verdictes näher an. erstlich soll das metrum 
gegen die Überlieferung entscheiden, gerade diese seite hatte ich in 
meinem buche mit gröster ausführlichkeit behandelt (II 301 ff.), 
ich hatte gezeigt, dasz die schablonenmäszige austreibung der spon- 
deen durch nichts gefordert, ja dasz sie nicht einmal erlaubt sei: 
denn sie verwische eine notorische altertümlichkeit des Homerischen 
versbaues. um dies zu beweisen, hatte ich mich die mühe nicht ver- 
drieszen lassen , innerhalb der gesamten griechischen epik das Ver- 
hältnis der spondeen zu den daktylen einer weit ausgreifenden 
Untersuchung zu unterziehen, konnte sich Cauer mit den damals 
von mir gewonnenen resultaten nicht befreunden, so stand ihm frei 
sie (gemäsz seinem versprechen praef. II. s. XXIII) zu widerlegen, 
aber wie sagt er doch s. 86? f nun ist es ein auch in der heutigen ge- 
lehrtenweit beliebtes verfahren, unbequeme ansichten eines gegners 
dadurch zu bekämpfen, dasz man sie totzuschweigen sucht.' die un- 
antastbare richtigkeit dieses satzes hat er mir gegenüber durch die 
that bewiesen, und so stehe ich denn immer noch ratlos vor dem 
groszen rätsei, wie er sich wissenschaftlich und unbeirrt von den 
dogmen des Knightianismus (also nicht r male praeoccupato animo') 
mit der thatsache abfindet, dasz auch seine ausgäbe viele hunderte 
von spondeen im vierten fusz (auch vor folgender diärese) aufweist, 
von A 2 'Axctiok äX^e' £9r|K€v an bis zu w 537 ttoXutXox b!oc 
'Obucceuc. — Zweitens stützt sich sein verdict auf die Sprach- 
geschichte, die ihm in den obigen und allen analogen fällen 
die archaisierung zu unterstützen scheint, diesem thema habe ich 
gleichfalls meine besondere aufmerksamkeit geschenkt (II 257 ff.), 
indem ich Zeugnisse in hülle und fülle beibrachte, welche lehren, 
dasz ältere und jüngere wortformen fortwährend bei Homer wech- 
seln, und zwar in solchem umfang und in solcher weise, dasz wir 
daraus eine unzweifelhaft echte und ursprüngliche eigentümlichkeit 
der Homerischen gediente folgern müsten. ich entnahm hieraus 
naturgemäsz, dasz auch von dieser seite her nicht das geringste be- 
denken gegen die modernern sprachformen iroXeuiEeiv, döiei, nöba, 
KaXuipoöc usw. vorliege, und wieder weisz meinen beweismitteln 
Cauer ao. nichts als schweigen entgegenzusetzen, zur entschädigung 
dafür aber läszt er deutlich durchblicken, dasz nach seiner rechnung 
zwei oder mehr schlechte gründe addiert einen guten grund er- 
geben. 4 vor diesem rechenexempel streiche ich still die segel. 

Wer ein klein wenig guten willen mitbringt, wird mich wohl 

4 Cauer 3. 57: f die reformierung des Homertextes . . . darf mit 
Zuversicht überall da eingreifen, wo zwei oder mehrere gründe der be- 
schriebenen art zusammenwirken, um dieselbe correctur zu empfehlen.» 
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richtig verstehen, wenn ich auf die obige beispielreihe und alle ähn- 
lichen noch zwei paragraphen meines buches recht eigentlich be- 
zogen wissen möchte, nemlich diejenigen, welche betitelt sind 
'Homerisch ist nicht urgriechisch' und 'möglichkeit ist nicht not- 
wendigkeit' (II 232 ff.), dasz sie beide untrennbar zu demselben 
ideengange gehören, liegt auf flacher band, nichts ist charakteristi- 
scher als dasz Cauer s. 43 nur den erstem kurz berührt hat, an dem 
zweiten hingegen behutsam vorübergegangen ist, als wäre er gar 
nicht vorhanden! 

Eben dort citiert er folgende stelle meines buches (II 117): 
'man übersehe nur einmal die lange geschichte des Homerischen 
teztes , soweit sie sich historisch verfolgen läszt , und vergleiche sie 
dann mit wiederholt herangezogenen modernen analogien, etwa mit 
der kurzen geschichte der Lutherischen bi beiÜbersetzung, und man 
wird alsbald das wunderbare factum zu verzeichnen haben, dasz von 
einem ernstlichen versuche, die diction der gediente, wenn auch 
nur in den allerbescheidensten grenzen , von zeit zu zeit der fort- 
geschrittenen, modernen spräche anzugleichen, bei den Griechen nie 
die rede ist. nirgend und zu keiner zeit stoszen wir bei ihnen auf 
einen Homertezt, welcher unzweideutige spuren eines solchen Ver- 
suches an sich trüge.' Cauer erwidert : 'natürlich nicht ; denn ein 
solcher «versuch» ist eben nicht gemacht worden, es handelt sich 
gar nicht um eine «planmäszig und systematisch durchgeführte 
Überarbeitung», wie Lud wich sich ein andermal ausdrückt (II s. 388) ; 
dasz die niemals unternommen worden ist, braucht er uns nicht erst 
zu beweisen, was wir behaupten, ist nur, dasz unmerklich und 
unwillkürlich, höchstens hier und da im einzelnen durch 
das streben nach deutlichkeit getrieben, abschreiber und buchbändler 
zeitgerechte formen an stelle der altertümlichen, dunkel gewordenen 
eingesetzt haben.' ein wunder fast, dasz die abfertigung nicht aber- 
mals mit einem entrüstungsschrei insceniert wurde , weil ich mich 
erkühnte von 'planmäszigen', 'willkürlichen' textesänderungen zu 
sprechen, während Cauer doch, wie wir eben gehört, nur 'unmerk- 
liche', 'unwillkürliche' annimt! aber hat er denn bei seiner obigen 
polemik 5 wirklich nicht einmal das beachtet, dasz jene meine 
'studien', auf die er bezug nimt, sich in erster linie gar nicht gegen 
ihn, sondern gegen Nauck richten? hat er speciell an derjenigen 
stelle derselben, die er hier citiert, II 388, nicht die worte gelesen : 
'dies vor der hand zur antwort auf Naucks bemerkungen 
m61. IV 469'? hielt er es gar nicht für der mühe wert, diese 
'm&anges' aufzuschlagen , um sich zu überzeugen , dasz Nauck dort 
thatsächlich 'Substitutionen jüngerer formen statt der veralteten 
und somit systematische entstellungen des Originals' in der 
Homertradition für unvermeidlich erklärt und an anderer stelle 
(mel. II 409) ausdrücklich die ' willkür der alten verbesserer' für 

5 in der ich namentlich deu pluralis f uns' und f wir» wohl zu be- 
rücksichtigen bitte. 
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eine reihe derartiger 'entstellungen' verantwortlich macht? — Ich 
denke, es ist klar: citiert zwar und befehdet bat mich Cauer genug, 
aber nicht gelesen, sonst hätten ihm die häufig von mir erwähnten 
ansichten Naucks und noch vieles andere in meinem buche unmög- 
lich entgehen können. 

Doch keineswegs blosz dieserhalb habe ich oben unsere äusze- 
rungen wortgetreu vorgelegt. Nauck behauptete, bei den Griechen 
seien 'systematische entstell ungen* des Homertextes, und zwar 
durch 'Substitutionen jüngerer formen statt der veralteten', vor- 
gekommen, ich leugnete das. Cauer leugnet es ebenfalls, trotz- 
dem steht er nicht etwa auf meiner, sondern auf Naucks Seite! er 
billigt dessen kritischen Standpunkt im allgemeinen durchaus, 
scheint aber nicht zu wünschen, dasz die vermeintlichen corruptelen 
beim rechten namen genannt werden, wer erinnert sich hier nicht 
seiner heftigen auslassungen gegen den namen 'Knightianismus'? 

Nehmen wir irgend ein für Cauers textkritische richtung vor- 
zugsweise bezeichnendes beispiel aus der Ilias. er glaubt (mit 
PKnight) , dasz das contrahierte imperf. rjüba zwar beispielsweise 
in der formel Incct irrepöcvTa npocr|üba richtig erhalten, dagegen 
in dem versausgange A 92 Kai nöba pävTic äuuiuuv sowie in allen 
ähnlichen (er führt sie in der vorrede zur II. s. XXVI auf: A 256. 
€ 30. 454. Z 144. 214. 343. = 197. 300. 329. TT 858. P 431. 500. 
T 106. Q> 97. X 7. 37. 364. Y 569. Q 32) aus r\vbae corrumpiert 
sei. würde sich jemand bedenken diese vorgebliche corruptel mit 
dem Nauckschen ausdruck eine systematische zu nennen? tritt 
sie doch keineswegs als eine singulare erscheinung auf, sondern 
als imposante mehrheit (20 mal), ist sie doch vollkommen 
gleichmäszigan allen diesen 20 Ilias-stellen durchgeführt, ganz 
ausschliesziich nur im vierten fusze, in den übrigen versfüszen 
hingegen nicht, gelang die durchführung doch immer so radical, 
dasz auch die leiseste spur der altera (uncon trabier ten) form aus 
allen mir bekannten hss. vollständig ausgetilgt wurde, wenn in 
einer derartigen, also gruppenweise* auftretenden, fest um- 
grenzten und ausnahmslos siegreichen modernisierung einer be- 
stimmten, häufig wiederkehrenden wortform kein system, 
kein plan, keine feste absieht gefunden werden darf, dann rücke 
Cauer nur offen mit der spräche heraus und sage uns klar und deut- 
lich, welche handlung längst entschwundener geschlechter er eigent- 
lich als systematisch, planmäszig, absichtlich bezeichnen will. 

Dasz ich mich an diesem wortstreite noch weiter beteilige, 
braucht er übrigens kaum zu befürchten, mag er sich meinetwegen 

G 8. 68 spricht Cauer selbst von 'einer groszen c lasse ver- 
wandter bildungen', von 'einer grnppe von entstellungen, die unter 
sich so genau übereinstimmen, dasz man nicht umhin kann für alle 
einen gemeinsamen Zeitpunkt des ursprünglichen fehlers und nach- 
her der falschen correctur anzusetzen.' es entgieng ihm, wie reich 
die corrnptelenthcorie des Knightianismus an derartigen 'gruppen' und 
wie charakteristisch gerade das für sie ist. 
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seine eigne terminologie zurechtlegen für die textesentstellungen, 
die er annimt. die hauptsache ist, dasz er damit nimmermehr 
diese annahmen selbst rettet, auch nicht im mindesten 
meine von ihm citierten behauptungen erschüttert, moderni- 
sierende sprachliche entstellungen, die einigermaszen 
den vergleich aushalten mit jenemrjuba 7 , gibtesinder 
ganzen Homer tradition absolut keine, das weisz jeder 
kenner der Homerischen Überlieferung, und an dieser unumstöß- 
lichen thatsache musz der Enightianismus unfehlbar scheitern. 
Cauer freilich sieht das alles nicht ein. er hält, wie wir hörten, an 
dem dogma fest, die art von sprachlicher modernisierung , welche 
ich leugne, sei dennoch erfolgt, wenn schon 'unmerklich und unwill- 
kürlich', den Griechen selbst 'unbewust'. 'erst nachträglich erkennt 
man sie aus ihren Wirkungen, allerdings bestreitet Ludwich auch 
deren existenz; aber das eine TTrjXfloc , das er selber X 478 statt des 
überlieferten, metrisch anstöszigen, der attischen Schriftsprache ent- 
stammenden TTnXeujc hergestellt hat, reicht aus, um an die that- 
sacben zu erinnern, die ihn widerlegen.' welche neue, welche un- 
begreifliche selbstteuschung ! dies 6inmalige TTr]\f]OC glaubt er 
alles ernstes etwa mit jenem oben beispielsweise genannten zwanzig- 
maligen rjubae in parallele stellen zu dürfen? dann kennt er eben 
wiederum nicht meinen Standpunkt, trotzdem ich denselben wieder- 
holt auseinandergesetzt habe, zusammenfassend in den paragraphen, 
welche betitelt sind 'die correctoren und diorthoten' und 'copisten- 
fehler, glossen, interpolationen' (II 435 ff.), ich darf mir wohl ge- 
statten ein paar sätze daraus hierher zu schreiben: 'Varianten 
musten sich allgemach einschleichen — ganz natürlich. 
Schreibfehler rufen correcturen hervor und mit ihnen nicht selten 
noch schlimmere Verderbnisse, wer vermöchte die summe der mög- 
lichkeiton zu erschöpfen, denen die vorhandenen Varianten 
und fehler des Homertextes ihr entstehen verdanken! nur 
eins, glaube ich, lassen diese letztern mit aller bestimmtheit er- 
kennen: dasz in ihnen kein bestimmtes System liegt, sie ver- 
raten nach keiner seite hin eine planmäszig durchgreifende ab- 
sichtliche Umgestaltung nach festen gesichtspunkten . . und dies ist, 
worauf ich bereits hingewiesen habe, einer der hauptdiffe renz- 
punkte zwischen mir und der modernen richtung der 
Homerischen textkritik.' diesen 'hauptdifferenzpunkt' hat 
Cauer flugs dadurch beseitigen zu können gemeint, dasz er das 
'system' zwar dem namen nach negierte, der sache nach aber, wie 
r|öba lehrt, beibehielt! so erklärt es sich denn sehr einfach, wie das 
unbegreifliche geschehen konnte, dasz er auch von den 'haupt- 
difFerenzpunkten' zwischen dem einmaligen TTnXfioc (das bekannt- 

7 warum zb. das abgedroschene £uuc ganz anderer art ist und des- 
halb auch ganz anders beurteilt werden musz, habe ich bereits in 
Arist. Horn, textkr. II 440 ff. und in der woch. f. class. philol. 1890 
s. 511 ff. gezeigt, für Cauer (s. 39) allerdings wieder völlig vergeblich. 
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lieb eine als Homerisch bezeugte form ist) und dem zwanzigmaligen 
r)öbae (das bekanntlich keine als Homerisch bezeugte form ist) er- 
sichtlich nicht das mindeste mehr verspürt hat. aber wenn er mir 
nicht meinen ausdrücklichen erklärungen zum trotz die grenzenlos 
absurde meinung imputiert, fehler gebe es in der Homerischen 
Überlieferung überhaupt nicht, wie darf er sich dann auf jenes 
TTrjXr]OC berufen, um seine modernisierungstheorie zu rechtfertigen ? 
sich den tief greifenden unterschied zwischen meinem und seinem 
Standpunkte recht genau klar zu machen war er doch um so mehr 
verpflichtet, je energischer ich das systematische, planmäszige 
und radicale der von den Knightianern behaupteten moderni- 
sierungen im gegensatze zur regellosigkei t und Zufälligkeit 
der entsteUungen unserer Überlieferung hervorhob. 8 wie schlecht 
er dieser p flicht nachgekommen ist, hat er eben so unklug wie 
drastisch durch seine berufung auf jenes TTr)Xf)oc verraten. 

Textkritik ist kein bloszes phantasiespiel, ihre erste, vernehm- 
lichste aufgäbe musz die prüfung der Überlieferung und die 
diagnose der eingedrungenen Verderbnisse sein, kann 
sie die angefochtenen wortformen nicht in streng methodischer weise 
als unecht erweisen, so darf sie dieselben auch nicht als unecht aus- 
geben, mit bloszen ahnungen und dunkeln gefühlen darf der text- 
kritiker nicht operieren, kein philologe, der es ein wenig ernst 
nimt mit der kritik, wird die gültigkeit dieser grundsätze bestreiten, 
die form n,uba im vierten fusze mag ihn, wenn er ausschlieszlich 
die altertümlichkeit der Homerischen spräche erwägt, immer- 
hin zu modern dünken; die änderung in rjubete mag ihm noch so 
empfehlenswert, leicht durchführbar und unschädlich vorkommen: 
er darf diese dennoch nicht ohne weiteres ausführen; denn sein 
ganzes verhalten zu dem überlieferten rujba ist ein einseitiges und 
subjectives. bei den ältern vergiszt er die neuern sprachformen, die 
er doch aus den Homerischen gedichten nicht wegleugnen kann, bei 
den daktylen die spondeen , bei der leichten durchftthrbarkeit die 
um so gröszere schwere seiner Verantwortlichkeit, bei allem den 
respect, den er als herausgeber jedem nicht nachweisbar unechten 
buchstaben gegenüber schuldig ist. diesen respect kann er nimmer- 
mehr erlangen, wenn er es macht wie die Knightianer, welche die 
Überlieferung niemals eingehend und sorgfältig studieren , sondern 
stets nur als vehikel ihrer eignen dogmen benutzen, das ist 
wieder eines von ihren gewohnheitsrechten. so geht ihnen allmählich 
jedes unterscheidungsvermögen für den Schreibfehler TTrjX^oc (-ujc) 
einerseits und für die von ihnen hypothetisch vorausgesetzten 
modernisierungen anderseits verloren, mancher Knightianer wird 
vielleicht naiv genug sein mich zu fragen: ist dieser unterschied 
denn wirklich so wichtig? gewis ist er das: denn Schreibfehler wie 



8 vgl. den abschnitt 'systematische verderbung» in Arist. Horn, 
textkr. II 386. 
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TTrjXeoc (-ujc) sind in den Hörnernes, hundertfältig nachweisbar, 
modernisierungen aber wie jene geschlossene gruppe rjöbae rjüba 
nicht ein einziges mal. und das ist eine thatsache, die zu viel 
weitern und wichtigern folgerungen führt als die Knightianer ahnen. 

Über die tröger der Homerischen Überlieferung huldigte noch 
ein mann von dem wissenschaftlichen rufe ANaucks wahrhaft ent- 
setzenerregenden anschauungen. zeit seines lebens hegte er die 
Wahnvorstellung, dasz an den textescorruptelen , die er willkür- 
lich annahm und scbablonenmäszig beseitigte, vorzugsweise die 
Alexandriner und Byzantiner schuld gewesen seien, also 
nicht einmal so weit hatte er die Homerische tiberlieferungs- 
geschichte kennen gelernt, um sich zu überzeugen, dasz gerade im 
gegenteil die Alexandriner und Byzantiner die treuesten träger 
der tradition gewesen sind! einer richtigem einsieht die bahn zu 
brechen ist mir diesmal ausnahmsweise geglückt, einigermaszen 
sogar bei Cauer. aber ein Knightianer braucht notwendigerweise 
eine anzahl sündenböcke für seine corruptelentheorie : denn durch 
irgend wen müssen doch in nachhomeriseber zeit einmal die angeb- 
lichen corruptelen in die texte hineingekommen sein, demnach galt 
es auf die suche zu gehen , um geeignetere subjecte als die Alexan- 
driner und Byzantiner aufzufinden, und das gelang vorzüglich, 
wer kennt sie nicht, die alten geschichten und dograen von den 
interpolationen Solons , von den 'redactoren' des Peisistratos , von 
dem unbezwinglicben attischen einflusz, von den tbö richten U£T0t- 
XCtpaKTrjpicavTec , kurz jene schon in meinen ' Studien' (II 405) ge- 
schilderten fehlerquellen , die einhellig alle von Athen ausgehen ? 
nichts leichter für den Homeriker als Athen zur hervorragendsten 
fälschercolonie zu machen, das thut Cauer. unter benutzung längst 
bekannter nachrichten und altherkömmlicher modeanschauungen 
weisz er die fäden so fein zu spinnen , so zierlich zu verbinden , so 
geschickt zusammenzuziehen, dasz er gewis manchen in seinem 
attischen netze fangen wird, in der zeit des Peisistratos ist er wie 
zu hause, dessen 'redactoren* kennt er ebenso genau wie sich selber, 
durch sie, behauptet er, sei 'ein offizielles attisches exemplar der 
beiden epen geschaffen worden , aus dem dann alle oder doch fast 
alle spätem abschriften geflossen' seien (s. 81), leider gottes ein 
klägliches exemplar, das, ganz abgesehen von der misverständlichen 
äpxcü'Kri cn|iarici, in geradezu frevelhafter weise durch 'unmerk- 
liche und unwillkürliche* Attikisierung (s. 44) entstellt war. er 
weisz auch, dasz jene 'redactoren' nicht einmal so viel von roetrik 
verstanden wie heute ein halbwüchsiger schuljunge: denn 'um nur 
ein beispiel anzuführen : in dem texte des Peisistratos waren die 
formen der verba auf -du), die in unsern hss. zerdehnt erscheinen, 
zum schaden desmetrums contrabiert' (s. 98), also zb. kxöv 
dTroixoji€vr|V Km lnöv X^x° c dvTiüjcctv A31, öcce be o\ Trupi 

AaU1T€TUJVTl &KTr|V 104, 01V* £<p' OtXÖC 7TOXlf|C, ÖpÜJV d7T€l- 

povet ttövtov 350. nun freilich, solche schauderhaften Schnitzer 
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konnten die Athener unmöglich auf die länge dulden, aber gut 
wurde die einmal verpfuschte sache nicht so bald: denn wie zu 
Peisistratos Zeiten die metrik, so war gleich darauf die grammatik 
in totalen verfall bei den Athenern geraten , und es geschab , dasz 
die fehlerhaften formen dVTlÜJcav, Xa|HTT€TÜJVTl , öpÜJV nicht etwa 
richtig in dvndoucav, XanneTdovii , öpduuv, sondern immer falsch 
in dvTiöujcav, Xa|uiTreTÖuJVTi , öpöaiv zerdehnt wurden, ja, es ge- 
schah noch etwas viel unbegreiflicheres ! niemand von den Athenern 
nahm den geringsten anstosz an solchen 'misbüdungen', ebenso 
wenig die übrigen Griechen ; vielmehr hielt man seitdem allgemein 
die 'misbüdungen' fttr echt episches sprachgut! eine lange reihe 
von Jahrhunderten hindurch stand dieser abcrglaube bei dichtem 
wie grammatikern in vollster blüte, bis es endlich dem aufgeklärten 
hg. der FiXFiac gelang ihn zu brechen und sich für seine refor- 
matoribchen archaisierungsbestrebungen allmählich auch bei un9 
Deutschen eine anzahl proselyten heranzuziehen, 'diese theorie', so 
tröstet Cauer s. 68 ängstliche gemüter, 'findet mehr und mehr all- 
gemeine anerkennung; was an einwänden gegen sie vorgebracht 
worden ist, wiegt nicht schwer, wie ich in der praef. zur Ilias § 5 
nachgewiesen habe'. 9 

Der leser braucht nicht zu befürchten, dasz ich jeden einzelnen 
faden des attischen netzes, in welches sogar Aristarch 10 künstlich 
verstrickt worden ist, hier auf seine festigkeit hin untersuchen 
werde, das ist teils längst schon an andern orten zur genüge ge- 
schehen, teils für meinen augenblicklichen zweck nicht von nöten. 
aber einige allgemeinere bemerkungen anzuknüpfen kann ich mir 
doch nicht versagen, ich will mich kurz fassen. 

Ob jemand den geschilderten hergang, welcher der Homerischen 
Schablonenkritik zur deckung dienen soll, glaubhaft findet oder nicht, 
ist seine sache. jedenfalls wird nirgend und von niemand bezeugt, 
dasz durchgreifende neuerungen wie rjöba statt nöbae, dvTiujcav 
statt dvTidoucctv, XanTT€TwVTi statt XajLiTrexdovTi von Solon oder 
den 'redactoren' des Peisistratos oder irgend einem andern Attiker 
jemals in der that an den Homerischen gedichten verübt worden 
seien, die ganze annähme ist also nichts als eine blosze bypothese, 
gegründet auf eine summe von einzelhypothesen , von denen eine 
jede für sich den allerschwersten bedenken unterliegt, den atti- 
schen 'redactoren' sollen die elementarsten kenntnisse in der Homeri- 
schen metrik abgegangen sein , obschon man in Athen so gut nach 
wie vor Peisistratos die tadellosesten hexameter schuf, eben die- 
selben redactoren sollen an der sucht gekrankt haben, fortwährend 
(wenngleich 'unmerklich und unwillkürlich') die Homerische spräche 
zu attikisieren ; und doch war erst ein halbes jahrhundert verstrichen, 
seit Solon die Athener mit einer wahren flut unattischer sprach- 

• vielleicht interessiert es aber doch den einen oder andern auch 
zu wissen, was ich darauf in der woch. f. class. philol. 1890 s. 566 ff. 
erwidert habe. 10 vgl. ebd. s. 612 f. 
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formen überschüttet hatte : vöoc (neben voöc) , ä\fta , Kcpbea und 
ävOca (neben fl0r) und uifirj), fcäav (neben xfiv), laoviac, t^Xioc, 
Ö€ibe (neben ii>br|v), irekcai (neben T€\&rj), eiV€Ka, tvi (neben £v), 
ctiei, euOv, £övTa, voucouc, voucoiciv, fioövov (neben MÖva), 
ifcXioio, aTpuTCTOio (neben orj^ou, ttXoutou), irjTpoi, vr|udv, 
eiii^i€vai, ^jUjLievai (neben elvai), fjXuöe (neben fjXGc), £c€TCu (neben 
£ctcu) usw. Peisistratos soll zwar sinn und Verständnis für den 
wert eines 'offiziellen' Homerexemplars besessen , sich aber in der 
wähl seiner redactionscommission schmählich vergriffen haben, 
übrigens selber bei der sache so wenig interessiert gewesen sein, 
dasz er weder dem treiben seiner 'redactoren' einhält that noch 
hinterher die notwendigkeit einer verbesserten aufläge erkannte, 
und als dann später die 'epischen zerdehnungen' eindrangen, jene 
'misbildungen , an denen die Wissenschaft so lange zeit sich ärgern 
sollte' (Cauer s. 68), da, meint man, sei plötzlich ein wahrer taumel 
durch ganz Griechenland gegangen; überall bei den bexameter- 
dichtern hätte die neuerung anklang gefunden, ohne irgendwie und 
irgendwo auf ernsten widerstand zu stoszen, trotzdem dasz die 
kenntnis der verba contracta dauernd bei den grammatikern lebendig 
blieb, und an ähnlichen innern Widersprüchen leidet die ganze 
theorie. wollte man aber auch beide äugen zudrücken und sich 
nicht blosz über alle die Widersprüche, sondern selbst darüber 
leichten herzens hinwegsetzen, dasz bis jetzt keinerlei not- 
wendigkeit zu solchen mehr als waghalsigen annahmen nach- 
gewiesen worden ist, dann bleibt immer noch eins übrig, was den 
gesamten hypothesenbau ohne gnade über den häufen wirft, wenn 
nemlich in dem Zeitalter der Peisistratiden jener 'unwillkürliche' 
modernisierungstrieb wirklich in der ausdehnung vorhanden war, 
dasz er öpdoviec regelmäszig in öpÜJVTec und dann misverständlich 
in 6pöuüVT€C umgewandelt und ebenso scbablonenmäszig an andern 
orten die 'attische tünche auf echte formen der epischen spräche 
aufgetragen' hat (Cauer s. 90), woher kam es denn, dasz er nach 
dem Zeitalter der Peisistratiden urplötzlich erlosch und spur- 
los abstarb? einzig und allein daher natürlich, dasz er nie zu- 
vor existiert hat. weil er in der gesamten nachpeisistrateischen 
Homer-tradition von über zwei jahrtausenden , die für uns größten- 
teils unter heller beleucbtung steht, nach weislich nicht vor- 
handen ist, so entschwindet auch der letzte Schimmer von berech- 
tigung, seine existenz hypothetisch für das dunklere und daher 
schwerer controllierbare sechste jh. vor Ch. vorauszusetzen: denn 
nicht aus dem, was sich einer sichern controlle entzieht, 
haben wir die textkritischen normen zu entnehmen, sondern aus 
dem, was wir in weitester ausdehnung sicher controllieren 
können, also wird gerade das, was die Knightianer stets mit 
gröster nichtachtung behandelt haben, nemlich die Überliefe- 
rung, für sie zur verhängnisvollen klippe, an der ihr leicht con- 
struiertes schifflein rettungslos zerschellen musz. 
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Es lag keinesweges in meiner absieht, alle fragen der Homeri- 
schen textkritik, welche Cauer streift oder ausführlich behandelt, 
einer besprechung zu unterziehen , so verlockend das auch für mich 
war, da ich ja, wie meine leser nun wohl deutlich gemerkt haben 
werden , fast in allen wichtigern punkten anderer meinung bin als 
er, namentlich auch über Aristarch und über meine Homerausgabe, 
von deren vorrede er kaum die erste seite mit dem nötigen Ver- 
ständnis gelesen zu haben scheint, meine vorstehenden auseinander- 
setzungen verfolgen eben nur den alleinigen zweck darzuthun , dasz 
und warum ich vor wie nach absolut auszer stände bin dem Knigh- 
tianismus Zugeständnisse irgend welcher art zu machen, führe er 
sein willkürregiment über den wehrlosen Homer ruhig weiter fort! 
hieran kann und wird ihn niemand hindern, aber seine bekenner 
sollen wenigstens erfahren, warum der Knightianismus trotz Cauers 
neuester apologie immer noch nicht für einen berechtigten factor 
unserer Wissenschaft angesehen werden kann. 

Königsberg in Preüszen. Arthur Ludwich. 



2. 

ZU SOPHOKLES AIAS. 

Über die wenigen melischen trimeter, in denen sich ein anapäst 
findet, handeln Lobeck zu Aias 706 und Hermann elem. doctr. metr. 
s. 122. während jener an den anapästen keinen anstosz nimt, halt 
dieser es für seltsam, dasz die tragischen dichter in den chorgesängen, 
die gröszere rhythmische strenge erforderten , sich mehr metrische 
freiheiten erlaubt haben sollten als in den dialogen. daher hält 
Hermann die von ihm angeführten trimeter, in denen ein anapäst 
vorkommt, für verderbt und sucht sie zu emendieren. Aias 706 
IXuce T«P aivöv axoe dir* öhm&tuuv "Aprjc läszt er y«P aus. ihm 
sind die neuern hgg. gefolgt (£Xucev aivöv). 

Es liegt gewis nahe anzunehmen, dasz yetp von einem oberfläch- 
lich kritisierenden Schreiber hinzugesetzt sei ; aber es steht ebenso 
frei das folgende wort aivöv oder beide Wörter fotp aivöv für eine 
Verderbnis zu halten, das attribut aivöv bietet an und für sich frei- 
lich keinen anstosz; aber wenn wir im folgenden lesen, wie der chor 
sich freut, dasz er wieder das tageslicht schauen könne, so erwarten 
wir doch eher ein adjectivum, das den begriff der Verdunkelung aus- 
drückt, suchen wir nun nach einem solchen, so dürfen wir ^ap nicht 
auszer acht lassen, da ja das versehen eines abschreibers vorliegen 
kann, diesem fingerzeige folgend finden wir dp€|uv6c. es hat ur- 
sprünglich gestanden : 

£Xuc' dpejuvöv äxoe an 1 ömuäxujv "Aprjc. 
hieraus machte ein Schreiber £Xuc€V £p€juvöv äxoe, und dies las ein 
anderer £Xuce Yap aivöv &xoc usw. 

Marienburg. Otto Puschmann. 
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3. 

DIE TOPOGRAPHISCHEN ANGABEN DER ILIAS UND DIE 
ERGEBNISSE DER AUSGRABUNGEN AUF HISSARLIK. 



Nachdem sich durch die ausgrabungen Schliemanns und der 
fortsetzer seiner arbeiten, besonders durch die mykenischen funde 
eine beziehung der Homerischen gediente auf wirkliche thatsachen 
herausgestellt hat, beginnt die Überzeugung immer mehr räum zu 
gewinnen, dasz auch das Troja Homers und der troische krieg nicht 
blosz eine poetische Verdichtung sagenhafter Überlieferungen sind, 
sondern auf thatsachen beruhen, deren mittelpunkt in dem burg- 
hügel von Hissarlik und seinen alten burgresten zu suchen ist. nach 
der in den jähren 1893 und 1894 erfolgten aufdeckung der sog. 
VI stadt bat man ausreichenden grund gerade diese mauern als reste 
der Homerischen Ilios anzusehen, hieraus erwächst die aufgäbe zu 
untersuchen, inwieweit sich die angaben der Ilias mit den ergeb- 
nissen der ausgrabungen auf Hissarlik in einklang bringen lassen, 
es handelt sich hier nicht um angaben allgemeiner art, die sich auf 
den Charakter der landschaft beziehen denn den eindruck des land- 
schaftlichen Charakters kann nur der ermessen, der persönlich die 
gegend gesehen und kennen gelernt bat; und nach dem ausspruche 
kundiger können weder Übereinstimmungen der Ilias mit dem land- 
schaftlichen charakter der umgegend von Hissarlik als beweis für 
die identität dieses ortes mit dem Homerischen Troja gelten, noch 
hat die vergleichung desselben mit den Schilderungen der Ilias für 
die Homerische frage irgend welche bedeutung, da das, was man 
dort beobachtet, nicht besonderheiten dieser gegend sind, sondern 
eigenbeiten des gesamteharakters der kleinasiatischen küsten- 
1 ander, es handelt sich für uns deshalb hier um eine vergleichung 
ganz anderer art : in der Ilias finden sich ganz specielle hindeutungen 
auf läge und gestalt der stadt und der befestigungen und auf ein- 
zelne örtlichkeiten, und es ist nun die frage, ob diese sich mit 
den funden von Hissarlik vereinigen lassen oder nicht, eine solche 
vergleichung aber hat nicht die anwesenheit an ort und stelle 
zur unerläszlichen Vorbedingung, sondern nur die kenntnis der 
aufgefundenen einzelheiten , wie sie durch die Veröffentlichungen 
Dörpfelds erreichbar ist, und nach dieser richtung hin soll im 
folgenden eine Untersuchung angestellt werden, sie wird sich er- 
strecken auf die existenz einer Unterstadt von Troja, auf mauern 
und thore, besonders das skäische thor, auf wohnungen, palftste und 
plätze der stadt und auf einige einzelheiten des die stadt umgeben- 
den terrains. über alle diese punkte nemlich lassen sich angaben 
aus der Ilias entnehmen. 



Jahrbücher für das», philo!. 1896 hft. 1. 2 
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1. Was ist aus der llias und aus den fundenüber eine 
Unterstadt von Troja zu entnehmen? 

Schuchhardt (Schliemanns ausgrabungen* s. 74 f.) kann sich 
nicht von der ansieht losmachen, dasz eine Unterstadt von Troja 
vorhanden gewesen sei. auch Dörpfeld (Troja 1893, Leipzig 1894) 
hält die existenz einer Unterstadt für wahrscheinlich und bezieht 
sich als begrtindung auf Brückners abh. über troische gräber, ebd. 
s. 122 f. doch lassen diese gräberfunde in Wirklichkeit gar keinen 
schlusz auf eine Unterstadt zu, und auch die im j. 1894 fortgesetzten 
ausgrab un gen haben keine spur einor Unterstadt ergeben, es musz 
also bis jetzt als thatsache gelten, dasz die grabungen auf Hissarlik 
nichts zu tage gefördert haben, was darauf hindeutete, dasz eine 
Unterstadt existiert habe, wie stellt sich nun die llias zu dieser 
frage? zuvörderst musz gesagt werden, dasz irgend directe er- 
wähnungen einer Unterstadt oder hervorhebungen eines gegensatzes 
zwischen ober- und Unterstadt völlig fehlen, auch indirecte be- 
ziehungen fehlen nicht nur, sondern es finden sich sogar andeu- 
tungen, die geradezu darauf schlieszen lassen, dasz die llias eine 
Unterstadt von Troja nicht annimt. 

Zunächst geht aus mehreren stellen hervor, dasz der räum, der 
zwischen den palästen der bürg und den äuszern mauern und thoren 
liegt, ein geringer ist. wäre aber eine ummauerte Unterstadt zu 
denken, so müsten doch die in der dichtung erwähnten mauern und 
thore die der Unterstadt sein, und zwischen ihnen und den gebäuden 
der bürg müste ein nicht unbeträchtlicher Zwischenraum liegen, die 
llias aber spricht ausdrücklich mehrfach gerade das gegenteil aus. 
Paris und Hektor bewohnen häuser, die nach Z 312 ff. in der nähe 
von Priamos palast liegen; dieser aber liegt, wie von vorn berein 
anzunehmen, auf der bürg; zudem ist dies zum überfiusz noch be- 
sonders bezeugt, zb. B 787. Z 242 ff. T 421. H 345 f. nun trifft 
aber Paris aus seiner wohnung kommend Z 5 14 den Hektor , der 
sich dicht am skäischen thore befindet, sogleich: ctlum b' ?7T€iia 
. . *€KTOpa biov £t€th€V. ebenso gelangt Andromache nach dem 
gespräch mit Hektor, welches am skäischen thore stattgefunden hat, 
gleich nach hause Z 497. ebenfalls Andromache kommt aus ihrer 
wohnung X 460 f. gleich nach dem türme der maner; und wie 
nahe die wohnung an diesem türme gedacht ist, geht besonders 
daraus hervor, dasz Andromache X 447 in ihrem gemache in 
Ilektors palaste den wehruf ihrer Schwiegermutter Hekabe ver- 
nommen und die stimme erkannt hat; Hekabe aber hat diesen schrei 
ausgestoszen, als sie von demmauerturmeausihren söhn Hektor 
von Achilleus geschleift sah. eine andere stelle, Q 329, beweist, dasz 
mit dem erreichen der ebene die grenze der stadt überschritten ist; 
es heiszt da: o\ b* dnel ouv ttöXioc KCtT^ßctv, irebiov b' ämucovio. 
die stadt liegt also hoch; sobald man in die ebene kommt, wo die 
Unterstadt liegen müste, hört die stadt auf: es ist keine Unterstadt da. 
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Auf einen verhältnismäszig geringen umfang der Stadt, wie er 
bei einem mangel der Unterstadt anzunehmen ist, lassen auch an- 
deutungen schlieszen wie C 287 fj oömu K€KÖprjc6€ £eXjidvoi £vbo0t 
TiupTUJv; denn das weist auf ein zusammendrängen in der engen 
festung hin, welches den leuten lästig und unbequem war. 

Aus alle dem geht hervor, dasz die Ilias eine Unterstadt von 
Troja, wenigstens eine ummauerte, verteidigungsfähige Unterstadt 
nicht kennt, also in dieser beziehung eine Vorstellung von Troja hat, 
welche mit dem scheinbar so verwunderlichen fehlen von spuren 
einer Unterstadt bei Hissarlik durchaus zusammenstimmt. 

2. Mauern, türme und thore, vorzüglich das 

skäische thor. 

Die angaben über die mauern der stadt sind in der Ilias meist 
sehr allgemein gehalten und beziehen sich fast durchgängig auf die 
grösze und festigkeit derselben, vergleicht man diese rühmenden 
bezeichnungen mit den aufgefundenen mauern der VI stadt, so musz 
man sagen, dasz sie keine phrase sind und sehr wohlbegründet, 
wenn sie auf jene mauern gehen , deren zum teil auszerordentlich 
gut erhaltene, noch jetzt imposante reste auf Hissarlik gefunden 
worden sind, und man musz zugeben, dasz selbst die entstehung 
der sage, dasz die troischen mauern von göttern erbaut gewesen 
seien, ganz und gar nicht unerklärlich war. die beschreibung 
Dörpfelds ao. s. 38 — 46 läszt eine besondere berühmtheit jener 
mauern als recht natürlich erscheinen, zwei erwäbnungen der 
troischen mauern in der Ilias machen von dieser allgemeinheit eine 
ausnähme: 1) die stelle TT 702 Tptc p£v in* dYKUivoc ßf) xeixcoc 
ui|/n\oio, und 2) Z 433 f., wo Andromache sagt, in der nähe des 
groszen turmes sei die Stadt jidXicxa äußotTOC und die mauer 
)udXiCTa ^TribpofiOV. was unter dem in der erstgenannten stelle er- 
wähnten ÖVfKUUV zu verstehen sei , lehrt die bauart der mauern der 
"VI stadt, die aus einem geböschten unterbau mit senkrechtem Ober- 
bau bestehen (vgl. Dörpfeld ao. 8. 43). der flache knick, der da ent- 
steht, wo der senkrechte oberbau beginnt, ist der äfKUJV, bis zu dem 
der stürmende Patroklos springt, während die dann folgende senk- 
rechte mauer, an die sein schild anstöszt, sein höherklimmen hemmt 
und ihn zugleich aus dem gleichgewicht drängt, so dasz er zurück- 
prallt, der dichter drückt dies so aus, dasz er das zurückstoszen 
des Schildes dem Apollon zuschreibt, der das erklimmen der mauer 
verhindert. 

Auch die zweite angäbe, dasz in der nähe des groszen turmes 
die stadt fiAXida (SußaToc und die. mauer juaXida ^Tribpouov sei, 
enthält eine auffällige beziehung zu den mauern der VI stadt. an 
der ostseite der burgmauern nemlich befindet sich eine besonders 
grosze und starke turmanlage, beschrieben bei Dörpfeld ao. s.46— 56. 
an dieser stelle nun steigt die mauer, die bis dahin an der ostseite 

2* 
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auf dem felsen des burghügels aufsteht, mit ihrer wendung nach 
nord westen auf den boden der ebene hinab, so dasz allerdings an 
jener stelle die in au er leichter direct zu erreichen und zu berennen 
ist, und gerade um diese schwäche etwas zu decken, ist die turm- 
anlage an dieser stelle gemacht. 

Dies hat uns auf die türme geführt, über die wir das nötige 
am besten gleich hier anschlieszen. dasz die Ilias Troja durch 
mehrere türme geschirmt denkt, zeigen einige stellen unzweifel- 
haft, so werden 0 619 die gotterbauten türme genannt, C 274 
heiszt es, dasz die türme und thore die stadt schützen, und wenn 
C 287 Hektor erwähnt , sie seien nun schon lange genug Ivbo6l 
TtupxuJV eingeschlossen, so kann dies nur auf eine mehrzahl von 
türmen gehen, wenn auch sonst an einzelnen stellen der plural 
TrupT Ol dichterisch 6inen türm bezeichnet, wo die türme zu denken 
sind, darüber erfahren wir nichts genaueres; doch werden sie öfter 
mit den thoren in Verbindung gebracht, so zb. in der angeführten 
stelle C 274. besonders geschieht dies bei dem skäischen thore; 
nach einigen erwähnungen kann man überhaupt schlieszen, dasz das 
skäische thor einen türm hat : T 145 ff. sitzt Priamos mit den greisen 
erci Cxairjci iruXga. dies könnte freilich auch heiszen: Priamos be- 
fand sich auf einem dem skäischen thore nahen, dasselbe überragen- 
den türme, indessen stützt Hektor, der vor dem eingange des 
skäischen thores geblieben ist, X 97 seinen schild an den vorragen- 
den türm , so dasz ein türm oder turmartiger bau an diesem thore 
zu denken ist. mit diesem türme des skäischen thores hat man nun 
meistens den öfter genannten türm gleichgestellt, auf den sich zb. 
Andromache Z 386 begeben hat (er heiszt hier der grosze türm 
von Ilios). aus der vergleichung einiger stellen ist zu ersehen , dasz 
dieser grosze türm identisch ist mit der an anderer stelle genannten 
CKOTnrj. Z 433 nemlich sagt Andromache, Hektor solle lieber auf 
dem türme bleiben und das volk bei dem wilden feigenbaume auf- 
stellen, weil dort die stadt am leichtesten berennbar sei und die 
Griechen auf diese stelle dreimal einen angriff gemacht hätten, 
hieraus ist zu schlieszen, dasz diese angriffssteile und der feigen- 
bäum nicht weit von dem groszen türme gelegen waren , da Andro- 
mache, die auf dem groszen türme stand, sie hatte beobachten 
können; auch soll ja Hektor von dem türme das volk commandieren. 
X 145 bringt nun die CKOTüir) mit dem wilden feigenbaum in engste 
Verbindung, so das die identität des groszen turmes und der warte 
deutlich in die äugen springt, dagegen ist dieser grosze türm 
von dem skäischen thore verschieden, denn nachdem Z 386 
erzählt ist, dasz Andromache auf den groszen türm von Ilios ge- 
gangen sei, eilt Hektor Z 391 nach dem skäischen thore, aber nicht 
um dort seine frau zu treffen , sondern um sich wieder in das feld 
hinaus zu begeben; Z 393 heiszt es ausdrücklich: Tfj dp' IjieXXe 
oieHtyievctt Trebiovbe. das kann doch nur heiszen, Hektor wollte nun 
keine zeit mehr damit verlieren , Andromache auf dem türme aufzu- 
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suchen, sondern wieder in den kämpf eilen, ohne seine frau ge- 
sprochen zu haben, dies hat aber nur sinn, wenn Andromache sich 
nicht auf dem skäischen thore selbst befand, der heimweg von dem 
türme führte sie dann in die von dem skäischen thore auf die bürg 
führende strasze, wo sie nun mit Hektor zusammentrifft, ein zu- 
sammentreffen welches nach der angeführten stelle vom dichter als 
zufällig betrachtet wird, die bezeichnung 'der grosze türm' läszt 
darauf schlieszen, dasz er sich vor den übrigen türmen durch seine 
dimensionen auszeichnete, und wenn er mit der CKOTTirj identisch ist, 
so geht daraus hervor, dasz er hoch war und einen günstigen aus- 
blick gewährte, letzteres ist auch daraus zu schlieszen, dasz er, wie 
hier von Andromache, so an andern stellen von andern personen be- 
stiegen wird, wenn sie die Vorgänge vor Troja beobachten wollen. 

Eine vergleichung dieser in der Ilias enthaltenen angaben und 
anschauungen mit den mauerresten auf Hissarlik zeigt das über- 
raschende resultat, dasz hier ein türm, der nordostturm, die übrigen 
türme der mauer an grösze der anläge so auffällig übertrifft — er 
hat ungefähr die doppelte frontlänge und ragte mindestens ein Stock- 
werk über die mauer hinaus — dasz die bezeichnung 'der grosze 
türm' sehr gerechtfertigt und durchaus charakteristisch erscheinen 
musz (vgl. Dörpfeld ao. s. 46 — 56). und gerade in nächster Um- 
gebung dieses turmes befindet sich die oben erwähnte stelle, wo die 
mauer direct von der ebene zugänglich ist, wie auch die Ilias die am 
leichtesten berennbare mauerstelle neben den groszen türm verlegt. 

Was nun die angaben der Ilias über die thore von Troja an- 
langt, so bringt es die pluralische bzeichnung ttuXcu für thor mit 
sich, dasz solche stellen wie Träccu 6* duiYVVVTO iruXai nicht mit 
Sicherheit auf eine mehrzhhl von tboren schlieszen lassen, da dies 
auch bedeuten kann: ganz oder weit öflhete sich das thor. auch 
die erwähnung der iruXai Aapbäviai € 789. X 194 und 413 läszt 
für sich allein keinen sichern schlusz zu: denn nach späterm Sprach- 
gebrauch könnte diese bezeichnung ebensowohl ein besonderes thor 
benennen, wie überhaupt die troischen thore. nun bedeutet aber 
in der ganzen Ilias Dardaner und Dardanisch (Adpbavoc, Aap- 
bävioc, Aapbavuuv, Aapoav'ic) niemals schlechthin troiscb, 
sondern es ist mit dieser bezeichnung ausnahmslos eine engere 
bedeutung verbunden, wie zb. oft die anrede 'Dardaner' ebenso 
neben 'Troer' gestellt wird wie etwa dmxoupoi. so kann also auch 
unter ttuXcu Aapbäviai sicher nicht einfach 'das troische thor' oder 
'die troischen thore' verstanden werden, und es bleibt nur übrig 
darunter ein einzelnes, besonderes thor sich zu denken, das den 
namen 'das Dardanische' führt, da die angaben der Ilias Uber dieses 
Dardanische thor an sich unzureichend und unklar sind und erst 
durch vergleichung mit andern verständlich werden können, so 
wollen wir zuerst das andere öfter erwähnte skäische thor be- 
sprechen, über dieses thor finden sich angaben , aus denen eher auf 
seine läge zu schlieszen ist. 
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Viele haben schon in dem namen eine andeutung der läge sehen 
wollen ; ckouöc heiszt links und, wenigstens in späterer zeit, von der 
stellang des sehers bei der Vogelschau auch westlich, deshalb kann 
man auch in Wörterbüchern für CKCticri TruXai die Übersetzung west- 
thor finden, so verlockend diese deutung auf den ersten blick 
scheinen mag, so irrtümlich erweist sie sich bei näherer betrach- 
tung. das wort cicaiöc kommt nemlich in der llias auszer der Ver- 
bindung mit nuXcu , also der benennung des skäischen thores, über- 
haupt nur noch zweimal vor , TT 734 und <t> 490 , und es findet sich 
an beiden stellen nur als bezeichnung der linken band, während 
in allen andern, nicht gerade seltenen fällen, wo der begriff links 
bezeichnet werden soll, dpiciepöc gebraucht ist. westliche rieh- 
tung oder läge wird mit hilfe von iöopoc oder durch beziehung auf 
den Untergang der sonne ausgedrückt, somit kennt die llias die be- 
deutung westlich für CKCtiöc noch gar nicht, sondern an den beiden 
stellen, wo man über den sinn des wortes keinen zweifei hegen kann, 
bedeutet es links; wo es sonst vorkommt, steht es eben immer in 
Verbindung mit TruXai. daher haben wir auf keinen fall das recht 
CKCüOU ttuXcu als westthor zu übersetzen; die llias gestattet uns nur 
diese bezeichnung als das linke thor , oder (da die ursprüngliche 
bedeutung des Wortes ckouöc wahrscheinlich schief, krumm und 
erst auf die linke hand übertragen ist) allenfalls als das schiefe 
thor aufzufassen, auch eine vergleichung der ausgrabungen von 
Hissarlik gibt denen unrecht, die CKCtioti TruXai als westthor über- 
setzen: wir können jetzt als feststehend annehmen, dasz die sog. 
YI stadt das Homerische Troja ist, und diese VI Stadt hat kein west- 
thor. ein südwestthor hat sie gehabt ; aber da dieses schon während 
des bestehens der stadt vermauert ist, so kommt es für die letzte 
periode der stadt , die in der llias eben geschildert wird , nicht in 
betracht. 

Auszerdem deuten schon die erwähnungen des skäischen thores 
in der llias nie auf ein westthor, ja einige derselben schlieszen die 
läge dieses thores nach westen geradezu aus. nach T 145. C 453. 
X 6 ff. wird vorausgesetzt, dasz das griechische und das troische 
heer vor dem skäischen thore liegt, nun flosz aber in alter zeit der 
Skamandros dicht unter dem burghügel an der Westseite , so dasz 
zwischen dem flusse und der stadt gar kein räum für lagerung oder 
kämpf gröszerer massen gewesen wäre, aber auch ohne beziehung 
auf Hissarlik, unter alleiniger berücksichtigung der llias verbietet 
sich die annähme, dasz das skäische thor im westen der stadt ge- 
dacht sei. Agenor ist <J> 545 ff. der letzte der flüchtigen Troer, die vom 
Skamandros und der ebene vor dem griechischen schiffslager nach 
der stadt fliehen , um in das thor (das skäische , wie sich aus der 
fernem darstellung schlieszen läszt) zu dringen, er kommt also von 
norden oder vielleicht nord westen her; dabei sieht er, wie die masse 
der flüchtigen sich vor dem thore staut, so dasz er fürchten musz 
von dem heraneilenden Achilleus erreicht zu werden, bevor es ihm 
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gelingt in das tbor hineinzukommen, da er die Vorgänge vor dem 
thore sehen kann , so musz er sich auf derselben seite der siadt be- 
finden, auf der das thor liegt, wenn er nun überlegt, ob er nicht 
vielleicht von der stadt nach der andern seite hin nach 
dem Idagebirge fliehen solle, um sich bis zum abend dort zu ver- 
bergen , so musz er und das thor sich auf der o s t • , nicht auf der 
Westseite der stadt befinden , da ihn sonst die flucht von der mauer 
nach der andern seite hin nicht nach dem Ida bringen könnte, dasz 
diese Ilias- stelle nur mit den unnaturlichsten Verrenkungen erklär» 
bar ist, wenn man das skäische thor im westen annimt, beweist die 
von Welcker aufgebrachte und von Paesi zu diesem verse (<t> 558) 
angenommene Vermutung, dasz vom skäischen thore wohl ein fusz- 
weg über den hügel nach dem Ida geführt habe, den Agenor kannte, 
dann hätte er aber gerade erst auf die mauer los und dann an 
ihr vorbei laufen müssen, während die jllias ihn sagen läszt, er 
wolle dtTrd T€iX€OC ÄXXrj fliehen, denken wir uns dagegen Agenors 
Standpunkt auf der ostseite, so ist alles klar: flieht er von der mauer 
weg nach der andern seite , so führt ihn sein weg direct nach dem 
Ida-walde. hieraus geht hervor, dasz das skäische thor auf keinen 
fall im westen gedacht ist; es kann nach unserer stelle nur im osten 
oder vielleicht im norden der stadt gesucht werden, indessen ver- 
bietet eine andere Ilias-stelle an ein nordthor zu denken. Apollon 
entflieht nemlich im fernem verlauf der erzählung in Agenors go- 
stalt von der stadt weg am Skamandros hin , also nach norden, als 
darauf Achilleus von der nutzlosen Verfolgung zurückkehrt, um nach 
dem skäischen thore zu eilen, wo er noch verspätete zu erhaschen 
hofft, als er somit von norden her der stadt sich nähert, erblickt 
ihn, wie es X 136 beiszt, zuerst Priamos, der sich auf dem türme 
befindet, dieser türm ist in der nähe des skäischen thores gedacht, 
da von dem türme aus nachher Priamos und Hekabe den am ein- 
gange des skäischen thores stehenden Hektor anflehen in die sichern 
mauern zu kommen, wenn es nun beiszt: Priamos sah den Achil- 
leus zuerst, so ist damit gesagt, dasz letzterer bis dahin nicht ge- 
sehen war. daraus aber geht hervor, dasz der Standpunkt des Priamos 
nicht nach norden liegend gedacht sein kann, da sonst die ganze 
vorhergehende scene sich vor den äugen des ausspähenden greises 
abgespielt hätte, es ist also auch die nordseite für das skäische 
thor ausgeschlossen, und die angaben der Ilias weisen auf ein ost- 
thor hin. 

Wie schon oben erwähnt, hat nun die VI stadt auf Hissarlik 
ein ostthor besessen, und wenn das alte südthor, wie wir später 
sehen werden, als haupt- und königstbor zu betrachten ist, so liegt 
von dem aus, vom innern der stadt gesehen, das ostthor eben links, 
so dasz die benennung 'das linke thor' volle berechtigung haben 
würde, zudem liegt auch für die Griechen, die von norden her die 
stadt bekämpfen, das ostthor links, auch passt vortrefflich zu den 
angaben der Ilias, die nicht weit vom skäischen thore den groszeu 
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türm annehmen, die thatsache, dasz nahe am ostthore der VI stadt 
sich die gröste turmanlage der stadt vorfindet. 

Ist somit das skäische thor der llias am besten mit dem ost- 
thore der VI stadt gleichzusetzen, so würde das zweite erhaltene und 
gangbare thor auf Hissarlik, das sttdthor, als das Dardanische 
thor anzusehen sein, dessen oben erwähnung gethan ist. und unter 
dieser Voraussetzung erhalten die drei Ilias-stellen , die das Darda- 
nische thor nennen, eine ganz neue beleuchtung. an der ersten stelle 
heiszt es 6 789 : so lange Achilleus noch mitkämpfte , pflegten die 
Troer nicht einmal irpö TtuXdujv Aapbavicuuv zu gehen; jetzt 
kämpfen sie bei den griechischen schiffen, ist nun unter dem Dar- 
danischen thore ein südthor zu verstehen, so wird der gegensatz 
zwischen der frühem und der spätem kriegslage möglichst scharf 
hervorgehoben , da dies Dardanische thor dann auf der seite liegt, 
wo die Troer das wenigste von den Griechen zu fürchten haben, der 
sinn der stelle ist dann der: während jetzt die Troer sich bis zu 
einem angriff auf die schiffe versteigen, wagten sie früher noch nicht 
einmal auf der den Griechen abgekehrten seite aus dem südthore zu 
gehen, ähnliches deuten die beiden andern stellen an. X 194 nem- 
lich versucht Hektor wiederholt sich dem Dardanischen thore zu 
nähern, um unter dem schütze des thorturmes vor dem verfolgenden 
Achilleus in die stadt zu kommen, es ist aber sehr verständlich, 
dasz er nur da eine Öffnung des thores veranlassen will, wo die 
geringste gefahr für die stadt vorhanden ist, durch einen plötzlichen 
angriff der vor den mauern befindlichen Griechen gestürmt zu wer- 
den, dicht vor dem skäischen thore aber stehen die feinde , und so 
ist dies thor am ungeeignetsten zu dem rettungsversuche , und 
Hektor wählt daher ein anderes, das südthor. und dieses südthor 
ist auch noch aus einem andern gründe ganz besonders geeignet den 
versuch Hektors in Sicherheit zu kommen zu unterstützen, erst mit 
berücksichtigung der läge dieses thores läszt sich diese Ilias-stelle 
ganz verstehen : denn während es aus der llias allein unverständlich 
bleibt, weshalb gerade das Dardanische thor genannt wird, ver- 
stehen wir dies, sobald wir die Verhältnisse der gegend des sttd- 
thores der VI stadt genauer ansehen, auf der Südseite bat nemlich 
der burghügel zwei vorspringende ausläufer, so dasz die burgmauer 
hier von dem unter dem hügel laufenden wege ein gutes stück (etwa 
300 schritt) entfernt ist. gelingt es nun Hektor hier an die mauer 
zu kommen und an ihr entlang bis zu dem südthore zu laufen, das 
auf dem östlichen der beiden vorsprünge liegt, während Achilleus 
durch die geschosse der Verteidiger gezwungen wird den umweg 
um die vorsprünge zu nehmen, so kann er hoffen in das thor zu ge- 
langen , ehe Achilleus herankommt, dagegen gestattet das ostthor 
dem Verfolger fast gleichzeitig mit dem fliehenden an dem thor- 
eingange anzulangen. 

Die dritte stelle, die das Dardanische thor erwähnt, X 413, er- 
zählt, dasz Priamos gleich nach Hektors fall aus dem Dardanischen 



Digitized by Google 



und die ergebnisse der ausgrabungeu auf Hiesarlik. 



25 



thore gehen will, auch hier könnte man vermuten, dasz er die Stadt 
auf dem wege verlassen will, der diese am wenigsten in gefahr 
bringt, und bei der verschüchterung, in die die Troer durch Hektors 
tod geraten sind , wäre auch hier das stidthor der geeignetste weg. 
indessen liegt hier wohl ein anderer grund vor. wie wir nemlich 
weiter unten sehen werden, denkt sich der dichter den letzten kämpf 
und den fall Hektors als vor dem stidthore vor sich gehend, so dasz 
also Priamos , vor schmerz um den tod des sohnes förmlich rasend, 
wie die Ilias es schildert, auf dem nächsten wego zu dem noch im 
tode gemishandelten Hektor hinaus eilen will, ohne an die eigne ge- 
fahr zu denken. — Selbst die benennung Dardanisches thor tritt 
in hellere beleuchtung, wenn wir das südthor der VI stadt als 
TTuXai Aapbäviai ansehen, diese bezeichnung , die auf den Stamm- 
vater und ältesten könig der Troer, also auf den Zusammenhang 
mit dem königsgeschlecbt deutet, würde gerade auf dieses südthor 
sehr gut passen, weil es sich genau an der seite der mauer befindet, 
wo schon die II stadt ein oftmals umgebautes hauptthor besasz, 
dessen engere bezieh ung zur königsburg noch dadurch bezeugt wird, 
dasz ein besonderer thorbau von diesem südthore zur innern bürg 
führte, hat nun die VI stadt an der entsprechenden alten thorstelle 
ein thor, so ist der name Dardanisches thor dafür sehr ver- 
ständlich. 

Die Übereinstimmung zwischen den angaben der Ilias und den 
funden von Hissarlik würde hinsichtlich der thore noch mehr her- 
vortreten, wenn nicht die nordseite der mauern der VI stadt völlig 
verschwunden wäre, denn nun läszt sich einwenden , dasz ja viel- 
leicht dieser teil der mauer auch ein thor gehabt habe, so dasz 
dann die Übereinstimmung der angaben der Ilias mit den mauer- 
resten von Hissarlik hinsichtlich der zahl der thore wegfiele, in- 
dessen wird eine thoranlage an der nordseite durch den umstand 
unwahrscheinlich, dasz dort die mauer bis in die ebene hinabreicht, 
so dasz ein thor an dieser stelle weit ungeschützter gewesen sein 
würde als an den andern Seiten, wo unter den thoren noch der ab. 
bang des burghügels lag. 

Eine vergleichende Zusammenstellung der anschauung des dich- 
ters der Ilias von den mauern, türmen und thoren Trojas mit dem, 
was die ruinen von Hissarlik zeigen, ergibt folgendes: 

Ruinen von Hissarlik. Troja der Ilias. 

Die befestigungen der VI stadt Die Ilias rühmt die starken mauern 
bestehen aus hohen, starken und Trojas, deren errichtung auf gött- 
gut gebauten mauern. liehe erbauer zurückgeführt wird. 

Auf einem geböschten unterbau Die Ilias kennt einen dfKUÜv, 

steht eine senkrechte mauer, so dasz knick, der mauer, auf den der stür- 

ein flacher knick entsteht, wo der mende Patroklos hinaufklimmt, 
senkrechte teil aufgesetzt ist. 

Im westen, süden, osten ruhen An einer Btelle ist die Stadt ud- 

die mauern auf dem burgfelsen, so XtCTCt äjißaroc und die mauer 

dasz sie noch einen abhang unter Xicrct eiribpouov; nahe dabei liegt 

sich haben; an der nordseite gehen der grosze türm, so nahe, dasz 
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sie bis in die ebene hinab; diese Hektor von ihm aus das zum schütze 

stelle ist durch eine auszergewöhn- jenes punktes aufgestellte kriegs- 

lich starke und grosze türm anläge volk commandieren könnte, 
gedeckt. 

Die VI stadt hat zwei gangbare Troja hat zwei thore, das Dar- 

thore, ein südthor und ein ostthor. danische und das skäische; letz- 
teres ist als ostthor zu denken. 

Das südthor liegt an der dem Der name Dardanisches tbor 

alten hauptthore der II Stadt ent- deutet auf ein altes, zum königs- 

sprechenden stelle. bause in beziehung stehendes thor. 

Das südthor war durch einen türm Die wiederholten versuche Hek- 

gedeckt und lag auf einem südlichen tors, in das Dardanische thor zu 

vorspruuge des burghügels, ungefähr gelangen, setzen eine läge voraus, 

800 schritt von der ebene entfernt, die das bestreben dem Achilleus zu 

entgehen begünstigt. 

Das ostthor lag zwischen zwei, Das skäische thor liegt nicht weit 

je 25m entfernten türmen (der nörd- vom groszen türme, 
liehe ist der grosze türm). 

Das ostthor wird dadurch ge- X 93 ff. vergleicht den am ein- 
bildet, dasz das von dem groszen gange des skäischen thores den 
nordostturme nach süden gehende Achilleus erwartenden Hektor mit 
mauerstück auf die länge von 6 m einer schlänge , die sich ringelnd 
vor das von dem südlichen türme und windend den eingang ihrer 
nach norden gehende stück vor- höhle bewacht — ein vorzüglich 
gebaut war. dieses vorgezogene treffendes bild, wenn man an das 
stück bildete einen etwa 6 m langen als schmaler gang schräg in die 
und 5 m breiten turmähnlichen bau, mauer gehende und daher dem 
links vom thoreingange. zwischen Schlupfloch einer schlänge im felsen 
beiden mauerstücken entstand so sehr ähnliche ostthor denkt. Hektor, 
ein langer, schmaler gang, der am am eingang stehend, stützt seinen 
nördlichen ende nach links biegend schild an den vorspringenden türm, 
sich verbreiterte und hier durch der somit an der schildseite, also 
einen thorbau geschlossen war. links liegt. 

Wie sehr die Schilderungen der Ilias in die Verhältnisse der 
VI stadt hineinpassen, ist recht deutlich zu sehen, wenn wir die- 
jenige darstellung, die den ganzen umkreis der troischen befesti- 
gungen zu ihrem Bchauplatze hat, mit beziehung auf die läge der 
VI stadt uns vergegenwärtigen: ich meine die erzählung vom fall 
Hektors. wir werden dabei finden, wie sich an der band derauf 
Hissarlik vorgefundenen Situation diese Schilderung bis in einzel- 
li eilen hinein verstehen läszt. 

Während Achilleus den Agenor, oder vielmehr A pol Ion in 
Agenors gestalt den Skamandros hinab, also nach nordnordwest 
von der stadt aus verfolgt, ist das troische beer unter vielem drängen 
und aufentbalt in das enge ostthor hineingelangt. Hektor allein ist 
drauszen geblieben, indem er am eingange, den schild an das linke, 
als TTupYOC vorspringende mauerstück stützend, steht, um den Achil- 
leus zu erwarten, falls er gegen das thor vordringen sollte; er ist, 
am eingange des schmalen thorganges stehend, einer schlänge ver- 
gleichbar, die den eingang ihrer höhle verteidigt (X 93 ff.), hier er- 
wartet Hektor trotz der flehentlichen bitten seiner eitern den gegner. 
unterdessen ist Achilleus von der nutzlosen Verfolgung des Apollon 
umgekehrt und eilt zunächst von nordwesten, vom Skamandros her 
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nach der nordostecke der stadt, um zum osttbore zu gelangen und 
etwaige säumige noch abzufangen, als er um die ecke herum kommt, 
erblickt ihn Priamos, der von dem türme aus ängstlich ausgespäht 
bat, und erhebt lauten wehruf und klägliche bitten an Hektor, 
schleunigst in das thor hereinzukommen, da Hektor dennoch aus- 
harrt, so kommt er bald dem weiter an der ostseite der mauer nach 
Büden geeilten Achilleus zu gesiebt; und nun geht Achilleus, also 
von osten her, gerade drohend auf ihn los. noch jetzt wäre ein rück- 
zug in das thor möglich ; indessen Hektor verliert beim anrücken 
des furchtbaren gegners zwar den mut zum augenblicklichen beginn 
des kampfes, hat aber nicht die absieht überhaupt den kämpf auf- 
zugeben, er weicht also nur dem ihn anlaufenden gegner aus, und 
nach welcher richtung dies geschieht, läszt sich aus der Situation 
ersehen. Hektor stand an dem etwas nach Südosten gewandten thor- 
eingange so, dasz er auf der linken Seite durch den mauervorsprung 
gedeckt war (X 97); deshalb musz ihn Achilleus von Südosten an- 
greifen, weicht ihm nun Hektor aus, so musz er nach osten oder 
norden sich wenden, und der nun folgende anlauf des Achilleus 
zwingt ihn nach norden zu fliehen, wenn er dem Verfolger nicht 
direct in die hände laufen will, die Ilias läszt in der Beschrei- 
bung des laufes von Hektor und Achilleus die beiden zuerst an der 
CKomn. und dem dptveöc vorbeikommen, der wilde feigenbaum steht 
aber, wie wir oben sahen, etwas abseit, wahrscheinlich nord west- 
wärts von dem groszen türme, der mit der CKOmf| identisch ist. 
dies ergibt also eine flucht, die von dem osttbore links um die 
stadt herum geht, und die ersten charakteristischen terraingegen- 
stände, die von der flucht berührt werden, sind eben der grosze türm 
und der wilde feigenbaum. dann geht es weiter die landstrasze ent- 
lang (KCrrä äjbiagiTÖv) bis zu den beiden so viel besprochenen quellen 
mit den wasebplätzen. es ist eine ganz unbegründete und alles ver- 
wirrende annähme mancher, die sich unter andern auch bei Scbucb- 
hardt ao. s. 43 und öfter findet, dasz diese quellen dicht vor dem 
skäischen thore zu denken seien, der dichter sagt nur, dasz die 
beiden läufer diese quellen nach der CKomn. und dem £piV€Öc 
passieren; über ihre entfernung vom skäischen thore erfahren wir 
kein wort, sind die quellen und waschplätze, die Schliemann im 
Süden des burghügels aufgefunden hat, wirklich alt (vgl. Schuch- 
bardt ao. s. 42 f.), so würde dies gerade zu der annähme, dasz das 
skäische thor der Ilias in dem osttbore der VI stadt anzusetzen sei, 
ganz auszerordentlich gut passen, wie nemlich warte und feigen« 
bäum im nordost und vielleicht im norden den an fang der Um- 
kreisung bezeichnen, so würde die erwähnung der an der Südseite 
liegenden quellen das ende angeben, da der nächste charakteristische 
gegenständ im umkreise der bürg eben wieder das skäische thor, 
das ostthor ist. alle versuche Hektors bei diesen Umläufen in das zu 
einem solchen unternehmen günstigste südthor zu gelangen, mis- 
glücken , da Achilleus ihn nicht an die mauer gelangen läszt. wes- 
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halb gerade das südtbor besonders gut für einen rettungsversuch ge- 
legen ist, wurde schon oben bei besprechung des Dardanischen thores 
dargelegt, als die quellen nun zum vierten male erreicht werden, 
also als der vierte Umlauf fast vollendet ist, tritt die Wendung ein. 
Achilleus wird durch Athene zum stehenbleiben veranlaszt; dann 
tritt Athene in der gestalt des DeYphobos dem Hektor nahe, um ihn 
zum kämpfe zu ermutigen, das erscheinen des bruders musz an dieser 
stelle dem Hektor sehr glaublich sein: denn dieser kann annehmen, 
dasz jener aus dem nahen südthore eben herausgekommen sei. hier 
an der südseite erfolgt nun der kurze kämpf und schnelle fall 
Hektors , und was zuerst so sonderbar in der Schilderung der Ilias 
erscheint , dasz Hekabe erst jammert , als sie den söhn geschleift 
sieht, nicht bei seinem fall (X 405 f.), das wird erklärlicher, wenn 
wir den verlauf uns so denken, wie er eben geschildert ist. Hektors 
eitern, die sich auf dem türme an der nordostecke befinden, können 
nicht sehen , was an der Südseite vorgeht, nachdem die läufer drei- 
mal an ihrem Standorte vorbeigeeilt sind, erwarten die auf dem türme 
befindlichen, sie daä vierte mal vorbeikommen zu sehen; als nach 
einigem vei zuge , während dessen sie aus allen anzeichen das unheil 
ahnen , aber nicht sehen können , sie der beiden ansichtig werden, 
sehen sie den gräszlichen Vorgang, bei dem die alte mutter so laut 
aufkreischt, dasz Andromache den schrei in dem nicht fern liegen- 
den palaste Hektors hört und auf den türm läuft , wo sie eben noch 
sieht, wie Hektor von Achilleus gespann in nordwestlicher richtung 
weggeschleift wird. 

So lassen sich die einzelnen angaben dieser Schilderung, aus 
der Ilias allein nicht ganz verständlich, sehr wohl in die Situation ein- 
passen, welche sich ergibt, wenn wir den auf Hissarlik aufgedeckten 
plan der VI stadt zu gründe legen. 

3. Wohnungen, paläste, plätze. 

Über die gesamtlage der baulichkeiten , also auch über die ge- 
stalt des stadthügels ist aus den angaben der Ilias zu schlieszen, 
dasz gewisse teile der stadt wesentlich höher gelegen waren als 
andere, denn X 172 heiszt es, es sei dem Zeus Iv TTÖXei ÄRpOTCtTn 
geopfert; ebenso befiehlt Ares Kar* äKpoTÖVrr)C ttöXcujc (Y 52). auch 
steigt Q 700 Kassandre zu der bürg (also doch wohl aus ihrem wohn- 
hause) empor. 2512 f. eilt Paris von der höhe der bürg hinab 
und trifft noch innerhalb der stadt mit Hektor zusammen, dies 
läszt etwa auf einen terrassenförmigen bau des hügels schlieszen. 
eine solche gestalt musz aber der hügel der VI stadt gehabt haben, 
denn infolge der ebnung des platzes durch die Römer sind in der 
mitte des hügels keine reste dieser stadt zu finden, der platz war 
also abgetragen worden; dagegen ist der beweis einer untern 
terrasse dadurch geliefert, dasz sich mehrfach noch die Stützmauern 
dieser terrasse gefunden haben (vgl. Dörpfeld ao. s. 30 ff., bes. s. 32). 



Digitized by Google 



und die ergebnißse der ausgrabuügen auf Hissarlik. 29 

Über die läge des palastes des Priamos auf der bürg erfahren 
wir in der Ilias mehrfach, dasz er und seine Umgebung sich nahe 
dem skäischen thore befand, denn von den Wohnungen des Paris 
und Hektor, die sich (ua. nach T 421 f.) in nächster nähe des königs- 
palastes befanden, kam man schnell nach dem skäischen thore 
(r 145. Z 497. 514. X 447 und 460 f.). ist nun das ostthor der 
VI stadt das skäische thor, so müste der königspalast etwa in der 
gegend gedacht sein, wo jetzt die ruinen des Athenetempels der 
römischen zeit stehen, die ausgrab ungen können hier leider keinen 
aufschlusz geben , da der mittlere teil des hügels, wie erwähnt, zum 
zwecke der planierung von den Römern abgetragen worden ist, so 
dasz die VI schicht dort entfernt ist. dagegen könnten die näher nach 
der mauer zu gelegenen häuserreste der VI stadt zu den nebenhäusern 
des palastes, den Wohnungen der königlichen verwandten gehört 
haben, mit den angaben der Ilias würde übereinstimmen, dasz die 
einzelnen gehöfte auffallend eng neben einander gebaut sind : denn 
nach Z 242 ff. gehören zu dem palaste des Priamos 62 OdXaptoi 
&CT0I0 XiOoio ttXticiov äXXr|Xu)v bebjuttiM^vo i. 

Ebenso wenig wie über den palast vermögen die ausgrabungen 
über den platz auskunft zu geben, der nach B 787 und H 345 f. 
neben dem königspalaste sich befindet (dv TiöXei ÖKprj) und zu ver- 
samlungen benutzt wird. 

4. Tumuli. 

Die Ilias erwähnt drei grabhügel ausführlicher: den des Aisyetes, 
der Batieia und des Ilos. welche von den vielen in der umgegend 
von Hissarlik liegenden grabhügeln dies sind, läszt sich nur mit 
gröszerer oder geringerer Wahrscheinlichkeit vermuten, besonders 
da grabungen, die auskunft Uber das innere der hügel geben könnten, 
von der türkischen regierung bis jetzt nicht gestattet sind, die schuld 
trägt wahrscheinlich die furcht vor auskundscbaftung der in näch- 
ster nähe gelegenen ktistenbatterien. von dem zuerst genannten 
tumulus, dem des Aisyetes, erfahren wir B 793. es heiszt dort, dasz 
Polite8 auf dem hügel des Aisyetes als späher gesessen habe, um 
den ausmarsch der Griechen aus ihrem lager rechtzeitig sehen und 
nach Troja melden zu können, der in der angeführten stelle ge- 
machte zusatz TrobuuK€vrjci TTCTTOieujc läszt schlieszen, dasz der hügel 
ziemlich weit von Troja lag und zwar so, dasz bei mangelnder 
Schnelligkeit die Griechen dem Polites zuvorkommen oder ihn ein- 
holen konnten; zugleich musz er einen guten ausblick auf das 
Griechenlager gewährt haben, in der umgegend der küste, wo das 
Griecbenlager von dem dichter gedacht wird, liegt eineanzahl tumuli, 
von denen ein teil östlich an der nordküste, ein teil südlich an der 
Westküste sich vorfindet, die letztern nun erscheinen zu dem zwecke 
ein an der nordküste befindliches lager zu beobachten weniger 
passend als die östlich an der nordküste gelegenen, da diese erstens 
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einen bessern blick auf das näher liegende lager gewähren musten, 
anderseits schneller von Troja zu erreichen waren, der erwähnte 
zusatz erscheint in hinsieht auf diese auch sehr berechtigt, da die 
westlichsten dieser an der nordküste Hegenden hügel sehr nahe an 
der stelle sich befinden , wo das Griechenlager gedacht ist. ist der 
genannte hügel nun einer von dieser reihe, so ist auszerdem anzu- 
nehmen , dasz Polites auf dem geeignetsten , also möglichst nahe am 
lager gelegenen und zugleich höchsten tumulus sitzt, dies ist aber 
der jetzt Intepe genannte grabhügel; dasz das altertum diesen hügel 
als grabhügel des Aias bezeichnet , beweist natürlich gar nicht, dasz 
derselbe nicht viel älter als die in der Ilias erzählten ereignisse sein 
kann; vielleicht konnte sogar der alte name zu der spätem bezeich- 
nung den anlasz geben. 

Der bügel der Batieia wird B 811 — 815 erwähnt und zugleich 
noch ein anderer name desselben: hügel der Myrine (einer ama- 
zone) genannt, auf welcher seite der stadt er lag, erfahren wir an 
jener stelle nicht; da sich aber in der nähe der stadt nur ein hügel 
befindet, der den an der angeführten Ilias-stelle noch beigefügten 
charakteiistischen eigenschaften entspricht (TtepiöpOfiOC £v6a koI 
€v6ot . . aiireia KoXuJvr)) und zwar der südlich von der stadt liegende, 
jetzt sogenannte Paschatepe, so vermutet man in diesem den hügel 
der Batieia (vgl. Schuchhardt ao. s. 108 — 113). die Troer sind dann 
nach jener Ilias-stelle aus dem stidthore (dem Dardanischen) gegangen, 
um auf der von den Griechen abgewandten stadtseite die musterung 
und aufstellung vorzunehmen, da dies seit langer zeit der erste ver- 
such der Troer ist, den Griechen wieder einmal eine schlacht zu 
liefern, so würde diese darstellung sehr gut in die Situation passen, 
besonders wenn man daneben die weiter oben besprochene stelle der 
Ilias hält, wo es heiszt: früher wagten die Troer nicht vor das Dar- 
danische thor zu gehen. 

Der dritte tumulus, "IXou cr)ua, wird mehrfach genannt; wir 
erfahren über ihn K 415. A 166 und 371 f. ß 349. an der erst- 
genannten stelle wird er als platz Hektors in dem biwak der Troer 
vor dem griechischen schiffslager bezeichnet und ist somit nicht auf 
der troischen seite des Skamandros gedacht, da die Troer nach 
6 560 zwischen den schiffen und dem Skamandros biwakieren, nach 
den übrigen stellen wird er immer in enge Verbindung gebracht mit 
der furt des Skamandros , die wieder in der nähe der einmündung 
des Simoeis in den Skamandros liegt, dieser angäbe würde die 
gegend entsprechen, die in der gabel zwischen dem Kalifatli- und 
dem Intepe- Asm ak eingeschlossen ist. auf der Kiepertschen karte 
der Troas, die in dem buche Schuchhardts sich findet, ist auch an 
dieser stelle ein tumulus verzeichnet, doch ist an ort und stelle jetzt 
keine spur eines hügels mehr wahrzunehmen, diese mitteilung ver- 
danke ich einem teilnehmer an den im sommer 1894 vorgenommenen 
ausgrabungen in der Troas, hm. prof. dr. Winnefeld, der indessen 
auch wüste , dasz noch vor wenigen jähren Dörpfeld an jener stelle 
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eine schwache erhöbung gesehen habe, die alljährlichen Überschwem- 
mungen der troischen ebene durch den Skamandros haben das ganze 
terrain wesentlich umgestaltet, und wenn dieser flusz sein bett im 
laufe der zeit immer weiter westlich vorgeschoben bat, so ist natür- 
lich, dasz erhebungen, die zwischen dem alten und dem neuen Ska- 
mandros-bette lagen, weggeschwemmt worden sind. 

Ein gleiches Schicksal wird auch der öfter genannte Gpuucpöc 
TrebtOlO gehabt haben, denn auch dieser gehörte jedenfalls diesem 
selben abschnitte der ebene an. nach K 160 liegen nemlich die Troer 
eben auf dieser erhöhung, so dasz er nördlich und westlich von dem 
alten Skamandros- bett zu denken ist; es ist aber natürlich, dasz er 
jetzt dort vergeblich gesucht wird, weil auch er teils weggespült 
teÜ3 verschlämmt sein musz. Schuchbardt ao. s. 41 f. sucht ihn in der 
flachen erhebung östlich von dem alten Skamandros- bett (Intepe- 
Asmak); nach der angeführten stelle aus K aber entspricht diese 
läge der Schilderung der Ilias ganz und gar nicht, und wir müssen 
uns eben damit abfinden, dasz eine erhöhung an der stelle, wo die 
Ilias den Gpuucpdc 7T€b(oio annimt, den Verhältnissen entsprechend 
nicht mehr da sein kann. 

Eine vergleichung der topographischen angaben der Ilias unter 
sich , soweit sie Troja und dessen nächste Umgebung betreffen , er- 
gibt das resultat, dasz alle, sowohl die allgemeinen wie die besondern) 
in vollem einklang mit einander stehen , so dasz nicht der geringste 
Widerspruch zu entdecken ist. der nächstliegende schlusz, der hieraus 
zu ziehen ist, widerlegt die früher oft ausgesprochene und auch neuer- 
dings wiederholte meinung, dasz das Troja der Ilias doch eigentlich 
nur gewissermaszen eine theaterscenerie sei, die der dichter für den 
jeweiligen bedarf erfunden habe, eine solche Übereinstimmung, wie 
sie die erwähnungen troischer localitäten in der Ilias thatsächlich 
aufweisen, ist nur möglich auf der basis einer feststehenden Situation, 
und gerade die nur andeutungsweise gemachten angaben, wie die 
erwähnungen des Dardanischen thores, der ckottwj, des wilden feigen- 
baumes und ähnliche, weisen darauf hin, dasz diese erwähnungen 
aus dem geschlossenen ganzen einer bekannten Situationsanschauung 
heraus gemacht sind, nun würde es aber schon unter modernen Ver- 
hältnissen einzig dastehen, wenn eine dichterische einzelausmalung 
eines terrains zum zweck des hintergrundes einer darstellung so har- 
monisch entworfen und festgehalten würde, als läge etwas tbatsäch- 
liches zu gründe, in den zeiten des altgriechischen epos wäre dies 
geradezu eine Unmöglichkeit, und mehr als eine zweifellos erfundene 
terraindarstellung, besonders in der Odyssee, beweist, dasz in sol- 
chem falle nebelhafte und zum teil einander widersprechende an- 
gaben sich unvermeidlich einstellen, es ist also, schon allein aus der 
vollkommenen congruenz der sämtlichen topographischen angaben 
der Ilias in bezug auf Troja zu schlieszen, dasz der Schilderung that- 
sächlich vorhandene örtlichkeiten zu gründe liegen müssen, erwägen 
wir nun ferner, was unsere vorstehende Untersuchung ergeben bat, 
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dasz alle diese angaben der Ilias sich ganz vorzüglich ohne jeden 
zwang in die Situation einpassen lassen, welche die aufdeckung der 
VI stadt auf Hissarlik ergeben hat, so bleibt kein zweifei daran, dasz 
die VI stadt und ihre Umgebung der Schauplatz dessen gewesen ist, 
was die Ilias von Troja erzahlt, und dasz dem dichter eine genaue 
einzelkenntnis der läge dieser stadt zu geböte gestanden hat. eine 
solche genaue kenntnis aber erscheint sehr merkwürdig , wenn wir 
berücksichtigen, dasz die culturstufe, auf der die hauptmasse der 
Ilias steht, weit jünger ist als die der mykenischen zeit, so dasz also 
die entsteh ungszeit der Ilias bedeutend jünger ist als die Zerstörung 
der VI stadt, dasz also eine persönliche kenntnis des dichters von 
jener stadt nicht denkbar ist. dies ist eine erscheinung, die nur 
erklärlich ist, wenn der dichter der uns bekannten Ilias bereits fest- 
gelegte Schilderungen der Situation der VI stadt vorfand, dh. wenn 
er ältere epische dichtungen , die aus jener alten zeit stammten , als 
vorläge benutzen konnte, eine annähme deren notwendigkeit auch 
aus spuren alter Schilderungen in der Ilias hervorgeht, wie vf. 
dieser abh. bereits in mehreren aufsätzen dieser jahrbücher (1892 
s. 369 ff. 1893 s. 81 ff. 1894 s. 81 ff.) nachgewiesen hat. 

Kothen. Hermann Kluge. 



4. 

NACHTRÄGLICHES 
ZU ARISTOTELES A0HNAIQN TTOAIT6IA. 



Prof. UWilcken veröffentlicht so eben im Hermes bd. XXX 
s. 619 ff. die ergebnisse einer prtifung von stellen des Aristoteles- 
papyrus und bringt unter den neugefundenen lesungen auch für 
c. 4, 2, die von mir in diesen blättern 1895 s. 476 ff. behandelte 
stelle, die lesung fj b£ TäSic ctUTOÖ, wo wir bisher auTfic lasen, es 
könnte scheinen , als würde hierdurch meine deduction von grund 
aus umgestürzt: denn das hiesze ja klärlich 'die Staatsordnung des 
Drakon'. prof. W. schreibt mir nun freundlichst, dasz auch er zu- 
nächst auTT^c gelesen , dh. in der schrift des papyrus AYT , aber bei 
besonders günstiger beleuchtung habe er den kreis geschlossen zu 
sehen geglaubt, dh. T mit 0 darüber, oötoö. hr. Kenyon hat mir 
auf meine anfrage mit gewohnter liebenswürdigkeit alsbald mit- 
geteilt, was er an der stelle findet, nemlich klar und deutlich den 
haken, ohne anzeichen, dasz derselbe jemals ein kreis gewesen; aber, 
schreibt er, es könne ja dennoch eine ganz geringe beschädigung 
den kreis zum haken gemacht haben. 

Wenn die dinge so stehen, so ändere ich meine erklärung doch 
nicht: denn diese stützte sich nicht sowohl auf auTrje als auf andere 
momente. aber ich musz auch in bezug auf ctiiTOÖ — auTr]c W. auf 
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das bestimmteste entgegentreten, wenn der Schreiber ttjc bezeichnen 
will, so setzt er den haken an der oberlinie des T an; wenn dagegen 
toc oder tou oder überhaupt eine mit o beginnende endung, so 
schreibt er ein ganz gründlich geschiedenes 0 über, dessen untere 
hälfte besonders scharf hervortritt und von der oberlinie des T weit 
getrennt bleibt, so in dpxovxoc hier c. 4, 1, ApdKovxoc 7 aa., Trpcrf- 
jnaxoc 7, 4, ih^yictov 9, 1. für unsere stelle nun ist die unmittelbare 
ansetzung des fraglichen Zeichens an das T nach dem facsimile und 
auch nach W. selbst völlig sicher, also ist gar keine Zweideutigkeit, 
sondern crtjxrjc ist überliefert und nichts anderes, und auch zur ände- 
rung nach conjectur ist meines bedünkens kein genügender grund; 
doch kann ich mich ja auch mit der conjectur aurr) dh. aÜTf) ab- 
finden, und desgleichen mit der conjectur auxoö, wenn ich davor 
£tt* oder f| £tt* ergänze. * 

Ich benutze diese gelegenheit, um auch die sonstigen lesungen 
W.8 zu besprechen, in denen er von den meinigen abweicht — was 
mehrenteils nicht der fall — , und den für den text der S A6. troX., 
leider zu spät für meine benutzung, daraus sich ergebenden gewinn 
zu verzeichnen, dr. Kenjon hat auch diese gleichzeitig begutachtet. 
3, 3 dXX' diiXuic xä dmGexa ('zulässig* K.). dirXujc kommt in der 
'AB. iroX. in diesem sinne ('schlechthin, allgemein') nicht vor, wohl 
aber in andern Aristotelischen Schriften; ich würde es unbedenklich 
aufnehmen. 3, 4 irpöc xf|V xüjv d|^cpicßryr[ou]vxuJV Kpiciv ('sicher 
richtig' K.), eine sehr schätzbare lesung, indem nün erhellt, dasz 
von civil- und nicht von criminalprocessen ([Trapavouou]vxu)V las 
man bisher) die rede ist. anderes in diesem cap. bestätigt W. wie 
ich es gelesen, auch § 2 aüxrj fäp Kai Ttäxpioc fiv, wo K. eher auxr| 
yotp f}v Trdxptoc* beyx^pa lesen möchte, und xuj uiv ouv XPdvqj (dies 
wort ist abgekürzt) § 6, wo K. xoic jn£v oöv xpdvoic vorzieht, zu- 
mal da der räum für xui etwas zu grosz sei (ich xjuJi). — 4, 2 hat 
der pap. nach W. richtig dpxovxac, nicht wie ich nach dem facsimile 
las öpxovxec; dpxdc ebd. (ende von col. I) ist nach W. (K.) nach- 
träglich von anderer hand hinzugefügt, womit das fehlen des nach 
d. notwendigen xdc zusammenhängt, ebd. § 3 liest W. b[i]eX0€Tv 
statt £[£]eX9€iv ; aber hier widerspricht K. , der die reste des ersten 
buchstabens mehr zu E als zu A passend findet und die meinung 
W.s, dasz nachher für nichts als für I räum sei, damit zurückweist, 
dasz auch £ auf dem pap. oft sehr eng geschrieben sei. es ist auch 
kaum zulässig, in dem sinne 'ehe alle der reihe nach im amte ge- 
wesen sind* Tipd xoö Ttdvxac oieXÖeiv zu sagen , während richtig in 



* hrn. dr. PMeyer sage ich meinen besten dank für Zusendung 
seiner abhandlung, die mir bis dahin nur in den anführungen der Eng- 
länder zugänglich war. ferner benutze ich diese gelegenheit, um mein 
bedauern darüber auszusprechen, dasz mir die abhandlung des hrn. Qeorg 
Schulz (vgl. diese jahrb. 1894 s. 308. 1895 s. 672) bisher entgangen war; 
dieselbe berührt sich mit meinen anschauungen ungefähr in demselben 
masze (wiewohl in anderer weise) wie die dr. Meyers. 

Jahrbücher für das», philol. 189« hft. 1. 3 
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der politik IV 14 s. 1298 a 16 vom amte steht £u)C av biASrj biet 
TTCtVTiuv. — 5, 2 im Solon-citat statt Kaivo^vrjv (ich) oder Kapqpo- 
u^vn,v (Diels) W. KXivou^vrjv: der vordere zug des zweiten buch- 
stabens sei dem hintern zuge nicht angeschlossen, wie bei A immer, 
sondern nur angenähert, wie zuweilen bei A , und der zweite teil 
sei nicht eine gekrümmte linie, wie bei A stets, sondern gerade wie 
bei A. aber K. , ohne die möglicbkeit der lesung KAI zu bestreiten, 
hebt doch hervor, dasz der erste zug hier mit dem zweiten sehr wohl 
ursprünglich verbunden gewesen sein könne, und dasz der zweite 
t batsächlich nicht gerade, sondern wie bei A gebogen sei ; dazu sehe 
der erste durchaus mehr als schleife des A aus wie als gerader strich 
des A. K\lV0|i^vr|V scheint mir auch im sinne nichts zu bessern; 
W. möchte es als 'in die flucht geschlagen* erklären. — In § 3 be- 
stätigt W. sowohl xtöecöe als xaÖT* (verse des Solon) , aber nicht 
Trjv T€ q>i[XctpY]uplav oder -peiav (Diels): ein P habe vor EIAN 
nicht gestanden , und E selbst sei unsicher, eine anderweitige ent- 
zifferung legt er nicht vor. — 7, 3 nach W.: [icai] täc ufev [Trdjcac 
äpxäc äirlvcijuev äpxeiv usw., wo ich tox jie und nach einem (nach 
meiner auffassung immer gewesenen) freien räum N (N bereits K.) 
apxotc gelesen; statt des N sei AC völlig deutlich und das C davor 
zur genüge. K. schreibt jetzt, dasz die lesung W.s zu den zügen 
stimme, nur zweifelt er, ob für NTTA räum genug sei. mir scheint 
Töte irdcac dpxdc grammatisch unzulässig , indem es töte dt. irdcac 
heiszen müste, und an das AC statt N kann ich nach dem faesimile 
schwer glauben. — 8, 2 W. xö o* dpxcnov, nicht tö yap dpx- , mit 
Zustimmung von K.; wir alle werden zustimmen. — 12, 2 bestätigt 
W. das CTOtOpdv von Diels, liest aber vorher (mit Wessely) lx[°] uca ) 
und hat auch hier K. und einen guten Sprachgebrauch für sich. — 
ebd. 2 7Tapa\Xd£[€iv] ' CöXuuv djJOpOTlpoic W. das N vor d^<p. hatte 
auch ich erkannt; von COACO, sagt W., seien nur die obern spitzen 
erhalten, lieszen sich jedoch kaum anders ergänzen. K. erklärt diese 
lesung für vereinbar mit den zügen , stöszt sich aber am asyndeton, 
und an diesem werden sich auch andere stoszen. ich müste also bei 
meiner lesung [6 bk cu]vctjU<pOT^pOlC verbleiben, falls sich nicht 
COAC0N[AA]M<I>. lesen läszt. dies scheint allerdings nicht ganz aus- 
geschlossen: was M schien, müste als A und der vordere teil des M 
gefaszt werden. — In den gedichten des c. 12 liest W. § 3 v. 7 aa. 
AA^A4Q[ü; § 4 v. 1 ist ihm gyvfVrcrfOV unzweifelhaft; § 4 aa. habe 
sicher eine verbalform auf ei gestanden , indessen nicht Xet€i. 

Die W.scbe collation hat sich nicht auf den ganzen papyrus 
erstreckt, indem W.s eigentliche aufgäbe in London eine andere 
war; aber auch in dem vorliegenden sind schöne und dankenswerte 
förderungen. 

Halle. Friedrich Blass. 
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5. 

ZU DEMOSTHENES REDE FÜR PHORMION. 



Hypoth. z. 1 ff. TTaciuJV 6 xpair€2ixr|c xeXeuxduv lrt\ buo iraiciv 
II 'ApxttTTrric, 'AiroXXobiüpuj xai rTacixXei, 0opMiuuva otx£rnv £auxoü 
Yevöuevov, T€Tuxn K o Ta irpöxepov IXeuGepiac, £mxpoTrov toö 
V€U)T^pou tOüv TTaibwv TTacixX^ouc xax^Xnre, xai xf|v uni^pa auxwv, 
naXXaxfiv dauTOÖ Yevou^vrrv, £bu)xev im Trpoiia Yuvaixa. mit recht 
findet es Hüttner (acta seminarii philol. Erlang. IV 8. 84) auffallend, 
dasz Archippe hier die concubine (7raXXaKr|) des Pasion heiszt, wäh- 
rend sie sonst überall dessen recbtmäszige gattin genannt wird : so 
§ 30 biÖTT€p TTaciuiV . . Ibuixe xr)V £auxoö Yuvaixa, junj^pa b* 
vjuex^pav xoOxip. § 51 öc . . xai xrjv Yuvaix' £öwk€ xai £u>v aOxdv 
^Tijuta. pseudo-Dem. XLVI 13 Trifte av ouv \x^\ €ibiuc ö Traxr)p auxdv 
'Aörjvaiov dcöjievov, Ibuuxev av Tf|V £auxoö Yuvaiica. auch in dem 
in die erste rede gegen Stepbanos eingelegten testamente des Pasion 
erscheint sie als dessen recbtmäszige gattin (Dem. XLV 28): xdbe 
bi^Gexo TTaciujv 'Axapveuc* bibujjni xn,v tMauxoü Yuvaixa 'ApxiTnrriv 
<t>opuiwvi. ich vermute daher, dasz für TraXXaxr|V fouxoö Y€VO|Li^vr|V 
zu lesen ist iraXXaxrjv aüxou Ycvou^vriv. das auxoö bezieht sich 
alsdann auf Phormion. dasz dieser schon bei lebzeiten Pasions mit 
Archippe im coneubinat gelebt und mit ihr den Pasikles, den bruder 
Apollodors, gezeugt habe, darüber findet sich eine andeutung in der 
ersten rede gegen Stepbanos, Dem. XLV 84 ifw Ydp öuojurjxpiov 
ufev dbeXqpöv £fiauxoü TTacixX&x vo)lu£uj, öjLiOTrdxpiov b* oux oTba, 
beboiKa jievxoi pf) xuiv <t>opuiwvoc duapxrindxujv eic fijuäc dpxn 
TTacixXfi,c rj. hierauf wird jedenfalls obige notiz in der bypotbesis 
des Libanios zurückzuführen sein. 

§ 2 f. Öca tdp Tiapä xoic äXXoic £cxiv dv0pumoic lexupd xai 
ßeßaia dveu toö Trap* uuw dYwvicac9ai , xaöxa irdvxa TreTroirjKUJC 
$opuiwv outoci, xai TroXXd jj£v €Ö TT€7ioir|Kiuc 'AnoXXöbiupov 
xouxovi, irdvia b\ öctuv xupioc xifcv tovjtou xaxeXeicpÖr), biaXucac 
xa\ trapabouc bixaiwc, xai TrdvTUJV d<pe6ek iitTä xaöxa tüjv £xxXr|- 
judxuuv, öuujc, the öpäxc, dtreibfi q>€peiv toötov oux olöc x* dexi, 
bixnv xaXdvxiuv elfxoci Xaxibv auxtü xauxrjV cuxoqpavxeT. dieser 
satz ist ein anakoluth : in dem ersten teile öca bis eorxXr)üdxu>v ist 
<t>opjniuJV subject; auf die dazu gehörigen partieipia TreTroinxuJC, 
biaXucac, irapabouc, dmeöeic folgt kein verbum finitum, sondern es 
tritt im nachsalze mit öpuJC ein neues subject, Apollodoros, ein, wozu 
das part. Xaxwv und das verbum fin. cuxocpavxei gehört, die filtern 
erklärer HWolf, Reiske, OHSchäfer haben dieses anakoluth durch 
änderungen beseitigen wollen , Hüttner dagegen ao. s. 94 sieht das- 
selbe, wie mir scheint mit recht, als vom redner beabsichtigt an, 
um damit die erregung, in der sich der Sprecher befindet, aus- 
zudrücken, nicht ganz beistimmen kann ich Hüttner in der erklä- 

3» 
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rung der worte frreibfi qpepciv toötov oux oTöc t* Icri: 'da er 
(nemlich Phormion) nicht mehr im stände ist mit diesem (nemlich 
Apollodoros) auszukommen.' so auch GHSchäfer: 'postquam Phor- 
mio eo redactus est, ut vexationes Apollodori tolerare non possit/ 
bei dieser erklärung musz nemlich auszer dem schon oben erwähnten 
'subjeetswecbsel' ein nochmaliger subjects Wechsel angenommen wer- 
den, das scheint mir denn doch etwas zu hart, zumal schon in dem 
anakoluth an sich eine gewisse härte liegt, ich möchte daher als 
subject des satzes Apollodoros, als object (toötov) Phormion an- 
gesehen wissen in dem sinne: 'da er (Apollodoros) diesen (Phormion) 
nicht ertragen, dh. nicht leiden, ausstehen kann' mit bezug darauf, 
dasz der in seinen Verhältnissen immer mehr zurückgekommene 
Apollodoros mit neid und misgunst auf den wachsenden Wohlstand 
und die geachtete Stellung seines Stiefvaters Phormion blickt: vgl. 
§ 47. 49 uö. 

§ 12 dXX' ofymi, uiricrov ^iev dcTiv dirdvTUJV T€Knrjpiov toö 
juribeniav XaßeTv dopopuirv eic TaÖTa toutovI tö ttj hicGujc« 
TCYpacpGai irpocoqpeiXovTa töv TTaciuJV* im Tf)V TpaTieiav, ou be- 
bujKÖT' d<popui|v toutuj, beurepov bfc toötov Iv Tfj vojnf) /in,b£v 
^YKaXoövTa opaivecGai, Tpvrov b\ öti jlucGujv £i€'poic ucrepov 
TauTa TaÖTa [toö fcou dprupiou] , ou opavr)C€Tai Trpocu€fJic0ujKwc 
ibiav dmop^rjv. Blass hat in seiner ausgäbe die worte toö icou 
dprupiou durch einschlieszung in eckige klammern als interpoliert 
bezeichnet, weil sie an einer ähnlichen gleich darauf folgenden stelle 
fehlen (§ 13 wc toivuv TttÖT* dXr|Gr| X?yuj, Kai £u.icGwcev öcTepov 
Hevujvt Kai Euqppaiw Kai €ö<ppovi Kai KaXXiCTpdTiu, koi oubc- toutoic 
Trap^biWK* ibiav dq>Op^r|v) und weil sie einen Widerspruch mit § 37 
unserer rede enthalten, es handelt sich nemlich um die Verpachtung 
der wechselbank und schildfabrik des Pasion erst an Phormion, 
dann an vier andere : Xenon , Euphraios , Euphron und Kallistratos. 
nach § 37 betrug der pachtzins, den die letztern an Apollodoros 
zahlten, jährlich ein talent (beKa bk tujv ueTa TaÖTa, il>v iurcGujcav 
Zevtuvi Kai €u<ppaüjj Kai Göqppovi Kai KaXXicTpdTw, TdXavTov toö 
£viauTOÖ ^KdcTOu) , während er nach unserer stelle gleich dem be- 
trage war, den Phormion gezahlt hatte (toö icou dpYUpiou) , dh. 
ein talent 20 minen (vgl. § 37 Ik bfe tujv u,ic6üjc€ujv, öktüj u£v ^tüjv 
öl 0opfiiiuv €?X€ Tfjv TpdTreZav, ÖTbor|KOVTa fiväc TOÖ ^ViaUTOU 
dKdcTOU, TÖ rjjiicu Tt)c öXrjc jutcöuuceujc). trotz dieses Widerspruchs 
halte ich die worte toö icou dpYupiou nicht für einen spätem Zu- 
satz; wie sollte dessen eindringen in den text zu erklären sein? viel- 
mehr meine ich , dasz wir es hier mit einer kleinen ungenauigkeit, 
bzw. bewusten abweichung von der Wahrheit von seiten des redners 
zu thun haben, wie sich solche in sachwalterischem interesse bei allen 
rednern hier und da finden, es kommt ihm nemlich hier darauf an 
die vollständige gleichbeit der Verhältnisse (man beachte die worte 
TauTa TaÖTa) hervorzuheben , unter denen erst Phormion und dann 
später Xenon und dessen genossen die bank und die schildfabrik in 
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pacht genommen haben, und daraus den schlusz zu ziehen, dasz 
Phormion ebenso wenig wie diese bei der Übernahme der bank ein 
besonderes betriebscapital erhalten hat (ou opavrjc€Tai Trpoc^euicOuj- 
küjc ibiav d<popjmr)v). eine ähnliche be wüste ab weich ung von der 
Wahrheit ist es, wenn weiter unten Apollodors leiturgien, für die er, 
wie wir sicher wissen, sehr viel geld verausgabt hat, als kaum der 
rede wert bezeichnet werden (§ 39 dXX' 6: utv £k koivüjv £ArjTOup- 
T€tc tüjv xpnM^ TU,v » cu KCt ^ dbeXqpdc dvrjXiucaTe • S b* ucrepov, ouk 

6CTIV ÄÜUX, fLlf) ÖTl bUOlV TaXdVTOlV TTpOCÖbOU, dXX* OUO* 61KOCI 

MVüjv. § 41 Kai tocciöt 5 dvr|XujKÜjc ÖV uueic ifroucaTe, oubfe 

TTOXXOCTÖV U€*pOC TUJV TTpOCÖbUJV, ufl ÖTl TUJV äpXCHUJV, €lc TClC 

XciTOUpffac). ferner beträgt die Hinterlassenschaft der Arcbippe 
nach § 14 — 17 unserer rede und nach Dem. XLV 28 etwas über 
3 talente; dagegen wird dieselbe in § 74 dieser letztern rede mit 
rednerischer Übertreibung auf ö talente erhöht (oub€ TTpoiKa Tcivxe 
TäXavO* auTiu xpdujai). Dareste f les plaidoyers civils de Demo- 
sthene' II s. 168 anm. 19) ist der ansieht, dasz in den worten toö 
tcou dptupiou kein Widerspruch mit § 37 liege: denn Xenon und 
dessen genossen hätten thatsächlich den gleichen pacht wie Phormion 
gezahlt , nur sei dieser in ungleicher weise unter die brtider verteilt 
worden, an Apollodoros ein talent, an Pasikles ein talent 40 minen, 
um diesen schadlos zu halten für das, was Apollodoros vor der 
teil ung von seinem (Pasikles) vermögen mit verbraucht hatte (vgl. 
§ 8 äpTtd£ovTOC bfe toütou Kai tcöXV dirö koivüjv tüüv xpimdTwv 
dvaXiCKeiv oiou.e'vou beiv). diese annähme ist aber bei dem hab- 
süchtigen Charakter Apollodors , der seinen bruder in jeder weise zu 
übervorteilen suchte und sich eine derartige nachträgliche Verkür- 
zung kaum würde haben gefallen lassen, wenig wahrscheinlich, auch 
würde ja eine solche entschädigung des Pasikles jedenfalls bald nach 
der teilung des Vermögens eingetreten sein, dh. noch während der 
zeit wo Phormion pächter war, nicht erst als dessen nachfolger die 
bank und schildfabrik übernommen hatten, dasz aber Apollodoros 
während der pachtzeit des Phormion die volle hälfte des pachtes er- 
halten hat, wird ausdrücklich bezeugt § 9 Kai V€*jiOVTai tttv dXXrjv 
ouriav nXfjv drv €>€utc9u>8 > outoci * toutwv b€ rf\c rrpocobou tt|v 
f))Liic€iav toutuj drrebibocav. 

§ 32 6tc Ydp Td jurjTpipa Trpdc jaepoc r)£iouc v^utcöai , övtujv 
iraibujv £k Tf)c yuvoiköc Öopjuhuvi toutum, tö8' übjaoXÖYeic Kupiujc 
bövToc toö TraTpöc toö coö KaTd touc vöuouc auTf|v T€TaMH c Öau 
ei tdp aÖTf|v e?xe Xaßüjv dbiKiuc 6b€ iiinbevdc bövToc, ouk rjcav o\ 
Ttaibec KXrjpovöuoi, toic be uri KXrjpovöuoic ouk fjv |i€Touda tujv 
övtujv. dXXd ufjv öti TaÖT* dXnefj X€yuj, ueuapTupryrai tö T€rap- 
tov ue'poc Xaßeiv Kai dcpeivai tüjv £YKXr|udTUJV dirdvTUJV. schon 
Reiske hat an der lesart neuapTUpnjai TÖ TGrapTOV ue'poc Xaßeiv 
Ka\ dmeivai tüjv dxKXrjudTUJV dTrdvTUJV anstosz genommen, denk- 
bar ist dieselbe nur, wenn man ueuapTupirrai in activer bedeutung 
(= 'hat bezeugt') nimt, was aber, soviel mir bekannt, erst sehr spät 
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sieb findet, eine Variante am rande der Lutetiana lautet: jLi€juap - 
TuprjTai Tilp tö T^Tapiov u^poc XaßeTv usw. auch das befriedigt 
niebt ganz , weil dabei jH€|iapTupr|Tai zwar als passivum aufgefaszt 
werden kann , das subject des substantivierten infinitivs aber nicht 
ausgedrückt ist. Reiske schlägt deshalb vor jne)J.apTupr)Ke (bzw. 
juepaprupriKac) tuj tö TerapTOV p^poc Xaßeiv usw. oder nefiap- 
-ruptiTai tuj toOtov (bzw. coi tqj) tö TerapTOV jue'poc Xaßeiv usw. 
GHSchäfer bemerkt dazu: Menissime corrigas fiepapTupriTai TÖ 
TCTapTOV juepoc Xaßeiv, testatum est quod quartana partem aeeepit', 
wobei aber auch wieder jüiejuapTupirrai in activer bedeutung ge- 
nommen ist und das subject des substantivierten infinitivs unaus- 
gedrückt bleibt, ich vermute hiernach, dasz die worte tuj tö Terap- 
tov \xipoc Xaßeiv ica\ dcpeivai tüjv ^YKXrmdTUJV dirdvTUJV nicht 
am richtigen platze stehen , sondern drei Zeilen weiter oben nach 
Y€Yaiuf|C0ai einzuschieben sind, wo sie in Verbindung mit dem satze 
TÖ8' uünoXÖYeiC usw. einen vortrefflichen sinn geben, die ganze 
stelle würde dann so lauten: ÖTe ?dp Td MrrrpUJa irpöc nepoc rfcfouc 
vejuecGai, övtwv Traibiuv Tfjc T^vaiKÖc <J>öp^iiuJVi toutuji, tö9* 
djjuoXöteic Kupiujc bövroc toö TraTpöc toO cou KaTd touc vöjuouc 
auTf|v Y€YajAf|c6ai tuj tö TerapTOV jaepoc XaßeTv Ka\ dmeivai tüjv 
dTKXrjMaTUJV dTtdvTUJV. ei rdp avrfjv elxe Xaßdiv dbuciuc öbe 
jirjbevöc öövtoc, ouk fjcav o\ Tiaibec KXrjpovö)j.oi, toic be jLif) kXii- 
povöjuoic ouk fjv jieTOuda tüjv övtujv. dXXd jif|V öti TaÖT* dXrjön 
XefUJ, jueuapTtjprjTai. 'als du nemlich bei dem Vorhandensein von 
kindern aus der ehe Phormions mit seiner frau verlangtest, dasz die 
mütterliche erbschaft nach Verhältnis geteilt werde , da räumtest du 
dadurch , dasz du den vierten teil der erbschaft annahmst und dich 
von allen ansprächen lossagtest , ein , dasz dein vater seine frau in 
rechtsgültiger form dem Phormion übergeben hat und dasz dieselbe 
eine rechtmäszige ehe mit ihm (Phormion) eingegangen ist. denn 
wenn er sie auf unrechtmäszige weise zur frau genommen hätte, 
ohne dasz sie ihm jemand übergeben, so wären die kinder keine 
rechtmäszigen erben gewesen ; waren sie aber keine rechtmäszigen 
erben, so kam ihnen auch kein anteil am vermögen zu. dasz ich 
nun aber dies der Wahrheit gemäsz ausspreche, ist bezeugt worden.' 
die Zeugnisse für das gesagte finden sich in der that § 16. Archippe, 
um deren Hinterlassenschaft es sich hierbei handelt, war erst mit 
Pasion verheiratet gewesen und dann von diesem testamentarisch 
mit einer beträchtlichen mitgift seinem freigelassenen Phormion als 
frau hinterlassen worden, aus jeder der beiden ehen waren zwei 
kinder vorhanden, die beim tode der Archippe deren erbe unter sich 
gleichmäszig verteilten. Apollodoros, der ältere söhn aus erster ehe, 
bekam hierbei ein viertel der erbschaft und sagte sich von allen an- 
sprächen seinem Stiefvater Phormion gegenüber los. diesen umstand 
nun benutzt der letztere, bzw. dessen anwalt, um die behauptung 
Apollodors, als sei Phormions ehe mit Archippe keine rechtmäszige 
gewesen, zu widerlegen. 
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§ 45 Kai biiTa GauudZuj ttujc ou XoYfcrj Trpöc ccauiöv, ön 
€ctiv 'ApxccTpdTUJ tuj ttotc töv cöv iraTCpa KTrjcau^viu uiöc 
dvGdb 1 , 'AvTijLiaxoc , Ttpdrrujv ou Kai* dgiav, 8c ou biKdfccTai coi 
oubc bcivd <pr)ci Trdcxeiv , ei cu ucv x^aviba rnopetc , Kai ifjv ucv 
Xe'Xucai, Triv b* c^be'bujKac CTaipav, Kai xauia tuvai^ c'xujv ttoicic, 
Kai Tpcic Traibac aKoXouGouc Trepidrei (so Cobet für TrcpidYCic), 
Kai Ifjic dceXtuJC ujctc Kai touc diravTÜJVTac aicGdvecGai , auiöc 
b* ^kcTvoc ttoXXüjv i\bef\c dcriv. der redner macht in diesen Worten 
dem Apollodoros den Vorwurf der Undankbarkeit, weil er sich gar 
nicht um Antimachos kümmert, den söhn des Archestratos, des 
frühern herrn von Apollodors vater, dem dieser die freiheit und somit 
seinen ganzen Wohlstand verdankt, während Apollodoros in höchst 
verschwenderischer und öffentlichen anstosz erregender weise lebt, 
befindet sich Antimachos in den dürftigsten Verhältnissen, ohne sich 
deshalb dem Apollodoros gegenüber irgendwie zu beschweren, nicht 
ganz sinnentsprechend scheinen mir die worte Kai £r)c dceXYUÜC ujctc 
Kai touc drravTÜJVTac aicGdvecGai 'und wenn du so üppig lebst, 
dasz es auch die dir begegnenden merken.' auch Beiske fand das 
aicGdvecGai auffällig und schlug dafür vor aicxuvecGai. viel besser 
dagegen passt der folgesatz ujctc Kai touc drravTÜJVTac aicGdvecGai 
zu den unmittelbar vorangehenden worten Kai TpeTc Traibac dxo- 
XouGouc 7T€pldt€l f und du führst immer drei diener mit dir herum, 
so dasz es auch die dir begegnenden merken, dh. dasz es ihnen auf- 
fällt', ich vermute daher, dasz eine kleine Umstellung vorzunehmen 
und zu schreiben ist : Kai TpeTc Traibac dKoXouGouc Ticpurrci , ujctc 
Kai touc dTiavTüjvTac aicGdvecGai, Kai £r)c dccXrujc, outöc b* 
^kcivoc usw. ferner scheint mir das pron. £k€IVOC unnötig und nur 
eine irrtümliche Wiederholung des e^eivoc der nächsten zeile (s. u.) 
zu sein, denn der satz auTÖC b* . . €*CTlV bildet das gegenstück zu 
den vorangehenden mit el cu ue*V eingeleiteten Sätzen und hängt 
wie diese noch ab von den worten oube beivd (pr)Ci Trdcxeiv. nach 
Streichung von ^kcivoc würde die ganze stelle folgendermaszen 
lauten: Kai bf\Ta GaujudEuj ttujc ou XoyiEtj rrpöc ceauTÖv, öti 

ICTIV ^pXCCTpdTUJ , Ttfj TCOTC TÖV COV TTaT€*ptt KTllCajLlC'viU , UlÖC 

dvGdb', s AvTijiaxoc , irpdTTUJV ou Kar* dEiav, 8c ou biKdZcTai coi, 
oübe beivd <pna Trdcxeiv, ci cu juev x*Xaviba cpopeic, Kai tt|V uev 
XeXucai, Tf)v b* dKoebuwac eraipav, Kai Taöra yuvoTk' co(ujv ttoicic, 
Kai Tpcic rraibac dKoXouGouc TTCpidYei, ujctc Kai touc drravTÜJVTac 
aicGdvecGai, Kai Erjc dccXfüJC, auröc be ttoXXüöv dvberic £ctiv. 

§ 46 oubc TÖV <t>opuiiuV dKeivoc oux öpqL diese worte 
schlieszen sich unmittelbar an die eben besprochenen an. für oux 
öp$, eine lesart des August. I, lautet die vulgata öpa. Beiske be- 
merkt dazu : f infitiantem particulam addidi. neque ille (Antimachus 
puta) non videt Phormionem, h. e. atqui tarnen ille Phormionem 
bene novit.' QHSchäfer fügt noch hinzu: 'sensus: etsi Antimachus 
videt res lautas Phormionis, non tarnen inducit in animura cum 
nomine iudicio experiri.' dieser erklärung schlieszen sich auch 
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Hüttner und Dareste an. ich glaube indes nicht, dasz der von 
Schäfer angegebene sinn ohne weiteres in den griechischen Worten 
liegt, darin, dasz man jemand gut kennt, liegt doch noch nicht, 
dasz man ihn im ungestörten besitz seines Wohlstandes läszt und 
keinen process gegen ihn anfängt, viel deutlicher dagegen würde 
dieser sinn hervortreten, wenn man für oux öpql schriebe 6 9 Opa. 
ucpopctv heiszt eigentlich jemand von unten ansehen, dh. ihn arg- 
wöhnisch, scheel, finster betrachten, diese bedeutung passt aber 
ganz gut in den Zusammenhang unserer stelle, denn nachdem eben 
erläutert ist, dasz Antimachos dem Apollodoros keinerlei Schwierig- 
keiten in den weg legt (vgl. § 45 8c oö biKd&TOti coi, oub£ b€ivd 
<pr)Ct Trdcxciv) , wird in unserm satze hervorgehoben , dasz er auch 
den Phormion nicht scheel oder finster betrachtet, obwohl dieser 
ebenfalls früher ein sklave im bankgeschäft von Apollodoros vater 
war und jetzt ein reicher mann ist. für uqpopäv gebrauchen aller- 
dings die Attiker häufiger das medium ucpopäcöai. da jedoch an 
unserer stelle das nächste wort nach wpopql kcütoi ist, so liesze sich 
die medialendung -Tai aus dem Kai von Kairo 1 leicht entnehmen. 

§ 47 xal a Tfjc toutujv qpiXavOpumiac anoXaucac eupeS' 6 cöc 
Traifip Kai ueid xaöTa <t>op|tuujv otiroci, xauT' dvri toö kocuciv koi 
TC€piCT^XX€iv , iva Kai toTc boöciv ujc 6ucxnMov^CTaT > 4q>a(v€TO Kai 
toic XaßoGciv fyuv, äteic eic u&ov, beiKVueic, ^X^tX €lc » MÖvov ouk 
övcib&ic oiov övTa c* diroirjcavT' 'AÖrjvaToi. in diesen Worten wird 
dem Apollodoros vorgeworfen , dasz er mit dem bürgerrechte , wel- 
ches sein vater Pasion und später Phormion vom athenischen volke 
erhalten haben, anstatt ihm ehre zu machen und es still für sich zu 
bewahren, öffentlich prahlt, es gewissermaszen zu schau trägt, ja 
beinahe sein gespött damit treibt, dasz ihn die Athener zu ihrem 
mitbürger gemacht haben, das verbum £X£fX 6lc übersetzt HWolf 
'exagitas', Dareste 'tu la discutes'. weder das eine noch das andere 
scheint mir den sinn richtig zu treffen, ich halte es vielmehr für ein 
8ynonymon der beiden vorangehenden verba ÄY€lc €k ju^COV und 
0€lKVU€ic. dasz £X^TXW eine ähnliche bedeutung wie diese, 'offen- 
baren, ans licht ziehen', haben kann, lehrt zb. ps.-Dem. XXVI 18 
J»v oötoc oubfcv dvöuuouyevoc £X^rx€i TdTröppnja Tfjc TroXneiac, 
&ct€ xaur' dvaYKd&cöai Kai KUpia Kai rcdXiv ÖKupa ttoiciv. unmög- 
lich ist es übrigens auch nicht, dasz £XeYX€iv hier synonym mit dem 
folgenden dvcibiZeiv gebraucht ist in der bedeutung 'beschimpfen, 
schände machen'; in diesem sinne findet es sich namentlich bei 
dichtem, so Od. <p 424 TrjX^uax', oö c' 6 £€ivoc cVi uetapoiciv 
£X£rX€i fjuevoc. die lebhaftigkeit unserer stelle würde den dichte- 
rischen ausdruck nicht ungerechtfertigt erscheinen lassen. 

Dresden. Conrad Rüqer. 
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6. 

DIE GRIECHISCHEN PERSONENNAMEN NACH IHRER BILDUNO ERKLÄRT 
UND SYSTEMATISCH GEORDNET VON AUGUST Fl CK. ZWEITE 
AUFLAGE BEARBEITET VON FrITZ BeCHTBL UND AUGUST 

Fick. Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht. 1894. XV11I u. 
474 s. gr. 8. 

In diesem bereits vor mehr als jahresfrist* erschienenen buche 
besitzen wir ein werk, das in jeder beziehung deutschem fleisze und 
deutscher Wissenschaft ehre macht, es haben sich zu dieser 2n auf- 
läge zwei gelehrte vereinigt, die sich nach vielen Seiten hin, wie mir 
scheint, glücklich ergänzen. Fick ist ideenreich, oft kühn in seinen 
combinationen , gern alles auf ein erklärungsprincip zurückführend, 
den gedanken anderer nicht allzu leicht zugänglich, doch auch da, 
wo er über das ziel hinausschieszt, immer anregend; Bechtel da- 
gegen ist vorsichtiger, immer genau nachprüfend, umsichtig alle 
möglichkeiten erwägend und doch nicht minder anregend, dieses 
jüngern mitarbeiters verdienst ist es wohl auch, dasz in dieser 
2n aufläge Ficks bekannte citatenscheu bis zu einem gewissen grade 
überwunden ist. 

Wenn auch in dem vorliegenden werke noch kein endgültiger 
abschlusz über die griechischen personennamen erreicht ist, wie 
Bechtel selbst nachdrücklich in dem vorwort hervorhebt, so ist doch 
auf diesem ganzen weiten gebiete wieder ein groszes stück, so zu 
sagen, urbar gemacht worden, es ist nunmehr eine feste grundlage 
geschaffen, auf der weiter gebaut werden kann, was erstrebt wer- 
den musz, bezeichnen die vff. selbst 8. 6 treffend mit folgenden 
worten: 'die abscblieszende gestaltung eines griechischen namen- 
buches hätte den allmählichen Zuwachs an namenwörtern chrono- 
logisch darzuthun.' im anschlusz hieran werden vier schichten auf- 
gestellt: die älteste zeigt aus der indogermanischen vorzeit bereits 
ererbte namenwörter wie kX^oc, skr. grdvas, die zweite ist die 
urgriechis che, die besonders im epos hervortritt, die dritte ge- 
hört der 'guten zeit des Volkstums bis etwa 400 vor Ch.' 
an, die vierte reicht von da bis zum verlust der freiheit im 
zweiten jh. zweifelhaft will es mir erscheinen , ob die nach dieser 
zeit geschaffenen namen wirklich nur ein 'kümmerlicher nachwuchs' 
sind, manches ganz interessante gebilde wie MctKpößioc, TToXO- 
" KOtpTTOc tritt erst in dieser zeit hervor, ja selbst die griechischen 
Schöpfungen der ältesten christlichen zeit bieten viel bemerkenswertes. 

Zu diesem chronologischen entwurf bilden eine art ergänzung 
Bechtels worte im vorwort s. VIII : 'die darstellung der geschicke 
der namenwörter wird aber nicht nur ihre zeitliche , sondern auch 

* das späte erscheinen dieser anzeige erklärt sich dadurch, dasz 
der unterz. recenseot mitten während seiner arbeit in ein höheres, ver- 
antwortuugsreicheres amt berufen ward, dessen neue und ungewohnte 
pflichten alle privatarbeiten auf zeit abschnitten. 
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ihre räumliche ausdehnung ins auge zu fassen haben, nach dem Ver- 
hältnis der einzelnen griechischen landschaften zu den einzelnen 
namenwörtern fragen müssen.' ich hoffe, dasz diese worte nament- 
lich bei jüngern gelehrten auf fruchtbaren boden fallen werden, 
wie manche programmabhandlung könnte solchen forschungen ge- 
widmet sein! freilich müsten dann auch die Verwaltungen der 
gymnasialbiblioiheken fürsorge für das Vorhandensein der griechi- 
schen inschriften werke treffen, mir selbst hat schon lange als eine 
besonders lohnende arbeit vorgeschwebt, einmal die lakedaimoni- 
schen personennamen nach ihrer litterarischen und inschriftlichen 
Überlieferung zusammenzustellen. 

Vergleicht man nun die beiden auflagen dieses Werkes mit 
einander, so wird man sich bald überzeugen, dasz wir es in der 
2n aufl. eigentlich mit einem ganz neuen buche zu thun haben, 
neben dem die ältere aufläge immer noch einen gewissen selbstän- 
digen wert sich wahren wird, denn die ganze zur vergleichung 
herangezogene namengebung der verwandten Völker, die in der 
In aufläge die Seiten LXVII — CCXIX füllt, ist jetzt offenbar aus 
raummangel in wegfall gekommen, dafür sind ganz neu hinzu- 
getreten die speciell von Fick bearbeiteten abschnitte über h ero e n - 
und götternamen. 

Was nun den ersten hauptabscbnitt, die personennamen, 
betrifft, so ist die einteilung so, dasz unter A die vollnamen voran- 
gestellt sind , dann folgen unter B kurz- oder kosenamen , unter C 
die Zusammenstellung der vollnamen mit den kosenamen , und end- 
lich unter D namen aus namen. an diesen abschnitten, besonders 
an C, hat Bechtel sich hervorragend beteiligt. 

So viel über die anläge des Werkes im allgemeinen, wenn ich 
nun in den folgenden zeilen auf eine reihe von einzelheiten zu 
sprechen komme, so möge dies nicht als ein ausflusz von tadelsucht 
erscheinen, sondern es soll nur ein zeugnis dafür sein, mit welchem 
interesse ich die ganze arbeit verfolgt habe. 

S. 3 ist richtig bemerkt, dasz bei zueignenden namen der an- 
schlusz an heroennamen besonders häufig durch die patronymische 
form erfolgt, bestätigt wird dies durch den namen AioxXeiSac, der 
nach Seeliger (festschrift für Overbeck s. 32) besonders häufig in 
Megara ist mit rücksicht auf den dort speciell verehrten heros 
AiotcXfjC. — Den namen des megarischen dichters G^oyvic (öeöxvic) 
s. 4 in 0£fvic zu verwandeln (v. 22 OeuYvibÖc dcxiv £ttt]), erscheint 
mir allzu kühn, denn wenn auch die megarischen inschriften in 
namen durchaus die form 9e für 0€O zeigen, so ist doch damit noch 
nicht erwiesen, dasz diese form auch schon für die verhältnismäszig 
frühe zeit des Theognis in diesem dialekt allein gültig gewesen ist. 
es kommt hinzu, dasz diese speciell megarische form in dem ioni- 
schen dialekt der elegio geradezu störend sein würde, hat doch 
auch der etwas spätere Herodotos die dialektischen namensformen 
— man denke besonders an spartanische namen — sich durchweg 



Digitized by Google 



CAngennann : anz. v. AFick die griech. personennamen. 2e aufläge. 43 

für seinen ionischen dialekt mundgerecht gemacht, und endlich, ist 
denn die herkunft des Theognis aus dem festländischen Megara so 
unbedingt ausgemacht? man denke doch an die gewichtigen ein- 
wände, die Beloch mehrfach dagegen vorgebracht hat. — Von s. 7 
an sind die namenpaare angeführt, die durch Umstellung der namen- 
glieder eine gewisse einheit bilden, wie 'AYaOapxoc und 'Apx<rfCtöoc, 
Geöbuupoc und AwpöOeoc. hierbei sei, wie ich bereits an anderer 
stelle (progr. von St. Afra 1893 s. 14) hervorgehoben habe, wieder 
daran erinnert, dasz nach Paus. I 37 ein söhn des Themistokles 
TToXiapxoc biesz, während bei Plutarch Them. 32 er 'ApX&rroXic 
genannt wird. — Ganz besonders ansprechend ist mir der abschnitt 
s. 12—15 erschienen, wo über den act der namengebung und die 
bedeutung des für das kind gewählten namens gebandelt wird, es 
entrollt sich hier vor unsern äugen so recht die Vielseitigkeit und 
lebhaftigkeit des griechischen volkscharakters. wenn übrigens s. 14 
hervorgehoben wird , dasz später die mit ßoöc zusammengesetzten 
namen zurücktreten , so wird diese beobachtung durch die 43e rede 
des Demosthenes bestätigt, denn es ist ganz charakteristisch, dasz 
von den dort aufgezählten zahlreichen nachkommen des alten 
BouceXoc nicht ein einziger diesen namen des ahnberrn führt, die 
namen sind eben auch der mode unterworfen, wie wir dies bei allen 
culturvölkern wahrnehmen können, die sich allmählich ein be- 
stimmtes quantum von üblichen namen geschaffen haben. 

Über das unter B von s. 15 an gegebene Verzeichnis der kurz- 
oder kosenamen sei bemerkt, dasz es, wie auch den vff. sicher nicht 
entgangen sein wird, einer Vervollständigung fähig ist. ich ver- 
misse zb. Verkürzungen aus ßpöroc zu ßpuuv, vielleicht auch ßpoc, 
aus Oujuoc zu 9euc, weibl. 0uj, aus CTpcrröc zu cxctc. zu diesem 
letztern stamm wird s. 73 selbst ein nacbtrag gegeben : 'ApxiCTpctTOC 
zu 'ApxiCTac. recht ansprechend ist die s. 24 gegebene auseinander- 
setzung über die weiblichen bildungen auf Ol, nominativ tu, u>. da- 
gegen ist etwas dürftig die darstellung der namen auf €uc (s. 25 ff.) 
weggekommen, denn wenn es dort heiszt 'später gab man die form 
auf, so ist dies für Sparta wenigstens nicht zutreffend : man denke 
an Äujpieuc Hdt. V 41, sowie an den königsnamen *Ap€uc (Plut. 
Agis 3), ferner an 'Gmxabcuc (ebd. c. 5), an TTavTeuc (Plut. 
Kleom. 37). — Sehr gewonnen gegen die le aufl. hat die ausführung 
Über das b-suffix s. 26 und 27. bemerkenswert bei diesen männ- 
lichen bildungen auf br)C ist der umstand, dasz eigentliche personen- 
namen dieser endung, die ja später so überaus häufig sind, bei Homer 
so gut wie noch gar nicht vorkommen, denn sicherlich ist € 59. 60 
Tcktovoc 'Ap^ovibew zu schreiben, nicht, wie noch Bekker in beiden 
ausgaben bietet, t^ktovoc 'Ap(uiovib€UJ. und €Opudbr)C x 267 ist 
sicherlich mit Düntzer in seinem zweiten bestandteil auf wurzel Fab 
zurückzuführen, also als 'weithin gefallend' zu erklären, so bleiben 
nur die beiden namen <t>iXo|ir)\€ibr|C b 343, p 134 und NaußoXior)C 
9 116 als patrony misch gebildete eigennamen übrig, an stellen die, 
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wie ersichtlich , erst verhältnismäszig spftten teilen der Odyssee an- 
gehören. 

Unter den beispielen von doppelnamigkeit, die übrigens ver- 
mehrt werden können, musz es auf s. 35 natürlich MrjVÖbwpoc, 
nicht MrjTpöbujpoc heiszen. sicherlich ist s. 67 der spartanische 
name NUvdpnc unter hinweis auf A 836 n^vei öHuv v Apr|a mit recht 
zum götternamen "AprjC gezogen, andere Homerische reminiscenzen 
liegen vor in den Spartanernamen 'AvdHavbpoc (äva£ dvbpiuv 
'ATdjie'iLivujv) und EupUKpairjC (cupu KpeiuJV 'Avaiu^nvujv). übri- 
gens ist es mir zweifelhaft, ob diese beiden namen in der von Hdt. 
VII 204 gegebenen anfzäblung der Agiaden wirklich historischen 
hintergrund haben, mir will es scheinen, als seien sie künstlich aus 
den namen der ihnen als enkel zugeteilten historischen könige 
€upUKpaTibac und 'AvctHavbpibac reconstruiert. dasz diese in 
ihren namen die patronymische form zeigen , ist insofern natürlich, 
als die stammformein dieser namen beiworte des heros Agamemnon 
sind. vgl. das oben zu AiotcXeibctc gesagte. 

Mit recht ist jetzt s. 101 eine Scheidung zwischen den namen 
durchgeführt, die einerseits auf Aiovucioc |nf|V oder to; Aiovucta 
zurückgehen, daher im ersten bestandteil die form Aiovuci- dar- 
bieten, wie Aio vuciKXfjc , AiovuciT^vrjc, Aiovucibwpoc (daneben 
Atovuciöbujpoc) , und anderseits denen, die wie AiovucoYlvrjC 
direct an den gottesnamen Aiövucoc anknüpfen, ebenso ist nach 
dem Vorgang von Bergk und WSchulze zwischen den ableitungen 
von eupuc 'breit* und denen vom element eupu 'schützend* (vgl. skr. 
varütdr 'schützer') geschieden, zu letzterer classe werden €öpO- 
brmoc, €upi3XeuJC und 6upuXoxoc gestellt, in gleicher weise ist 
gewis die s. 123 nach Meisterhans gegebene erklär ung des namens 
ArjudbrjC richtig, der zufolge er ein zusammengesetzter name ist 
aus bfjfjoc und wz. Fab, während er in der ersten aufläge s. XL VII 
und auch noch in der zweiten s. 26 als patronymikon zu Artete 
hingestellt wird, der beweis wird dadurch geliefert, dasz Armdbnc 
der vater eines öujjdbrjc ist. dasz zu diesem stamme auch der Horn, 
name €upudbr|C gehört, ist schon oben erwähnt. — Zu den s. 172 
zum stamme Kpctvo (vgl. Kpdvai 'vollenden') gehörigen namen ge- 
hört doch sicherlich auch Kpdvrujp. ja trotz des o möchte ich auch 
die s. 178 aufgeführten namen NeoKpovTibrjc und Kpovribcti als 
irgendwie dialektisch gefärbte formen hierherstellen. 

Grosze Schwierigkeiten bereitet die s. 194 f. behandelte namen- 
gruppe, welche das element jaavbpo enthält, während Fick in der 
In aufl. 8. 53 sie noch nach der früher allgemein herschenden an- 
nähme auf |idvbpa 'hürde* zurückführt, so folgen jetzt die hgg. 
Letronne, der in Mavbpo den namen einer vorderasiatischen gott- 
heit sehen will, mir scheinen dieser annähme erhebliche bedenken 
entgegenzustehen, wo ist erstens etwas von einer derartigen gott- 
heit überliefert? ferner würde, soweit ich sehe, Mavbpöjnaxoc der 
einzige name auf jlh*XO c sein, der mit einem götternamen zusammen- 
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gesetzt wäre, ferner würden namen wie Geuuotvbpoc, 'Gkcitö- 
uavbpoc, TTuGö^avbpoc aus doppelten gottheitsnamen zusammen- 
gesetzt sein, was unerhört ist. denn namen wie 'AiroXXÖOemc, 
Zt]VÖ6€jkic usw. sind doch sicherlich anders zu beurteilen , und 
c £p^aqppöblTOC wird doch wohl niemand als parallele heranziehen 
wollen, allerdings auch die von Meister in seinem Herondas ge- 
gebene erklärung, dasz Mavbpo zurückgehe auf Mcuavopoc, hat 
meiner ansieht nach nicht viel Wahrscheinlichkeit für sich, denn 
wo findet sich erstens für diesen flusznamen je eine contrahierte 
form Mävbpoc? ferner aber würden sich die eben geäuszerten be- 
denken auch hier wiederholen , da man ja nach griechischem gefühl 
bei dieser Zusammensetzung nicht sowohl an den flusz als solchen 
als vielmehr an die ihn belebende gottheit denken müste. möglich 
ist es natürlich , dasz der stamm ^avbpo ein nichtgriechisches, viel- 
leicht phrygisches element ist, etwa in der bedeutung 'begeistert*, 
m. vgl. skr. mandati 'wallen, froh sein, schwelgen', wozu wohl auch 
ksl. madru 'verständig' gehören mag. aber selbst rein griechischer 
Ursprung ist denkbar, falls nrjbojuai für ^avbo(iai (vgl. Xrjujoncu 
und Herodoteisch Xöjwyonm) steht, dann würde das verschollene ad- 
jectiv fictvbpoc bedeuten 'auf etwas sinnend', m. vgl. neben einander 
die namenpaare: 6eojLir|br|C und Geujuavbpoc , KaXXuur|br|C und 
KaXXijaavbpoc , KXeo]ar|bn.c una * KXeijuavbpoc , Neopnbrjc und Neö- 
jaavbpoc, Cuu|Ltribnc und Cuictuavbpoc, Xapin^brjc und Xapfyiavbpoc. 
übrigens ist nicht ersichtlich, warum der name MctvbpoKXeibac 
nicht mit aufgenommen ist, den doch zwei Spartaner führen , ein 
Zeitgenosse des Pyrros (Plut. Pyrr. 26) sowie einer des königs 
Agis III (ebd. 6 ff.), es kann bei den damals lebhaften politischen 
beziehungen der Spartaner nach auswärts nicht auffallen, dasz dieser 
ursprünglich kleinasiatische name in jenen späten Zeiten auch dort- 
hin gedrungen ist. — Sollten die s. 209 unter stamm Mtvo zu- 
sammengestellten eigennamen nicht wenigstens zum teil auf stamm 
jwvu zurückgehen? m. vgl. zb. MivuXXct mit BdGuXXoc, TdxuXXoc, 
Mwatcoc mit Ap{ jjaicoc , Mivvuj mit Bpi6u». es werden also diese 
namen gleich den bedeutungsverwandten MiKpoc, Mikoc, Mikiwv 
usw. als solche 'aus der kinderstube' (vgl. s. 33) aufzufassen sein. 

Mit abschnitt D (s. 295 — 360) beginnt ein höchst interessantes 
capitel, 'namen aus namen' überschrieben, es ist um so interes- 
santer, als weder in der ersten aufläge noch in andern mir bekannten 
Schriften die hier berührten fragen irgendwie eingehend behandelt 
werden, nur Karl Keil streift in seinem 'speeimen onomatologi 
Graeci' (Leipzig 1840), einem auch jetzt noch beachtung verdienenden 
buche, einige der hier erörterten fragen, vorangestellt sind in diesem 
wohl von Bechtel allein ausgearbeiteten abschnitt 1. kalender- 
oder geburtstagsnamen. den anfang bilden diejenigen namen, 
die wie TpiTOC, TT^uttoc auf einen ganz bestimmten monatstag 
bezug nehmen, dann folgen namen, die von monats- oder festnamen 
abgeleitet sind , wie 'ATreXXcuoc, 'iTnrobpöjuoc, 'Aveecxrjpioc, TTav- 
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aörjvatc (name einer tocbter des Herodes Attikos), vielleicht auch 
J €\6UCiviOC. es schlieszen sich dann an 2. widmungsnamen, wie 
^ttoXXluvioc, Ar]jiir)Tpioc. die fragen, die am schlusz dieses ab- 
schnittes aufgeworfen sind , verdienen eingehendste beachtung, und 
es ist dringend zu wünschen, dasz sie zu weitern Specialunter- 
suchungen die anregung geben mögen, es folgen dann 3. Über- 
tragene namen, ein abschnitt der sich wieder in 4 Unterabtei- 
lungen gliedert, nemlich a. götter- und heroennamen als menschen- 
namen wie CcVrupoc, "Abunjoc, ö €ktujp, °€X€VOC usw.; 6. den 
naturreicben entnommene namen (tiernamen, zb. BöVrpaxoc, 'llpa£, 
KävOapoc; pflanzennamen wie BÖTpuc, Kiccoc; namen unbelebter 
gegenstände, wie "GcTrepoc, CTrivörjp, Maprapic, Ycköc usw.); 
c. verbandnamen als einzelnamen (ct. ethnika wie AilpJTrTioc, 'AttikÖc 
usw.; ß. gentilia wie Aiaiübac, 'AcKXnmäbnc. doch lassen gerade 
hier viele der aufgezählten namen auch andere deutung zu) ; d. namen 
nach beruf und amt wie Kofpavoc, TTpuTaviC. es ist zu bedauern, 
dasz nicht noch als 5e gruppe dieses abschnittes 'fremde namen als 
Griechennamen' (s. 304) ausgeführt sind. 

Um mit meinen bemerkungen zu diesem ganzen capitel gleich 
an das zuletzt gesagte anzuknüpfen , so ist es charakteristisch , dasz 
der erste für uns auf griechischem boden historisch nachweisbare 
barbarenname im hause der korinthischen Kypseliden vorkommt, 
nemlich nach Aristoteles politik V 9, 22 Ya/n^iVnxoc , offenbar mit 
rücksicht auf den ägyptischen könig dieses namens, ja vielleicht 
hat sogar der vater dieses Ya^jurjnxoc schon einen barbarennamen 
getragen, falls die lesart 6 Topbiou richtig ist, wofür allerdings 
Susemihl ua. TÖpTOu bieten, übrigens stehen diese falle barbarischer 
namen für so frühe zeit ganz vereinzelt, später finden sich wohl ab 
und zu namen wie Aapeioc, Cyrus, zb. bei Cicero ad Att. IV 10, 2 
und als sklavenname Pharnaces (Cic. ad Att. XIII 30, 2) usw. in 
den beiden letzten fällen mag wohl auch wirklich fremdländischer 
Ursprung dazukommen, ebenso kann man für den von Pindaros 
Pytb. XII besungenen Mlbac von Akragas wirklich phrygische 
abstammung vermuten, da dieser ausdrücklich auXnrric genannt 
wird , also eine ursprünglich phrygische kunst treibt, jedoch wenn 
Aristot. politik V 8, 13 in Verbindung mit Mitylene einen Qilpbic 
erwähnt, so ist dieser gewis nicht nach Kyros jüngerm söhne ge- 
nannt, sondern der persische name Bardiya gieng durch die mittel- 
form Mdpbic auf dem wege der Volksetymologie in die form 
Cuipbic über, wobei vielleicht auch der name des Thrakers Cjuep- 
Mt]c , des lieblings des Polykrates , mit bestimmend einwirkte, so 
würde diese namensform als ursprünglich thrakisch anzusehen sein, 
immerhin ist aber auch griechischer Ursprung möglich, man denke 
an cuepbvöc, C|i€pba\€OC und die glossen des Hesychios Cj^pboc 
= (ni)^r\Q bOvajwc, öp^ua, und eöquepbric = eöpuucToc. übrigens 
werfen diese beiden glossen ein eigentümliches licht auf die von 
Ktesias exc. Pers. 8 und von Xenophon Kyr. VIII 7, 11 gebrauchten 
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namensformen für den jüngern söhn des Kyros , TavuoHdpxrjC und 
TavaoHdprjC, die nach Oppert auf TanuvazarJea 'von starkem körper' 
zurückgehen, m. vgl. dazu Hdt. III 30. 

Warum übrigens s. 304 auch der name TTivoapoc unter die 
fremden namen gerechnet wird, ist mir nicht klar, denn mit 
leichtigkeit läszt sich dieser name an den stamm mba anschlieszeü, 
wozu TTibrjeic, Tubcu: und sicherlich auch die bergnamen TTivboc 
und TTwbacoc als 'quellenberge* gehören, die form mvb verhält 
sich zu TÜb wie Xduiuouai zu XfjujOfiai. hinsichtlich der bildung 
und bedeutung läszt sich der s. 330 erwähnte name Apöcepoc ver- 
gleichen. 

Besonders gelungen scheint mir der abschnitt 'götter- und 
heroennamen als menschennamen' s. 304 ff. zu sein, nachzutragen 
ist im Verzeichnis der heroennamen '0£uXoc, der als menschenname 
CIA. III 2 erscheint, schon anderwärts habe ich darauf hin- 
gewiesen, dasz die namen jugendlicher heroen wie TTuXdbrjC, TTd- 
TpoxXoc, 'AvtiXoxoc sich besonders häufig in ephebenverzeichnissen 
finden , wo sie wohl oft selbstgewählte oder von den genossen bei- 
gelegte beinamen sein mögen , vergleichbar unsern modernen Ver- 
bindung« namen. 

Zu s. 321 liesz sich der hetärenname Ai£ nachtragen aus Athen. 
XIII 576 c . 

Zu s. 323 sei bemerkt, dasz Zeuxidamos nicht könig von Sparta 
war, sondern bereits als 'kronprinz' vor seinem vater Leotyehides 
starb (vgl. Hdt. VI 71). dasz übrigens sein beiname Kuvickoc von 
den hgg. als wenig schmeichelhaft bezeichnet wird, beruht wohl auf 
einem irrtum. denn wie litterarisch und inschriftlich bezeugt ist, 
hiesz seine enkelin, die Schwester des Agesilaos, KuviCKOt. vielmehr 
mag man daran denken , welche rolle der hund gerade bei den jagd 
liebenden Spartanern spielte. 

S. 338 hätte unter Cduioc auf Hdt. III 55 verwiesen werden 
sollen, wo erzählt wird, dasz ein Spartiat den namen Cduioc er- 
halten hat , weil der vater Aristias sich in Samos ausgezeichnet hat. 
auch der in dem hause des Lysandros vorkommende name Atßuc 
wird so zu erklären sein, es ist demnach hier dasselbe princip bei 
der namengebung zu beobachten, das sich im Julisch-Claudischen 
kaiserhause bei den namen Germanicus und Britanniens findet, die 
ja auch ihren trägem erteilt worden sind mit rücksicht auf die 
wirkliche oder angebliche kriegerische thätigkeit der väter. — Zu 
s. 340, wo über den einflusz der proxenie auf die namengebung ge- 
sprochen wird, sei auf Thuk. III 52 hingewiesen, wo der Plataier 
AdKUüV ausdrücklich als proxenos der Lakedaimonier erwähnt wird. 

Der zweite hauptabschnitt von s. 361 an behandelt die heroen- 
namen. in der einleitung dazu wird der begriff des heros als der 
des f schutzherra' festgelegt , der mit der zeit sich verengt habe , in- 
dem er nur auf abgeschiedene 'als schutzgeister des hauses und der 
weitern verbände des Volkes* sich beschränkt habe, dem ent- 
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sprechend wird das wort fjpoic als serö(u)s gedeutet, das zugehörig 
sei r zu dem alten verbum ser «schützen, hüten»', diese etymologie 
verdient entschieden den vorzug vor der frühern Picks , die sich zb. 
noch in seinem Wörterbuch der indogerm. sprachen IF s. 232 findet, 
nemlich von wz. var 'umschlieszen, wahren, wehren', denn um nur 
auf die formale seite einzugehen, so findet sich für rjpuuc und die 
nach Fick damit zusammenhängenden namen "Hpct, 'HpaKXfjc nir- 
gends F überliefert oder aus dem verse erschlieszbar, m. vgl. viel- 
mehr den formelhaften versanfang: u> <ptXoi fjpuuec Aavctoi (B 110. 
Z 67. 0 733. T 78). mit recht wird dann weiterhin unter den 
heroennamen geschieden zwischen ge wordenenund gemachten, 
letztere, zu denen besonders die namen der ktictcu gehören, werden 
ausführlich s. 363—367 behandelt, unter ihnen habe ich den heroen- 
namen TTiacoc, vater der Adpica, vermiszt. offenbar hängt dieser 
name mit ttÜjuv zusammen, da ja mehrere der Adptcai, zumal das 
thessalische, in fetter, fruchtbarer gegend lagen, so führt ja auch 
das asiatische bei Homer den beinamen £pißu>Xa£. dasz übrigens 
der name der stadt Xaipu>v€ia, wie s. 366 vermutet wird, wirklich 
auf den personennamen XcupuJV zurückgehe , ist mir bei dem alter 
der stadt nicht glaublich, anders steht es mit dem dort ebenfalls 
angeführten 'Afviuveia, das viel später, erst im fünften jh., ge- 
gründet worden ist, übrigens wohl das älteste griechische beispiel 
eines von einem personennamen abgeleiteten stadtnamens. — Die 
namen der gewordenen heroen stimmen in ihrer bildung ganz 
mit den historischen menschennamen überein. daher wird auch bei 
deren anordnung dasselbe princip wie bei jenen beobachtet. Um- 
stellung der namensglieder jedoch , die ja sehr häufig bei personen- 
namen ist, findet sich hier selten (s. 372). sehr ansprechend ist was 
daselbst über das Verhältnis der namen FTdTpoKXoc und KXeoircVrpr) 
gesagt ist. ebenso billige ich die s. 367 gegebene deutung des 
namens Alxac als 'meerbeleckte* klippe. dagegen kann ich der 
s. 368 aufgestellten deutung des namens MeXdvGioc = MeXavdv- 
Gtoc, also 'schwarzblume* nicht beistimmen, meine früher auf- 
gestellte erklärung dieses namens, nemlich als Verkürzung von 
MeXdvOuuoc scheint mir der Homerischen darstellung viel mehr zu 
entsprechen. — Für richtig halte ich dagegen die s. 371 und s. 383 
gegebene deutung des namenausganges awv als dF-u>v, also zu lat. 
av-ere, skr. av-ds 'gunst* gehörig, im sinne von 'freund*, will man 
jedoch, wie es geschieht, auch den namen 'AXku^ujv hierherziehen, 
so musz man wegen der gut bezeugten ältern form 'AXk|liguujv, von 
der Fick freilich nichts wissen will (vgl. s. 379), neben dem aus- 
gang dF-u)V auch einen ausgang dF-iiuv annehmen, was ja sehr wohl 
möglich ist. immerhin läszt sich bei diesem namen auch die ältere 
erklärung vom st. dXK und imaiojuai sehr wohl hören. 

Ansprechend ist s. 383 die Zusammenstellung des Stammes 
BeXXepo in BeXXtpo-cpövrric mit ßbeXupöc im sinne von 'scheusal'. 
— - S. 390 hätte unter FavaE auf die namensform *AvciK€C (= Aiöc- 
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Koupoi) hingewiesen werden können. — S. 394 waltet unter stamm 
Kctivo ein kleines versehen ob. denn nicht Kaiveuc ist zur Kaivic 
geworden, sondern umgekehrt Kaivic zum Kaiveuc. der Verfasser 
ist sicher durch Verg. Arn, VI 448 irregeführt worden. — S. 399 
möchte ich die namenverbindung TrjXejuoc €upu|iibr|C im beider- 
seitigen zweiten bestand teil lieber auf -juiebujv statt auf -uotxoc 
zurückführen, da die bedeutung 'bedenkend, waltend' für den 
/idvTic dvr|p (i 508) besser zu passen scheint als 'kämpfend*, vgl. 
auch die s. 273 angenommene gleichheit von *A\ki|HOC und 'AXki- 
ju^bujv. und warum soll ein vollname TTjXeuibuuv nicht denkbar 
sein? — S. 413 vermiszt man eine erklärung des ersten bestand- 
teiles von KpecmövTrjc. 

Die s. 417 für den heroennamen KdcTUJp aufgestellte etymo- 
logie «= Kdcxujp 'biber' will mir nicht in den sinn, denn wo liegt 
im mythos dieses heros irgend welche beziehung auf jenes in 
Griechenland vielleicht nie heimisch gewesene tier vor? viel rich- 
tiger erscheint mir die s. 394 mit fragezeichen gegebene Zusammen- 
stellung mit KdccacOcu 'sich auszeichnen', das sich sowohl auf eine 
wz. xab (vgl. KCKCtbuivoc, Katyioc) wie auf eine wz. kok zurück- 
führen läszt. zu letzterer gehört wohl auch der zweite bestandteil 
von NauciKÄa. noch sei hier nachträglich bemerkt, dasz die s. 386 
allerdings zweifelnd gegebene anschlieszung der heroennamen TToXu- 
beuKrjc und AeuKCtXiuuv zu beütcoc 'zauber' mir als verfehlt erscheint, 
dem wesen des erstem entspricht es vielmehr, den zweiten bestand- 
teil seines namens auf wz. oute = duh 'führen, geleiten' zurück- 
zuführen, man denke nur an die hervorragende rolle, welche die 
Zwillinge KdcTUJp und TToXubeuioic für die Schiffahrt spielen, um die 
bedeutungen 'der glänzende' und 'der viel geleitende' gerechtfertigt 
zu finden, übrigens hat für TToXubeuKrjc Fick früher selbst an diese 
ableitung gedacht, man vgl. wtbch. I 8 s. 625. doch scheint ihm 
dort mit rücksicht auf db€UKr|C 'unhold' wohl mehr die bedeutung 
'vielen hold' vorgeschwebt zu haben. — Ebenso wenig wie ich dem 
heros KdcTUJp als biber geschmack abgewinnen kann, will mir 
TTn,v€XÖTT€ia als 'krickente' gefallen (vgl. s. 418). hier scheint mir 
Prell witz in seinem etymolog. Wörterbuch der griech. spräche s. 250 
das richtige zu treffen, wenn er TTtive-Xöm] trennt und 'das gewebe 
auflösend' übersetzt. 

Sehr dankenswert ist das von s. 424 — 433 reichende Ver- 
zeichnis ungedeuteter heroennamen. ich hebe daraus folgendes her- 
vor, zu der s. 425 gegebenen Zusammenstellung der namen Aiaicöc 
und Afac sei bemerkt, dasz die spätere nachbomerische sage den 
letztern zum enkel des erstem wohl nur deshalb machte, weil diese 
namen gleichen Stammes sind oder wenigstens zu sein scheinen. — 
S. 429 heiszt es: «AaepTTiC läszt sich in Xctöc 'volk' und Ip = 6p 
zerlegen , vgl. £p€TO , £pcr| , £pc€0 bei Hesychios, doch wäre die be- 
hauptung des c neben dem o in Kuv-öpinc, AuK-öpTCtc, TToXu- 
mövmc sehr befremdlich, vielleicht ist Aa€pTTiC ursprünglich tier- 

Jahrbücher für oUss. philo). 1896 hfl. 1. 4 
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name: Ailianos kennt eine ameisen- und wespenart Xae'pTT)C> mir 
scheint bei der erklärung dieses namens ein ganz anderer weg ein- 
geschlagen werden zu müssen, bekanntlich werden bei Homer die 
namen der heroensöhne mit Vorliebe nach eigenschaften ihrer väter 
gebildet, wie N^ciujp — TTciciapaioc, 'Obucccuc — TriX^mXOC, 
"€ktujp — 'AcTuävaH (stadtschirmer) , 'AxiXXcuc — NeoirroXenoc, 
und wohl erst von den kyklikern herrührend Aiac — €upucaKT]C. 
das gleiche Verhältnis findet nun meiner Überzeugung nach auch 
vielfach bei den namen von heroenvätern statt, denn es kann nicht 
zweifelhaft sein, dasz in der mythe die väter oft jünger sind als 
ihre söhne, helden wie Achilleus, Odysseus, Aias, Agamemnon, 
Diomedes mochten uralte gestalten der griechischen volkssage sein, 
erst eine jüngere bereits reflectierende zeit fühlte das bedürfnis 
ihnen auch väter zu schaffen, was wunder, wenn dann deren namen 
an hervorragende eigenschaften der söhne angeknüpft wurden? am 
leichtesten ersichtlich ist wohl dieser Vorgang bei dem namen 
TeXanuOv, dem vater des ältern Aias. dieser mochte seit uralter 
zeit das bei wort TeXajiumoc 'mit breitem wehrgeh änge versehen' 
führen, wegen der endung 10c konnte dies beiwort nun leicht 
patronymisch genommen werden, und so war mit einem male der 
vater TeXajmuJV fertig, nicht anders wird es mit *AxiXXeuc — TTnXeuc 
sein, das charakteristischste waffen stück des Achilleus ist seine 
lanze, die Tm,Xi<4c, die natürlich trotz TT 144 mit dem Peliongebirge 
unmittelbar nichts zu thun hat, sondern deren name mit ttcUXw 
zusammenhängt, sie kann nur Achilleus schleudern, vgl. TT 140 ff., 
nicht einmal Patroklos. daher ist auch aus ihrem namen erst der 
von Achilleus vater TTt]X€tJC entwickelt, beiläußg will ich hier be- 
merken, dasz mir auf grund dieser waffe, der TniXictc , sowie mit 
rticksicht auf C 203 ff., trotz aller menschlichen zuthaten Seiten 
Homers Achilleus ursprünglich als gewitterdämon gilt, darum er- 
legt auch ihn, den kurzlebigen, wie auch seinen alter ego Patroklos 
Apollon , der, man mag sagen was man will, doch von haus aus der 
gott der wölken und gewitter bezwingenden sonne ist. — Aber 
auch noch andere heroenväter tragen ihre namen nach ihren söhnen, 
so ist Mevomoc 'der oder den das geschick erwartet', ein name, 
wie man ihn passender für Patroklos nicht ersinnen konnte, ebenso 
sehe ich im namen Tub€uc eine beziehung auf das wesen des Dio- 
medes. freilich leite ich diesen namen nicht wie Fick s. 432 von 
einer ganz obscuren thessalischen stadt Tubeux ab, sondern mit 
Curtius grdz. 5 s. 227 von wz. tud als 'schläger, stöszer'. scheut 
doch Diomedes sich nicht selbst mit göttern zu kämpfen , und hat 
er doch, während der göttersohn Achilleus sich fernhält vom kämpf, 
dessen stelle auszufüllen, gleichwie Gawan bei Hartman von der 
Aue die des Iwein , und bei Wolfram von Eschenbach die des Par- 
cival. auch Potts gedanke, 'Atpcuc im sinne von interritus (vgl. 
s. 425) zu fassen, passt gut für die heerkönige Agamemnon und 
Menelaos. so sehe ich denn auch in Act^pTTiC lediglich einen hin- 
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weis auf Odysseus als servator populi, m. vgl. a 6 dXX* oub' ujc 
frdpouc e*ppucaTO ic^evöc irep, und denke an die fürsorge des 
Odysseus für seine geführten beim Kyklopen, bei Kirke und sonst 
noch, auch an ß 233 f. (= € 11 f.) läszt sich erinnern, der zweite 
teil von Aae*pTr)C geht demnach auf dieselbe wz. ser zurück wie 
fjpiuc. so rechtfertigt sich nun auch die Währung des e. übrigens 
scheint Fick auf einen ähnlichen gedanken wie den hier entwickelten 
gekommen zu sein bei erklärung des namens Adßbcncoc s. 429, den 
er als A-fusz faszt und so in die engste beziehung zu dem namen 
des OUmrouc, also des enkels, setzt. — Als besonders ansprechend 
möchte ich in diesem abschnitt Angedeutete heroennamen' die 
deutung der namen ü £ktujp, ZfjOoc, ZrjTrjc, 0ctjLiupic, 'l£(uiv, Käb^ioc 
— wozu doch wohl auch KÖbpOC gehört; wegen des 0 vgl. m. KÖc- 
|ioc — , 'OEuXoc, Gcucpoc, TaXGußioc und 'Ö*uYr|C bezeichnen. — 
Als anbang zu diesem hauptabschnitt ist eine kurze abbandlung über 
mythische tiernamen gegeben, der ebenfalls viel ansprechendes 
bietet, doch warum ist beim rosznamen TTr|bacoc an die troische 
Stadt dieses namens gedacht? liegt die ableitung von Trnbäv nicht 
näher? 

Viel interessantes bietet der dritte hauptabschnitt 'die götter- 
namen'; doch ist er mit recht vorsichtiger weise nur als 'vorläufige 
skizze' bezeichnet, er geht, wie auch der zweite, wohl auf Fick allein 
zurück, als indogermanische gottheiten werden Zeüc Trcrrrip = 
Dyeus pater, skr. Dyaus püä, 'Hu>c «= ved. Usds und Tqixo in Tpi- 
Toyeveia, 'AfirotTpirri = ved. Tritd angesehen, dagegen wird die 
gleichsetzung von 'Gpwuc mit Saranyus y die von 'Eppeiac mit Sära- 
meyä, die der Xapfrec mit ved. haritas zurückgewiesen, als vor- 
griechisch werden noch "HXioc , 'EcTia und Mrjvn. angesehen, aus 
der epischen wunschformel ai xdp Zeu T€ Trdxep Kai 'AQrjvain. KCtt 
"AttoXXov wird eine trias mächtigster gottheiten erschlossen, die 
sich auch durch ihre doppelnamen Zeuc TTOTfjp, TTaXXdc 'Aörjvrj 
und <t>oißoc 'AttÖXXuuv vor den übrigen gottheiten hervorheben, 
hierauf folgen versuche, die einzelnen götternamen, zunächst die 
der hauptgottheiten , zu deuten, so wird 'AttöXXujv nach Fröhde 
mit ctTreiXri 'drobung' und aTreXXd 'volksversamlung' zusammen- 
gebracht und als 'verkünder* aufgefaszt. "Aprjc wird als 'schade, 
unheil', v ApT€jiic als 'frisch, heil' (zu dpT€ün.c), ArjfirjTTip als 'haus- 
mutter' erklärt, doch es ist unmöglich alles einzeln aufzuzählen, 
nur eine deutung von TTaXXdc 'Aörjvr), worüber Fick nichts be- 
friedigendes bietet, will ich im folgenden selbst aufstellen, dasz 
diese gottheit, die tochter des himmelsgottes Zeuc Kai* £Hoxn,V, 
selbst eine göttin des bimmels oder, was nach mythologischer an- 
scbauung dasselbe ist, der höhe ist (vgl. oupavöc und *OXuuttoc in 
ihrem Wechsel Verhältnis), scheint mir nicht zweifelhaft zu sein, 
gleich dem Zeuc kommt ihr die alytc, die gewitterwolke, zu. im 
besitze dieser ist sie TTaXXdc 'die schleuderin'. mit recht erinnert 
daher Fick s. 437 an ^YXecnraXoc. anderseits ist sie als 'AGrivri, 

4* 
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oder vielleicht ursprünglich 'AGrivcurj (vgl. attisch 'A8r|vä) die göttin 
der höhe, dieser name geht aber auf eine wz. adh zurück , über die 
ich im programm von St. Afra 1883 8. 25 gehandelt habe, es wird 
ein altes appellativum von dieser wz. ä0n.vr| gegeben haben, dessen 
plural noch im stadtnamen 'AGnvcu 'die höhen* vorliegt, davon ist 
'AOrrvcuri regelrechtes adjectiv, patronymisch gefaszt etwa 'tochter 
der höhe'. 'Adrjvr) als name der göttin mag eine art kurzform sein, 
die ursprünglich besonders in der Verbindung TTaXXdc *Aör|vr| üblich 
geworden sein mag. bei dieser auffassung des namens erklärt sich 
übrigens sehr gut einerseits die uralte allgemein griechische Ver- 
ehrung dieser göttin, wie anderseits auch, durch die namensverwandt- 
schaft hervorgerufen, die speciell athenische, ja fast will es scheinen, 
als ob Poseidon als attische localgottheit eben wegen dieser namens- 
verwandtschaft erst der Athene hätte platz machen müssen. 

Als zweistämmiger kosename zu ArjuirjTrjp i ßt 8 - 445 — w °hl 
nach dem etyra. magnum — Arjuuj aufgeführt. Lobeck Aglaoph. 
8. 822 bezieht wohl mit recht auch die glosse des Suidas ArjuüJ* 
Baußib IHvice tt\v Ar)nw auf Demeter und identificiert mit Arju:uj 
auch die Aa|iuot der Epidaurier (Hdt. V 82) und Troizenier (Paus. 
II 32, 4). Stein zu Hdt. ao. glaubt freilich Aapia auf wz. dam 
'urbar machen, bebauen' zurückführen zu müssen, und allerdings 
ist die bewahrung des ot statt rj in diesem namen für Herodotos 
befremdlich, aber Stein tibersieht dabei, dasz ba^dEu} usw. gar 
nicht vom Urbarmachen und bebauen des feldes gebraucht wird, 
ebenso wenig wie das deutsche 'zähmen'. Pick selbst zieht in 
Bezzenbergers beitr. XX s. 157 diesen namen Aajuta zu bfjjioc 
'gauvolk', mit unrecht, wie ich glaube, denn dieser AajLUOt wird 
eine AuErjCia zur seite gestellt, wa6 für Demeter sehr gut passt, 
nicht aber zu einer 'gau-' oder 'volksgöttin'. vielleicht ist übrigens 
im namen der tochter des Keleos AnjJU) (hy. a. Demeter 109) ein 
hinweis auf Demeter enthalten , zumal da dieser name neben denen 
der Schwestern KaWibiKrj , KXetcibiKr) und KaXXiOör) sich nicht in 
das sippenprincip einfügt. 

Eine Zusammenstellung der voll- und kosenamen der götter 
von 8. 446 an bildet den schlusz. 

Meine besprechung dieses trefflichen Werkes, das so viel ge- 
diegene arbeit in sich faszt, schliesze ich mit dem wünsche, dasz es 
überall die verdiente beachtung finden und die quelle reicher an- 
regung zu weiterer wissenschaftlicher forschung auf dem gebiet der 
griechischen namen künde werden möge. 

Plauen im Vogtland. Constantin Angermann. 
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7. 

ZU SOPHOKLES ELEKTRA. 



Über eine reihe von stellen der Sophokleiscben Elektra hat 
neuerdings J Vahlen gesprochen vor dem Berliner index lectionum 
für den sommer 1895. es sei mir gestattet einige einwendungen 
oder ergänzungen zu bringen. 

1. Triumphierend sagt Klytaimnestra zu dem falschen boten, 
durch dessen meidung, Orestes sei tot, Elektra zum schweigen ge- 
bracht ist, v. 797: ttoXXujv fiv fpcoic, üj £cV, ä£ioc qnXcw. hier 
verteidigt Vahlen die überlieferte doppelte Verbindung von ä£ioc, 
mit dem gen. ttoXXujv und dem inf. rniXeiv; zur Verteidigung weist 
er drei stellen nach, wo ttovtöc oder toö ttovtöc ä£ioc noch mit 
einem inf. verbunden ist. von gewissen gotterfüllten uiännern 
heiszt es bei Piaton , sie seien ttovtöc ö?£ioi £irf YiYvecdcu (Gesetze 
XII 951 b ). vom esel wird, ebenfalls bei Piaton, scherzweise be- 
hauptet , WC TTOVTÖC d£lOV TO Gp^lflO OlKOl T€ K€KTfjc90U KOI itl\ 

crpcrreiac (Phaidros 260 b ). und bei Dion Cbrysostomos heiszt es 
I § 6 vom flötenspieler Timotheos : toö TravTÖc öv fjv ö£ioc 'AX€£äv- 
bpu> Trapeivai tc Kai eWrauXciv. gewis, wenn TravTÖc ö£ioc mit inf. 
möglich ist, warum soll nicht toö ttovtöc aEioc mit inf. möglich 
sein? danach hätten Wilamowitz und Arnim an der letzten stelle 
mit unrecht die Verbindung toö ttovtöc d£ioc TrapeiVOi beseitigt, 
und warum denn nicht auch ttoXXujv ä£ioc qnXeiv bei Sophokles ? 

Ich glaube, deshalb nicht, weil die stellen Vahlens zwar der 
Suszern construction, aber nicht dem sinne nach der Sophokles -stelle 
parallel sind, der sinn jener drei läszt sich auch so ausdrücken: 
der verkehr mit jenen göttlichen männern, der besitz des esels 
ist jeden denkbaren preis wert, TTOVTÖC <S£lOV, und die mitwirkung 
und einwirkung des Timotheos wäre unter umständen summe und 
inbegriff von allem wertvollen wert gewesen, toö ttovtöc äüiov. 
also hier hat ä£ioc jedesmal einen richtigen genitiv des wertes bei 
sich, und das prädicat ttovtöc ä£ioc bezieht sich logisch — wenig- 
stens nach unserer logik — auf die im infinitiv ausgedrückte 
thätigkeit, ist aber grammatisch, nach der griechischen weise per- 
sönlicher construction, auf die objecte oder subjecte des infinitivs 
bezogen, dagegen halte man nun zb. Wendungen wie Tuxr) o£ia 
Gaujidccti oder Aiac ä£ioc öprjviuv Tuxetv: hat hier insbesondere die 
Verwunderung über den zufall, das beklagtwerden des Aias 
den wert oder die Würdigkeit? so wie dort insbesondere der verkehr 
mit den gottesmännern , das dabeisein des flötenspielers eigentlich 
das wertvolle war? ich denke, nein! die Verwunderung ist nicht 
der besondere teil, die besondere seite am 'zufall', für welche dem 
subject 'zufall' das prädicat 'wert, würdig' zukäme, sondern die Ver- 
wunderung ist ideelle consequenz einer besondern art von gewichtig- 
keit, wert oder Würdigkeit des zufalls, Oaujuocai bezeichnet also das 
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besondere masz des wertes, ist besondere Wertbezeichnung; ebenso 
ist das beklagtwerden das , was Aias infolge seines lebensschicksals 
wert ist. dasz nun aber da, wo der inf. selber keine wertbezoich- 
nung enthält, zu dEioc noch eine Wertbestimmung hinzutritt, scheint 
mir vollkommen natürlich; unnatürlich darf es vorläufig scheinen, 
dasz da, wo der inf. eine besondere Wertbezeichnung gibt, noch eine 
allgemeine Wertbestimmung wie Travröc, toö iravxöc, ttoXX&v bei- 
gegeben werde, oder würde man in den worten TUX1 TOidb* £tt£ctt|, 
Öauudcai nkv dHia, c7Toubf)c f€ u^vtoi ttjc ^jurjc ouicd£ia(OT. 776 ff., 
wo Gauudcai dem genitiv aroubr)c parallel steht), würde man da 
etwa auch ein ttoXXüjv d£ia GaüyaTOC oder CTroubfjC erwarten dürfen? 
Krüger (I 55, 3, 7) und Kühner 2 (§ 473, 5) unterscheiden die ftlie 
nicht , Krüger stellt das erste beispiel Vahlens ohne weiteres neben 
das Thukydideische 0€MiCTOKXr}c ÄSioc Gaujidcai, und ebenso sind 
die vielen von Vahlen sonst noch verglichenen beispiele für dHioc 
mit infinitiven in der so eben besprochenen beziebung des infinitivs 
jenen dreien ungleich : folgerichtig zeigen sie auch kein iravTÖc oder 
ttoXXüjv. 

Was würde somit an der Elektra-stelle bedeuten ttoXXüjv dHioc 
qnXeiv? der böte sei für Klytaimnestra vielerlei, einen vielfachen 
preis wert, sofern er Klytaimnestra oder sofern Klytaimnestra ihn 
lieb habe, oder anders ausgedrückt: die liebe des boten oder zu dem 
boten habe einen solchen wert! statt dessen erwartet man, und 
auch Yahlen erwartet das, Klytaimnestra wolle sagen : böte und bot- 
schaft seien viel lieb' und freundschaft wert, besäsze nicht auch 
das griechische seine 'allerhand sprach dummheiten', so würde ich 
sagen: ttoXXüjv dHioc (piXeTv sei hier 'nicht griechisch'; so aber 
möchte ich es vorläufig auch den beispielen Vahlens gegenüber für 
erlaubt halten die stelle zu ändern. 

Gegen die hsl. änderung Tuxeiv für qpiXeiv erhebt Vahlen ein- 
wendungen, und es läszt sich eine solche hinzufügen, gerade nach 
diesen worten Klytaimnestras thut der böte dergleichen, als wolle 
er fortgehen , als habe er keinen anlasz länger zu bleiben : offenbar 
will er damit die königin an belobnung und bewirtung erinnern, 
wenn nun mit ttoXXüjv d£ioc tuxciv & o eben schon ziemlich be- 
stimmt vom empfang eines hohen lohnes gesprochen worden ist, ver- 
liert die Verstellung und der wink des boten nach meinem gefühl die 
rechte dramatische natürlichkeit und Wirksamkeit, besser entspräche 
dieser Situation das von Michaelis vorgeschlagene cpiXurv, wenn man 
bei ttoXXüjv qpiXuuv fäioc nicht schon an bestimmte dankbarkeits- 
und gastlichkeitsbe weise zu denken brauchte; noch unbestimmter 
und deshalb der antwort des boten weniger vorgreifend wäre eine 
wendung wie TtoXXd (piXeTv dEioc , der ausdruck rroXXd cpiAeiv ge- 
braucht wie TcoXXd jiiceTv, iroXXd xoupeiv, TroXXd ßiac6f)vcti koi 
dvTißr^vai (Aisch. Prom. 45. Agam. 558 Enger, Soph. El. 575). 
eine änderung in diesem sinne, die auch Wecklein für möglich hält, 
habe ich in meiner auslegung der Elektra vorgeschlagen (s. 39. 85). 
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2. Elektra treibt ihre Schwester zur ermordung des Aigisthoa 
an (968 f.) : 

TTpÜJTOV üfev €üC€ß€iaV £k TTCITpöC K&TUU 

öavövjoc ofcei toö KaciTvrjTOu 6* äjuct. 
auch hier verteidigt Vahlen die Überlieferung — mit recht, aber mit 
einer, wie mich dünkt, gefährlichen begrttndung: Gavövroc sei zu 
TTcnpöc k&tvj noch hinzugefügt der abrundung und fülle wegen, wie 
der tragische stil sie liebe, erstens steht Oavövroc am an fang des 
neuen verses, w&hrend es grammatisch zum ersten gehört, eine Stel- 
lung welche ganz besondern nachdruck verleiht : so pflegen füll- und 
abrundungsworte nicht zu stehen, sodann bezeichnet kcitu) nur den 
bedeutsamen ort, wo Chrysothemis die eigenschaft oder den rühm 
frommer ehrfurcht gewinnen soll — ich verbinde das adverbium 
adverbial mit dem verbum Oicei, nicht attributiv mit Ticrrpöc — ; 
dagegen ist öctvövTOC bezeichnend für die bedeutung der person, 
von der oder an der die eigenschaft einer frommen tochter gewonnen 
werden wird, nun hat aber ein verstorbener vater nach gutgriechi- 
scher auffassung einen höhern rang noch als ein vater welcher lebt, 
und gerade Elektra kennt, als tochter eines edlen geschlechtes, 
nichts höheres als die toten des geschlechtes (m. Elektra s. 118; 
vgl. ßohdes Psyche s. 200 ff. 210 ff. 225). es ist hier ebenso wenig 
füllung als etwa in den worten des sterbenden Aias: id b* äXX' Iv 
"Aibou toic kötuj uuBrjcoucu (Ai. 865), oder in dem ausdruck 
der Aischyleischen Klytaimnestra : toö kcttcl xöovöc "Aibou (Ag. 
1351 E.). gefährlich aber scheint mir die rechtfertigung Vahlens, 
weil ohnehin in erklärungen und in metrischen Übersetzungen des 
Sophokles, mit ihren rundungen und füllungen tragischen Stils, der 
scharfe dolch der spräche Melpomenes leider oft genug in watte ge- 
wickelt wird. 

3. Mit recht wiederum schützt Vahlen gegenüber Wecklein den 
ausdruck Elektras ujuxnc äq>€iöfjcavT€ (v. 980), wie er auch für 
d<peibr|COi ttövou Ant. 414 gegen Meinekes äKr)br)coi eintritt, an 
der Antigone-stelle erklärt er, mit berufung auf den Sprachgebrauch 
des Apollonios Rhodios , fopeibeiv mit 'sich nicht kümmern, keine 
rücksicht nehmen', an der Elektra-stelle nimt er die ursprünglichere 
bedeutung 'nicht sparen' an. sollte aber nicht bei Sophokles der ge- 
brauch an beiden stellen derselbe sein? dasz Elektra und Chryso- 
themis ihr leben nicht sparen, nicht schonen, sondern dergefahr 
der Vernichtung aussetzen sollen, kann gewis Elektras meinung sein; 
warum sollen aber nicht auch die leichenwächter in der Antigone 
denjenigen bedroht haben, der ihre schwere müh und arbeit nicht 
sparen, sondern schonungslos vergeuden, zu nichte machen 
werde? man versteht die worte ei Tic Toöb' ä<peibrjcoi ttövou von 
der aufgegebenen arbeit oder der mühevollen aufgäbe, es kann 
aber auch von der aufgewendeten arbeit verstanden werden, 
und so auch von dem was durch aufgewandte müh und arbeit ge- 
schaffen, erreicht wird oder worden ist: was die Wächter damals 



Digitized by Google 



56 



ThPlües: zu Sophokles Elektra. 



alles schon gethan hatten und noch thaten , was also auch bis dahin 
das ergebnis ihrer mühe war, erzählt ja der Sprecher so eben 
(v. 409 ff.), freilich eine ganz entsprechende an wen düng von ttövoc 
bei Sophokles kann ich nicht beibringen; aber Xenophon sagt von 
einem, welcher das von andern mühsam erworbene in händen 
hat: touc fmei^pouc ttovouc £x €l (anab. VII 6, 9 vgl. 41); bei 
Aischylos heiszen geier, welche ihre mühevoll aufgezogenen jungen 
verloren haben: benvioirjpri ttövov öpTaXixwv öX^cavxec 
(Ag. 54); vom Zerstörer der mauerzinnen sagt Euripides: £r|Hac 
TtaXaia ^eica tcktövujv ttövov (Or. 1570; vgl. Iph. Aul. 1500 f., 
auch Phoin. 30). danach kann dqpeibeiv in der Antigone bedeuten 
'nicht sparen, vielmehr der gefahr der Vernichtung aussetzen' : dann 
wäre die bedeutung nicht blosz an beiden stellen dieselbe, sondern 
auch beidemal die ursprünglichere, etymologische ; gute dichter sind 
ja dem instincte nach auch gute etymologen. 

4. Chrysothemis will durch warnung vor verhängnisvollen folgen 
Elektra von dem entschlusse Aigisthos zu ermorden zurückbringen 
(v. 1005): 

Xuei t«P f)Mäc oubev oub' dTrujqpeXei 
ßdHiv KaXfiv Xaßövxe buocXeiuc Gaveiv * 
ou Tap Oaveiv ^x^ictov , äXX* ötciv Oaveiv 
XprjZujv Tic efra nn.be toöt* £xg Xaßeiv. 
Vahlen verteidigt die echtheit und richtigkeit der beiden letzten 
verse. 'es nützt nichts' läszt er Chrysothemis sagen 'nachdem wir 
einen guten ruf gewonnen, in entehrender weise des Sterbens um- 
zukommen — ja, in entehrender weise des Sterbens: denn 
sterben ist nicht das gehässigste, sondern, wenn man in einer läge 
ist, wo man nach dem sterben dringend verlangen musz, nicht ein- 
mal das sterben erlangen zu können.' also Chrysothemis definiert 
'schimpflich sterben' eigentlich als 'nicht sterben, wider willen 
leben'. Vahlen beruft sich auf den scholiasten, aber dieser spricht 
vom Zusammenhang der beiden sätze nicht, und wenn er den zweiten 
satz von einem loose versteht, dem der tod vorzuziehen sei, so wür- 
den wir nach Vahlen den Zusammenhang bekommen: 'ja, einen tod 
mit schimpflicher bestrafung werden wir erleiden, welchem der 
tod vorzuziehen ist'! — Der scholiast und Vahlen berufen sich auf 
Homers ausdruck vom erhängen der mügde des Odysseus (Od. x 462). 
da wird ein tod wie etwa der durchs schwert als ein reiner tod ent- 
gegengesetzt dem tode durch erhängen als einem nicht reinen , also 
ein letzter sterbensact dem andern letzten: daran denkt doch wohl 
der scholiast, und dann hat er mit seiner berufung recht; aber es 
wird nicht das schimpfliche sterben zwar mit der factischen oder 
complexiven form Oaveiv ausgedrückt, eigentlich aber von einem 
vorausgehenden andauernden zustand schimpflichen nichtäterbens 
verstanden: also hat Vahlen mit seiner berufung unrecht, eine gute 
parallele zu Chrysothemis worten ist allerdings, was Xenophon von 
den gefangenen Offizieren sagt (anab. III 1, 29), aber in anderm 
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sinn als Vahlen will. Xenophon betrachtet die läge der gefangenen, 
welche in ihren fesseln mishandelt und verhöhnt werden und dabei, 
trotz aller Sehnsucht nach dem tode, nicht einmal sterben können, 
als etwas allerschlimmstes, und insofern fühlt die oft und auch von 
Vahlen verkannte Chrysothemis ganz gleich wie ein ehrliebender, 
tapferer soldat — aber Xenophon betrachtet diese läge nicht als 
ein schimpfliches sterben, sondern doch eben als ein schimpf- 
liches leben. 

Man darf nicht einwenden, Chrysothemis fasse zuerst mit öuckAcüjc 
6ttV£lv das gesamtergebnis der strafprocedur zusammen — daher der 
aorist, nicht 6vrjCK€iv — , dann aber erkläre sie speciell ihr buctcKeujc 
mit dem zustande vor dem sterbensact. ja wenn dann wenigstens 
statt Ix^ictov ein ausdruck folgte, der gerade bucicXeujC erklärte! 
und wenn nicht auch die eigentliche execution entehrend sein könnte! 
gerade die Odyssee-steile des scholiasten zeigt, dasz es auch infame 
hinrichtung gibt , und wenn die ältesten von Argos Kassandra von 
der beschleunigung des todes zurückhalten mit den Worten: dXX* 
CUkXcüjc TOI KCtT9ctV€lV X&pic ßpOTqj, so ist ihnen gerade die 
hinrichtung auf dem hackblok ein öuckX€üjc daveiv und dem 
gegenüber jeder augenblick gerade der Verzögerung des Sterbens 
ein hober gewinn (Aisch. Ag. 1269. 1265 E.). 1 

Was heiszt ferner : r es nützt uns nichts , mit gewinnung eines 
guten rufes schmachvoll zu sterben'? wozu nützen? um was zu er- 
reichen oder zu vermeiden? dasz schmachvoller tod für das leben 
oder für die ehre unnütz sei, will Chrysothemis wohl nicht erst sagen, 
verständlich wäre : 'es nützt uns nichts das ehrende gerede der leute 
zu gewinnen, wenn wir dann doch schmachvoll sterben sollen.' so 
erklärt zb. Bellermann, der im übrigen ziemlich dieselbe erklärung 
gibt wie Vahlen. man vergleiche nun aber andere fälle, wo im grie- 
chischen das participium nach unserm begriff und ausdruck den so- 
genannten hauptbegriff enthält. Homer: if|V xup brj 61vujf€ 
KctXuuiüj biet 6ediuv J TrovTOTropeu^nevcu dir* äpicrepä X^ipöc 
£xovxa (Od. e 277): Odysseus soll über das hohe meer fahren 
in der weise, dasz er dabei das Bärengestirn zur linken behält. 
Aischylos: cä<p' elbÖTac XPH TÜJvbe 6u^o0c9ai Tr^pi (Ag. 
1333 E.): über die ermordung eines königs soll man ergrimmt 
sein, aber unter der bedingung, dasz man sichere kenntnis hat. 
Sophokles : xwpujv ötteiXci (Oid. a. Kol. 1038) : Kreon soll weiter 
drohen , aber nur in der weise dasz er dabei fortgeht. Xenophon : 
ttjv xopäopav Ibei biaßdvxac irpöc tö tfpGiov ^Kßcuveiv (anab. IV 
2, 3): es galt in der weise die steile anhöhe drüben zu erreichen 
und zu ersteigen, dasz man erst die schlucht durchschritt. Piaton: 
&€ctiv im KÖppnc tutttovtö \xr\ bibövcu bkrjv (Gorg. 486 c ) : einem 
Philosophen gegenüber kann man sogar in dem falle, dasz man ihn 



1 ich habe zu der Agamemnon-steile 1269 Enger 8 die Elektra stelle 
in die 8er hinsieht unrichtig citiert. 
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ohrfeigt, straflos bleiben, hier fiberall bedeutet die griechische con- 
struction: es gilt, ist gut, ist möglich, etwas nur oder sogar unter 
den und den besondern umständen, bedingungen zu thun; das par- 
ticip enthält die besondern umstände, etwa wie ein betontes ad- 
verbium, der infinitiv die eigentliche hauptthätigkeit : was Krüger, 
Kühner und manche erklärer darüber lehren, ist teils unrichtig teils 
ungenau.* also Chrysotbemis würde sagen: es nützt uns nichts, 
nur oder sogar oder gerade unter den besondern umständen 
schmachvoll zu sterben, dasz wir einen guten ruf gewonnen haben; 
oder etwa: es ist nützlich, gerade unter diesen umständen nicht 
schmachvoll zu sterben, unter andern umständen also oder im all- 
gemeinen wäre es nützlich? und wofür? man probiere es auch mit 
einer negativen form bei den fünf angeführten beispielen : man wird 
immer einen vernünftigen gegensatz finden können, hier sehe ich 
vorläufig keinen. 

Heiszt ferner Xu€l fynoc f es nützt uns 1 ? das würde heiszen 
Xu€i fljiiv. man beruft sich auf Xenophon: ou fäp £bÖK€i Xueiv 
auTouc vuktöc TTOpeuecOai Kai KaTärecOai im to crpaTÖirebov 
(anab. III 4, 36). die stelle ist in der tbat der unsrigen ähnlich : 
beidemal könnte man, wenn Xueiv den thatsächlichen praktischen 
nutzen bezeichnete , statt Xuei, Xueiv eine futurische oder potentiale 
form erwarten, beidemal ist die Wendung negativ, und beidemal 
scheint die Situation derart, dasz unerwünschtes droht und über die 
möglichkeit einer vollständigen oder partiellen Vermeidung des un- 
erwünschten debattiert wird, nehme ich nun Xueiv Tivd im ein- 
fachen und anerkannten sinn 'einen lösen, loslassen, befreien, ent- 
binden von fesseln, gefahr, not, notwendigkeit, Verpflichtung', so 
kann ich bei Xenophon erklären: bei der beratung schien den bar- 
baren die idee, der Vorschlag, der wille nachts zum lager zurück- 
zukehren nicht befreiend zu sein ; selbst wenn sie bereit waren einen 
nächtlichen rückzug zu riskieren , fühlten sie sich in der hauptsache 
von der unerwünschten notwendigkeit das griechische heer ab- 
ziehen oder gar einen angriff machen zu lassen nicht befreit, ver- 



* unrichtig ist ab. , dasz in dem Xenophon-beiepiel eigentlich nur 
das participium zu £ö€i gehöre, Krüger I 66, 10, 5; die deutsche Über- 
setzung ist in solchen dingen nicht maszgebend. wie leicht uns diese 
irreführt, mag beiläufig eine andere Elektra-stelle zeigen, ich habe für 
Kl. 1364, wo die erklärungen des überlieferten doch niemand befriedigen, 
die änderung vorgeschlagen : dpK€iv boxe! uoi toüco* dp' Iv uicw Adrouc ' 
TroXXal usw. das erklärt Wecklein für grammatisch falsch, es müste 
beiszen, meint er: dpK€?v ooicoüct |iOi ol'be Xdtoi. nein, öoicei hat 
den acc. mit inf. bei sich, wenn es bedeutet: es scheint mir, ich bin 
der ansieht, dasz etwas geschehen soll (Krüger I 55, 3, 15), und so 
habe ich übersetzt; dasz die Griechen gerade dpxelv in formen des 
forderns gebrauchen, wo wir zunächst aussageformen anwenden, zeigt 
dptceiTUJ Ai. 76. Aiseh. Ag. 1279 £. hätte ich übersetzt 'es scheint mir 
gut', so hätte ich wohl e*inen tadel Weckleins weniger erfahren; aber 
hat denn der Grieche das e'ine mal r es scheint' und das andere mal 
r es scheint gut' gesagt und gehört? 
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suchen wir es ähnlich bei Sophokles : die idee um den preis eines 
ehrenden geredes der leute einen schmachvollen tod sterben zu 
wollen befreit Elektra und Chrysothemis noch nicht von dem Ver- 
hängnis ihrer läge oder der sorge darum \ selbst wenn Elektra bereit 
ist sich hinrichten zu lassen und durch eine hinrichtung, im 
namen des rechtes an einer mörderin vollzogen, oder durch eine 
specielle art der hinrichtung den rühm ihres hauses zu schänden 
(vgl. m. anm. zu Aisch. Ag. 1269), ist sie damit von der notwendig- 
keit oder der furcht vielleicht noch schlimmeres zu erleiden noch 
nicht frei und ledig, mich dünkt, das habe sinn, zumal da Chryso- 
themis eben vorher von der Unmöglichkeit 'ohne peinvolles Ver- 
hängnis frei und ledig davon zu gehen' gesprochen hat (1002). 

Zur bedeutung des inf. 6av€iv vergleiche man, auszer der 
Xenophon-steile, das Aischylische öcxo^voic \4feic 6av€iv C€ 'du 
sprichst die idee, die bereitwilligkeit dazu aus, sterben zu sollen, 
und wir nehmen sie an' (Ag. 1626 E.); ähnlich tö T€0vdvoi ouk€T* 
dvT€po> GeoTc 'in bezug darauf, dasz ich sterben wollte oder sollte, 
wenn ich glücklich heimgekehrt sei, will ich den göttern jetzt nicht 
länger Widerreden' (ebd. 522 mit m. anm.). — Übrigens, wenn Xuei 
f)juäc bedeutete 'es nützt uns', was hiesze das am andern ende des 
verses scharf gegenübergestellte dirujcpeXei? wiederum 'es nützt, 
hilft'? dann hätten wir wieder eine jener toten 'füllungen' des 
tragischen stils, von denen ich gerade die Elektra zu entlasten durch 
prosaübersetzung mich redlich bemüht habe, dagegen ist es leben- 
dige spräche zu sagen: 'der gedanke, Vorschlag enth ebt mich nicht 
der Schwierigkeiten meiner läge, und zur Uberwindung derselben 
nützt er mir jetzt nichts mehr.' vielleicht kommt so auch £tti in 
^TiuxpeXeiv noch zu seinem recht. 

Im sinne dieser erwägungen schlage ich für die ganze schwie- 
rige stelle folgende erklärung vor, mit der ich zugleich eine eigne 
früher gegebene teilweise richtig stelle : 'der plan einen günstling 
des Schicksals wie Aigistbos zu vernichten fordert das Verhängnis 
heraus; wenn also jemand auch nur von unsern bisherigen be- 
ratungen hört, werden wir mit unglücklichem geschick uns nur 
schwereres Unglück gewinnen : denn der gedanke , für ein ehrendes 
gerede der leute schmachvoll sterben zu wollen, ist für uns noch 
kein befreiender und kein helfender mehr: gibt es doch noch etwas 
verhaszteres als sterben , nemlich wider willen leben müssen.' 

5. Zum schlusz ein wort über die schwierigen worte des chores 
im ersten stasimon , v. 495 ff. : 
TTpö TÜJvb£ toi n* 

t JLirjTTOÖ* f|jiiiv 

duiet^c TreXäv x^poc 

toTc bpüüci Kai cuvbpüjctv. rj toi 

HavT€iai ßpoT&v usw. 
so gibt die stelle Jahn- Michaelis, wie andere füllt Yahlen die lücke 
des Laurentianus mit der epizeuxis jnrjTTOT€ ufjiroö' aus dem Pari- 
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sinus und ändert neXdv in TieXd; dann steht sogenannt unper- 
sönlich, und der abhängige satz ist eine ängstliche erwartung: er- 
wartet wird eine vollgerechte, wahrhaft äquivalente strafe, äiy€T|ic 
T^pac; zu äipeyec ist f|uiv ein dativus ethicus oder relationis; 
toic bpuki koi cuvbpuxw hängt von TreXql ab und ist von Aigisthos 
und Klytaimnestra zu verstehen, so Vahlen. 

Dasz ?x €l ohne besonderes nominalsabject stehen könne, scheint 
richtig, wenn auch die von Vahlen herangezogene Sophokles* stelle 
otov \£ £x* 1 • • *PUXfi c TrXdvrjua (OT. 726) nicht parallel ist*; die 
Scholien setzen das nominalsubject ödpcoc nicht im texte voraus, wie 
Vahlen bemerkt: nur wäre statt urjTTOTe neXd dann wohl der über- 
lieferte infinitiv nrjiroTe ireXdv an sich leichter mit dem bloszen £x*i 
zu construieren. das doppelte nrjTTOT€ ist vom diplomatischen Stand- 
punkt gewis zu empfehlen. 

Gegen die gleichstellung von dujef&c Tapete mit dem bei Dio- 
nysios von Halikarnassos vorkommenden ausdruck ou ueuTTTal bhccu 
oder biKrj Tiuujpöc oO pcuiTTp möchte ich zweierlei einwenden, ein- 
mal ist ein 'untadelliches wunderzeichen' und eine 'vollzogene gött- 
liche rechtsstrafe , an der nichts zu bemängeln ist* nicht notwendig 
eins und dasselbe, auch wenn das 'wunderlichen* eine strafe an- 
kündigt, metonymisch also unter umständen von der strafe als einer 
angekündigten stehen könnte, sodann steht zb. Aischylos dem So- 
phokles doch näher als Dionysios, und dem Sophokleischen ausdruck 
viel näher liegt der Aischylische KaTduojjqpa (pdeuerra (Ag. 139 E.) : 
das zeichen des hasenmahles der adler heiszt be£id |ll^v, weil es dem 
heereszug nach Troja den kriegerischen erfolg verheiszt, Kaiduoncpa 
bi } weil es für den, der ihm folgt, ein mit jenem heil verbundenes 
besonderes unheil, nemlich für Agamemnon die Opferung seines 
kindes androht; ähnlich heiszt es von Agamemnon, als er sein kind 
opfern soll nach der ankündigung des sehers, er sei ganz dem zuge 
der Schickungen gefolgt, ohne irgend einen seher zu tadeln, ndvtl V 
oönva ip^TUJ v : Agamemnon konnte dieser Verkündigung des sehers 
nicht folgen wollen, sie als verhängnisvoll zurückweisen, indem er auf 
die heerfahrt verzieht leistete (ao. 176 mit m. anmerkungen). nach 
diesen stellen könnte T^pac diueTtc ein schicksalszeichen und -gebot 
sein, dessen befolgung für den befolgenden, ausführenden in haupt- 
und nebensachen nur heil voll wäre, dann würde man aber den 
dativ toic bpcuci Kai cuvopwav gern von denen verstehen, welche 
dem zeichen folgen, sein gebot ausführen, also von Elektra, 
Chrysothemis und den Mykenäerinnen statt von Aigisthos und 
Klytaimnestra; so ist es auch in einem scholion verstanden, und 
die mehr oder weniger gewaltsame trennung von bpwci und f)UW 
würde so vermieden. 

Freilich Bellermann sagt mit Wolff: bpüuVT€C und EuvbpuJVT€C 
könne nur von Aigisthos und Klytaimnestra verstanden werden, 

3 vgl. die bei Wolff-Bellerniann 4 im kritischen anhang s. 168 an- 
geführten stellen. 
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wie sonst im stück, sonst im stücke finde ich zweimal optica 
mit besonderm objecto von Klytaimnestra gebraucht, von ihrem 
gegenwärtigen zusammenleben mit Aigisthos und von ihren dauern- 
den an Elektro verübten mishandlungen (586. 1195); einmal bpäv 
von Aigisthos, mit dem object einer strafe, welche er an Elektro 
vollziehen könnte (389). anderseits , wenn ich allerlei formen des 
verbums, von allerlei leuten, wie Orestes, Agamemnon, Elektro, 
ChryBothemis , in verschiedenem sinne angewandt tibergehe, finde 
ich ein absolutes rf|V bpwcav für Elektra und zwar von ihrem 
bisherigen und heut noch fortgesetzten wirken für die räche (350); 
bpdccic, bpdcu), bpdv mit object von der mitwirkung der C h ry s o - 
themis beim totenopfer zu gunsten der räche (465. 466); xd 
bpwjieva zweimal von dem in ausführung begriffenen racheplan 
des Orestes (85. 1333); das compositum cuvbpdv einmal, in der 
form cuvbpdcoucct, von Ch ry so themis und ihrer erwarteten mit- 
wirkung an Elektras räche (1025), wie ähnlich £uv^pbeic (350). 
darf man da sagen : 'Elektro und der chor handeln gar nicht* ? von 
Elektra sagt es kein geringerer zeuge als sie selber: wie energisch 
sie von ihrem ersten wort an handle, habe ich in der analyse 
des sttickes und an der composition desselben zu zeigen versucht 
(s. 73 ff. 107 ff.); der chor handelt mit, sofern er Elektras gefähr- 
liche leidenschaftlichkeit, ihr eigenwilliges vorgehen hemmt und 
ihre hoffhungen auf Orestes stärkt, Elektras plan mit dem toten- 
opfer bei Chrysothemis unterstützt, Dikes kommen begrttszt und 
bereit ist Dikes und Elektras werk auch weiter zu fördern. 

Aber endlich der sinn des ganzen satzes? nach Vahlen erwartet 
der chor ängstlich, dasz den frevlem jetzt die vollgerechte göttliche 
strafe sich nahe — ängstlich , wenn ich jnfjTTOTe TreX# grammatisch 
und logisch richtig verstehe, im sinne einer abwehr, und dieser nega- 
tive, prohibitive sinn wird durch die form bedeutsamer bestätigung, 
das zweite jurj7TOT€, erst recht eindrücklich, abwehren aber kann der 
chor die vollgerechte göttliche strafe nicht wollen, auch nach Vahlen 
soll er es nicht, aber bei dieser construction des satzes und dieser 
auffassung von diyeY^c thut er es. 

Wäre es nun statt dessen ein logisch richtiger gedanke , wenn 
der chor sagte: 'wenn überhaupt irgend ein wunderzeichen 
kommen kann, das für uns, die wir ihm folgen, sicher glücklich ist, 
oder wenn es wirklich eine kunst der menschen gibt, aus träumen und 
Offenbarungen zu weissagen , dann ist das jetzt bereits gekommene 
zeichen, nach seiner art und meiner weissagenden kraft, für uns ein 
sicher glückliches' ? 

Ich denke , ja. ich schlage also vor : ohne jede änderung des 
tiberlieferten jht]ttot€ nfproie, ireXdv, fj toi, ßpoiuiv zu schreiben, 
nach cuvbpüjciv ein komma zu setzen und die ganze stelle so zu 
interpretieren: 'vor dem, was hier geschehen, erfüllt mich der ge- 
danke, dasz nimmermehr, ja nimmermehr untadellich leitend ein 
wunderzeichen für uns , die wir nach ihm handeln und mithandeln, 
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kommen kann, oder dasz es eine menschliche seherkunst nicht gibt 
bei wunderbaren träumen und götteroffenbarungen : es sei denn, dasz 
diese nächtliche erscbeinung glücklich zum ziele führen soll.' 

Diesem £x €l M € M^iroxe TreXäv entspricht allerdings das Pla- 
tonische TrapicTctTcu moi jurib* €k "Aibou lövTa CujKpdxri fiveu 
Seiac noipac Uvai, 'der gedanke drangt sich auf, dasz nicht ein- 
mal' (Pbaidon 58 e ). die epizeuxis kann s o die kraft haben , gleich 
von vorn herein die paradoxe Verneinung mit solcher bedeutsamkeit 
zu bestätigen, dasz man schon die am ende folgende aufbebung der 
negation vorausfühlt, dasz an stelle der infinitivconstruction e\ei 
ji€ ur) TreXav nachher der unabhängige indicativ ouk €iciv tritt, kann 
gründe haben ; sprachlich vergleiche man anakolutbien gerade bei f}, 
wie zb. Soph. Phil. 1341 "EXevoc . . X^Y€i caqpwc wc bei Y€v&0ai 
TaöTa, Kai irpdc TOicb' £ti üj c £ct* äväYKr) . . Tpoiav äXwvai Ttäcav • 
f\ bibujc* £küjv KT€W€iv £auTÖv, wo f| Mbujci aus der abhängigkeit 
von Xerei ibc heraustritt, vgl. auch Oid. a. Kol. 1059 f. mit den er- 
klärungen; oder Horn. Od. r| 263 £kIXcuC€ v&c9ai Zrjvöc utt* dfTC- 
Xir|C, f\ Kai vöoe Ijp&neT 1 auTrje, wo f\ Kai öxi erwartet werden 
könnte, auch Od. a 161 f. u) 291 f. — Zum gebrauch von fj toi an 
zweiter stelle, ohne correspondierendes fj vergleiche man Piatons 
Staat IV 433 * toötö dctiv, ibe djuol boK€i, fj toi toutou ti €?boc f| 
blxaiocOvri, 'oder abergewis, oder jedenfalls, oder doch wenigstens', 
wo eine nah verwandte möglichkeit, eine denkbare nüance der sache 
als eventuell gewis angefügt wird; ebenso III 400 c , ähnlich I 344 e . 

Vielleicht sind diese an Vahlens arbeit angeknüpften erörte- 
rungen nicht ganz ohne nutzen für das Verständnis des Sopbo- 
kleischen Stückes und gewisser punkte griechischer Sprachlehre und 
griechischen Sprachgebrauchs. 

Basel. Theodor Plüss. 



8. 

ZU OVIDIÜS EX PONTO. 



Ein misverständnis der Überlieferung zieht sich durch alle aus- 
gaben 0 vids bis auf die neuesten hindurch, tiberall liest man ex Ponto 
IV 13, 23 materiam quaeris? laudes de Caesare dixi. ich rechne auf 
die Zustimmung aller Ovidkenner, wenn ich das, was der dichter hat 
sagen wollen, durch die interpunetion 

materiam quaeris? laudes: de Caesare dixi 
wiederherstelle und damit zugleich der singulären redensart laudes 
dicere de aliquo, für die Forcellini- de Vit eben unsere Ovidstelle, 
Georges wohl irrtümlich Gellius anführt, den boden entziehe, an 
der eigentümlichen wendung hatte schon Burman anstosz genommen, 
der ein duxi für dixi in Vorschlag bringt; zur Verdunkelung des Ver- 
ständnisses aber mag wohl auch die lesart etlicher minderwertiger 
hss. laudem für laudes beigetragen haben. 

Meiszen. Hans Gilbert. 
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DIE BEISCHRIFTEN 
DES WOLFENBÜTTELER PROPERTIUS - CODEX GUD. 224. 



Der Wolfenbütteler Propertius-codex Gud. 224 (früher in Neapel, 
daher gewöhnlich mit N bezeichnet) aus dem anfang des 13n, wenn 
nicht gar, wie auch Chatelain pal6ogr. des class. lat. zu pl. CII 1 
annimt, aus dem 12n jh M die älteste der erhaltenen hss. dieses autors 
und für sich allein die hauptquelle der Überlieferung , bietet paläo- 
graphisch in den zahlreichen von erster hand und anscheinend gleich- 
zeitig je rechts am ende der eingedrückten linien , ganz regelmäßig 
unter einander, vielen einzelnen versen beigesetzten lateinischen 
buchstaben ein größtenteils noch ungelöstes, allerdings auch nur 
wenig beachtetes rätsei. 1 die nachbildungen bei Fred. Plessis etudes 
crit. sur Properce (Paris 1884) pl. 1. 2. 3 geben eine anschauung 
davon; zb. stehen auf bl. 21 r des codex (lib. II 10, 26; 11, 1 — 6 
und 12, 1 — 20) am rande von 23 der 27 Zeilen', welcho die seite 
hat, folgende buchstaben je unter einander: u W°* u u u u u t a u i 
deneneuuuquu. 

Eine reise, welche mich kürzlich in die nähe von Wolfenbüttel 
führte, benutzte ich zu einem abstecher dahin und zu einer prüfung 
der hs. , deren alter bekanntlich sehr verschieden geschätzt wurde 4 , 
und besonders jener fraglichen buchstaben. ich möchte eine erklä- 
rung derselben versuchen und wenigstens, wenn diese sich nicht be- 
währt, das gesamte material vorlegen zu einer glücklichern deutung 
durch andere. 

Noch musz ich vorausschicken, dasz im letzten drittel des codex 
(von bl. 49 an) nur einmal, zu III 14, 21, ein c von 2r hand an 
den rand geschrieben ist, wohl die übliche abkürzung von corrige, 
sonst aber keine beischriften sich finden. 5 es scheint dies mit dem 

1 vgl. Luc. Müller ausg. d. Prop. praef. s. VIII f. und Fre*d. Plessis 
(b. oben) s. 8 f. * ohne randzeichen sind c. 11, 1. 5 und c, 12, 16. 17. 

8 die bekannte sigle für Nota, 4 zur datierung vgl. vor allem 
Plessis ao. s. 9 ff. von den s. 11 angeführten sechs gründen für ein 
relativ höheres alter der hs. (vor der zeit des humanismus) sind einige 
be Sonderheiten der schrift (n. 2. 4. 6. 6) de'r art, wie sie auch in hss. 
des 16n jh. infolge bewuster nachahmung der altern praxis vorkommen, 
dagegen lege ich besonderes gewicht auf den Wechsel von schlusz-/* 
und und darauf dasz das letztere vorwiegend noch in der ursprüng- 
lichen form der ligatur über der zeile vorkommt; ferner aber auf den 
durchweg kräftigen ductus der buchstaben. von dem meines erachten s 
die feinern züge der humanistenscbrift sich deutlich unterscheiden. — 
Bemerkenswert ist übrigens, .dasz auf bl. 51 T die wegen eines groszen 
loches im pergament über den innern rand reichenden verse auf dem 
folgenden, zu einem andern doppelblatte gehörigen blatte (52 r ) zu ende 
geführt sind, die einzelnen quaternionen waren also wohl schon, ehe 
sie beschrieben wurden, zusammengeheftet. 6 von den für den miniator 
am anfang der einzelnen gedichte vorgeschriebenen buchstaben (je auf 
dem linken rande) sehe ich hier ganz ab. 
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Wechsel des Schreibers zusammenzuhängen, der mit dem 7n qua- 
ternio (bl. 49) eintritt, die schrift der beiden bände (bl. 1 — 48 und 
49 — 71) 6 ist leicht zu unterscheiden: unter anderm läuft die ligatur 
von et beim ersten Schreiber nach oben hin rund aus , beim zweiten 
aber ganz spitz; ferner hat das a des ersten Schreibers stets links 
oben einen sehr charakteristischen seitlichen Schnörkel , gleich dem 
in der mitte des l und f usw. 7 , während dieser beim a des zweiten 
Schreibers fehlt, übrigens hören die buchstaben schon mit II c. 25, 
also lange vor bl. 49 (= III 13,17), im wesentlichen, jedoch nicht 
ganz auf (s. Plessis s. 8). 

Sicher sollen die fraglichen buchstaben in irgend einer weise 
auf den inhalt der nebenstehenden verse hinweisen, dafür spricht 
die sigle für Nota , welche häufig in gleicher reihe mit den andern 
buchstaben und ohne unterschied der bestimmung vorkommt, nem- 
lich I 5,24; I 6,27; I 7,26; I 10,21.23. 25; 1 12, 15; I 14,8. 15; 
II 1,57; II 6,40; II 8,7. 11; II 10,5 [mit 6]; II 11,2; II 13,52; 
II 14, 18; n 15, 11. 23. 29. 30; II 16, 7. 15. 36; II 17, 9; II 18, 1. 
2. 4. 25. 38; II 22, 28. 41 ; II 25, 28. 31 [mit 32]. 33. 38; II 26, 27; 
II 28, 57; II 30, 7 [mit 8]; II 32, 26. 50 [mit 49 und 51]; II 33, 
33. 43; III 2, 24; III 5, 13; III 8, 10. 19; III 12, 5. diese stellen 
haben durchweg einen sentenzartigen sinn, doch es musz zuweilen, 
und nicht blosz an den bereits bezeichneten stellen, ein vorausgehen- 
der oder nachfolgender vers hinzugenommen werden, nemlich I 10, 
27 [mit 28] und 29 [mit 30] sowie II 22, 46 [mit 45]. allein den 
vers II 19, 32 (absenti nemo dum noeuisse uelü) kann man nur dem 
sinne nach , nicht auch in der form als sentenz ansehen, übrigens 
liegt gerade bei diesem auch sonst in hss. gewöhnlichen zeichen der 
gedanke nahe , dasz es , obwohl stets von gleicher hand geschrieben 
wie die andern buchstaben, doch einer andern Überlieferung angehört 
als diese, der umstand , dasz zweimal vor der sigle noch der buch- 
stabe u steht, darf sogar als stütze für eine solche Unterscheidung 
gelten und daher die sigle als un verwendbar für die erklärung der 
vielen fraglichen buchstaben. zweifellos ist dagegen die bedeutung 
der buchstaben co, welche sich viermal finden, und allemal beim an- 
fang einer vergleichung : II 9, 33 {non sie incerto mutantur flamme 
Syrtes usw.), II 10, 21 (ut caput in magnis ubi non est tangere 
signis usw.), II 14, 1 {non Ua Dardanio gauisus Atrida triumpho 
est usw.) und II 15, 51 (ac ueluti folia arentis liquere coroUas usw.). 
es sind daher die buchstaben zu comparatio, comparatur> confertur 
oder ähnlich zu ergänzen. 

Sicher scheint mir ferner die bedeutung des q zu sein, das sich 
wesentlich öfter findet, und zwar fast immer bei versen, die eine 

6 Plessis 8. 7 f. unterscheidet auszerdem von bl. 33 (bis bl. 48) eine 
andere hand, im ganzen also deren drei, jedenfalls ist in den oben er- 
wähnten besonderheiten der schrift der zweite Schreiber (nach Plessis) 
vom ersten nicht verschieden. 7 Wattenbach lat. paläogr.* s. 44 
bietet keine ähnliche form des buchstabens. 
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minder geläufige mythologische oder antiquarische anspielung ent- 
halten, es sind die verse I 2, 15. 16. 17. 18. 20: 
15 non sie Leucippis succendü Castora Phoebe, 
PoUucem cuUu non Hüaira soror , 

non, Idae et cupido quondam discordia Phoebo , 
JEueni patriis ßia liioribus , 

nee Phrygium falso traxü candore maritum 9 
20 auecia externis Hippodamia rotis. 
ferner I 3, 5. 6; I 13, 21. 23; I 20, 4. 6. 12. 16. 17. 32. 34; II 1, 
69. 60. 61. 62. 63; II 2, 11; II 4, 7. 8. 9. 10; II 6, 4; II 8, 21; 
II 20, 12. auch zu II 9, 17 (tunc igüur castis gaudebat Qraecia 
nuptis) läszt sich denken, dasz die frage nach einer sacherklärung 
aufgeworfen wurde, fraglicher ist es mit II 19, 15 (protinus et nuda 
choreas imitabere sura). zu quaerendum oder ähnlich, und zwar im 
angegebenen sinne, möchte ich das q ergänzen, dagegen II 12, 18; 
II 22, 48 und II 25, 17 liegen keine gelehrten anspielungen vor, 
wohl aber kritische Schwierigkeiten und zweifelhafte lesarten, so 
dasz in diesen fällen q die bedeutung des sonst üblichen r (require, 
requirendum = £r|T€t, ZnrnT^ov) haben musz. auch die meisten der 
andern stellen bieten mehr oder weniger bemerkenswerte abweichun- 
gen in der Überlieferung, gleichwohl scheint darauf das q nicht in 
erster linie bezug zu nehmen : denn es sind darunter auch verse ohne 
Varianten (zb. I 13, 23); vor allem aber würden mit dem q weder 
die meisten noch die wichtigsten der in der Überlieferung unver- 
ständlichen oder schwer zu deutenden verse getroffen werden. 

r am rande findet sich nur selten: II 1, 50 und II 23, 8. letztere 
stelle bat zweifelhafte lesarten, so dasz das übliche require berechtigt 
erscheint, nicht so die erste, hier steht aber r auf, zum teil hinter 
einer rasur. welcher buchstabe vorher da stand, ist mir zweifelhaft, 
vielleicht gilt unter diesen umständen von r selbst, dasz es kritisch 
zweifelhaft ist und nur für einen in der vorläge schwer lesbaren 
andern buchstaben eingesetzt wurde, ganz anderer art scheint bei 
I 11, 11 das r am rande zu sein, nemlich correctur zu tetUantis, wie 
für Teuthrantis der codex ebenda liest; freilich ist vom texte nicht 
auf den rand verwiesen , doch mag im archetypus die Sache anders 
ausgesehen haben. 

Ehe ich indes zur besprechung der beiden auszerdem sehr häufig 
zugesetzten buchstaben t und u übergehe, musz ich einer zweiten art 
der Verwendung solcher buchstaben, die übrigens äuszerlich stets in 
derselben weise rechts von den versen in gleicher linie stehen , er- 
wähnung thun. zuweilen ergeben sie nemlich, nach einander ge- 
lesen, worte, die auf den inhalt der nebenstehenden verse bezug 
haben, wiederholt kommen nur zwei worte so vor, nota und nota 
bzw. uotum (uotü). 9 nota, auf den bemerkenswerten inhalt ver- 



8 des Zusammenhangs wegen drucke ich auch v. 19 ab, obschon 
bei diesem das q nicht steht. * Luc. Müller vorr. d. ausg. s. VIII 
Jahrbftcher für class. philol. 1896 hfl. 1. 5 
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weisend, steht so in 4 einzelnen bucbstaben neben II 24, 35—38 
(tum me compones et dices, ossa, Properti usw.), II 25, 3 — 6 {ista 
meis fiel rwtissima forma libettis usw.); auch so, dasz einzelne verse 
ohne zeichen dazwischen fallen, wenn nemlich die bemerkung für 
mehr als 4 verse gelten sollte 10 : II 19,3. 4. 6. 9 (ohne satzschlusz) ; 
II 20, 27. 28. 34. 36, wo übrigens uota gut passen würde, da die 
verse das gelübde ewiger dankbarkeit an Cynthia enthalten, das- 
selbe gilt von II 15, 32. 33. 34. 36, wo der Batz mit v. 31 {terra 
prius falso partu deludet arantes) beginnt, neben welchem ein « 
steht, so dasz man grund hat das n (bei v. 32) für fehlerhaft zu 
halten, auch II 1,1—4 steht — sogar mit majuskelanfang — Nora, 
doch ist der zweite buchstabe kein volles o , sondern die vordere 
hälfte fehlt. 1 ' gewaltsamer, aber nicht unwahrscheinlich ist es, in 
II 12, 1 — 4 aus uura das wort nota herzustellen, das näher 
liegende uota würde wenig passen : quicumque itte fuü , puerum qui 
pinxit Amorem? | nonneputas miras hunc habuisse manusf usw. — 
Dagegen steht uota (gelübde) fest im nemlichen gediente v. 21 — 24: 
quam si perdideris, quis erit qui talia cantet usw.; II 13, 19. 20. 
23. 24 (uota = wünsche) : ne mea tunc longa spatiäur imagine 
pompa usw.; II 16, 43—46 (wünsche); II 22, 17—20 (gelübde). 
die singularform uotu für uotü (die feste Versicherung) steht bei 
II 17, 1—4 (mentiri noctem, promissis ducere amantem, \ hoc erit 
infectas sanguine habere manum. | horum ego sum uates usw.); 
wünsche enthält erst das folgende (v. 5 ff.), auch zu II 25, 7 — 10 
möchte ich für uotu lesen uotu, dh. uotü (gelübde); v. 9 f. lauten: 
at me ab amore tuo deducet nuüa senectus , | siue ego Tithonus siue 
ego Nestor ero. übrigens gebt diesem worte (uotum) unmittelbar 
nota voraus (s. oben) , so dasz ein Zusammenhang beider worte mit 
Wahrscheinlichkeit, anzunehmen ist. auch zu II 18, 27. 28. 30. 33. 
34. 36 mögen die beistehenden buchstaben t u a n at, welche jetzt, 
nach einander gelesen, keinen sinn geben, zum teil verlesen sein und 
das wort uota in sich versteckt enthalten 1 *: denn wünsche sind 
mehrere in ihnen ausgesprochen, endlich bemerke ich noch, dasz 
zu II 12, 5 — 8 die beistehenden buchstaben das wort uide ergeben. 

Der brauch randbemerkungen mittels unter einander stehen- 
der buchstaben beizufügen ist in lateinischen hss. zwar selten , aber 
keineswegs ohne beispiel. Wattenbach ao. s. 92 f. führt eine hs. des 
lln jb. aus Görlitz als beispiel an, die er im n. archiv d. ges. f. ält. 
deutsche gesch. IX (1884) s. 201 näher beschrieben hat. ferner steht 

erwähnt ausser uota und nota noch tua (wohl 11 18, 27. 28. 30), doch 
ist diese Verbindung kaum beabsichtigt (s. unten s. 66). 

10 zu beachten ist indes, dasz in diesen fällen die beiden ersten 
buchstaben stets unmittelbar auf einander folgen. 11 vielleicht wollte 
der Schreiber mechanisch die sigle für Nota auflösen. a vgl. s. 65 
anm. 9. auch an uacat könnte man denken (s. Wattenbach lat. pal. 
s. 93), wenn man c für n einsetzt und t im später besprochenen, hier 
sehr passenden sinne für sich allein nimt. nur wurde die sonst übliche 
bedeutung der beischrift uacat hier nicht am platze sein. 
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im cod. msc. theol. lat. fol. 561 der königl. bibliothek zu Berlin (aus 
der samlung CMorbio), welcher einen lat. commentar zur Apo- 
kalypse etwa aus dem ende des 12n jh. enthält, zb. bl. 27 r , über die 
ganze seite verteilt: Nota (als sigle) ^> fpicetftabene y ähnlich 
bl. 28 r : Nota (als sigle) hic R E S P I ce\ desgleichen bl. 29 r 
und 29 y . damit allein kommt man aber in unserer Propertius-hs. 
nicht aus. der schon besprochene buchstabe q findet sich bei 4, ja 5 
unmittelbar auf einander folgenden versen, musz also für sich allein 
erklärt werden , und ähnliches gilt vom t und noch mehr vom u. 

t steht, abgesehen von seinem vorkommen in dem worte nota 
und uota (uotum) nebst der zweifelhaften beischrift zu II 18, 27 ff. 
(s. oben), anscheinend selbständig bei I 9, 7. 8. 16. 18. 27. 30. 34; 

I 11, 23; I 12, 12; I 13, 1 ; I 15, 41; II 1, 16; II 8, 8. 12. 36; 

II 13, 2. 30 [mit 29]. 36; II 17, 18; II 18, 27; II 20, 18. in allen 
diesen fällen hat der nebenstehende vers einen ernsten, zum teil 
traurigen inhalt", und ich bin daher geneigt in t eine abkürzung 
von triste zu sehen, einzelne verse mit dem t widerstreben indes 
einer solchen erklärung, nemlich I 10, 14 (est quiddam in nobis 
malus , amice, fide); II 1, 40. 43 ; II 22, 24. ich musz es daher un- 
entschieden lassen, ob hier der buchstabe irrtümlich zugefügt ist 
und vielleicht mit den vor- und nachstehenden buchstaben, die dann 
zum teil einer änderung bedürfen, zu einem worte vereinigt werden 
musz , oder ob wir wegen dieser verse obige erklärung des t auf- 
zugeben haben. 

Vor allem häufig kommt aber der buchstabe u vor, im anfang 
der hs. mehrmals in der form v (zu 1 1, 17. 35. 36; 12, 14). u findet 
sich bei I 1, 18; I 2, 7. 8. 13. 21. 22. 24. 26; I 3, 18; I 4, 11. 13. 
14. 25. 26; I 5, 1. 4. 7. 12. 16. 18. 21. 22. 23. 26; I 6, 5. 6. 7. 
12. 29; I 7, 7. 8. 26 (vor der sigle für Nota; s. oben s. 64); 18, 18; 
I 9, 11. 12. 23. 26; I 10, 10. 12. 15. 16; I 11, 18. 24; I 12, 15 
(vor der sigle für Nota). 16; 1 13,29: 1 14, 16. 17. 18. 22; 1 16, 17; 

I 17, 13; I 18, 7. 8. 10; I 19, 12. 17; I 20, 3; II 1, 8. 9. 10. 12. 
14. 37. 38. 44. 78; II 3, 2. 8. 27. 28. 32. 34. 37. 39. 40. 43. 44; 

II 5, 10. 16. 20. 25. 28; II 6, 2. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. 22. 
24. 26; II 7, 4. 6. 19. 20; II 8, 3. 4. 18. 40; II 9, 1. 2. 8. 11. 14. 
18. 19. 20. 24. 25. 31. 32. 35. 36. 40. 43. 44. 45. 46. 48; II 10, 6. 
12. 16 20. 24. 26; II 11, 3. 4. 6; II 12, 13. 14. 15. 19. 20; II 13, 
5. 9. 10. 11. 12. 16. 25. 35. 42. 46. 57. 58; II 14, 9, 10. 12. 16. 
17. 19. 20. 32; II 15, 1. 2. 5. 6. 8. 21. 31. 39. 49. 50. 54; II 16, 
2. 4. 5. 6. 11. 12. 13. 14. 16. 18. 20. 21. 27. 28. 29. 30. 41. 42. 
47. 52. 55. 56; II 17, 10. 11. 12; II 18, 19. 21. 22; II 19, 16. 18. 
27. 28; II 20, 20. 26; II 21, 9. 15. 16; II 22, 4. 13. 14. 43; II 23, 
2. 11. 19. 20. 23. 24; II 24, 9. 10. 15. 16. 19. 20. 21. 22. 24. 30. 
33. 39. 40. 47. 48; II 25, 1. 2. die falle, wo u nicht mit selbstän- 



13 vgl. zb. I 9, 7. 8 me dolor et lacrimae merito fecere peritum: \ aique 
utinam posilo ducar amore rudis! 

6* 
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digem werte, sondern als teil eines wortes vorkommt (in uotü, 
uota, uide), oder wo dies zweifelhaft ist (II 18, 28), worden schon 
früher erwähnt. 

Es ist klar, dasz ein so häufig vorkommendes zeichen (in II 6 
sogar neunmal nach einander) auch eine sehr allgemeine bedeutung 
haben musz. am ehesten möchte meines erachtens utile oder uiden- 
dum bzw. uide in betracht kommen, für letzteres kann sprechen, 
dasz uide bei II 12, 5 — 8 ausgeschrieben sich findet (s. s. 66) und 
seine analogie in nota sowie in dem aus einer andern hs. erwähnten 
respice und prospice hat (s. oben s. 67); für ersteres, dasz es etwas 
bezeichnender ist und sich von dem q(uaerendum) sowie dem t(riste?) 
bestimmter abheben würde. — Gewissermaszen eingeleitet werden 
die randzeichen durch die noch nicht erwähnten, bei I 1, 16 — 18 14 
stehenden buchstaben ^vu, dh. wohl hic vide> vide, oder hic utile, 
utile , oder hic versus utilis , bzw. utües. 15 

Zu den u-stellen kommen einige falle, wo n für u sich in die 
hs. eingeschlichen zu haben scheint: II 6, 28; II 8, 26 (hier würde 
t passen); II 12, 9. 11; II 13, 40; II 14, 27; II 22, 42; auch die 
schon besprochene stelle II 18, 33 ist hier zu erwähnen, natürlich 
liegt auch die erklärung nahe in n die abkürzung von nota oder 
notäbüe zu sehen , wofür die sigle zu setzen dem Schreiber mitunter 
unbequem scheinen mochte, dieser ansieht bin ich zwar nicht, da 
die sigle für Nota ja so oft vorkommt, aber die möglichkeit musz 
wenigstens erwogen werden. 

Auszer u (nebst w), q und t kommen nur vereinzelt noch einige 
andere buchstaben vor. r wurde schon besprochen (s. 65) ; % und d 
(zu II 12, 6. 7) fallen weg, da sie zu einem vollen worte (uide) ge- 
hören (s. s. 66). sonst findet sich a II 12, 4 (wohl in nota oder 
uota; s. s. 66); II 25, 8 für o (in uotü; s. s. 66); II 18, 30. 34 in 
einem etwas verwirrten Zusammenhang (s. s. 66). ganz vereinzelt 
steht o bei II 18, 16 (. . quam grauis amisso Memnone luctus erat). 16 
da o als Variante hier nicht in betracht kommt, ist es vielleicht als 
interjection zugefügt mit rücksicht auf den zum mitleid stimmen- 
den inhalt des verses. endlich steht zweimal ein e bei einem verse, 
II 12, 10 und 12. ich vermute, dasz es hier für r verlesen und mit 
diesem zu vertauschen ist. 17 

Nach dem 25n gedichte des 2n buches bleiben die bis dahin so 
häufigen buchstaben u, t und q ganz aus. vereinzelt findet sich bis 



14 tantum in amore preces et bene facta ualent. 

in me tardus Amor non tdlas cogitat artes, 
nec meminit notas, ut prius, ire uias. 
auf den ersten vers (mit hic) bezieht sich vermutlich das u gar nicht mit. 
16 hic (hier) stände wie in der erwähnten Berliner hs. (s. oben s. 67). 

16 anderer art ist das o II 21, 11 (am rande nnd im texte), womit 
von einem worte des textes auf eine Variante am rande verwiesen wird. 

17 in der minuskelschrift sieht e, wenn der querstrich dem obern 
ende sehr nahe gerückt ist, dem t durchaus ähnlich aus; s. die nach- 
bildung obiger stelle bei Plessis pl. 3. 
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zum ende des 6n quaternio noch die sigle für Nota, auszerdem aber 
als neues zeichen, in gleicher weise beigefügt, viermal^), es sind 
stellen, an denen etwas moralisch schimpfliches oder doch anstösziges 
gesagt ist, und ich meinte daher in diesem^) eine abkürzung von 
probrose oder ähnlich zu sehen, von befreundeter seite wurde ich 
auf proh als ausdruck des Unwillens hingewiesen, folgendes sind 
die verse : 

II 32, 55 die mihi, quis potuit lectum seruare pudicum usw. 

II 33, 44 eleuat assiduos copia longa uiros. 

II 34, 3 expertus dico: nemo est in amore fidelis, 

II 34, 4 et formam raro non sibi quisque petü. 

An gleicher stelle wie die besprochenen buch staben steht 6 mal 
hinter fragesätzen am rande ein von oben rechts nach unten links 
liegendes gewelltes zeichen, welches dem von Wattenbach ao. s. 91 
z. 7 an dritter stelle aus ältern hss. angeführten fragezeichen ganz 
ähnlich sieht; nur fehlt im cod. N unten der punkt. sodann finden 
sich je einmal, aber nicht in der reihe jener buchstaben, 
sondern näher dem texte, besondere zeichen : bei II 26, 24 das zeta, 
dh. 2r|T€i (s. Wattenbach ao. s. 93, am ähnlichsten z. 12, l) ,8 j bei 
II 26, 24 ein zeichen, das ungefähr wie ein S aussieht, durch dessen 
obern bogen ein etwas schräger senkrechter strich geht"; endlich 
zu II 25, 38 ein von links oben nach rechts unten gerichtetes zeichen, 
für das ich keine erklärung weisz , das zwei verbundenen, nach der- 
selben rechten seite offenen halbbogen ähnlich sieht. 

Manches spricht dafür, dasz der Schreiber der hs. alle oder fast 
alle der besprochenen buchstaben in seiner vorläge vorfand: zu- 
nächst der umstand, dasz die buchstaben bei der ersten niederschrift 
kalligraphisch mit gleicher tinte zugefügt wurden, während der 
Schreiber doch kaum so schnell den inhalt übersehen konnte ; ferner 
die ganz ungleiche behandlung der verschiedenen teile des textes; 
vor allem aber verschiedene fehler, die sich eingeschlichen haben, 
sicher steht 2 mal uotu für uolü\ ferner D für o, höchst wahrschein- 
lich a für o , wiederholt n für u und umgekehrt , vielleicht auch e 
2 mal für x (s. s. 68). die Verwechselung von u mit n (und e mit r?) 80 
läszt ferner vermuten, dasz in der nächsten vorläge bereits jene 
buchstaben als minuskeln geschrieben waren, freilich bleibt der 
Spielraum in der zeit vor dem 12n/13n jh. immer noch grosz genug, 
doch dürfen wir aus innern gründen eher an die zeit des 9n bis 
lln jh. als an die des ausgehenden altertums denken.* 1 die vorläge 

16 auch dem zeichen für est aus dem 16n jh. (nach Wattenbach ao. 
8. 72 z. 1 v.u., letztes zeichen) sieht es ähnlich; doch passt dies weder 
in den satz noch entspricht es sonst dem charakter der Schrift, eher 
läszt es sich mit dem alten zeichen der KOpuuvic vergleichen (s. Suet. 
ed. Reiff, s. 144). 19 vielleicht gehört es zu v. 21 und soll als S mit 
abkürzungsstrich (= separa, seiunge) anzeigen, dasz mit jenem verse 
ein neues, in der Überlieferung aus versehen nicht getrenntes gedieht 
anfängt. 10 vgl. auch das auf s. 66 f. bemerkte. * l Isidoras orig. 
I 22 ff. zeigt in seinem bericht über die notae noch deutlichen anschlusz 
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scheint, sofern die bucbstaben nicht aus bequemlichkeit ganz weg- 
gelassen wurden, ziemlich mechanisch getreu copiert worden zu sein; 
wenigstens ist zu II 16, 17 ein u ausradiert worden, während vor- 
und nachher es mehrmals steht. 

Zweierlei können wir aus der vorausgehenden erörterung der 
beischriften unseres Propertius-codex lernen, einmal dasz in einer 
periode des mittelalters, wohl in seiner mitte, an einer nicht näher 
bekannten stelle die gediente des Propertius nicht nur abgeschrieben, 
sondern auch eifrig studiert wurden, und zwar so, dasz man für 
spätem eignen gebrauch oder den von schillern viele einzelne verse 
inhaltlich nach bestimmten gruppen heraushob, diese thatsache ist 
um so interessanter, je weniger wir sonst von der beschäftigung des 
mittelalters mit Propertius wissen: MManitius 'philologisches aus 
alten bibliothekskatalogen' (bis 1300) (Frankfurt a. M. 1892) s. 31 
führt nur eine stelle an, aus Eichard de Fournival ca. 1250. n zweitens 
aber dürfen wir aus der mechanischen treue, mit welcher diese vom 
Schreiber nicht verstandenen bucbstaben wenigstens partienweise 
wiedergegeben wurden, auf die art der Oberlieferung des eigent- 
lichen textes schlieszen : auch in diesem dürfte die abschrift nicht 
frei sein von versehen und beweisen mangelnden Verständnisses, im 
ganzen aber frei von groben willkürlichen änderungen. ein huma- 
nistisch gebildeter Schreiber war kaum noch so entsagungsvoll, die 
vielen buchstaben, die er sicher nicht verstand , kalligraphisch ab- 
zuschreiben, die beischriften legen also zeugnis ab für den all- 
gemeinen Charakter der Überlieferung in cod. N, über welche infolge 
der falschen datierung der hs. das urteil bekanntlich durch Baebrens 
ua. auf den köpf gestellt worden ist. !S 

an die praxis der Griechen, von der im cod. N nichts mehr zu merken 
ist (vgl. Suet. s. 136 ff. R.). 

M nach Teuffel-Schwabe 5 § 246, 5 waren des Propertius gedichte 
im mittelalter 'verschollen'. 23 so zb. II 33, 37, wo N allein das 
durch Charisius s. 107, 27 f. K. gesicherte Femininum demissae . . sertae 
überliefert, während Baehrens dazu bemerkt: 'demissae — sertae Cha- 
risius et (ex hoc interpolatus) N.» der sog. codex Vossianus (A), der 
nach Sir E. M. Thompson bei JPPostgate in class. review IX (1895) 
s. 184 anm. 1 um das j. 1300 geschrieben sein soll, danach also noch 
in vorhumanistische zeit gehört, reicht nur bis II 1, 63. 

Göttingen. Karl Dziatzko. 
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10. 

ZU LIVIUS. 



Als Tarquinius Superbus auf dem wege der gewalt die Latiner 
seiner herschaft unterwerfen will, bekämpft ihn Turnus Herdonius 
auf das heftigste, bei einer versamlung der Latiner, die der könig 
selbst berufen hatte , benutzt er, da dieser die versammelten warten 
läszt und erst kurz vor Sonnenuntergang eintrifft, die zeit, um durch 
heftige reden seine landsleute gegen den gewaltherscher aufzureizen. 
Tarquinius sucht seine Verspätung zu entschuldigen, Turnus aber 
läszt die entschuldigung nicht gelten und macht seinem zorne gegen 
den tyrannen selbst in beiszenden worten luft. da beschlieszt der 
könig den ihm unbequemen mann durch list zu beseitigen, er handelt 
dabei mit der grösten eile, obgleich er erst kurz vor Sonnenunter- 
gang (paulo ante quam sol occideret Liv. I 50, 2) angekommen ist, 
gewinnt er doch noch die zeit, um seinen hinterlistigen anscblag zur 
ausführung zu bringen. Livius berichtet darüber folgendes (51, 2 f.) : 
per adversae factionis quosdam Aricinos servum Turnt auro corrupit, 
ut in deversorium eius vim magnam gladiorum inferri dam sineret. 
ea cum una nocte perfecta essent, Tarquinius paulo ante lucem 
accitis ad se principibus Latinorum quasi re nova perturbatus moram 
suam hestcrnam, velut deorum quadam Providentia inlatam, aü saluti 
sibi atque illis fuisse. an der Zeitbestimmung una nocte hat man, soweit 
ich es verfolgen kann, bisher keinen anstosz genommen, und doch 
lassen sich gewichtige bedenken dagegen vorbringen, letztere wer- 
den durch die bemerkung, die sich in der ausgäbe von Weissenborn- 
HJMUller an dieser stelle findet, nicht beseitigt, es heiszt dort: 
9 una nocte in einer nacht, im gegensatz zu den verschiedenen Veran- 
staltungen (ea) 9 , und es werden zum vergleich zwei stellen heran- 
gezogen: Liv. XXV 35, 7 und Caesar b. g. V 58, 1. was unter den 
verschiedenen Veranstaltungen zu verstehen sei, ist nicht recht 
ersichtlich, es handelt sich nach dem vorhergehenden nur um eine 
sache, nemlich in das absteigequartier des Turnus heimlich waffen 
bringen zu lassen, und wenn dazu vielleicht auch ein öfteres hin- 
und hergehen erforderlich war, so war es doch kein gescbäft, das 
besonders zeitraubend war und viel Vorbereitungen erforderte, die 
bestechung des sklaven war jedenfalls schon vor anbruch der nacht 
ins werk gesetzt worden, übrigens war der ganze plan von vom herein 
darauf berechnet, dasz vor anbruch des nächsten tages der listige 
anscblag ausgeführt wurde, hätte der könig eventuell auch noch die 
folgende nacht benutzen wollen, so würde er dadurch den erfolg 
unnötiger weise sehr in frage gestellt haben, die hervorhebung der 
Zeitbestimmung durch das hinzugefügte una entspricht also den Ver- 
hältnissen durchaus nicht, anders geartet sind die beispiele , die in 
der genannten ausgäbe zum vergleich herangezogen werden, wenn 
es Liv. XXV 36, 7 heiszt: his anxius curis id modo esse salutare in 
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praesens credebat, cedereinde } quantum posset ; et una nocte ignaris 
hostibus et ob id quietis aliquant um emensus est iter, so ist hier 
die hinzufügung von una durch das unmittelbar darauf folgende ali~ 
quantum Her durchaus gerechtfertigt, ebenso ist in der stelle aus 
Caesars b. g. V 58, 1 cum maiore in dies contemptione Indutiomarus 
ad castra accederet, una nocte intromissis equitibus omniutn fönüi- 
marum civitatum usw. die hinzuftigung der zahl ganz natürlich. 
Kraner bemerkt sehr richtig zu der stelle : 'er liesz sie alle in einer 
nacht ein, wodurch eben die Verheimlichung möglich wurde.' an 
beiden stellen also handelt es sich um dinge, von denen man eigent- 
lich hätte annehmen sollen, dasz sie mehr als den Zeitraum einer 
nacht in anspruch nehmen würden ; an unserer stelle aber handelt 
es sich um einen anschlag, dessen ausführung an und für sich nicht 
viel zeit erforderte , und der , wenn er mehr als eine nacht in an- 
spruch genommen, seinen zweck überhaupt verfehlt hatte. 

Es kommt aber noch ein anderer grund hinzu, der die Zeit- 
bestimmung una nocte hier als sinnwidrig erscheinen läszt: una 
nocte bildet zu der unmittelbar folgenden Zeitbestimmung paulo ante 
lucem keinen gegensatz : denn paulo ante lucem ist streng genommen 
auch noch ein teil der nacht, es würde die hinzufügung von una 
noch erträglich sein, wenn Livius fortführe postero die , wie es zb. 
II 26, 4 heiszt: nocte una audiio perfectoque beUo Sabino, postero 
die legati Aurunci senatum adeunt. im hinblick auf jene worte paulo 
ante lucem, die den letzten teil der nacht bezeichnen, erwartet man 
vielmehr, dasz auch vorher ein bestimmter teil der nacht an- 
gegeben wird, man könnte vielleicht vermuten, dasz Livius ge- 
schrieben habe cum multa nocte oder cum a nocte, aber am einfachsten 
erscheint es anzunehmen, dasz für una ursprünglich das Zahlzeichen I 
gestanden hat, das aber in diesem falle nicht für una eingesetzt war, 
sondern für prima, nehmen wir für una nocte in den text auf 
prima nocte., dann ist der verlauf der sache ein ganz natürlicher, 
beim beginn der nacht werden die anstalten heimlich getroffen und 
die waffen in das quartier des Turnus getragen , am ende der nacht 
(paulo ante lucem) ruft Tarquinius die principes der Latiner zu- 
sammen, um ihnen von der angeblichen Verschwörung, die Turnus 
angestiftet , mitteilung zu machen und sich mit ihnen sofort in das 
haus desselben zu begeben, damit durch das aufßnden der ver- 
borgenen waffen die schuld des mannes erwiesen werde. Turnum 
ex somno excitatum, so heiszt es bei Livius, circumsistunt custodes. 
die Vermutung, dasz prima nocte zu lesen sei, wird bebtätigt, wenn 
man damit den bericht des Dionysios von Halikarnass vergleicht, 
ohne auf die einzelnen ab weichungen in der erzählung beider Schrift- 
steller einzugehen, hebe ich hier nur die worte hervor, die auf unsere 
stelle bezug haben. Dionysios sagt IV 47 : tüjV . . toO Tupvou 8€pct- 
ttövtuuv touc TTovripoTöVrouc d£eupwv kou bicupGeipac \pr\nativ 
IneiOev U7TÖ vuKia Hiqprj TroXXa irap* auroö Xaßövrac €ic€V€TK€iv 
elc Tf)v KaxäXuciv toö becTTÖTOU Kai arroe^cem iv TOIC CK€uoq>öpoic. 
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der von Livius gebrauchte plural in den worten ea cum confeda 
essent kann nicht weiter anstosz erregen : wenn es sich auch im 
gründe nur um die ausführung eines auftrags handelt und aus diesem 
gründe streng genommen id cum confectum esset hätte gesagt wer- 
den müssen, so ist doch zu berücksichtigen, dasz der auftrag in 
mehrere einzelne handlungen sich zerlegt, und dasz mehrere personen 
bei der ausführung desselben mitwirken (vgl. die worte des Livius: 
ut in deversorium eius vim magnam gladiorum inferri dam sineret). 
in solchen fällen finden wir auch sonst den plural gebraucht, ich 
begnüge mich auf Liv. II 24, 1 hinzuweisen, wo es heiszt: inter 
haec maior alius terror: Laiini eguiies cum tumüUuoso advolant 
nuntio Volscos infesto exercitu ad urbem oppugnandam venire* quae 
audita . . longe aliter patres acpUbem adfecere. was man vernimt, 
ist ein und dasselbe, aber die botschaft wird von mehreren gebracht, 
und so erklärt sich auch an dieser stelle der plural. 

Bbrnbüro. Karl Hachtmann. 

* * 
* 

Über die quellen des Livius in seinem bericht über Hannibals 
zug von Capua gegen Rom hat kürzlich EBethe (vor dem index 
lect. Rostoch. aest. 1895 s. 10 — 15) gehandelt, er glaubt daselbst 
nachweisen zu können , dasz Livius selbst in diesem bericht über 
italische angelegenheiten dem Polybios direct gefolgt sei. ich 
halte diese ansieht für irrig, glaube aber, dasz um so leichter der 
Ursprung von Bethes irrtum dargelegt werden kann , als ich in den 
Voraussetzungen seiner Untersuchung durchaus mit ihm überein- 
komme, meine genauen ausführungen über Livius XXVI 4 — 11, 
welche ich 'Livius quellen in der 3n dekade' (Berlin 1894) s. 124 ge- 
geben habe, zeigen, dasz sowohl Liv. XXIV 4, 4 f. bis mindestens 6, 8 
als auch Liv. XXIV 8 — 10 auf rhetorischen berichten der nichtigsten 
art beruhen, während die in beiden fällen nur anhangsweise hinzu- 
gefügten abweichenden Versionen das eine mal (XXVI 11, 10) von 
Livius ausdrücklich auf Coelius zurückgeführt werden , das andere 
mal (XXVI 6, 9 f.) durch vergleich mit Appianos Annib. 41 als 
Coelianisch erwiesen werden können, auch die Verwandtschaft von 
XXVI 7 mit der bei Polybios IX 5, 1 f. vertretenen richtigem auf- 
fassung wurde von mir ao. s. 127 betont, dort aber wie s. 133 so 
erklärt, dasz Coelius, der die gleiche anschauung Liv. XXVI 6, 9 f. 
wie ebd. 11, 9 f. vertrat, auch XXVI 7 ausgeschrieben sei. bei so 
völliger gleichheit der praemissen sollte es doch nicht schwer sein 
auch über den letzten noch schwebenden punkt, ob ausnahmsweise 
XXVI 7 Polybios selbst von Livius ausgeschrieben worden ist, zu 
einer definitiven entscheidung zu gelangen. 

Die frage ist die: hat Livius XXVI 7 jene mit Polybios IX 5 
vielfach sich berührenden erörterungen aus Coelius entnommen, 
dieser sie aber ebenso wie Polybios aus Fabius oder sonst einer 
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andern beiden gemeinsamen quelle geschöpft? 1 oder hat Livius, 
welcher Überall hier die dem Polybios verwandte bessere tradition 
dem Coelius verdankt, ausnahmsweise zu XXVI 7 einen Poly- 
bianischen bericht eingeschoben? wer bedenkt, wie verwandt die 
Coelianischen und Polybianischen berichte an manchen stellen des 
2 In und 22n buches sind 2 , der wird es ablehnen, allein aus einigen 
wortanklängen zwischen Pol. IX 6 und Liv. XXVI 7 einen binden- 
den schlusz zu ziehen, vielmehr wird eine gröszere beweis kraft den 
abweichungen und Zusätzen, welche Livius gerade an solchen 
stellen gegenüber dem Wortlaut der Polybianischen ausfuhrungen 
bietet, beizumessen sein, da ist nun von Bethe kein versuch ge- 
macht worden zu erklären, woher Livius in dem Polybianischen be- 
richt (vgl. XXVI 7, 6—8 «= Pol. IX 10, 5, 1. 6) die sachlich guten 
zusätze 7, 9 f. genommen hat. 8 auch ist vielleicht von Bethe s. 14 
bei Liv. XXVI 7, 1 (ut nec hostes elici atnplius ad pugnam vidü) 
einiges zur linderung des dortigen gegensatzes zwischen Polybios und 
Livius richtig vorgebracht worden: zur empfehlung dient die dort be- 
stehende differenz der Betheschen Vermutung keineswegs, zum glück 
aber sind wir auch hier nicht mehr auf Vermutungen beschränkt, 
sondern es läszt sich beweisen, dasz Livius XXVI 7 nicht auf Poly- 
bios, sondern auf Coelius zurückgeht. 

Appianos AnnibaYke ist, wie ich 'Livius quellen in der 3n dekade' 
s. 96 f. 99 f. zeigte, größtenteils (so zb. c. 29—61) ein auszug aus 
Coelius. auch Appian bietet aber ganz ähnliche gedanken wie 
Livius XXVI 7 und Polybios IX 5. Annib. 38 heiszt es irpoc- 
ßaXibv öS Ttu 7T€piT€ixicjLiaTi xai nr|b€v buvnetfc, unb' £ttivou>v 
öwujc av ic Tfjv ttöXiv ^CTreuipeiev f| citov f\ CTpcmäv, oubevöc 
oub* cYtt* £k6Wujv auxqj cuußaXeiv buvau^vou bid Tf|v tavrdxiciv 
TrdvTrj TrepiXaußdvoucav, £m Tf|v 'Pwuryv rfreiYeTO, iruvSavöuevoc 

flfev KdK€lVOUC UTTÖ XljUOU 1Tl&€C6ai, £XmZuJV bk TOUC cipaTTiToOc 

auTuiv diro KaTTutjC dvacrrjceiv, auiöc ti Kairur|c ueTZov £pT°> 
ZecÖai. läszt sich nun zeigen, dasz Livius in irgend einem zuge des 
berichtes dem Coelianischen berichte bei Appian näher steht, so darf 
seine Verwandtschaft mit Pol. nur noch aus der gemeinschaft der 
primären quelle hergeleitet werden, das ist nun in der that an zwei 
stellen möglich, vor allem gleicht die art, wie Livius XXVI 7, 1 ab- 



1 mit recht betont auch Bethe s. 14, dasz ich hier gewis nicht 
den ausweg billigen würde, welcher bei den griechischen excursen 
XXVI 24 — 26. XXVII 29 — 33. XXVIII 5 — 8 geboten erschien, dasz 
nemlich an eine nachträgliche einscliiebnng Polybianiseher excerpte 
gedacht werden könnte, vgl. Hermes XXVI s. 408 f. 2 das zeigte ich 
in meiner programmabh. f die quellen des Livius im 21n und 22n buch' 
(Zabern 1894) namentlich s. 20 f. 3 inde navis in flumine Vulturno con- 
prehensas subigi ad id quod tarn ante praesidii causa fecerat casiellum iussit. 
quarum ubi tantam copiam esse, ut una nocte iraici possei exercilus, allatum 
est, cibariis decem dierum praeparatis deducias nocte ad fluvium legiones 
ante luaem traiecit. das letztere stimmt gut zu den speciellen angaben 
des Polybios IX 6, 7. 
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weichend von Polybios begründet« weshalb Hannibal seine stellang 
vor Capua verläszt, den ausfuhrungen Appians. das entscheidende 
ut nec hostes elici amplius ad pugnam vidit entspricht bei Appian 
TTpocßaXÜJV Tip 7T€piT€ixicjuaTi Kdi unbfev 6uvn0€ic. die völlig ab- 
weichende erklärung des Pol. IX 4 ist dem Livius unbekannt, so- 
dann spricht Pol. stets nur von dem einen consul Appius, Appian 
und Livius von den beiden consuln. 4 es ist daneben nur natürlich, 
dasz Livius in andern einzelheiten näher mit Pol. verwandt ist. 
gerade das musz ja erwartet werden, wenn es richtig ist, dasz Livius 
und Appian, dem Coelius folgend, mit Polybios auf die gleiche pri- 
märe quelle zurückgehen. 

Kaum brauche ich wohl an dieser stelle noch einmal auf die 
allgemeinen gegengründe, welche Bethes Vermutungen im wege 
stehen, einzugehen. 5 Bethe gesteht zu 6 , dasz alle griechischen ex- 
curse vom 24 n — 29n buch erst nachträglich aus Polybios ein- 
geschoben sind, ist es da wahrscheinlich, dasz Livius vorher zu 
XXVI 7 eine kurze argumentation, welche er jedenfalls ganz ähnlich 
bei Coelius vorfand, aus Pol. ausgeschrieben haben sollte? das wäre 
überhaupt nur dann denkbar, wenn Livius die hispanischen berichte 
(XXV 32 usw.), welche, wie bekannt, sich mit Pol. darstellungen 
nahe berühren, dem Pol. direct entnommen wären, gerade von 
diesen habe ich aber gezeigt, dasz die ihnen beigegebenen chrono- 
logischen angaben weder mit Pol. noch mit Livius eignen ausätzen 
übereinstimmen , mit notwendigkeit also einer vermittelnden latei- 
nischen quelle angehören müssen. 7 ernstlich bestritten ist diese 
behauptung von keiner seite": ihre richtigkeit wird selbst da an- 
erkannt, wo einzelheiten der beweisführung noch beanstandet wer- 
den; so vgl. namentlich CWachsmuth ein!, in das Studium der alten 
gesch. 8. 594 anm., welcher sagt: 'ich nehme mit Soltau nur bei 
griechischen excursen und den africanischen Vorgängen directe 
benutzung des Polybios an ; die sonstigen Polybianischen bestand- 
teile leugne ich nicht, setze aber Vermittlung durch eine 
römische quelle voraus.' 

4 Pol. IX 3, 1 t6v x6pa*a toO 'Aiririou. IX 4, 8 touc f€ rcepl tov 
"Airmov dvapcdceiv. Livius setzt die anwesenheit beider consuln 
voraus: aui ambo imperatores Romanos aut alterum ex ujt, ebenso Appian 
Annib. 38 £Xtc£ujv bt toüc CTporriToOc aöxtibv dud Kanone dvacxViceiv. 

5 vgl. m. ausführungen im Hermes 1891 8. 408 f. Piniol, suppl. VI 
s. 702, Zaberner programroabh. 1894 und Philol. LIII s. 588 f. 6 s. 14: 
'Soltavius . . hoc certe bene statuit, esse Livi locos manifesto e Po- 
lybio versos sed narrationis conexum perturbautes, postea ergo secure 
additos.' 7 auch dieser ansieht seheint Bethe zuzustimmen ( f bene 
statuit . . esse alios ita comparatos, ut Polybiana cum aliis excerptis 
quasi fila in unum funem contorta viderentur'). 8 AM ASchmidt, wel- 
cher woch. f. class. philol. 1895 s. 769 einige einwendungen macht, 
nennt diese hypothese 'in hohem grade bestechend', kleinere bedenken 
wird mein aufsatz über Claudius Quadrigarius im Philologus von 1895 
heben. 

Zabern im Elsasz. Wilhelm Soltau. 
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11. 

ZU LUCANUS DE BELLO CIVILI. 



Die anfangsverse 11—7 lauten: 

Bella per Emathios plus quam civilia campos 

iusque datum sceleri canimus , populumque potentem 

in sua vidrici conversum viscera dextra , 

cognatasque acies, et rupto f oeder e regni 

certatum totis concussi viribus Orbis 

in commune nefas , infestisque obvia signis 

signa , pares aquilas et pila minantia pilis. 
wenn wir nach der auffassung der erklärer diese worte übersetzen 
wollten , so müsten wir das datum , conversum und certatum als in- 
finitive fassen, und demnach würden sie wörtlich so wiederzugeben 
sein : 'wir singen mehr als bürgerkriege in Emathiens (Thessaliens) 
gefilden , und dasz dem frevel das recht verliehen worden ist , und 
dasz das mächtige volk (der Römer) mit siegreicher hand gegen seine 
eignen eingeweide sich wandte , und die aus verwandten bestehen- 
den schlachtreihen , und dasz, nachdem das bündnis zur herscber- 
gemeinschaft gebrochen worden, mit den ganzen kräften des er- 
schütterten erdballs im eifer gekämpft worden ist zum stürz in 
gemeinsame schuld, und die feindlichen fahnen entgegen wehenden 
Fahnen, die adler gewachsen den adlern (der gcgner), die Speere, die 
die Speere bedrohten.' wer ein wenig dichtergefühl hat, merkt so- 
fort, wie lahm diese worte, so aufgefaszt, einhergehen, das un- 
poetische liegt in der Unebenheit, die darin besteht, dasz von canimus 
als objecto nicht blosz accusative, sondern dazwischen einherlaufend 
objectssätze abhängig sein sollen : ius datum (esse) — populum con- 
versum (esse) — certatum (esse), diese abhängigkeit aber musz man 
statuieren, sobald man in v. 4 et vor certatum liest, denn das cer- 
tatum läszt sich dann nur als inf. perf. verstehen, der mit et an die 
gleichen infinitive datum und conversum anzureihen wäre, so sagt 
CF Weber in der anm. 5 zu certatum: 'ordo (verborum) est: canimus 
certatum esse in commune nefas] nec debebat offendere, quod beüa 
— datum esse — acies — certatum esse — sub communi verbo com- 
prehendit, cum id frequentissimum sit scriptoribus.' nun ist ja frei- 
lich eine solche Zusammenstellung von objectsaccusativen und objects- 
sätzen nach dem vorgange der Griechen häufig genug, aber dann 
gewinnt eher die rede an lebhaftigkeit, als dasz sie langweilig und 
unplastisch wird, ich brauche nur auf stellen hinzuweisen wie II. 
A 258 oi 7T€pi u£v ßouXfrv Aavaüjv, irepi b* lezk näxecGai, oder 
0 642 d)i€ivujv rjjn^v Tröbac rjbfe udx€c9ai, wo das fidx€c6ai als 
gegensatz zu ßou\r|V oder iröbac auszerordentlich sprechend ist, 
ganz anders als in unserer stelle , in der noch dazu der Wechsel von 
object und objectssatz nicht ein, sondern drei mal stattfindet: plus 
quam beüa — ius datum (esse) populumque conversum (esse) ; acies — 
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certatum (esse) ; Signa obvia usw. und was nötigt zu dieser auffas- 
sung? lediglich das et in v. 4. wäre dieses et nicht, so verstünde 
es sich von selbst, datum und conversum als ergänzende participia 
zu fassen zu ius, poptHum, wodurch sofort die darstellung lebhaft 
und plastisch wird, mir will es deshalb scheinen, wie ich schon 
jahrb. 1894 s. 409 kurz angedeutet habe, dasz das et in ut zu ver- 
wandeln sei: 'mehr als den bürgerkrieg besingen wir: das recht, 
was dem verbrechen zugesprochen ward; das mächtige volk, das 
sich gegen seine eignen eingeweide wendete; die aus verwandten 
bestehenden beere, wie (von ihnen) im eifer gekämpft worden ist 
zum stürz in gemeinsame greuelvolle schuld, die entgegenweh enden 
feindlichen fahnen' usw. man sieht, dasz der satz ut certatum (est) 
— es kann hier heiszen est oder sü , beides ist möglich — an stelle 
eines part. certarUes steht, so dasz ein ganz homogener anschlusz an 
die part. datum und conversum stattfindet, während das nackte ob- 
ject cognatas acies die härte verliert, die es jetzt durch das fehlen 
eines ergänzenden part. hat. lesen wir aber ut statt et y so tritt dann 
dieser satz mit ut y das uns die art und den grad des kampfes an- 
gibt, höchst passend an die stelle des part. certantes, nur dasz er 
viel sprechender ist. wir bekommen dann auch für die angliederung 
der einzelnen Satzteile eine vollständig passende reihenfolge mit dem 
wiederholten que : iusque . . popülumque . . cognatasque . . infestisque. 
was dieses que selbst betrifft, so darf ich wohl daraufhinweisen, 
dasz es hier das erklärende 'und zwar' ist. erklärt werden soll 
aber das _p£ws. wir können bei der Übersetzung ins deutsche die 
ganze reibenfolge der sätze mit que am besten ohne alle verbindungs- 
partikel anreihen, müssen nur nach der angäbe des ersten verses ein 
kolon setzen , also : 'mehr als bürgerkrieg durch Emathiens gauen 
singe ich: recht, dem frevel verliehen, das mächtige volk, wie es mit 
siegreicher rechten gegen die eignen eingeweide sich wendete, ver- 
wand tenheere, wie von ihnen nach dem bruche der herschergemein- 
schaft (des Caesar und Pompejus) mit der ganzen kraft des er- 
schütterten erdballs gestritten wurde zum stürz in gemeinsame 
gTeuelvolle schuld; fahnen die entgegenweheten den feindlichen 
fahnen' usw. aus dieser Übersetzung, bei der sich die wiedergäbe 
des part. conversum durch ein 'wie es sich wendete' ganz von selbst 
darbietet, als ob es ut conversus (sit oder est) hiesze, zeigt fast die 
notwendigkeit unserer conjectur ut für et zu setzen. 

Zur sache sei bemerkt, dasz der dichter kurz und bündig mit 
den sieben versen uns den inhalt des ganzen gedichts angibt, und 
wenn Lucanus sagt, er werde 'mehr' als bloszen bürgerkrieg im ge- 
diente behandeln, so kann ich nicht finden, dasz des autors aus- 
druck zu hoch gespannt sei, wie das ihm in der Übersetzung von 
Osiander und Schwab vorgeworfen wird. Schilderungen von freveln 
und greueln des unheils, auf die der dichter unzählige male zurück- 
kommt, zeigen deutlich genug die berechtigung diese bürgerkriege, 
die den Untergang der römischen freiheit brachten, als ein über den 
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krieg hinausgehendes 'mehr' zu bezeichnen, ich kann nicht finden, 
dasz Lucanus , wenn er sein gedieht mit einem gedanken eröffnet, 
der durch die ganze Schilderung der ereignisse hindurch geht und 
sich als kennzeichnung von thatsachen bewährt, ins unnatürliche 
fällt, wie diejenigen ihm vorwerfen, die in seiner dichtung mehr das 
hohle paihos und die declamatorische rhetorik der stoischen schule 
sehen als den dichterisch stilvollen ausdruck einer menschlich be- 
greiflichen und der teilnähme werten anschauung über eine zum 
untergange bestimmte weit, er hat mit seinen einleitungsworten 
ganz dasselbe gesagt, was nach ihm Florus II 13, 3 f. über den- 
selben krieg mit demselben rechte sagt mit den Worten: 'Caesars 
und Pompejus wut ergriff Rom, Italien und die fremden Völker, 
kurz das ganze reich, wie eine Überschwemmung oder eine feuers- 
brunst, so dasz sie genau genommen nicht bloszer bürgerkrieg zu 
nennen ist, adeo ut non rede lantum ävile {bellum) dicatur, sondern 
vielmehr ein aus allem diesen gemischter krieg, ja mehr als krieg, 
sed potius commune quoddam ex omnibus et plus quam bellum* 

Im übrigen sind die textesworte an sich verständlich genug; 
nur um den worten 'recht dem frevel verliehen* noch eine kurze er- 
klärung zu geben, weisen wir darauf hin, dasz der dichter daran 
denkt, dasz der bruder den bruder, der söhn den vater usw. unter 
dem vorwande der bürgerpflicht töten durfte, ja sogar dazu auf- 
gefordert war. mit den worten ius datum sceleri wird demselben 
gedanken ausdruck gegeben wie zb. in I 666 ff. imminä armorum 
rdbieSy ferrique potestas | confundet ius omne manu, scelerique nefando \ 
nomen erit virtus, oder wie in II 148 ff. infandum dominiper viscera 
ferrum \ exegit famulus: naü maduere paierno \ sanguine; . . in 
fratrum ceciderunt praemia fratres. 

Dresden. Ludwig Paul. 



12. 

EIN MITTELALTERLICHES LIEBESGEDICHT. 



Als ich im vergangenen winter in Rom hss. des mythographen 
Fulgentius verglich , begegnete mir im cod. VIII 47 der bibl. Bar- 
berina hinter der raythologie auf einem sonst leeren blatt ein kleines 
erzeugnis mittelalterlicher liebespoesie. es ist veröffentlicht in den 
'carmina medii aevi' (alla libreria Dante in Firenze 1883) von FNovati, 
jedoch dort nach dem cod. Vat. 4363, der es in der verszahl wie im 
Wortlaut verstümmelt hat. da der bau der verse sehr sorgfaltig ist 
und trotz einiger gebundenheit und nachahmung antiker phrasen 
doch auch an ein paar stellen echte, lebendige lyrik durchblicken 
läszt, so sei es mir vergönnt das ganze hier vorzulegen in der guten 
lesart , wie sie die Barberinische hs. bietet : 
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Quid querar edam : femina quedam me male ledit , 

Que mihi primo uisa sub imo corde resedit. 

Qui color tili, quiue capüli, quis decor oris! 

Nil ibi praui, queque notaui tela furorisf 
6 Sunt bona uisu, congrua risu uirginis ora; 

Vultus honestus commouet estus, uoxque sonora 

Pedora möllit; me mihi tollit uirgo decora. 

Trador amori iamque furori prebeo lora. 

Quanta furentis uulnera mentis quisue sit ignis 
10 Rebus apertis et bene certis indico signis. 

Sed quia captum lusibus aptum callida cernü, 

Splendida uuUu, florida cultu me male spernit; 

Forma puelie lux noua stelle fiosque rosarum: 

Pedora feUis; meque procellis uirus amarum. 
16 Nec fera tantum corda gigantum siue lerne. 

Ergo rogando nü mihi; mundo semen härene. 

Teda frequento , flederetento, sed nihil audit; 

Surda uocanti, dura roganti uiscera claudit. 

Cum minus audit , cum mihi claudit uiscera dura , 
20 Plus inacescit mentcque crescit maxima cura. 

Sed medicinam credo rapinam uique Untre , 

Cum nec amando nec mea dando fas sit habere. 

1 Vat. 4363 Q. querar adam Novati mala (sine codicis auctoritate) 

2 Vat. recedit 3 Vat. Quis quidue decorüt 4 Barb. queq\ 
10 Vat. et quoque certis 11 Vat. calida Novati Sed quando 

captum (sine cod. auctoritate) 13—20 om. Vat. 22 fas sit] Vat. fecit. 

Die verse sind ans dem hexameter entstanden, dessen sechs füsze 
in drei kola zu je zwei füszen auseinandergefallen sind; doch ist das 
gefühl für die einheit des ganzen nicht verloren gegangen; je drei kola 
sind mit den nächsten drei durch den endreim zu einem paar ver- 
bunden, die beiden ersten kola reimen sich unter einander; aber sie 
sind noch nicht frei von dem gesetz, das ihre Stellung mitten im vers 
ihnen auferlegt, am schlusz des hexameters darf an stelle zweier 
längen auch ein trochäus eintreten, weil bei der pause am ende des 
verses das fehlen einer zeitlänge nicht empfunden wird; obwohl nun 
die beiden ersten kola für sich reimen und dadurch aus dem gefüge 
des ganzen gesondert sind, so machen sie doch nie von der freiheit ge- 
brauch, die sonst dem versende zusteht, der Verfasser hat sorgfaltig 
darauf geachtet, dasz die zweisilbigen binnenreirae stets mit einer 
langen silbe schlieszen, und wo die endsilbe nicht von natur lang ist, 
hat er dafür gesorgt sie durch position lang zu machen, da er es sich 
dann auch noch zur aufgäbe machte den spondeen, die nun drei vers- 
fUsze einnahmen , dadurch ein gegengowicht zu geben und ein allzu 
langsames tempo zu verhindern, dasz er an den übrigen stellen, also 
den ersten füszen jedes kolons, stets einen dactylus setzte, so ist der 
bau ein äuszerst kunstvoller geworden, ohne dasz man ihm den 
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zwang gerade anmerkte, was den inbalt betrifft, so schreitet er 
wohldurchdacht von dem thema im ersten verse: 'worüber ich klage, 
ich will's verkünden!' fort bis zu dem scherzhaften schlusz, in dem 
die entführung des mädchens als einziges mittel angegeben wird, 
den armen sänger zu heilen, dem thema folgt v. 1 — 8 die Schilde- 
rung des mädchens, ihrer reize und der Wirkung, die sie auf den 
jüngling ausüben, der sie geschaut hat und dem sie jede besinnung 
geraubt haben (me mihi toüit vgl. Catullus 51, 5 f. misero quod omnes 
eripü sensus mihi), aber gegenüber dem lobe, das er ihrer Schönheit, 
ihrer stimme gespendet, drängt sich ihm der bittere gedanke an ihr 
hartes herz auf, und v. 9—20 widerrufen gewissermaszen das lob. 
obwohl er ihr seine liebe deutlich zu erkennen gibt , erhört sie ihn 
nicht, ja sie bebandelt ihn verächtlich als Spielzeug, das treibt den 
unglücklich liebenden zu der erklärung: nur ihr äuszeres gleicht 
dem jungen sternenglanz und der rosenblüte , ihr inneres ist gift. 
hier findet sich eine beziehung auf die mythologie (corda gigantum), 
sowie die pathetische ausdrucksweise antiker elegiker. so ruft die 
verlassene Ariadne (Catullus 64, 154 ff.) aus: 'welche löwin hat dich 
unter einsamem felsen geboren, welches meer empfangen und aus 
den schäumenden wogen ausgespieen !" so führt die verratene Dido 
empor zu Aeneas (Verg. Äen. IV 366 ff.) : f in hartem gestein hat 
dich schauernd der Caucasus erzeugt, und hyrcanische tiger haben 
dir die brüste geboten V der beispiele sind genug, da die hartherzi- 
gen mit der löwenbrut verglichen werden (Cat. 60, 1), und der un- 
glückliche liebbaber im dritten gedieht Theokrits v. 15 ff. wirft so- 
gar dem Eros selber vor, er sei sicherlich im gestrüpp von einer 
löwin geboren und habe ihre brüst gesogen, also hart bleibt die 
geliebte unseres Sängers, und durch bitten wird ihm keine gunst zu 
teil (rogando nü mihi); um die aussichtslosigkeit seines tiehens zu 
bezeichnen, bedient er sich wieder eines elegikerausdrucks , den 
Ovidius gebraucht hat. Cassandra hat der Oenone zugerufen, um 
sie vor der liebe des Paris zu warnen, der sie doch einst treulos ver- 
raten würde : 'was thust du, Oenone? was vertraust du den saraen 
dem flüchtigen sand an?' (Ov. her. 5, 115). so steigert sich der aus- 
druck der hoffnungslosigkeit , die um so gröszer ist, weil die ver- 
schmähte liebe nur zunimt. recht geschickt ist so der hörer oder 
leser selbst zu der einsieht gebracht worden: ja, es ist traurig, und 
das mitleid regt sich, da kommt das kecke äTrpocbÖKnTOV v. 21 ff.: 
aber ich weisz ein mittel , das mich heilen kann ; da sie mich nicht 
gutwillig erhört, obwohl ich ihr alles, was mein ist, reiche (mea 
dando) , so will ich sie rauben. 

Berlin. Rudolf Helm. 
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13. 

KLEINE SCHRIFTEN VON ALPRED VOnGüTSCHMID. HERAUSGEGEBEN 

von FranzRühl. erster band : Schriften zur aeg yptologie 
und zur geschichte der griechischen chronographie. mit 
dem bildnis des vf. in lichtdruck. xii u. 574 8. 1889. zweiter 

BAND: SCHRIFTEN ZUR GESCHICHTE UND LITTERATUR DER SEMITI- 
SCHEN VÖLKER UND ZUR ALTERN KIRCHENGESCHICHTE. VIII U. 
794 8. 1890. DRITTER BAND: SCHRIFTEN ZUR GE8CHI0HTE UND 
LITTERATUR DER NICHT8EM1TISOHEN VÖLKER VON ASIEN. VIII U. 

676 s. 1892. vierter band: Schriften zur griechischen 

GESCHICHTE UND LITTERATUR. VIII U. 632 8. 1893. FÜNFTER 
BAND: SCHRIFTEN ZUR RÖMISCHEN UND MITTELALTERLICHEN 

Geschichte und litteratur. XXXII u. 769 s. 1894. Leipzig, 
druck und verlag von B. G. Teubner. gr. 8. 

Diese samlung enthält den weitaas grösten teil alles dessen, 
was AvGutschmid während seiner lebzeiten in den druck gegeben 
hat und was in seinem nachlasz druckfertig vorgefunden wurde, 
nicht aufgenommen sind von gröszern arbeiten: die durch G. revi- 
dierte geschieh te Ägyptens von Sharpe (1857), seine abh. über die 
fragmente des Trogus Pompejus (1857), die Untersuchungen über 
die geschieh te des Königreichs Osroe*ne (1887), der artikel Persia 
aus der encyclopaedia Britannica (1885), der in deutscher spräche 
nach seinem tod als geschichte Irans (1888) veröffentlicht wurde, 
die beiträge zur geschichte des alten Orients (1858), die neuen bei- 
trage (1876), zwei arbeiten welche G. zu publicationen anderer bei- 
gesteuert bat (Verzeichnis der nabatäischen könige in Eutings naba- 
täischen inschriften 1885 ; recension der prologe zu Pompejus Trogus 
in Bühls Justin-ausgabe 1886) und einige weniger bedeutungsvolle 
anzeigen aus kritischen Zeitschriften. 

Der wissenschaftlichen form nach zerfällt der inhalt der 5 bände 
in 3 grosze gruppen: kritische besprechungen fremder arbeiten, 
eigne kritische Untersuchungen, abschlieszende daratellungen. 

Jahrbücher fttr cIm». philol. 1896 hfu 8. 6 
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Unter den hier abgedruckten überaus zahlreichen kritiken Gut- 
schmids ist wohl keine, die nicht in bedeutsamer weise fördernd und 
aufklärend in den gang der wissenschaftlichen Untersuchung ein- 
gegriffen hätte ; insbesondere dürften es die jungen Wissenschaften 
der Aegyptologie und Assyriologie groszen teils der illusionsfreien 
Wahrheitsliebe, der überlegenen Sachkenntnis, der wahrhaft Lessing- 
schen tapferkeit in anfassung gerade der schwierigsten und ver- 
wickeltsten (zb. chronologischen) probleme, mit welcher G. ihre 
ersten schritte überwachte, zu danken haben, dasz sie nicht früh- 
zeitig einem täppischen dilettantismus zum opfer geworden sind, 
man mag es bedauern, dasz G. oft wichtige ergebnisse eigner tief 
eindringender forschung in recensionen verzettelt hat; aber das war 
nun einmal seine art; und jedenfalls werden die fachleute der ver- 
schiedenen gebiete, welche durch G.s reichen geist und staunens- 
werten fleisz befruchtet worden sind, für die Unannehmlichkeit, 
welche sich aus jener eigenartigen publicationsweise ergibt, ent- 
schädigt durch gaben erlesenster gelehrsamkeit und durch den genusz 
einer seltenen anmut und noblesse wissenschaftlicher auffassung und 
formgebung , eigenschaften welche ihren grund in selbstloser Wahr- 
heitsliebe und vollendeter macht und Sicherheit des wissens und 
könnens haben, überall spricht ein von allen befangenheiten freier 
mann, dem es um die sache und um nichts als die sacbezu thun ist: 
jede tüchtige leistung wird, soweit sie es verdient, rückhaltlos ge- 
billigt und gefördert; vor keiner anerkannten autorität wird, wenn 
sie mit ihrem ansehen misbrauch treibt (s. über Ewald bd. II 322 ff. 
717 ff.; V 283, 1), halt gemacht; nirgends ist eine spur zünftlerischer 
beräucherung oder exclusivität; hart gezüchtigt wird nur die auf- 
geblasene Unzulänglichkeit, aber das Strafgericht wird auch hier 
wenn nicht dem betroffenen, so doch dem Zuschauer verstiszt durch 
den ergötzlichen humor des richters, welcher den verurteilten mit 
dem gemütlichen verdict 'tretet nicht so mastig auf in die spbäre 
schickt, in welche er gehört (so ühlemann I 330 ff.; Knötel I 343 ff. ; 
Vambery- Bamberger III 226 ff.; Stahr V 11 ff.). — Verhältnis- 
mäszig wenig hat G. auf griechischem gebiet recensiert, mehr auf 
römischem, am meisten auf dem gebiet der gescbichte Ägyptens und 
der semitischen wie nichtsemitischen Völker Asiens. 

G.s eigne kritische Untersuchungen, teilweise zu buchgrösze an- 
gewachsen, betreffen vorwiegend chronologische fragen, über welche 
klafheit zu gewinnen ihm als erste pflicht des historikers galt 
(s. seinen tadel gegen Dunckers gesch. des alt. I 297 ff.), und 
quellenforschung. wahre meisterwerke quellenkritischer technik 
bietet Gr., wo es sich darum bändelt fälschungen nachzuweisen, wie 
in der groszen abh. über die nabatäiscbe landwirtschaft und ihrem 
anhang über Ibn Wahshijjah (II 568 — 753), oder darum, roman- 
haften oder allegorisierenden geschichtsdarstellungen, wie derjenigen 
des Moses von Chorene (II 282 — 331), des Vincentius Kadlubek 
(V 447—494), der apokalypse des Esra (II 211—282), der apo- 
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kryphen apostelgeschichten (II 332 — 395) ihren geschichtlichen ge- 
halt abzugewinnen, am meisten in das gebiet der classischen alter- 
tumswissenschaft schlagen ein : von quellenkritischen Untersuchungen 
diejenigen über Trogus Pompejus und seine von G. nachgewiesene 
directe quelle Timagenes (V 19 ff. 218 ff.), von chronologischen 
diejenigen über Eusebios, welche lesen musz, wer ASchönes Euse- 
bios-ausgabe und wer den Eusebios Oberhaupt will richtig benutzen 
können (1 416—529; s. 481 das 'praeceptum annorum Eusebia- 
norum cum usitatioribus calculis recte componendorum'), und die 
chronologischen Untersuchungen Über die ältere griechische ge- 
schiente (IV 1 — 79), wozu noch die glänzenden Seiten Uber die 
grundlagen der griechischen Chronologie aus der rec. von J Brandis 
'de temporum Graecorum antiquiss. ratione' (I 542 ff.) gehören. 
Untersuchungen Über politische geschiente aus dem bereich des 
classischen altertums begegnen nur zwei, welche in dieser samlung 
zuerst gedruckt sind, die unters, über die geschiente des pontischen 
reiches (III 480 — 561) und über die beinamen der hellenistischen 
könige (IV 107 ff.), die geschichte der griech. historiographie be- 
treffen die abhandlungen über die griechischen geschichtschrei ber, 
welche AiYimTiaKä geschrieben haben (I 35 — 165), Über die Frag- 
mente des Berosos und Etesias (II 97 ff.), über Skylax von Karyanda 
(IV 139 ff.), nicht mehr haltbar sind die Zeitbestimmungen des Dio- 
nysios Periegetes (IV 196) und des Babrios (IV 194 f., womit zu 
vergleichen I 17 anm. II 605). der mythologie ist nur eine arbeit 
gewidmet, die methodisch wie sachlich gleich lehrreiche über die 
sage vom heiligen Georg (III 173 ff.), worin nachgewiesen wird, 
dasz alle figuren der Georgsage verkappte heidnische götter sind, 
dasz hinter Georg, Dacian, der kaiserin Alexandra, der witwe und 
ihrem kind eigentlich Mitbra, De hak (der persische teufel, der drache 
der Georgsbilder), Anahita, Isis und Harpokrates stecken, dasz so- 
gar Georgs name (s. 202) aus einem alten beinamen des Mithras 
entstanden ist (ähnlich wird III 414 in dem heiligen Athenogenes 
der alte armenische jagdgott Vabagn entlarvt). 1 — Textkritische 
abhandlungen kürzern urafanges finden sich zu Justinus (IV 568), 
zu [Xenophon] 'AOtiv. TroArreia (IV 188 ff.); zu Polemius Silvius 
(V 277 ff.); über die zahlreichen einzelnen textkritischen beitrage 
geben die register auskunft. — Wie gründlich G. auch in paläo- 
graphischen dingen bescheid wüste, zeigt die musterhafte be- 
schreibung der Heidelberger paradoxographen-hs. IV 590 ff. — Be- 
sondern dank verdient- es, dasz der hg. auch einige treffliche stoff- 
samlungen G.s zum ersten mal hat drucken lassen, man kann bei 
dieser gelegenheit den wünsch nicht unterdrücken , dasz derartige 
publicatiof en, welche in richtiger weise doch nur machen kann wer 

1 ref. weisz nicht, ob die bemerkung (III 203 f.) genügend be- 
achtet ist, dasz der Verlegung von Christi geburtstag auf 25 december, 
die nalalicia Invicti, die christliche tendenz den Mithras - cult zu ver- 
drängen zu gründe liege. 

6» 
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den gegenständ völlig befaerscht, gegenüber der flut der geistreich 
räsonnierenden bttcber häufiger werden möchten ; der richtigen er- 
kenntnis wird durch jene oft mehr vor- bzw. weniger entgegen- 
gearbeitet als durch diese, hierher gehören: die für die kirchen- 
geschichte wertvolle liste der patriarchen von Alexandreia (II 395 
— 525), der index fontium Herodoti (IV 145 — 182), die darstellung 
der Ökonomie des Herodotischen werks (IV 183 — 187) und des 
Cassius Dion (V 554 — 562) , die Inhaltsübersicht der Sibyllinen- 
bücher (IV 222—278). 

Leider am schwächsten vertreten ist die dritte gruppe, die der 
abschlieszenden darstellungen. abgesehen von dem schönen in den 
'grenzboten' von 1863 erschienenen aufsatz über die grenze zwi- 
schen altertum und mittelalter (V 393 ff.) ist 6. zu solchen nur 
durch äuszere veranlassungen bestimmt worden: 1860 — 62 lieferte 
er der Halle3chen encyclopädie die artikel Gobryas (III 1—4), Gor- 
dios (III 457—472) und Gotarzes (III 43—124); seit 1883 der 
encyclop. Brit. die artikel Moses von Chorene (III 332 — 338), 
Persia (= geschichte Irans), Phoenicia (II 36—80), Scythia(III 421 
— 425). namentlich die letztere serie von artikeln zeigt eine so 
hervorragende beherschung des Stoffs wie der darstellung, dasz man 
G.s notorische abneigung gegen solche Zusammenfassungen (s. Hühls 
biographie in bd. V 8. XXVII) kaum begreiflich, jedenfalls aber sehr 
bedauerlich finden wird, es ist sehr bezeichnend für G., dasz ihm 
eine Vorlesung über römische altertümer, zu welcher er in Kiel ver- 
anlaszt war, kein vergnügen machte: so weit sein blick, so scharf 
sein auge für das allgemeine und typische nicht weniger als für das 
einzelne war, so klar und anmutend er darzustellen verstand, so 
hatte er doch, wie manche feine natur, eine ausgesprochene ab- 
neigung gegen das systematische und dogmatische, gegen die damit 
verbundene gefahr der Vergewaltigung dessen, was nicht in das 
system passen möchte: das lebendige werden war sein element, in 
welchem er mit lust beobachtete, nach Ursachen und zusammen- 
hängen forschte, nur den mitforschern , nicht den einer übersicht- 
lichen belehrung bedürftigen hatte er neigung mitzuteilen , was er 
gefunden hatte, auch wenn ihm ein längeres leben beschieden ge- 
wesen wäre , hätte er diese art beibehalten, und hätte er zusammen- 
fassende darstellungen noch weiter geliefert, so hätten sie sicher 
nicht dogmatischen, sondern zetetischen, zum mitforschen einladen- 
den Charakter erhalten, wie er denn solche behandlung 'auf die ge- 
fahr hin , dem groszen publicum durch einen zu gelehrten apparat 
lästig zu fallen' von dem historiker (V 439) verlangt; sie wären in 
der ungeschminkten, nur durch klarheit zu sachlichem interesse 
zwingenden form gehalten gewesen, welche ihm ideal geschichtlicher 
auseinandersetzung war (IV 138) und für welche seine eignen 
Schriften muster sind , frei von allen philosophischen prätensionen, 
deren fehlen er einem geschichtschreiber zu besonderm lobe an- 
rechnete (V 554). nötigung zu solcher darstellung hatte er zum 
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glück für die nicht auf seiner höhe stehenden, auch durch seine Vor- 
lesungen, die bei aller anspruchslosigkeit der form auf jeden, der 
sie mit wissenschaftlichem sinn hörte, in umfassendster weise an- 
regend gewirkt haben, es liegt in der natur der sache, dasz der hg. 
aus 6.8 collegienheften und den nachschriften von schülern nur ver- 
hältnismäszig wenig hat drucken lassen können und wollen ; aber 
die mitgeteilten proben in bd. IV und Y aus seinen Vorlesungen 
über griechische und römische historiographie , römische kaiser- 
geschichte, Ammianus Marcellinus, Iosephos gegen Apion genügen, 
um zu zeigen, was G. als lehrer gewesen ist. — Äuszerm anlasz ver- 
dankt endlich auch die Jenaer antrittsrede , mit welcher als dem 
wissenschaftlichen programm G.s die samlung eröffnet wird, ihre 
entstehung. die glänzendste anwendung von den hier dargelegten 
aus tiefster Vertrautheit mit der eigenart des gegenständes ge- 
schöpften methodischen principien hat G. in seinen forschungen über 
Trogus gemacht, das einzige ziel des echten geschichtsforschers, 
TO ccuplc zu finden, fest im auge behaltend hat er es zu seiner lebens- 
au fgabo gemacht, die vielerlei brechungen, in welche das licht der 
Wahrheit durch die tradition zerlegt wird, besonders für die auch 
in diesem falle typischen Verhältnisse des altertums festzustellen, 
wissenschaftliche ergebnisse irgend einer praktischen, sei es formellen 
oder sachlichen tendenz dienstbar zu machen lag ihm völlig fern, ja 
er war nicht einmal geneigt, sie in derjenigen zusammenfassenden 
form zu verarbeiten , welche im interesse der wissenschaftlichen 
tradition selbst wünschenswert ist. 

Das gebiet, über welches sich G.s forschungen erstrecken, ist 
ein so weites, dasz kaum einer der lebenden ihm überallbin mit aus- 
reichendem Sachverständnis wird folgen können: politische und 
kirchengeschichte des altertums und des mittelalters , ethnographie, 
classische und orientalische philologie sind ihm zu dank verpflichtet, 
den lesern dieser Zeitschrift wird vielleicht ein hinweis auf einige 
für die classische philologie besonders wertvolle ausführungen 
oder einzelbemerkungen G.s nicht unwillkommen sein, zumal G. oft 
eine in diesem sinn interessante bemerknng nur nebenbei in fremd- 
artigem Zusammenhang macht. 

Die stücke von bd. IV gehen durchweg, die von bd. V über- 
wiegend auch die classische philologie an, aber auch in den übrigen 
banden ist namentlich für den litterarhistoriker und mythen forscher 
der classischen Völker viel zu lernen. 

Methodologisch ist auch für den philologen die Jenaer antritts- 
rede (I 1 ff.) sehr fruchtbar; von vereinzelten methodologischen be- 
merkungen sei es gestattet die folgenden als ergänzungen zu dem 
Ritsehl - Lehrsschen dekalog für philologen auszuheben: II 602 'bei 
jeder hypothese musz die erste frage sein nicht: ist sie gut? sondern : 
ist sie nötig? ist sie die verhältnismäszig befriedigendste lösung 
vorhandener Schwierigkeiten?' (anläszlich der Curtiusschen Ionier- 
hypothese, gegen welche sich G. ausführlicher IV 87 ff. ausläszt). 
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IV 90 'es ist keine schände, da wo man nichts sicheres wissen kann , 
auch nichts wissen zn wollen.' Y 353 'man weicht nicht un- 
gestraft von der philologischen regel ab, dasz das nächste nnd in 
fällen wie der vorliegende (herstell ung des Justin- textes) das einzig 
erreichbare ziel des herausgebers das ist, die quelle unserer gesamten 
heutigen Überlieferung in möglichster reinheit wiederherzustellen; 
versuche darüber hinauszugehen können probabel , werden aber, wo 
es sich um mehr als Änderung Wenigerbuchstaben handelt, selten über- 
zeugend sein', eine besonders den Homer -herausgebern nicht warm 
genug zu empfehlende stelle. — Dasz Fälschungen ohne nachweis- 
bare tendenz dennoch Fälschungen sein können, wird II 735 gezeigt. 

Mit lichtbringenden analogien aus der mittelalterlichen oder 
neuern geschiente war G. im mündlichen Vortrag weniger sparsam 
als in gedruckten Schriften; an zwei besonders treffende soll hier er- 
innert werden: die berühmt gewordene zwischen den Thrakern und 
den Iren (IV 86), zur Widerlegung der hypothese von den zweierlei 
Thrakern ; und die von dem königreich Pontus und dem trapezun- 
tischen kaisertum (III 556 f.), zum beweis, dasz Kleinasien nicht 
von seinen nördlichen provinzen aus dauernd beherscht werden 
kann; ein drittes beispiel darf ref. aus seiner erinnerung an die Vor- 
lesung über römische kaisergeschichte beifügen: er verglich hin- 
sichtlich ihrer politischen folge, der legitimation des revolutionären 
prineips , die divinisierung Caesars auf Verwendung Octavians mit 
der Überführung der reste Napoleons I aus St. Helena nach Paris 
auf veranlassung von Thiers. 

Für die classischen dichter fällt wenig ab: der poetischen 
sphäre stand G. seiner ganzen begabung nach (s. Rühl bd. V s. XI) 
fern; ref. hat das befremden über ästhetische urteile, die G. in den 
Vorlesungen fällte , nicht vergessen : während er sich zb. über Pin- 
dars 'bockbeinigkeit' aufhielt, nannte er Hadrians süszliches verse- 
geträller 'allerliebst', dasz G. übrigens alshistorikerdie dichter 
richtig verstand, zeigt der treffende satz IV 291 : 'was die griechische 
poesie behandelt , ist entweder geschichte oder sage, nie erfindung.' 

An einem noch erkennbaren geschichtlichen hintergrund der 
sage von Trojas fall glaubte G. nicht (I 296): ihm galten die 
Homerischen epen wie das Mab&bbarata und das Nibelungenlied 
für variierende ausgestaltungen einer urindogermanischen sage vom 
groszen kämpf und Untergang eines geschlechts von göttern oder 
doch von menschen, wie die jetzigen menschen nicht mehr sind, und 
vom anbruch eines neuen, des jetzigen weltalters. 2 — Dagegen schien 
ihm die in den Kuirpict vorliegende sage von der einnähme von 
Tyros durch Paris einen historischen kern zu bergen : die bedrohung 
von Tyros durch ionische piraten, welche von könig Sargon ver- 
scheucht wurden, im j. 715 (II 66). — Von der Verknüpfung der 

* etwas anders dachte G. (V 97) über den geschichtlichen kern von 
Firdusis Schahnaraah: der Skytheneiufall in Iran sei der anlasz zu den 
sagen vom streit zwischen Iran und Turan geworden. 
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pbrygischen königsgeschichte mit der sage über den kymäischen 
Homeros, der gegenseitigen beeinflussung der Zeitbestimmungen 
der Kimmeriereinfälle und von der Chronologie der letztern überhaupt 
handelt 6. III 466 f. — Für die benutzung Homerischer stellen 
zum zweck tendenziöser construction der alten geschichte sind bei- 
spiele angeführt IV 75 (der Thesproterkönig Pheidon der Odyssee 
wird in die makedonische Urgeschichte verflochten und anfang des 
fünften jh. mit Pheidon von Argos identifiziert) und II 307 (die 
Keteier Od. X 521 wurden von den hellenistischen Juden den mit 
Abraham befreundeten Chettäern gleichgesetzt und daraus auf alte 
Verbindungen zwischen Griechen und Juden geschlossen), die ge- 
schichte der Homer -exegese, welche noch zu schreiben ist, wird 
V 167 berührt mit der bemerkung, dasz die sprichwörtliche redens- 
art Od. t 163 ou fap äird öpuöc tcci TraXaicpcVrou ouo' äird 
TT^Tprjc (vgl. II. X 126. Hes. theog. 35. Plat. Phaidros 275 b . 
Philostr. €lK. II 3) auf die Deukalionische flut bezogen wurde. — 
Der einflusz der Homerischen darstellung auf die attische königs- 
sage wird V 174 f. bewiesen (Peteoos, der vater des Homerischen 
Menestheus, wird zum söhne des Orneus, des sohnes des Pandion 
gemacht; Theseus raubt Helene, die Dioskuren dafür Theseus' mutter 
Aithra, welche Helenes dienerin wird, also folgerichtig durch Theseus' 
söhne aus Troja geholt werden musz). — Dasz die teilung der Homeri- 
schen gediente in je 24 gesange für die 24 bücher des alttestament- 
lichen kanons nach der spätem jüdischen einteilung vorbildlich ge- 
wesen sei (IV 405), ist ein sehr ansprechender gedanke. die priorität 
der idee aber, das grundbuch der nationall itteratur in eine mit der 
zahl der buchstaben übereinstimmende zahl von büchern zu teilen, 
gehört vielleicht doch den Juden: es scheint darin schon ein stück 
kabbalistik zu stecken 8 — auf die 22 bücher der äitern einteilung 
sind die Juden gewis nicht, wie ThZahn (gesch. des neutest. kanons 
II 1 8. 337 ff.) meint, zufälligerweise gekommen; die Vermehrung 
alttest. bücher auf 24 aber ist gleich charakteristisch für die Helleni- 
sierung der Juden in Alexandreia wie für das bedürfnis der erweite- 
rung des alten kanons. übrigens scheint man gegenwärtig (Düntzer 
die Homer, frage s. 183. Wilamowitz Homer, unters, s. 369) mit 
allzugroszer Zuversicht den Zenodotos zum urheber jener 24-teilung 
zu machen : dasz Aristophanes und Aristarch den schlusz der Odyssee 
von ip 296 an athetierten, wäre jedenfalls für sie kein hindernis ge- 
wesen ihrerseits auf diese teilung zu verfallen : denn den athetierten 
schlusz wegzulassen fiel ihnen nicht ein : hat doch Aristarch auch 
das tu kritisch behandelt, und ein Homerischer gesang von nur 
296 versen wäre ohne alle analogie. — Nach IV 577 f. wurden 
Choirilos TTepciKd zwar noch von Ephoros, aber nicht mehr von 
Megasthenes (IV 584) oder Iosephos gelesen. 



3 vgl. die alphabetische akrostichische anordnang von öpflvoi 1—4, 
einiger psalmen und proverb. 81, 10—81. 
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Einen wichtigen beitrag zur dichterexegese liefert die erörte- 
rung über die Amazonensage bei Aischylos (V 111 f.) und die 
analyse der mythopöie in Euripides Archelaos (IV 54 ff. 73; 
das Orestische Argos wird, um die griechische abstammung der 
liakedonierkönige zu beweisen, in das argolische verwandelt). — 
Das V 568 berührte spottepigr amm auf einen kappadoki- 
schen rhetor gehört allem nach nicht dem Ammianus, sondern 
dem Lukianos und bezieht sich wohl auf Pausanias den Sophisten 
(Philostr. ßiot coq>. s. 97, 29 ff. Kayser). 

Von lateinischen dichtem wird nur Commodianus (V 565) 
erwähnt und sein Carmen apologeticum als eine durch die Decianische 
Christen Verfolgung gezeitigte, also nicht vor 250 geschriebene apo- 
kalypse nachgewiesen. 

Unter den beitragen zur geschiente der griechischen prosa- 
litteratur entfallen, wie billig, die meisten auf die geschieht* 
Schreiber; aber auch die übrigen prosaiker sind gelegentlich in be- 
deutsamer weise herangezogen: wenn sich G. III 494 über Piatons 
grosze ignoranz in der Schilderung historischer zustände ausläszt, 
so darf beigefügt werden, dasz dieselbe sich aus seinem geradezu 
ironischen verhalten zur historie (vgl. Menexenos) erklärt — er war 
der viel geschäftigen ionisch-attischen \cTopirj überdrüssig, während 
Aristoteles wieder an sie anknüpfte, sehr beachtenswert ist übri- 
gens die bemerkung, dasz Piaton den Ktesias benutzt habe (dasselbe 
steht auch für Xenophon fest: V 43), und die feststellung des ein- 
flusses der Platonischen anachronismen auf die Chronologie des 
litterarhistorikers Hieronymosvon Rhodos (IV 34. 51). — 
Die vermeintlich Demokritischen aufschlüsse über altbaby- 
lonische Weisheit sind nach II 134 f. unergibig oder trügerisch. — 
Die zeit des anonymen commentars zu Aristoteles rhetorik wird 
V 47 anm. festgelegt (nicht vor saec. XII). — Den DaYmacbos 
zerlegt G., sonst kein freund des operierens mit homonymien 
(IV 83 f.), in zwei personen (V 189 anm.), von welchen die eine 
vor Ephoros ein buch irepl eueeßeiae geschrieben habe und von 
diesem benutzt sei. — Gemeingut geworden ist G.8 Zeitbestimmung 
für die sebrift des taktikers Aineias, dessen strategisch • prak- 
tische befähigung er sehr niedrig anschlägt: er schrieb für ein atti- 
sches publicum 357 oder 356 und schöpfte, wie sich aus gemein- 
samkeiten mit dem sicher nicht auf Aineias zurückgehenden Trogus 
ergibt , ebenso wie der letztere , schon aus Ephoros , ein schlusz der 
für die datierung der herausgäbe von Ephoros geschieh tswerk wichtig 
ist (V 194 ff.). — Die quellen für die AiYUTtTictKä i m Diogenes 
Laertios werden I 184 ff. aufgedeckt, die erstreckung und ab- 
fassungszeit der TeTiKCt des Dion ChrysostomosV 327, 1 be- 
stimmt. 

Eine in ihrer art einzige probe vergleichender liiteraturbeirach- 
tung findet man in der Charakteristik der nichtgriechischen (alt- 
orientalischen, römischen, mittelalterlich lateinischen, altnordischen, 
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byzantinischen, syrischen, armenischen, arabischen, neupersischen) 
historiographie, mit welcher G. seine Vorlesung über griechische 
bistoriographie einzuleiten pflegte (V 281 ff.), es folgt die sehr ein- 
gehende behandlung der Ursprünge griechischer geschichtschreibung 
und der logographen Pherekydes, Xanthos, Hellanikos; 
zwei von diesen sind in hinsieht ihrer nachrichten über Ägypten 
schon in bd. I untersucht: Hekataios (I 39 — 57) und Hellanikos 
(I 57 ff.), wobei bewiesen wird, dasz es eine unechte 7T€pirjYr|cic 
von Hekataios nicht gegeben hat und dasz die ArfunTiaKd des 
Hellanikos eine fälschung aus der mitte des dritten jh. vor Ch. 
sind; zum beweis für diese letztgenannte fälschung wird (I 60) an- 
geführt, dasz in dem pseudepigraphon reben in Ägypten (bei 
Plinthine westlich von Alexandreia) erwähnt werden, aus Herodotos 
ist bekannt, dasz es solche in Ägypten im fünften jh. noch nicht 
gab; aus der von Mahaffy im In bd. der Flinders Petrie papyri ver- 
öffentlichten 'letter of a steward* wissen wir aber, dasz in der 
Ptolemäerzeit in Fayum wein gebaut wurde; jene nachricht kann 
also freilich nicht von dem logographen Hellanikos, aber anachro- 
nistischer weise von einem ägyptischen Griechen der Ptolemäerzeit 
gegeben worden sein. — IV 324 f. wird angenommen , Hellanikos 
sei dem Herodotos zwar bekannt gewesen, von ihm aber nicht be- 
nutzt worden. — Besonders reichlich und gediegen sind die beitrüge 
zu G.s lieblingsschriftsteller Herodotos: abgesehen von den oben 
(8. 84) erwähnten stücken des 4n bandes findet sich eine ausgezeich- 
nete analyse der AifUTTTtaKCt des Hdt., an welchen die arbeitsweise 
und Zuverlässigkeit des historikers illustriert wird bd. I 63 ff. (hier 
wird wahrscheinlich gemacht, dasz irreführende antworten der ägyp- 
tischen priester Hdt. selbst, der nicht ägyptisch verstand [I 72], durch 
ungeschickte fragestellungen veranlaszt habe); nicht minder vor- 
züglich ist die darstellung von Hdt.s ägyptischer Chronologie und 
ihren fehlerquellen (I 97 ff.; über die 4 perioden, nach welchen die 
Ägypter die vorhistorische zeit maszen, s. I 190 ff.) und die analyse 
der Herodotischen erzählung von Dareios Skythenzug (III 434 ff.); 
Hdt.s kurze fassung in manchen fallen wird IV 142 aus der gröszern 
ausführlichkeit seiner Vorgänger (Skylax, Hekataios) erklärt; ein 
Verzeichnis der tadler des Hdt. steht V 393 f. (dazu kommt Deinon: 
V 103); über berührungen zwischen Hdt. undChoirilosIV575 
— 577. interessant ist auch die bemerkung V 53, dasz Trogus den 
Hdt. zwar als classiker gelesen , aber nicht als geschichtsquelle be- 
nutzt habe; noch viel weniger hat er, wie sich von selbst versteht, 
die ionischen logographen (Hellanikos, Charon), aber auch nicht den 
Ktesias direct benutzt, die Untersuchungen über Trogus im bd. V 
sind überhaupt auch für die kritik der orientalischen geschiente bei 
Hdt. und Ktesias von groszem wert (s. o. s. 83). — Die bösartige 
tendenz des memoirenschreibers Stesimbrotos von Thasos wird 
IV 93 ff., und ebd. 326 ff. die historiographische eigenart des 
Kritias und des Xenophon scharf beleuchtet; über die dem 
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Herodotischen werk ähnlich angelegten AivimTiaKä des Arista- 
goras von Milet 8. I 130 ff. — Über Ephoros werden viele nütz- 
liche bemerkungen in den Trogus- Untersuchungen gemacht: sein ge- 
schichtlicher Pragmatismus, seine rationalistische behandlung der 
mythologie (V 212 f.), seine Vorliebe für gnomen und Sprichwörter, 
überhaupt seine moralisierende tendenz (V 209) wird gekenn- 
zeichnet, ein eigentümlicher Schematismus in der darstellung aller . 
griechischen königsgeschichten (die königsgeschlechter werden, um 
den bruch der tradition zwischen den ruhmvollen heroenkönigen 
und den obscuren frühesten historischen königen zu verdecken, 
nicht nach dem heroischen stifter, sondern nach einem von dessen 
nachkommen benannt) mit Wahrscheinlichkeit auf ihn zurückgeführt 
(Y 181 ff.), seine arbeitsweise an dem beispiel seiner darstellung 
orientalischer geschieh te, für welche er fast ausschlieszlich den Hdt. 
benutzt, diesen aber aus dem epos und filtern prosaischen quellen 
ergänzt und berichtigt hat, aufgezeigt und aus dieser beschaffenheifc 
seines Werkes plausibel gemacht, wie die auf die orientalische ge- 
schiente bezüglichen partien seiner icTopicu eben infolge ihres wenig 
originellen Charakters späterhin so spurlos verschwinden konnten, 
die abfassungszeit von Ephoros werk setzt G. (V 194 ff. 216 f.) 
nach 380, weil Ephoros den panegyrikos des Isokrates voraussetze, 
die herausgäbe eines teils vor 357, in welchem jähr der bereits aus 
Ephoros schöpfende taktiker Aineias schrieb, die bekannte Ideali- 
sierung der Skythen (s. darüber auch "V 79 f.) bei Ephoros ist wohl 
nicht mit G. (III 442 f.) als folge ihrer Unterdrückung durch die 
Sauromaten zu erklären, sondern im Zusammenhang der durch Riese 
behandelten filtern philosophisch -poetischen idealisierungen ver- 
schiedener ferner, insbesondere nordischer Völker zu verstehen. — 
Die Ökonomie von Megasthenes 'Ivbixd wird IV 528 behandelt, 
die benutzung dieses Werkes durch Alex andros Polyhistor (aus 
dem wieder Iosephos schöpft) erwiesen (IV 527). — Die gestalt 
des historikers D e i n o n ist erst durch die Trogus - Untersuchungen 
G.8 recht lebendig geworden: V 70 ff. schildert G. seine charak- 
teristischen eigenschaften als geschichtschreiber, seinen rationalisti- 
schen Pragmatismus, sein interesse für die sitte am persischen hof 
des vierten jh., für die Weisheit der Magier; ferner die benutzung 
und berichtigung des Ktesias durch ihn, seine genauigkeit in 
transscription persischer namen, sein kritisches verhalten gegenüber 
dem Hdt. (V 102 ff.), seine grosze beliebtheit bei den Römern 
(V 71) — er ist quelle von Trogus Persica, Scythica und Assyriaca 
(V 102 ff.). 4 In denselben Zusammenhang (V 160 ff.) hat G. auch 
den Istros ins licht gestellt: es gab nur einen Istros, dessen 
CiTOiKTCt und cuvcrfurrf( 'AtOioujv zwei verschiedene werke waren; 
er ist quelle für die Amazonengeschichten bei Trogus wie in Plutarchs 
Theseus und Alexandros (V 156 f.); als litterarhistoriker ist er un- 



4 Ailianos ir. lex. hat den Delnon nur indirect benutzt (V 70). 
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zuverlässig und hat eine gewisse manie litterariscbe gröszen aus dem 
sklavenstand hervorgehen zu lassen. — Ebenso hat G. als erster 
greifbare spuren der verschollenen Mi6pibaTitca des Tenkros 
vonKyzikos in localpatriotisch gefärbten stellen aus App. Mithrid. 
und Plut. Lucullus aufgedeckt (I 15. II 708 ff.). — Die beiden oft 
verwechselten historiker Polykritos von Mende und der etwas 
jüngere Polykleitos von Larissa werden auseinandergehalten 
V 63 anm. 1. — Interessante beobachtungen über das ungelenke 
griechisch des Berosos macht G. IV 533. 541. 542. — Als einzige 
quelle von Diodoros buch 9 und 10 wird V 202 ff. Ephoros nach- 
gewiesen. — Auf G.8 glänzende entdeckung, dasz das werk des 
Timagenes irepi ßaciX&uv, von welchem sonst nur einige dürftige 
fragmente erhalten sind, die directe quelle von Trogus Phüippica 
war, genügt es mit einem worte zu verweisen : kein philologe sollte 
versäumen die überaus ertragreiche und geradezu spannend ge- 
schriebene abh. V 19 ff. und ihre ergänzung V 218 ff. zu lesen. — 
Leben und Charakter des Nikolaos von Damaskos (V 536 ff.), 
des Apion (IV 356 ff.) und Iosephos (IV 336 ff.) hat G. meister- 
haft geschildert; für die icTopim des Nikolaos, welche eine haupt- 
quelle des Iosephos in der Mo üben Kr) äpxcuoXoria waren, wird aus 
der bei los. von XVII 12 an eintretenden dürftigkeit geschlossen, 
dasz sie mit dem jähr 4 vor Ch. aufhörten (V 538). über Apion als 
quelle des Ailianos s. IV 365 (ob Ail., wie G. V 191 anm. meint, 
den Plutarch direct benutzt habe , ist doch wohl fraglich ; für er- 
heblich spätere zeit bezeugt benutzung des Plut. durch die rhetoren 
Menandros tt. ImbeiKTiKUiv s. 392, 29 Sp.); was G. IV 366 f. von 
Charakteristika des Apion mitteilt (anschauungen über ethische 
eigenschaften der tiere, apologie des ägyptischen tierdienstes), 
schmeckt sehr nach stoisch -kynischer schule, zu welcher ja Apion 
auch vermöge seiner grammatischen richtung als Erateteer (IV 358 f.) 
in beziehung stand : man sieht aus Apions erscheinung, wie schwach 
im ersten jh. nach Ch. die Aristarchische schule in Alexandreia ge- 
worden sein musz. für das weiterleben von los. 'loub. dpx« sind 
die nach Weisungen über spätere benutzer der Iosephischen Völker- 
tafel (V 548 ff.) interessant. — Lesenswerte Seiten über die quellen- 
forschung bei Plutarchos, in welchen namentlich mit recht die 
anwendung der bequemen einquellenmethode auf diesen ungemein 
gelehrten und fleiszigen, wenn auch als historiker recht tief stehen- 
den (V 6 f.) Schriftsteller zurückgewiesen wird , sind IV 98 ff. — 
Eine zusammenfassende behandlung der fragmente von Arrianos 
Parthika, welchen ein neues fragment von G, beigefügt wird (die 
existenz des III 126 angenommenen adjectivs oiv^Xatoc hält übri- 
gens ref. für unmöglich), findet man III 125 ff. — Dem Ptole- 
maios Chennos ist G. V 54 etwas mehr glaub Würdigkeit bei- 
zumessen geneigt als Hercher; er findet in ihm eine spur von 
benutzung des Charon von Lampsakos. — Über den Schwindel- 
historiker EuagorasvonLindos (einen schüler des Timagenes), 
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von welchem G. bei Moses von Chorene ein fragment gefunden hat, 
s. I 179 ff. 197; III 315. — Anregendes zur quellenkunde der 
anekdotensammler Polyainos und Ailianos hat G. an vielen 
stellen mitgeteilt; über Polyainos 8. besonders I 166 ff. (für die 
Aigyptiaka benutze P. vielleicht den Aristagoras von Milet, sicher 
den Ephoros, Theopompos, Deinon, Plut. tuvcuküjv äp€TCu) und 
V 524 (mit Trogus und Curtius gemeinschaftliche griechische 
quelle). — Zusammenhängend ist wiederum C a s 8 i u s D i o n V 547 ff. 
behandelt; wäre G.s Vermutung (V 549), dasz Cassius Dion absicht- 
lich, in nachmung der 80 Xöyoi seines vorfahren Dion Chrysostomos 
sein geschichtswerk in 80 bücher geteilt habe, beweisbar, so würden 
sich zwei nicht unwichtige folgen für die Schicksale der reden des 
Dion Chrys. ergeben : sie hätten dem Cassius Dion bereits gesammelt 
vorgelegen, und dieser hätte auch die 37e für echt gehalten. — 
Abydenos wird als benutzer des Alexandros Polyhistor nach- 
gewiesen IV 527. — Etwas gewagt ist die quellenuntersuchung zu 
den Aigyptiaka beiStephanosByz. I 201 ff. — Genuszreich und 
lehrreich ist die Charakteristik der spätesten griechischen 
historikerschule des fünften und sechsten jb. nach Ch., ihrer 
respectabeln leistungen und ihrer Stellung zu der herschenden reli- 
gion, dem Christentum, welchem sie nicht angehörten, V 412 ff. 

Für die geschichte der römischen hi storiographie sei 
auf folgende stellen verwiesen: eingehender werden P ab ius Pictor, 
Cato maior 5 (unter dessen quellen nach V 522. 526 Timaios ist), 
Valerius Antias und der originalste dieser annalisten, L i ci n i u s 
Macer V 512 — 535 behandelt. — Nicht beachtet zu sein scheint 
die plausible Vermutung von G. (V 370) , dasz die beliebten geo- 
graphischen excurse des Sallustius ähnlich wie die briefe und 
reden aus seinen werken auch gesondert herausgegeben gewesen 
seien, der Verdienste von G. um Trogus Pomp ej us 8 ist schon ge- 
dacht worden, wichtig zur sachlichen erklärung der Parthica bei 
Tacitus ist der art. Gotarzes III 43 ff. — Wölfflins ansichten über 
die benutzung des Nepos und Trogus bei Ampelius sind berich- 
tigt V 170 ff.; ebenso die Übertreibungen von Schirren, als wäre 
des Cas8iodorus gotische geschiebte ein schwindelbuch (V 309 ff.); 
C. benutzte nach G. nicht nur römische, sondern auch deutsche 
quellen, und Iordanis hält sich (V 320 ff.) in disposition und 
inhalt genau an ihn. — Ein meisterstück ist die darstellung des 
Ammianus, dessen geschichtserzählung übrigens deutliche ein- 
flüsse des sophistischen romans zeigt (s. was G. V 581. 583 von 
be Sonderheiten anführt: wissenschaftliche eicurse, über welche vgl. 



5 die nicht uninteressante entlehnnng von Cato fr. 2 ans Xenophons 
symp. I 1 notiert G. nicht. 6 G.s feiner schlusz aus der ionisierten 
namensform Cometes «- GaumÄta bei Trogus auf Charon von Lampsakos 
als einen der Gewährsmänner des Timagenes (V 59) ist von CWacbs- 
muth einl. in das Studium der alten gesch. s. 475, 3 ignoriert, auch in 
den Uachträgen. 
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ref. Atticismus IV 538 ff., Fortuna, worüber s. Rohde g riech, roman 
s. 276 ff.), wie sie G. sebr ansprechend für die byzantinischen Chronisten 
angenommen hat (V 415). über den sogen. Ethicus s. V4l8ff. — 
Aus der classischen, von Krumbacher in seiner byzantin. litt.-gesch. 
gebührend hervorgehobenen Charakteristik des Byzantinismus ist 
litteraturgeschichtlich besonders bemerkenswert der passus über 
Johannes Malalas V 415 (über die popularität seiner chronik 
s. 437 anm.; benutzung von Arrians Parthika V 90). 

Für einen forscher von so unermüdlich tbätigem Scharfsinn 
und so ausgebreiteten kenntnissen, wie 6. war, muste es einen be- 
sondern reiz haben, die geschichtliche Wahrheit nicht nur bei den- 
jenigen Schriftstellern zu suchen, die es sich zum beruf gemacht 
haben sie zu überliefern, sondern auch bei denen, welche sich ge- 
schichtlichen stoffs nur zur einkleidung oder illustration unterhalten- 
der oder lehrhafter darstellungen bedienen, so enthalten seine 
Schriften auch für die geschichte des roman s und verwandter 
gattungen schätzbare beobachtungen. zb. zeigt G. V43, dasz 
Xenophon in derKyrupädie, so vieles unhistorische sie auch 
enthält, doch in einem stück, wo er, wie auch sonst, aus Ktesias 
schöpft, zuverlässiger sei als Herodotos; III 519, dasz Xen. in der 
Kyrupädie allerlei dinge aus dem kreise des j Ungern Kyros in den 
dea ältern zurückversetzt, in diesem Zusammenhang ist auch G.s 
ansieht Uber die j ugend geschichte des Kyros (III 133 f.) zu 
erwähnen, welche er, weil sie in einem Pehlewiroman auf Artachschlr 
i Päpakän, den begründer der Sassanidendynastie, übertragen ist, 
für alte einheimische sage hält; bedenkt man freilich, dasz im ersten 
jh. vor Ch. schon griechische Schauspiele am parthischen hof auf- 
geführt werden konnten, dasz Khosru Nushirvan im sechsten jh. 
nach Ch. die vertriebenen Platoniker aufnahm , so wird man doch 
auch die möglichkeit offen lassen müssen, dasz griechischer einflusz 
bei der fabrication der sassanidischen wie der römischen gründungs- 
iegende thätig gewesen sei. — Eine interessante perspective in die 
zu Alezanders d. gr. zeit gegebenen Voraussetzungen zur entstehung 
von romanen mit sujets aus der altorientalischen ge- 
schichte nach art des von UWilcken entdeckten Ninos-romans 
geben die bemerkungen V 99. 108. — Mehrfach (III 51 ff. V 543 ff.) 
beschäftigt sich G. mit dem Philostratischen roman über 
Apollonios vonTyana. die verschiedenen angaben über die 
heimat des Philostratos concinniert G. (V 543), indem er ihn Th. 
den Lemnier, von seinem ehrenbtirgerrecht Athener 7 , von seiner 



7 dies kann als erwiesen gelten durch die inschrift von Olympia; 
s. Bergk fünf abh. z. gesch. der griech. philos. und astron. s. 175 f.; 
vgl. Nikolaos von Damaskos de vit. fr. 6, 9 in Müllers fragm. hist. Gr. 
III 355 mit Quintil. III 1, 17 und Suidas u. 'Apicxocpävnc 'Pöbioc; Zeller 
philos. de Gr. III 1* s. 574; über das rechtliche Böckh staatshaush. 
I 3 506; LMitteis reiebsrecht und volksrecht 8. 115; inschriftliche bei- 
spiele Le Bas-Waddington III 598. 609. 798. 1620 ■. 
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origo Tyrier genannt' sein läszt. dasz ein sophist in mehreren 
Staaten btirger sein konnte, läszt sieb niebt bezweifeln, festzuhalten 
ist nun jedenfalls, dasz der Verfasser der vita des Apoll, und der 
ßtoi coqncrüjv aus Lemnos war, sieb aber gern, seines ehrenbürger- 
rech ts froh, Athener nennen liesz und deshalb von sich in den ßioi 
coep. einen gleichnamigen (in dem Suidas-artikel nicht berücksich- 
tigten) verwandten als OiXtfcrpcrroc 6 Armvioc unterschied, dasz 
aber der Verfasser des lebens des Apoll, auch in Tyros bürger 
gewesen sei, ist nicht glaubhaft überliefert: Photios, der eben ihn 
(cod. 44) Tupioc nennt, hat ihn offenbar verwechselt mit dem 
Tyrier Ph. , von welchem er (bibl. s. 99 b 6) ein dbÖKiuov cnou- 
baeuot, ein rhetorisches lexikon gelesen hatte, sehr wichtig ist G.s 
beweis, dasz die reise des Apollonios nach Parthien eine geschicht- 
liche thatsache sein musz (III 56 ff.). 8 dies ist der sicherste punkt 
der höchst fragwürdigen biographie des Apollonios. richtig hat G. 
den Ap. als einen syrischen localheiligen bezeichnet und das spÄte 
auftreten der kenntnis von ihm in der litteratur des occidents be- 
merkt; nicht beachtet hat er aber die von JBurckhardt (die zeit 
Constantins d. gr. 2 s. 218. 415) aus Malalas hervorgezogene volks- 
tradition , der zufolge Ap. ein f6r\c und xeAecriic war, wofür ihn 
offenbar auch der erste griechische Schriftsteller, der ihn erwähnt, 
Lukianos ('AA&. ipeuböji. 5) hält , und wofür ihn , doch wohl nicht 
blosz aus malice über darstellungen nach art des Hierokles, die 
kirchenväter, nicht allein Eusebius Pamphili, sondern auch Hierony- 
mus (ep. 53, 1 ApoUonius sive itte magus, ut vulgus loquitur, sive 
philosophus, ut Pythagorici tradunt) und Augustin (ep. 2 quaest. 6; 
ep, 136. 138, 18) halten, wie tief eingewurzelt diese auffassung des 
orientalischen heiligen war, zeigt des Philostratos polemik gegen sie 
(Apoll. V 12. VII 38 f. VIII 7 s. 304 f. Kayser). glaubwürdiger 
als bei Philostratos ist uns eine reise des Apollonios nach westen 
und zum kaiser bezeugt von [Luk.] Demon. 31 , eine stelle die frei- 
lich mit den Überlieferungen des Philostratos sehr schwer zu ver- 
einigen ist: — wann kann Ap. jueTarrejutTTTOc Oüc liii iraibeiqi tu) 
ßaaXei cuvecö^ievoc beim kaiser gewesen sein und wo? in Rom 
war er nach Phil, zweimal, aber nicht in\ naibeuy, unter Nero und 
Domitian, und wenn die Zusammenkunft mit Vespasian in Ägypten 
oder mit Titus in Tarsus gemeint ist (von beiden weisz Phil.) , wie 
sollte da Ap. Athen, wo ihn doch wohl Demonax gesehen haben 
musz, passiert haben? man sieht, wie wenig vertrauen dem Phil, 
in allen einzelheiten zu schenken ist. — Zuerst im westen interes- 
sierten eich für den wundermann die Neupythagoreer, welche ihm 
eine biographie unter benutzung der Py thagoras-legende (JMiller im 
Philol. LI 141) zureebt machten, den f6x\c also schon stark um- 
arbeiteten, den unverfälschten orientalischen Apollonios brachten 



• die conjectur III 61, 35 ist sicher falsch: Yiriroi tuiv ccpöopa 
Niccuwv ist ein echt Philostratischer ausdruck: vgl. ref. Atticismus IV 62 f. 
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die syrischen weiber bei Septimius Severus in aufnähme. Julia 
Domna trug dem Philostratos auf, die biographie zu schreiben, die 
den Orientalen zuvor nur in einer legendenartigen aufzeichnung des 
Syrers Damis litterarisch fixiert vorgelegen hatte: denn sie werden 
weder von Maximos von Aigai jugendgeschichte noch von des 
Moiragenes 4 blich er umfassendem ßioc etwas gewust haben, in 
letzterm darf man vielleicht die Pythagoreische zurechtmachung 
von Apollonios biographie vermuten, von welcher Philostratos wohl 
nur deshalb so wenig (I 3. III 41) redet, weil er sie hauptsächlich 
ausschreibt, aber zugleich, wofür der gute Damis verantwortlich 
gemacht wird, auch stark umarbeitet, denn Phil, hat nun die zweite 
Veränderung im sinne seiner eignen ideale mit Ap. vorgenommen : 
ohne die Pythagoreische grundfarbe ganz zu tilgen , hat er ihn zum 
träger jener ideen von regeneration der griechischen nation an leib 
und seele gemacht 9 , für welche Philostratos selbst, der am höchsten 
strebende Vertreter der neusopbistik, begeistert war (s. ref. Atticis- 
mus IV 569 ff.), oberster zweck von Philostratos biographie ist ein 
beispiel aufzustellen, wie der philosoph (besser sophist) mit dem 
forsten, zum frommen beider, zusammenwirken soll, der abstracto 
hasz gegen Nero und Domitian gilt in Wahrheit Caracalla und 
Elagabalus. das Wettrennen der verschiedenen philosophensecten 
um die gunst des hofes spiegelt sich wieder in den nebenhguren der 
ßdcKavoi des Apollonios : Euphrates und Demetrios dem kyniker. 10 — 
Interessant ist die notiz (Y 418), dasz spuren der künde von Philo- 
stratos roman sogar bei dem barbarischen Ethicus noch begegnen : 
Iarchas (dessen name echt indisch ist: III 58) scheint fast volkstüm- 
liche figur geworden zu sein. — Für die datierung von Heliodor s 
Ai9i07TiKd bildet das jähr 342, in welchem die bei H. erwähnten 
Axiomiten das Christentum annahmen (V 608), einen terminus ante 
quem. — Zu den BaßuXuMCtKCt des Iamblichos gibt G. beiträge 
II 580, 1. 641. 668. 688, denen zufolge in demselben allerlei echt 
babylonisches und volkstümliches steckt. 

Zur samlung und typologie der sagen-, novellen-und 
anekdotenlitter atur sind folgende stellen zu verwerten: I 86 ff. 
(aus Herodots zweitem buch: Züchtigung von elementen durch 
tyrannen; prüfung der treue der gattin; schätz des Rhampsinit; 
dtmpac |uv%a). III 234 (tyrannen, die im blut waten). 466 f. 
(sagen von der entstehung von bauernfürstentümern : Gordios-, 
Piast- und Przemysl sage; V 482. 490 wird das in der Przemysl-sage 
vorkommende pferdeorakel zu dem bekannten zug in der geschiente 
von Dareios Iin parallele gesetzt); 477 (künstler und weise, welchen 
die grösze ihres ruhmes ein tragisches ende bereitet); III 638 wird 

eine reihe sehr interessanter indochinesischer parallelen zu bekannten 
» 

9 in diesem sinne dürften auch die briefe des Apollonios von einem 
Sophisten gefälscht sein. 10 die kyniker mochten auch ihrer frei- 
geisterei wegen (vgl. Oinomaos von Gadara Y<>nTUJV cpwpd) dem Philo- 
stratos verhaszt sein. 
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abendländischen no Vellen und sagen aus Bastians 'völker des öst- 
lichen Asien' ausgehoben, über die sage vom raäuseturm handelt 
G. eingehend V 474 ff. unglücklich ist hier nur der versuch einer 
natursymbolischen deutung unter herbeiziehung des Apollon 8min- 
theus. mäuseplagen sind und waren (s. zb. Aristot. tiergesch. VI 37. 
Ailianos TT. Zwwv ibiÖT. XVII 41) etwas sehr reales, und in der 
sage, dasz besonders verruchte frevler von diesen tieren verfolgt 
werden, refiectiert sich nur das begreifliche grauen vor solchen 
plagen. — Das hereinragen heidnischer sagen in die christlichen 
legenden wird am eingehendsten dargelegt in der oben erwähnten 
abb. über den heil. Georg 11 ; wir erwähnen noch die in den legenden 
wiederkehrende Vorstellung von der riesenhaftigkeit der heiligen- 
leiber (III 418), welche aus der heidnischen Vorstellung von der 
riesenhaftigkeit der heroen (Hdt. I 68. II 91 : ref. Atticismus IV 572) 
stammt; die Übernahme nicht nur älterer jüdischer,' sondern auch 
buddhistischer (Thomaslegende, wahrscheinlich durch den indien- 
kundigen gnostiker Bardesanes vermittelt) legenden durch die 
Christen (II 332 ff.). 

Wichtiges geschichtliches material wird mehrfach religiöser 
tendenzpoesie abgewonnen: den apokryphen apostelgescbichten 
II 332 ff. ; der vita Gregorii in der abh. über Agathangelos III 339 ff. ; 
der apokalypse des Esra II 204 ff. ; letztere scbrift ist nach G. ihrem 
kern nach von einem palästinensischen, aber in Alexandreia wohnen- 
den Juden im j. 31 vor Ch. geschrieben worden; die partie von 
dem adlergesicht ist 218 nach Ch. hinzugefügt, und eben dieser 
partie weisz nun G. durch scharfe interpretation ihrer schwer ver- 
ständlichen symbolischen spräche wichtige data für die kaiser- 
geschichte des dritten jh., besonders für den eindruck, welchen die 
k aiser ihrer zeit machten (s. 257), zu entlocken, über die apoka- 
lypsenlitteratur, welche immer ein Symptom für zeiten sch weren 
druckes ist (III 394), urteilt G. V 505 f. zusammenfassend, sie 
werde von den historikern in auffallender weise vernachlässigt, 'ob- 
gleich 6ich doch kaum ein zweites geisteserzeugnis finden läszt, das 
die eindrücke, welche die geschichtlichen begebenheiten auf die 
Zeitgenossen gemacht, und die anschauungen , hoffnungen und be- 
fürchtungen derselben in auch nur annähernd gleicher unmittelbar- 
keit wiederspiegelte. ' — Aus der inhaltsangabe über die Sibyl- 
linenbücher (IV 222 ff.) sei es gestattet die merkwürdig günstige 
beurteilung des kaisers Domitian (IV 262) hervorzuheben: es ist das 
jüdisch -christliche widerspiel zu der beurteilung seitens der beiden, 
bei denen das schmähen auf jenen kaiser völlig freigegeben war 
(s. die interessante stelle Aristeides XLI 765 Ddf.); vielleicht hat 

n in dieser Schrift werden Wirkungen der sage Von den martern 
des Regulus, von Phalaris (III 176 f.), der PerseassAge (V 179) in der 
christlichen legende aufgezeigt, und was III 386 von den Werbungen 
nra die schöne heil. Rhipsime angeführt wird, erinnert an die Kallirroe 
in Charitons roman. 
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ihn seine rücksichtslosigkeit gegen die bei den Christen gründlich 
verhaszten Senatoren (s. G. V 565) eben in diesen kreisen populär 
gemacht, trotz der strengen handhabung des fiacus Iadaicus und 
der Verurteilung des Flavius Clemens. — Über das byzantinische 
Methodios-buch s. II 15 f. V 502 ff. dasz schon im fünften 
bis vierten jh. vorCh. orientalische märchenstoffe in Athen 
bekannt waren, wird V 24 angemerkt (die hier vorgetragene emen- 
dation von G. 'AGrjvctioi statt des freilich ganz dunklen historikers 
'Aörjvcuoc ist sprachlich unmöglich). — Auf die indische märchen- 
litteratur beschränkt zu sein scheint die fiction der giftmädchen 
(vishakanjäs) , über welche s. II 695 f. — Ob die kuvuuv btäXovoi 
desEudoxos(I 188. 199 f.) fabeln waren, möchte ref. bezweifeln 
trotz der gelehrten bemerkungen G.s über die ägyptische tierfabel; 
eher dürfte es sich um mis verstandene kynikerdialoge handeln. 

Zur schärfung des blicks für den unterschied zwischen 
echter volkssage und gelehrten machwerken, die mit er- 
lesenen, aber übel angebrachten kenntnissen prunken und geschicht- 
liches und psychologisches Verständnis vermissen lassen, kann das 
Studium der abh. über die polnische Urgeschichte des Vincentius 
Kadlubek (V 447 ff.) besonders empfohlen werden. 

Für die mythologie und religionsgeschichte sind 
folgende stellen von Wichtigkeit: die bedeutende rolle, welche ety- 
mologie und homonymie in der griechischen mytho- 
logie spielt, wird illustriert IV 62 ff. (Karanos und Aigai in 
der makedonischen gründungssage); 530 f. (die sage von Nebu- 
kadnezars zügen bis nach Spanien beruht auf einer Ver- 
mischung der Iberer im Kaukasos mit denen in Spanien), ferner 
beachte man III 461. 463. 464 (die Anchises-sage, welche G. 
für volkstümlich hält, wird mit der altphrygischen sage in parallele 
gesetzt); V 164 ff. (attische sagengeschichte , deren friedlich 
locales und ätiologisches gepräge G. V 140 hervorhebt) ; V 109 ff. 
(ausführlicher excurs über die Amazonensage: G. hält die Ama- 
zonen ursprünglich für schildmädchen der Ephesischen Artemis- 
AnaYtis nach lydisch - kariscb - phrygischer sage ; nach erscblieszung 
von Westkleinasien verlegten die Griechen ihre heimat immer weiter 
nach osten und norden, von wo aus man sie dann züge in die länder 
machen liesz, in welchen man den AnaTttis-cult später vorfand; nach 
identification des lydischen Sandon , der den gürtel der Amazonen- 
königin raubt, mit Herakles wurde die Amazonensage auch in den 
Herakles- und dann in den Theseus- kreis hineingezogen; die ältesten 
traditionen sind nach G. nicht die welche von Amazonenkriegen, 
sondern die welche von Amazonengräbern und Städtegründungen 
durch die Amazonen, dh. Verbreitung des AnaYtis-cultes reden; etwa 
in der mitte des zweiten jh. vor Ch. wurde die Amazonensage ab- 
geschlossen, deren jüngste form in Fhilostratos fjpwiKÖc vorliegt; 
ref. möchte noch immer dieser auffassung vor der modernsten 
mutterrechtlichen den vorzug geben und bedauert, dasz der ver- 

Jahrbficher för clasc. philol. 1896 hft. 2. 7 
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storbene JTöpffer für seinen art. der Pauly-Wissowaschen encyclo- 
pftdie G.s ansführnngen nicht mehr hat benutzen können; über die 
Verbreitung des AnaUis-cultes in Armenien bis weit in den 
Kaukasos hinein s. V 119); V 153 (die sage von Achilleus und 
Penthesileia eine von den ttoliscben colonisten vorgenommene 
Variation einer einheimischen troischen sage); V 140 ff. (ref. glaubt 
nicht, dasz G. hier mit recht die beziehungen des Theseus zu 
den Amazonen unter die ursprünglichen bestandteile der Theseus« 
sage rechnet und, um diese ansieht plausibel zu machen, eine uralte 
identification des Poseidonsohnes Theseus mit dem karischen Zeus 
Labrayndes annimt; wie sehr vielmehr auch in diesem stück die 
Theseus -sage von der ältern Herakles - sage beeinfluszt ist, scheint 
durch die von G. V 141 kaum richtig als besonders jung bean- 
standete motivierung des Amazoneneinfalls in Attika mit der räche 
für den gürtelraub des Herakles bewiesen zu werden); V 45 ff. 
(geschichte der tradition Über die Stiftung des tempels des 
Apollon Smintheus durch Teukrer; angeblich kretische 
abkunft der Teukrer); III 455 (beispiel für das eindringen 
griechischer mythologie in barbarenländer: die könige 
von Kolchis hielten sich schon im fünften jh. vor Ch. für nach- 
kommen des Aietes, wie die Paphlagonierkönige für nachkommen 
des Pylaimenes); III 187 ff. (Mithrasreligion 1 *, insbesondere 
Mithrasmysterien III 196 ff.; erstes vorkommen des Mithras 
auf persischen inschriften im fünften jh. vor Ch.: V 63); III 185 ff. 
(kappadokische religionszustände); III 186 (ausbrei- 
tung der Mazdareligion in Vorderasien); IV 588 (jüdische 
magie); II 390 ff. (schlänge n cult, wobei auch an Alexander 
von Abonuteichos erinnert werden konnte); II 616 (zum spätesten 
Bagensynkretismus : Agathodaimon-Seth). 

An allgemeinen beobachtungenzurgeschichtlichen 
und litteraturgeschichtlichen kritik sind G.s Schriften 
reich, neben der abh. über die nabatäische land Wirtschaft (II 568 ff.), 
welche für aufdeckung litterarischer Mischungen typischen wert be- 
hält, möge folgendes einzelne ausgehoben sein: II 315 (beliebte an- 
führung uralter inschriftseulen bei falschern); IV 105 (ge- 
schichtliche bedenklichkeit von erzählungen , in welchen dieselben 
dinge mit wechselnden namen berichtet werden), beispiele ten- 
denziöser gesch ich tsfälsch ung sind die ideale darstel- 
lung der frühern zustände durch Confucius im Schu-king aus 
reformatorischem (III 585 f. 644), die künstliche Zubereitung 
der Zeitrechnung in Nepal aus buddhistisch - theologischem 
(III 630), die modification der makedonischen königs liste 
durch Alezander Philhellen aus dynastischem interesse (IV 53 f.). 
dasz sich barbarische sieger von dem unterworfenen 



!t die inschrift Nama Seberio des römischen Mitbrasreliefa besieht 
G. III 187 nicht auf Sabazios. 
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culturvolk gern altadeliche abstammung andichten 
lassen, wird V 424 f. an dem beispiel von der angeblich trojani- 
schen abstammung der Franken erläutert; wie rasch sich in einem 
volk ohne litteratur ge schichte in legende verwandelt, zeigt 
der früheste armenische geschieh tschreiber (im vierten jh. nach Cb.), 
der sogenannte Agatbangelos (III 282); wie eine litteratur 
durch den zwang der praktischen, politischen und 
kirchlichen Verhältnisse ins leben gerufen wird, Moses 
von Chorene, der schöpfer der armenischen litteratur (III 326 ff.), 
aus welchem auch die citiersucht halbgelehrter Schrift- 
steller untergehender und kümmerlich entstehender neuer litte- 
raturen illustriert wird (III 329 f.). beachtenswert, wenn auch 
nicht ganz unbedenklich ist G.s theorie Uber die bücherzahlen 
gröszerer werke (V 572 f.), welche er zb. durch die summe 30 
aus Strabons yeurfpacpiKö: (17 bb.) und icTOpucä uTTOfmjjmaTCt 
(13 bb.) bestätigt fand. ref. erinnert sich aus G.s Vorlesung über 
römische kaisergesebichte der in ähnlicher weise vielleicht etwas zu 
allgemein hingestellten auffassung, dasz wohl keine schrift der alten, 
selbst keine gelehrte , ohne bestimmte veranlassung aus den gegen- 
wärtigen Verhältnissen heraus geschrieben sei ; er äuszerte dies aus 
anlasz von Arrians dvdßacic, welche an Trajans östliche eroberungen 
anschliesze, und von desselben werk irepl tujv |U€t' 'AXeSctvbpov, 
welches den nachfolgern Trajans das warnende beispiel eines an 
seiner eignen colossalität zu gründe gehenden erobererreiches vor 
äugen stellen sollte. 

Einiger auch für den philologen besonders interessanter ver- 
sprengter geschichtlicher bemerkungen mag anhangsweise gedacht 
werden. Phönikische ansiedlungen in Theben wie in 
Pronektos (s. darüber auch Crusius Philol. LH 379) hielt G. für 
ausgeschlossen (II 53 f.). eingehend vergleicht erdienachrichten 
über die Skythen bei Herodotos, Hippokrates, Ephoros, Theo- 
pompos, Trogus, Diodoros, Curtius, Pomponius Mela, Val. Flaccus 
(Y 79 ff.) und constatiert, dasz für die genauere kenntnis der skythi- 
schen Verhältnisse die eroberungen des Mithradates Eupator an der 
nordküste des schwarzen meeres von epochemachender bedeutung 
waren (V 86) ; insbesondere untersucht er (V 90 ff.) die tradition 
über den skythisch- ägyptischen krieg und stellt eine wahrscheinlich 
aus Persien stammende ägypterfeindliche Version heraus (V 94). in 
dem vortrefflichen artikel über die Skythen (III 421 ff.) konnte für 
die zustände der südrussischen küste in Domitians zeit auch der 
BopucOevmKÖc des^Dion Chrysostomos (r. 36) beigezogen werden; 
G.s darstellung von der zurückdrängung der Skythen nach Südwesten 
wird durch Dions bericht völlig bestätigt: Dion, von Südwesten 
kommend, passiert die auf der landspitze zwischen Bug und Dnjepr 
gelegene stadt Borysthenes, um von den Skythen zu den Geten zu 
gelangen, die Skythen haben an der rettung der von den Sauro- 
maten schwer bedrängten stadt interesse wegen der erhaltung ihrer 

7* 
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handelsbeziebungen mit den pontischen Griecbencolonien ; schon 
sitzen die Sauromaten bis unter die mauern von Borysthenes ; von 
jenseits des Dnjepr her aber droht ein noch gewaltigerer feind, die 
Geten, welche schon einmal etwa in der mitte des ersten jh. vor Ch. 
einen groszen raubzug an der pontischen küste hin bis nach Apol- 
lonia ausgeführt und dabei alle Städte am Pontos-ufer eingenommen 
hatten. — Aufmerksamkeit verdient die bemerkung, dasz, bevor 
Skythien in diese rolle eintrat, den Griechen Thrake das nord- 
land Kai' &OXT)V gewesen sei (V III). — Dasz die Verbrennung 
von leichen auch bei den Persern üblich war, betont G. mehrfach 
(II 371. III 199 anm. V 353 f.), beseitigt also damit eine der ein- 
Wendungen gegen die geschichtliche möglichkeit der erzählung von 
Kroisos und Kyros. über das noch heute blühende persische 
na tiouallas ter des lügens, durch welches der Unterricht im 
äXrjGrpZecScti allerdings notwendig gemacht werden mochte, s. 
III 147. — Der gebrauch des namens Assyrien für Babylon 
gehört nach G. (V 65) vorwiegend der zeit vor Alexander an. — 
Eine genauere quellenuntersuchung über teile der geschichte 
des Solon und der Peisistratiden findet man V 196 ff.; über 
die erfindungen der Athener V 165. — Die rasche gräci- 
sierung barbarischer nachbarvölker weist G. andern bei- 
spiel der semitischen Karer (IV 140 anm. 198), Lyder (IV 315: 
bezeichnend der griechisch schreibende Lyder Xanthos) und der früh 
schon in Westkleinasien angesiedelten Juden (IV 585 f.) nach. — 
Mit einigen meisterstrichen zeichnet G. II 185 die widerspruchsvolle 
und unsolide existenz der alexandriniscben Judenschaft. — 
Ebenso kurz und treffend sind in der rec. von CPeters kleiner 
römischer geschichte die ent wi ckla ngss tadien des römischen 
Staates hingestellt (V 337—342). — Neues licht fällt auf die Vor- 
läufer des römischen kaisertums, Sulla und Pompejus, wenn in 
dem aufsatz über die beinamen der diadochenkönige ihre beinamen 
Felix und Magnus im Zusammenhang mit jenen königsbeinamen be- 
trachtet werden (IV 118). — Sicherlich eine der besten kritiken von 
Mommsens römischer geschichte hat G. aus anlasz der be- 
sprechung von CPeters Studien zur röm. gesch. geliefert (V 7 ff.). — 
Die zeit des ü bergan g 8 vom heidentum zum Christentum 
erleuchten für ein bestimmtes gebiet besonders G.s Studien über 
Moses von Chorene: in Armenien stand das Christentum mit der 
griechischen, von den Sassaniden aus argwöhn gegen Ostrom immer 
gefÜrchteten cultur gegen die persische cultur des armenischen adels 
(s. besonders III 290 f. 326 ff. 401). wenig bekannt sein dürfte 
der starke einflusz der griechischen rhetorik auf den 
Schöpfer der armenischen litteratur, Moses von Chorene, wel- 
cher selbst ein die neusophistische techne reproducierendes lehrbuch 
der rhetorik in 10 büchern hinterlassen hat (III 287. 289. 337). 
auf armenischem boden ist auch die Verwandlung heidnischen 
tempelbesitzes in christliches kirchengut besonders genau 
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bekannt (III 411 f.). —V 565 constatiertG. den hasz der Christen 
gegen die Senatoren und ihre Sympathie mit den bar- 
baren schon seit Commodian. in dieser letztern gesinnung (für 
welche EvLasaulx Untergang des Hellenismus s. 134 ff. weitere be- 
lege bringt) sind die Christen wie in manchem andern nach folger der 
kyniker geworden. — Die grenze zwischen dem altertum und der 
vorhalle der neuzeit, dem mittelalter, setzt 6. (V 394 ff.) zwischen 
570 und 630 , für den westen genauer 582 (einnähme Pavias durch 
die Langobarden), wie richtig diese ansetzung ist, wird auch durch 
das ausgehen der letzten träger antiker cultur, der rhetoren, eben 
um diese zeit bewiesen, nach deren eigner ansieht die XÖTOi das 
unterscheidende zwischen Hellenen und barbaren waren (Choricii 
Miltiades 3 ed. Förster vor dem index lect. Vratisl. 1892/93): die 
gazäiscben magister, deren treiben wir bis c. 550 verfolgen können, 
sind die letzten cocpicrcu nach alter art. — Nicht unerwähnt lassen 
möchte ref. noch einige treffliche einzelheiten , obgleich sie mit der 
classischen philologie nichts zu thun haben : die feinen bemerkungen 
zur klärung des psychologischen rätsels, welches Mohammed dar- 
bietet (II 760 f.), die ausftthrungen über den namen China und 
die handelswege zu wasser und zu lande , durch welche China mit 
dem westen verbunden war (III 593 ff.); endlich G.s antipathie 
gegen das 'zukunftslose* volk der Neugriechen (V 436), welche 
wohl zusammenhängt mit seiner ansieht, dasz die slawische durch- 
Setzung der griechischen nation sehr tief und weit (auch über die 
inseln) gegangen sei (Y 433 f.). 

Auch die Sprachwissenschaft geht in den werken des 
mannes, welcher auch seinerseits der von ihm (m 224) citierten 
forderung des Plinianischen Domitius Piso genügte : thesauros oportet 
esse, non libros, nicht leer aus. sie wird dankbar sein für die notiz 
über völlig fingiertesprachen orientalischer schwindellitteratur 
(II 694), für die andeutungen, was man aus armenischer transscrip- 
tion griechischer eigennamen für die ausspräche des griechi- 
schen schlieszen könne (I 441 f.), wie vorsichtig man aber auch in 
solchen Schlüssen sein müsse (I 484 f.) — Kaum beachtet ist, dasz 
die renaissance-Ias, deren lebensdauer man gewöhnlich nicht 
über das zweite jh. nach Ch. hinaus erstreckt, noch in Eusebios, 
dem unter Diocletian lebenden historiker, einen Vertreter ge- 
funden hat (V 563). — Wertvoll sind auch die stoffsamlungen zum 
nach weis der formen Mrjb€ict für Mnbict, CupiOl für Cupoi 
IV 620 ff. 563. — In einigen kleinigkeiten nur hat G. geirrt: übe 
ÖTi (IV 411) kommt doch nicht blosz zur Superlativverstärkung vor, 
sondern ist (ähnlich wie olov ibc) ein auch anderweit, « ein- 
fachem öti oder die, verwendeter pleonasmus der späten spräche 
(Bast zu Schäfers Greg. Cor. s. 52; proleg. Aristid. t. HI s. 741, 1 
Ddf.; schol. Thuc. I 139, 2; vielleicht schon Xen. Hell. VI 5, 13; 
vgl. ibe inti VI 4, 37). der von G. (IV 502 f.) bestrittene ge- 
brauch von UJ<p£X€ia — praeda bei Iosephos ist jetzt belegt von 
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WSchmidt de Iosephi eloc. 8. 531; jieTriXXä£aTO t6v ßiov, woran 
G. (IV 533) anstosz nahm, ist dem los. zuzutrauen (vgl. WSchmidt 
ao. s. 397 f.) ; in öXÖKXrjpoc wird vielleicht IV 504 zu viel hinein- 
gelegt: es ist der KOivrj wie das seltenere 6Xocxepr|C einfach ein 
volleres wort für öXoc. — Dasz Eusebios des hiatus wegen xa8' 6v 
Itoc geschrieben haben soll (V 564), ist doch wohl nicht möglich: 
'AXeHevTTipia, was ü. (I 225) für eine mystische form statt 'AXeHav- 
bpcia hält, ist wohl eher eine vulgäre form mit lautentfaltung, 
vocal Verschlechterung und der im ägyptischen griechisch verbreiteten 
(Gött. gel. anz. 1895 s. 31), auch sonst im vulgär vorkommenden 
(Kretschmer die griech. vaseninschr. s. 109 ff.) Verhärtung der 
media. 

Diese proben aus den schätzen, welche in dieser samlung nieder- 
gelegt sind , wollte ref. den facbgenossen zeigen und sie damit er- 
muntern : äXX' labtcQe. 

Mit auszerordentlicher Sachkenntnis, hingebendem fleisz und 
sicherm takt hat der hg. Franz Rühl gesammelt, ausgewählt, orien- 
tierende bemerkungen beigefügt, durch ausgezeichnete indices die 
fülle wichtiger einzelheiten bequem zugänglich gemacht und durch 
alles dieses und die schöne biographie, welche die einleitung zum 
bd. V bildet, seinem groszen lehrer das würdigste denkmal errichtet. 

Der druck ist sorgfältig überwacht worden ; nur selten hat ref. 
fehler in citaten bemerkt: I 89 z. 7 ist statt 32 zu lesen 33; III 334 
z. 4 v. u. XI statt XII; III 571 z. 7 v. u. 337 statt 537, ein fehler 
der sich im register s. 674 wiederholt; in griechischem text ist 
einiges störende stehen geblieben: III 462 anm. diCT^TuncGcti statt 
€kt€T)liy)c6cu ; IV 278 z. 7 cfyiTrcucei statt ä|UTV€UC€i; IV 320 z. 6 v. u. 
iepeicu statt i€peiai; IV 335 z. 13 biareipai statt biet*) z - 14 cmö- 
tovoc statt cnrÖYeioc; IV 369, 1 dxXatciTÖv statt oxXaYurföv; 
IV 386, 4 tbiav statt ibeav ; IV 393, 5 v. u. San statt öca ; V 200, 20 
dnripidcai statt dirtipedccu; endlich I 209, 13 possunt statt possint. 
auf das manuscript geht zurück das versehen Typhon II 390 ff. statt 
Typhoeus und der nicht ganz richtig citierte vers IV 220, welcher 
lautet: oöbeic cibrjpou TaöTa nu)pcuv€i nikac. 

Tübingen. Wilhelm Sohmid. 
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14. 

ZUR ETYMOLOGIE EINIGER GRIECHISCHER GÖTTER- 
NAMEN. 



1. RHEA UND KRONOS. 

So gewis Kronos und Rhea keine rein griechischen gottheiten 
sind und manche Vorstellungen und gebrauche in ihrem cult auf 
fremdländischen Ursprung hinweisen, so wenig darf man darum eine 
herleitung ihrer namen aus dem griechischen für verfehlt halten, 
es wird auch hier nicht die rede sein 'von einer inmitten eines kos- 
mopolitischen nebels bewerkstelligten Verpflanzung' fremder gott- 
heiten 'an eine leere stelle des griechischen glaubens', sondern von 
beeinflussung und Umbildung ursprünglich griechischer götter- 
gestalten durch auswärtige, besonders phrygische und semitische. 

Eng mit einander verbunden nehmen Kronos und Rhea ihre 
wohlgesicherte stelle unter den griechischen Titanen ein, jenem 
filtern, mehr riesischen göttergeschlecht , dessen Verehrung der der 
reinem gestalten des Olymp ebenso vorausgegangen sein musz \ wie 
in der germanischen mythologie der glaube an die riesen und dämonen 
dem götterglauben : und die sagen von dem kämpfe gegen die 
Titanen spiegeln auch die allmähliche Überwindung dieser ältern 
götter durch lichtere Vorstellungen wieder, bei Homer finden sich 
formelhafte Wendungen wie Kpövou neue äipcuXofirjTeuj , Aia Kpo- 
viuüva, Aü Kpoviujvi uä.; Rhea erscheint ebenfalls bei Homer 
0 187 Tpeic räp t' Ik Kpövou elu£v dbeXroeoi, oöc t^kcto 'Pia 
sowie in dem namen des ionischen meeres als 'P&xc köXttoc* (vgl. 
Aisch. Prom. 837 irpoc p^rav köXttov c P6xc), dem der scholiast die 
bezeichnung Kpovujv äXct an die Seite stellt, an allen diesen stellen 
treten uns Kpövoc und 'Pia als alt Überkommene griechische Wörter 
entgegen, und was von fremden Vorstellungen sich an diese namen 
geheftet hat, gehört einer spätem zeit an. 3 



1 durch diese annähme wird natürlich nicht ausgeschlossen, dasz 
einzelne der Titanen wie Epimetbeus späte abstractionen sind. 
* ein merkwürdiger irrtum ist mit diesen Worten Vanicek in seinem 
etym. wörterbuche s. 1211 begegnet, da er 'Peac KÖXiroc als zwei nomi- 
native anffaszt und 'Ptac mit einem bithynischen flusse 'Peßac (ß » F) 
zusammenstellt, dasz aber bei Aischylos irpöc ueyav köXttov 'Pcac steht, 
entgieng ihm. 8 selbst der mythos vom verschlingen der kinder des 
Kronos und der Rhea braucht nicht erst nach phönikischem muster ge- 
bildet zu sein, sehr beachtenswert sind in dieser beziehung die aus- 
führungen von Elard Hugo Meyer in.logerm. mythen II s. 506: 'dadurch, 
dasz der zornige vater Kronos kinder und steine verschlingt und wieder 
ausspeit, wird er wohl noch kein semitischer dämon. gerade gewitter- 
vorsteliungen haben auch bei den Indogermauen ähnliche rohe bilder 
erzeugt, der donner wird Rig Veda 10, 92, 8 mit dem aufstoszen des 
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Robert verzweifelte daher wohl zu früh an der erklärung des 
namens 'P&x, wenn er die Zusammenstellung der deutungsversuche 
aufs. 638 der Prellerschen myth. anm. 1 mit den Worten schlieszt: 
'vielleicht ist das wort Uberhaupt nicht griechisch.' freilich was die 
alten Uber das £tu>iov von ( Pea lehrten, wird uns heute nicht be- 
friedigen, die deutung 'urquelle , aus welcher alles flieszt und ge- 
flossen ist' von ist zu abstract 4 , die herleitung von £pa erde 
(vgl. epctZe), woraus 'Pia durch metathesis entstanden sein soll, 
willkürlich, weil sprachwissenschaftlich nicht begründet, und das- 
selbe gilt von der Stufenfolge f{a b£<x (iia , die wir bei Preller ao. 
finden: denn wenn im lat. meridies d zu r dissimiliert wird und 
xapuK€iov als caduceus oder caduceum erscheint, ist dieser laut- 
wandel noch nicht fürs griechische bewiesen, lehrreich bleibt die 
etymologie €pct — $la höchstens insofern, als sie einen rückschlusz 
auf das ursprüngliche wesen der 'P&x als der erdgöttin zuläszt. 

Auch könnte man der alten ableitung Rheas von f^iu insofern 
eine neue seite abgewinnen, als man *Pla als kurz- und kosenamen 
für einen mit stamm p€- zusammengesetzten vollnamen ansieht, 
solcher Zusammensetzungen gab es ja nicht blosz zur bezeicbnung 
von menschen, s. Fick-Bechtel griech. personennamen* (Göttingen 
1894) s. 248 , wo KaXXi'ppooc Mvacipöa und Xcijuapoc für Xeiud- 
poFoc angeführt werden; auch unter den mythischen namen findet 
sich eine KaXXip(p)ör), tochter des Okeanos, eine 'Qicupör), ebenfalls 
tochter des 3 Qk€CIVÖc, wie zugleich mehrere nymphen heiszen; und 
die Okeanine 'AuqptpÜJ (Hes. theog. 360) deutet Fick auch als zwei- 
stämmigen kosenamen, etwa für 'Aj^mipör). und es würde sich 'Pect 
zu jenen drei Okeaninen als eine vierte gesellen , die aber von der 
dichtenden phantasie mehr individualität und ausgestaltung erhalten 
hätte und zu gröszerer bedeutung erhöht wäre: wobei es dann sehr 
wohl in betracht kommt, dasz nach Piaton Timaios 40 e Rhea und 
Kronos die kinder des Okeanos und der Tethys genannt werden 
(f"f]c T£ Ka\ Oupavoö ttcuocc 'ÖKeavöc t€ xai Tr|öuc £Y€V^c6nv, 
toutujv ofe <t>öpKuc Kpövoc T€ Kai 'Pia Ka\ ßcoi jueid toutujv). 
nun sind aber nach Fick-Bechtel thatsächlich zwei solche einstämmige 
kosenamen von der wurzel £e- erhalten, einmal 'Poioc führer der 
Phokier aus Ambrysos und zweitens 'Poiui, die als geliebte des 
Apollon und anderseits als tochter des Skamandros und mutter des 
Tithonos wieder mitten in die mythologie zurückführt, durch- 
mustern wir die übrigen weiblichen kosenamen bei Fick-Bechtel, so 
finden wir nicht blosz solche auf -w wie TTavapjnuj, 'Giraivai, son- 
dern ua. auch solche auf -q wie 'Ajupfica 'AräGa, von denen der 



magens verglichen, und Juppiter heiszt nimbos ßammasque vomens bei 
Silius Ital. XIX 471. da nun der blitz als stein wie als kind auf- 
gefaszt wird, so läge jenes beginnen dea Kronos durchaas nicht auszer- 
halb des kreises antiker naturanschauung' usw. 

4 die Zusammenstellung der 'Pia mit der Iuno Fluonia bei Hermann 
Orpbica s. 668 ist eine nur äuszerliche. 
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letztere das zweite element des vollnamens, etwa TTacctTaGri, un- 
verändert wiedergibt, einer Verwechslung mit dem entsprechenden 
adjectiv äYCtGrj wird dabei durch die andere betonung vorgebeugt, 
in andern fällen führt die wähl des Suffixes eine Unterscheidung 
herbei, zb. bei €öbaipoc neben €iibcu|niuv, s. Pick ao. s. 22 f. sollte 
bei den auf-pooc, -pörj ausgebenden namen die stammabstufung 
mit zur differenzierung von nomen proprium und appellativum be- 
nutzt sein? freilich würde bei einfacher loslösung des zweiten com- 
positionsgliedes , zb. bei 'QKupörj die eigentümliche betonung allein 
schon zur Unterscheidung eines kosenamens c Pör) von dem appell. 
f| (ior\ genügt haben, bedenken wir aber, dasz neben den Zusammen- 
setzungen auf -porj von alters her solche mit dem vocal € gegangen 
sein werden , wie sich ja deren eine zb. in euperjc (s. Homer Z 508 
und H 433 4upp€ioc Troxajuoio) erhalten hat, so werden wir die be- 
vorzugung einer form *Pir\ oder 'PeU] vor der mit o sehr wohl be- 
greifen können : man vgl. auch 'Pen. und *ÖKupörj in bezug auf die 
Stellung der silben mit irev6oc 7T€7TÖv6ajLiev. indessen würde bei 
solcher deutung der name Rhea wenig charakteristisch für jene ge- 
waltige, durch fruchtbarkeit ausgezeichnete, sagen wir erdgöttin 
sein, die wie eine riesin aus ältern zeiten des griechischen glaubens 
in die hellenische weit sich hinübergerettet zu haben scheint, und 
wenn es gelänge eine mehr das wesen dieser gottheit treffende ety- 
mologie zu finden , müsten wir denselben den Vorzug geben, in das 
richtige fahrwasser lenkte meiner meinung nach bereits OCrusius 
ein, der in seinen beitragen zur griech. myth. und religionsgesch. 
(Leipzig 1886) s. 26 anm. die beiläufige bemerkung macht 'dasz 
'Peirj offenbar nichts anderes ist als juf^Trjp öperrj. entweder mit 
wegfall des anlautenden vocals, wie er in sputern namenbildungen 
oft genug nachweisbar ist, oder direct aus der synkopierten form 
der wz. var.' welche der beiden angedeuteten möglichkeiten die 
zutreffende ist, soll die folgende erklärung des Wortes ergeben. 

Unter den namen , mit denen in der germanischen mythologie 
jene ältern göttergeschlechter bezeichnet zu werden pflegten, findet 
sich vor allen das anord. rat (schwaches masc), ahd. risi (starkes) 
und rao (schwaches masc), woraus unser riese entstand, aus dem 
as. aber gehört dazu das adj. torisüte mit anlautendem w. einem 
danach anzusetzenden fem. wraja entspricht griech. 'p€ir| = Fp€ia 
ebenso wie etwa dem got* ganisan ahd. ganesan das griech. vloucti, 
indem das c zwischen den vocalen ausfallen muste. die form 'Pia 
aber kann auf ein ursprüngliches Fplc-a vgl. 6i3p-a zurückgeführt 
werden, falls man es nicht vorzieht spätem ausfall des i anzu- 
nehmen, so dasz 'Pia aus 'Pcia entstanden wäre wie 'AOrrvda = 
'A8rjvä aus 'AOnvcua. 6 freilich hat Fröhde in Bezzenbergers bei- 



5 das umstrittene 'PeTa müste man wie äicpfßcia = dKpißecia auf- 
fassen, vgl. jedoch KFJohansBon in KZ. 1890 s. 405, der nach Benfeys 
und Potts Vorgang 'Pela — €üp€la setzt. 
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trägen I s. 250 f. das germanische thema wris- in den griechischen 
Wörtern ßpirjTruoc ßpiapöc Bpiäpewc ßpicäpuaroc und des weitern 
in Bpiceuc Bpicrjic wiedererkennen wollen, deren ß das ursprüng- 
liche F vertrete, aber in betreff jener worte gilt wohl heute noch, 
was GCurtius in seinen grundzügen 4 s. 521 bei besprechung von 
ößpipoc urteilt, dasz sich nemlich ßpiapöc ßpiGuu ßpi)iöc ßpiut) ua. 
schwerlich von einander trennen lassen : und diese letztern auf ein 
thema mit c zurückzuführen dürfte nicht leicht sein, höchstens 
ßplGüJ könnte aus ßplcGu) entstanden sein wie Kplörj aus KpicGrj 
(Prellwitz etym. Wörterbuch der griech. spr. 1892). denkbar wäre 
übrigens auch, dasz jenes germanische thema wris- im griech. 
eine zwiefache entwicklung genommen habe: einmal zu pec- und 
anderseits zu ßpc-; m. vgl. wegen des anlauts etwa pila mit 
äol. ßpiEct. dann könnte man auch die thrakische stadt Bp& 
hierherziehen, die nach einem heiligtum der Rhea genannt sein 
mag, wie 'AOrivai nach der göttin 'AOiivr), Awbujvr) nach Zeus 
bzw. Dione, Priapos nach dem gleichnamigen gotte. dasz das voraus- 
gesetzte thema vres- identisch mit vers- 'erheben', wozu Fick vergl. 
wb. 4 s. 132 skr. varsman 'höhe', varsiyas 'höher', lat. Verruca 
'eigentlich erhöhung', auch griech. ßiov stellt, ist wahrscheinlich, 
die verschiedene Stellung des r kann durch Tplw gegenüber lat. 
terreo belegt werden. 

Greifen wir nun auf die Crusiussche bemerkung zurück, so läszt 
sich leicht eine brücke zwischen den beiden ansichten schlagen, 
nach den neuern Untersuchungen liegt nemlich auch öpoc von jener 
gruppe von Wörtern mit der grundbedeutung 'erheben' nicht weit 
ab. man erklärt es als Föpoc öFpoc aus einer wz. ver- 'erheben', 
die im griech. dFeipuj deutlich erkennbar ist und deren Verwandt- 
schaft mit dem obigen thema vers- nicht abgewiesen werden kann 
(s. Prellwitz udw.). besonders wenn wir uns auf öpoc beschränken, 
leuchtet dessen unmittelbare Zusammengehörigkeit mit wz. vres- 
vers- ein: denn das nominalthema des griech. Wortes muszin seiner 
ursprünglichen gestalt ebenfalls vres- gelautet haben, nicht also 
von abfall des anlautenden vocals und nicht von späterer namen- 
bildung werden wir nunmehr reden dürfen, sondern 'Pia direct auf 
die indogerm. wz. vres- zurückfuhren müssen. Rhea erscheint uns 
demnach als eine ursprünglich griechische, aus dem indogermani- 
schen glauben herübergenommene naturgöttin, deren hohes alter 
durch die Verwandtschaft mit den germ. riesen bewiesen wird, die 
uefdAil Oed ist auch ihrem bauptnamen nach eine gewaltige, weit 
über irdisches masz 'sich erhebende', die 'in der geheimnisvollen 
zurückgezogenheit des Waldgebirges thronende gebirgsgöttin', eine 
eigentliche erd- und berg-'riesin'. und so wie die Germanen (s. bes. 
Edda Vaf^rudnismäl 21) die berge als die gebeine, die see als das 
blut, die wölken als das gehirn, den himmel als die hirnschale eines 
uralten riesen angesehen haben (eine Vorstellung die auch aus dem 
indischen nachgewiesen wird), so wurde ein meerbuson bei Griechen- 
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land c busen der riesin' 'Piac köXttoc genannt, als jene grundbedeu- 
tung des namens 'Pect allmählich verblaszt war, wurde derselbe 
durch den jüngern beinamen öpeia gewissermaszen aufgefrischt, 
anderseits verschmolz bei weiterer entwicklung des glaubens mit 
der riesin Rbea die asiatische Kußrjßr), deren orgi astische Verehrung 
auf die griechische gottheit übertragen wurde. 

Bemerken möchte ich noch , dasz auch der andere germanische 
namen der riesen anord. fürs, ahd. durs (starkes masc.) , insofern 
derselbe richtig als 'durstig, trinklustig' gedeutet wird, bei den 
antiken Völkern nachgewiesen werden kann, nicht etwa in TTocei- 
bdiuv, das man früher mit tto 'trinken' in Zusammenhang brachte 
— denn die dialektische form TTocoibduJV (s. auszer Picks Wörter- 
buch Prellwitz in Bezzenbergers beiträgen IX 331) führt auf einen 
stamm oib 'schwellen' (mit den abstufungen cib und lö), der mit 
ttoti zusammengesetzt ist — ; aber die römische erdgöttin heiszt 
auszer Teüus ja auch Terra, und das bedeutet die 'dürre, dürstende' 
von demselben stamme ters- 'dürsten' (Fick ao. s. 61), der in T€p- 
caCvuu Tpaciä, lat. torreo tostus testa, got. gafairsan 'verdorren', 
faürsjan 'dürsten', ahd. durri steckt, so steht der griechischen 
'riesin' die römische 'Thür sin' gegenüber. 

Eine Zusammenstellung der bisher versuchten etymologien von 
Kpövoc hat Mayer (s. abschnitt XI seines artikels Eronos im 
Roscherseben lexikon) gegeben, der dabei ebenfalls zu dem skepti- 
schen schluszsatz kommt 'dasz Kronos wahrscheinlich ebenso wenig 
wie Morgos und Arkisios aus dem griechischen zu erklären sei' 
(s. 1548). und doch steht dem griech. Opövoc und 6päviov 'stühlchen' 
die genaue parallele Kpövoc und Kpäviov (der scheitel, die hirn- 
schale) gegenüber, und sowie die erstem worte auf dher- 'halten, 
festmachen' zurückgeführt werden, müsten Kpövoc und Kpäviov 
auf eine wz. her- zurückgehen, wenn sich nun im ved. caru m. 
'kessel, topf, im anord. hverr m. 'kessel', im lat. curvus, des weitern 
im got. hvairnei f. 'hirnschädel' eine solche wz. her- mit der grund- 
bedeutung 'wölben, drehen' findet (s. Fick ao. s. 24 und Prellwitz 
s. 162), sollte es da zu gewagt sein Kpövoc als das 'ge wölbe* des 
himmeis zu erklären ? natürlich spielt auch hier wieder die anthro- 
pomorphische anschauung früherer culturstufen mit, der die wölbung 
des himmels der hirnschale eines riesen , einem icpaviov im groszen 
vergleichbar dünkte, die nächste Verwandtschaft hat Kpövoc so mit 
Koioc (vgl. KOiXoc und coelum), mit dem er ja auch brüderlich ver- 
eint in der reihe der Titanen erscheint. 

2. PRIAPOS. 

Auch Priapos gehört zu den gottheiten , deren namen man aus 
dem semitischen hat ableiten wollen. HLewy wenigstens in seinen 
mythologischen beiträgen in diesen jahrb. 1892 s. 190 f. sieht in 
dem 'besonders am Hellespont und an der Propontis verehrten' 
gotte hebr. J*rt-jäphä> das 'die frucht ist schön' dh. 'der spender 
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schöner frucht' bedeute und dem beiwort des Dionysos eÜKOtpiroc 
entspreche, ob diese deutung lautlich berechtigt ist , entzieht sich 
meiner beurteilung; nötig erscheint mir die Zuflucht zu dem hebräi- 
schen keineswegs, nur musz man sich nicht durch die etymologien 
der alten irreleiten lassen, die aus Priapus oder Priepus einen 
ßpirjTruoc oder einen Trpo-i^uevoc (tö CTT^pua)* herauslasen oder 
heraushörten ; auch nicht die versuche mit dem verbum nepaat er- 
neuern: denn ebenso wenig wie die alte interpretation 'der durch - 
stoszende* (s. Pape - Benseier eigennamen udw.), kann die neuere 
von Crusius ao. s. 25 'der meerdurchwandler' befriedigen, so be- 
merkenswert auch die für Crusius maszgebenden beziehungen des 
gottes zu Schiffahrt und fischfang sind, ich möchte wieder von 
einem deutschen stamme ausgehen, der name der germanischen 
göttin Frigg ahd. Friia geht bekanntlich auf einen stamm priy- 
'liebe erweisen' zurück, der im skr. priyä 'geliebte', prayas 'liebe, 
gunst', got. fri(j)aßva y f. 'liebe', frijön 'lieben, liebevoll behandeln', 
endlich dem nhd. freund, einem participium zu dem letztgenannten 
verbum, wiederkehrt, aus dem griecb. stellte man Trp^oc 'sanft' 
neben irpaöc und irpaövuj 'besänftigen' hieher (GCurtius grund- 
züge 5 8. 283), das eine vocalsteigerung zeigt und sich zu TTpij ebenso 
verhält, wie atG- in crtGoc, tuGw, aiGrjp zu wz. idh. die unge6teigerte 
form trptj nun scheint mir in dem namen des gottes TTpicmoc vor- 
zuliegen , indem wieder das j zwischen den beiden vocalen ausfiel, 
der 'söhn der Aphrodite' kann nicht besser als nach der liebe be- 
nannt sein; es wird sich nur fragen, was in dem zweiten teile des 
wortes steckt, an die präp. dirö zu denken, die in ruuebctTtöc dXXo- 
bairöc ua. am Schlüsse von compositis erscheint, ist unmöglich: 
man würde dann TTpiäocmoc erwarten müssen, und selbst ein TTpid- 
cxttoc ergäbe wohl ITpiaTTOC, aber nicht TTplriTTOC, geschweige denn 
TTpi€7TOC (Eustathios zu H 459). dagegen lassen sich die verschiedenen 
formen des namens (s. über dieselben Meineke zu Theokr. 1, 21) 
vereinigen, wenn man auf fjmoc 'mild , sanft, günstig', Aiövucoc 
G€Öc ävGpumoiciv i^muVraTOC (Eur. Bakchai 861), ffria mäpuaica 
(Horn.) 'lindernde heilmittel', Tornow tu) cwucm 'fühle linderung', 
r^mäuü 'lindern, besänftigen', 'Hmöbiupoc beiname des Askle pios 
(Orph. hy. 67, 3), aber auch der Kypris (s. schol. zu Eur. Or. 249), 
'Hmövr] gattin des Asklepios in Epidauros uä. zurückgreift, denn 
ITpijä - rjTTOC oder TTpijä-€n*oc gebildet wie nuä-opoc (vgl. dial. 
Gupct-Fwpöc), gibt contrahiert TTpiaTroc, wie TiuäeTai od. Tiudrjiai, - 
iäryrai Tiucrrcu, iätai, ä^Xioc dor. aXtoc, während TTpi-rjTroc eine Zu- 
sammensetzung wie Tfyi - opxoc Tifi - rjvujp Tiju-riq)€vric oder ander- 
seits die dorische contraction von TTpiä- rjTroc (wie öpr) aus öpärj) 
darstellt; endlich die von Eustathios zu H 459 angeführte form 
TTpi€7roc entbehrt der dehnung in der wortnaht ebenso wie etwa 
'€7T^pacTOC neben 'eTrrjpacroc. 



noch näher hätte ihrem Standpunkte irpo-idirrui gelegen. 
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Aus den genannten beiden Stämmen hervorwachsend kann 
TTpicnTOC 'liebe stillend, die geliebte besänftigend, der liebevoll- 
gütige, freundlich -holde, gnädige' übersetzt werden, je nachdem 
man die animalische oder vegetative befruchtung, den üppigen 
liebesgenusz oder den üppigen segen in feld und flur, in gärten und 
Weinbergen hervorkehrt, der 'gute kamerad' des Dionysos oder nach 
andern sein söhn (s. Preller -Robert s. 388 und 712 f.) ist gleich 
diesem ein r^iriuiTaTOC Oeöc, und TTpictTCoc erscheint ungefähr in 
demselben sinne gebraucht wie der menschenname Gufyrioc; der 
vom sinnlichen naturtrieb beherschte 'IGuqpaXXoc aber heiszt 'der 
freiende, (freundliche) lustspender', der gedeihen bringende Tuxujv 
(Diod. IV 6) endlich der 'gnädige* segenspender. 7 ja auch die 
nautische seite des gottes , der an häfen und küsten verehrt wurde, 
'die fischer und kaufleute auf ihren fahrten geleitete und seinen 
Schützlingen sanften fahrwind sandte' (Crusius ao. s. 25), erklärt 
sich aus der allgemeinen benennung 'der besänftigende freund', 
und wir brauchen nicht, wie Crusius es wollte, an -rjTTO , -coro 
wasser, zb. in Meccama und AicrjTroc zu denken, ob andere mit 
TTpi- anfangende Wörter wie TTpuivt] auf denselben stamm wie 
TTpictTTOC zurückgehen, lasse ich dahingestellt; ebenso erscheint auch 
eine engere begrenzung des vieldeutigen namens je nach den cult- 
orten — denn natürlich wird der gott von Lampsakos oder Kyzikos 
gegenüber dem von Phlius seine besonderheiten haben — für unsern 
zweck unnötig. 

3. HEPHAISTOS. 

Durchsichtiger in seiner ursprünglichen naturbedeutung als 
irgend einer der griechischen bauptgötter ist Hepbaistos, der hinkende 
feuergott, und doch hat sein name den etymologen besondere 
Schwierigkeit bereitet, glaubte doch noch LvSchröder in dem ersten 
hefte seiner 'griechischen götter und heroen' (Aphrodite, Eros und 
Hepbaistos, Berlin 1887) nicht anders als auf folgendem umwege 
zu einer deutung des Hephaistos gelangen zu können, er stellt die 
Aphrodite, die keineswegs erst von den semitischen Völkern in die 
hellenische weit eingedrungen sei, mit den indischen Apsaras zu- 
sammen , den 'in dem luftraum schwebenden wolkenfrauen , die so 
ausgezeichnet seien durch ihre verführerisch reizende Schönheit und 
ihre grosze neigung zum genusz der sinnlichen liebe', von diesen 
aber seien unzertrennlich die Gandharven , 'jene halbtierischen ge- 
sellen, die als Priapische unholde die weiber heimsuchen und deren 
hervorstechender charakterzug seit der ältesten zeit die liebe zu den 
weibern ist', werden doch die Apsaras geradezu die frauen der 
Gandharven genannt, da nun die griechische Apsaras - Aphrodite 
die frau des Hephaistos ist, so schlieszt Schröder, müsse auch 



7 hiefür vgl. bes. das von Schade altd. Wörterbuch I* s. 225 an- 
geführte serb. prijati 'gedeihen, gut anschlagen». 
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dieser ein Gandbarve sein, eine weitere bestätigung für die Gand- 
harvennatur des H. findet er dann in der sage von der gebart des 
Erichthonios und in der Zugehörigkeit des feuergottes zu dem Diony- 
sischen thiasos , und er erklärt darum "HmcucTOC als einen Super- 
lativ eines adj. *jc«paf*uc, das 'zeugungslustig' bedeute und eine 
ableitung von dem im skr. erhaltenen subst. y&bha 'fututio' sei. 
endlich werden noch die sagen von Völundr- Wieland, dem deutschen 
Hephaistos, uä. zur ergänzung und bestätigung herangezogen. 

Selbst wer durch mythen vergleichen de Studien an die über- 
raschenden Wandlungen gewöhnt ist, die einfache naturdämonen in 
ihrer spätem entwicklung erfahren, wird von obiger deutung nicht be- 
friedigt sein, nicht gerade, weil ihre Voraussetzung, die vergleichung 
der Aphrodite mit den Apsaras, unglaublich sei. treffend hat ja schon 
EHMeyer in seinen indogerm. mythen I 8. 185 die Apsaras und die 
Nereiden, die vuy<pai äXicu oder TreXariai, zusammengestellt, die 
beide ursprünglich wasser- und wolkenfrauen seien und sich 'auf ein 
haar' glichen; und es würde Aphrodite in ihrer ursprünglichen, durch 
fremde einflüsse noch nicht veränderten gestalt vielleicht als eine 
'schärfer charakterisierte* Nereide (im weitesten sinne des Wortes) 
gelten können, bedenklicher schon ist, dasz bei Homer C 382 f. nicht 
Aphrodite, sondern Charis, an andern stellen Aglaia und Tbaleia als ge- 
mahlinnen des Hephaistos genannt werden; aber vor allem findet bei 
Schröders erklärung (von dem merkwürdig gebrauchten musz ganz 
abgesehen) die zweifellos feststehende beziehung des Hephaistos zum 
feuer sowie seine kunstfertigkeit nicht genügende berücksichtigung. 
bei denGandharven finden sich verwandte züge nur spärlich, viel mehr 
bei den indischen Ribhus , die wegen ihrer schmiedekunst mit recht 
mit den deutschen Elben verglichen werden; und Schröder sieht sich 
denn auch genötigt eine grosze gruppe von wind- und wetterdäraonen 
anzunehmen, zu der ursprünglich die Gandharven, Ribhus und Maruts 
gehörten und die sich erst später auf verschiedene art differenziert 
bat. diese in ihrer allgemeinheit wenig anfechtbare, aber auch wenig 
nutzbare annähme rückt jedenfalls die Vermutung, dasz Hephaistos, 
ein solcher Rbhu-Gandharve, gerade von einer eigenschaft der 
Gandharven 8 seinen naraen haben solle, wenig näher, endlich ist 
Schröders etymologie, die vom mythologischen Standpunkte so künst- 



8 noch unwahrscheinlicher wird die Schrödersche etymologie, wenn 
die Gandharven wirklich den griechischen Klvraupoi entsprächen, ein 
vergleich der bekanntlich von EHMeyer indog. mythen 1 wieder auf- 
genommen ist. die gleichsetzung der namen mittels metathesis und 
Volksetymologie erscheint freilich recht künstlich, sollte vielleicht in 
dem K€vt- eine nebenform von €kotöv stecken, die sich zn diesem ver- 
hält wie tt£v6oc zu €na0ov? dann würden die Kentauren, nach Mann- 
hardt sturmdämonen, die 'hundertatmigen' heiszen, und Boccaccio oder 
seine quelle wäre mit einer der geneal. s. 146 (Venetia 1627) angeführten 
etymologien doch auf dem richtigen wege gewesen, s. EHMeyer in 
Gött. gel. anz. 1888 s. 145. auch Fick stellt K£vT-aupoc zu stamm aöpa 
ao. s.448. 
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lieh und gezwungen erscheint, auch vom rein sprachlichen gesichts- 
punkte aus nicht unbedenklich; 8. DLZ. IX (1888) s. 1708. und so 
hat dieselbe denn auch wenig anklang gefunden: vgl. vor allem 
EHMeyers ausführliche, so recht aus dem vollen schöpfende recen- 
sion in Gött. gel. anz. 1888 I s. 148 ff. 

Fick in seiner inzwischen erschienenen skizze Uber die griechi- 
schen göttemamen (ao. s. 440) hebt aus der zahl der ältern etymo- 
logien (s. Boschers lezikon) die von Bezzenberger beitr. II s. 155 
hervor , der an lit. gaistas 'schein' erinnert , dem einerseits das ags. 
gast und nhd. geist, anderseits ein griech. (paicioc entspräche (vgl. 
das griech. adj. 9016c 'dämmerig, zwischen licht und dunkel schwan- 
kend'), das rj bzw. a des anlauts aber deutet B. als ein ursprüng- 
liches cFot (suo), so dasz wir auf die grundbedeutung 'der eignen glänz 
habende' geführt werden, die freilich einer naiven anschauung wenig 
zu entsprechen scheint, das von B. selbst aufgeworfene bedenken, 
dasz das vorausgesetzte F sich schon bei Homer nicht mehr nach- 
weisen lasse , beseitigt Fick , indem er ä als dehnung von d- 'mit' 
versteht, doch auch der so gewonnene begriff 'mitleuchtend' will 
nicht recht passen , und so stellt auch Fick eine andere erklärung 
des et (rj) daneben: 'Acpaicroc sei zur Vermeidung eines unbequemen 
gleichklangs aus 'AcpdcpcucTOC vereinfacht, wie dipöppooc aus äij/op- 
pöpooc, Aau^vr|c aus Aa>ioju£vr)c , 'EAAdvitcoc aus '€\AavöviKoc, 
TToceibuipoc aus TToceiböbwpoc uä. auf diese weise kommt Fick 
der etymologie der alten wieder nahe, welche den feuergott diro 
TOÖ fjmGai erklärten: denn zu dem verbum cnrTUJ und dem Kol. 
dmctxov (s. Hoffmann gr. dial. II 232) stellt auch Fick jenes 
'Amd-cpcucToc. 

Man kann aber auch auf einem andern wege auf die alte er- 
klärung zurückgeben, und diesen möchte ich im folgenden den leser 
führen, es gibt eine wz. vabh, die im griech. V(pr\ uopoc 'gewebe', 
üqpduu uqpalvuj 'weben', im skr. ürnaväbhis 'spinne = wollenweber' 
und im ahd. toeban teepan, anord. vafra 'sich hin und her bewegen', 
mhd. waberen uä. enthalten ist. das griech. u<p- erklärt sich aus 
Fa<p- ebenso wie etwa uttvoc aus (*)cFanvoc = skr. svapnas; dasz 
aber auch im griech. der ursprüngliche vocal sich erhalten hat, da- 
für gibt ucprjcpaqwti einen beweis, das Suidas zu fopafvw stellt, der- 
selbe stamm nun findet sich zusammengesetzt mit logi in anord. 
vafrlogi , einem schwachen masculinum , das die unstät hin und her 
flackernde flamme, die 'wabernde lohe' bedeutet, wie denn auch 
in dem ahd. wepan der begriff der leichten, schwankenden bewegung 
nachzuweisen ist. ähnlich auch vafreujii, m. « 'ignis mobilis' in 
der j Ungern Edda I 300; schwieriger ist der 'rätselstarke' riese 
Vaffirüftnir der ältern Edda, auf dieselbe wz. vabh kann unser 
"HqpctiCTOC zurückgeführt werden ; in -cuctoc steckt der stamm cti9 
'brennen', der im lat. aestus, griech. cttOoc ctTGuu usw. enthalten ist ; 
"Hopaicroc = FaqpaiCTOc wäre demnach die 'wabernde lohe', die auf 
und ab wallende glut. 
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Es passt dieser name gut für einen gott , dessen hinken 'schon 
die alten aus der schwankenden, wankenden natur des stets flackern- 
den feuers zu erklären* versuchten, und er stimmt auch zu dem 
wesen seiner germanischen gegenbilder Wieland und Loki, die als 
die geister der waberlohe, dh. des Wetterleuchtens erklärt werden, 
desgleichen fuhrt das lat. vafer, das denselben stamm enthält, auf 
die list und Schlauheit , welche den griechischen und germanischen 
feuergeistern eigen ist. endlich kann auch das griech. änTCW mit 
seinen verwandten ä<prj, äol. öqpctTov ua. zu derselben wurzel ge- 
zogen werden. 9 

Man hat bisher cuttciv 'anzünden* aus änT€iv 'anknüpfen, 
heften' meist auf 6inen und denselben stamm op, der in dem lat. 
apisci aptus uä. steckt, zurückführen wollen, wobei man zwar die 
unregelraäszige aspiration des anlauts durch beispiele wie Tttttoc 
equuSy \'kuj ico belegen konnte, aber das <p in aq>r\ und d<pduü un- 
erklärt liesz. Uber die Verschiedenheit der bedeutung hinwegzugehen 
verführte wohl das deutsche 'anstecken*, das die specielle bedeutung 
'feuer anstecken, anzünden' gewinnt, aber während im deutschen 
sich die allmähliche Verengerung des begriffs gewissermaszen vor 
unsern äugen vollzieht 10 , tritt das griech. äirreiv gleich bei Homer 
in der bedeutung 'flimmern' uns entgegen in der bekannten 
Odyssee- stelle 1 378, wo Odysseus die blendung Polyphems er- 
zählend sagt: dX\* Öxe bf| Tax* 6 pöxXoc dXäivoc tv Ttupi piMtv | 
SuiecOai xXwpöc Trep duiv, bi€<paw€xo b* aivüjc, | xai töt' tfüjv 
usw. ich meine, hier ist von einem anpassen, anheften so wenig 
die rede, dasz man denen recht geben musz, die die stelle unab- 
hängig vom verbum cnmiv 'heften' erklärten, nur hätte man 
nicht wie Christ grundzüge der griech. lautlehre s. 120 vapcQami 
'ich mache dörren*, sondern eben unser vdbh zu gründe legen 
sollen; mit der flackernden <pX6£ 'Hqxuctoio und dem wabernden 
schein des Wetterleuchtens hat der aufflammende baumstamm jeden- 
falls mehr ähnlichkeit als mit den unbestimmten Vorstellungen der 
berührung und erlangung. 



• auch 'Aq>ap€uc, der vater des luchsäugigen Lynkeus und des 
'blickenden' Idas, kann mit unserer wurzel in beziehung gesetzt werden, 
indem man 'A<p-ap€üc abtrennt und in dem zweiten teil ein ähnliches 
suffix wie in Tuvödpeujc Bpidpeuic (Et. M. BpiapeOc) sieht. 10 man 
beachte solche beispiele wie: als man daz vür darane stach; wenn ir die 
stad eingenomen habt, so steckt sie an mit fewer; und eileten und steckten 
sie mit fewer an; so wil ich ein fewer unter ihren thoren anstecken \ ichwil 
die hewser der gotter mit fewer anstecken und andere beispiele aus Luther 
gegenüber den folgenden: wird nun ein grüner wald hier oben angesiekl; 
komt, baut mir tempel auf, steckt saflgn Weihrauch an. nach der beispiel- 
samlung bei Grimm, der die obigen stellen entnommen sind, wird die 
ergänzung durch das subst. feuer, sei es nun als accusativ oder als 
dativ mit der präp. mit, in späterer zeit immer seltener, ähnlich der 
ersten gruppe von beispielen scheint Aisch. Agam. 295 Tpctfac Ipefcnc 
euiuöv äuiavTec Trupi. Eur. Or. 1652 passt die bedeutung »heranlegen» 

(äTTTOUCl ffeUKdC lllC TTUpUJCOVT€C bÖUOUC). 
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An die Homerstelle schlieszt sich dann dmorrov (Etym. M. 
440, 26 ol öfc AioXeic äqpaxov auid [sc. tö TiOp] X^rouav) mit 
leichtigkeit an, indem die Aioler eben das feuer als das wabernde, 
flackernde bezeichneten; und wenn man weiter bedenkt, dasz der 
im lat. texere erhaltene stamm 'weben' allgemeine bezeichnung für 
jegliche hantierung, für die verschiedensten band werke ist (vgl. 
t^ktujv, T^xvr), ahd. dehsa e beil , hacke', mhd. dehsen 'den flachs 
schwingen'), so wird man ähnliches auch von dem stamm ucp =* vabh 
annehmen können , und es erklärt sich dann auch das Homerische 
orfKuXa TÖH* dopöuJVTa Z 322, mag man es nun mit 'glättend' 
(Voss) oder 'zurichtend' oder sonst wie übersetzen, wird doch 
TÖEov selber zu jener wz. tex- gestellt. 1 ' schwieriger ist das Herod. 
Äcpctcov onhoö tä (Uta III 69; aber wieder cnnpa, dirtpiov 'docht 
der lampe' stellt sich uns als 'gewebe' dar, womit dann Xuxvov 
ätttciv und 7T€pi XOxvujv dopdc .(Her. VII 215 ) zusammenhängen 
mag. ja auch ivrepov olöc (9 408'*), ßpöxov (X 277"), xopdv 
(Aisch.), TrdXrjV (Aisch.) 6:ttt€IV liegen dem begriff weben, flechten, 
schlingen nahe genug; und so liesze sich das gebiet unserer wz. 
vabh noch weiter ausdehnen, doch führt uns dies von der gestalt 
des Hephaistos ab, der als der auf- und abwallende ct?0oc hinreichend 
gestützt scheint. 

Was den ersten teil der Zusammensetzung betrifft , fällt diese 
deutung mit der von Fick zusammen : ob für den zweiten teil ein 
-<pcucTOC unserm -ctiCTOC vorzuziehen ist, wird davon abhängen, ob 
die kretische stadt <t>aiCTÖc den auf münzen der stadt genannten 
FeXxavoc = Vtdcanus nur zum hauptgott oder auch zum eponymos 
hat. wenn Fick (Bezzenbergers beitr. III 167) sich für letztere an- 
nähme entscheidet, so hat dies gewis etwas bestechendes; doch bleibt 
es immerhin wunderbar } dasz geradein där stadt, die nach Hephaistos 
benannt wäre, dieser name des gottes durch den andern FeXxavoc 
verdrängt sein sollte ; auch wird man den namen der kretischen stadt 
nicht von den übrigen städten gleiches namens , zb. in Thessaliotis 
und Lokris trennen können ; und anderseits deren Verhältnis zu dem 
Personennamen <t>aTcroc bedarf ebenfalls der aufklärung. vgl. noch 
Fick in Bezzenbergers beitragen XVIII s. 141. 

Bedenken erregt bei der oben gegebenen etymologie von 
Hephaistos wieder der spir. asper statt des lenis, der um so mehr 
zu erwarten ist, als in den nominalen und perfectformen jenes themas 
vabh die zweite silbe ebenfalls mit einer aspirata beginnt, doch 
finden wir dieselbe erscheinung auch bei uopaivo», dessen Verwandt- 
schaft mit dem deutschen 'weben' kaum bestritten werden kann. 



11 aus dem lateinischen wird auch tignum 'balken', ielum 'bearbeiteter 
stab zum schieszen' sowie temo 'stange, deichsei' hierhergezogen, von 
temo aber ist meiner meinung nach an-tem-na 'segelstange' (als doppel- 
stange) nicht zu trennen: nach beiden Seiten sich verjüngend gleicht 
eine raa recht eigentlich einer doppeldeichsel. '* auch an diesen 
beiden Odyssee-steilen steht das verbura äitT€iv am an fang des verses. 
Jahrbacher für oIms. philol. 1896 hfl. 2. 8 



uigm 
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wir werden uns also bei der annähme eines 'unorganischen* asper 
beruhigen können, das bereits oben berührte bedenken, dasz ein 
digamma bei Hephaistos sich nicht nachweisen lasse, wird durch die 
erwägung abgeschwächt, dasz nach Harteis Zählung (sitzungsber. 
der Wiener akad. 1874) bei Homer den 3354 fällen von nach- 
wirkung des F immerhin 617 gegenüberstehen, in denen die kraft 
dieses Spiranten erloschen ist. mir scheint demnach die forderung, 
dasz bei häufig gebrauchten Homerischen Wörtern ein digamma 
nur da angenommen werden dürfe, wo sich eine (prosodische 
oder ähnliche) spur davon erhalten habe, so heilsam sie zur Ver- 
hütung kühner Vermutungen sein mag, doch re ipsa nicht aufrecht 
zu erhalten. 

Ist unsere geringere skepsis hinsichtlich des F berechtigt , so 
könnte man übrigens auch die alte ableitung des namens Athene 
von wz. vadh wieder aufnehmen (s. Roscher nekfcar und ambrosia 
8. 105) : nur müste man dann nicht blosz auf das subst. weiter uä. 
zurückgeben, sondern auf den namen Wodans selber (germanische 
grundform Wödanas), die Pallas Athene, diese 'griechische Wal- 
küre und schlachtjungfrau'. wäre ebenso wie die deutschen Walküren 
(8. Edda Snorra Sturlusonar, Hafniae 1848, 1 557) Odinsmaid FaSrjvrj 
(-dvct; vgl. Dia««) genannt, für -r|vr) (-dva) vgl. m. CeXrjvri 'AXKurivrj 
'Aprjvri AivöunTjvri TTuprjvrj Curjvrj Kuprjvn. TTaXXrrvri KuXXrjvrj 
TaXr]vr| eipiivri änrjvri uä., für a = germ. ö ätaGöc got. gods. be- 
ziehungen der Athene zu Hermes, dem stürmischen (vgl. öpurj) 
Wotan der Griechen, treten zb. im Perseus-mythos hervor, wichtiger 
jedoch ist die Verwandtschaft des Wodan und des Zeus, über die ua. 
EH Meyer indog. mythen II 695 zu vergleichen ist von derselben 
wz, vadh kann auch das von wütendem unwetter umtoste Vorgebirge 
*A6cuc stammen, und in dem dort verehrten Zeuc 'AGimoc hätten 
wir dann gleichsam einen griechischen Tiu-Wodanas. 

KÖNIGSBERG IN PflGUSZEN. ALPRED DÖHRING. 
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15. 

OBSERVATIONES GRAMMATICAE. 



beiv — biov. 

Exemplis in bis annalibus 1895 p. 250 sq. collectis addere licet 
Acbillis Tatii p. 138, 1 H. Kai ou beiv to cufißdv dTOxma ^av- 
Odveiv CüJCxpaxov, ubi bei post Jacobsium editur, Dionysii Hali- 
carnasoi p. 1122 R. ttoXXoö re Kai beiv, ubi bei volgatur contra 
libros universos, Cornuti p. 64, 17 Lang, ou beiv be boiceiv nav- 
TaxoO eupeciXotov TTpecßeueiv t sie enim Codices optimi locum ex- 
hibent in fine corruptura. porro apud Dionem Chrysostomum or. 7, 41 
p. 197 de Arnim: m\ ti u.e, ftpirv, bei Xe*Yeiv, nescio an praestet 
beiv Xe'teiv , quod P H M testantur. addo Pollucis onomastici X 32 
i v be tu» KOiTdivi bei jiev eivai xai kXwiiv xivd KXivibiov , ibe iv 
AuciCTpcrrrj 'ApiCTorodvnc, f\ KXivdpiov übe iv AaiTaXeuciv, fj kXi- 
viba übe iv 'Obucceuci Kpaiivoc. im be tüjv kXivüjv dKOucte'ov 
ÖTav qprj * 

ol b* dXucKaEouciv und xaic kXiviciv , 
quo loco H^V, quod post bei exstat, cave ad bi referas, quod post 
e*TTt. boc enim ea explicari indicat, quae proxime praecedunt d)C iv 
'Obucceuci Kpativoc , ita ut rdp eodem iure ponere possis. in bei 
)iiev etvai autem beiv dveivai inesse videtur. 

bdv — bf| äv. 

De re adeas Useneri disputationem bis annalibus 1878 p. 66 sq. 
insertam. exemplis addo Aeliani de animalium natura XIV 26 
p. 358, 20 H. dXXd Kai dicrai Kai äxpai TTporpcouci, Kai TTpoc- 
prjYVUTai auTaic Kai irepicx&eTai kXuöujv äYpioc, f|vfca b* av 
dauTOÖ udXicTa uTroirXricGeic etxa ic rr\v OaXarrav otovei crevo- 
XUipouuevoc ÜJÖrjTai, quo loco b* omisit Hercheru3, sed f|viKa bäv 
revocandum fuit; Dionysii Halicarnasei de Dem. p. 983 R. a be 
Ttapd töv tcxvöv re Kai aKpißn Kai KaOapöv Kai ZtiXuutöv . . <öc> 
ätto toO biaXäuumvxoc iv auTüj Aucuxköc b* av elKÖTiuc Xeroixo, 
xoiaöxa (sc. kxiv), quibus in verbis emendandis Kiesslingium 
Kruegerus, Kruegerum Martinius versionis latinae auetor ante- 
cessit, sed praeterea post £r|Xwxdv lacunae signa addenda erant, 
quoniam neque, quibusnam Lysiae sermo £t]XujxÖC fuerit, apparet 
et praedicatum in enuntiato relativo desideratur, denique b' av in 
bav mutandam fuit, nedum b' eiceremus. porro de Dionis Chry- 
sostomi or. 12, 79 mentionem facere liceat, ubi T^Oe'Xrjcd T* dv iroxe 
in PY, r^Xrjca b* äv ttot€ in ÜB, i^GeXt^c dbpäv ttot€ in M ex- 
stare Arnimiiis testatur; cum autem libri UBM libris P Y auetoritate 
minime cedant, fortasse f^Xiica bfiv iroxe verum esse recte suspi- 
camur. namque Tiöe'Xrjca b 1 äv vetustam esse lectionem t^eAric 
dbpdv corruptela satis demonstrat, alterum vero quod traditur 

8* 
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ifäeXncd t* «v pro loci natura ex r)0€*Xr)ca b* dv facilius corrumpi 
potuit quam hoc ex illo: neque enim ullum locum in media enun- 
tiatione bl habet, verum videri poterat y£- sed brj eodem iure. 

€ic — TIC. 

Huius usus exempla non pauca omne commentariorum genus, 
ut ait, perscrutatus Ewaldus Bruhn in mua. Rh. L p. 168 sq. pro- 
posuit. in eandem rem cum ipse dudum inquisissem, iam nova quae- 
dam adiciam, velut est apud Strabonem C. 230 ^TTirrYtiXaTO £va 
dYÜJVa Ittttiköv, quo loco Tivä dYWva exspectes, Aeliani in aniraa- 
lium historia II 42 |Lt^V€t bl ätcuctoc Kai ttotoO , ddv de aöXaica 
diTOX€T€ur| clc dvöpumoc. porro adeas Philostratum in v. Apoll. 
II 30 p. 38 dneibdv rdp xeXeurricri 6 Mvböc, <poiT# im 9upac auToö 
jila dpxn, T6TOTM€vrj üttö twv vöjaujv dvatpdcpeiv auTÖv, et Aelia- 
num in anim. hist. XIV 11 ßotöv bk Aißöiuv TrXfjGoc fjv dpa xai 
ttXc'ov dpiOjiou, Kai eiciv ujkictoi o\ dypioi tc Kai dXeuöepoi, Kai 
ot T€ Orjpaiai noXXaKic cqpdXXoviai 2va bttÜKOVTec. neque dubito 
quin eodem pertineat quod Dionysius dicit de Isaeo p. 589 R. dXXd 
TrapaKpouceiai xaic dmYpamaTc <oux> outujc äxpißujc dxoücaic, 
ibc bid fiidc brjXoÖTai juoi fpa<pf\c t quae verba a multis vexata sunt, 
sed haec omnia non commemorassem , nisi conferrent ad emendan- 
dum Philostratum in v. soph. 537, ubi est de Polemone: tt)V be 
CKr)vf|v toö dvbpöc, fj ic xdc neX^Tac dxprjcaTO, £cti (m^v Kai 
'Hpwbou ya0€iv Iv mi4 tüjv Trpöc xöv Bäpov dmcroXr) elprmdviuv, 
bnXwcuj bl Kdxuj ^Keiöev. hic dmcroXr) €lpr||u^vujv in £ttictoXüjv 
Y€YpaujLi€VWV mutari Hertlinius voluit, audaci sane coniectura usus, 
etsi verborum strueturam laborare acute perspexit. itaque primum 

dv JllCi TÜUV TTpÖC TÖV BöpOV dTTlCToXf} quaBi Iv TIVl TÜJV TTpÖC TÖV 

Bäpov dTTiCToXfj dictum tenendum erit, id quod eo facilius tibi per- 
suadebis, si contuleris Dionysii de Dem. c. 21 p. 1015 R. cicaY&Ouj 
bf| n€Td toötov 6 An.MOc6dvr)c ^ai XapßavlcSuj KdKeivou X&ic 
Ik fiidc tüjv koto <t>iXiTTTTOU brjurjYOpiac. quaeritur quid 
eipr|fievuJV vocabulo omnia turbanti faciendum sit. vide igitur ne 
elprijuievriv lateat, quod ad ttiv juev oöv CKr|Vrjv pertinet, quasi 
'descriptam' sive 'enarratam'. 

dbciv — X^Yeiv. 
Insulsa traduntur apud Philostratum Heroici p. 29 1 (p. 143, 8 K.) : 
ö bl ÜTToXaßiwv «auTÖc pdvTOi "Ojirjpoc töv dvavriov» £<pr) «KcXeuei 
TpÖTiov f\ cu TTpaTTCic juaKpd Yap uttö coqpiac Ta ßa6ea olbev, töc 
ttou Td (ppeaia paKpd övojuct^ei, ßaöea öVra, Kai Td be'vbpa be 
emev £pßiüucec6ai TfJ Yfl jLiäXXov eqs. primum enim in eo quod est 
olbev offendit struetura, neque enim alibi duos accusativos sine 
partieipio secum habere solet, deinde ipsa sententia, quoniam quid 
Homerus scierit nos neseimus, nisi forte elocutus est, neque quid 
scierit omnino quaeritur , sed quo significatu singula vocabula usur- 
paverit. ac verum esse jaaKpd yäp uttö coqnac Td ßaGea rjbev 
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discere poteris ex Aeliani loco simillimo, qui est in libris de anima- 
lium natura conscriptis p. 330, 14 H. (XIII 17) touc uev 6q>9aXuoüc 
£xujv dveipYÖTac Kai irepimepek Kai ueYdXouc, oYouc "OuTjpoc touc 
tu»v ßotuv dbei. crederes Xe*Yei, verum illud äbeiv apud hos bomines 
propriae significationis tantum perdidit, ut a Xefeiv distingui ne- 
queat. adeas indicem verborum Philostrati iraaginum editioni Vin- 
dobonensi subiectum , quibus selecta quaedam Aeliani adicio : de 
anim. nat. IX 17 tou GwpaKoc toO Xivoö ou ueTov, övirep oöv dva- 
6eivat Tfl 'AGnvä Tfrj Aivbia "Auaciv äbouciv. XI 3 6 dböuevoc 
bk irapa toic dvoiyroic Kai e*v raic YuvaiHi GauuacTOC uapYapiTnc. 
X 44 yevTi bk dpa Kai t€ttiyujv ouk öXiya fjv, Kai autd o\ beivoi 
TaÖTa elbevai dpi8uoua Kai övöuaTa #bouciv auTtöv. XV 16 'Hpö- 
boxov bk dHiüj jnoi uirvieiv , ei uuOoic €YYpd<puj öca imep Tfic 
tüjv tyew uibivoc Äb€l. 

aipeiv — ue^fav aipeiv. 
Quae exstant in Aeschinis quae dicitur epist. 4, 1 TÖ uev Ydp 
Yevoc ddiv airavTiuv dvbptfiv 'EXXrjviuv ouk bf droavecrdTOic, 
'Apiqppova töv Ik AauaYtVrou e! ttou TtuvGdvoio, 8v Kai 6 ueYac 
aipei TTivbapoc, ea nescio an sie immutanda sint, ut aut öv Kai 
ueYav^atpei TTivbapoc aut öv Kai 6 ue\ac dbei TTivbapoc restituatur. 
nam aipeiv vocabulum, si de hominibus sensu metaphorico usurpatur, 
duplicem habere potest significatum, alterum laudandi sive laudibus 
extollendi : tum Xöyuj aipeiv vel ueYav aipeiv dixerunt, quod lexica 
testantur (cf. etiam Arriani anab. II 7, 9) , vel eVi ue'Ya aipeiv (cf. 
Aeliani fr. 116) vel £v Xöyuj aipeiv (Philostr. v. Apollonii VI 7 
p. 108 oöc Iv Xöyuj TravTi aipei) nec facile additamento quodam, quo 
res accuratius explicatur, carere possumus. aut simplex atpeiv Tivd 
adhibuere i. e. 'augere aliquem' sive 'magnum reddere' sive 'honore 
adficere*. quamquam Plut. mor. 806« CuXXac ue*VTOi Kai TTouinjiOV 
£k ve*oü uev fjpev urreEavicrduevoc auTüj Kai Tf|v KecpaXfjv diro- 
KaXuTTiöuevoc dmövn Kai, toic dXXoic veoic irpd£eujv frfeuoviKüJV 
ueTabibouc dmopude e\iouc bk Kai TrapoSuvuuv ökoytoc, €\e'TrXn.ce 
qnXoTiuiac Kai ZrjXou Td crpaTeuuaTa, cum U€V omnino nulluni 
habeat locum , facile CuXXac uevTOi Kai TTouTrrjiov i\t veou ueYav 
f)pev Plutarchum scripsisse suspiceris, ac re vera Graeci ueYav aipeiv 
Tivd etiam ibi usurpasse videntur, ubi sensus est honorandi rebus, 
non verbis, cf. Arist. vesp. 1023 dpÖek bk jiiyac ko\ nuriGek übe 
oubeic ttuOttot* iv uuiv, | ouk eYreXe'cai rorjciv dtrapGek oub' 
ÖYKÜJCai tö mpövTjua. sed tarnen in illa re simplex usitatius. 
notioribus addo Philostr. Heroici XIV p. 190, 29 K. CapTmböva 
bk AuKia uev fjv€YK€, Tpoia bk fjpev i. e. magnum reddidit, Aeliani 
v. hist. VI 1 p. 78, 7 H. direl Tnv iv Xaipwveia udxnv ^vfoncev 6 
«MXittttoc, tili Tip irpaxöevTi outöc T€ fjpTo Kai o\ MaKebövec irdv- 
Tec i. e. tumebat, Plutarchi mor. 872« irdXiv bk toic 'AOrivaioic oOk 
fywv ö ti xpncaito, ttotc uev aTpei ttot€ bk KOTaßdXXei Tfjv 
ttöXiv, quae verba Reiskius recte supplevisse videtur. verum atpeiv 
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Tivd ita usurpatum , ut vertas 'laudibus aliquem efferre' non novi 
praeter illum quem primum posui locum suspectumque dixi. videant 
doctiores. 

£vGev £Xüuv. 

Plutarchi (?) aqua an ignis utilior 957 b fj rcpöc TOuvavTiov äv 
Tic dvTCÖGev exuuv Xe*YOi; blÖTi eqs. frustra Reiskii emendationem 
evTeöGev £Xibv Bemardakis vir sagacissimus respuit, cf. Philostrati 
v. Apollonii VII 36 p. 147 6 nev Ydp TröppwGev, ö b* Ik tujv 
TrapövTUJV £Xuuv «05 Geoi, ^qpn» Tic av ijjrjGn. beGfivai 'AttoX- 
Xüjviov»; nam quod Homericum £vGev £Xuuv in dvTeöGev £xwv 
Plutarchi editor recentissimus inesse putavit, conferre quidem 
potuit libri irepi uijjouc 34, 4, sed relativ um et apud Pbilostratum 
ibd. VIII 7 p. 156 evGev TTuGaYÖpac eAibv ('GXXnvwv be npilrroc 
itiiniZev Aituittioic) Ta uev e^uX 0 xrj YrJ dvfjKev eqs. ceterum 
addo Antigoni bist, mirab. 25 p. 9, 25 Kelleri rCveTai fäp (6 iroXu- 
ttouc) dbidtYvujCTOc Tip xpu'pciTi toö £bä<pouc Kai ttovtöc i3j av 
TTcpurXctKr} , üjctc eivai bucepfov aÜTOÖ tt)v 6r|pav 86ev bf) 
Kai 6 TTOinrfic tö GpuXouuevov e*Ypai|/€v 

TrouXimoboc &c , t^kvov , Ixwv e* v crrjGea GtlUÖV 

toiciv dcpapnöEeiv • 
ubi cum traditum sitöGevbriXovKalö TroirjTrjc , dubito an 80ev 
bf) i\wv Kai 6 TTOirjxfic tö GpuXouuevov etpaiyev verum sit, quod 
cum scriptura tradita melius convenit quam quod Kellerus edidit 
vel quod Bastius coniecit : öGev bnXovÖTi koi ö Troirrrric tö GpuXou- 
ILicvov eTpaiyev. 

ei Kai — ei br\. 

Eurip. Androm. v. 1079 ökoucov, ei Kai coic qriXoic duuvaGeiv 
Xpf)£eic, postulant el bf| coic qriXcuc, sed vide Xenopbontis apol. 
Socr. 14 TaÖT* OKOuovTec oi bucacrai £6opußouv, o'i uiv ämcroüv- 
T€C toTc XeYOjuevoic, ol be Kai <pGovoövT€C, ei Kai irapd Geüjv pei- 
Zövuüv fj auToi Tirrxävoi, Strabonis C. 552 toOto |iev ouv ei Kai 
Icti, irpöc Taic TrrjYaic av ein. toö Aicrjtrou , ibd. C. 735 KpaTnGev- 
tcc b* uttö TTepcujv, ei Kai ti Tfi.c böHrjc fjv aüioic dq>flpe8n,cav 
toöG* utt' dKewuüV, Dionysii de Isocrate p. 554 R. TeXeuTwv, ei Kai 
jinGev toutujv fie'XXoi YivecGai unb' OiroXemoiTÖ Tic dXXn, caiTTipiac 
£Xtti'c, e^cXiireiv KeXeöei Tf|v ttöXiv, idem de Demostbene p. 1111 R. 
ei be* Tic uTTOTeuHeTai Trpöc TaÖTa GaupaZeiv Xe'Yuuv , ei Kai KaKo- 
baijuaiv oötuuc fjv 6 ttjXikoutoc dvrjp, üjcG' 6t€ Ypdcpoi touc Xötouc, 
avuu Kai KCtiuj CTpe'meiv Ta jnöpia jf\c X&eujc eqs. cf. Luciani 
Prom. 8, Dionis Chrysost. or. 51 p. 264 R. II ttöcuj br\ KpeiTTOUc 
u|ieic o\ TiapabibövTec auTOuc Kai Ttaibeueiv KeXeöovTec tuüv , ei 
Kai Tic irap' aÖTOÖ TrpöGujaoc fjv toöto ttoiciv, dfavaKTOUVTUJV. 
quare Arriani cyneg. 8, 2 djueivov be ei Kai Erjpa Tfj Tpoqprj xaipoiev 
non recte Kai ab Herchero omittitur. cf. praeterea Dionysii arch. 
2 p. 79, 32 Kiessl. H p. 153, 24. H p. 201, 24. 
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ipexv — Xerciv. 

Exeniplis a Schmidio in libro de Atticismo I p. 96 diligentissime 
collecti9 addo Dionysii de Demosthene p. 1119 R. frrcixa qprjcac oük 
^X€iv dpeiv TaO0* üjcTtep beivd Kai Tr^pa beivwv, ö^vjc dbupexai 
7TÖ\€ujv KaxdXoYOV, quo nullum antiquius exstare videtur. *€pjir}v 
Comotu8 p. 20,22 ducit dirö toö dpeiv uijcac0ai, öirep teil 
at anonymus Walzii VII p. 5, 13 fjpwec ^KXrjöricav rrapd tö £pciv 
[Kai XeY€iv]. in eodem libro quod bibövai sensu indulgendi intran- 
sitive usurpatum, ignorare se Scbmidius fatetur, sunt apud posterae 
graecitatis auetores non pauca exempla: cf. Valkenarii doctissimam 
adnotationem ad Eur. Pboen. v. 21 8 b* rjbovfl bouc €ic T€ ßaKxeiov 
ttccujv , ubi sane nunc 8 b* f|bovrj 'vboüc edere solent. 

xauxi — Tada, similia. 

Edunt apud Aristotelem rhet. 1420* f\ bf| outujc Ik trapaßoXt^c 
f| Kaxd (puciv,, ubi cum in codd. f\ bf) outujc £k TiapaßoXric 
reperiatur, nescio an f| bf| ouxujci €k TiapaßoXfic Kaxd <puav 
8criptori reddere debeamus. item apud Arrianum anab. VI 22, 7 
€?vai bk Td b^vbpa xaüxri Trrjxcujv Kai xpidKOvxa £cxiv & auxuiv, 
ubi xaÖTa Sintenisius voluit, xauxi scribere debuit, nec non apud 
Dionysium de Dem. 1061 R. xüjv bk xrjv jwecnv bidXcKXOV t^cktiko- 
tujv, ¥\v bf| Kpaxicxnv dTTOtpaivouai , Kaxd xauxnv biaq^peiv auxöv 
UTteXdußavov * Kaxd xt}v iroiKiXiav eqs. restituendum fuit KaTd 
xauxi biarodpeiv auxöv UTteXdußavov , cum Kaxd Taöxa Sylburgius 
ediderit. nam illud xouxi, xauxi apud omnes posterae aetatis scriptores 
in usu fuisse videtur nec solum dum ea, quae secuntur, demonstrant, 
verum etiam quae praecedunt: Philostr. v. Apoll. I 27 p. 16 xauxi 
jnfev öcxepov. denique in M. Antonini commentariis II 2 tLb€ ^TTt- 
vorjGrixr Y^pwv ct. jutikcxi xouto ^dene bouXcucar unKfrt KaO* 
öpMtiv äKOivujvnxov vcupocTracxriefjvai * urjK^xi xd ctuapuivov f\ 
Ttapöv bucxcpävai f| u^XXov dirobuecöai, cum in libris sit <L bf) 
ct7rovofi6r|Tt , facile dibl ^TTivorjGrjTi enncleari potuit. ideo autem 
totum locum adscripsimus , ut in dirobuccOai, quod variis modis 
temptatum est, dtrobupacOai vel potius dTrobupecOai latere monea- 
mus (Dionysii de Lysia p. 519 R. ireiOci xouc f '€XXnvac, Ayou^vtic 
'OXuuTtiaci xfjc TravriYupcujc, c^ßdXXciv Aiovuaovxöv xupavvov 
Ik xf|c dpxnc Kai CiKeXiav i X € u 6 € p üj c a i. ibd. 526 R. ijJTiqncauivou 
biaXucacOai irpöc xouc Iv dexa Kai unöevdc xuiv ycvou^vujv 
juvticikokciv. deinde ibd. paullo post: yvwjwtv eiCTiTHcaxo xouc 
pfcv <peuY0vxac Kaxievai, xfjv bk TtoXrreiav \xi\ iräciv dXXd xote 
Yrjv fyoua Tiapaboövai. haec exempla sufficient). 

xivfcc Ol. 

Exstitit qui Dionysii Halicarnasei p. 450 R. xdxa tdp öv eliv 
xivcc ai ipk biaXavOdvoucai xoiaöxai rpacpcu illud ai, quod est 
post xivcc, eiciendum esse censeret, cui quominus obsequamur, 
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certus quidam sed rarus scriptorum usus probibet: cf. Diodori XV 
2, 4 e^Treuipe b* auTüj xai 6 tujv 'Apdßujv ßaciXeüc CTpaTiurrac xai 
äXXoi Tivec o\ iv imounaic övxec tu) tüjv TTepcüJV ßaciXeT, Nicolai 
Damasc. p. 110, 23 Ddf. fjcav bi Tivec oi . . cuvembibövTec, Plu- 
tarchi mul. virt. 243 d TrXrjv ei ur| Tivac touc tä Koivä xai bebr)- 
ueuueva TTpö finaiv iCTOpncaviac dxof)c äBa bia7T&p€UT€V , Dionis 
Cbrys. vol. II p. 83, 27 Ddf. fftn. Top Tive*c eiav Ol xai toöto 
beboiKÖxec, cf. ibd. p. 90, 23 xai Tivec fjcav oi cqpöbpa öbupöuevoi 
tö x<*^K€iov t6 tou beivoc , ibd. p. 110, 7 xai Tivec fjcav oi bia- 
ßdXXovTec auTÖv, Tbeonis progymn. p. 124, 3 Sp. ävaYxaiöv Icti 
tQ ttöXci fyeiv Tiva T0V rcpovoouuevov auTf\c xai jadAicra cirou- 
baiov, quo loco singularis adbibetur, nee minus Plutarcbi de facie 
in orbe lunae 928 6 ei b* £cti Tic ö Xe'YUJV, cui simile exemplum 
adicere licet ex Isaei or. 7, 30 dXX' £ctoi Tic xai 6 dvaYiÜJV xai 
7idvTa Ta vou.iE6u.eva Ttoirjcuuv , quo loco certe Tic 6 xai £vaYiwv 
exspectes. apparet autem male rem gessisse Reiskium, cum Dionysii 
de Dinarcho p. 644 R. ederet: x&v eV dxpov u.iu.rjceuuc IXOwci, trpöc- 
ecTiv öuujc tö dTrrreTnbeuue'vov, quoniam Trpöcecuv ti öu.ujc to 
dmTeTr)beuU€*vov recte traditur. addo Aeliani de anim. nat. XIV 18 
dxouuj Tofvuv xai £v 'OXuuTria ttjv Yttttov Tfjv x«Xx^v . . e*xeiv 
tt|V e*x Toöbe toö iTTTTOfiavoOc dmßouXfiv Tri v e*v tuj xaXxiu YeYorj- 
Teuue'vuj Xavödvoucav. scilicet post £7nßouXf|V articulum Hercberus 
oppressit, rectius, opinor, scripturus: Tf|V IEttttov . . e*xeiv Tiv' £x 
Toöbe toö iTTTTOjuavoöc e'mßouXfiv Tfjv e*v Tip xciXxip Y€YOnTeUU.€\uJ 
(an YGYonreuu.e'vujc?) Xavödvoucav, quod accurate accedit ad ea 
quae supra attulimus: Tivec ai due biaXavGdvoucai TOiaöTai 
Tpaq>a( vel äXXoi Tivec oi e"v uTTOuuaic övrec. 

oöxe, dXX* oübe\ 

De bac coniunetione cum agerem in bis annalibus 1895 p. 245, 
notare poteram Luciani de parasito 42 xa\ TTrepeibnc uev xai Au- 
xouoyoc oube e*EriXöov, dXX' oube öXujc e'TÖXu.ricav u.ixpöv &UJ 
Trapaxuiuai tujv ttuXüjv, quo loco sine dubio oöt€ eHf)X0ov corrigen- 
dum est, quoniam in altero demum membro sententia exaggeratur; 
itaque in priore ovbi locum non babet. buius autem usus vetustis- 
simum, quod sciam, exemplum apud Isaeum servatur, mala inter- 
punetione oblitteratum seu coniecturis explosum 12,3 üjct€ töv tc 
TTOTc'pa fijuüjv oux eixdc €*ctiv, üj övbpec bixacrai, u,nbev dxpeXou- 
Mevov oötujc dbixuj TTpdTMaTi ^trixeipncai, dXXdufjvoub'due' 
T€ oubeic dvGpüJTTUJV oötujc TeXewc av äeppova UTroXdßoi, ujctc 
toutuj |iapTUpeiv Td u/eubf) , ubi quod in secunda enuntiati parte 
ui|V additur, outc . . ou urrv oube iunxit Pausanias I 35, 3 et Atticus 
philosophus apud Eusebium praep. evang. XI p. 3 Ddf. oÖT€ Ydp oi 
irepi GaXfjv xai 'AvaEiuevrjv xai 'AvaHaYÖpav . . drvooövTai irepi 
^övrjv tt|v ürrep ttjc muceujc tujv övtujv cxeipiv biaTphjiavTec , ou 
Mf|V oube TTiTraxöc xai FTepiavbpoc xai CöXujv eqs. ceterum oöt€ 
— oötc — dXX* oube ne apud vetustiores quidem inusitatum, cum 



Digitized by Google 



LRadermacher: observationes grammaticae. 121 

OÖT€ — dXX* ovbi Aelianus quoque exhibeat var. hist. III 17 Kai 
bid xauTa oute dTreiurjcpiccv 'AGnvaiotc töv tujv bc'Ka cTpaTrrfüJV 
Gdvarov, dXX* oube rote TpidKOVTa dKOivwvei tujv dccßr|udTUJV, 
sed 18 multo saepiug oÖT€ — oube urjv seu outc uf|V. 

TTPUITUJC. 

TrpDJTUJC adverbium pro TrpuJTOV usurpatum , quod sane Attici 
auctores spreverunt et Atticistae vituperaverunt, id quod non fecis- 
sent, nisi re vera in usu fuisset, scimus iis, qui scriptores Graecos 
ad Atticorum normam redigere student, magno esse odio, quibus 
tarnen alii iure oblocuti sunt, nos exemplis ex Tbemistio , Diodoro, 
Dionysio, Sexto Empirico, aliis in thesauro collectis Diodorea quae- 
dam selecta addimus: IV 24, 1 KCtmep xatd touc fuTTpocGev xpö- 
vouc oubcuJav 0udav Trpocbexöuevoc tötc ttpuitujc cuveubö- 
Krjcc, XI 68, 8 ä»ia be toutoic TTpaTTopevoic £v Trj 'Pujufl tötc 
TrpujTUJC KaT€CTd6ncav brjuapxoi, XV 34, 2 ol be 0r|ßaToi böHav- 

T6C TÖT€ TrpÜUTUIC juf) KaTab€€CT€pOUC £aUTOUC eivai AaKebaijuo- 

vuuv eqs. , XIV 50, 4 kcü fäp KaTdrrXr|Hiv e?xe jueYdXnv touto tö 
ße*Xoc bid tö TcpuiTUJC eupeGfivai KaTd toötov töv Kaipöv. videas 
etiam Plut. de exilio 606 a TauTO ttpujtujc ouk öpGwc oub' dXnGujc 
dHiouTGti. haec suam habent auctoritatem. interdum eniin tit, ut 
irpÜJTOC traditum sit, ubi TfpoiTOV edunt ac ne reputant quidem, 
sitne TrpüJTUJC, quod a librorum scriptura propius abest, vera lectio 
ac genuina. apud Plutarcbum quidem praec. ger. rei publ. 821 f eu 
jiev oöv 6 irpÜJTOC euruiv KaiaXuGfivai bfinov uttö tou Trpujxou 
beKacavTOC post Duebnerum 6 irpuJTUJC ebrdjv edi video, verum 
apud eundem de tuenda sanitate 124 d irpÜJTOC iuev ö CujKpdTr)C 
TrapaKcXeuöjuevoc <puXdTTecGai tujv ßpwudTUJV ö'ca uf| TreivuiVTac 
dcGieiv dvaireiGei eqs. de irpüJTiuc nemo cogitavit. apud Dionem 
Chrysostomum or. 7, 39 tf>CT€ touc TrptfjTOUC dTTibrmr|cavTac 
Eevouc toiic uev KaTareXäv tt)c TcöXewc, touc be o'iKTipeiv aÜTriv ex 
Seldeni et Cobeti praeceptis scribunt touc irpurrov £mbr|uricavTac, 
cum tarnen touc TTpumuc dmbriurjcavTac Eevouc ipsis oculis adspicere 
tibi videare; cf. praeterea Pseudoluc. Charidemi 19 diroTUXÖVTOC tou 
TTpüuTUJC dumu.e'vou tou bpö/iou. exemplorum numerus facile augeri 
potest, sed neque tanti res est et una admonitiuncula sufficiet. 

vöjuoc, (pucic — 6 vö|noc, fi <pucic 

Philostrati epistulis duae disputationes (biaX&eic) sat breves 
adhaerent, quarum in posteriore trita res agitur: rcepi vöfiou Kai 
(puceiuc. incipit sie: ol töv vöuov ttJ cpücei dvGou,oiouvTec dvn- 
KeicGai uev TaÖTd (paciv dXXrjXoic eqs. sub finem (p. 260, 8 K.) 
haec leguntur: oÖT€ fap öv vöuoc dTeixoiroincev fj uirep tcixouc 
üjirXicev, et uf| <pücic IbuuKev dvGpumw xeipac, out 1 dv f| cpucic 
<ti> tiIiv dvepTouvTtuv £bei£ev, e! \xr\ T^xvai £vou(c6r)cav. hic ti 
in libris deest, sed eo carere non possumus, quare a Kaysero ad« 
iectnm est. qui si videre voluisset, vidisset Semper a rhetore VÖU.OC 
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et cpucic sine articulis inter sese opponi: £uoi be vöuoc Kai cpucic 
ou uövov ouk evavxiuj cpaivecGov, dXXd Kai SuYYevecxäxui xai 
öuoiuj Kai birjKOvxe dXXrjXoiv vöuoc xe xdp Trapixnxe'oc e*c qpuciv 
Kai cpucic de vöuov eqs. sie Semper praeter initium, quod supra 
indieavimus, et finem, ubi Trapd xt)c (püceujc legitur, sed eadem 
ratione 6 V 6 u o C. itaque siquidem eo loco , a quo profecti sumus, 
Ti nece88arium articulusque ante (pucic vitiosus est, sequitur ut OÖY 
öv ti cpucic tujv e'vepYoOvxujv £bei£ev emendemus. verum haec non 
iam est observatio grammatica , immo potest etiam res nimis levis 
atque abiecta videri; quare ne male commentationem clausisse dica« 
mur, Heroici Pbilostratei emendationem quandam reconditiorem pro- 
ponemus p. 318 (p. 195, 1 K.) £miX6e uev Ydp irepi xn.v *€XXdba pexd 
Xpövov tujv TpujiKÜJV oöttuj kavov e*£auaupüjcai Td Iv xr) Tpoia, 
ubi Trepi delent. corrigas lirr\\Qe uev fäp Tre'piH x?|V '€XXdba eqs. 
Prumiae. Ludovicü8 Radermacher. 



(2.) 

ZU SOPHOKLES AIAS. 



ouenpe b', iZivaE, iraiba töv cöv, €i Wae öio 

xpoq>nc cxeprjöelc coö bioicexai uövoc 

utt* öpqpaviCTuiv u?) cpiAwv . . 
zweifei an der riebtigkeit der Überlieferung hat zuerst Mörstadt bei- 
träge zur exegese und kritik (Schaff bausen 1863) s. 9 ausgesprochen, 
cou uövoc sei nicht zu belegen und um so härter klinge es neben 
CT€pr)6ctc, das den genitiv unerläszlich für sich fordert, 'was ist 
ytta xpocpr|? neue, oder ungewöhnliche nahrung? beides gibt keinen 
sinn.' Mörstadt schlägt schlieszlich vor via xpocprj zu lesen, f so dasz 
dieser ausdruck als apposition auf dassubjectin bioicexai, Eurysakes, 
bezogen und cou von cxepnGeic abhängig gemacht wird. Tekmessa 
sagt dann: erbarme dich, o herr, auch deines knaben, wenn er, das 
zarte kind, deiner beraubt, hinleben soll unter unholden pflegern.' das 
ist jedenfalls sinngemäsz und geht mit der Überlieferung schonungs- 
voller um als Naucks allerdings nur beiläufig vorgeschlagenes ei 
V€*oc Ttaxpöc cxeprjGeic usw. das einfachste aber ist meines erachtens 

et ve*oc 

t p o q> £ tu c crepnOeic coö bioicexai uövoc . . 
über die synizese vgl. Baier animadv. ad p. trag. gr. (Cassel 1874) 
8. 30 f. über bioicexai, woran Nauck ohne grund anstosz nimt, 
s. Ellendt lex. Soph. udw. und GHermann zdst. es ist also nicht 
nötig bioicexai ßiov, woran ich dachte, zu schreiben. Bruhn macht 
mich zur bekräftigung meiner Vermutung Tpome'uJC auf v. 563 auf- 
merksam : auch dort ist xpoqpf] x' öokvov (xpocprj für xpocpe'a, s. Nauck 
zu Aias 104) durch conjectur aus xpocpfic cIokvov hergestellt worden. 
Prag. Eugen Holzner. 
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16. 

NEPOS UND PLUTARCHOS. 



Ein entschiedener mangel der bisherigen Untersuchungen über 
die quellen Plutarchs ist die Vernachlässigung seiner biographischen 
quellen, allerdings ist es anerkannt, dasz Plutarchos im Cato Uti- 
censis neben Strabon 1 vorzugsweise einer specialschrift des Thrasea 
Paetus gefolgt ist, und dasz bei der vita Ciceronis vorzugsweise die 
biographie Tiros zu gründe gelegt ist.' auch ist nicht verkannt 
worden , dasz an einigen stellen der vita Caesaris biographische an- 
gaben des C. Oppius benutzt worden sind. 9 aber die wichtigste 
biographische quelle Plutarchs, Nepos, ist bisher wenig oder gar 
nicht beachtet worden. 

Cornelius Nepos wird von Plut. viermal citiert: Marc. 30 
t<xOt<x jufcv oöv oi Trepi KopvrjXiov NemoTct Kai OuaX^piov MdHiuov 
Icropifraci. comp. Pelop. et Marc. 1 fjueTc bk Aißup, Kaicapi Kai 
N&tujti Kai tujv 'GXXiivikujv tüj ßaciXci lößa Tricreüouev, fjnac 
xtvdc Kai Tpoiräc Otto MapKeXXou tüjv cuv 'Avvißa fevicQai. Tib. 
Gracchus 21 Oirrdirip xdp autoö Auavvia Tatiü rpdKXW cuvibKer 
koitoi Ncttujc 6 Kopvr|Xiöc mrjciv ou Kpäccou, Bpouxou bfe toö 
GpiaußeucavTOC drrö AuciTaviiiv, 9irraTepa ff\ixa\ Tdiov. dXX* o\ 
tcXciouc*, übe fjueic rpdopouev, icropouciv. Lucuilus 43 Ncttujc bfe 
KopvrjXioc oi»x uttö THPUJC cpnciv, oubfe vöcou TrapaXXdHai xdv 
AoukouXXov, dXXd qpapudKoic vno tivoc dTreXeue^pwv KaXXicS^- 
vouc bia<p9apeVra. auch die besebaffenheit dieser citate macht eine 
directe entlehnung wahrscheinlich, nur bei einer solchen sind 
wohl die genauen personalnotizen über den pseudoschwiegervater 
des C. Gracchus erklärlich, die abweichende erzählung des Nepos 
über die todesart des Lucuilus setzt eine eingehende berücksichtigung 
der detaillierten angaben des Nepos voraus, und v. Marc. 30 wie 
comp. Pelop. et Marc. 1 werden zwar die dort genannten Livius, 
Valerius Maximns und Augustus schwerlich direct 4 eingesehen sein, 
um so mehr aber gerade Nepos. 5 

Die beobachtung, dasz Plut. die biograpbien des Nepos hie und 
da eingesehen hat, wäre nun ziemlich wertlos, wenn nicht das masz 
und die beschaffenheit seiner benutzung festgestellt, wenn nicht 
wenigstens nachgewiesen werden könnte , in welchen biographien 
Nepos ausgeschrieben ist. die hier folgende erörterung kann nicht 
den gesamten stoff erschöpfen; dazu wäre eine behandlung fast aller 



1 vgl. Otto quaestiones Strabonianae s. 265. * daneben auch 
wohl die vita Ciceronis des Nepos. Plutarch Cicero 47 — 49 ist einem 
sachkundigen biograpben gefolgt, der dort nicht Tiro war. 8 Thouret 
in Leipziger studien I (1878) s. 356 ff. 4 der beweis ist erbracht von 
Soltau de fontibus Plutarchi in II bello Punico (Bonn 1870). 6 aller- 
dings besteht hier noch eine besondere Schwierigkeit; näheres hierüber 
s. weiter unten s. 129. 
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biographien nötig, dagegen soll hier das bestimmt erweisbare über 
einige der von Plut. besonders berücksichtigten viten des Nepos zu- 
sammengestellt und zum schlusz eine Übersicht gegeben werden 
teils über die viten, welche Nepos vernachlässigen, teils über die- 
jenigen lebensbeschreibungen , welche zwar spuren einer biographi- 
schen quelle verraten, bei denen aber eine weitere specialunter- 
suchung erforderlich ist. 

Auf Nepos beruht vor allen'dingen Plutarchs Cato maior. 6 
die uns noch jetzt erhaltene vita Catonis des Nepos ist bekanntlich 
nur ein auszug einer gröszern biographie. Nepos Cato 3, 5 heiszt 
es : huius de vita et moribus plura in eo libro persecuti sumus, quem 
separatim de eo fecimus rogaiu T, Pomponii Attici. quare studiosos 
Catonis ad ittud voltimen delegamus. dieser ausführlichem vita ist 
Plut. in seinem Cato maior gefolgt, überall herscht dieselbe Ord- 
nung des Stoffes, die nicht selten ausführlichere fassung bei Plut. 
weist dabei auf das früher geschriebene werk des Nepos hin. die 
nahe Verwandtschaft zeigt folgende gegenüberstellung : 

Nepos 1, 1 = Plut. 1 z. 21 aa. 

^TeluU 2 ™ W Stip€ndiUm }- Plut. 1 z. 27 ae. 

Nepos 1,2 tribunus militum in ] f Plut. 3 z. 32 xiAiapxtac £tux€ 

Sicilia fuit 7 ; J l TTpÜJTOV, cita ^ia|at€üC€ 

Nepos 1, 3 quaestor obtigit P. Afri- j 

cano consuli; cum quo non pro > = Plut. 3 z. 7 ae. 
sortis necessitudine vixit j 

Nepos 1,4« Plut. 6. 
nachdem dann Plut. 7 — 9 einige dicta des Cato behandelt hat, geht 
er 10 auf Catos consulat ein. 

Nepos 2, 1 = Plut 10 

- 2,2= - 11 

- 2, 2 = - 16 

- 3, 1 = - 22. 

Auch die dicta Catoniana, welche sich mehrfach in Plutarchs 
Cato finden (namentlich c. 8), sind mit groszer Wahrscheinlichkeit 
aus Nepos herzuleiten, denn selbst bei den in der kürzern vita 
Catonis des Nepos ausführlicher behandelten gegenständen finden 
sich an der entsprechenden stelle Plutarchs Catonische bonmots. 
man vergleiche zb. Nepos 2, 2 und Plut. Cato 1 1 Icp* ofc cxexXiCi- 
Covta töv CKiiTiiuva KCtT6ipu)V€uö|i€voc outujc £q>T] tt|v 'Pujjinv 
£c€C0ai n€tCcniv, tujv ftev dvböHuuv kou nctdAiuv rd xf\c dpeifjc 
7TpujT€ia |if) juee^VTuJv toTc äaiMOT^poic usw. zu Nepos 2, 4 vgl. 



6 hierauf hat ua. HHaupt hingewiesen in seiner diss. de auct. de 
vir. III. üb. qu. hist. (Herbip. 1876). 7 die nottz Plut. Cato 2 4>aß(oo 
bi MaEfuou Tf|v Tapavrfvujv iröXiv 4X6vtoc Ctuxc u£v 6 KdTinv crpa- 
T€uöu€voc Ott' aüT#, icouiöf) ucipdxiov övra ist wahrscheinlich durch 
eine flüchtige benutzung des Nepos {Cato 1, 2 Q. Fabio M. Claudio con- 
sulibus tribunus militum in Sicilia fuit) entstanden. 
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Plut. Cato 15 XdT€iai ydp öXiyov diroXiTroucac tujv TrevTrjKO vxa 
<putew biKac, |uiav öfc TeXeuTouav, H £rr\ xai öxboriKovTa 8 
•feToviLc. iv fj Kai tö iiivrmoveuöjLievov eTircv ujc xaXenöv 
ddiv Iv äXAoic ßeßiiüKÖTa dvöpilmoic iv äXXoic drroXoTcicÖai. 

Auch ist zu beachten, dasz Plut. (20 f.) ebenso wie Nepos in 
der ausführlichem biographie des Atticus (13 — 17) zum schlusz ein 
bild des familien- und privatlebens bietet, fast mit denselben Worten 
gehen beide hierauf ein: vgl. Aii. 13, 1 neque vero ille vir minus 
bonus pater famüias habüus est quam civis, Plut. Cato 20 f€TOV€ 
bk Kai natfip äyaedc Ka\ trepl Tuvauca xphctöc ävrjp, und bei 
beiden folgt dann das lob ihrer Wirtschaftlichkeit. 

Aus Nepos gröszerer vita Catonis stammt also neben der dis- 
position der ganzen biographie: c. 1, einiges in 2. 3. 4. 6. 8 anfang 
und schlusz, 9 schlusz, 11. 12 schlusz (= Nepos bei Gellius XI 8), 
eine notiz c. 15, 19 schlusz, 20—21, 24 — 25. 9 — Ebendaher 
stammt übrigens auch pseudo -Victor 47, wie folgende gegenüber- 
stellung lehrt: 

pseudo-Victor Nepos 

Marcus Porcius Cato, gener -e 1, 1 M. Cato, ortus muniäpio 
Tusculanus, Tusculo, 

a Valeria Flacco Bomam sötti- inde hortatu L. Valerii Flacci 
citatus . . Bomam demigravit. 

tribunus müitum in Sicilia 1, 2 tribunus müitum in Sicüia 

fuü; 

quaestor sub Scipione fortis- 1,3 quaestor obtigü P. Äfricano 
simuSy consuli; 

praetor iustissimus fuit, in prae- 1 , 4 praetor provinciam obtinuit 
tura Sardiniam subegit, ubi ab Sardiniam, ex qua quaestor su- 
Ennio Oraecis literis instüutus. i0 periore tempore ex Africa decedens 

Q. Ennium poetam deduxerat. 
consul CeUiberos domuü . . 2, 1 consülatumgessü cumL. Va- 

lerio Flacco, sorte provinciam 
nactus Hispaniam citeriorem. 

Die dann folgenden erörterungen pseudo -Victors sind von 
Nepos 2, 3 größtenteils oder ganz übergangen, sie finden sich aber 



8 Nepos 2, 4 sagt: circiter anno« octoginta . . rei publicae causa 
suscipere inimicitias non destitit, pseudo-Victor, welcher grosze Verwandt- 
schaft mit Nepos zeigt: accusator assiduus malorum, Galbam octogenarius 
accusavit; ipse quadragies quaier accusatus gloriose absolut us. es bestehen 
also kleinere formelle unterschiede, die aber die benutzung einer ge- 
meinsamen quelle nicht geradezu ausschlieszen würden (zb. ist 50 ab- 
rundung von 44). doch ist bei Plut., welcher das lebensalter des Cato 
gleich darauf auf 90 jähre erhöht, daneben auch noch Livius (wahr- 
scheinlich indirect) benutzt (periocha 49). 9 aus Polybios stammt 
9—10. 12—14. 22—23. 26—27. in c. 16 ist Livius teilweise benutzt, 
fast allein in 16 — 19. 10 die formelle Übereinstimmung darin, dasz 
die gewinnung des Ennius, die 204 erfolgte, bei beiden erst untor 198 
erzählt wird, wiegt hier schwerer als die kleinen sachlichen difierenzen. 
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bei Plut. Cato 9. 13 f. 16 f. wieder, nur bedeutend ausführlicher, 
aus Polybios bzw. der Livianischen tradition ergänzt, während 
anderseits der zusatz Nepos 2, 2, welcher bei pseudo -Victor fehlt, 
von Plut. Cato 11 ausführlich behandelt wird." Nepos 2, 4 ent- 
spricht dann wieder mehr den schluszworten bei pseudo -Victor, 
dieses ergebnis , dasz des Nepos ausführlichere vita Catonis sowohl 
von Plutarch als auch von pseudo -Victor ausgeschrieben ist, ver- 
dient nach beiden Seiten hin weiter verfolgt zu werden, zu diesem 
behuf wird es am besten sein zunächst nachzuforschen, welche 
weitern biographien Plutarchs zweifellos eine benutzung der auch 
von pseudo -Victor ausgeschriebenen viten verraten, und dabei die 
frage, ob der auctor wirklich Nepos war, vorläufig bei Seite zu lassen. 

Bekanntlich hat Rosenhauer (symbolae ad quaestionem de fon- 
tibus libri qui inscribitur de viris illustribus Romae [Campoduni 
1882] s. 34, 19) den beweis erbracht, dasz nur etwa ein viertel der 
capitel pseudo-Victors aus einer biographischen quelle stamme, nur 
diese capitel dürfen also bei einem vergleich mit Plutarchs viten 
berücksichtigt werden, nicht zb. 42 der abschnitt Aber Hannibal, 
welcher wie die m ehrzahl der übrigen abschnitte (ca. 50) auf eine 
historische epitome (die auch Florus und Ampelius benutzten) 
zurückgeht, nur die capitel 32 — 34. 43 — 45. 47. 49. 56 — 58. 
61—63. 66. 67. 72. 74. 75. 78. 80—82 kommen mithin bei der folgen- 
den erörterung in betracht. in welchem capitel zeigt sich die gleiche 
biographische quelle bei Plut. und ps.-Victor? wie die biographische 
quelle in Plutarchs Cato überhaupt, so ist auch übersehen worden, 
dasz noch ein anderer abschnitt in derselben vita eine genaue 
kenntnis einer biographischen quelle voraussetzt, c. 2 erwähnt, dasz 
Catos geburtshaus dicht bei dem des Manius Curius TOÖ Tplc Gpictu- 
ßeucavTOC gestanden habe, dies veranlaszt ihn dann zu einem excurs 
über diesen mann, welcher sich aufs genaueste an die angaben in 
ps.-Victor 33 anschlieszt. wie dieser erwähnt Plut. die drei triumphe, 
die Vertreibung des Pyrros durch ihn und, wie ps.-Victor 33, 7, erst 
nachher die anekdote von der Samnitergesand tschaft. 

Weiterhin ist anerkannt, was ich de fontibus Plutarchi in 
II bello Punico s. 70 nachgewiesen habe, dasz die vita Fabii alle 
einzelheiten von ps.-Victor 43 enthalte, nur ist sowohl von andern als 
auch von mir diese thatsache unrichtig erklärt worden, die vita Fabii 
ist zwar im übrigen ein excerpt aus Coelius, und es konnte danach 
als wahrscheinlich angesehen werden , dasz auch ps.- Victors bericht 
auf Coelius, auf eine epitome Coeliana (Cic. ad AU. XIII 8), zurück- 
gehe, dem steht aber entgegen (vgl. Rosenhauer ao. s. 61), dasz 
bei ps.-Victor sonst keine spur auf Coelius hinweist und dasz gerade 
hier eine biographische quelle zu gründe liegen musz. auch besteht 
an einer stelle ein Widerspruch zwischen den Coelianischen angaben 
Plutarchs u nd der aus der vita entlehnten notiz. 1 * Coelius hatte 

11 daneben wird die von pseudo-Victor erwähnte basilica Porcia 
Plut. 19 erwähnt. » ps.-Victor 43, 6 Tarentum ab hostibus recepit; 
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hervorgehoben, dasz Fabius die götterbilder in Tarent belassen 
habe: töv oöv <l>äßiov eineiv äTToXeimuncv touc Gcouc Tapav- 
TiVOUC K€XoXüUMe'vouc («= Livius XXVII 16), wahrend der biograph 
die Überführung der Hercules- statue betont. Plut. combiniert beide 
angaben. 13 es dürfte doch mehr als fraglich sein, dasz Coelius die 
beiden von ps.- Victor 43, 5 und Plut. Fabius 20 combinierten anek- 
doten in seiner geschichtsdarstellung so nebeneinandergestellt habe. 

Nicht minder sicher ist, dasz auch Plutarchs Marcellus der- 
selben biographischen quelle folgt wie ps.-Victor 45. hier wird von 
diesem im übrigen zwar nichts erzählt, was nicht auch römisch- 
annalistische quellen geboten haben werden , speciell Livius, dessen 
berichte Plut. mehrfach hier ausschreibt, in dem schluszabschnitte 
Marc. 30 aber, wo gerade Plut. ausdrücklich seinen gegensatz zu 
Livius betont, findet die genaueste Übereinstimmung zwischen 
ps.-Victor und Plut. Marcellus statt und zwar gerade für den bericht, 
welchen Plut. auf Nepos (und Valerius Maximus ,4 ) zurückführt. 

Auszerdem ist gerade hier zu beachten, dasz neben der bio- 
graphischen quelle, die der natur der Sache nach entweder nur 
Nepos oder Hyginus gewesen sein kann, auch eine schrift de exemplis 
eines der beiden Schriftsteller eingesehen sein musz. namentlich 
Marc. 5 bringt dieselben drei erzahlungen gleich combiniert wie 
Valerius Maximus und kann weder aus einer annalistischen noch 
aus einer biographischen quelle stammen, auf dieselbe quelle 
de exemplis weist auch Marc. 2 (= Val. Max. VI 1, 7) hin. 16 

Etwas schwieriger ist der nachweis, dasz quellengemeinschaft 
zwischen ps.-Victor und Plut. bestehe, bei den Gracchen. zwar ist 
gerade hier die benutzung einer biographischen quelle durch Plut. 
sicher, die speciellen angaben über den vater der Gracchen (Tib. 1), 
über die Verheiratung des Tib. Gracchus (Tib. 4) und manche kleinere 
anekdotenhaften züge weisen bestimmt auf eine biographische quelle 
hin. ohnedies wird Tib. 21 Nepos citiert, und — was dasselbe sagen 
will — Gai. 13 beruft sich auf die briefe der Cornelia. 16 da aber 
daneben noch eine griechische quelle 17 vorübergehend benutzt ist, 



Herculis Signum inde tralatum in Capitolio dedicavit = Fabius 23 oü ufjv 
dUa töv koXoccöv toO 'HpaicXeouc uetaKouicac ck Tdpavroc Icxnwv 
cv KairrriuXfuj. 

18 danach ist es wahrscheinlich, dasz Plut. eine kürzere vita Fabii, 
welche manche angaben aus Coelius bot, benutzt und durch sie auf 
Coelius aufmerksam gemacht, aus ihm die ausführlichem Schilderungen 
eingesetzt hat. 14 der name des Valerias Maximus ist hier jedenfalls 
eingeschoben, ich halte Kai OüaXlptov MdEiuov für einen spätem Zu- 
satz, ähnlich denen, wie sie Michael de ordine vitarum Plut. s. 4 ff. 
in zahlreichen andern biographien nachgewiesen hat. 19 selbst das 
citat des Nepos comp. Pelop. et Marc. 1 stimmt gut zu den angaben 
von ps.-Victor. 16 vgl. HPeter historicorum Romanornm fragmenta 
s. 222. 17 Po8eidonios werk war ohne zweifei dem Plut. bekannt, 
hier scheint er aber seine angaben aus zweiter hand, aus Strabons 
inrouvr^naxa entnommen zu haben, treffend urteilt hier Niese im Hermes 
XXIII s. 415. 
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so wird es zweckmäszig sein dieser frage eine besondere Unter- 
suchung zu widmen, vgl. unten anm. 19. 

Nicht zu leugnen ist endlich auch die benutzung der gleichen 
biographischen quelle in Plutarchs Lucullus und ps.-Victor 74. mit 
recht hat AGleitsmann de Plutarchi in Luculli vita fontibus ac fide 
s. 26 f. in den letzten capiteln 41 — 43 manches auf Nepos bezogen, 
der c. 43 citiert wird, gerade gegen schlusz dieser vita finden sich 
nun auch manche anklänge an ps.-Victor, so c. 38 ende und 39 an- 
fang = ps.-Victor 74, 7, zb. 

Kai In juäXXov fpaqpdc xai dv- maxime signorum et tabularum 
bpiävrac Kai jfjv Ttepi Tauiac amore flagravü . . 

TÖtC T^XVaC C7TOUbf|V . . 

wie Luc. c. 43, wo Nepos citiert wird, erwähnt auch ps.-Victor die 
geisteskrankheit des Lucullus und die tutela M. LucuUo fratri per- 
missa. wenn aber weiter Nepos bei Plut. oux öttö YrjpuJC (pnciv 
oubfc vöcou irapaXXdHai töv AoukouXXov, so ist das gewis kein 
Widerspruch zu der voraufgehenden angäbe, vielmehr eine be- 
stätigung. denn die geistige krankeit ist ja gerade die folge jener 
von Nepos erzählten an Wendung von geheimmitteln des Kallisthenes 
(dKCtfjvai bfc Kai KaiaXOcai töv Xoticfiöv, üjct' £ti Eüjvtoc auTOÖ 
Tf)v oudav bioiKeiv töv dbeXroöv). 

Es wird zweckmäszig sein hier vorläufig innezuhalten und fest- 
zustellen, dasz diese biographische quelle keine andere als des Nepos 
Schrift de viris iUustribus gewesen sein kann. 

Abgesehen von den bisher erwähnten thatsachen, dasz Plut. 
im Cato maior des Nepos vita Catonis und wohl zweifellos daselbst 
auch eine Nepotische vita MJ Curii Dentati eingesehen haben wird 
und abgesehen von den zahlreichen hinweisen der vitae Gracchorum 
auf Nepos kommt hier zweierlei in betracht zunächst zeigt das 
citat des Hyginus bei Gellius NA. VI 1 , dasz dieser eine erzählung 
gab, welche mit Plutarchs Tib. Gracchus 1 nicht wohl vereinbar 
ist. hier ist die feindliche macht der schlangen hervorgehoben, ein 
gewöhnliches prodigium erwähnt , an jener stelle des Hyginus ist 
die schlänge das symbol göttlicher einwirkung. sodann aber ist 
zu beachten, dasz die vita Gaf Gracchi gerade mit den redefrag, 
menten" des GaSus eine Verwandtschaft verrät, welche Gellius XI 
bietet, an einer stelle also, wo er des Nepos schritt de viris ülustribm 
citiert und ausgeschrieben hat. 10 

Aber es ist noch ein gewichtiges bedenken, welches bisher 
stets gegen die benutzung des Nepos durch ps.-Victor und Plut. 
geltend gemacht worden ist, zu erörtern.' 1 

18 dabei ist noch nicht der Übereinstimmung von Plutarchs Cato 12 
mit Nepos bei Gellius XI 8 gedacht. 19 näheres hierüber in einem 
demnächst in diesen jahrb. folgenden aufsats f Plutarchs quellen in den 
biographien der Gracchen*. 10 vgl. Gellius XI 8, 6 scriptum hoc est 
in Hbro Comett Nepotis de inlustribus viris XIII und die citate aus 
reden des Gaius XI 10. XI 13. XV 12 und kurz vorher X 3. ,! ein 
anderes bedenken (vgl. Vinckestein de fontibus, ex quibus scriptor 
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NeposJEfafw. 5, 4 sagt : longum est omnia enumerare proelia. quare 
hoc unum satis erü dictum, ex quo intellegipossü, quantus ille fuerit: 
quamdiu in Italia fuit> nemo ei in acte restitit, nemo 
adversus eum post Cannensem pugnam in campo castra 
posuit. mit dieser bestimmten erklärung muste in der that unver- 
einbar scheinen, was Plut. comp. Pelop. et Marc. 1 sagt: 'Avvißav 
bk MdpKeXXoc, ibc ju£v o\ irepi TToXOßtov. X^fouav 8 ', oub' chraE 
eviKticev, äXX' ärjTTrjToc 6 ävf|p boicei biatevecOcu pexpi Gamiuvoc * 
f^eic be Aißiw, Kcucapi xai Ne'Trum kou tüjv 'CXXrjviKÜJv toi 
ßaaXei 'lößqi Tricieuo^ev, rlrrac Ttvdc xai xpoirdc uttö MapK^XXou 
tüjv cuv 'Avvißqt T€vec8ai. gleichwohl kann gezeigt werden, dasz 
aus dieser stelle keineswegs eine derartige bedenkliche folgerung 
gezogen werden darf, wenn man nemlich auf den Zusammenhang, 
in welchem sie steht, achtet und vor allen dingen die weitern er- 
örterungen beachtet, welche Plut. hinzufügt: diese letztern weisen 
umgekehrt geradezu auf Nepos urteil Hann. 5, 4 hin. Plut. citiert 
an der stelle zweifellos zunächst die vita Marcelli des Nepos. und 
nun frage man sich, ob der panegyrische biograph, auch selbst wenn 
er von den Übertreibungen eines Coelius und Claudius nichts 
brachte, die kleinern erfolge des Marcellus um Nola und um Venusia 
verschwiegen haben wird? das ist geradezu undenkbar, und soweit 
Plutarchs Marcellus und ps.-Victor tibereinstimmen, zeigen sie uns 
sogar in deutlichen umrissen, wie dieses geschehen ist. allerdings 
muste ein Schriftsteller wie Nepos, nachdem er vorher so entschieden 
betont hatte: Hannibal quamdiu in Italia fuit, nemo ei in acie (in 
offener feldschlacht !) restitit, die siege des Marcellus mit einer ge- 
wissen einschränkung hervorheben, geschieht dieses aber nicht in 
dem Nepos - citat bei Plut. ? gerade die folgenden worte Plutarchs 
geben uns hier die eigentümlichen anschauungen des Nepos* 3 wieder, 
er sagt: jU€TdXr)V b* auTCti jknrrjv oubcjuiav dtroiricav, dXX' 
£oik€ uieubÖTTTUJud ti ftvlcQai 7i€pi töv Aißuv' 4 £v TOtTc cujimXo- 
kcuc diceivaic: dh. Hannibals niederlage war von keinem gewicht, 
vielmehr war es in jenen kämpfen seitens des Puniers offenbar nur 
ein ausgleiten und ausweichen zum schein, ähnlich den kunstgriffen 
der fechter, welche, um den gegner zu teuschen, seitwärts ausbogen, 
um dann mit erneuter wucht dem feind an einer andern seite bei- 
zukommen. und um gar keinen zweifei darüber zu lassen , was von 



libri de viris illustribus urbis Romae hausisse videtur s. 21), das?. 
Nepos chronica bei Gellius XVII 21, 24 in widersprach stehe zu 
ps.-Victor 24, 7, wird dadurch erledigt, dasz ja nicht (vgl. Rosen- 
hauer ao.) daran zu denken ist, dasz jener abschnitt ps.- Victors aus 
einer biographischen quelle stamme, zu Plut. Luc. 43 {= ps.-Victor 
74, 8) s. oben s. 128. ** Polyb. X 33, 3 icq>&\r\ b' oöfciirOTC, tocoü- 
touc Kai TnXiKOÜTouc äYÜJvac xeipicac. M Augustus in seiner laudatio 
Marcelli wird gewis ebenso wie Livius (und nach beiden Juba) die 
thaten des Marcellus über gebühr verherlicht haben. 84 irepl töv 
Afßuv subjectiv gebraucht wie ol ir€pl Audav XoYOl (bei Piaton 
Phaidros 279»). 

J ahrbQcher Tür class. philol. 1896 hft. 2. 9 
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den siegen des Marcellus zu halten sei , sagt Plut. die meinung des 
Nepos weiter interpretierend : etöicuevouc TOP und tüjv cuu<popa»v, 
cl q>€UTOVT€c dxcpuTOiev 'Avvfßav, oVrcmav, dbibaHev alcxuvec8ai 
ctutou^vouc ^€6* n/nrnc, äpvciceai bk irapä MiKpöv ^vböviac, 
dXT€iv bk ^fj KpaTTjcavTac. 

Der nach weis, dasz Nepos die quelle Plutarchs im Cato maior, 
im Marcellus, Fabius, Lucullus und den Gracchen war, macht es 
mehr als wahrscheinlich, dasz Plut. auch in manchen der übrigen 
biographien ihn nicht ganz vernachlässigt haben wird, eine derartige 
biographische quelle muste ihm bei weitem brauchbarer erscheinen 
als seine sonstigen historischen quellen, vor allem konnte er aus 
ihnen den stoff zu seinen einleitungen , welche sich über herkunft, 
geschlecht, jugend und Charakter seiner helden vorbreitete, ent- 
nehmen, und nicht minder wichtig für ihn war es, bei Nepos manche 
persönliche züge, anekdoten und charakteristische ausspräche zu 
finden, um aus ihnen die historischen quellen zu ergänzen, nicht 
zu unterschätzen war es auch, dasz ihm diese biographien eine 
brauchbare disposition und eine gute controlle für die sonstigen 
historischen angaben , dasz sie Varianten und ergänzungen boten. ** 

Um aber einer verkehrten Verallgemeinerung entgegenzutreten, 
ist es vor allen dingen notwendig, die Plutarcbischen biographien 
zu bezeichnen, auf welche die biographische quelle des Nepos einen 
einflusz nicht ausgeübt haben kann, vor allem wird von den 
viten des Romulus, Numa und Poplicola der natur der sache nach 
abzusehen sein, diese verraten überall die antiquarische quelle 
(Varro/Juba) und die benutzung des Dionysios. weiterhin sind wohl 
auch die viten derartiger feldherrn auszunehmen, welche gegen 
Rom gefochten haben, wie Pyrros und Sertorius. letzterer wird 
gewis keine Stellung unter den excellenlibus ducibus Romanorum 
erhalten haben, und die vitae ducum extcrarum gentium sind nicht 
von Plut. benutzt worden, auch ist es absolut unwahrscheinlich, 
dasz Nepos die seinem politischen Standpunkte feindlich gegenüber- 
stehenden männer wie Caesar und Antonius in eignen biographien 
gefeiert haben sollte, ebenso wenig werden die günstigen angaben 
persönlicher art, wie sie sich in Plutarchs Antonius finden, aus 
einer vita des Nepos entnommen sein, weiter ist zu bemerken, dasz 
wahrscheinlich weder von Nepos biographien des Coriolanus und 
Plamininus existiert haben, noch dasz die betr. lebensbeschreibungen 
Plutarchs spuren einer biographischen quelle an sich tragen, dem- 
nach hat eine weitere forschung ihr augenmerk vorzugsweise auf 
die viten des Camillus, Paulus, Sulla, Marius, Crassus, Pompeius, 
Brutus, Cato minor und Cicero zu erstrecken, bemerkt sei hier nur 
noch so viel, dasz bei Plutarchs Camillus und Paulus eine biogra- 
phische quelle benutzt worden ist" und dasz manche der gehässigen 

25 die ähnlictikeit der tendenz geht aus Nepos Hann. 13, 4 hervor, 
sowie aus Gellius XI' 8 — 11, wenn anders dort Nepos dauernd die quelle 
des Gellius gewesen ist. ,B das zeigt Camillus 1, 2 aa.; auch einige 
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anekdoten, welche sich in Plutarchs Sulla, mehr noch in seinem 
Marius finden, auf eine biographische quelle vom schlage des Nepos 
hinweisen, auch bei den biograpbien der befreundeten Zeitgenossen 
des Nepos (Brutus, Cato, Pompeius und Cicero s. oben s. 123) ist 
eine berücksichtigung des Nepos, soweit er diesen männern mono- 
graphien gewidmet hat, wahrscheinlich, fraglich könnte dieses bei 
Cato sei. Brutus und Pompeius wird er schwerlich unter den excel- 
lentes duces Bomanorum übergangen haben. 

beraerkungen ans dem anfange der vita des Aemilius Paulus machen die 
benntzung einer kurzen biographischen quelle wahrscheinlich, die be- 
merkungen über das geschlecht der Aemilier weisen speciell auf Nepos 
hin, dessen freund Atticus (». Att. 18, 4) eine eigne schrift über die 
Aemilier herausgegeben hatte. 

Zabern im Elsasz. Wilhelm Soltau. 



17. 

DREI ZEITBEZIEHUNGEN IN DEN SILVEN DES STATIUS. 



Unter den Verdiensten, die Statius in dem gedieht auf die via 
Domitiana (silv. IV 3) dem kaiscr zuschreibt, wird v. 18 f. eine 
maszregel aufgezählt, deren Verständnis teils durch die kürze der an- 
spielung teils durch Verderbnis des überlieferten textes erschwert 
ist; Statius schreibt: 

qui reddit Capitolio Tonantem 

et Pacem proprio, domo reponit , 
18 qui genti patriae futura Semper 

sancit lumina Flaviumque f calvum. 
man pflegt die beiden letzten verse meist auf die errichtung des 
templum gentis Flaviae zu beziehen (s. Gsell essai sur le regne de 
l'empereur Domitian, Paris 1894, s. 114, 1) und setzt deshalb statt 
lumina ein limina und culmen für f calvum. aber abgesehen davon, 
dasz man damit auch eine an sich ganz heile stelle der Überlieferung 
antastet, so ist gerade die einrichtung eines cultes der Flavier 
(Baehrens setzt statt calvum paläographisch ganz glücklich sogar 
cülium in den text) in keiner weise den vorangegangenen Verdiensten 
des kaisers um das wohl des ganzen reiches gleichzustellen, eine 
bessere beziehung des verses läszt sich wohl aus zwei erwägungen 
gewinnen: lumina findet sich auch süv. IV 8, 15 (macte % o iuvenis, 
qui tanta merenti lumina das patriae)^ und zwar auch hier mit bezug 
auf die staatsgesamtheit gebraucht von neuen angehörigen eines hier 
freilich privaten hauses; werden wir damit auf den nachwuchs (vgl, 
futura) des Flavischen hauses hingewiesen, so scheint dieser be- 
ziehung allerdings der umstand zu widersprechen, dasz Domitians 
kinder von Domitia zur zeit der abfassung unseres ge dichtes (95) 
keinesfalls mehr am leben waren; doch ist uns zum glück über- 
liefert, dasz Domitian gegen ende seiner regierung die beiden söhne 
seines vetters Flavius Clemens unter den namen Vespasian und 
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Domitian adoptierte (s. Gsell ao. 8. 54), um dadurch die nachfolge 
seinem hause zu erhalten; wer die langen ausführungen kennt, die 
der jüngere Plinius im panegyricus auf Trajan dem adoptionsacte 
widmet, den Nerva mit diesem kaiser vornahm, der wird begreifen, 
dasz Schmeichler des Domitian wohl anlasz hatten diese heranziehung 
der söhne des Clemens zur nachfolge ebenfalls als eine wohlthat für 
das ganze reich zu preisen, da nun der bau der via Domitiana aus- 
drücklich von Cassius Dion (LXVII 14) auf das j. 95 datiert wird 
(s. Gsell s. 134 f.), so gewinnen wir für den bisher zeitlich noch 
nicht genauer festgelegten adoptionsact des Domitian aus der bezug- 
nahme unseres gedientes einen neuen chronologischen anhaltspunkt, 
der auch für die biographie Quintilians, des erziehers dieser vom 
kaiser adoptierten prinzen , von wert ist. 

Wir sahen bisher von dem verderbten calvum unserer stelle 
ganz ab, da die betrachtung des überlieferten lumina sowie andere 
erwägungen für die behandlung der corruptel erst fruchtbar ge- 
macht werden musten. dürfen wir nunmehr mit bestimmtheit an- 
nehmen, dasz in dem — nur an seinem Schlüsse! — verderbten , 
verse von den adoptivsöbnen und -nachfolgern des kaisers die rede 
war, so werden wir in dem calvum der Überlieferung eine fort- 
führung des gedankens von futura lumina erwarten dürfen. 

Eine solche fortführung des begriffes 'weitere bltite des Plavi- 
schen hauses' ist vielleicht mit der Baehrensschen Vermutung cultum 
ganz glücklich gefunden; nur ist der ausdruck, wenn die vorstehen- 
den bemerkungen richtig sind, in weit allgemeinerem sinne zu fassen, 
als es mit der bisherigen beziehung auf die einweihung des templum 
gentis Flaviae geschehen ist und geschehen konnte, dasz sancit ein 
der bedeutung des adoptionsactes sehr angemessener ausdruck ist, 
leuchtet ja wohl unmittelbar ein, findet auch in dem ritus der römi- 
schen adoption durchaus seine bestätigung. in der reihe der von 
Statius angeführten Verdienste Domitians ist dem adoptionsacte 
wohl absichtlich die hervorragende stelle am Schlüsse zugewiesen. 

Um hier noch zwei bei Gsell übersehene Zeitbeziehungen in den 
Silven nachzutragen, so konnte für die villa des Domitian in Bajae 
8. 119 anm. 9 auch Statius silv. I 5, 60 ff. als belegstelle angeführt 
werden ; fas sü componere magnis parva wäre eine unnütze grobheit 
gegen den adressaten des gedichtes, wenn nicht ein bauwerk des 
kaisers als des höhern ranges würdig jedem leser vorschwebte; 
ferner ist der vergleich, der bei der TOTioGeda der Sorrentiner villa 
des Pollius Felix (silv. II 2, 30 ff.) zwischen der bedeckten ambulatio 
des Pollius und der groszen semüa tecta von Lechaion nach Akro- 
korinth gezogen wird , wohl dadurch veranlaszt , dasz diese korin- 
thische bauanlage von Domitian herstammt; die Vorliebe des kaisers 
für Korinth ist auch dadurch bezeichnet, dasz er es war, der ihr, 
der colonia Iulia Flavia Augusta, das von Vespasian ihr genommene 
münzrecht wiedergab (vgl. Gsell s. 150). 

Frankfurt am Main. Julius Ziehen. 
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18. 

KRITISCHE KLEINIGKEITEN. 



I. 

Wer die fortschreitende Verderbnis einzelner lesarten in den 
hss. des achten bis elften oder zwölften jh. nicht kennt, wird es un- 
glaublich finden , dasz aluit in induit, aluissc in induisse verdorben 
werden konnte, und doch ist die thatsache richtig, und der beweis 
kann mit mathematischer Sicherheit geführt werden, die Verwechs- 
lung findet sich bei Cicero de inv. I § 4 dicendi adsiduitas aluit 
audaciam. hier hat der Paris. iduit, der Sangall. von erster hand 
induit , der Leid, sogar incussit. die lösung des rätsels vermittelt 
die Schreibweise das offenen a = m, woraus zuerst icktit, dann durch 
zusammenschlusz von cl zu d sich iduit oder iduit <= induit ent- 
wickelte, diese betrachtung führt zur emendation der Überlieferung 
in Tacitus /«stf. IV 57 , wo Vocula erklärt: melius divo Iulio divoque 
Augusio notos eorum (i. e. GaUorum) animos: Gdlbam et infracta 
tributa hostües spiritus induisse. nun kann induere wohl von einer 
person gesagt werden, die selbst irgend eine gesinnung annimt, aber 
nicht von der person oder sache, welche die gesinnung einer person 
bestimmt. ERitter vermutete deshalb indidisse, als ob der hostilis 
spiritus den Aeduern und Sequanern vor Galbas steuererlasz gänz- 
lich fremd gewesen wäre ! allen stilgesetzen aber widerspricht die 
änderung von WHeraeus: post Gdlbam et infracta tributa hostües 
spiritus induisse = seit Galba hätten sie feindselige gesinnung an- 
genommen, also haben Julius Caesar und Augustus die Gallier doch 
verkannt, da sie ihre feindseligkeit kannten, wegen ihrer feigheit 
aber sie verachteten und durch rücksichtslose strenge niederhielten? 
und wie kann der gegensatz zu divus Iulius und divus Augustus 
durch das mattherzige post eingeführt , wie kann überhaupt in dem 
gegensatz die bezeichnung der gegenübergestellten person oder sache 
entbehrt werden? kurz die vergleichung dieser stelle mit Cic. de inv. 
I § 4 lehrt, dasz auch bei Tacitus induisse aus aluisse entstanden 
ist : Galbam et infracta tributa hostües spiritus aluisse. vgl. IV 18 
at Ilaccus Hordeonius primos Civilis conatus per dissimulationem 
aluit. dieselbe Verwechslung hat auch ab exc. XV 45 folgende stelle 
verunstaltet: hic Graeca doctrina ore tenus exercitus animum bonis 
artibus non induerat, wo zur bezeichnung gediegener herzens- 
bildung offenbar auch inbuerat y was Lipsius vermutet hat, nicht 
ausreicht, aluerat aber ganz angemessen ist. zweifelhaft ist mir 
hist. IV 38 interea Vespasianus Herum ac Titus consulatum absentes 
inierunt , maesta et multiplici metu suspensa civitate , quae super in- 
stantia mala falsos pavores induerat , descivisse Africam res novas 
moliente L. Pisone, wo aluerat klarer wäre und den folgenden 
transitivsatz schärfer vorbereiten würde. 
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II. 

In der beurteilung des Blandinius antiquissimus ist, wie mir 
scheint, zu sehr auszer acht gelassen worden, dasz der wert einer hs. 
nicht allein bedingt ist von der zahl der richtigen lesarten , die ihr 
allein eigentümlich sind, sondern auch von der eigenart solcher 
fehler, die noch immer auf das richtige schlieszen lassen, weil die 
corruptel eben nicht auf willkürlicher correctur beruht, hierher ge- 
hört Hör. epist II 2, 34 

forte sub hoc tempus castettum evertere praetor 
nescio quod cupiens hortari coepü eundem 
verbis, quae timido quoque possent addere m entern. 
was soll hier mens? in prosa würde dafür animus stehen, so ver- 
wandt von natur mens und animus, intellect und wille, auch sein 
mögen , willkürlich wurden sie doch selbst von den dichtern nicht 
vertauscht, und mentem addere, wenn es nicht überhaupt eine un- 
mögliche Verbindung ist, könnte nichts anderes bedeuten als 'die 
einsieht steigern', aber angenommen, mentem und animum addere 
wäre dasselbe und bedeutete 'den willen erhöhen, steigern', so wäre 
dieser gedanke in dem Zusammenhang doch wenig zutreffend und 
sehr matt, man erwartete doch wenigstens animos. solche bedenken 
sind freilich nicht ausreichend gegenüber einer hsl. gesicherten les- 
art; da aber B* mentes bietet, so ist mentem für eine correctur zu 
erachten und in mentes das richtige zu suchen, dasz nun mentes für 
animos hätte gesagt werden können , wagte nicht einmal Cruquius 
zu glauben und hat auch seitdem niemand angenommen, man ge- 
winnt aber sehr leicht einen treffenden ausdruck durch änderung eines 
einzigen buchstabens: quae timido quoque possent addere dentes. 
sagte man doch vom gegner venü sub dentem, wie zb. Petronius 
8. 68, 14 der gröszern ausgäbe von Bücheler. der dichter spricht 
von einem Soldaten, der eben eine heldenthat vollbracht hat. nun 
ist eine ähnliche that zu leisten, und Lucullus überhäuft den helden 
mit so viel lob und Versprechungen, dasz auch ein feigling hätte so- 
fort der gefahr die stirn bieten können, so musz timido quoque den 
äuszersten gegensatz erhalten, und dies ist weder mentem noch 
animum, wohl aber dentes addere, was uns den Soldaten wie einen 
losbrechenden eber zeigt. 

Den richtigen anhält zur Verbesserung des textes bietet B Ä auch 
epod. 6: 

quid inmerentis hospües vexas canis 

ignavus adver sum lupos? 
quin huc inanis, sipotes, vertis minas 
et me remorsurum -petis ? 
da nun aber der dritte vers mit s endigt und B* nicht petis, sondern 
pete enthielt, so wird die Überlieferung also zu gestalten sein: 
quin huc inanis, sipotes, vertis minas? 
set me remorsurum petesf 
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auf diese weise erscheint der höhn des dichters gegen die feige 
Thersites-natur viel schärfer ausgeprägt, während zugleich die fol- 
gende begründung eine schärfere stütze erhält. 

Sat. I 1, 108 verdanken wir bekanntlich allein dem B Ä die les- 
art qui nemo, aber es war ein groszer irrtum, wenn man darin sofort 
das richtige und nicht vielmehr nur die richtige spur des wahren 
erkannte, denn dasz eine indirecte frage qui nemo se probet hier gar 
nicht möglich ist, zeigt avarus, das ja doch nur die antwort auf die 
frage ist, folglich in die frage selbst nicht eingeschachtelt sein kann ; 
es zeigt dies aber auch v. 113 sie festinanti Semper locuplctior obstat, 
der sicher nur der hauptsatz zu einem vorausgegangenen Vordersatz 
sein kann, und an den sich dann so natürlich die vergleichung mit 
dem wettfahrer anreiht, einen geschmacklosen! ausweg konnte die 
verzweifelnde kritik unserer tage doch kaum ausfindig machen als 
den Vorschlag, den haupt- und schluszgedanken der ganzen entwick- 
lung des dichters als parenthese zu fassen und einzuklammern, aber 
wo ist denn nun der Vordersatz? er war v. 108 mit quia nemo einge- 
leitet, da aber in ältern hss. nichts gewöhnlicher ist als die Verwechs- 
lung von qui, quia, qua (vgl. AZingerles Hilarius praef. s. XVI), so 
ist frühzeitig quia in qui übergegangen, den anstosz dazu gab die, 
wie es scheint, noch jetzt herschende falsche auffassung von dbii 
ob exorsus sum mit beziehung auf den eingang der satire: dem qui 
fit ut nemo . . laudet diversa sequentis schien ja doch qui nemo se 
probet ac potius laudet diversa sequentis fast, wörtlich zu entsprechen, 
aber das war ein irrtum : denn abire kann nur eine digressio, niemals 
das exordium bezeichnen, zb. Tac. ab exe. VI 22 quippe a ßio äus- 
dem Thrasuüi praedictum Neronis Imperium in tempore memorabüur, 
ne nunc ineepto longius abierim =» f um nicht allzu weit abzuschweifen*, 
welche abschweifung in dem gedankengang des dichters war aber 
vorangegangen? offenbar v. 101 — 107 quid mi igitur suades usw. 
denn bis dahin hatte der dichter in fortschreitender folge die Un- 
ruhe und hast des geldgierigen erwerbsmenschen bis zur äuszersten 
filzigkeit v. 28 — 100 drastisch geschildert, und diese Schilderung 
der sich von selbst bis zur unnatur steigernden avaritia wird v. 101 
— 107 unterbrochen; an sie knüpft ut avarus in v. 108 wieder an. 
fand man aber in qui nemo usw. eine rückbeziehung auf den an- 
fang der satire, so war es nur eine notwendige folge, wenn man in 
den folgenden Sätzen indirecte fragen entdeckte und deshalb den 
ursprünglichen indicativ der verba in den conjunetiv veränderte, 
spuren des indicativs finden sich in den hss. noch immer , zb. 109 

at 

at für ac % was auf probet ac zurückzuführen ist. bat man doch auch 
113 obstat in obstet verändert, der ursprüngliche Wortlaut scheint 
mir demnach folgender gewesen zu sein : 

üluc, unde abii, redeo: quia nemo, ut avarus, 
se probat ac potius laudat diversa sequentis , 
quodque aliena capella gerat distentius über 



Digitized by Google 



136 AWeidner: kritische kleinigkeiten. II [Horatius]. 

täbescit , neque se maiori pauperiorum 
turbae comparat, hunc atque hunc super are laborat, 
sie festinanti semper locupletior obstat, 
ut y cum carceribus missos rapit ungula currus, 
instat equis auriga suos vinceniibus usw. 
ebenso falsch ist es\ wenn immer wieder gelehrt wird, das eigent- 
liche thema des dichters sei die frage nach dem gründe der Unzu- 
friedenheit der meisten menschen mit ihrem berufe und dasz von 
der nach Weisung der avaritia als dem gründe dieser erseheinung 
v. 68 abgewichen werde zu einer Schilderung des unglücklichen 
zustandes, in den der habsüchtige und geizige sich selbst versetze, 
der dichter beginnt vielmehr dramatisch mit einer notorischen tbat- 
sache: Unzufriedenheit überall und doch will niemand mit dem 
andern so leicht tauschen, antwort: die ewige hast und jagd nach 
dem goldenen glück läszt die menschen nicht zum genusz kommen, 
und sie kommen nicht dazu, weil sie sich selbst teuschen und mehr 
und mehr der avaritia verfallen bis zur schmutzigsten filzi£keit. da 
ist kein abbiegen und kein abweichen in dieser Schilderung, die er die 
leute teils von sich geben läszt, teils aber auch selbst von ihnen gibt: 
von v. 28 — 100 haben wir einen ganz regelraäszigen fortschritt. 

Die haushälterin des Ummidius, die ihren herrn wie ein schwein 
schlachtet, wird v. 190 fortissima Tyndaridarum genannt, dafür 
finde ich keine erklarung. es ist ja wohl möglich unter Tyndaridae, 
die sonst den römischen dichtem und auch Horatius selbst (ca. IV 
8, 31) doch nur Castor und Pollux waren, ausnahmsweise einmal 
sämtliche kinder des Tyndareus zu verstehen ; aber dies wäre hier 
doch nur zulässig, wenn Castor und Pollux als schlechte söhne oder 
wenn sie als mörder und fleischer in der geschichte bekannt wären, 
wie Clytaemnestra oder auch Helena wegen ihres Verrates an Dei- 
phobus. Castor und Pollux aber waren so reine und segensreiche 
göttergestalten , dasz es ganz unmöglich erscheint , dasz ein dichter 
sie mit solcher frivolität behandeln konnte, wie es der fall sein 
würde , wenn er sie von Clytaemnestra nicht getrennt und mit der 
liberta des Ummidius verglichen hätte, ich glaube deshalb, dasz das 
bekanntere wort Tyndaridarum aus Tyndariarum (sc. mulierum) 
entstanden ist, wodurch zugleich die ironie des dichters recht passend 
geschärft erscheint. 

Hör. epist. I 8, 12 Bomae Tibur amem ventosus, Tibure 
Bomam. hier zweifelt niemand an der richtigkeit der lesart ven- 
tosus, ja man findet das wort sehr passend für levis, höchstens dasz 
man nicht recht weisz, wo oder wie man interpungieren soll; die 
iesart venturus, welche in B a gestanden hat, wird als sonderbarer 
fehler einfach bei seite geschoben, wie ich glaube, gegen alle regeln 
der kritik. denn wenn man bedenkt, dasz in hss. des achten und 
neunten jh. venturus und ventusus kaum zu unterscheiden waren, 
so begreift man wohl, wie leicht ventosus aus ventusus oder venturus 
emendiert werden konnte, nicht aber, wie aus dem leichtverständ- 
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lieben ventosus mit absieht oder durch zufall veniurus werden konnte, 
denn für sinnreich hat venturus sicher niemand gehalten, wie aber, 
wenn wir hier einen fall der gewöhnlichen Verwechslung von venit 
und redit vor uns hätten*, von der auch LMüller in der praef. s. XII 
gesprochen hat und die sich auch in Tacitus-hss. findet? bei Hör. 
selbst hat epist. II 2, 22 B a rediret für veniret erhalten ; auch ca. IV 
5, 31 bieten die bessern hss. ad vina redit, andere dagegen ad vina 
venit. es ist also weder willkür noch kühnheit, wenn man auch 
epist, I 8, 12 venturus als aus rediturus entstanden voraussetzt 
und diese lesart für die richtige erklärt, dasz dann Tibure für Tiburi 
wegfällt, ist eine bestätigung meiner annähme. 

Hör. epist. II 3, 120 scriptor honoratum si forte reponis 
Achillem scheint mir honoratum aus honorandum entstanden zu 
sein: wenn du als dramatischer dichter den Achilles mit aussieht 
auf erfolg auf die bühne bringen willst. 

Ebd. 158 lesen wir: reddere qui voces iam scüpuer etpede certo \ 
signat humum, gestit paribus colludere et iram | colligit. als ob 
nicht die mädchen dasselbe verlangen hätten mit altersgenossen zu 
spielen, nein, jeder schul- und Spielplatz lehrt uns, dasz frische 
knaben mit kameraden nicht nur spielen , sondern kämpfen wollen, 
daher et iram coUigit. folglich ist colludere aus collidere ent- 
standen, was vom kämpf auch epist. I 2, 7 gebraucht wird: lento 
collisa dueUo, gerade die grundbedeutung 'zusammenstoszen' ist für 
beide stellen recht passend. 

Hör. epist. I 16, 5 

continui montes, ni dissocientur opaca 
valle, sed ut veniens dextrum latus aspiciat sol, 
laevum discedens curru fugienie vaporet. 
temperiem laudes. 
da der Puteaneus und der Gothanus nicht ni oder si, sondern sei 
bieten, so ist anzunehmen, dasz s Wiederholung von montes und ci 
aus cü = cum entstanden ist. nimt man ferner cum dissocientur 
als richtige lesart an , so schlieszt sich dann dem Vordersatz leicht 
temperies als nachsatz an und die thalbildung wird nunmehr die 
bauptsache. denn der sinn ist: du weiszt, dasz hier eine gebirgs- 
kette ist. diese läszt an und für sich ein rauheres klima erwarten, 
da aber die berge durch ein thal unterbrochen sind , das zwar schattig, 
aber doch der morgen- und ahendsonne geöffnet ist, so kannst du 
das klima nur angenehm gemäszigt finden, die dittographie von s 
schuf sei, dann si, wie der Gothanus zeigt, endlich erklügelte ge- 
lehrter witz noch ni. 

Hör. sat. II 1, 54 nil faciet sceleris pia dextera: mirum, \ ut 
neque calce lupus quemquam neque dente petit bos. die richtigkeit 
des vielumstrittenen mirum beweist Tac. ab exc. IV 40, 7 f . at enim 
Augustus filiam suam equiti Romano tradere meditatus est. mirum 
hercule, si, cum in omnes curas distraheretur . . C. Procüleium et 
quosdam in sermonibus habuit insigni tranquillitate vitae , nullis rei 
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publicae negotiis permixtos. der scblusz der satire wird in einfachster 
weise erläutert durch Com. Nepos Epam. 8, 5 haec cum dixisset, risus 
omnium cum hüarüate coortus est neque quisquam iudex ausus est de 
eo ferre suffragium (sc. tabulis sölutis). 
Hör. saU I 7, 6—8 

durus homo atque odio qui posset vincere Regem , 

conßdens tumidus, adeo sermonis amari , 

Sisennas , Barros ut equis praecurreret cUbis. 
eo B", während die andern hss. die Verlängerung von -us durch 
iumidusque verhüllen, an der Verlängerung der endsilbe in der arsis 
nehme ich zunächst keinen anstosz, wohl aber daran, dasz Regem 
ohne epitheton kahl und verlassen dasteht, während Persius mit 
charakteristischen prädicaten fast bis zur tautologie ausgestattet ist. 
dies weckte in mir die Vermutung, dasz im archetypus wahrschein- 
lich confidenstumidüs gestanden hat, was der absebreiber in con- 
ßdens tumidus umändern muste. wie conßdens für Persius, so würde 
tamidum für Regem vortrefflich passen, was ist dann aber in s oder 
us verborgen, das sich mit adeo verbinden läszt? offenbar nichts 
anderes als usque adeo. da also die Überlieferung doch der nach- 
hilfe bedarf, so schlage ich vor: conßdens tumidum t usque adeo ser- 
monis amari usw. 

Hör. ca. II 18, 36—40 

hic superbum 

Tantalum atque Tantäli 

genus coercet, hic levare funäum 

pauperem laboribus 

vocatus atque non vocatus audit. 
die Schwierigkeit der struetur dieser worte ist so oft besprochen 
worden , dasz es überflüssig ist sie noch einmal zu entwickeln, 
so viel steht fest, dasz levare nicht von vocatus abhängen kann, 
weil ja vocatus atque non vocatus nicht von einander gelöst wer- 
den kann, dasz diese worte eine untergeordnete nebenbemerkung 
enthalten = sive vocatus est sive non vocatus, also sogar in kommata 
eingeschlossen werden können, folglich levare von dem am ende 
des ganzen stehenden verbum bestimmt sein musz, das uns in 
der gestalt von audit überliefert ist, aber erst unter dem einflusz 
von vocatus entstanden das richtige verbum verdrängt zu haben 
scheint, um dieses zu finden , ist vorerst zu fragen , wie der dichter 
hier den tod aufgefaszt haben will : sollen wir ihn nur als gnädigen 
erlöser von des lebens qual oder als mächtigen, unparteiischen, un- 
bestechlichen gebieter über hoch und niedrig denken ? offenbar das 
letztere, wie I 28, 20 nuUum saeva Caput Proserpina fugit «=* bangt 
vor keinem, schreckt vor keinem zurück; auch Prometheus und 
Tantalus und Niobe finden hier die grenze ihrer Schlauheit und 
boheit, ebenso gut wie der ärmste viel gequälte bürger oder sklave, 
mag er den tod ersehnen oder nicht, der tod fürchtet sich nicht: 
er hat den mut die gewaltigen der erde in seine schranken zu rufen, 
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er hat aber auch den mut den elenden und bedrückten selbst gegen 
seinen willen von seiner pein zu erlösen, was ist also in audit ent- 
halten? sicher nichts anderes als audet.* 
Hör. ca. III 24, 54—64 
nescit equo rudis 

haerere ingenuus puer 

venarique timd, ludere dodior, 

seu Graeco iubeas trocho 

seu malis vetita legibus alea , 

cum per iura patris fides 

consortem socium fallat et hospUes 

indignoque pecuniam 

heredi properet. scilicet inprobae 

crescunt divüiae; tarnen 

curtae nescio quid semper abest rei. 
obige interpunetion wird von allen hgg. beharrlich festgehalten. 
Hirschfelder und Weissenfeis scheinen indessen doch gefühlt zu haben, 
dasz die griechische spielweise der knaben und die betrügerei der 
alten in Rom durch cum (v. 59) in unklarer und unnatürlicher weise 
vereinigt erscheine, letzterer sagt: 'während das meineidige wort' 
usw.; Hirschfelder: f nec mirum, cum patres ipsi bonarum artium 
expertes (davon ist gar nicht die rede) mercaturae unice vacent et 
quaestus causa peierent.' deutlicher LMüller: 'cum gibt den grund 
an, weshalb der knabe nur unnütze spiele treibt, sich nicht auf den 
ernst des lebens vorbereitet.' dasz der knabe unnütz spielt, während 
der vater betrügt, das ist schon eine auffallende Zusammenstellung ; 
wunderbarer aber noch ist die annähme , dasz die betrügerei der 
alten das unnütze spiel der jungen veranlasse, immerhin nehme das 
an wer da will! wie soll man sich dann aber den folgesatz denken: 
scüicet inprobae crescunt divüiae? ist denn auch das griechische 
reifenspiel die veranlassung, dasz das vermögen des vaters ins un- 
endliche anwächst? was hat das spiel damit zu thun? das richtige 
Verhältnis der sätze deutet uns Hör. selbst verständlich genug an. 
er sagt v. 51 ff.: zweierlei musz geschehen: erstens musz die hab- 
gier von der wurzel aus vertilgt, zweitens musz die Verzärtelung der 
jugend beseitigt und durch altrömische Übungen ersetzt werden, 
diese beiden forderungen werden im folgenden begründet, aber in 
chiastischer form, zuerst wird von der thätigkeit der jugend, 
dann von dem thun und treiben der erwachsenen gesprochen, in 
welchem sinne aber spricht er von diesen? etwa dasz sie betrügen? 
oder dasz sie schätze auf schätze häufen? das ist alles nicht das 
wesentliche, das endresultat ist vielmehr, dasz sie ruhelos und be- 
trügerisch erwerben , aber doch immer mangel fühlen , folglich zur 
Zufriedenheit niemals gelangen können, dasz die mit scüicet . , tarnen 



* dies hat schon HDüntzer im j. 1868 vorgeschlagen, aber mangel- 
haft begründet. 
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eingeleiteten sätze zu einander in beziehung stehen, ist selbst- 
verständlich; weiter aber ist die frage, ob hier scilicet einen selb- 
ständigen hauptsatz oder einen abhängigen nacbsatz einführt. ft»r 
letztere annähme spricht von vorn herein die tbatsache, dasz scUicet t 
bei Lucretius auch noch scire licet, gerade zu anfang des nachsatzes 
seine eigentliche stelle hat, wie G Wiehert lat. stillehre § 14 nach- 
gewiesen hat. anderseits zwingt dazu der sinn der Horazischen jstelle : 
infolge der betrügerei wächst natürlich der ungerechte 
mammon. aber der nachsatz hat zwei glieder, die in concessivem 
Verhältnis zu einander stehen: mehrt sich auch der mammon, so 
bleibt er doch noch immer beschnitten und unvollständig, erreicht 
noch immer nicht die regelmäszige form des quadratum oder gar 
des rotundum, kurz die gier findet doch kein ende, es ist also vor 
cum stark zu interpungieren und folgende gedankenreihe anzu- 
nehmen : wenn auch des vaters meineid den geschäftsgenossen be- 
trügt und geld zusammenrafft, das er nicht genieszen kann, so häuft 
sich dadurch ja freilich der ungerechte mammon , aber ein ende der 
unruhe und hast stellt sich damit doch nicht ein. der doppelpunkt 
vor tarnen ist in ein einfaches komma zu verwandeln. 

Hör. epist. II 2, 70 intervalla vides humane commoda. da ich 
an den ironischen gebrauch von humane nicht glauben kann, in 
commoda aber offenbar eine ironie enthalten ist, die das Zugeständ- 
nis des gegenteils voraussetzt, so vermute ich human o, weil visen- 
dus uterque vorausgeht, denn humanus ist im engern sinne der- 
jenige, welcher seine gesellschaftlichen pflichten gern und willig er- 
füllt, wie sich aus epist. I 18, 47 ergibt: tu cede potentis amici \ 
lenibus imperiis, quoüensque educet in agros \ . . surge et inhumanae 
Senium depone camenae. 

Ebd. 97 ff. caedimur et totidem plagis consumimus hostem \ lento 
Samnites ad lumina prima duello. \ discedo Alcaeus puncto iUius, iUo 
meo quis? \ quis nisi Callimachus? die eitlen dichter kämpfen eben 
nicht wie die gladiatoren bis zur Vernichtung, sondern setzen nur 
einen scheinkampf in scene. folglich ist hinter duello ein frage- 
zeichen zu setzen = f thun wir das wirklich? immo vero discedo 
Alcaeus, im gegenteil, wir töten uns nicht nur nicht, sondern 
scheiden von einander unter gegenseitiger Verleihung der höchsten 
ebrentitel.' statt prima hat B 8 prona % ich glaube ganz richtig, denn 
die Übertreibung passt hier in den Zusammenhang, und mit der dauer 
der gladiatorenkämpfe hat die stelle gar nichts zu thun. ebenso richtig 
ist, was v. 32 im B* steht, donis ornatur opimis, weil ja die donu 
opima ein besonderes geldgeschenk nicht ausschlieszen und der 
soldat ein mann ist, dessen thun und lassen in beiden fällen nur 
von der rücksicht auf geld, nicht von dem streben nach auszeich- 
nungen bestimmt wird. 

Dortmund. Andreas Weidner. 
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19. 

DIE ANGEBLICHEN 
MERIDIANE DER TABULA PEUTINGERIANA. 



Im Hermes XXIX s. 586 ff. hat OCuntz in einem aufsatz über 
f die grundlagcn der Peutingerschen tafel* den nachweis versucht, 
dasz der Verfasser der tabula gewisso richtpunkte, orte gleicher geo- 
graphischer länge , also meridiane aus Ptolemäios entnommen habe, 
nachdem die bisherigen forscher über die P. t. die benutzung des 
Ptolemäios sowie irgend welche mathematische unterläge der tabula 
ganzlich in abrede gestellt haben , dürfte die Guntzsche entdeckung 
manchen leser nicht wenig überrascht haben, um so mehr als Cuntz 
durch seine schönen Plinianischen Studien (jahrbücher suppl. XVII, 
1890, s. 473 ff.) sich berechtigtes vertrauen erworben hat. es dürfte 
deshalb auch eine äuszerung über diese frage von anderer seite 
manchem erwünscht sein. 

Wie ich in meinen begleitworten , so geht auch Cuntz davon 
aus, dasz der Verfasser bei der Zeichnung de3 Mittelmeers zwischen 
den seulen des Hercules und Antiochien gewisse richt- 
p unkte für die weitero Zeichnung haben muste; aber Cuntz kommt 
zu ganz andern resultaten. er findet nemlich, dasz 1) Fossae Marianae 
an der Rhonemündung und Chobat in Mauretanien nach Ptolemäios 
ungefähr unter dem gleichen meridian (22° 45' und 22° 40') und 
auf der tabula einander gegenüber liegen; dasz 2) Sabathra in 
Tripolis und Zepbyrion promunturium in Unteritalien auch un- 
gefähr gleiche länge haben" (ersteres 41°, letzteres 40° 35'); dasz 
3) Lampsakos an der Propontis und Nemesion in Libyen auch an- 
nähernd gleichen meridian haben (L. 55° 20', N. 55° 30') und auf 
der tab. einander gegenüber liegen, die bedeutung dieser drei paare 
von orten würde darin liegen, dasz Fossae Marianae die Rhone- 
mündung, Zepbyrion prom. die südspitze von Italien , Lampsakos 
die westspitze von Eleinasien darstellen soll. Cuntz glaubt damit 
den doppelten beweis erbracht zu haben: 1) dasz der Verfasser der 
tabula zuerst diese drei paare von orten der Mittel raeerküste auf 
seiner karte festgelegt und sodann die übrigen eintrage gemacht 
habe; 2) dasz er den Ptolemäios gekannt und benutzt habe. 

Wir sehen den einen wie den andern beweis nicht als erbracht 
an und haben dafür folgende gründe. 

Zunächst müssen wir darauf hinweisen, dasz von einem eigent- 
lichen überzeugenden beweis nicht die rede sein kann, einen solchen 
würden wir anerkennen in gleicher Schreibweise einer anzahl von 
namen, in der aufeinanderfolge mehrerer gleicher namen, in voll- 
ständiger harmonie der zahlen, in gleicher Zeichnung udgl. all dieses 
trifft nicht zu. den einzigen Stützpunkt bildet vielmehr die that- 
saebe, dasz die tabula auf der nord- und Südseite des Mittelmeeres 
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drei paare von orten , welche bei Ptolemaios annähernd gleiche geo- 
graphische länge haben, einander gegenüberliegend hat. das will 
nun aber gar wenig heiszen, wenn man bedenkt, dasz ungefähr 320 
namen der nordseite den beinahe 200 namen der Südseite gegenüber- 
stehen, es sei hier folgender vergleich gestattet, wenn zwei per- 
sonen von demselben punkte ausgehend 200 tagereisen auf dem- 
selben wege zurücklegen und der eine derselben täglich 20 km, der 
andere aber willkürlich bald 40 — 50, bald nur 6 — 10 km in einem 
tage zurücklegt, beide aber gleichzeitig an demselben endziele an- 
kommen müssen, so werden beide reisende wahrscheinlich nicht nur 
dreimal, sondern viel öfters zusammentreffen ohne irgend welche 
vorausgegangene Vereinbarung, dies ist ungefähr der vorliegende 
fall, dasz von den mehr als 300 orten der nordküste drei mit gegen- 
überliegenden africanischen orten gleicher wirklicher oder Ptole- 
mäischer länge stimmen, beweist keine berechnung oder absicht- 
lichkeit, es müsten mindestens noch weitere gründe dafür vorhanden 
sein , wie dies auch Cuntz selbst zugibt. 

Einen solchen grund würden wir anerkennen, wenn den drei 
orten der nördlichen küste die ihnen von Cuntz zugesprochene be- 
deutung wirklich zuerkannt werden dürfte, betrachten wir jedoch 
dieselben näher, so ist zuzugeben, dasz die Rhonemündung auf den 
alten karten eine rolle spielt; aber Fossae Marianae fällt mit der- 
selben keineswegs zusammen, vielmehr liegt nach Ptol. sogar der 
westliche arm der Rhonemündung östlich von Fossae, die tabula 
dagegen hat ihre drei arme der Rhonemündung mit den alten geo- 
graphen (Mela, Plinius) alle westlich von Fossae. wenn es sich um 
einen richtpunkt der gallischen küste handelte, so musten ganz andere 
punkte als Fossae in betracht kommen ; solche waren templum und 
prom. Veneris als westgrenze, Narbo, Massilia, der flusz Varus als 
östlichster punkt, und die Seealpen. 

Der zweite Cuntzsche richtpunkt ist Zephyrion akron als süd- 
spitze von Italien, ende der griechischen und anfang der italischen 
halbinsel. abgesehen davon, dasz die tabula diesen namen gar nicht 
nennt, sondern nur in ganz untergeordneter weise das nahe 'Lucris' 
anführt, müssen wir bestreiten, dasz Zephyrion als süd- oder ost- 
punkt Italiens in betracht kommen konnte; als südspitze nicht: denn 
unmittelbar vorher nennt Ptol. Leucopetra extrema als solche; als 
ostspitze nicht: denn Ptol. läszt unmittelbar nach Zephyrion 26 öst- 
lichere orte Italiens folgen, wann und wo hat denn Zephyrion als 
grenze Italiens gegen die griechische halbinsel gegolten, und wie soll 
der Verfasser der tabula auf die ungeheure Wichtigkeit dieses (von 
ihm gar nicht genannten!) platzes geführt worden sein? 

Der dritte richtpunkt soll Lampsakos als westspitze Asiens 
sein, aber Lampsakos liegt gar nicht am Mittelmeer; wenn der Ver- 
fasser der tabula das nicht wüste, so hätte er es aus Ptol. ersehen 
müssen, welcher es ausdrücklich sagt. Lampsakos ist auch nicht der 
westlichste punkt Asiens, weder nach Ptol. noch in Wirklichkeit; 
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vielmehr läszt Ptol. unmittelbar nach demselben einen gleich und 
drei westlicher gelegene orte folgen, darunter Abydos, welcher als 
nächstgelegener asiatischer platz bei den alten geographen fast nie 
fehlt, und Dardanum, welches auch die tabula hat; es h&tte also 
mindestens einer dieser beiden plätze gewählt werden müssen, aber 
wie sollte jemand a priori dazu kommen, Lampsakos als ende Asiens 
und anfang der griechischen halbinsel festzulegen? 

Denken wir uns in die läge unseres chartographen, wie er beim 
beginn seiner arbeit richtpunkte sucht, so konnten dies nur bekannte 
und bedeutende plätze, geographische namen ersten ranges sein, etwa 
Rom und Konstantinopel (für Cuntz natürlich Byzantion), Thes- 
sulonike, die grenzen von Gallien und Italien (templum Veneris, 
fl. Varus, fl. Arsia), Maleum prom. (Malea extrema Ptol.), Abydos, 
nach Ptol. auch noch Gnidos; ferner auf africanischer seite Alexan- 
dreia (dieses war nach Ptol. unmöglich zu umgehen) , Karthago , als 
grenzen Paraetonium, Arae Philacnorum, fl. Ampsaga. von all diesen 
namen ist keiner unter den Cuntzschen richtpunkten. wir halten 
aus diesen gründen dieCuntzsche hypothese nicht nur für unerwiesen, 
sondern für unannehmbar. 

Wir könnten weiter noch darauf hinweisen , dasz alle sechs 
namen bei Ptol. und auf der tabula verschiedene Schreibweise zeigen, 
sowie dasz die zahlen nur annähernd stimmen; ferner dasz die ent- 
femungen derselben ganz willkürliche sind, während man doch er- 
warten müste, dasz der Zeichner, wenn er für Ptolemäiscbe zahlen 
Verständnis hatte, ungefähr gleiche entfernungen gewählt hätte; dasz 
jene angeblichen richtpunkte auf der tabula ganz ungleiche stücke ab- 
schneiden (das zweite stück wäre beinahe so grosz wie die drei andern 
zusammen !) ; dasz jene sechs orte auf der tabula in keiner weise her- 
vortretende, durch die Zeichnung auffällige, oder als straszenknoten- 
punkte bedeutende plätze sind , wie man doch von richtpunkten er- 
warten würde, im übrigen fragen wir: wozu denn so obscure orte 
aussuchen, um die richtpunkte der tabula zu finden, während die- 
selben doch für den unbefangenen klar zutage liegen? hat Cuntz 
nicht bemerkt (er hätte auch in meinem einleitenden texte es finden 
können), dasz Born genau in der mitte zwischen den seulen des 
Hercules und Antiochien liegt, und Born gegenüber Chartagine 
cölonia? dasz rechts von Karthago die namen eng gedrängt, links 
dagegen gestreckt sind, woraus sich die absichtliche gegenüber- 
stellung der beiden antipoden, welche beide knotenpunkte sind, 
nahezu sicher ergibt? ich habe in meiner schrift (s. 85) angenommen, 
dasz bei der übrigen Zeichnung eine weitere parallelisierung beider 
küsten nicht stattgefunden hahe, vielmehr die nord- und südküste 
jede für sich in Unterabteilungen gebracht worden sei. will man 
aber doch eine parallelisierung festhalten, dann kämen auf der linken 
haifte die Seealpen mit dem grenzflusz Varus einerseits, Rusicade 
und dem Ampsaga, dessen fehlen doch nur dem abschreiber der 
tabula zur last fallen kann, dh. die grenze von Numidien und Maure- 
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tanien anderseits in betracbt. auf der rechten hälfte aber fallen 
Thessalonike und gegenüber Arae Philaenorum in die äugen, dafür 
ergäben sich anbaltspunkte aus der tabula , welche den Cuntzschen 
richtpunkten ganzlich fehlen; aber dann hat man freilich keine 
meridiane. 

Nun erübrigt uns ein wort zu sagen über die benutzung 
des Ptolemaios durch den Verfasser der tabula, selbstverständlich 
haben seit entdeckung der tabula alle forscher vor allem andern die 
beziehungen zu Ptol. geprüft, alle sind zu negativen ergebnissen 
gekommen: nicht einmal eine Wahrscheinlichkeit ergab sich für die 
kenntnis des Ptol. im gegenteil , wenn beziehungen beständen zwi- 
schen diesen beiden reichhaltigsten quellen der alten geographie, so 
hätten sie gar nicht verborgen bleiben können, meines wissens ist 
der einzige lateinische Schriftsteller, welcher den Ptolemaios gekannt 
und benutzt hat, Ammianus Marcellinus, aber wie leicht durch- 
sichtig ist die von ihm so sehr misverstandene quelle! auch beachte* 
man wohl, welche Schwierigkeiten die benutzung des Ptol. für einen 
Römer im allgemeinen darbot, und speciell welche complicierte arbeit 
es für ihn gewesen wäre, aus den verschiedenen büchern und capiteln 
des Ptol. die gewünschten richtpunkte zu finden und dann die jedem 
zugehörigen gegenpunkte festzustellen, eine solche arbeit setzt volles 
Verständnis des Ptol., insbesondere klare Vorstellung seiner meridian- 
einteilung voraus; eine solche ist aber von keinem einzigen Römer 
des altertums erwiesen, wenn wirklich der Verfasser der tabula diese 
kenntnis besessen hätte, dann konnte er unmöglich die geographische 
läge der länder und der orte so sehr ignorieren, wie er es gethan hat; 
dann hätte er sicher auch weitern gebrauch von dieser überreichen 
quelle gemacht, welche keiner vernachlässigen kann, der sie kennt. 

Der versuch der tabula eine mathematische grundlage zu vin- 
dicieren, ist unseres erachtens ebenso vergeblich wie die rettung der 
wissenschaftlichkeit der römischen geographie im allgemeinen. 

Stuttgart. Konrad Miller. 
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20. 

DIE INSCHRIFTEN DES WÜSTENTEMPELS VON REDE8IYE. 



An der wichtigen handelsstrasze, die einst Apollonospolis 
magna mit ßerenike verband, 10 stunden vom Nil bei dem heutigen 
dorfe Redeslye, liesz Seti I einen kleinen tempel anlegen, der dem 
Ammon-Ra geweiht wurde, man nennt ihn heute den tempel von 
Redeslye. die kaufleute, welche in griechisch-römischer zeit nach 
dem Nilthal zurückkehrten öderes verlieszen, haben, sei es am heilig- 
tum selbst, sei es auf einem felsen etwas östlich von dem tempel, 
dem gotte ihre Verehrung gezollt oder doch wenigstens sich in einer 
inschrift verewigt, dadurch haben sie uns eine handelsgeschichtliche 
Urkunde ersten ranges hinterlassen. 

Cailliaud, der den wüstentempel imj. 1816 entdeckte, nahm 
die ersten copien von den inschriften, aber er berücksichtigte nur 
die in halt reichsten, eine weit gröszere anzahl lernte man durch 
Wilkinson kennen; einige wenige lesungen wurden durch L'Höte 
berichtigt, der imj. 1840 das heiligtum besuchte. Lepsius' ver- 
dienst ist es, dasz wir nunmehr 58 inschriften des wüstentempels 
kennen. 

Seine *denkmäler aus Ägypten und Äthiopien* (1849— 1858) sind 
für die griechische epigraphik erst teilweise ausgenutzt worden und 
zwar, abgesehen von bearbeitern einzelner inschriften, am meisten von 
Otto Puchstein f epigram mata graeca in Aegy pto reperta* Argen- 
torati 1880. diese höchst verdienstliche arbeit war nur möglich, weil 
Eaibel 'epigrammata graeca' (Berlin 1878) Lepsius' werk unbenutzt 
gelassen hatte, dasz dasselbe ein werk ersten ranges für griechische 
und lateinische epigraphik ist, steht heute fest (vgl. Mommsen CIL. 
III s. 9. Puchstein ad.), man hat demnach von Lepsius' texten aus- 
zugehen, die inschriften des tempels von Redeslye befinden sich 
abt. VI bl. 81 gr. 119 — 171. von diesen graffiti sind zehn — bei 
uns 4. 5. 6. 7. 8. 9. 11. 15. 16 und 44 — von Puchstein behandelt, 
bzw. abgedruckt worden, zu dieser 6inen quelle kommen als eine 
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2weite die copien Cailliauds, Wilkinsons und L'Hötes. ihre texte 
verwertete Letronne an verschiedenen orten, besonders im 'recueil 
des inscriptions' II s. 239 ff. und nach ihm Franz CIG. III s. 398 ff. 
1215 ff. letzterm entgieng, dasz alle inschriften von einem tempel 
herstammen, vielmehr sollte nach ihm die inschrift 1 1 (CIG. 4835 b) 
'in parvo templo in deserto Elithyä ad orientem' stehen, die andern 
dagegen 'Apollonopoli magna in orientem ad templum'. obgleich 
Letronne richtig angab, dasz man es hier mit feinem tempel zu thun 
habe, ist auch bei Eaibel, der 9. 11. 15 und 22 unter seine epi- 
gram me aufnahm, von zwei beiligtümern die rede. Franz' worte 
'in parvo templo in deserto Elithyä ad orientem' hat Kaibel (n. 976 
= inschr. 11) unrichtig gedeutet: er faszte sie nemlich so auf, als 
ob sie besagten , der tempel liege in einer wüste namens Elithyä, 
während in Wirklichkeit ihr 6inn nur der ist, das beiligtum befinde 
sich östlich von der (am ostufer des Nil gelegenen) stadt Eilethyias- 
polis in der wüste, auch Puchstein (s. 51) hat Franz' worte wie 
Kaibel gedeutet. 

Welcher zeit gehören die inschriften des wüstentempels an? 
Puchstein (s. 49) vermutet, alle seien älter als die Römerherschaft 
in Ägypten, er beruft sich darauf, dasz kein geograph der römischen 
kaiserzeit, weder Strabon noch Plinius noch Ptolemaios, etwas von 
dem wüstentempel und der bei ihm befindlichen Station (vgl. inschr. 1) 
weisz; sodann betont er, unter den inschriften des tempels, so zahl- 
reich sie auch seien, finde sich keine einzige lateinische; endlich 
weist er darauf hin, dasz in den graffiti neben den runden buch- 
stabenformen auch die ältern, E, 1, Q und A, I, P, allenthalben 
begegnen, daneben kommt seiner ansieht nach gar nicht in betracht, 
dasz neben etwa 60 (richtiger 85) griechischen namen 3 römische 
(Trebonius inschr. 3, Severus 48, AeliusGeUius 49) vorkommen, aber 
keiner von Puchsteins gründen ist zwingend. Strabon erwähnt nur die 
handelsstraszen Koptos-Myosbormos und Koptos-Berenike , Plinius 
die letztere ganz allein, Ptolemaios gar keine, und doch hat es viel 
mehr als zwei karawanenstraszen in der arabischen wüste gegeben, 
aus dem schweigen der antiken geographen darf man daher keines- 
wegs schlieszen, eine handelsstrasze habe zu ihrer zeit nicht existiert, 
dies aus dem fehlen von lateinischen inschriften zu entnehmen geht 
auch nicht an , da wir aus der ganzen arabischen wüste nur 6 latei- 
nische inschriften haben (CIL. III 24 — 26 aus dem Gebel Fatlre, 
27 — 29 aus dem Wadi Hamamät): sie stammen alle ohne ausnähme 
aus Steinbrüchen, die inschriften des tempels von Reddslye aber 
rühren von kaufleuten her. auch der dritte grund kann allein keinen 
ausschlag geben: denn einerseits kommen die runden buchstaben 
schon früh unter den Ptolemäern vor, anderseits reichen die eckigen 
noch in die römische kaiserzeit hinab, sodann ist es vollständig un- 
möglich, das vorkommen von römischen namen, sollten es auch nur 
drei sein, zu ignorieren, da ihr Vorhandensein für die chronologische 
festsetzung der inschriften von groszer bedeutung ist. 
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Die schrift ist ein nur wenig zuverlässiger ftihrer bei der 
fixierung der entstebungszeit von Inschriften, wenn sie wie die 
graffiti des tempels von Redesiye kurz sind und der Zeitunterschied 
zwischen ihnen kein groszer ist. nach der schrift darf man nur so 
viel als unbedingt sicher annehmen, dasz die jüngsten inschriften 
spätestens in den anfang der Römerberschaft in Ägypten gehören, 
ein zweites moment für die chronologische fixierung der inschriften 
ist das Vorhandensein, bzw. das fehlen des iota subscrip- 
tum: es beginnt in der letzten zeit der Ptolemäerherschaft zu 
schwinden, inschriften , in denen es steht, gehören einer guten zeit 
an , solche , in denen es fehlt , sind während des niederganges der 
Ptolemäerherschaft oder unter den römischen kaisern entstanden, 
dieses gesetz gilt hauptsächlich für die inschriften weniger gebildeter 
leute, mit denen man es hier meist zu thun hat. das iota subscr. 
fehlt in den inschriften 3 und 48 : in jener begegnen die römischen 
namen Trebonius und Olius («=» Aulius), in dieser der beiname Severus. 
beide graffiti gehören infolge dessen unzweifelhaft dem beginn der 
römischen kaiserzeit an, und zwar ist inschr. 48 jünger als 3, da sie 
unter ihr steht, abgesehen von den so eben genannten graffiti findet 
sich das iota subscr. überall: dies beweist, dasz die betreffenden in- 
Schriften einer guten zeit, dh. der Ptolemäerherschaft angehören, 
am meisten war das iota subscr. im dativ der einzahl der o- und 
a-declination geschützt ; hier begegnete es so häufig , dasz es einem 
jeden leicht bekannt sein konnte, infolge dessen findet es sich hier 
in inschr. 2. 5. 6. 8. 15. 30. 31. 32. 34. 35. 36. 37. 38 und 44; in 
den graffiti 40. 41 und 42 begegnet es zweimal, in 46 sogar drei- 
mal, diese inschriften werden der Ptolemäerzeit angehören, weniger 
geschützt war das iota subscr. im innern eines Wortes, da es sich 
gleichwohl in inschr. 15 (cwZÖfievoi) findet, so musz dieselbe aus 
der ersten hälfte der Ptolemäerzeit stammen , um so mehr als ihr 
Verfasser nicht den Pan, der später im tempel von Redesiye verehrt 
wurde, sondern den EciVOV rjpuua, dh. Chem, eine form des Ammon-Ra, 
anruft, in einigen inschriften ist die quantität der vocale ins 
schwanken geraten, es ist dies ein drittes moment für die Chrono- 
logie der graffiti. solche , in denen es begegnet , gehören frühestens 
der letzten hälfte der Ptolemäerzeit an. es sind dies inschr. 10 
(€ für rj). 12 (uj für o). 23 (o für uj und € für n). 34 und 56 (o für w). 
sachliche momentezur chronologischen fixierung der inschriften 
gibt es nur sehr wenige, mit einem mehr oder weniger hohen grade 
von Wahrscheinlichkeit kann man nur inschr. 46 in die zeit von 
273—254, inschr. 2 in das j. 254 und inschr. 1 in das j. 66 setzen, 
inschr. 16 (vgl. die anm.) gehört in den anfang der römischen kaiser- 
zeit. da die inschriften 3 und 48, wie wir so eben auseinander- 
gesetzt haben, aus derselben periode stammen, wird wohl auch 
inschr. 49 wegen des römischen namens Aelius GeUius unter den 
kaisern entstanden sein. 

Die älteste von allen inschriften ist demnach inschr. 46 (273 

10* 
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— 254); die Zweitälteste ist inscbr. 2 (254); am jüngsten, 
soweit man die inschriften genauer datieren kann, ist 1 (66 vor Ch.). 
der Ptolemäerzeit kann man noch 24 andere graffiti mit mehr 
oder weniger recht zuweisen (5. 6. 8. 9. 10. 11. 12. 15. 21. 23. 24. 
25. 30. 31. 32. 34. 35. 36. 37. 38. 40. 41. 42. 44); drei von ihnen 
(9. 11. 15) gehören der ersten hälfte dieser periode, vierzehn (23. 24. 
25. 30. 31. 32. 35. 36. 37. 38. 40. 41. 42. 44) ihrem zweiten teile 
und zwei (10. 12) möglicherweise einer etwas spätem zeit an. aus 
der Börner zeit und zwar aus ihrem anfang stammen nachweisbar 
nur vier inschriften (3. 16. 48. 49)- man kann demnach 31 in* 
Schriften mehr oder weniger sicher einer bestimmten periode zu- 
weisen, 27 sind undatierbar, jedoch müssen auch sie der mebrzahl 
nach der Ptolemäerzeit angehören. 

1. f sur le portique exterieur du temple' Cailliaud. — Cailliaud 
voyage ä l'oasis tf. VIII 1 und s. 107 — Letronne in revue de Philo- 
logie I (1845) s. 394 (nach Cailliaud, Wilkinson und L'Höte) - 
Franz CIG. 4837 — Lepsius VI 81, 156. — C. und W. erkannten 
noch 14 zeilen , L'H. und L. wenig mehr als 4. 

Li€', 0ap^ou6i im 0r)ßdp[xou 
Ctpdxujvoc [öYJttcctöi- 
Xrj AnjailTpioc irapd toG 
ßaciXluuc ävatcaGäpcu 
5 tö ubpu^ia tö im toö TTavei- 
ou Kar' ['ArcJöXXwvoc iröXiv 

KCt\ TtpOeXWJP»lC€V [fl|Li]lV 



— — db(p[€]X€[i]o:v cuv TTa[vl (?) 
10— — — — — _ _ _ 



Tra[p]ä [töv ß]wMÖv — — — 
€utijx€i. 

1. Letronne und Franz schreiben Lid'. Cailliaud und Wilkinson 
weisen auf diese jahreszahl hin, L'Höte und Lepsius dagegen auf 
Lie': ich ziehe Lic' vor, da L'Höte und Lepsius auch an andern 
stellen die allein richtige lesung haben, welcher Ptolemäer (z. 4 ßaci- 
X^ujc) gemeint ist, kann man ziemlich sicher bestimmen; Letronne 
hat mit recht an Ptolemaios Auletes (81 — 53) gedacht, nach dem 
schriftcbarakter kann die inschrift nur dem ende der Ptolemäerzeit 
angehören. Demetrios war demnach zwischen dem 7 april und dem 
6 mai des j. 66 an dem hydreuma des Pantempels thätig. — Nach 
Letronne (rec. I s. 342*) und Franz (CIG. III s. 293») war der 



* an anderer stelle (oeuvres choisies premiere serie I 8. 503) sagt 
dagegen Letronne: f il me parait bien vraisemblable que ces thebarques 
avaieut ane autorite' quelconque, administrative, judiciaire ou militaire, 
qui s'e'tendait sur leg divers nomes de la Thrfbaide.' 
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Gr)ßotpxn c höchst wahrscheinlich der Vorsteher der stadt Theben; 
darauf weise der name hin. auch Brugsch (Ägyptologie s. 305) hält 
den in den hieroglypbischen texten erwähnten Vorsteher der stadt 
Theben' für identisch mit dem Tbebarchen. allein unsere inschrift 
zeigt zur genüge, dasz der Tbebarch nicht ein so eng begrenztes amt 
gehabt hat, da Demetrios den Thebarchen Straton ohne zweifei nur 
deshalb nennt, weil er sein vorgesetzter war. von Straton wurde 
Demetrios nach dem tempel von Redesiye geschickt, um das dortige 
hydreuma wieder zu reinigen, heiligtum und brunnen lagen von 
der stadt Theben viele meilen entfernt, da der Thebarch hier, in der 
wüste, zu befehlen hatte, musz er amtsbefugnisse gehabt haben, die 
weit über die stadt Theben hinausreichten. Vorsteher des nomos von 
Theben kann er aber auch nicht gewesen sein , da der betreffende 
beamte vojiäpxnc toö rrepi 0n,ßac biesz (vgl. Franz CIG. Iiis. 292). 
in dieses dunkel bringt CIG. 4679 licht, hier werden o\ Iv tuj AlXra 
Tf)c AIyutttou xal ol töv 0n.ßcuKÖv vofiöv oIkoövtcc "EXXrjvec ge- 
nannt. OrjßaiKÖC vojiöc kann in dieser inschrift, da es neben AAto, 
dh. Unterägypten steht, nur das Pharaonenland abgesehen vom 
Delta bezeichnen, wir haben hier die alte , in der natur des landes 
begründete Zweiteilung Ägyptens in Thebais und Deltaland, die auch 
auf dem stein von Rosette (CIG. 4697, 3. 46) und anderswo be- 
gegnet, das wort VO)iöc hat in diesem falle eine umfassendere be- 
deutung, als es gewöhnlich besitzt, dies ist nicht auffällig, mit dem 
worte vojiöc pflegte man seit Herodotos (II 166) die gaue Ägyptens 
zu bezeichnen; aber eben dieser historiker nennt III 90 ff. die satra- 
pien des Perserreichs vojLiot, und III 127, 2 spricht er von einem 
vo^öc Opufioc Kai Aubioc xai 'luuvtKÖc, worunter er also ebenfalls 
länder, nicht landesteile versteht, auch bei Jes. 19, 2 und noch 
häufiger bei dem historiker Diodoros findet sich vojiöc in diesem 
sinne gebraucht, es ist daher keineswegs auffällig, dasz 6 0rjßaiKOC 
VOjiöc das bezeichnet, was wir gewöhnlich Thebais und Heptanomis 
nennen, mit dem ausdruck 0n,ßaiKÖc vojiöc wird kein Grieche 
Ägyptens ein misverständnis, dh. die Vorstellung von dem kleinen 
gau von Theben erregt haben, da dieser auffälligerweise ©nßÜJV 
vojiiöc (Ptolemaios IV 5, 73) oder 6 irepi Grjßac vojnöc (CIG. 5077) 
heiszt. auffällig ist dies insofern, als die gaue gewöhnlich mit ad- 
jectiven bezeichnet werden (zb. Kotttittic vonöc). mit dem aus- 
druck 6 Tiepi 0rjßac vouöc stimmt es überein, wenn der Vorsteher 
des thebanischen gaus, wie oben bemerkt wurde, vo^äpxrjc toö 
7T€p\ 0rjßac heiszt. Arrianos bestätigt die so eben vorgetragenen 
Vermutungen, nach der anab. III 5, 2 setzte Alexander der grosze 
nach der eroberung Ägyptens zwei nomarchen ein und teilte unter 
sie das land. diese beiden nomarchen können nicht dieselbe amts- 
befugnis gehabt haben wie die beamten, die gewöhnlich als nomar- 
chen begegnen, auch Arrianos hat hieran nicht gedacht, da er nach- 
her (§ 4) von mehreren nomarchen oder Vorstehern von vojüioi im 
engern sinne des Wortes spricht, welche in dem teile des Pharaonen- 
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landes ihren sitz hatten ; der im osten des pelusischen Nilarms lag. 
Arr. (§ 2) bestätigt zunächst die Zweiteilung des landes, sodann dasz 
jeder der beiden teile auch von den Griechen Ägyptens vofiöc ge- 
nannt wurde, endlich dasz der ihm vorgesetzte beamte vojiapxnc 
hiesz. Oberagypten , der eine von den beiden teilen, wird deshalb 
CIG. 4679 6r|ßoÜKdc vofiöc, ünterägypten , der andere, A^Xtci ge- 
nannt; der beamte des erstem bezirks heiszt in unserer inschr. sowie 
CIG. 4896 ©nßapxnc , add. 4905 heiszt er geradezu Grjßdpxnc rfjc 
@r]ß a ^ 00C: vielleicht nannte man den des zweiten teils entsprechend 
AeXTdpxric (vgl. diese jahrb. 1894 8. 184). der Thebarch hatte dem- 
nach seinen namen nicht von dem kleinen gau, dem vopöc 0rjßu»v, 
sondern von dem groszen GnßcÜKÖC vofiöc, der die Thebais und die 
Heptanomis umfaszte: denn nur in diesem falle unterstand der 
wüstentempel von Redeslye und die bei ihm gelegene Station seiner 
Verwaltung, da aber als civil- und militärbeamte der Thebais Stra- 
tegen und epistrategen begegnen, kann der Thebarch kein civil - 
beamter gewesen sein. Franz (CIG. III s. 293*) vergleicht ihn mit 
dem 'Apaßäpxnc (CIG. 4751. 5075. Peyron papyri Taurin. I s. 71) 
und nimt mit Letronne (rec. II s. 42. 334) für letztern an, seiner 
Verwaltung sei die arabische wüste bis zum Boten meer unterstellt 
gewesen, das wort 'Apaßdpxnc ist Grjßdpxnc gleich gebildet, wird 
' also auch entsprechende bedeutung haben, zum vergleich kann man 
die 'Acidpxcti, '€\\abdpxai, BiOuvidpxai, TaXaTapxai und AuKidpxcu 
heranziehen, von ihnen kennen wir die Asiarchen am besten, sie 
waren die obersten priester in der römischen provinz Asia; alljähr- 
lich von den in Ephesos versammelten abgeordneten der städte und 
Staaten aus den vornehmsten und begütertsten männern der provinz 
gewählt wurden sie vom Statthalter bestätigt, ähnliches gilt von 
den Helladarchen , Bithyniarchen , Galatarchen und Lykiarchen. 
wenden wir dies auf die Arabarchen und Thebarchen an , so ergibt 
sich, dasz ihr arat ein priesterliches war. selbstverständlich ist, dasz 
sie in römischer zeit nicht von einem concilium gewäht wurden, 
infolge der ausnahmestellung Ägyptens im römischen reich wurde 
der dpxiepeuc 'AXeSctvbpeictc Kai AIyutttou vom kaiser ernannt 
(vgl. Mommsen röm. gescb. V s. 558. 568, 1. Wilcken kaiserliche 
tempelverwaltung in Äg. , Hermes XXIII s. 592 ff. Jung die römi- 
schen Verwaltungsbeamten in Äg. , Wiener Studien 1892 s. 257). 
entsprechend werden auch die Thebarchen und die Arabarchen er- 
nannt worden sein, dasz der Thebarch wirklich ein geistliches amt 
bekleidete, geht auch aus unserer inschrift hervor, das hydreuma 
oder die brunnenstation stand unter dem schütze des gottes Pan, 
weshalb es in der nähe des tempels oder richtiger der tempel in 
seiner nähe lag. weil man die halteplätze der wüste gern unter 
götterschutz stellte, heiszen drei Stationen an der strasze Koptos- 
Berenike Aphrodites, Dios und Apollonos (Peut tafel IX 3 f.). 
Deinetrios hatte ein hydreuma, welches unter dem schütze eines 
gottes stand , zu reinigen ; sein vorgesetzter war in diesem falle der 
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Thebarch, weil derselbe der Vorsteher des cultus war. bemerkens- 
wert ist, dasz der tempel von Redöslye, der doch in der arabischen 
wüste lag, dem Thebarchen, nicht dem Arabarchen unterstellt war. 
es kann dies seinen grnnd nur darin haben, dasz der Arabarch vor« 
Steher des cultus der arabischen bevölkerung war, während der 
Thebarch für den ägyptischen gottesdienst , der immer mehr in den 
griechischen aufgieng, zu sorgen hatte, wenn dies richtig ist, so gab 
es in Ägypten eine doppelte behörde, eine von haus aus rein mili- 
tärische, die aus den Strategen und epistrategen bestand und immer 
mehr eine civile wurde, und eine geistliche, von der wir zwei beamte, 
den Thebarchen und den Arabarchen, kennen, beide Verwaltungen, 
die geistliche und die militäriscb-civile, konnten zeitweise in einer 
band liegen, wie der CIG. 4751 erwähnte Arabarch zugleich epi- 
stratege der Thebais, der add. 4905 vorkommende Thebarch Stratege 
und epistratege gewesen ist. Marquardt (röm. Staatsverwaltung I* 
s. 445), dem Jung (Wiener Studien 1892 s. 252) folgt, schlieszt aus 
CIG. 4751, der epistratege von Oberägypten habe gelegentlich auch 
den titel 'ApaßdpxrjC geführt, aus der inschrift folgt aber nur, dasz 
der in ihr erwähnte beamte zwei würden in einer hand vereinigt, 
schier unbegreiflich wäre es , wie man den Statthalter der Thebais 
Arabarch hätte nennen sollen nach einer bevölkerung, die nur spär- 
lich in seinem Verwaltungsbezirk ansässig war. — 2. Letronne und 
Franz schreiben d7T€CT&Ar| Ar|ur|Tpiuj und schlieszen daraus , unsere 
inschrift sei 'une lettre a l'officier charge de l'administration de 
la Station' (Letronne rec. II s. 240). Lepsius und L'Höte haben 
A rj ju r\ Tp i o c gelesen, darauf weist auch Wilkinsons copie bin. dem- 
nach verdient Arjur|Tptoc vor Aruinrpiiu, das Cailliaud gefunden 
haben wollte, den vorzug. in der vorhergehenden zeile hat dieser 
umecTCt, L'Höte anecict, Wilkinson hat im anfang A, also auch a, 
und Lepsius hat den rest eines a (\): es kann also nur d7T€CTdXr| 
heiszen. — 3. Franz stellt die Vermutung auf, Demetrios sei 
CTpctTTVfdc Grjßaiboc gewesen, daran ist nach unserer zu z. 1 ge- 
gebenen erklärung des wortes 0rjßdpxr|C nicht zu denken, vielmehr 
musz der, welcher geschickt ward dvctKCtOapcu xö übpuua, ein tech- 
nischer beamter gewesen sein, aus inschr. 46 kann man schlieszen, 
dasz der kgl. baumeister Satyros unter Ptolemaios II Philadelphos 
zwischen den j. 273 und 254 mit der neuanlage unserer brunnen- 
station beschäftigt gewesen ist; unter diesen Verhältnissen liegt die 
Vermutung nahe, auch Demetrios, der im j. 66 zu dem hydreuma 
gesandt wurde, um es wieder zu reinigen, sei baumeister gewesen, 
wie aus dtTr€CTäXr| napd toö ßaciX&uc hervorgeht, war Demetrios 
nicht directer untergebener des Thebarchen , sondern lebte am hofe 
des königs und wurde erst auf Stratons ersuchen geschickt, um das 
hydreuma wieder in Ordnung zu bringen, war also nur hierfür unter- 
gebener des Thebarchen: die inspection aller hydreumata und ähn- 
licher anlagen war wohl einem einzigen kgl. baumeister unterstellt, 
und Demetrios war im j. 66 dieser oberbeamte. — 5. Letronne und 
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Franz schreiben ubpuuua, indem sie Cailliaud folgen. Wilkinson las 
übpojia, Lepsius übpu[ua. die ursprüngliche form war übpcuuxx; 
aus ihr ist einerseits ubpiuua (uj oder o?), anderseits übpuyot hervor- 
gegangen, jene dialektform begegnet auf der Peutingerschen tafel 
(IX 4) , welche die lOe Station der wüstenstrasze Koptos-Berenike 
Cenonnydroma, dh. Kaivöv öbpeufia nennt, der geograph von Ba- 
venna (II 7) nennt diesen rastort Cenon idritna: wir haben hier eine 
form, die auf ubpu^a zurückgeht: der Übergang von eu in u ist 
verhältnismäszig häufig (vgl. Lepsius VI 97, 479 xaXicuc, 93, 369 
tepuc). es sind also übpufiCt und tfbpuniCt (u)?) belegt; dennoch gebe 
ich Lepsius , dem bessern gewäbrsmann , den vorzug und schreibe 
übpujiia. — Der wüstentempel von Bedesiye wird hier TTaveTov, 
heiligtum des Pan, genannt, der tempel war dem Ammon-Ba ge- 
weiht, der sich nach ägyptischem glauben während der thätigkeit 
seiner selbsterzeugung Chem nennt, diesen gott identifizierten die 
Griechen mit Pan : deshalb heiszt die Chem geweihte stadt Chemmis 
Panopolis und unser dem Ammon-Ba oder Chem errichtetes heilig- 
tum Paneion. — 6. Aus kg [t* 'Att]6XXujvoc ttöXiv scheint mir 
hervorzugeben , dasz der tempel von Bedeslye in griechischer zeit 
nicht zu einem nomos gehörte: hätte sonst nicht der gau statt 
der stadt genannt werden müssen? wie aus den worten auszerdem 
geschlossen werden kann, nahm die wüstenstrasze, die über das 
heiligtum führte, im j. 66 vor Ch. von Apollonospolis magna ihren 

ausgang. — 9. ujq>[^]X6[i]av cuv Letronne und Franz, 

ib. cüv 17a[vi ich. — 14. tuxuxti, die formel des briefstils, zeigt, 
dasz man es hier mit einem bericht an die vorgesetzte behörde , den 
Thebarchen Straton , zu thun hat. die anzeige liesz Demetrios oder 
ein anderer von den beteiligten auszerdem zur erinnerung ein- 
meiszeln. insofern ist unsere inschrift wirklich eine 'epistola cuius- 
dam magistratus', wie Franz mit Letronne, aber von einer falschen 
Voraussetzung ausgehend , angenommen bat. 

2. *on one of the columns of the portico' Wilkinson topography 
of Thebes s. 421. — Letronne rec. II, CLXXVII z. 1 — 7 8. 242 ff. 
(nach Cailliaud, Wilkinson und L'Höte) — Franz CIG. add. 4836 c — 
Lepsius VI81, 125 

LXa -avbixoO £q>poupr)cav tujv NeoirroX^iou cTpaitÄTOi 
irapd ITavi €uöbur uOv td övöyaTa KiXXrjc Mibou, ÖiXrjuuuv, 
AicxuXoc, AripriTpioc , 'AttoXXüjvioc, Anunjpioc , A[t]ayoc, 
TToX^papxoc, Zumupoc, <t>iXivoc, AnjuriTpioc, Acukujv, "ApHioc, 
'ATToXXöbujpoc. 

ZavbiKÖc makedonische dialektform für EavOucöc. der monat 
Xandikos deckt sich ziemlich mit dem attischen monat Elaphebolion 
oder unserm märz. die inschrift stammt aus dem j. 31 eines Pto- 
lemäers, musz deshalb unter Ptolemaios II Philadelphos im 
j. 254 oder unter Ptolemaios VII Euergetes II im j. 139 oder unter 
Ptolemaios VIII Soter II im j. 86 vor Ch. entstanden sein, nach dem 
schriftcharakter gehört sie am ersten in das j. 254. beachtung ver- 
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dienen die rein griechischen namen der Soldaten ; man musz hierauf 
wert legen, da es sich um 16 handelt, die besatzung des hydreuina 
beim Pantempel bestand demnach allein aus Griechen, dies war nur 
möglich zu einer zeit, wo Hellenen den kern des ägyptischen heeres 
bildeten, so zahlreich aber sind Griechen wohl nur in der aller- 
ersten zeit angeworben worden, auf die hellenische herkunft der 
Soldaten weist ebenfalls der makedonische monat Xandikos hin, 
dessen sich in späterer zeit schwerlich ein detachement Soldaten 
innerhalb Ägyptens bedient hätte, auf die ältere Ptolemäerzeit als 
entstehungszeit unserer inschrift führen vielleicht auch die namen 
Killes und Pbilemon. ein Makedonier Killes war nemlich feldberr 
Ptolemaios' 1 (Diod. XIX 93. Plut. Demetr. 6), und ein gewisser 
Pbilemon war unter Ptolemaios II Statthalter (Juba fr. 64, Müller 
FHG. III s. 480) : nach diesen männern haben vielleicht die Soldaten 
Ellies und Pbilemon ihren namen erhalten, nach dem gesagten ist 
es sehr wahrscheinlich, dasz unsere inschrift aus dem 3 In jähre des 
2n Ptolemäers, dh. aus dem j. 254 stammt erwähnen können wir 
noch , dasz auch eine demotische inschrift des tempels von Redeslye 
dem 3 In jähre dieses Ptolemäers angehört (vgl. Lauth abh. d. bayr. 
akad. 1878 s. 143), was beweist, dasz unsere inschrift aus dem j. 254 
stammen kann. — Das detachement, mit dem wir es hier zu thun 
haben, besteht aus 1 4 Soldaten und zwar aus 1 3 gemeinen und 
einem chargierten, dem Killes, der dadurch, dasz sein vater ge- 
nannt wird, vor den 13 andern hervortritt, ein detachement von 
14 mann hiesz bei den Griechen Ägyptens cr||icua 'fähnlein', wie 
wir durch papyri der Ptolemäerzeit wissen, in denen cnjicuct mehr- 
fach als militärische bezeichnung für kleine truppenkörper vorkommt 
(Lumbroso recherches sur 1' economic polit. de l'Egypte s. 230 f.). 
unsere inschrift zeigt , dasz die crjuma der Ptolemäer, also auch die 
der Makedonier, aus 14 mann, einem chargierten und 13 gemeinen, 
bestand, welchen rang der hier genannte Neoptolemos bekleidete, 
kann man ziemlich sicher bestimmen. Polybios (XI 23, 1 ; vgl. Bauer 
kriegsaltertümer in IMüllers handb. d. cl. altertumswiss. IV 1 s. 3 19 f.) 
stellt der römischen cohorte die crreipa der Makedonier gleich, da 
die crjuoact deren Unterabteilung war, ist es ziemlich sicher, dasz 
Neoptolemos commandeur einer CTteipa war, welche die posten oder 
cr)|icucti für die militärisch besetzten Stationen der arabischen wüste 
stellte, wie Letronne aus den w orten ZctvbiKoO dmpoupncav wahr- 
scheinlich mit recht schlieszt, kehrten die detachements, welche den 
wachtdienst in den cppoupict (praesidia) der wüste versahen , wegen 
der entbehrungen , denen sie dort ausgesetzt waren, nach ablauf 
eines monats wieder in ihre alte garnieon am Nil zurück. Letronne 
weist daraufhin, dasz der name Neoptolemos bei den Makedoniern 
sehr berühmt war, dasz er vielleicht nur von solchen personen 
getragen worden sei, die wie die mutter Alexanders des groszen 
ihr geschlecht auf Achilleus zurückführten. — "ApEtoc sonst 
unbekannt. 
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3. Lepsias VI 81, 119 

"QXioc nnrcuc fjX[8]ov cuv Tpeßumw. 
Tpeßuüviu) ohne iota subscr. — Inschr. 3 steht über 48. — Die aus- 
lassang des iota subscr. sowie die römischen namen Trebonius und 
Olius (vgl. unten) zeigen, dasz die inschrift der römischen kaiser- 
zeit angehört. — Ob damals noch eine besatzung ständig bei 
dem Pantempel lag, läszt sich nicht bestimmt angeben; wohl noch 
eher ist der reiter Olius auf einer runde zum heiligtum gelangt 
(vgl. fiX9ov). — Trebonius war sein vorgesetzter, da nach CIL. 
III 25 im Gebel Patire ein centurio stationiert war , wird Trebonius 
wohl einen entsprechenden rang gehabt haben, also decurio gewesen 
sein, reiter ei scheint unter den kaisern am meisten zum wacht- 
dienst in der arabischen wüste verwandt worden zu sein, wie 
man aus der notiti« dignitatum (or. XXVIII B 7 s. 76 Böck.) ersieht, 
nach derselben lag in der nächsten nähe des tempels von Redßslye, in 
der ersten Station der wüstenstrasze von Eoptos nach Berenike, die 
äla odaua Palmyrenorum im quartier, es ist denkbar, dasz von dieser 
Station oder einer noch nähern aus runden in der umgegend gemacht 
wurden und dasz wir von einer solchen durch unsere inschrift künde 
haben. — Der aus AöXioc umgelautete name "QXioc begegnet 
noch CIG. 1023 = CIA. III 3313: A(oukioc) "ÖXioc 'Oittaßiavöc. 

4. Lepsius VI 81, 158 — Puchstein XXVII D 

TTavi xäpw cwOek €utuxiotic ftteio 
£k TpuJYobuTujv — — — — . 
'pentametro auctor verba Ik TpuJYObuTurv addidit, post quae 
nihil scriptum fuisse videtur' Puchstein, mir ist wahrscheinlicher, 
dasz die inschrift nicht mit TpurfobuTUiv abschlosz. sollte nicht £k 
TpuJYObirrujv der anfang eines zweiten pentameters sein? — Das 
formelhafte ciuOeic begegnet in sieben inschriften: 4 — 8 findet 
sich cujOetc Ik TpunobuTUJV , 9 cw6cic ff\c dnö ttic Caßaiujv und 
10 ctu0€ic Ik TTeXouc . . . man hat ctü9€tc £k TpujTobuTüJV 
allgemein so aufgefaszt, als wenn es besage, den betreffenden leuten 
habe eine gefahr von Seiten der Trogodyten gedroht, aus der sie ge- 
rettet worden seien, in der that liegt diese auffassung so nahe, 
dasz Puchstein (s. 50) den schlusz zieht: r totam regionem vel sub- 
actis Trogodytis infestam fuisse ex formula cuuGeic TpuuYobUTÜJV 
saepius viatorum nominibus addita apparet.' gleichwohl ist diese 
erklärung nicht richtig, da sie nur für das land der Trogodyten 
passen würde, dh. für inscbr. 4 — 8, nicht für 9 und 10. zumal die 
worte ciuOeicdicTTeXouc.. (inschr. 10) sind mit der bisherigen 
auffassung unvereinbar. Letronne schrieb deshalb CüJ0€tC t* Tpw- 
fXobuTdiv, Franz c. L TpuuYXobuTuajc. ihre conjecturen sind un- 
haltbar, es kann nur cujGeic TTeXoudou beiszen. dagegen spricht 
nicht, dasz die stadt T7r|Xouciov hiesz: denn bei den Griechen geht 
im verlauf der zeit das gefühl für lange und kurze vocale immer 
mehr verloren (vgl. inschr. 23 coiepi, 34 €u6bo, 12 umgekehrt 
'AttoXXujvottujXitou). überdies liest man bei Eustathios (zu Dion. 
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periegese 260) neben TTrjXouciov TTeXouciaKÖv, was nicht unbedingt 
eine falsche lesart zu sein braucht, da aber in inschr. 10 TTeXouciou 
herzustellen ist, kann cwBeic nicht 'gerettet' heiszen, wie auch 
Lumbroso (l'Egitto s. 34) annimt. es bedeutet vielmehr 'glück - 
lichangekommen': dies ist die hauptsache, wenn auch der neben- 
gedanke 'den auf der reise drohenden gefahren entgangen' vorhanden 
ist. dieselbe bedeutung hat cuj£w bereits bei Piaton Gorg. 511 d (£Z 
AItwtic beöpo) und oft bei Homer (zb. € 452 ic ttotciuoö irpoxodc). 
in einer andern inschrift (bei Miller revue archeol. II [1883] s. 179) 
steht dagegen ausdrücklich cu>6eic if jn€TdXu)V Kivbuvujv. — Drei- 
mal begegnet die form Tpu>YobuTÜJV (4 — 6), je einmal Tpu)- 
YubuTujv (7) und TpujfibuTÜJV (8). niemals findet sich die 
form TpuJTXobuTÜüV, die noch Franz überall einsetzen zu müssen 
glaubte, das X steht nur in einer inschrift, nemlich in der von Adulis 
(CIG. 5127 A 10); dieselbe ist aber nur hsl. auf uns gekommen, 
man musz deshalb ohne zweifei in ihr TpuJYObuTiKUüV schreiben, 
wie Puchstein 8. 53 gezeigt hat, findet sich die form Trogodytae bei 
Cicero, Plinius wie Martianus Capella, Pomponius Mela und Solinus. 
bei den genannten Schriftstellern steht die form Troglodytae nur in 
den jüngsten und schlechtesten hss. dasselbe hat Puchstein für 
Herodotos und Strabon gezeigt bei dem vater der geschiente be- 
gegnet das wort nur zweimal (IV 183, 5): die ausgaben lesen stets 
TpurfXobuTCU, obgleich diese wortform allein im Vat. R, dem ersten 
codex der zweiten hss.-classe , steht. Flor. A (von erster hand) und 
Passion. B haben TpurrobuTOii. bei Strabon XV 696 findet sich in 
der besten hs. , dem Vat., TpurrobuTat , und von ihm sagt sein epi- 
tomator (XVI 55) ausdrücklich : Öti TpwYObuTm fiv€u xoO X X^Y€i 
6 GrpäßuJV. dieser epitomator lehrt uns noch mehr, er schreibt 
III TpUJYXobuTCic, dagegen XVI 53 und 55 hat er kein X. wie man 
hieraus ersieht, war ihm die form mit X die geläufigere; erst im ver- 
lauf seiner arbeit entdeckte er, dasz Strabon das wort ohne X schreibe, 
da die Diodor-ausgaben stets TpurrXobuTCti geben, wird der Verfasser 
der griechischen bibliothek wohl diese form vorgezogen haben, sie 
beruht auf einer falschen Volksetymologie: man erklärte nemlich den 
namen mit tö TpurfXac ^irobebuK^vai (Eustatb. 180). diese deutung 
ist sehr alt; sie existierte schon in Aristoteles zeit (vgl. TT€pi T& Zujci 
lex. VIII 12), ja sogar schon zur zeit der Perserkriege, in die man 
jetzt gewöhnlich die Batrachomyomachie setzt: denn hier kommt 
eine maus TpurfXobuTTic (zb. v. 209) und ein verbum TpurfXobuuj 
(52) vor. es ist daher leicht möglich, dasz Diodor Troglodyten 
schrieb , während die form ohne X noch lange nachher bei andern 
Schriftstellern die oberhand behielt, bis das mittelalter der weniger 
richtigen zum siege verhalf, weil man später allgemein Troglodyten 
sagte, wird man im monum. Adulitanum TpwYXobuTiKÜJV gelesen 
haben. 

5* Lepsius VI 81, 157 — Puchstein s. 53 (majuskeln) 
Mev&xc ciu6€k die TpwYobuTÜJV • TTavl €uöbw xopic 
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Mev^ac (vgl. Etym. M. 579, 26) ist die seltene nebenform von 
Mevv^ac, das sich inschr. 26 und 27 findet. — Zu cwGeic und 
TpurfobuTUJV vgl. inschr. 4. 

6. Lepsius VI 81, 170 — Pachstein s. 53 (majuskeln) 
TTavi Guöbuj Currfi.pi — 'AttoXXüiviou TTcpräoc ciuGcic £k Tpw- 
Tobimlrv. 

der name des sohnes fehlt. — TTcptäoc statt TTepraioc wie bei 
Sayce revue des etudes grecques IV s. 50,3 TTxoXeuäou. — Perge 
ist eine stadt Pampbyliens. — Zu cujGcic und TpurfobuTUJV vgl. 
inscbr. 4. 

7. Letronne rec. II, CXC b. 246 f. (nach Wilkinson) — Franz 
CIG. add. 4836 k — Lepsius VI 81, 133 - Puchstein s. 52 (majuskeln) 

Eüqpaibac cuuOek Ik TpwYuburüJv. 
TPQrYAY Lepsius, TPßrYAYT Pucbstein nach Lepsius' abklatsch. — 
Letronne dachte an GuiXibac , Franz wollte , gestützt auf CIG. 839 
= CIA. III 2410, €uicXibac schreiben. Gumaibac steht durch 
Lepsius fest, obgleich es sehr nahe läge das sonst unbekannte 
Euqpcubac durch das ziemlich häufige €uqpauibac zu ersetzen . — 
Zu cuüGeic vgl. inschr. 4. — Dreimal (inschr. 4 — 6) begegnet Tp w- 
TObuTÜJV, einmal (7) TpuJYubuTUJV sowie (8) TpuJYibuTWV. 
letztere form bat Pucbstein s. 53, 1 richtig erkannt, er löste 
TPÖHAYTQN in TPßriAYTQN auf. der Wechsel zwischen o — i — u 
läszt sich auch sonst nachweisen. Lepsius' abklatsch gibt in inschr. 
1, 5 ubpufiia, eine nebenform von tfbpeujua. eine Station der strasze 
Eoptos-Berenike heiszt nach der Peutingerschen tafel (IX 4) Cenon- 
nydroma , nach dem geograpben von Ravenna (II 7) Cenon idrima. 
auch hier hat man den Wechsel von u, o (uu?) und i. 

8. 'in statua dextera pronai* Puchstein. — Lepsius VI 81, 122 — 
Puchstein s. 52 f. (majuskeln) 

'AIpxJ^ti^oc Kprjc KoupiujXia[T]oc TTavi €uöbu> cujOcic U Tpw- 

TlbUTÜJV. 

zwischen A und ETIMoj: fehlen zwei buchstaben, 'Ap'XCTiuoc ist des- 
halb sicher. — Pucbstein s. 54 f. hat KoupTwXiaioc hergestellt, 
das, wie er annimt, den bewohner der CIG. 2554, 152 KopbuitXa 
genannten stadt bezeichnet, sie lag in der nähe von Lato auf Kreta. 
Archetimos nennt sieb zuerst Kreter und dann bewohner der stadt 
KordoYla, die zu seiner zeit oder richtiger wohl in seinem dialekt 
KoupTUüXia hiesz. die sitte die herkunft in doppelter weise 
zu bestimmen scheint besonders den Kretern eigentümlich ge- 
wesen zu sein; man darf daraus wohl auf einen gewissen gegensatz 
zwischen den kretischen städten sowie auf den localpatriotismus 
ihrer bewohner schlieszen. Puchstein bringt für diesen gebrauch 
beispiele in gröszerer zahl bei (zb. CIG. add. 2561b 8 Kprjclv 'Ito> 
vioic xai MeparruTVioic, 6377 'GTraoppäc Kpf|C TToXupnvioc, Simo- 
nides fr. 182 Bergk Kpfjc . . Topiuvioc). auch inschr. 16 (Amapaioc 
Kprjc) hat Pucbstein als beleg angeführt, doch nicht mit recht, 
wie wir hören werden. — Über ciüöeic vgl. zu 4, über Tpurfibu- 
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tujv zu 4 und 7. — Nach Lepsius stand unter unserer inscbrift 
///AV//y 3 °CR//////BI////. diese buchstaben baben mit dem vorhergehen- 
den nichts zu tbun, sie sind der schrift nach jünger, ist im anfang 
irjpoc ... zu lesen? 

9. 'teste Lepsio in pronao templi' Puchstein. — Cailliaud 
voyage ä l'oasis tf. VIII 2 und s. 107 — Letronne revue de phil. 
I s. 299 (nach L'Höte); rec. II, CXCHI s. 247 ff. (nach L'H. und 
Cailliaud) — Franz CIG. 4838 A, vgl. add. III s. 1216 — Welcker 
rhein. mus. 1850 s. 618 n. 11 (minuskeln) — Eaibel 826 — Lepsius 
VI 81, 124 — Puchstein XXVII A (Lepsii 'ectypum contuli') 

€öob€ TTdv, co\ TÖvbe irdic FXauKOu Tröpfe k]ö[c]uov 
ZrjvöooTOC cu)0€k ff\c d?rd tfjc Caßcuwv. 
vor KOT ist ein fehler im stein wie in v. 2 vor QN. — Z(O0 Lepsius, 
c ectypum autem mihi quidern videtur tQQ exhibere' Puchstein. — 
aus der ersten hälfte der Ptolemäerzeit: 'litterae P et I, 
praeter ea l litterae forma vetustior' Kaibel. — 1. Tföp€ KÖCHOV stellte 
Letronne wieder her; köc^oc bedeutet hier 'redeschmuck' (wie 
Aristot. rhet. III 7) , bezieht sich also auf das gedieht. — 2. Franz 
wollte 'Apäßwv schreiben, Letronne stellte Caßaiujv her, dessen 
zweite silbe demnach verkürzt ist. dies ist nicht auffällig : denn das 
l im diphtbong cu geht sehr gern unter, vgl. TTcpfctOC (inschr. 6), 
kA statt Km (CIG. 5097 = Lepsius VI 97, 469), Kdcapoc (Lepsius 
VI 97, 440) ; eine Verkürzung des aus cu hervorgegangenen a bereitete 
keine Schwierigkeiten mehr. Letronne verweist für die Verkürzung 
des at vor vocalen auf Jacobs zu anth. Pal. 8. 263. 361. 957 , wir 
können noch AiTrapcuoc (inschr. 16) heranziehen. — Mitdemnamen 
Sabaier bezeichnete man das grosze volk des südlichen Arabiens, 
das im norden des heutigen Jemen wohnte, nach Strabon XVI 770 f. 
trug auch die umgegend von Adulis den namen der Sabaier. Letronne 
hält es für zweifelhaft, welches Sabaierland in unserer inscbrift ge- 
meint sei, das asiatische oder das africanische. ich glaube, dasz man 
nur an jenes denken kann, da der kaufmann Zenodotos, wenn er 
kurzweg von Sabaiern spricht, doch wohl nur das berühmte land 
der aromate, dh. das arabische Saba meint, mit ihm bat man schon 
in den tagen des Dareios vom isthmos von Sues aus handel getrieben, 
wenn das auf der inscbrift des Perserdenkmals von Teil el-Maschüta 
zweimal erwähnte wort Shaba-t (vgl. Golenischeff recueil de travaux 
rel. a la phil. 6gypt. XIII s. 102 ff. 108) , was mir nicht unwahr- 
scheinlich ist, das land der Sabaier bezeichnet. 

10. Letronne revue de phil. I s.304; rec. II, CXCVIII s. 252 ff. 
(nach Wilkinson) — Franz CIG. 4838c (2e inschr.), vgl. add. III 
s. 1217 — Lepsius VI 81, 136 

0€oö cuXoYicr Oeuöboioc Awpiurvoc 'loubeuoe cujOelc ix. 
TTeXouc[(ou. 

wir kennen 4 inschriften Ägyptens, die mit 9eoö € u X o T i ci (inschr. 10) 
oder €uX0T€i idv 6eöv (inschr. 28. CIG. add. 4705 b. 4705 e) be- 
ginnen. Letronne schrieb eöXoYiqt, indem er annahm, es stehe für 
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in* cuXotujt; Franz stellte mit recht euXotia wieder her. GeoO 
CuXoxia ist hier absolut gebraucht und dem namen des Verfassers 
der inschrift vorangestellt, wie in den griechisch- ägyptischen graffiti 
gewöhnlich TÖ irpoCKUVTiM«- unsere inschrift ist also nichts anderes 
als ein proskynema. Letronne nahm daran anstosz, dasz zwei 
Israeliten Jehovah zu ehren an dem Pantempel inschriften 
(10 und 28) angebracht hätten; er vermutete deshalb, sie hätten 
sich absichtlich des ausdrucks 8eöc bedient, damit die Griechen den 
Pan, den gott des tempels, verstehen sollten, während sie an ihren 
gott, an Jehovah, gedacht hätten, ein groszer teil der griechischen 
graffiti steht nicht an dem Pantempel, sondern auf einer benach- 
barten felswand. befanden sich an ihr die inschriften der beiden 
Israeliten, so bedarf man der erklärung Letronnes nicht: denn hier 
eine lobpreisung Jehovabs wegen glücklicher rück kehr einzuritzen, 
konnte selbst für das gemüt eines orthodoxen Juden nicht anstöszig 
sein. — Franz wollte Geöbotoc schreiben ; er war der ansieht , man 
habe GcuöbOTOC infolge eines Schadens im stein gelesen, aber 
Lepsiu8' abklatsch bestätigt diese namensform: das erste o hat man 
erst später hineincorrigiert, dadurch erkannte man zugleich das u 
als richtig an. — Über rTeXoucßou vgl. inschr. 4; Letronne schrieb 
Tpu)t]Xo[ö]u[tujv , Franz TpuJt]Xo[b]u[TiKfi,c. 

11. f in columna pronai' Puchstein. — Letronne i tri Journal des 
savants 1825 s. 103; materiaux pour l'hist. du Christianisme s. 10; 
revue de phil. I s. 301; rec. II, CXCIV s. 249 (nach Cailliaud, Wil- 
kinson und L'Höte) — Welcker sylloge epigrammatum graecorum 2 1 98 
s. 249 — Franz CIG. 4835 b, vgl. add. III s. 1215 — Kaibel 976 — 
Lepsius VI 81, 127 — Puchstein XXVII B (Lepsii 'eetypum contuli») 

'HXGov bi xai ifä) irpdc cl y TTäv, 6n.ßuJV ötto, 

'A8t|v(ujvoc £kyovoc, TToceib€[oc. 
2 flo^EIAI/// Lepsius, Po*EIAF sein abklatsch nach Puchstein, es 
sind zwei trimeter aus der Ptolemäerzeit, wahrscheinlich aus 
ihrer ersten hälfte. — diro und fToceibeoc stellte bereits Franz her, 
Letronne wollte cVröc und TToceibioc, Kaibel TToceibrjoc schreiben. — 
fjXGovb^Kaidfujist nicht durch fjXGov bk xdtüJ, wofür es steht, 
zu ersetzen, sondern beizubehalten (vgl. jahrb. 1892 s. 397). — 
äcyovoc = söhn. 

12. Letronne rec. II, CXCI s. 247 (nach Wilkinson) — Franz 
CIG. add. 4836 e — Lepsius VI 81, 138 

'AttoXXujvioc "Öpou ^rpauiev, 'ArroXXuivoTrujXiTOu. 
aus der zweiten hälfte der Ptolemäerzeit, vielleicht auch 
aus noch späterer zeit. Franz verband den genitiv 'Air oXXiw vo- 
ll ujAitou mifQpou, glaubte demnach, der vater des Apollonios 
sei aus Apollonospolis gewesen. Letronne war der ansieht, Apol- 
lonios habe entweder 'ATToXXuJVOTroXvrric oder Ik toö] 'AttoXXwvo- 
TTOXiTOU (sc. vo^ioö) geschrieben, er wird durch Lepsius widerlegt, 
aber auch Franz hat unrecht, wäre seine ansieht richtig, so müste 
'AttoXXujvottujXitou vor ifpaytv stehen, ganz abgesehen davon 
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dasz es recht wunderbar wäre, wenn Apollonioa den wohnort seines 
vaters, nicht den seinigen angegeben hätte. 'AttoXAuuvottuuXitou 
(sc. vofioö) ist vielmehr der genitiv des geburts- oder Herkunfts- 
ortes, der gebrauch desselben an unserer stelle ist nicht auffallend : 
m. vgl. Xenophon Hell. II 4, 27 ävTcm&Teivav KaXXicrpctTOV, 
(puAfic AeovTlboc. da die namen der ägyptischen gaue meist ohne 
VOjLtöc, mit und ohne artikel, angeführt werden (zb. CIG. 4811. 5076 
'O^ßmic, 4869 6 *0|LißiTtic) , verstand jeder Grieche Ägyptens den 
Apollonios, wenn er von sich sagte, er sei 'ATToXXwvoirujXvrou. er war 
demnach bewohner des Apollonopolitischen gaus, nicht 
der stadt Apollonospolis; im letztern falle hätte er sich 'AttoXXujvo- 
ttoXitiic nennen müssen, einen Apollonopolitischen nomos kennen 
die münzen (vgl. Partbey zur erdkunde des alten Ägyptens, abh. d. 
akad. d. wiss. zu Berlin 1858 karte V) und Plinius n. h. V 49, wäh- 
rend Ptolemaios IV 5, 70 Apollonospolis magna zum hermonthi ti- 
schen gau rechnet, es liegt kein grund vor anzunehmen, unser 
Apollonios sei , da er dem Apollonopolitischen gau angehört habe, 
in dem hydreuma des tempels von Redeslye zu hause gewesen, das- 
selbe wird in inschr. 1, 6 f. als tö ubpuuct t6 im. toö TTavciou Korr' 
['AttJöXXujvoc ttöXiv bestimmt, das hydreuma und der Pantempel 
haben , wie mir hieraus hervorzugehen scheint, in griechischer zeit 
keinem gau angehört. — Die Verwechselung von o und uu ist so 
häufig (vgl. Corlpi inschr. 23, €uöbo 34 und TeopYTlOC 56), dasz 
das zweite uu in *AttoXXujvottujXvtou nicht auffällig ist. 

13. Lepsius VI 81, 141 

Lb\ MöXecic TTuvajuuou TTeptaToc TTavl eOxf|V nepl cumipiac. 
'6pu|Liv€ci[c] 'Avcßfujvoc 'AcTievbioc. 
CIG. add. 4380k 4 findet sich M6[X]Xecic, add. 4224f MöXXicic: 
beide inschriften sind lykische. unser Molesis stammt aus Per ge, 
einer stadt Pampbyliens. der name Mollesis scheint demnach in der 
südwestecke Eleinasiens zu hause gewesen zu sein, es gibt noch die 
formen MoXfjc (CIG. 4321 e. f. add. 4325 h. 4365), MoXnda (CIG. 
4381 B) und MöXtyroc (4319. 4380 q. 4381 B): auch diese formen 
kennt man nur aus Lykien und Pisidien, also aus derselben gegend. 
— TTuvajiun.c ist sonst unbekannt — CWTrjpict bezeichnet das- 
selbe wie cwOeic inschr. 4 — 10 (vgl. zu 4), demnach 'glückliche 
rtickkehr* (vgl. Aisch. Agam. 343 vocrijuou currriplac). — Wie 
MöXecic neben MoXfjc vorkommt, so 'Gpujuvecic, das ich nur durch 
unsere inschrift kenne, neben *€puuvnc : auch dieser name scheint in 
Pamphylien heimisch zu sein (vgl. episcop. not. in Mignes Leo Imp. 
s. 335 A). Erymnesis war aus Aspendos, einer stadt Pamphy- 
liens , also landsmann seines freundes und reisegefährten Molesis. 

14. Lepsius VI 81, 150 

Tn.q> . . . C P . . üjvoc Aliftvr|TTic. 

15. f in saxo* Puchstein. — Letronne revue de phil. I s. 302, 
vgl. 8. 402; rec. II, CXCVI s. 251 f. (nach Wilkinson) — Franz 
CIG. 4838 b, vgl. add. III s. 1217 — Welcker rhein. mus. 1850 
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8. 618 n. 12 (minuskeln) — Kaibel 825 — Lepsius VI 81, 135 — 
Puchstein XXVII C (Lepsii 'ectypum contuli') 

ZeTvov Tinr|a*VT€c, öbouröpoi, fipwa TÖvbe 
eöobov, elx* aÖToi ctcixctc cwZönevoi. 

0ei6ujv 'Ajmßpuujvoc 6 Kp^c äv&)riK€ tö YP<W<* 
Kai Tt(jdc, fipujc, iL bibou cuxuxiav. 
'bonae aetatis* Kaibel, db. aus der ersten hälfte der Ptolemäer- 
zeit. — 1. fipwa dactylus wie Od. I 303 (fjpuuoc). — 2. Letronue 
schreibt £vTGtu9oi statt €?t* auTOi: diese finderung ist Oberflüssig, 
sie ist von ihm überhaupt nur vorgenommen worden, weil er der 
ansieht war, aus v. 1 und 2 gehe hervor, dasz die reisenden nach 
beendigung ihrer wüsten Wanderung zumPantempel gekommen seien, 
um dem gotte für die glückliche rückkehr zu danken, die verse be- 
sagen aber gerade das gegenteil : 'nachdem ihr, o wanderer, diesem 
heros ehre erwiesen habt, dann ist eure reise eine glückliche (reist 
ihr selbst wohlbehalten.)' — 4 'quod Kaibel vocabulum fipwc a Pane 
praedicari censet, Phido non ignarus deum externum (Chem) coli, 
non Pana sed fipuua TÖvbe £€ivov Aegyptiorum sppellat' Puch- 
stein, deshalb haben Welcker und Kaibel mit unrecht €üobov (als 
eigeimamen) geschrieben, über Chem vgl. zu inschr. 1,5. — Franz 
schrieb 'Mbou ; er faszte v. 4 so auf, als wenn der dichter habe sagen 
wollen: <t>€ibuuv, iL (ö) f^puic dbibou euxuxiciv. Letronne rec. II 
s. 399 verbesserte es in Mbou, ohne zu sehen, aus dem imperativ 
folge, dasz Pbeidon sich zu seiner reise erst glück erflehe wie 
Antiochos in inschr. 44. 

16. Lepsius VI 81, 165 — Puchstein XXVII E 
TTaciGejuic m' äv^rpaipcv ö MaXidbo Anrapaioc , Kpnc 
'in fine versus bexametri auetor ultima genetivi MaXidba cor- 
repta vocis AiTrapcuoc primam syllabam produxit, eiusdem paenulti- 
mam corripuit' Puchstein, über die Verkürzung des cu vgl. zu 9, 2. — 
Wie Puchstein glaubt, hat Pasithemis sich AiTrapcuoc Kpfjc ge- 
nannt, weil er bewohner von Kreta und zwar der stadt Lipara auf 
dieser insel war. für Puchsteins auffassung spricht eine grosze an- 
zahl von inschriften , in denen besonders Kreter auf doppelte weise 
ihre herkunft bestimmen (vgl. inschr. 8 Kpf)C KoupTuAictioc und 
anra.). Röhl (Bursians jabresber. XXXVI [1885] s. 125) stimmt 
Puchstein bei ; statt jedoch wie dieser ein sonst unbekanntes kreti- 
sches ethnikon AiTrapcuoc anzunehmen , vermutet er 'AnTjapcuoc, 
um so mehr, da dadurch dem metrum aufgeholfen werde, so hübsch 
Böhls Vermutung auch ist , so ist sie doch unmöglich , weil Lepsius' 
text nur aus den zwingendsten gründen geändert werden darf, ganz 
abgesehen davon dasz die conjectur vollständig unnötig ist. Puch- 
stein hielt noch eine zweite auffassung für denkbar, nemlich die, 
dasz Pasithemis, ein Kreter von geburt, das bürgerrecht von Lipara, 
einer der äolischen inseln, erhalten habe, glaubte aber, letztere erklä- 
rung sei nicht richtig, weil sonst die beiden ethnika verbunden sein 
müsten, wie dies Kaibel epigrammata 744 (TTpaEiT&n c CupCMCÖcioc 
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Kai Ka^iaprvaioc), CIG. 1717. 3426 und anderswo der fall ist. gleich- 
wohl kann ich Puchsteins ansieht nicht beistimmen, wäre Lipara 
eine stadt Kretas gewesen, so hätte Pasithemis Kpf)C Amapaioc 
sagen müssen und nicht AmapaToc Kprjc. jene Stellung war die 
nächstliegende, da der umfassendere begriff dem engern voran- 
zugehen pflegt; sie begegnet infolge dessen in allen inschriften, die 
Puchstein s. 54 f. beigebracht hat, zb. in inschr. 8. CIG. 1717 (0€C- 
caXdc TiraTaToc). 1723 (ÖeccaXöc Aapcicaioc TTeXacTiujTric) usw. 
anderer art ist nur CIG. 1590, 31 Ntxaieuc airo Biduviac, aber die 
herkunftsbezeichnung ist in diesem falle von der unserer inschrift so 
verschieden, dasz auch sie beweist, Pasithemis habe Kpf)C Amapaioc 
sagen müssen , wenn er Kreter und zwar bewohner einer kretischen 
stadt Lipara gewesen wäre, dazu zwang ihn auch das versmasz , da 
durch die kleine Umstellung der vers ziemlich glatt geworden wäre, 
wenn er trotzdem die umgekehrte Stellung anwandte , so muste er 
eben Aircapaioc Kprjc sagen, dh. er war bürger der liparischen 
in se In — nach Stephanos von Byzantion ('GpiKOÖcca) hieszen die 
bewohner aller liparischen inseln, nicht nur die von Lipara, Arrra- 
paioi — und Kretas. Pucbstein glaubte, diese erklärung sei un- 
möglich, weil sonst Amapaioc Kai Kprjc hätte gesagt werden müssen, 
aber so viele beispiele, wie Puchstein für die anwendung von Kai in 
diesem falle beigebracht hat, kann man dagegen anführen: CIG. 5912 
«= Kaibel CISI. 1104 findet sich ArjjLirjTpiov 'EpuoTroXcvrriv, 'AXeHav- 
bpca, M(äpKoc) Aup(f^Xioc) *AcKXn,7Tid6r|C ... 'AXeliavbpeuc, r €puo- 
TToXeixric; CIG. 5913 = Kaibel CISI. 1102 z. 3 M. AupnXtou Arj- 
unTpiou . . 'AXeHavbp^ujc, 'epjnoTToXe'itou , z. 8 MäpKoc Aupr|Xioc 
'AcKXrjmäbric . . 'AXeEavbpeuc, 'epMOTroXcnric , TTonoXavoc; CIG. 
5909 = Kaibel CISI. 1 105 M(äpKOv) AtiprjXiov ArjjLiöcTpaTov Aa|uäv 
Capbiavöv, 'AXeHavbpc'a, 'Avnvo^a, 'Aenvaiov, 'Gq^aov, Qiup- 
vaiov, Tlcptaurivöv, Ncuconnbfo, MiXrjaov, AaK€bai|i6viov. unsere 
inschrift besagt demnach , dasz Pasithemis, ein bewohner der lipari- 
schen inseln bei Sikelien, später (zeitweise ?) in Kreta ansässig war j 
in irgend einer gemeinde Kretas besasz er wohl das bürgerrecht. 
wir gewinnen damit ein moment die inschrift chronologisch zu 
fixieren, alle inschriften, in denen männer begegnen, die im besitz 
des bürgerrechts mehrerer gemeinden sind , gehören der kaiserzeit 
an: das beweist CIG. 3426 dernameT.] <t>\. *ApT€jiibu>poc, dasselbe 
geht aus den namen in den andern so eben angeführten inschriften 
(CIG. 1717. Kaibel CISI. 1102. 1104. 1105) hervor, infolge dessen 
musz unsere inschrift im anfang der römischen kaiserzeit 
abgefaszt worden sein , da sie , der schrift nach zu schlieszen , dem 
ende der Ptolemäer- oder dem anfang der kaiserzeit angehört. 

17. Lepsius VI 81, 149 

TTpOKXfjc <I>iXickou Kupnvaioc. 

Die inschriften 17 — 20 rühren von männern aus Kyrene, 
der hauptstadt von Kyrenaika in Libyen her. die grosze zahl dieser 
inschriften ist beachtenswert. 

Jahrbücher für clasi. philol. 1896 hfl. S u. i. 11 
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18. Lepsius VI 81, 147 

TTaci(i^\Tic Kupn,vcuoc. 

19. Lepsius VI 81, 148 

. . . wv Kuprvvcrioc. 
vor luv scheinen drei buchstaben zu fehlen. 

20. Lepsius VI 81, 154 

'Avbpocedvnc KctXXfou Kup[rjvaToc ] • xö npoc[icuvn|Lia. 

tö TTpocKÖvrma scheint hier dem namen des Verfassers der weih- 
inschrift nachgesetzt zu sein wie bei Lepsius VI 97, 474 und 476. 
beachtung verdient, dasz das sonst in Ägypten so gebräuchliche 
wort xö TTpocKUVTMia in den inschriften des tempels von Redöslye 
nur an dieser stelle begegnet, der grund dafür kann nur der sein, 
dasz die mehrzahl der männer, denen man die graffiti des 
tempels von Redßslye verdankt, ausländer waren, man wende 
nicht dagegen ein , den reisenden , welche das heiligtum berührten, 
habe es, eben weil sie nur besucher des tempels waren, fern ge- 
legen weihinschriften (proskyneraata) zu machen, denn die besucher 
der thebanischen gräber zb. haben nicht verfehlt proskynemata an- 
zubringen (vgl. ua. CIG. 4773. 4778), und Androsthenes, der Ver- 
fasser unserer inschrift, hat, obgleich auch er nur ein besucher des 
tempels war, ein proskynenia gemacht, weil er ein Eyrenaier, dh. ein 
halber Ägypter war. man darf deshalb das fehlen von proskynemata 
unter den inschriften des tempels von Redeslye als einen beweis da- 
für ansehen, dasz die mehrzahl der reisenden, welche ihn besuchten, 
ausländer waren , wie auch ihre namen zeigen. 

21. Cailliaud voyage ä l'oasis tf. VIII 2 — Franz CIG. 4838 B 
(nach Cailliaud), vgl. add. III s. 1217 — Letronne rec. II, CLXXXVII 
s. 246 (nach Wilkinson) — Lepsius VI 81, 121 

06Ö(pi\oC 'iTTTTOCTpcVrOU MotK€bu>V. 

in der mitte des zweiten wortes ist eine lücke (C/////TPATOY nach 
Lepsius), die durch einen schaden des steins entstanden ist, wie 
bereits Franz richtig vermutet hat. Letronne dachte an 6eö<piXoc 
Vn-[7T]o7T[ujXnc] C[ujc]xpdTOU MaicebuOv; Franz stellte den text 
wieder her. 

22. Letronne rec. II, CXCV s. 250 (nach Wilkinson) — Franz 
CIG. add. 4838 b» — Kaibel 977 

5 A[pi]cc[t]i[uj]v[o]c Mc]t' |>e]äbe &voc 

£[k] T[u>]v[b]€ 'AplcfCTjuJV TÜJV [NJaUTTCtKTlOC 

e si Ykct' dv9db€ £dvoc verum est, EXÖN vitiosum putandum. 
fortasse quadratarius dedit EKTßN, repetito vs. 2 TÖNAE. quod 
Letronnius exsculpsit tö veöcciov eiciKex', nihili est. nec magis 
£^VOC ^x^V terminare versum potest* Franz. er schreibt in v. 2 
Ik tüjv b'; ich ziehe mit Letronne £k Tüjvb' vor, da Ik TuJVb€ twv 
H^vujv zusammenzugehören scheint, wahrscheinlich ist TUJVbe trotz 
des folgenden vocals zu schreiben : eine solche Unterlassung der elision 
begegnet auf ägyptischen denkmälern nicht selten (vgl. jahrb. 1892 



Digitized by Google 



W Schwarz: die inschriften des wüstentenipels von Redesiye. 163 

s. 399). v. 1 schreibe ich mit Kaibel 'Apiccxiiuvoc und v. 2 lese 
ich wegen des raumes 'Apiccxuuv statt 'Apicxwv; hier wollte 
Kaibel im anfang Zuu]vä[c] 6:pic[xoc schreiben, die Verdoppe- 
lung des c vor t ist in griechischen inschriften Ägyptens nicht 
selten: Lepsius VI 82, 196 findet sich 'Aptccxoicpäxtoc , 97, 448 
sogar KaX[Xi]CTCTtavoO. übrigens ist nur so viel sicher, dasz der 
Verfasser der verse aus Naupaktos stammte, dasz also NaimdtKTioc 
hier nicht als personenname aufzufassen ist. 

23 — 25. Die inschriften 23. 24 und 25 sind von demselben 
manne, der aus Perge, einer stadt Pamphyliens, gebürtig war. 

23. Letronne rec. II, CLXXXII s. 245 (nach Wilkinson) — Franz 
CIG. add. 4836 h (2e inschrift) — Lepsius VI 81, 143 

TTotwi CoT^pr Aibuuapxoc €ujar|Xou TTepYaioc fp<ov. 
TTavvi (statt TTavi) wie "Avvikoc (35) und GöPPOY statt "öpou 
in einer inschrift bei Sayce revue des 6tudes grecques IV s. 49, 2 : 
diese in der ausspräche begründeten wortformen müssen beibehalten 
werden. — Cox^pi statt cuuTfjpi, vgl.TT€Xouctou(10), €uöbo(34) ua. 

24. Letronne rec. II, CLXXXI s. 245 (nach Wilkinson) — Franz 
CIG. add. 4836b (erste inschrift) 

TTavi C[uux]r}pi Aibuuapxo[c €u]jun,Xou [TT]€pYaToc. 

25. Lepsius VI 81, 132 

Aibuuapxoc Euur|Xou fleptatoc fjKOv • TTäva v . . . . oder N . . . . 

26. Lepsius VI 81, 130 

Aiovuaoc, Mevv&xc, Öeöbujpoc GXXueTc. 
von Menneas und Theodoros ist später inschrift 27 gesetzt worden. 
— Über die form Mevv^oc vgl. zu 5. — Dionysios, Menneas und 
Theodoros stammten aus CiXXuoc, einer stadt Ioniens in der nähe 
von Smyrna, deren ein wohner nach Stephanos v. Byz. (GXXuoc) 
GXXueTc hieszen. die bewohner kennen wir noch durch münzen, 
auf denen sie GXXu&uv oder CiXueuuv heiszen (Mionnet descr. III 
s. 488. suppl. VII s. 83 f. Eckhel DN. III s. 17 bezog die münzen 
fälschlich auf die stadt CuXeiov in Pampbylien). 

27. Lepsius VI 81, 159 

Mcvv&xc, Geöowpoc GXXueic xd beurcpov. 
inschr. 26 wurde von denselben männern gesetzt. — Die inschrift 
besteht aus 6 zeilen; in der 2n steht Mevvictc, in der 3n Geöbuipoc, 
in der 5n GXXueTc, in der 6n endlich xö Ö€iJX€pov. zeile 1 und 4 
sind getilgt worden, es können in diesen zeilen ursprünglich die 
namen gestanden haben, die jetzt in z. 2, bzw. 5 stehen, oder aber es 
waren in z. 1 und 4 andere namen. das leztere ist wohl das richtige, 
da sonst z. 1 so lang wie 2 und 4 so lang wie 5 sein müste; in z. 4 
stand aber ein buchstabe mehr als heute in z. 5 ist. unsere inschrift 
scheint demnach ursprünglich von vier bewohnern von Sillyos ge- 
setzt worden zu sein, aus welchem gründe die zeilen 1 und 4 ge- 
tilgt worden sind, läszt sich nicht sicher angeben; vielleicht bat 
Menneas, Theodoros oder auch ein anderer sie später aus feindschaft 
beseitigt. — In z. 1 kann nicht ursprünglich Aiovuaoc gestanden 

11* 
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haben wie in z. 1 der inschr. 26: der name, der getilgt wurde, war 
kürzer. 

28. Letronne revue de phil. I s. 304 j rec. II, CXCVII 8. 252 ff. 
(nach Wilkinson) — Franz CIG. 4838 c (erste inschrift) — Lepsiua 
VI 81, 144 

GuXoyci töv Oeov TTioXe^aioc Aiovuriou NoubaToc. 
vgl. inschr. 10. 

29. 'trouvee sous le portique* Cailliaud. — Cailliaud voyage 
a l'oasis tf. VIII 2 — Franz CIG. 4838 C (nach Cailliaud), vgl. 
add. III 8. 1217 — Letronne rec. II, CLXXXVIII 8. 246 — Lepsius 
VI 81, 155 

0eö<piXoc TTavi. LA'. 
Franz schrieb 0]e6<piXoc, TTafüvi \]t (?), Letronne 6€Ö<piXoc 
TTaiLiuevouc. 

30. Lepsius VI 81, 146 

Tü> TTavi x<*ip€iv 'labujpoc. 
XOtipeiv ist hier wie im briefstil gebraucht. Isidoros hat demnach 
die worte bei seiner ankauft, dh. zweifelsohne bei seiner rückkehr 
aus der arabischen wüste geschrieben. 

31. Lepsius VI 81, 134 

TTavi Guöoip Kckeic. 
der name Kdiceic, an dessen richtigkeit wir nicht zweifeln dürfen, 
ist wegen seiner ungriechischen form recht auffällig, nach Strabon 
XVII 824 bezeichnet KOtKeiC eine brotart der Ägypter (ol KOtKCic . . 
Tbiöv ti dtpTOU fivoc). von diesem worte musz unser Kakeis seinen 
naraen haben; m. vgl. die deutschen familiennamen 'Brodt, Sauer- 
brodt, Weiszbrodt', mit denen wir heute den begriff brot verbinden, 
damit ist zugleich erklärt, woher es kommt, dasz der personenname 
Kdiceic (scheinbar) ein plurale tan tum ist; andere (scheinbare) pluralia 
tantum sind 'Aßpatöeic (Lepsius VI 91, 317), Cicöeic (VI 97, 508) 
ua. mit KdK€ic vgl. m. den personennamen Cibrjpoc ('Eisenmann') 
bei Lepsius VI 97, 509. 100, 564. 

32. Lepsius VI 81, 171 

TTavi €uöbtu . . . piriuv *ApT€mbüjpou. 

33. Lepsius VI 81, 153 

v Acn[€voc] , 'Apiaioc TTavi €uöb[iy. 
im anfang gibt Lepsius AO-'U; es kann hier "Aqievoc (personen- 
name CIG. 194 = CIA. III 1040. CIG. 6891 ua.) gestanden haben, 
vielleicht auch das seltnere 'Ac^icvöqpavioc (CIG. add. 2374 d). 

34. Lepsius VI 81, 162 

Ae&Xac TTavi €uöbc>. 
AeHiXac, das sonst nicht mehr begegnet, ist eine nebenform 
von AeEiXaoc. — €11669 8tatt €vöbuj wie coi^pi (23), TTcXou- 
ciou (10) ua. 

35 — 37. Sie sind von demselben manne (vgl. zu 37). 

35. Lepsius VI 81, 169 

TTavi Guöbuj "Avvikoc. 
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36. Lepsius VI 81, 137 

TTctvl Guobiü "Avvikoc. 

37. Lepsius VI 81, 131 

*Avvikoc FTavl GüdYpw. 
den namen "Avvikoc kenne ich nur durch diese 3 inschriften. 
v AviKOC kommt bei Arkadios (Dindorf grarnm. gr. I s. 61, 24) vor. 
wie sich neben "Avikoc "Avvikoc findet, so neben Mev&xc Mevv&xc 
(s. inschr. 5); vgl. auch TTavvi (23). — Pan heiszt hier und in 
inschr. 38 Eöctfpoc ('glücklicher jäger, Verleiher einer glücklichen 
jagd'). dieses wort kommt sonst als beiname des Pan nicht vor; 
m. vgl. damit seine beinamen df pcuc und dYpeutrjc bei den Athenern 
(Hesycbios u. dYp€UC. Etym.M.54,28), Orjpeuxrjc (anth.Pal. VI 183) 
und besonders €Ö6rjpoc (ebd. 185). auch Theokritos I 16 und Pau- 
sanias VIII 42, 3 kennen Pan als jäger. beachtung verdient, dasz 
der gott mitten in der wüste als €öctYP0C verehrt ward : es beweist, 
dasz Annikos und der in inschr. 38 genannte Sosyos jäger waren, 
da Annikos drei inschriften gesetzt bat, musz er geschäftsmäsziger 
jäger gewesen sein, in der arabischen wüste gibt es jagdbares 
wild. Annikos und Sosyos können es gejagt haben, doch ist es 
mir wahrscheinlicher, dasz beide männer, die für uns Vertreter eines 
ganzen Standes sind , einer einträglichem jagd obgelegen haben, als 
die arabische wüste in griechischer zeit bot. das wertvollste jagd- 
wild war der elephant. unter Ptolemaios II Philadelphos wurde 
die Westküste des Roten meeres nach ihm durchforscht, Ptolemafs 
Theron wurde für die elephantenjagd angelegt (vgl. rhein. mus. 
XLIX s. 357 ff.), sollten nicht Annikos und Sosyos, von denen jener 
mindestens dreimal am tempel von Redeslye war, über den doch der 
weg zum Roten meere führte, in der nähe von Ptolemafs Theron oder 
noch weiter südlich auf elephanten gejagt haben ? 

38. Letronne rec. II, CLXXXIII s. 245 (nach Wilkinson) — 
Franz CIG. add. 4838 a 3 — Lepsius VI 81, 161 

Gjücuoc TTovl €üdYpuj. 
Letronne schrieb C[üj]coc und €ü[ööiy. — Cwcuoc sonst unbe- 
kannt. — Vielleicht war Sosyos elephantenj äger (vgl. zu 37). — 
Über €8dYpoc s. ebd. 

39. Lepsius VI 81, 129 

TTavi [€ü6bip (oder Gudtpiy)] 'ATioXXföbujpoc] oder 'AttoX- 

X[ujvioc] s Oapxicujv[oc] xa\ CTpdx[uJV. 
'Oapxicujvoc ist wahrscheinlicher als 6 (sc. uiöc) *Apxicujvoc, 
weil 6 abgesehen von den metrischen inschriften meist fehlt. — In 
ITPA1 kann wohl kaum der name der mutter (CTpaT[ovucr|C) stecken, 
weil diese in den griechischen inschriften Ägyptens meist mit jurjrpöc 
angeführt wird (zb. CIG. 4822 Cu)Tf|p KopvnXiou TToXXiou unipöc 
4>iXoÖTOc); weit wahrscheinlicher deucht mir, dasz CTpdi[uJV zu 
schreiben ist, mit andern worten, dasz zwei männer, der söhn des 
Oarchison einerseits und Straton anderseits , die inschrift gemacht 
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haben. CTpaTWV findet sich auch inschr. 1. an crpaTiuJTnc (vgl. 
inschr. 2. 3) oder CTparrrföc ist wegen Kai nicht zu denken. 

40. Lepsius VI 81, 164 

TTavi €uöbw Kai 'GTTrjKÖiu Aukickoc unfep airroö. 
TTctv €uobocKai*6Trr|KOOC wird in den inschriften 40 — 43 ver- 
ehrt, aus dem wort '€7rr|KOOC folgt, dasz der reisende aus der 
wüste zum Nilthal zurückkehrt. 

41. Letronne rec. II , CLXXIX s. 244 , vgl. s. 549 (nach Wil- 
kinson) — Franz CIG. add. 4838a 4 — Lepsius VI 81, 166 

TTavi €uöbip Kai 'CTrnKÖqj Co<pwvivadc uirfcp auioö. 
vgl. zu 40. — Letronne s. 549 glaubte, im anschlusz an 'kpuuvuuoc 
sei ComuJVUjLioc zu schreiben; Franz hielt sich enger an das über- 
lieferte, er schrieb Cocpu)Vi[av]6c. ich behalte die form Cocpwvi- 
vaöc bei: da nach Ptolemaios IV 5, 14 die stadt 'Apuvön. auch 
'Apciövr) hiesz, kann neben Gxpuuviavöc die form Ccxpumvaöc im 
gebrauch gewesen sein. 

42. Let rönne rec. II, CLXXX s. 245 (nach Wilkinson) — Franz 
CIG. add. 4838a' — Lepsius VI 81, 167 

TTavi €uöbui Kai ^tttiköuj KaXXipaxoc uröp auioö Kai Tflc 
TuvaiKÖc. 

vgl. zu 40. — Wilkinson gibt flANI , Lepsius dagegen TTANI. 

hinter TTavi kann nichts fehlen (vgl. 40. 41. 43). 

43. Letronne rec. II, CLXXXiv s. 245 f. (nach Wilkinson) — 
Franz CIG. add. 4836 f 

TTavi Gu[öbu> Kai] ^TrfnKÖu»] v Apa[xoc (?) wrfcp Tflc t]u[voi]k[öc. 
Letronne hat den text wiederhergestellt; er schreibt TTavi Guöbuj, 
TTavi 'Gtttiköw. Franz setzte mit recht Kai für das zweite TTavi 
ein. — Vielleicht ist am endo UTrfcp airroö Kai Trjc YuvaiKÖc zu 
schreiben (vgl. 42). 

44. Lepsius VI 81, 160 — Puchstein s. 52 

'Avtioxoc, 
uj bibou euiuxiav, Tpa/au' a[v^6rjK€ Tobe. 
Puchstein hat den text hergestellt. — Die formelhafte redensart 
t|i bibou euiuxiav ist inschr. 15 v. 4 entlehnt, wie YPauu' 
ave6riK€ xöbe ebd. v. 3. — Aus bibou folgt, dasz Antiochos 
die wüstenwanderung erst antritt (vgl. zu 15). 

45. Letronne rec. II, CC s. 255 — Franz CIG. add. 4838 b 8 

vielleicht L6i' .... <J>av . . . [TTeT]eiiriou euxö>€voc 

alles ist vollständig unsicher. Letronne, der die angegebenen worte 
wiederhergestellt hat, liest im anfang L . . 16'; jedoch ist L6Y zu 
lesen, wenn wir es hier mit einer jahresangabe zu thun haben, 
de Saulcy (revue numismatique 1874 s. 124 ff.) hat eine anzahl 
autonomer münzen aus Askalon in Syrien veröffentlicht, unter 
denen sich didrachmen der Ptolemäer mit jahreszahlen befinden, 
drei von den münzen, die nach Feuardent (ebd. 8. 194 f.) unter der 
berühmten Kleopatra geprägt worden sind, tragen die jahreszahlen 
AA (34), AM (41) bzw. MA. ebenso sind in einer von Fröhner 
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(les inscriptions grecques, Paris 1865) veröffentlichten, aus Sidon 
stammenden christlichen inschrift des j. 313 oder aus noch späterer 
zeit bei allen monatsdaten die einer vorgesetzt; es findet sich ßX', 
6k und ai'. die rückläufigkeit bei den zahlen war. wie br. 
prof. Wiedemann mir gütigst mitteilt, syrische sitte. in Ägypten 
kommt sie verhältnisraäszig selten vor (zb. bei Neroutsos l'ancienne 
Alexandrie 8. 105, 15 : LgX' und bei Sayce revue des 6tudes grecques 
IV s. 50, 12: LeX'). 

46* f on a block of stone in a Chamber of the Station' Wilkinson 
topography of Thebes s. 421. — Letronne rec. II, CLXXV 8. 241 f. 
(nach Wilkinson) — Franz CIG. add. 4836 b — Lepsius VI 81, 128 

'Apcivörj öeqi OiXabeXoprj CctTupoc. 
Letronne und Franz nahmen an, die inschrift sei unvollständig; es 
kann aber nichts fehlen, weil die inschrift von einem rechteck be- 
grenzt ist. — In oder kurz vor dem j. 273 (s. Wiedemann im Philo- 
logus XLVII [1888] s. 90) nahm Ptolemaios II Philadelphos 
(285 — 247) seine leibliche Schwester Arsinoe* zur gemahlin, die 
daher den beinamen 0iXa6^X<pr| erhielt. Letronne hat meiner an- 
sieht nach mit recht vermutet, dasz der in unserer inschrift genannte 
Satyr os mit dem berühmten baumeister dieses namens (Plinius 
n. h. XXXVI 67) identisch ist. der Königin Arsinoö ist schwerlich 
von einem andern als einem ihrer günstlinge eine weihinschrift ge- 
setzt worden, ist dies richtig, so war der Satyros unserer inschrift 
ein hervorragender mann und ohne zweifei kein anderer als der be- 
kannte Satyros, der von Ptolemaios II ausgeschickt wurde, um zu 
erkunden, wo die elephantenjagd an der Trogodytenküste am er- 
gibigsten sei, und der bei dieser gelegenbeit wenigstens einen hafen 
an der ostküste Ägyptens anlegte (Strabon XVI 769 f.). da aber 
PtolemaYs Theron, das unter dem zweiten Ptolemäer als Stützpunkt 
für die elephantenjagden gegründet ward , nicht von Satyros , son- 
dern von Eumedes angelegt wurde (Strabon 770) , so musz Satyros 
zu andern dingen verwandt worden sein, die gründung von häfen 
an der Westküste des Koten meeres bedingte die anläge von straszen, 
durch welche die häfen mit städten am Nil verbunden wurden, des- 
halb gehen wir kaum fehl, wenn wir annehmen, dasz Satyros, dessen 
anwesenheit im bydreuma des Pantempels meiner ansieht nach durch 
unsere inschrift bezeugt wird, den auftrag erhielt, die wüsten- 
strasze, welche von Apollonospolis magna über den 
tempel von Redeslye führte, anzulegen, wozu eben ein bau- 
meister nötig war. das noch heute vorhandene bydreuma des tempels 
von Redeslye, das, wie Golenischeff (une excursion ä Berenice, recueil 
de travaux XIII [1891] s. 78) ausdrücklich hervorhebt, nicht ein 
gebäude der Pharaonenzeit ist, ist demnach höchst wahrscheinlich 
Satyros' werk, es versteht sich von selbst, dasz die wtistenwege 
erst angelegt wurden, nachdem die häfen, zu denen sie führten, ge- 
gründet oder, richtiger gesagt, neu gegründet worden waren, unsere 
inschrift fällt in die zeit nach 273, dh. in die, wo Arsinoö als ge- 
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mablin des Philadelphos allmächtig war. mit hilfe von inschr. 2 
können wir die zeit noch etwas genauer beistimmen, durch die- 
selbe — sie fällt höchst wahrscheinlich in das j. 254 — lernen wir 
eine besatzung kennen, die im bydreuma des Pantempels lag. eine 
garnison konnte dort erst stehen , nachdem Satyros die karawanen- 
strasze wieder eingerichtet und das hydreuma neu aufgebaut hatte, 
aus dem j. 254 stammt auch eine demotiscbe inschrift (Lepsius 
VI 24, 2), die ebenfalls naturgemäsz zeitlich jünger sein musz als 
inschr. 46. letztere entstand demnach in den j. 273/254. 

47. Lepsius VI 81, 163 

TToc€ibuJvi[oc oder TToceibuivi . 

sollte TToceibÜJVi zu lesen sein, so wäre es insofern auffällig, als 
Poseidon sonst im griechisch-römischen Ägypten nicht begegnet; 
man kann nur auf dit insel des Poseidon (TToceibwvoc vncoc) im 
Roten meere hinweisen (Arrianos Indika 37, 4). doch wäre die er- 
wähnung des meergottes am tempel von Redesiye immerhin möglich 
(vgl. 48 vauxXripoc, 9 cujöetc v\c dtttö tr\c Caßafwv). 

48. Lepsius VI 81, 120 

Mvnc9ri Ceoinipoc Mö[X]wvoc vauKXrjpoc, Ar|iodKji[r|]T[oc v]au- 
a[t]öc . 

die inschrift steht unter inschr. 3 und gehört wie diese der römi- 
schen kaiserzeit an. — Der text ist bis auf vauKÄrjpoc ebenso 
sicher, wie das folgende unsicher ist. — uvrjcöfi statt uvrjcörj. 
die barbarische formet jivr|c9rj ('zur erinnerung an') findet sich , so 
viel ich weisz, nur in inschriften des peträischen Arabien (CIG. 
4668a. b. c. d. e. g) und Ägyptens (4766. 4794), scheint also der 
südostecke des Mittelmeerbeckens eigentümlich gewesen zu sein. — 
ArjiodKju[r|]T[oc oder Arjio[c] *AKn[r|]T[ou kann auf dem steine 
gestanden haben: "AKpnjoc kennen wir durch Polybios II 66, 5 als 
Personennamen, Xnjioc durch Hesychios, der es mit Upöc Kai öyycXoc 
erklärt, mit Ar)ioäKjLir|TOC könnte man MaMUOYaicßöVrcuoc bei Lepsius 
VI 97, 583 vergleichen. — vauaYÖc bedeutet nach Suidas (vau- 
rjTÖc) ö jf\c V€ujc dpxrpföc, auch Euphorion (bei Photios bibl. 
s. 532 b 20 Bk.) gebraucht es für 6 xf|V vaöv (Syujv; vauaydc (Steuer- 
mann) passt gut zu vauicXripoc (schiffsherr). 

49. Letronne rec. II, CXCIX s. 255 — Franz CIG. add. 48361 — 
Lepsius VI 81, 142 

GübcuTixoc 'Aörifvjalioju. [M]a[K]dpioc. Tidanofc] (?). . 

AiXioc RXXioc. 

Letronne schrieb €u[X]amxoc (?) 'A6r|[v]a[ioc Kai M]a[K]dpioc [koI 
0]idcijao[c (V) Töbjioc (?), Franz 6iiMd[p]ixoc 'AOnMapou Kai 

M]a[x]dpioc [TT]ad[v]o[u . MaKdptoc und 'AGrjvaiou 

sind wahrscheinlich richtig, alles andere falsch. Letronnes majuskel- 
text empfiehlt den genitiv 'A6r|vaiou (personenname). Eudaiticbos 
gibt demnach allein seinen vater an. es ist dies an sich nicht auf- 
fällig: er war wohl der erste unter seinen genossen, wie auch in 
inschr. 2 nur der erste unter den Soldaten seinen vater nennt, in z. 3 
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(PIAIIMO.-ßlYI-OZ Letronne, PIAtIM I I Ot Lepsius) müssen 
nach Letronne zwei eigennamen gestanden haben, vielleicht 'Pidcijioc 
und Zumupoc; nach Lepsius ist für einen zweiten namen recht 
wenig räum vorhanden, doch musz man beachten, dasz auch in z. 2 
der Zwischenraum zwischen A und APIOC nach Lepsius weit kleiner 
ist als nach Letronne. — Aus dem namen AiXioc T^XXiOC kann man 
auf die abfassungszeit der inschrift schlieszen. wegen des schrift- 
charakters gehört sie dem ende der Ptolemaerberscbaft oder der 
nächstfolgenden zeit an, wegen des namens Aelius G-eüius am ersten 
der kaiserzeit: sie wird also wohl aus dem anfang dieser periode 
stammen. 

50. Lepsius VI 81, 151 

"Icuoc N . . . . oder H . . . . , Aotptvoc 'Ac . r) . . . 
der sonst unbekannte personenname "Icuoc ist das masculinum zu 
'Icua (Plinius n. h. XXXV 147). — Am ende kann 'AcKnjdbnc (Pau- 
sanias I 35, 2) oder 'AeTrjc im genitiv oder im nominativ oder 
'Acrrjp in letzterm casus gestanden haben. 

51. Letronne rec. II, CLXXXix s. 246 (nach Wilkinson) — 
Franz CIG. add. 4838 a 1 

Kdßavvoc. [Ou]pdvioc. 
Letronne wollte KaßdXXioc (?) Oupdvioc oder Oupaviou lesen, Franz 
dachte an Kdßavvoc [ v €k<p]ov[t]oc. Kdßavvoc kann richtig sein, 
wenn wir auch keinen derartigen namen kennen: ein grund statt 
dessen KaßdXXioc oder Kaßdvioc (Pape Wörterbuch der eigennamen 
I 3 s. 586 b ) zu schreiben liegt nicht vor. das zweite wort kann nur 
Oupdvioc heiszen. auch hier ist kein grund zu einer änderung 
vorhanden, um so weniger, als Oupdvioc sowohl nominativ als 
genitiv sein kann, die personennamen auf -ioc wurden recht gern 
zu solchen auf -ic, deren genitiv wiederum auf -ioc endigte, der 
nominativ Oupavic findet sich zb. CIG. 9868. unsere inschrift be- 
sagt daher entweder , dasz Kabannos , der söhn des Uranios , oder 
dasz zwei männer namens Kabannos und Uranios sie gesetzt haben, 
das letztere ist wahrscheinlicher, da die zusammenziehung von -IOC 
in -ic nur eine ausnähme und infolge dessen das seltnere ist. graffiti, 
welche von zwei mannern gesetzt worden sind, begegnen häufiger 
(zb. inschr. 27. 33. Lepsius VI 70, 1 ua.). 

52. Letronne rec. II, CLXXVII (zeile 8) s. 242 ff. (nach Cailliaud, 
Wilkinson und L'Höte) — Franz CIG. add. 4836 c z. 8 — Lepsius 
VI 81, 126 

BoTpunc Nikiou. 

inschr. 52 wurde von Letronne und Franz zusammen mit inschr. 2, 
unter der sie steht, herausgegeben, aber sie hat mit 2 nichts zu 
thun, wie schon Letronne erkannte: in inschr. 52 findet sich C, 
in 2 immer I, dort groszes, hier kleines o. inschr. 52 ist dem- 
nach jünger als 2 und erst später unter 2 geschrieben worden, für 
BoxpurjC weist Letronne auf BoTpuac ö Muvoioc (Photios bibl. 
s. 147 a 21) hin. 
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53. Letronne rec. II, CLXXXV s. 246 (nach Wilkinson) — 
Franz CIG. add. 4836 i — Lepsius VI 81, 145 

'Cpuiox EevoTijiou. 

54. Lepsios VI 81, 140 

€ößtoc Cku6ou. 

CkuStic personenname wie zb. CIG. 3598, 16. CIA. III 3351. 

55. Letronne rec. II, CXCII 8. 247 (nach Wilkinson) — Franz 
CIG. add. 4836g — Lepsius VI 81, 168 

Arm^Tpioc Srpauiev TrapaY€VÖ(jLi€vo)c £v6äbe. 
wie Letronne vermutet, ist die inschrift unvollständig auf uns ge- 
kommen; nach Trapoprevönevoc soll /leid toö beivoc ausgefallen 
sein, an der Vollständigkeit ist aber nicht zu zweifeln (vgl. 56). — 
Könnte nicht TrapctYevöc eine dialektische nebenform von TTapa- 
Tevöpevoc sein? 

56. Lepsius VI 81, 152 

TeopTnoc (TjYpauie. 
reöpTTjoc statt des gewöhnlichen TeuOpTioc. für die vocalverkür- 
zung vgl. TTeXouciou (10), car^pi (23) ua., für den Wechsel von i 
und n zb. CIG. 5059 Tdrioc. 

57. Letronne rec. II , CLXXXVI s. 246 (nach Wilkinson) — 
Franz CIG. add. 4838b 1 — Lepsius VI 81, 139 

Xpnjciuoc], DO^nfrqX, XprjcifAOC. 
es sind 3 Zeilen; z. 1 fehlt bei Wilkinson. in z. 2 ist der name um- 
gekehrt geschrieben. 

58. Lepsius VI 81, 123 

Z. 3 TTClTpl xd 7Tuv[Odv€c0ai (?). 
Saarlouis. Wilhelm Sohwarz. 



21. 

ZU XENOPHONS APOMNEMONEÜMATA. 

I 5, 1 et TroXeuou f)uiv Yevou^vou ßouXoiu,e9a £X&9ai ävbpa 
u<p' oö judXicia &v auiot uev ciü£oiue9a, xoöc be TroXeinfouc x^ipoi- 
Me6a, dp* övtiv* alc9avoiue9a t^ttu) Yacrpöc ¥\ ofvou f| d<ppobicuuv f| 
ttövou f\ uttvou, toötov Sv aipoiu.€9ct. hier schlägt PRMüller jahrb. 
1895 s. 725 vor statt f\ ttövou zu lesen f\ Ökvou, da f[ ttövou gerade 
das gegenteil von dem besage, was der sinn verlange, die über- 
lieferten worte sind m. e. durchaus nicht anstöszig und haben zb. bei 
Weissenborn eine ganz angemessene erklärung gefunden: tittuj = 
dKpaTrjc; hier mit rücksicht auf ttövou f zu schwach gegenüber*, so 
heiszt es beiXenophon anab. V 8, 3 uttö ttövujv ttoXXujv äTTaYopeuöv- 
tujv und bei Piaton Staat II 371 c icxtiv kavnv im ttövouc. wenn 
manche hgg., zb. Dindorf, die worte ttövou verdächtigt haben, so 
haben sie an denselben nur deshalb anstosz genommen , weil sie im 
Vindob. I fehlen, wäre etwas zu ändern, so würde es sich weit 
mehr empfehlen , etwa köttou statt ökvou zu schreiben. 

Saarbrücken. Friedrich Reuss. 
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22. 

ZU HOMERS ODYSSEE. 



€ 343 e?u.aTa TauV dirobuc cxcbuiv dvc^oici qplpecOcu 
KdXXiir', dxotp x^ipecci v^iüv dmucueo vöctou 
ralnc <J>airjicuJV , Ö8i toi jnoip' dcxiv dXuHai. 
die mahnung der Ino Leukothea dmjicueo vöctou YCtinc <t>aifiKUJV 
hat, so viel ich sehe, eine dreifache auslegung erfahren, erstens hat 
man f air)C Octirpauv von vöctou abhängig sein lassen, danach sollen 
die worte bedeuten: 'strebe nach der ankunftim Phaiakenlande.' 
gegen diese deutung ist zweierlei einzuwenden, bei Homer hat 
VÖctoc, das 68 mal vorkommt, niemals den sinn von 'ankunft', son- 
dern bezeichnet immer die 'heimkehr' oder 'rückkehr'. dasselbe gilt 
von vöcTifJOV f)jnap und von vocreiv, womit die allgemeinere bedeu- 
tung des ankommens bei spätem dichtem nicht bestritten wird, 
zur bezeichnung der richtung oder des zieles bei VÖctoc wird bei 
Homer nicht der genitiv, sondern eine präposition verwendet, vgl. 
vöctou bf) nvflcou . . vtiac im YXaqpupac K 510 und y 142. die er- 
wähnte erklärung der stelle scheint also unzulässig. 

Die zweite auffassung ist die, dasz vöctou seine gewöhnliche 
bedeutung 'heimkehr' behält, als genitiv des zieles von frnjuoaeo ab- 
hängig gedacht und YCtirjc als apposition zu vöctou angesehen wird, 
also: 'strebe, mit den händen schwimmend, nach der heimkehr, 
nemlich (strebe) nach dem Phaiakenlande'; 'denn die ankunft im 
Phaiakenlande ist die bedingung seiner heimkehr' (La Boche 
Homer. Studien s. 155). das Phaiakenland, wo des Odysseus 
heimat nicht ist, soll also erklärender zusatz zu dem worte 'heim- 
kehr' sein, ich gestehe, dasz mir diese gekünstelte auffassung mit 
Homerischer einfachheit im Widerspruch zu stehen scheint, auch ist 
für den von wilden wogen umtosten helden jetzt nicht die heimkehr, 
sondern die rettung des lebens die hauptsache (vgl. ou fi&v brj C€ 
Kcuacpeicei 341). 

Eine dritte erklärung hat Ameis im anschlusz an Aristonikos 
versucht, er verbindet dmjucueo mit Yttfr) c Oair|KUJV. der genitiv 
vöctou soll bedeuten 'wegen deiner heimkehr'. ich glaube nicht, 
dasz sich eine völlig entsprechende beweissteile für den genitiv des 
Zweckes oder grundes — f| bmXf) öti dXXeiTrci Trepi sagt Ari- 
stonikos — finden lassen wird; jedenfalls ist es eine zu starke Zu- 
mutung an den hörer oder leser ; dasz er hier ein den genitiv 
regierendes verbum nicht mit dem dicht daneben stehenden genitiv 
verbinden, sondern diesen, als gleichsam in parenthese gesetzt, für 
sich allein nehmen und ihm causale bedeutung beilegen soll, wenn 
wir also auch Ameis in seiner auffassung von vöctou nicht bei- 
pflichten können, so bat er doch ein richtiges gefühl für Homerische 
ausdrucksweise gehabt, wenn er als abhängig von ^TnpoaecOcu ein 
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greifbares object erwartet, vgl. K 401 neydXuJV bujpujv £tt€)ICU€TO 
Gupöc, itnrwv Aiatübcto. \x 220 ckottIXujv dmucueo. 

Gleicbmäszig gegen alle drei erklärungen scheint mir der um- 
stand zu sprechen, dasz Ino Leukothea bei jeder der erwähnten deu- 
tungen das Phaiakenland als eine dem Odysseus bekannte gegend 
annimt. aber wenngleich Zeus (c 35) , Poseidon (288) , der dichter 
(280) den namen der rettenden insel und ihrer bewohner natürlich 
kennen, so kann doch sicherlich der seit 18 tagen auf dem weiten 
meere fahrende held von dem namen der in duftiger ferne erscheinen- 
den insel (279. 358 £k6x dcpOaXuoTciv faxen £yujv ibö|uinv) keine 
kenntnis haben, nach Nausikaas Worten (l 205) liegt Scheria am 
äuszersten rande des meeres, völlig ausserhalb alles Verkehrs mit ge- 
wöhnlichen sterblichen, daher ist es unmöglich, dasz Odysseus etwa 
an der form der berge das wundereiland erkenne, wenn ihm also 
eine göttin anrät die kleider auszuziehen, sich vom flosz ins meer zu 
lassen und zu versuchen sich durch schwimmen zu retten, so kann 
sie ihm nicht einfach sagen: schwimme nach dem Phaiakenlande ! — 
sondern sie musz sagen: schwimme nach der küste, nemlich nach 
dem Phaiakenlande! 

Der fehler der Überlieferung musz , wie sich auch aus der be- 
trachtung der erklärungsversuche ergibt, in voctou liegen, es musz 
die nennung des zu erreichenden, dem Odysseus bisher völlig un- 
bekannten landes vorbereitet werden durch ein wort von allgemeiner 
bedeutung , das den helden auf die in der ferne erblickte küste hin- 
weist, dies erreichen wir, wenn wir statt NOCTO schreiben NECO, 
also xcipccci V€ujv £m|jcu€o vfjcou, Ycurjc «Paifpcujv. 

Ein solches vorbereitendes wort wird von Homer oft voraus- 
geschickt, und es folgt erst im nächsten verse der erklärende name: 

Vgl. P 377 b\JO b* OÖ TTU) <pÜJT6 7T€TnjC0r|V, ClV€p€ KUbOtAl'uUJ, 

epaeuurjone 'AvtiXoxöc t€. ebd. 466 dujfc bk br\ uiv freupoe 
dvfip ibev ömeaXuoiciv 'AXkim^öujv. r\22 ouk öv uoi böuov 
dv^poc fitncaio 'AXkivöou; v 189 irepi Yap Öedc rjepa xcöev 
TTaXXdc 'A6i]vafii. k107 ic Kprjvrjv Kaießncexo . .'Apiaidriv. 
k 533. a 188. Y 197. b 365. X 46. 

Homburg vor der Höhe. Ernst Schulze. 
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23. 

ÜBER DIE ANAPÄ8TISCHEN EINZUGSLIEDER DES CHORS 
DER GRIECHISCHEN TRAGÖDIE UND DEN AUFBAU DES 
AIAS, DES PHILOKTETES, DER EÜMENIDEN UND DES 

AGAMEMNON. 



J 0 e r i s aufsatz über die grundzahlentheorie in diesen jahrb. 
1895 s. 521 ff., UvWilamowitz' commentariola metrica I, II (pro- 
grammabhh. der univ. Göttingen 1895) und AKirchhoffs behand- 
lung des Schlusses des Agamemnon (monatsber. der akad. d. wiss. 
zu Berlin 1894 XXXIX s. 1039-1053) veranlassen mich zu einigen 
weitern ausführungen. 

1. DIE ANAPÄSTISCHEN EINZUGSLIEDER DES TRAGISCHEN 

CHORS. 

JOeri sagt: 'wer da behauptet, dasz für einen hellenischen 
dramatiker beim aufbau eines dramas die verszahl in betracht ge- 
kommen sei, hat das ganze moderne kunstgefühl gegen sich, das den 
dichter von solchem zwange durchaus frei wissen möchte.' dem musz 
ich widersprechen, es gibt wenigstens teile in der tragödie, bei denen 
umgekehrt das fehlen einer zahlenmäszigen Ordnung nicht nur dem 
modernen, sondern jedem kunstgeftthle widersprechen würde, man 
bedenke , der tragische chor zieht in colonne, in gliedern zu drei, in 
reihen zu vier choreuten auf die orchestra und schreitet nun unter 
einem liede im marschtempo einher, das durch voll ins ohr fallende 
Schlüsse bei den napoiuiciKOi gegliedert ist. wandert er nun im 
regellosen Zickzack auf der orchestra umher, oder umzieht er sie in 
einem unregelmäszigen , confusen vieleck, dasz die einzelnen lied- 
teile und also auch die strecken , die der chor nach ihnen schreitet, 
willkürlich verschieden und planlos sein dürften? oder marschiert 
er so, dasz sein umzug und seine Schwenkungen zwar dem auge ein 
sinnvolles bild boten, aber dasz er über die liedpausen glatt hinweg 
wandelte und mitten im liede wiederum sich wendete? wenigstens 
scheint man dergleichen zu glauben, denn Nieberdings verdienst- 
lose diss. 'de anapaestorum apud Aeschylum et Sophoclem ratione 
antisystematica' (Berlin 1867), die die gliederung dieser lieder prüfen 
will und den leser mit der trübseligen losung 'hier ist nichts und 
da ist nichts' von einem drama zum andern zieht, wird immer noch, 
als aller Weisheit schlusz, scheint es, citiert. — 

Bekanntlich stimmen einander entsprechende anapästische 
Systeme nur in der zahl der reihen überein, während sie insofern 
eine ausweichung gestatten, dasz hier einmal, ja zuweilen zweimal 
monometer auftreten, wo dort volle dimeter gleichmäßig fortlaufen, 
die erscheinung ist so häufig, dasz niemand zweifeln würde, wenn 
sie nicht auf den ersten blick so auffallend, ja unverständlich aus- 
sähe, und die erklärungen, die man riskiert hat, es sei eine pause 
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hinter jedem monometer bis zur ausfüllung eines dimeters hinzu- 
getreten, während doch von biatus und syllaba anceps nicht die rede 
ist, oder gar, es sei jede silbe des monometers auf das doppelte 
masz zu dehnen, sind auch nichts weniger als angethan den glauben 
zu stärken, doch wenn dies nun auch nichts ist, so bleiben doch die 
thatsachen; auch will ich mich mit einigen betracbtungen hervor- 
wagen, an denen wenigstens vielleicht etwas ist. und zwar will ich, 
was ich meine, gleich an einem bestimmten falle anschaulich zu 
machen suchen. 

Nehmen wir an, Wecklein habe recht mit der annähme, dasz 
die rhythmischen ephymnien der drei Strophenpaare des chores 
Ag. 367 vom ganzen chore, das übrige jedesmal nur von einem der 
drei CTOiXOl vorgetragen worden sei. da ist nun nicht wohl denk- 
bar, dasz der chor in dichter masse aufgestellt war : denn wie sollte 
der gesang je eines ctoixoc sich sondern, wie wahrnehmbar werden, 
dasz einer nach dem andern zu worte kam, wenn sie alle drei hinter 
einander standen? der chor musz wohl dazu aus einander gezogen 
sein, nun gehen dem chorgesange marsch • anapäste voraus, drei 
Systeme zu 2, 5, 5 reihen ; aber in dem zweiten tritt ein monometer, 
\x£f(X bouXeictc 360 auf. dies könnte nun so zugehen, zuerst schreitet 
der gesamtchor mit den ersten beiden dimetern vorwärts; dann 
mit dem nächsten Systeme zieht sich der zweite ctoixoc nach der 
einen seite hin erst seitwärts, dann vorwärts, bis er mit dem ersten 
in gleicher linie steht, dann ebenso der dritte, also so : 



__L_ 



Ii 



oder auch so: 
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augenscheinlich hat auf diese weise die dritte reihe eine um den 
Zwischenraum zwischen der zweiten und dritten weitere strecke 
zurückzulegen, diese hetrachtungen lassen sich leicht weiterführen ; 
doch es ist hier genug gezeigt zu haben, dasz hei der anordnung des 
tragischen chors in der that bewegungen vorkommen können, die 
einander entsprechen und doch eine Ungleichheit in der zahl der 
schritte nötig machen, hinzufügen will ich nur, dasz wenn nicht 
etwa hier, so doch sicher anderwärts solche bewegungen ausgeführt 
sind: denn wie sollte man sich zb. das Trpoocuveiv beim erscheinen 
der Atossa in den Persern ausgeführt denken, wenn der chor in ge- 
schlossener aufstellung verharrte ? 

Doch selbst wenn er geschlossen wandelte, drängten sich ähn- 
liche Ungleichheiten ein. nehmen wir an, er umzog einen quadrati- 
schen räum , zb. einen altar. so kommt er, wenn er in der front zu 
vier choreuten schritt, schneller an der entsprechenden quadrat- 
seite vorüber, als wenn in der zu drei, in der er um den räum von 
6inem Zvyöv zum andern weiter vor musz. 
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also selbst bei einer so einfachen bewegung stellt sich schon eine Un- 
gleichheit heraus. 

Dasz nun eine ausgleichung durch Verlängerung einzelner 
dimeter zu trimetern wegen der über das maximum der kola im 
Y^voc tcov von 16 xpövoi irpÜJTOi hinausgehenden ausdehnung un- 
statthaft war, hat schon RWestphal gesagt, es blieb eben nur die 
einschaltung von monometern übrig, und müste man, was ich immer 
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noch bezweifle, ßich auch selbst vorstellen, dasz die Systeme schon 
vom dichter ohne reihenabsetzang hinter einander weg geschrieben 
worden seien, so werden die kola wenigstens durch rhythmische 
punkte gekennzeichnet und den monometern so ihre stelle zu- 
gewiesen sein, auch macht die bildung der klag e • an ap äste, die aus 
den marscb-anapästen abgeleitet sind , es ganz unzweifelhaft , dasz 
diese aus dimetern und monometern bestanden. 

Wir können also mit ruhigem gewissen, denke ich, die mono- 
rneter als eigne reihen in recbnung stellen und nunmehr an die be- 
trachtung der anapästischen parodoi, zunächst der des Agamemnon, 
herantreten, ich lege HWeils text zu gründe. 

Wir müssen zunächst Weils änderung 75 CKTjTTTpoic IcÖTraiba 
v^jliovtcc statt des überlieferten icöirouba v^ovtcc ^tti cKrjiTTpoic 
als ganz unbegründet ablehnen; sie bringt einen falschen paroi- 
miakos in den gang des liedes. ebenso halten wir an der lesart in 
• M 8uockiv€ic 87 fest , das jedoch wohl mit Prien 6uoc Kiveic zu 
schreiben ist , und stellen fest , dasz die parodos augenscheinlich in 
zwei teile zerfällt, 40—82 und 83—103; mit 83 fragt der chor 
nach der bedeutung der opfer rings in der stadt. wir haben also 
8; 7, 5, 7, 6; 11 | 9, 5, 7 reihen, indes 88 ff. sind so überliefert: 

irdvTujv bfe Geüjv tüjv öxtuvöhujv, 

ÖTToVrujv, xöoviuuv, 

tüjv t* oupctviujv tüjv t* dYOpcuuJV, 

ßuujiioi buOpoici qpX^TOVtai. 
hier ist im dritten verse oupaviuiV nach ÖTrdrujv widersinnig, die 
stelle also verderbt, die einen, wie Heath und Pauw, wollen durch 
streichen, die andern durch emendieren helfen, die neuern hgg. 
haben sich für den letztern weg entschieden; mit unrecht, glaube 
ich. wenn die Danaiden im eingange der Hiketiden sich zu den 
altären der götter flüchten, da ist es sinnvoll, dasz diese Vorstel- 
lungen sofort lebhaft aufgerufen, schon in der parodos 25 f. ÖTraroi T€ 
6eoi Kai ßapuxijuoi xÖövioi xaiZeuc cujttip xpiTOC aufgeführt werden; 
hier aber an unserer stelle ist die aufzählung der götter dichterisch 
zwecklos; vielmehr das ist das wesentliche, was mit 92 ff. geschieht, 
dasz lebendig vorgeführt wird, wie überall die opfer feuer auf- 
flammen, jene verse also sind hier nach dem muster der angeführten 
Hiketiden-stelle fälschlich eingeflickt; Aiscbyloshat nur geschrieben: 

TrdvTUJV bt Qtwv tujv dcTuvöniuv 

ßujfioi bujpoici <p\^rovTai. 
diese erkenntnis bringt nun mit einem schlage helles licht in den 
plan der parodos. wir haben jetzt 8; 7, 5, 7, 5; 11 | 7, 5, 7 reihen; 
der zweite hauptteil 7, 5, 7 umfaszt 19, die beiden Systeme zu 8 und 
1 1 reihen, die im Vorderteil die gruppen 7, 5, 7, 5 umschlieszen, zu- 
sammen ebenfalls 19 reihen, noch eindrucksvoller werden diese 
Verhältnisse, wenn wir die anapästische parodos der Perser, über 
die ich im einzelnen auf die Abteilung der lyrischen verse' und 
meine ausgäbe verweise, zum vergleich heranziehen, da haben wir 
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7; 8, 5, 8, 5; 8, 8, 10; 6, db. auch hier sind die umschlieszenden 
syßteme 7 und 6 zusammen «=13, wie die mittelstücke (8 + 5 «=» 13, 
8 + 8 + 10»2x 13) , wenn auch anders angeordnet, nur das 
ist auffallend, dasz die mittelstücke des ersten teils im Agamemnon 
7, 5, 7, 5 nicht auch zusammen 19 ergeben, auf diesen umstand 
werden wir aber im verlauf unserer Untersuchung zurückzukommen 
haben, hier stellen wir nur noch fest, dasz die trimeter des wftchters 
1 — 39 38 betragen, die bereits Christ metrik* s. 606 in zwei hälften 
zu je 19 versen gegliedert hat. wir werden also die grundzahl des 
Agamemnon bereits gefunden haben, denn dasz sowohl Weil wie 
Wecklein den siebenten vers nach Yalckenaer für unecht erklären, 
kann ich nur für völlig verfehlt halten, v. 4 sagt der Wächter Äcxpiuv 
K&TOiba vuKT^pujv öfnyr upiv, dh. der gestirne im allgemeinen; dann 
hebt er die einzelnen sterne, die den Wechsel der jahreszeiten be- 
herschen, hervor: 

Kai touc q^povxac x^na Kai e^poc ßpoxoic, 

Xa)H7rpouc buväcxac dfmp&rovxac aid^pi, 

äcr^pac , öxav <p6vvujav, dvxoXdc T€ xujv. 
da ist es doch ganz wesentlich, dasz von ihrem auf- und untergange 
gesprochen wird: denn nicht an sich, sondern danach erst scheiden 
sie die jahreszeiten. und den zwischenstehenden vers musz man nur 
richtig interpungieren und construieren ; XajUTfpotic buväcrac steht 
prädicativ zu £|4TTp^Trovxac , dfATTp£TTOVxac ist begründende erklä- 
rung zu cp^povxac X e ^ a Kai dtfpoc. höchstens könnte man an ein- 
Schaltung eines x' vor ^TTp^Trovxac denken. 

Offenbar einer andern marschordnung gehört die parodos der 
Hiketiden an, aber glücklicherweise steht neben ihr die des Aias, 
wie neben der des Agamemnon die der Perser. Weil ist leider von 
der üblichen versteilung mehrfach abgewichen, freilich stehen zu- 
nächst cxöXov f)|mex€pov 2 und XeirxoumfxdOuuv 4 in M als mono- 
metsr, doch hat sich diese unrichtige teilung nur dadurch, wie es 
scheint, eingeschlichen, dasz vdiov dpO^vx' dnö TTpocxofriwv als 
lemma des scholions zusammengenommen waren, von der annähme 
einer lücke in 11, ebenso von der tilgung des xöv vor 0n.Xirf€vri 29 
sehen wir ab und bleiben hier bei der überlieferten reihenteilung : 

öduuv dvbpujv, b&aitf ik£tt|v 

xöv GnXuYevfi cxöXov aiboiw 

irveu^axi xwpac • dpcevoTrXnGn, 

b' ic\xöv ußpicxf|v AlTunTOT€vf| . . 
wir haben demnach 4, 3; 6, 5 | 4, 3; 7; 4, 3, zusammen 39 reihen, 
am meisten auffallen müssen die Systeme zu 6 und 5. doch stellen 
wir zunächst die parodos des Aias 134 ff. daneben, hier haben wir 
3, 4; 7, 6; 10, 8 reihen, doch bleibt zu erwägen, dasz 169 kritisch 
unsicher ist : denn überliefert ist nifav arrumöv UTrobeicavxec mit 
einem unmöglichen hiatus in der mitte, die einen streichen deshalb 
farobeicavxec, was doch gar nicht nach einem glossem aussieht, die 
andern fügen b' nach arrumöv ein , was eine sehr auffallende und 

Jahrbücher ftr clasi. philol. 1896 hft. 3 u. 4. 12 



Digitized by Google 



178 



CConradt: über den aufbau des Aias. 



harte construction ergibt: denn nach dXXd Y<*p . • TTOtTCnroöciv er- 
wartet man einen imperativ, nicht einen optativ mit äv, noch weniger 
dessen anknüpfnng mit bi. es wird also eher ein Schreiber, der die 
construction cWp ttttivüjv äfikai nifav alYumöv sc. äTiobpäcai 
nicht verstand und deshalb von aitumöv gleich zu ilTTobekavTec 
abirrte, einen monometer vor ÜTrobetcaVTCC überschlagen haben, 
etwa TTpoqpdvr]9i cu y*> u>c, oder ßf\9* ic n&ov, vbc oder dgl. so 
kommen 3, 4; 7, 6; 10, 9, zusammen 39 reihen heraus, dh. drei 
paare, in denen immer das eine System um eine reihe länger ist, 
wie schon in dem ersten teile der parodos der Hiketiden: 4, 3; 6, 5. 
wie jedoch in den bewegungen des chors und seiner teile eine solche 
Ungleichheit begründet sein möchte , darüber will ich lieber nichts 
als noch unreife Vermutungen vorbringen. 

2. ÜBER DEN AUFBAU DES AIAS. 

Ich schliesze mich wieder an den Dindorf-Meklerschen text an 
wegen seiner Verbreitung; weit übersichtlicher freilich für diese be- 
trachtungen ist die Dindorfsche quartausgabe der poetae scenici. 

Schon aus der zahl der reihen der anapästischen parodos 39 
können wir schlieszen, dasz das drama auf der üblichsten der tragi- 
schen grundzahlen, auf 13 aufgebaut ist. und so beginnt denn auch 
das stück mit 13 trimetem der Athens, dann antwortet Odysseus zu- 
nächst mit einer bestätigung der worte der göttin 14 — 20, 7 verse, 
dann folgt der bericht 21 — 35, 15 verse, wechselrede bis 50 wieder 
15, dann Atbenas mitteilung von ihrem eingreifen bis 65, aber- 
mals 15 verse. von 14—65 also 7, 15, 15, 15 — 52 (4 X 13) verse. 

Mit v. 66 — 70, 5 versen, kündigt Athena an, dasz sie Aias 
herausrufen werde, mit 71 thut sie es. dieser teil der scene ist etwas 
verwickelt; halten wir uns also an das wesentliche: 71 — 117, db. 
bis zum abtreten des Aias, sind 47 verse, mit den einleitenden 
5 versen 66 — 70 zusammen 52 (4 X 13). — Hier ist wohl der ort 
eine bemerkung über JOeris arbeiten einzuflechten. 'die grosze re- 
sponsion' s. 32 hat er mit JCzwalina erkannt, dasz die rede des 
Aias 646—692 und ebenso die 815 — 865 je 47 trimeter umfassen, 
in diesen und vielen ähnlichen wichtigen und richtigen Wahr- 
nehmungen liegt sein verdienst, nur hätte er auf diesem wege 
weiter gehen und nicht verfrüht zu den Zusammenfassungen getrennt 
liegender trimetergruppen schreiten sollen, denn freilich war der 
gedanke richtig, dasz jene gleichmäszigkeiten nicht gut vereinzelt 
und ohne gröszern zusammenbang stehen könnten ; aber nun ist es 
ihm vielfach ergangen, wie an der erwähnten stelle mit der aufstel- 
lung über Aias 646 — 1046: die hauptsummen sind irrig, und die 
scenen mit 47 trimetern hat er bei weitem nicht alle gesehen, es 
ist gerade eine hervorstechende eigentümlichkeit dieses dramas, dasz 
der dichter allen scenen, die den Wahnsinn und tod des Aias zeichnen, 
sechs im ganzen, auf diese verszahl, also auch wohl auf denselben 
ton gesetzt hat. die erste haben wir so eben gefunden. 
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Geben wir auf unsern weg zurück. Athena und Odysseus baben 
von 118 — 133 nocb 16 verse. die ergänzung werden wir, wie üblich, 
nach der parodos zu erwarten baben , wo die tonart der exposition 
ja nocb für einige zeit beibehalten zu werden pflegt. 

Da es mir darauf ankommt, den metrischen constructionen 
Wilamowitz' im Agamemnon und den Eumeniden entgegenzustellen, 
was ich für richtig halte, so verzichte ich für die Sophokleischen 
stücke, um diese abhandlung nicht übermässig auszudehnen, auf die 
behandlung der chöre. nur will ich für die in dem durchsichtigen 
daktylo-epitri tischen metrum gehaltene parodos 172 — 200 bemerken, 
dasz die teilung bei Dindorf - Mekler richtig ist bis auf den schlusz 
der epodos von 196 an, wo gar nichts zu ändern war. es ist, wie 
Bergk es thut, im anschlusz an L zu schreiben und zu teilen * : 

cvrav oypavictv (pXefwv. | dxöpaiv b' ußpic tbb' dTdpßnxa 

öpjnÄT* iv eäav^noic ßdccaic 

irdtVTiuv xax^^VTUJV 

TXuiccaic ßopudX|TTlT , • iixo] b 1 äxoc 2craK€v. 

es sind 2 X 10, 6 — 26 (2X 13) verse. 

Kommos 201 — 262. a) anapästische Systeme 7, 6, 7. 6) der 

erste vers 221 f. ist bei Dindorf-Mekler überlang; zugleich musz es in 

der gegenstrophe nach der ganz unanstöszigen Überlieferung heiszen : 

&pa tiv' fjbTl TOI 
ii 

KpöVrct KaXuufiaci Kpuuiänevov | iroboiv kXottcYv dptcGai 
also in der strophe : 

oTav ^brjXiucac 

1 v' 

ävepoc aiOovoc usw. 
demnach hat die strophe, Tekmessas anapäste und die gegenstrophe 
7, 12, 7, das schlieszende System 257 ff. noch 6 reihen, zusammen 
also 7, 6, 7; 7, 12, 7; 6 = 52 (4 X 13) reihen. 

Trimeter 263—332, zunächst bis 284, dh. bis zur erzählung 
der Tekmessa 22, dann bis 332, dh. bis zum wehgescbrei des Aias, 
48. doch in diesem letztern abschnitte wird v. 327 von Nauck, 
Dindorf-Mekler, Wecklein ua. für unerträglich gehalten und ist es 
hier auch: denn Tekmessa schlieszt offenbar gerade aus dem 
schweigenden brüten auf eine verzweifelte absieht, entfernen wir 
ihn, so kommt die erzählung auf 47 verse, die zweite gruppe dieses 
umfangs. die voraufgehende einleitung aber sollte, da die 16 verse 
118 — 133 im prologos nocb der ergänzung harren, nicht 22, son- 
dern 23 verse haben, um auf 39 — 3 X 13 zu kommen, kurz, der 
vers 327 ist nach 275 einzuschalten, wo er sich aufs beste einfügt: 
denn der chor hat ja 264 gemeint, das leid des Aias sei nun vorüber; 

* ich setze hier nnd im folgenden, um meine metrische auffassung 
anzuzeigen, die rhythmischen zeichen, die ich in meine bei Teubner 
erschienenen schülertexte eingeführt habe und die sich, wie ich höre, 
bewähren: ein punkt für einfache, mindestens zwei für gemischte 
metra, der dem zeichen l entnommene strich anter gedehnten längen. 

12» 
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also wenn Tekmessa 275 das gegenteil behauptet, so war es sehr an- 
gebracht das su begründen, so ergeben sich also 16 trimeter noch 
aus dem prologe, hier 16 + 7, zusammen 39 (3 X 13). 

Halten wir nun fest, dasz wir aus diesem epeisodion noch 
47 trimeter haben, überschlagen dann hier vorläufig den kommos 
333 — 429, sehen dann auch noch über den rest des epeisodions und 
den sich anschliessenden chor bis 645 zunächst noch weg und stellen 
fest, dasz von 646 — 692 eine rhesis des Aias wieder mit 47 tri- 
raetern folgt, das letzte epeisodion vor dem auftreten des boten 719, 
mit dem der zweite hauptteil des dramas beginnt, auch diese 47 tri- 
meter lassen eine ergänzung, und zwar vorher, erwarten, nun hat 
aber die zwiscbenstehende trimeterpartie 430 — 595 166 trimeter, 
dazu 2 X 47 *= 94 ergeben 260, dh. 20 X 13. zu bemerken ist 
nur, dasz der von Brunck getilgte v. 654 b ohne zweifei unecht, 
v. 671 dagegen (mit &uc für }Uxp\C ou) für echt zu halten ist, wie 
sich auch Bellermann entscheidet. 

Sieht man nun näher zu, so klärt sich am Schlüsse 578 — 695 
leicht das Verhältnis zu dem folgenden epeisodion von 47 trimetern auf. 
denn nach 577 setzt Aias seinen knaben von seinen armen, befiehlt 
in 5 trimetern das zeit zu schlieszen, und nach 2 trimetern des chors 
schüttelt er dann in den 11 folgenden jede Widerrede von sich ab. 
also seit er den knaben niedergesetzt hat , ist er mit den prälimi- 
naren seiner that zu ende und schreitet zur ausfflhrung. hier schlägt 
also der ton um; das wird doch wohl keine subjective meinung sein, 
wie Oeri sagt; und die angeschlagene tonart wird diesen abschnitt 
mit dem folgenden satze von 47 trimetern verbinden , so dasz sich 
5, 2, 11 | 47 — 65 (5 X 13) ergeben. 

Gehen wir rückwärts weiter, die rhesis des Aias 545 — 577 
besteht aus 5 versen, in denen er sich den söhn reichen läszt, aus 2 
(550 f.) , in denen er seinen Segenswunsch ausspricht, und scbliesz- 
lich aus 26 (13, 13), in denen er Weisungen für seine zukunft gibt 

Sehen wir nun auf den anfang der scene, so sondern sich 430 
— 440 als einleitende klage des Aias ab, 11 verse. dann folgt die 
darlegung seiner läge mit 40 versen , 4 trimetern des chors , 40 der 
gegenrede Tekmeseas, schlieszlich 525 — 544 gespräch, 20 verse: 
40 + 4 + 40 + 20 sind aber 104 (8 X 13). also wir haben 
11 | 104 | 5, 2. nun weisz ich wohl, dasz ich etwas befremdliches 
sage, wenn ich behaupte, die 11, 5, 2 verse gehören zusammen und 
ergänzen, wie die 5, 2, 11 des Schlusses 578 — 595 die folgenden 
47 trimeter, ebenso die voraufgehenden 47 zu 65 (5 X 13) ; indes 
es liegt dies in 6iner linie nur etwas weit hinaus mit einer gröszern 
zahl anderer einfacherer beispiele, die den weg hierher zeigen, an 
die ergänzungen in der Elektra kann ich schon erinnern, und 
schlieszlich, man mag, wenn man sich damit durchaus nicht be- 
freunden kann, annehmen, ich hätte darüber noch gar nichts gesagt, 
sondern nur von der zutreffenden ergänz ung durch die hauptsumme 
gesprochen, die ja unbestreitbar ist 
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Beginnen wir von neuem mit dem eintritt des boten 719. 
Torauszuschicken ist, dasz man in v. 737 lou iou iou das eine lou 
nicht hätte tilgen sollen, es ist ein dochmius und zählt mit. denn 
bis 783, wo Tekmessa herausgerufen wird, haben wir 65 (5 X 13) 
verse, wobl einzuteilen in 719—736 (18) und 737—783 (47): denn 
mit dem wehrufe des boten schlägt der ton zu angst und klage um. 

784—814. v. 812 wird mit unrecht von Dindorf gestrichen ; 
Wecklein und Bellermann , auf dessen zutreffende Verteidigung ich 
verweise, halten ihn mit recht, es sind 31 verse. 

815 — 865 monolog des Aias. 839—842 sind nach dem.scbolion 
zu tilgen ; selbst Bellermann entscheidet sich dafür, dagegen ist 
Meklers athetese des v. 835 an sich sehr unwahrscheinlich, und 
wenn man das dei b' 6pujcac in L festhält, erst recht überflüssig, 
es sind wieder 47 verse, mit den 31 des vorigen absatzes 78 (6 X 13). 

Der folgende kom mos 866 — 973 ist so durchsichtig, dasz wir 
ihn wohl mitnehmen können. 1) responsionsloser teil 866 — 878. 
die kurzen glieder sind keine eigentlich lyrischen verse; es sind viel- 
mehr abgerissene versstücke, wie sie zwischen trimetern öfter vor- 
kommen (Iüj &voi uä), und zählen selbständig mit. also 13 reihen. 
2) 879-924 strophe. der lyrische teil 879—890 wird richtig ab- 
geteilt: 9 verse. 891 — 899 trimeter und abgekürzte verse: 9 verse. 
900— 914. die zahl von 11 versen bei Dindorf- M ekler ist richtig, 
jedoch 900 f. 

üjuoi £)jü)v vöcTurv * ( Ü5|i0t , Kax£n€<pv€c , dvaH , cöv 
sind zusammenzufassen, da in lyrischen sätzen ein einzelner dochmius 
nicht selbständig steht, und 911 f. ist der iambelegus und der jam- 
bische dimeter 

dvib b' 6 TToVra | kumdöc, 6 tkxvt* äibpic 

xaTTuilArica. tt^ ttcJ 

fälschlich zusammengefaszt. den schlnsz machen 915 — 924, 10 tri- 
meter. also 9, 9, 11; 10 «=» 39 (3 X 13). die gegenstrophe 925 
— 973 wiederholt dasselbe Schema : denn dasz aus der trimeterpartie 
961 — 973 (13) drei verse auszuschalten sind, hat man längst ge- 
sehen, freilich Oeri wird hier wieder zählen : abermals drei verse 
gestrichen, und vorher im monologe des Aias auch schon vier, macht 
bereits sieben! aber für diese art von Wahrscheinlichkeitsrechnung 
habe ich kein Verständnis, will man eine anstellen, so ist etwa nach 
den anerkannt besonnenen und durch allgemeinen gebrauch ge- 
billigten ausgaben der durchschnitt der für unecht erklärten verse 
zu ziehen und danach zu messen, oder ist etwa die Wahrscheinlich- 
keit dafür, dasz das rohmaterial so zu sagen, das in der hsl. Über- 
lieferung vorliegt, völlig richtig ist, die philologie dagegen bisher 
nur dummes zeug gemacht hat? das wäre doch eine capitis demi- 
nutio der Wissenschaft, bei der alles aufhörte. 

974—1039. Teukros kommt. 1) gespräch 974—991 (974 iüj 
Moi u.oi zählt als rhythmisch ausgebildete klage mit) 18 verse. 
2) 992-1039 des Teukros klage um Aias. der ausruf oijuoi 1002 
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steht auszerhalb des verses. also abermals 47 trimeter. mit den 18 
des ersten teils zusammen 65 (5 X 13). 

1040 — 1184 dieMenelaos-scene. v. 1105 f. sind von Schneide win 
richtig getilgt worden, sie wiederholen den gedanken der beiden 
voraufgehenden verse, und zwar mit einer gegen die logik des Stand- 
punktes des Teukros gröblich verstoszenden wendung: denn nach 
ihnen müste Agamemnon das recht haben die bestattung zu ver- 
sagen, über die sonstigen anstösze vgl. Nauck und Wecklein zdst. 
so haben wir bis zum schlusz der rede und gegenrede mit 1119 78 
(6 X 13) verse, und zwar 1) ankündigung — 1046, 7 verse, schuld 
des Aias — 1065, 19 verse, zusammen 26 (2 X 13). zur teilung 
der rhesis des Aias vgl. das scholion zu 1052 , wo richtig hervor- 
gehoben wird, dasz Teukros nur auf den zweiten teil antwortet. 

2) rede und gegenrede: 25 (23, 2), 2 , 23, 2 «= 52 (4 X 13). 

3) 1120—1158 streit, 22 + 17 « 39 (3 X 13) verse. 4) 1159 
— 1184 scenische Vorgänge, die in eine gruppe vereint sind: 4 tri- 
meter für den abgang des Menelaos, 5 anapästische reihen des chors, 
17 trimeter für Tekmessa und Eurysakes, zusammen 26 (2 X 13). — 
Über die exodos 1223 — 1420 will ich etwas schnell hinweggehen, 
weil man nach den vielbehandelten worten 1312 f\ toö coO 6'ducu- 
(iOVOC Xlruj, anstatt sie zu ändern, vielmehr eine lücke anzunehmen 
hat; es fehlt eine höhnische hinweisung auf Paris, der nach coö 6' 
öuoauovoc mit einem zweiten T€ genannt sein wird, und auszerdem 
sind wohl die vielbesprochenen und gelinderten drei verse 1396 
— 1398 nach Scbneidewin und Nauck wirklich für unecht zu halten 
und 1399 drdp für dvr|p zu schreiben, es könnte sonst doch kaum 
eine antwort des Odysseus darauf fehlen, der sonst ja thäte, als 
hätte er die bitte überhört. — So hat die scene 3 einleitende verse; 
dann bis 1315 91 (38, 2, 38; 13) = 7 X 13; dann bis 1380 65 
(2, 28, 28, 2; 5) = 5 X 13; zum Schlüsse 36 (18, 18), die sich 
mit den einleitenden 3 zu 39 (3 X 13) ergänzen. 

3. ÜBER DEN PHILOKTETES. 
Den Philoktetes will ich hier nur streifen, gewissermaszen nur 
ein experiment machen, mit dem man hier wie überall aus dem cir- 
culus vitiosus herauskommt. — Oeri hat bemerkt, dasz zwei scenen 
je 134 trimeter enthalten und dasz die erste von diesen 1 — 134 ge- 
gliedert ist 49, 36, 49; wir sagen noch genauer 39, 10, 36, 10, 39. 
auch das hat Oeri angemerkt, dasz der zwischen den lyrischen 
Zwischensätzen stehende teil des ersten epeisodions 403 — 506 
104 trimeter enthält, aber das wesentliche, das hier zu schlieszen 
ist, hat er nicht mehr gesehen, denn 104 ist uns bereits als 8X13 
geläufig; zudem zerfällt diese scene in 65 (5 X 13) und 39 (3 X 13). 
und diese zahl tritt auch zweimal in den 39 (3X13) der eingangsscene 
hervor, aber die gesamtsumme dort geht um 4 über 130 (10 X 13) 
hinaus; es werden die 4 einleitenden trimeter des Odysseus 50 — 53 
sein, jedenfalls werden wir zu anfang des ersten epeisodions die 
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ergänzung erwarten müssen, also die begrüszung 219 — 263 hat 35 
(13, 22) verse, mit jenen 4 39 (3 X 13). 

Sehen wir noch kurz die exodos an. 1445 — 1471 26 anap. 
dimeter. 1402 — 1441 (1442 — 1444 sind als unecht schon erkannt) 
39 reihen, den aufbruch enthaltend. 1259—1401 143 (U X 13), 
wovon der schluszteil 1376—1401 mit 26 für sich steht. 1218 — 
1258 ergeben 41 verse; nun sieht man also, wie es mit den Störungen 
der stichomythie steht; es fehlt kein vers, sondern Wunder hat recht: 
1252 ist zu tilgen; ebenso aber auch 1248. es bleiben 39 (3X 13). 

4. ÜBER DEN AUFBAU DER EUMENIDEN. 
Sehen wir uns zunächst nach einem ausgangspunkte um. es 
ist mit Sicherheit zu erwarten, dasz das dochmiscbe erste lied der 
Erinyen 143—177 ein selbständiges glied ist. die rhythmen sind 
nicht schwierig, das erste strophenpaar hat je 5 verse: denn der 
dochmius 146 öqpepTOV kqkÖv kann, wie wir wissen, nicht selb- 
ständig stehen und ist, wie es bei Dindorf und auch bei Bossbach 8 
s. 782 geschieht, mit den voraufgehenden beiden zu einer reihe zu 
verbinden, der hiatus nach der interjection ttÖttoi ist unanstöszig. — 
In dem zweiten strophenpaare kann nach unsern grundregeln wieder 
weder der einzelne dochmius 157 noch die folgende iambiscbe tri- 
podie 158 selbständig sein, auch ihrerseits zu einem verse vereinigt 
werden können sie nicht, da sie durch hiatus hinter K^VTpiu getrennt 
werden, also gehören sie zu den voraufgehenden und folgenden reihen : 
156 f. ?Ti)H»ev biKCtv | oimpnXcrrou | necoXaßei KevTpw. 

159 f. und qpp^vac, und Xoßöv 7rdp€|cxi juacrteTopoc | bcaou \ bajuiou 
wobei nur unsicher bleibt, ob die beiden schiieszenden cretiker hier- 
her oder zur nächsten reihe gehören. — Über das dritte strophen- 
paar kann kein zweifei sein, es wird überall in je 4 reihen ge- 
schrieben. — Wir haben also im ganzen 2x5, 2x4,2x4=« 
2 X 13 verse, sind damit also auch hier auf die üblichste grund- 
zahl 13 gekommen. 

Sehen wir nun das voraufgehende stück des dramas an, das ja 
durch unzweifelhafte und von Weil nachdrücklich genug gekenn- 
zeichnete einschnitte gegliedert wird, wir fügen nur einige unter- 
gliederungen hinzu. 

I*. 1 — 33 : gebet der Pythia vor dem eintritt in das heiligtum. 
die teilung in 1—19, 20—33 (19, 14) gibt der dichter selbst an. 

I h . 34—63: sie erzählt, was sie im tempel gesehen hat: 30 verse ; 
die teilung 5, 21, 4 ergibt sich durch einleitung und schlusz. 

I c . 64—93: Apollon und Orestes. 30 (21, 4, 5) verse. 

I d . 94—142: Klytaimnestra weckt die Erinyen. die fiUTfUOi 
und UJYUoi 117 usw. müssen nach allem, was wir sonst wissen, 
auszerhalb des verses stehen ; dagegen rechnet der wohl anapästisch 
zu verstehende v. 130 natürlich mit. wir haben also das schelten 
Elytaimnestras bis 113 in 20 versen, den erneuten anruf und das 
erwachen in 3, 9, 9, 3 = 24 versen, zusammen 44 verse. 
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Sehen wir nun, was Bich ergeben hat: 33, 30, 30, 44 verse. 
eine ebenmäszigkeit der bildnng erscheint nur in 30, 30; und da 
liegt auch das einzig richtige in dem , was Neidhardt gefunden zu 
haben glaubt, wir unserseits wollen nun aber Oeri, der da raeint, 
das urteil über die stelle, wo der ton umschlage, sei das subjektivste 
das es gebe, fragen, wo er bei vorauszusetzender musicalischer be- 
gleitung hier einen Umschlag der tonart zuerst ansetzen werde, ich 
denke, da ist doch yon subjectivität keine rede, natürlich hinter 
den einleitenden ruhigen gebetsversen der priesterin, hinter v. 33: 
denn von da an treten die Erinyen ins stück, also teilen wir 33 1 30, 
30, 44. diese drei letzten stücke bilden zusammen die uns schon 
geläufige summe 104 *= 8 X 13. 

Weiter, wir haben die ergttnzung zu den ruhigen versen 1 — 33 
zu erwarten, also zunächst noch einmal, um den gesamtplan des 
Stückes vorzubereiten, 

IL 142—177 : doch mische proparodos des chors, 26 (2 X 13) 
verse. 

III. 179—234: Apollon und die Erinyen. III*: Apollons an- 
spräche 179—197 19 verse. da haben wir sie. mit den einleitenden 
versen zusammen: 33 (19, 14), 19 -= 52 (4 X 13). 

III b . gehen wir weiter, der streit zwischen Apollon und den 
Erinyen 198—234 hat 37 verse. 

IV a . 236 — 275: Orestes flüchtet zu Athena (9 verse). die 
Erinyen spüren ihn auf. sie haben zunächst bis 254 10 trimeter. 
dann folgt ein dochmisch-iambischer satz, in dem Weil wieder irrig 
die einzelnen docbmien 271 und 274 abgetrennt hat, die doch Diu* 
dorf bereits mit 270 und 275 richtig verbunden hatte, gehen wir 
nun rückwärts, so erkennen wir zunächst zwei teile zu je 5 reihen, 
von 264 an; ihnen vorauf gehen noch 8 (2, 3, 3), die metrisch kein 
bedenken erregen, iambische dimeter stehen oft genug selbständig, 
der lyrische satz hat 18 reihen, IV* also im ganzen 9, 10, 18 « 37. 

IV b . 276—306: Orestes und chor. der v. 286 wird wohl all- 
gemein gestrichen, und seine unechtheit ist so evident, dasz selbst 
Oeri es uns wohl eher zum credit als zum debet sehreiben wird, 
wenn wir ihn gleichfalls tilgen, wir haben also 30 verse. demnach 
jetzt von III b an 37, 37, 30 104 (8 X 13). die compositum 
reicht also Über den scenenwechsel weg, gerade wie es im Aias war. 

V*. dem chor sind 6 kurze anapästische Systeme voraus- 
geschickt: denn sowohl Weil wie Wecklein folgen, besser als Din- 
dorf, derjenigen herstellung Hermanns, die 313 durch einfügung 
von KCteapüJC einen paroimiakos herstellt, es sind 3, 2, 3, 2, 2, 3 
— > 16 reihen. 

V b . der chor in 4 strophenpaaren. 

Erstes strophenpaar. im 2n verse hat Weil duaupoici 
statt des überlieferten dXaoTciv gesetzt, nur um seiner metrischen 
auf Fassung willen, die ich nicht für richtig haJten kann, zieht man 
TTOivdtv, wie es in M steht, zum folgenden verse und hält fest, dasz 
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vierfüszige kola dem gesamten rbythmos nach am wahrscheinlich- 
sten sind, so ergibt sich die aufteilung 

i M^T€p & ^* £tikt€C, üj | M«T€p Nu£* dXaoict Kai | bebopKÖciv 
Tröfvav, KX09'- ö Aa|TOöc t«P ÄTi|fiov Tie^civ 

TÖvb' ä(paipoujn€voc 

TTTUJKa, jLwrrpa»ov äfTvicpa Kupiov qxivou. 

6 4TT\ bfc TUJ T€6u^VtU 

TÖbe ji^Xoc TrapaKOTrä» 
Trapaqpopa mpcvobaXrjc, 
fyuvoc *€pivuu)v, 
b&M-oc ropcvwv, äopöp- 

10 JIIKTOC, auOVOl ßpOTOlC. 

die ersten beiden verse kommen auf 10 taote, 30 xpovoi rrpujTOi, 
bleiben also unter dem höchstmasz von 32 xpövot TrpujTOi und er- 
scheinen auch sonst öfter so oder ähnlich. — Alle ephjmnien be- 
steben aus trochäischen bypermetern , in denen wortbrechung ge- 
stattet ist. im 7n verse ändert Weil (ppevobaXrjc in mpevoYrXavrjc ; 
doch ein Pherecrateus tritt auch im ephymnion des dritten atrophen* 
paares auf. wir haben anzunehmen , dasz die ersten drei kola ein 
System für sich mit dem aolischen kolon als schluszglied bilden ; die 
folgenden drei dann ein zweites, es sind also 2 X 10 reiben. 

Zweites Strophenpaar, die reihenteilung bei Weil ist 
richtig, den dritten vers bildet eine daktylische tripodie, die, wenn 
auch nicht häufig, doch mehrfach selbständig steht (vgl. o. s. 179 
Ai. 173. 177). im vorletzten verse des ephymnions ist övG* Öjaouuc 
überliefert und die lesart unsicher. Hermann schrieb Övtci TT€p 
Öjiuuc. es sind 2 X 10 reihen. 

Drittes strophenpaar. den 3n und 4n vers teilen die hgg. 
falsch mit wortbrechung ab. vielmehr steht in M ganz richtig 
qu€T€pcuc &pöboic ncXaveiuociv, 
^pXncMOic t' d7Ti<p8övoic noböc. 

die daktylische tetrapodie wie OT. 155 äuq>l col ä£Ö/nevoc, Tt }XO\ 
vlov. der biatus am ende des ersten verses des ephymnions ist 
im hypermetron unzulässig, auch die lesart unsicher. Bothes öXo- 
u^vav wird wohl richtig sein, es sind 2x9 reihen. 

Viertes strophenpaar. die bildung ist bis auf die beiden 
schluszverse hypermetrisch, wie das T€ zn anfang des 2n verses bei 
Weil zeigt, es würde nötigen die ersten drei jambischen dimeter in 
eine reihe zusammenzufassen , was auf das übermasz von 36 xpövot 
TTpÜJTOl führt, also 

1 ju^vei t«P- cöpi^xavoi 

T€ KOl T^X€lOl KOKUJV 
T6 HV1}jHOV€C, C6^Vtt( 

Kai bycTraprpfopoi ßpoiroic, 

5 ÄTIJH* äTlCTa bl^TTOfieV 
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Xdxn Oediv bixocTarouvT* 
dvnXiiu Xd/iTTa. 

bycoboirauraXa bepKOji^voia 

Kai bucouiidrbic öuujc. 
es sind 2x9 reiben, zusammen baben wir also , wenn wir die 
vorangehenden anapäste gleich mitzählen: 15 , 20, 20, 18 , 18 •= 
91 (7 X 13). 

VI. 397—489. a) 397—442 Athena und cbor: 18, 3, 18 =* 
39 (3 X 13). b) 443—489. v. 451 sagt Orestes 
irdXai npöc dXXoic t<xOt' dqpiepujpeGa 
[ofaoia Kai ßaToici Kai (Sutoic TTÖpoic]. 
es ist klar, dasz der zweite vers völlig unnütz ist; TTpöc ÄXXoiC, 
nemlich dvbpdci, trifft viel besser als irpöc dXXoic oikoic; aber da 
ist jemand die stelle oben 238 ff. TrpocreTpuiuivov T€ rrpöc | fiX- 
Xoiciv oikoic Kai TTopeujLiaciv ßpOTwv. | ctyu>c bi x^P c ov 
Ka\ edXaccav dKTrepüJV eingefallen, und so hat er nicht nur 
oikoic zunächst ergänzt, was schon schlecht genug passt, sondern 
sogar nach jenem vorbilde auch noch gedankenlos hinzugesetzt 'bei 
meinen durchwanderten und flutenden wegen', was wohl dort zu 
7TpocT€Tpuju:evov passt, aber durchaus nicht hier, wo von der 
sühnung die rede ist. dasz übrigens unsere stelle mit der an- 
geführten 240 zusammenzustellen ist, hat schon Weil gesehen und 
darum richtig ßaToici für ßOTOici geschrieben. Athena und Orestes 
haben also zunächst von 436 an 7, 26 (9, 9, 8) verse. in der folgen- 
den rede setzt nun Weil nach 482 eine lücke an; doch nur die con- 
struction bapert, dem sinne nach vermiszt man nichts, ich glaube, es 
ist zu schreiben : opövujv bmacTdc öpKiuuv t* a It o ujie v o i c (M aipou- 
jmevouc). — Dagegen fehlt 489 in L, in f g steht er an anderer stelle, 
überflüssig ist er sicher und so geschraubt dazu , dasz er kaum zu 
verstehen ist : denn öpKOV und £koikov ist überliefert, was doch wohl 
gemeint ist, wie Franz versteht: 'ihren eid im herzen mit keiner Un- 
gerechtigkeit verletzend.' lassen wir ihn fallen, so ergibt sich für 
den ganzen abschnitt von 436 an 7 ; 26; 19 (12, 7) — 52 (4 X 13). 

Bis hierher reicht der erste teil des dramas : denn der folgende 
chor bildet bereits die einleitung zum blutgerichte. stellen wir also 
zusammen, was wir haben. 

I a gebet der priesterin 33 

I b priesterin zurückkehrend 30. I c Ap. und Or. 30. 

I d Klyt. und chor 44, zus. 104 (8 X 13) . . . . 14 X 13 

II dochmische proparodos 26 (2 X 13) 

IH * Apollon den chor fortweisend 19 

III b Ap. u. chor 37. IV* Or. vom ch. aufgespürt 37, 

IV b Or. und chor 30 zus. 104 (8 X 13) 

V*~ b anapäste und chor 91 (7 X 13) I ia 13 

VI Ath., eh., Or. 91 (7 X 13) j l* >; io 

zusammen 36 X 13. 
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VII. 490 — 665 cbor. erstes strophenpaar. die einfachen 
trochäischen metra sind fast überall richtig abgesetzt, doch 494 f. 
hätte Weil von Dindorf nicht abgehen sollen, der der wortbind ang 
gemäsz beide schon zu einem troch. verse von 5 metren vereint 
hatte, es sind 2x6. 

Zweites strophenpaar 2x7 verse. 

Drittes strophenpaar. auch 527 hatte bereits Dindorf mit 
den folgenden 5 + 2 kyklischen daktylen zu einer reihe richtig 
verbunden; die beiden iamben können in lyrischen versen nicht 
selbständig stehen, und die wortbindung knüpft hier und in der 
gegenstrophe die letzten beiden daktylen an. bei 535 ist eine für 
uns unbedeutende Unsicherheit. Ik b' urieiac wird noch an 534 zu 
knüpfen, 536 trochäisch herzustellen sein (Hermann: (ctö) (ppevuiv 
6 TräfiqnXoc und gegenstrophe nach M). jedenfalls kann das äolische 
kolon 537 nach unserer durchgehenden regel nicht selbständig stehen 
und ist an den voraufgehenden sei es dimeter oder trimeter zu 
knüpfen. 2x6 verse. 

Viertes strophenpaar. der erste vers wird wohl schon 
hinter orrep schlieszen, damit der zweite nicht trocbäisch beginnt (in 
der gegenstrophe dKOUOVTac OÖX | ÖV Iv fi. ?). die beiden schlieszen- 
den fiolischen kola waren wieder schon richtig bei Dindorf zusammen- 
gefaszt 

Xaupoc öiav Xdßrj ttövoc | Opauojn^vac Kepcuac. 
es sind 2x7 verse. zusammen haben wir 2 X 6, 2 X 7, 2 X 6, 
2 X 7 = 52 (4 X 13). (Rossbach 3 s. 214 und 276 nimt einige 
weitere unnötige zusammenziebungen vor, über die wir hinweg- 
gehen). 

VIII». 566—673 : Verhandlung. l)einleitung 566—584, 19 tri- 
meter: denn mit Weil nach Hermann eine lücke nach 572 anzusetzen 
ist überflüssig; das dem ttöXiv iräcctv entsprechende Kai ujnac touc 
biKaciäc ist kurz und kraftvoll in das KCtTarviucGr} mit hineingelegt, 
auch das allgemeine bedenken, dasz 571 schon die Oecjnoi angekün- 
digt, aber erst 681 ausgesprochen werden, kann ich nicht teilen, 
denn schon das clcdveiv 582 wird 583 f. begründet und soll schon 
zur nachachtung gemerkt werden; fxaÖeiv steht 571, noch nicht 
kXOciv wie 682. 

2) 585 — 613: Orestes und chor. das verstehe ich hier nicht, 
wie die hgg., nachdem Prien einmal die verse 611 — 613 als unecht 
bezeichnet hatte, dies miserable flickwerk unbeanstandet lassen und 
ohne ein wort zu sagen daran vorübergehen können, wozu wieder- 
holt Orestes 611 Apollon gegenüber, der doch zugehört hat, das was 
er 598 ausgesagt hat, noch dazu mit dem schwächlichen zusatze 
ÜJC7T€p tciiVj der, wenn er überhaupt etwas sagt, doch so etwas von 
nichtumhinkönnen meinen musz. dann wiederholt er 612, was er 
eben erst 610 gesagt hat, und 613 el . . boicei xöb* afyia (so M) 
KpTvov, übe toutoic oppdeui ist, wo Apollon für ihn sprechen soll 
und er von nun an schweigen will , der reine unsinn, nur erklärlich 
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durch falsche auffassung von ££r|YOÖ 609, was Übrigens, scheint mir, 
auch von den bgg. nicht richtig verstanden wird, es ist doch wobl 
imperfectum in dem sinne wie 595 ö fidvnc ih\f€u6 cot urrrpOKTO- 
V€iv, und zu interpun gieren ist so , dasz Örjvoö bi uoi parenthese 
wird, €i cq>€ cuv biicrj KcniKtavov aber von fxapTuprjeov abhängt. — 
585—610 sind 26 (2 X 13) trimeter. 

3) 614—666 : Apollon und chor. die lücke nach 632 wird wieder 
nur um der construction willen angesetzt, während der sinn ohne 
lücke ist. eöqppociv verstanden Schömann und Bernhardj als masc. 
(8oph. Ant 904 kcutoi c* l^ib 'Tiurjca xoic <ppovouciv €Ö), was 
Hermann wohl mit recht zurückweist, da die Stellung auf die Ver- 
bindung mit bebcYjLilvrt führt, 'mihi olim €Öqppociv dictum esse 
videbatur ut petXixioiciv, Kepxouioiciv, ut esset blandis verbis.' so 
wird es auch wohl sein, und in 633 ist Fritzscbes besserung tÄttI 
Te'pM aTl leicht genug. 614 — 639 sind zunächst 8, 3, 15 (6, 9) — 
26 (2 X 13) verse. — Die lücke nach 664 ist einzig dem ovbt in 
665 zu liebe angesetzt, es fehlt gar nichts, und was ist leichter als 
Wieselers oubdv, das als starke negation dem dichter doch ganz ge- 
läufig ist ! dagegen hat Weil an 643 früher mit recht anstosz ge- 
nommen und läszt ihn jetzt unbeanstandet, mitten in dem sachlich 
und persönlich scharf und schlag gegen schlag geführten streite soll 
der chor sich mit der trivialen, ganz aus dem ton fallenden, von 
Apollon unberücksichtigt bleibenden bemerkung zu den richtern 
gewendet haben, nun sollten sie aufpassen, was Ap. dazu sagen 
werde? und dabei handelt es sich gar nicht einmal um den kern* 
punkt und die entscheidende antwort. der cbor hat vielmehr 3 verse, 
wie 622 — 624 , und geordnet ist diese zweite bälfte 640 — 666 : 
3, 8; 6, 9 (15), parallel der ersten 614—639: 8, 3; 15 (6, 9). zu- 
sammen also 614—666 52 (4 X 13) verse. 

4) 667—673 : schluszwort Apollons an Athena. Apollon ist mit 
seiner Widerlegung fertig und bricht kurz ab. warum soll das nicht 
statthaft sein? dasz er auf AtbeUa als lebendigen beweis für seine 
letzte behauptung wies, war ein letzter trumpf, und zugleich führt 
es ihn zur göttin, die er nun zu beeinflussen und zu gewinnen sucht, 
sehr tief ist die lösung des conflictes freilich nicht, es sind 7 verse. 

Die ganze Verhandlung hat also 19 | 26, 52 | 7 = 104 (8 Xl3) 
verse. einleitung und schlusz ergänzen sich zu einer gruppe. 

VIII b . 674 — 777: das urteil, hier steht es besser, die verse 
schreiten ununterbrochen, kraftvoll, ohne flachheiten fort, auch Weil 
beunruhigt uns nicht mit lücken, und wir haben sogleich 104 
(8 X 13) verse. 1) 674—710 einleitung und einsetzung des ge- 
richts, 37 (7; 2, 24, 4) verse. gegen die spitzfindigen bedenken 
Weckleins, dasz die Verhandlung doch auch schon ein act des 
gerichtes gewesen und dasz sie ebenfalls schon auf dem Areopag 
stattgefunden habe, die einsetzung hier also zu spät komme, wollen 
wir hier nur sagen , dasz der dichter diese dahin gesetzt hat, wo sie 
den grösten eindruck macht, nemlich vor die entscheidende abstim- 
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mung, auf die alles inieresse gespannt ist, und dasz er sich um 
dieses Hauptzweckes willen um kleine unzuträglicbkeiten , Uber die 
unbemerkt die eindrucksvolle bandlung bin wegträgt, mit recbt nicbt 
gekümmert bat. stände die einsetzung da, wo Wecklein sie wünscht, 
vor der Verhandlung, so wäre sie bei der abstimmung schon in der 
Vorstellung verblaszt. — 2) die abstimmung 711 — 747. 37 (24; 
7, 2, 4) verse. 3) 748—777 30 (4, 2, 24) verse. die gliederung 
37, 37, 30 = 104 (8 X 13) ist uns schon einmal in III b begegnet. 
IX. 778—915: zorn der Erinyen. 

a) 778—836. die iambisch - dochmische Strophe gibt uns nur 

zu wenigen bemerkungen anlasz. 781 ist kein dochmius: denn 

weder mit dem voraufgehenden verse ist bindung möglich wegen 

der syll. anc, noch mit dem folgenden wegen überlange, es ist also 

zu messen iv va xabe, q>€Ö. — 786 dagegen ist ein dochmius; doch 
1 i 

hier ist Weil 785 f. ohne grund von M abgewichen , nur um seiner 
irrigen metrischen auffassung willen. M teilt völlig richtig 
Xeix^iv d<puX|Xoc #t€kvoc 

Ub blKCt, | TltbOV dTTlCU^CVOC. 

also beide male steht eine iambische dipodie voran, das erste mal 
folgt ein kretiker, das andere mal ein dochmius. — 791 f. schliesz- 
lich sind ebenfalls mit M zu lesen und metrisch so zu verstehen: 
£tto:9ov, Iüj, | u€Yd\a toi 
KÖpai bycxuxefc | Nuktöc dTinoTTcvÖeTc. 
es sind 13 verse. 

800 ff. schreibt Hermann Ufieic bi TOI yr) Trjbc ßapuv 
kötov | cxrjuniT' dq)€icai usw., und bemerkt dazu 'remoto isto 
languido additamento yr) GuyoöcOc jurjb* dKCtpTiiav T€u£r|T€ tredecim 
versibus constat oratio Minervae pariter atque post repetitum chori 
Carmen', ihm tritt Wecklein im wesentlichen bei, mit recht: denn 
hier hatte man wirklich ein Zipfelchen unserer Untersuchung richtig 
gefaszt. Weil, bei seiner Vorliebe für die lücken, nimt in der zweiten 
partie den ausfall eines verses an und greift fehl. — Es ergeben 
sich also hier 13, 13; 13, 13 = 4 X 13 verse. 

o) 837 — 880. zweite strophe. der erste vers kann nicht 
selbständig stehen , ist auch wohl erst durch Umstellung zu heilen ; 
wohl: Tdb' Ipt, q>€Ö, iroöeiv | djufe iraXaiömpova | xctTd T€ y6:v 
OiK€iv (räv M richtig, vgl. 901 Kord xÖöv' oi5ca, 'ich sollte in 
diesem lande wohnen als ein dTi€TOV nucoc!'). — 841 f. sind nicht 
in Ordnung, jedenfalls aber zusammenzufassen, vielleicht ist nach 
dem scholion vor bd (8} zu ergänzen: 

oloi, <d> bd, «peö. | Tic m' ynobueTai, | Tic öbuva uXcupdc; 
(der schlusz mit Hermann). — Der einzelne dochmius 844 musz 
mit 845 verbunden werden, es sind 6 verse. — In der folgenden 
rede der Atbena erklärte Dindorf 858—869 für unecht, Wecklein 
stimmt ihm bei, nur will er die letzten drei retten ; Weil will durch 
eine Umstellung helfen, die jedoch schon Wecklein aus triftigen 
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gründen für unmöglich erklärt (vgl. seine anm. zdst.). wir wollen 
die zutreffenden ausfuhrungen Dindorfs und Weckleins hier nicht 
wiederholen ; nur gehen wir selbst über Dindorf noch einen schritt 
hinaus, diese späte, politisierende interpolation beginnt bereits mit 
853. denn schon hier begeht der interpolator einen groben verstosz 
gegen den grundgedanken des Stückes, der segen , der dem lande 
gedeihen, bürgerglück und grösze bringen wird, soll ja von den 
Eumeniden gerade ausgehen, und hier wird ihnen als eine ver- 
lockende aussieht vorgestellt, was ihr eignes werk sein wird. — 
Also nur 5 verse sind echt, 848—852. — Wir haben demnach bis 
880 6, 5, 6 «= 17 verse. 

c) 881 — 915: 11, 11, 13 =■= 35 verse, mit den 17 im vorigen 
abschnitt sich zu 52 (4x13) ergänzend. — Der ganze abschnitt IX 
hat also 52, 17, 35 — 104 (8 X 13) verse. 

X. 916 — 1047: die Versöhnung. 

a) 916 — 948. die schon durch den rhythmus verbundenen 
Zeilen 3 und 4 sind um so sicherer zu vereinen, als in der gegen- 
strophe 940 f. die schwerlich von Weil mit recht geänderten worte 
überliefert sind : duuctTOCT€pf)C ©utujv tö | u?| Trepäv, in denen die 
Stellung des artikels die bindung nötig macht. — Ebenso sind 923 f. 
zu vereinen; der iambische vers 924 ist in der rein trochäischen 
strophe nicht annehmbar, die entstehenden pentameter haben kein 
bedenken. — Wir sind auf 8 verse gekommen. — In den folgenden 
anapästen 927 — 937 hat 932 das unsinnige ßapewv toutujv zu einer 
flut von änderungsvorschlägen anlasz gegeben; Weil zieht allen 
Hermanns annähme einer lücke vor. ich halte dagegen ßap&juv 
toutujv für eine falsche erklärung zu dem allein echten ö b& ufj 
KÜpcctc (so M); vorher nemlich 930 bat Athena von der ausgedehnten 
macht der Erinyen gesprochen; nun fügt sie hinzu: 'wer das aber 
nicht begreift (vgl. Hik. 589 Kai TÖb' av Y^voc X^rwv Ü 'ETrämou 
KUprjcaic, «verum assequeris» Dindorf), weisz nicht, woher die 
Schläge des lebens kommen.' wir lesen hier also, wenn nicht etwa 
TÖb' ö ut| KUpcac vorzuziehen ist, 

£Xaxov bi^reiv * ö öfe Kupcac 
ouk olbev, ö8ev 7TXr)Ya\ ßiÖTOu 

und haben 10 reihen, also mit den beiden chorstrophen zusammen 
8, 10, 8 — 26 (2 X 13). 

b) 949 — 987. in den folgenden anapästischen Systemen 949 ff., 
968 ff., 988 ff. und 1003 — 1009 hat Weil mit recht gleiche reihen- 
zabl vorausgesetzt, aber den falschen weg eingeschlagen, überliefert 
sind 7, 8, 7, 7 reihen; anstatt nun das zweite System zu emendieren, 
hat er in den drei andern gegen die überlieferte teilung die reihen- 
zahl durch zwei monometer, hier 950 und 955 *, auf 8 gebracht, es 
sind nur 7. — In der strophe 956 ff. hat zunächst 961 f. schon Din- 
dorf richtig verbunden Öeaj t' u& Moipai | uaipoxac jYvrjTOi , denn 

das zweite kolon ist als clausel gebildet, ferner sind die drei folgen- 
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den dreitactigen daktylischen glieder, wie oft dergleichen, zu ver- 
binden: bajuovec öp8ovöjüioi | Travxi böjiw pexdicoivoi, | Travxi 
Xpöviu b* dnißpiOetc. soweit gehen wir sicher, hier aber müssen 
wir einen schritt weiter thun , der zwar möglich , aber nicht durch 
die metra selbst angezeigt ist, nemlich auch den zweiten und dritten 
vers noch vereinen: veavibujv x* dnripdxujv | dvbpoxuxeic ßiöxouc 
bÖT€ , xupi* 6XOVT6C. denn strophe und gegenstrophe müssen nicht 
je 7, sondern nur 6 verse enthalten. 

Das anap. system 968 — 975 ist um eine reihe zu lang, es sind 
aber nicht etwa gegen die überlieferte teilung 7 dimeter herzustellen, 
was formell möglich wäre, sondern in der letzten zeile ist £pic 
Tepcc als misverständliche erklärung zu tilgen, denn die auffassung 
'certamen, utrum plus boni Minerva an Eumenides civitati con- 
ferant' mag ja ; zur not möglich sein; sie fällt aber völlig aus dem 
gedankengange. zu lesen ist vkr) b' dxa6üjv bid ttovxöc « xä bid 
Travxöc dyaed vikcJ. — Es ergeben sich demnach 7, 6, 7, 6 -o 26 
(2 X 13). 

c) 988 — 1020. das anap. system 988 — 995 hat also wieder 
7 reihen , wie es auch bei Hermann und Dindorf steht. — Die fol- 
gende strophe ist nach Dindorfs Vorgang auch von Weil richtig ab- 
geteilt, dasz je zwei troch. dimeter zu vereinen sind, beweist die wort- 
bindung in 1017 f. und 1019 f. — Zwischen strophe und gegenstrophe 
stehen, nach entfernung der beiden von Weil gemachten monometer, 
7 + 4 anapästische reihen. — Wir haben 7, 4, 11, 4 « 26 (2X13) 
reihen. 

d) 1021 — 1047. dasz hinter 1026 Athena den Erinyen den 
namen Eumeniden beigelegt haben musz, ist die allgemeine richtige 
meinung. aber es fehlt nur ein vers. denn die messung des pro- 
cessionsgesanges ist offenbar nicht anders möglich, als überall 
angenommen wird, und wir erhalten 12, 2 X 3, 2 X 4 = 26 
(2 X 13) verse. 

Teil X hat also o) 26; b) 26; c) 26; d) 26, zusammen 104 
(8X13) verse. 

Nun bleibt uns nur noch übrig, den überblick über den zweiten 
hauptteil des dramas von 490 an aufzustellen. 

VII chor 52 (4 X 13) 

VIII» Verhandlung 104 (8 X 13); VIII b gericht 104 

(8 X 13) zus. 16 X 13 

IX zornderEr. 104 (8 X 1 3) ;X Versöhnung (8X1 3) zus. 16 X 13: 

zusammen 36 X 13. 

Der zweite hauptteil ist also dem ersten an verszahl gleich, das 
stück ist genau so grosz wie die Perser, die ebenfalls 9 X 104 oder 
72 X 13 verse haben, nur anders geordnet: A 8 X 13, B 32 X 13, 
C 32 X 13. 
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6. ÜBER DEN AUFBAU DES AGAMEMNON 

Über die einleitende wächterscene und die anapästische parodos 
ist schon oben s. 176 gehandelt. 

I. 1—39. 38 =» 2 X 19 verse. 

II». 40—103. 62 (8; 24; 11 | 19) verse. 

II b . 104 — 159 daktylischer teil der melischen parodos. von 
Rossbachs earythmischer construction dieser Strophen (m. 8 s. 107) 
müssen wir absehen; sie setzt sich ganz über die überlieferte vers- 
teilung hinweg, auch Weil hätte 106 tt€10u) mit M an die spitze 
des nächsten verses ziehen sollen : auf den secbsfüszigen ersten vers 
folgen zwei fünffüszige. 110 kann nicht selbständig stehen; für 
das metrum musz die gegenstrophe maszgebend sein, die TrpäKTopi 
nicht duldet; also nach der teilung in M mit Dindorf 

£VM<PPOva Taydv, | Tr^iirei cuv bopl Kai x^pl irpdKTwp 
Goupioc dpvic TeuKpib* in* atav. 
weiterhin sind die verse in Ordnung, nur natürlich 114 f. wegen der 
wortbindung zu vereinen, die strophe hat 12 verse. — Die epode bietet 
dem Verständnis manche Schwierigkeiten, schon der anfang wird 
schwerlich richtig aufgefaszt. Kalchas spricht noch , und was er in 
der hauptsache sagen will, ist klar: die günstige bedeutung des 
vogelzeichens werde eingeschränkt durch den drohenden zorn der 
Artemis, demnach gehört TÖCOV trep weit hinüberreichend zu 
TepTtvd: f nur in so weit erfreulich.* ferner ist 145 CTpouGoiv an 
dieser stelle zwar unmetrisch, aber Aiscbylos als bezeichnung für 
die vögel wohl zuzutrauen; es wird mit toutuuv den platz tauschen 
müssen, der zweite vers ist ebenfalls noch iambisch mit ersatz eines 
diiambus durch einen Choriambus, also 

1 TÖCOV 7T€P €Ö<ppWV KClXd 

bpöcoic äeiTTTOic naXepwv : Xcovtuuv 

TTCiVTuJV t' äYpovöjLiwv <piXo|uuicTOic 
0rjpü>v ößpiKäXoiciv tepTivd gujußoXa icpävai 
5 ctpoii6ujv aixei hilxo. jn^v, KaTctMO|Li<pa bk mdcpaia toutujv. 
sonst ist metrisch alles in Ordnung, nur natürlich 149 f. als eine 
reihe zu verstehen und 158 als clausel an den voraufgebenden vers 
zu hängen, es sind 14 verse. — Dieser teil hat also 2 X 12, 14 
38 (2 X 19) verse. 

II C . 160 — 257 trochäische und iambische Strophen. 

Erstes strophenpaar 160 — 175. es ist verdrieszlich, dasz 
Weil diese strophen , die Dindorf schon völlig nach maszgabe der 
wortbindungen in Ordnung gebracht hatte , wieder in ihre kola auf- 
gelöst hat. wenn man dazu beine behandlung von Eum. 490 ff. ver- 
gleicht, wo bleibt da die folgerichtigkeit ? die le und 2e zeile sind 
offenbar zu verbinden, ebenso die 4e und 5e; wir haben also je 
5 reihen (so auch Rossbach m.* s. 210). 

Zweites strophenpaar 176 — 191. hier steht es gerade 
so. zeile 1 und 2 gehören zusammen , ebenso 5 und 6, 7 und 8 zu 



• 



Digiti*zed by Google 



CConradt: über den aufbau des Agamemnon. 



193 



zwei pentametern. es sind abermals 2x5 reihen (Bossbach s. 210 
ebenso, nur zerlegt er den zweiten pentameter irrig in einen trochäi- 
schen und einen iambischen teil). 

Drittes strophenpaar. Umschlag zu iambischen rhythmen. 
die ersten 5 reihen stehen bei Weil offenbar richtig, dann folgen drei 
dreitactige kola , die nach der schon zu Eum. 982 hervorgehobenen 
weise zu verbinden sind, den scblusz der strophe bildet ein chor- 
iambisches hypermetron, angefügt nach weise eines epbymnions, 
unzweifelhaft kenntlich an der überlänge (48 xpövoi irpüüTOi). also 
6 direl bfe Kai TTiKpoö | xeijuaroc aXXo ufftap I ßpiöüiepov TTpö|noiciv 
jaavric ^KXatiHev npoop^piuv 

v Apt€UlV, UJC:.T€ XÖÖVO ßdtK- 

tpoic dniKpoOjcqtvTec 'Axpei- 
10 bac bäxpu uf) ; KaxacxeTv. 
wir haben also 2 X 10 verse.' 

Viertes strophenpaar. es steht richtig bei Weil; nur 
waren die letzten 4 reihen wieder als epbymnionartiges hypermetron 
kenntlich zu machen, es sind wieder 2x10 reihen. 

Fünftes strophenpaar. auch hier ist die reihenteilung 
klar und bei Weil richtig, natürlich bis auf die beiden schluszzeilen. 
ein refrainartiger schlusz liegt hier nicht vor; wir haben einen 
iambischen trimeter mit äolischer clausel : 

qnXou TpiTÖCTtovbov €Ö7roT|iov irai|äva cptXiuc £riua. 
es sind 2x8 reihen, der ganze trochäisch-iambische' teil des chors 
hat also 2 X 5, 2 X 5, 2 X 10, 2 X 10, 2 X 8 = 76 (4 x 19) 
reihen. 

An dieser stelle wollen wir zu den im eingange unserer abh. 
•genannten programmabhh. von vWilamowitz über die iambischen 
Strophen der tragiker Stellung nehmen, er geht in der ersten der- 
selben von den in Delphi neugefundenen kretischen hymnen mit 
notenzeichen aus. in diesen kommt es öfter vor, dasz eine oder 
beide lange silben der kretikerform mit zwei notenzeichen ver- 
sehen und dem entsprechend der vocal der langen silbe doppelt ge- 
schrieben ist , zb. AeeXqpicuv ; die musik hat hier also , abweichend 
von dem tezt, die taetfortn — ■ wenn nun in solchem falle ein 

langer vocal im text steht, so wird auch dieser doppelt geschrieben, 
zb. Trpuuwva, fiaav|T€teiOV, oder Tpi|TiMJJViboc, was den interes- 
santen beweis gibt, dasz u> anders ausgesprochen wurde als o : denn 
sonst hätte man doch lieber oo geschrieben, es ist, als ob ein gesang- 
lehrer heutzutage in dem chorale 'lobt gott, ihr Christen allzugleich* 
in der letzten reihe bei ihrem ersten vorkommen mit dem aufsteigen- 
den gange unter die noten schriebe: r und schenkt uns seinen 
soh-oh-oh-oh-ohn', immer mit oh, während er, wenn ebenso 'sonn'* 
zu singen wäre, schreiben würde: 'so-o-o-o-onn". das hat also nur 
mit der ausspräche, mit länge aber und kürze der silben und noten 
gar nichts zu thun. wie ist es nun aber, wenn ein diphthong zwei 
noten hat und also im gesange zu brechen ist? da steht zb. jUCTGt kXu- 

Jalirbücher für class. philol. 1896 hft. 3 u. 4. 13 
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TGtteic, dh. netd kXutcuc, textform ~ , musik — dies ist 

für die ausspräche doch wieder sehr interessant es ist als ob bei 
uns zb. das wort 'schein* auf zwei achtel zu singen wäre und der 
lehrer schriebe darunter 'schai-ihn', nemlich damit das nachklingende 
i nicht wie das in f in', sondern wie in 'ihn' ausgesprochen werde, 
dies ist nun doch alles sehr einfach ; für die metrik bedeutet es sehr 
wenig; nur wird man, wenn man den spott des Aristophanes über 
das €i€i€iei€i€iXtcc€T€, das er Euripides anhängt, dazu hält, schlieszen 
dürfen, dasz in der ältern singweise diese brechungen im gegensatz 
zu der textform nicht üblich waren, aber was sind das für erstaun- 
liche folgerungen, die vWilamowitz zieht! uhju, meint er, seien auf 
jeden fall zwei längen, cuei erst recht, durch den gesang werde also 

die metrische form des textes gesprengt, statt _ — werde 

gesungen usw. und dann wird ins allgemeine geschlossen : 'liquide 
apparere aio aliam fuisse metricam artem aliam musicam , suisque 
tantum legibus utramque fuisse obstrictam.' blosz deshalb, weil 
auf dem stein in wohlgemeintem eifer die gesangaussprache markiert 
ist ! und ist es ihm denn gar nicht aufgefallen , dasz auf diese art 
immer nur die längen, nie eine kürze, dasz auch eine länge immer 
nur in zwei noten, nie in drei, vier oder mehr zerlegt wird, was bei 
der angenommenen willkür doch vorkommen würde? das ist ein 
sehr voreiliger schlusz. 

Dann wendet sich vW. zu einigen iambischen chören des Euri- 
pides, zu denen wir später kommen werden, hier interessiert uns 
zunächst, was im zweiten programm über die des Aischylos gesagt 
wird, ich habe hier nur hervorzuheben, was neu ist, wozu ich 
die freilich eindrucksvolle ausftthrung, wie Aischylos durch Unter- 
drückung der kürzen , brechung und andere mittel die wechselnde- 
seelenstimmung auch in den rhythmen sich aussprechen läszt, nicht 
rechnen kann, neu also könnte man etwa , wenngleich auch Weck- 
leins metrik etwas von dieser zweifelhaften besonderbeit hat, die 
wohl von Brambach stammt, anknüpfend an GHermanns continuatio 
numeri, die Zusammenfassung aller iambischen reihen nennen, die 
sich ohne. Unterbrechung des rbythmus fortlesen lassen, das ver- 
fahren ist einfach genug; zb. in unserm letzten Strophen paare 238 
kann man die beiden ersten verse ohne Unterbrechung des iambi- 
schen flusses hinter einander weg lesen : sie bilden eine periode ; wir 
notieren sie mit 6 ueTpa. mit den nächsten beiden geht es wieder; 
also zweite periode, 8 juerpa. nun freilich, der iambische rhythmus 
geht auch hier weiter; aber hier steht ein hiatus, also hier ist eine 
barriere aufgerichtet, dasz der hiatus nur zufällig blosz hier erscheint 
und ebensogut hinter Weils erstem und drittem verse erscheinen 
dürfte, kümmert uns nicht; wir halten uns nur an die facta. 242 und 
243 können wir wieder glatt fortlesen; also thun wir es, und wir 
haben die dritte periode , 5 }U€Tpa. und mit dem ganzen rest geht 
es wieder, also vierte periode, 9 uerpa. nun schreiben wir es auch 
noch zusammen: 6, 8, 5, 9 y£rpa. fertig! was ist dies nun? wollen 
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wir nicht auch die trimeter des dialogs in perioden zerlegen ? schwer 
ist es ja nicht; immer bis zu einer syllaba anceps oder einem hiatus. — 
Wenn vW. den unterschied zwischen der bildung in selbständigen 
versen und der hypermetrischen in anapästischen, choriambischen 
und andern Systemen nicht erkannte, diegesetze der letztern vielmehr 
auf die erstem übertrug, muste er freilich in Verwirrung geraten. 

Das zweite neue ist die bebauptung, dasz iamben und trochäen 
stets als u^Tpa, dh. nach dipodien zu messen seien, dasz es also 
tripodische und pentapodische reihen dieser gattung nicht gebe, das 
widerspricht der bisherigen metrischen lehre durchaus und wird 
trotzdem ohne allen beweis hingestellt, wir können uns dadurch 
nicht zu einem gegenbeweise veranlasst fühlen , und behaupten nur 
dagegen, dies neue ist falsch und das läszt sich beweisen. 

Besser steht es mit der auffassung der äolischen glieder, die 
meist den schlusz bilden helfen, als umgebrochener iambischer reihen, 

so dasz sie also nicht als gemischte kola und , 

sondern als iambische mit ersatz eines diiambus durch einen Chor- 
iambus j und _ j zu bezeichnen wären, das 

wesentliche hiervon, der ersatz des diiambus durch den Choriambus, 
ist freilich nicht neu, und auch ich habe jene möglichkeit erwogen, 
aber da neben der angegebenen form auch diese: 9*t~~-~ - una * 
v^t~~t- vorkommt, für die jene auffassung nicht ohne weiteres 
zulässig ist, so halte ich diese frage nicht für spruchreif, ehe man 
über das wesen dieser äolischen kola und ihr Verhältnis zu den 
choriambischen und ionischen maszen im ganzen klar ist. 

vW. schlieszt seine abh. mit einer allgemeinen betrachtung über 
die herkunft der melischen i ambischen masze und kommt 8. 29 zu 
dem schlusz: 'cantica iambica simul cum dialogo ab Ionibus repeti- 
verunt tragoediae auctores Aeschylus Phrynichusque.' mir ist es 
jedoch wahrscheinlicher , dasz auch die melischen iambischen reihen 
inzwischen bereits in der kunstdichtung ihre ausbildung empfangen 
hatten, insbesondere in den totenklagen. denn auch Archilochos hat 
doch die iamben nicht erfunden , sondern sie nur in die litteratur 
eingeführt, und als das bei den Ionern geschehen war, lag überall der 
gleiche schritt nahe, ich erinnere mich früher einmal von vW. die 
äuszerung gelesen zu haben, man werde vergeblich versuchen sich 
von den tanzbewegungen , die die melischen rhythmen begleiteten, 
ein bild zu machen , da jede Überlieferung verloren sei. das möchte 
ich bestreiten, denn, um auch mit diesen betrachtungen einmal zu 
beginnen, die tanzbewegungen können doch nur auf die natürlichen 
grundformen menschlicher bewegung zurückgeführt werden, und 
diese bleiben sich immer gleich und sind einfach : irgendwie wunder- 
liche sprünge wird man nicht ausgeführt haben, entweder die 
tanzenden reichten einander die bände und der reigen bewegte sich 
im ringe, dann entsteht, da der eine fusz kräftig seitwärts vor- 
gesetzt, der andere nachgezogen wird, der trochäische oder iambische 
rhythmus, wie wir ja noch einige volksliederzeilen haben, zb. den 

13* 
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mädchenreigen Bergk carm. pop. 21 X^ €l X € Mvr|, Ti TTOieiC lv 
Tiu ^ap; (es ist unser 'häschen in der grabe' ); oder aber der 
tanzende schritt allein vorwärts , so war das natürlichste , dasz er 
gleichmäszig nach anapästischem rhythmus oder weniger energisch 
und feierlicher nach dem daktylisch-spondeischen rhythmus schritt, 
von dem uns ja einige reste alter processionsgesttnge noch eine Vor- 
stellung geben, nebenbei sei hier bemerkt, dasz schwerlich auf 
einen fusz dieser art (~w _ oder - oro) nur ein schritt kam ; man denke 
sich marschliedzeilen eines chors wie ätct' (b CirdpTac eudvöpou 
zu 4 schritten gesungen: das gebt ja viel zu schnell; nach märschen 
im anapästischen rhythmus, wie etwa nach dem der finnländiscben 
reiter, marschiert mau ganz von selbst so, dasz auf den schwachen 
tactteil ein schritt und auf den starken wieder einer fällt wenn die 
metriker vom ^ßaiveiv auf die länge sprechen , so reden sie wohl 
vom tactieren, nicht vom schreiten, doch weiter, auch auf den 
kyklischen daktylos fällt durch unsere betrachtung schon ein licht 
denn wenn auch die Überlieferung über ihn nur unsicher und 
schwach ist , so liegt es doch in der natur der sache, dasz es ihn ge- 
geben hat. nemlicb neben der schreitbewegung ist nach daktyli- 
schem rhythmus auch noch eine lebhaftere, eine recht eigentliche 
tanzbewegung möglich, so dasz auf einen vollen schritt zwei halbe, 
kurze, nur mit dem ballen getretene folgen, nemlich so, wenn die 
obere linie den linken, die untere den rechten fusz bedeutet und die 
bewegung von links nach rechts geht: 




diese bewegung hat neben ihrer lebhaftigkeit noch einen sehr 
groszen vorteil: sie verlegt den schweren tactteil abwechselnd auf 
den rechten und den linken fusz , was ihr offenbar eine höhere und 
reichere rhythmik verleiht, innere katalexen und umbrechungen hat 
man deshalb bei ihnen für tiberflüssig befunden. 

Gehen wir nun zu den iamben zurück, sobald sie für den ein- 
zelnen tänzer und die Vorwärtsbewegung benutzt wurden, ergab 
sich ein groszer mangel: ihre grosze eintönigkeit : 




der körper bleibt stets auf derselben seite hängen, das war gewis 
unerträglich, nun half bei den trochäen etwas schon die übliche 
katalexe: 




und ähnlich auch bei den iamben, wo sie jedoch weniger angewendet 
wird, ein viel wirksameres mittel aber war die Unterdrückung der 
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kürzen, die zugleich der bewegung etwas schwereres, gedrückt 
schleppendes gibt und sie zugleich von einem fusz auf den andern 
bringt: zb. 




umgekehrt bewirkte ein zweites mittel, die umbrechung eines diiam- 
bus in einen Choriambus , dasz die bewegung etwas lebhaftes , vor- 
dringendes erhielt, während sie ebenso gut die bewegung des körpers 
rhythmisch auf beide Seiten verteilte: 




hier will ich vorläufig abbrechen, denn das ist schon wahrscheinlich 
geworden dasz , sowie iamben zur vor- und rückbewegung benutzt 
wurden, was man sich doch bei totenklagen und sonstigen chören 
zu denken hat, auch sogleich zu diesen mittein gegriffen worden ist, 
um die eintönigkeit der bewegung zu durchbrechen, also werden 
sie wohl schon vor der tragödie entwickelt gewesen sein. 

Doch kehren wir zu unserm drama zurück. 

III. 258 — 354: die feuersignale. in der Schilderung des 
weges der flammenzeichen sind zwei schlechte und interpolierte verse 
bereits bemerkt worden, erstens können 300 ff. 
©doC bfc TnX&TOUJTOV ouk itycuvexo 

qppoupd ttXIov kcuoucci tüjv €ipn,u^vujv 

Xijuvnv b* urtfcp TopTaiTTiv £cKn,uj€v <päoc 
wegen des überaus trivialen zweiten verses und des doppelt ge- 
setzten <päoc so nicht vom dichter geschrieben sein, wie Dindorf 
gesehen hat und auch Wecklein annimt. indes beim versuche der 
emendation hat der gedanke irregeführt, hierher sei die glosse des 
He8ycbios TTpoccuGptfouca ttöjlittiuov roXota : Trpöc töv a!8£pa 
Troioöca, üjct€ ävw TT^UTrecÖai tt|V mXÖYa zu ziehen, wenn die 
worte hierher gehörten , mtiste Hesycbios das irö|Li7riMOV falsch ver- 
standen haben, was gegen den zusammenbang erklärt wird; das 
scheint mir unglaublich, nein, ein jnterpolator wird hier die litotes 
ouk n,vaiv€TO haben erklären oder das übergreifende qpdoc doppelt 
setzen wollen und der dichter nur geschrieben haben (mit änderung 
von b' in 9*) : 

qppOUpd öfe TTlX^TTOUTTOV OUK n,VCUV€TO 

Xtywriv 6* un^p Toptuittiv Icktiuj€v <pdoc. 
zweitens hat Wecklein in dem leeren verse 308 , den auch ich für 
gefälscht halte : (pX^voucav • eh* IcKrjipev , elx* d<piK€T0 anstosz ge- 
nommen, er ist hinzugesetzt, weil die Verbindung irpubv* UTtepßdX- 
Xeiv Trpöccu mit dem acc. loci 'Apctxvctlov oIttoc hart erschien , und 
einfach zu tilgen. — Nun bleibt nur zu bemerken, dasz nach 285 
nichts dem sinne nach fehlt, die construction aber durch Bambergers 
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TraprirYäp€UC€ 289 am wahrscheinlichsten in Ordnung gebracht zu 
werden scheint. — Wir haben 23 (6, 4, 13); 34; 38 (3, 31, 4), zu- 
sammen 95 (5 X 19) verse. die 4 in dem ersten teile werden dem 
tone nach zu den 34 gehören. 

IV. 355—488 anapäste und chor. a) 2, 5, 5 = 12 ana- 
pästische reihen. 

&) erstes strophenpaar. die jambischen rhy thmen sind ein- 
fach und die ersten ; 10 verse in Ordnung. 378 und 379 hängen zu- 
sammen, 380 kann als äoliscbe clausel nicht selbständig stehen, und 
alle drei verse zusammengenommen gehen über das höchstmasz einer 
reihe, demnach ist, was man bei den herstellungsversuchen über- 
sehen hat, der verderbte text zu ändern, ich schlage für die 
Strophe vor 

\)Tlkp (80 f) TÖ ß&TlCTOV. 

£ctuj b* a7Tr||LiavT0v ujct* äTrapiceiv | €y TrpambuJV Xaxövn. 

und in der gegenstrophe 397 f. 

XiTäv b' dKOU€l ufev 
• i i r 

OÖTIC Ö€UJV TUJV b' dTllCTpCXpOC TOV | (ptflT ÖblKOV KCIÖOüpei. 

die ephymnionartigen schluszzeilen hier (381 — 384) und in den 
folgenden Strophenpaaren können nicht, was man zunächst denken 
möchte, hypermetrisch gebildet sein: denn am ende der zweiten zeile 
erscheint 417 ein hiatus. wir werden also nach unserer regel zu 
verfahren und je zwei glieder zu verbinden haben: 

oy T«P £ctiv €TraX£tc | ttXoutou Trpöc KÖpov avbpi 
XctKTicavTi uerav AiKac | ßw^öv eic äcpävciav. 

wir haben also 12 + 2 reihen. 

Zweites Strophen paare. 407 f. sind als zwei pentapodien 
überliefert : 

ß€ßctK€V ft|U<pa biet TTuXäv 

aiXara rXctccr TroXXä b* Ictevov. 

• 

entsprechend in der gegenstrophe. nun ist freilich solch ein rhythmus 
ungewöhnlich; aber er soll malen: hier schreitet leicht und flüchtig 
Helene davon , in der gegenstrophe (wieder ßeßcticev) entweicht das 
traumbild. halten wir also an den pentapodien fest, es sind wieder, 
wenn wir folgerichtig auch hier das ephymnion in zwei reihen fassen, 
12 + 2 reihen. 

Drittes str ophenpaar. die ersten zwei reihen sind offen- 
bar zwei selbständige trimeter. dann folgt ein ununterbrochener 
iambischer rhythmus bis zum ephymnion hin , der sich , wenn wir 
nicht mit Rossbach* Westphal zu den hier sehr unwahrscheinlichen 
ionischen maszen greifen wollen, durchaus nicht in selbständige 
reihen zerlegen läszt. halten wir uns aber daran, dasz nirgends 
hiatus oder syll. aneeps auftritt, dasz ferner die einteilung in lauter 
dimeter überliefert ist, so müssen wir uns dafür entscheiden, diesen 
ganzen satz 459—470 als hypermetrisches System zu fassen, davon 
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stehen die ersten 5 Zeilen richtig bei Weil, aber auch 464 ff. richtig 
nach f bei Wecklein: 

TUXrjpÖV ÖVT' <SV€U blKClC 

TrcxXivTuxei Tpißqi ßiou 

TiOeic* djuctupöv, Iv b' di- 

ctoic t€X^öov;toc oötic dX- 
usw., von diesem letzten gliede an mit b rechung des ersten diiambus 
in einen Choriambus, wir kommen so mit den beiden versen des 
ephymnions auf 14 + 2 reihen. 

E p o d o 8. 481 kann nicht auf frieiT' schlieszen. überliefert ist 
&T€i am ende dieses verses, dann erst £tt€It' am anfange des folgen- 
den, nun wird zwar £tt€1, das den vers in Ordnung bringt, allgemein 
getilgt, aber durchaus mit unrecht, meine ich. denn was Klytai- 
mnestra den feuerzeichen entnommen hat, wird, denkt der cbor, 
durch die wirkliche künde, durch das wort (€iT€i) des boten um- 
gekehrt werden, freilich bleibt so der zweite vers ein pentameter; 
doch hat f Xötouc, und das scholion sagt bmXada ireptTrfTrrouciv 
dSuuio;; also vielleicht: 

veoic TruptuOevTci KapMav, litei 

^ttcit' dv dXXatoJ Xöfoy <7Tpo>CKaueiv. 

die 484 ff. in f in Verwirrung geratene reihen teilung hat man schwer- 
lich richtig nach der interpunction hinter 484 geregelt, es laufen 
vielmehr die dimeter weiter: 

484 Trpd toö mavdvtoc X<*Piv 
üuvctyvecai • mGavöc örrav 
ö GrjXuc Öpoc &JTiv^fA€Tai. 

die letzten beiden zeilen stehen überall richtig. — Es sind 14 reihen. 

Der ganze cbor hat also mit den anapästen 12 | (2 X (12 -f- 2); 
2 X (12 + 2); 2 X (14 + 2) ( 14 = 114 (6 X 19). die haupt- 
sätze der strophenpaare 2 X 12, 2 X 12, 2 X 14, abschlieszend 
mit dem groszen bypermetron, ergeben 2 X 38 (4 X 19). die ana- 
päate 12, drei epbymnienpaare 3x4= 12, epodos 14, zusammen 
» 38 (2 X 19). vielleicht hat diese bildung Zusammenhang mit 
der Vortragsweise. 

V. 489—680: die botschaft. a) cbor und böte 489—582. 
v. 527, den Salzmann tilgt, weil aus Perser 813 ßuijuol b* dicioi 
baiuövujv b* ibpujaaTa entnommen, waren Hermann und Dindorf 
geneigt zu streichen, nur wagten sie es nicht gegen alle autorität 
der hss. wir sind nun in der läge für diese die autorität der metri- 
schen Verhältnisse eintreten zu lassen, freilich Weil und ausdrück- 
lich Wecklein wollen ihn halten, doch wäre er echt , so wäre das 
motiv gegenüber 345 ff. so bedeutend , dasz es der chor oder Kly- 
taimnestra aufnehmen müste. und der vers ist nicht blosz über- 
flüssig, wie Hermann sagt, sondern er stört auch das bild der Aide 
udKeXXa, durch die CTT^pua ^aTTÖXXuxai, durch das umhacken 
nemlich. — Dieser teil hat 14 trimeter des chors, 34 des boten, 
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45 (13, 32) gespräch und erzäblung. — Nun folgen b) 583—586 
4 trimeter des chors, die halb noch zu dem voraufgehenden scenen- 
teile, halb zum folgenden gehören. — Dann kommt c) 587 — 680 
zunächst Klytaimnestras rhesis 587 — 614 28 trimeter; dann fragt 
der cbor nach dem Schicksal des Menelaos, gespräch bis 635. hier 
ist ein vers zu tilgen, an dem sich schon mancher geärgert, den aber 
noch keiner verworfen hat. es ist 619, wo Menelaos T^CÖ€ Tflc 
qpiXov xpörroc, wohl in confuser erinnerung an 'Axcuwv biGpovov 
xpdroc 107, genannt wird, was er doch nicht ist. dasz der vers 
sonst armselig und überflüssig ist , liegt auf der band ; verwunder- 
lich ist nur, dasz überhaupt jemand auf den einfall gekommen ist, 
das ei . . cecujplvoc irdXiv 618 zu ergänzen, so behält das gespräch 
20 trimeter. der bericht des boten schlieszlicb hat von 636 — 680 
45 trimeter. — Überschauen wir die scene: 14, 34, 45 | 4 | 28, 
20, 45; der dichter wird sich seinen stoff also zunächst 93 j 4 j 93, 
dann 48 , 45 | 4 | 48 , 45 gegliedert haben, das vorige epeisodion 
hatte 95 trimeter; dies hat 2 X 95 (10 X 19). 

VI. 681 — 809 chor. erstes strophenpaar. die le und 
2e reihe bei Woil, ebenso die 3e und 4e, die 6e und 7e hatte Din- 
dorf nach der wortbindung bereits zusammengelegt, auch 689 f. 
gehören zusammen : 

dX^vayc, e'Xavbpoc, £X6t|toXic, £k tüjv j äßpOTrrjvujv. 

der vers leitet zum ionischen rhythmus über (zum In kolon vgl. 
Pind. Ol. 1 ep. 5,4 str. 1). auch 694 f. sind, wie die gegenstrophe 
zeigt, zu verbinden. 696 ff. 

K^XcavTec Cifiöcvioc dieräc (in der gegenstr. aiüj?) 
in* äe£i<pyXXouc | bi' £piv aiuaTÖeccav. 

Zweites strophenp aar. die drei beginnenden kola hängen 
zusammen und gehen über das höchstmasz. es liegt also hyper- 
metrische bildung vor, nach dem gleichartigen laufe der kola bis 
zu ende durchgehend. 10 reihen. 

Drittes strophenpaar. 742 j steht statt 

eines iambischen dimeters. 744 f. gehören wegen wortbindung zu- 
sammen, ebenso 748 f. als äolische schluszkola. 9 reihen. 

Viertes strophenpaar. sogleich die ersten 3 kola zeigen 
die hypermetrische bildung; gerade hier also waren die kola nicht 
zu verbinden, bis 767 tÖkou sind es 5 , dann folgt mit dem tiber- 
lieferten richtigen äpctxov 

baipovd T€ Tdv öuaxov, ätröXe- 
uov, aviepov Gpäcoc ueXai- usw. 
es sind 9 reihen. — Der chor im ganzen hat also 2 X 10, 2 X 10, 
2 X 9 , 2 X 9 = 76 (4 X 19) reihen. 

VII. 782— 974: Agamemnons ankunft. a)anapäste. nach 
794 nimt Weil nur zweifelnd (s. s. XL VI) wegen des hiatus Her- 
manns lücke an; Karstens ßiUJVTOti aber verdient den Vorzug; die 
fehlerhafte Schreibung ist in den text gekommen , weil man £uTX°f* 
pouciv nicht als dativ plur. des part. verstand, es sind 7; 3, 2 , 4, 
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2, 4, 2, 3 — 27 reiben, b) 810 — 854 Agamemnons begrttszung 
19, 3, 19; 4. c) 865— 913Klytaimnestras bewillkommnnng. 863 ist 
richtig mit Ahrens yon Weil und Wecklein getilgt; er ist aus 874 
gemacht; und ebenso 871 von Weil; er ist schwülstig, fallt aus dem 
gedanken gange und ist nach 875 gemacht; Wecklein hat sich hier 
unrichtig entschieden, indem er den echten vers 875 dem gefälschten 
zu liebe umgestalten will. — Die rede hat 57 (38, 19) » 3 X 19 
verse. — <2) Zunächst antwortet Ag. mit 4 versen 914 — 917. dann 
folgt der zweite hauptteil des epeisodions, das eintreten über die 
purpurdecken, 918 — 974: 57 (3 X 19) verse; und zwar werden 
des königs bedenken überwunden bis 955: 38 (13, 13, 12), und er 
tritt ein bis 974: 19 verse. — Stellen wir nun das epeisodion mit 
einschlusz der anapäste zusammen, so erhalten wir 27; 19, 3, 19, 4; 
57; 4; 57. die bei den ersten 27 noch ausgesparten 11 verse sind 
als Überleitungsglieder Agamemnons (3, 4, 4) verwendet, zusammen 
wieder 190 (10 X 19) verse. 

VIII. 975— 1021 chor. erstes Strophen paar. gegenWeils 
teilung ist nichts einzuwenden. 10 verse. — Zweites strophen- 
p aa r. in 1024 hat meiner ansieht nach Canter die worte in* euXaßeia 
richtig für eingedrungen aus dem scholion angesehen, dann ist mit 
Hermann Z€Üc an die spitze des satzes zu stellen : Zeuc b& TÖv öpBo- 
oetfi | tüjv (pGi^evujv dvcrreiv | ftrctycev , und in der strophe fehlt 
nichts, ferner ist die 2e und 3e zeile bei Weil, ebenso die 4e und 5e, 
die 12e und 13e zu vereinen, im wesentlichen in Übereinstimmung 
mit Rossbach m. 3 s. 211. auch den nächsten schritt müssen wir noch 
mit diesem zusammen thun. von 1007 an nemlich beginnt eine 
längere reibe dimeter, die jedoch nicht hypermetrisch gebildet sind : 
denn nach 1010 tritt hiatus ein. so dürfen wir wenigstens mit 
Rossbach 1008 f. und 1011 f. zu je einem tetrameter verbinden und 
kommen damit auf 2x9 verse, so dasz der ganze chor 2 X 10, 
2x9, zusammen 2 X 19 umfaszt. 

Wir sind hier offenbar an einem wichtigen abschnitte des dramas. 
doch ehe wir zusammenstellen können, was wir bisher haben, müssen 
wir zu den einzugsanapästen zurückkehren, die 8; 7, 5, 7, 5; 11 | 
7, 5, 7 reihen enthielten, wobei in dem mittelsatze des ersten haupt- 
teils 7, 5, 7, 5» = 24 fünf reiben überhiengen (s. o. s. 177). eine 
einordnung für diese fünf hat sich nicht ergeben: überall schlössen 
die abschnitte als vielfache der grundzahl ab. sehen wir uns nun 
mit mistrauen noch einmal die letzte gruppe von 5 versen in jenem 
Zwischenteile, v. 67 — 71 an, da diese der nächste verdacht treffen 
musz. zunächst ist augenscheinlich, dasz sie entbehrlich sind, ja 
mehr als das, dasz sie nur als parenthese in einen zusammenhängen- 
den gedankengang eingeschoben sind, denn vorher ist von den zu 
felde gezogenen Danaern die rede; mit 72 fjueic b£ stellen sich die 
heim gebliebenen zu diesen in gegensatz. aber weiter, iv irpo- 
T€\€iOic 65 bezeichnet das voropfer, das dargebracht wird, ehe die 
erfüllung gewährt wird, also der gedanke ist: wie auf die Trpoi^Xeia 
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die hochzeit folgt, so wird auf die kämpfe und opfer vor den mauern 
Ilions die eroberung folgen, der gedanke ist kraftvoll, hier an seiner 
stelle , aber er wird durchkreuzt und schief gerichtet, sowie er auf 
die Troer (Tpuuci 0' öuoiux) angewendet wird: denn diese erkaufen 
mit den voropfern kein gelingen, drittens ist hier noch nicht der 
ort, über nutzlosigkeit von opfern zu reden (69 ff.) : denn das musz 
man ja zu allererst auf die opfer Klytaimnestra3 beziehen, zu denen 
erst 83 übergegangen und von denen zum schlusz gesagt wird, dasz 
sie hoffnungen erwecken, was schlecht genug zu den resignierten 
Worten £cti b' ötttj vöv £cri 67 stimmt, ist aber die stelle inter- 
poliert, so wird auch an den Worten dirupuJV lepwv öpYOtc öVr€V€iC 71 
nichts zu ändern sein, es ist ein geschraubter ausdruck für f das 
wüten des kampfes'. wer nemlich fällt, ist ein opfer der grimmigen 
schlacht, aber es ist ein opfern ohne opferflamme: ÖTrupa lepd. — 
So enthalten die einzugsanapäste 8, 19, 11 | 19 = 3X19 reihen. 
Wir haben also bisher: 

1 Wächter 2 X 19. II* einzugsanapäste 3X19. II b mel. parodos 

6 X 19. III die feuerzeichen 5 X 19. zus. 16 X 19. 
IV anapäste und chor 6 X 19. V die botschaft 10 X 19. zus. 
16 X 19. 

VI chor 4 X 19. VII Ag.s ankunft 10 X 19. VIII chor 2 X 19. 
zus. 16 X 10. 

Gehen wir nun weiter. IX a 1035 — 1071. Klytaimnestra 
spricht Kasandra an: 37 trimeter. man könnte vermuten, es fehle 
einer (38 — 2 X 19); aber es wird sich zeigen, dasz alles richtig ist. 

IX b . 1072 — 1177 kommos. erstes strophenpaar. Weils 
teilung ist, wie die hiate zeigen, offenbar richtig: 2x4 verse. 
zweites strophenpaar, desgleichen ohne bedenken : 2x5 verse. 
drittes strophenpaar, desgleichen: 2x5 verse. viertes 
strophenpaar. den einzelnen dochmius 1101 müssen wir an den 
voraufgehenden vers 1100, ebenso den v. 1104 an 1103 anknüpfen, 
wie hier obendrein das apostrophierte b' zeigt: 2X5 verse. — 
Bis hierher reichen die kurzen Strophen : 2x4, 2x5, 2x5, 

2 X 5 = 2 X 19 verse. fünftes strophenpaar. was sich 
Weil dabei gedacht hat, dasz er 1123 den dochmius Euvqvuxci ßiou 
für sich stellt, in der gegenstrophe aber 1134 iroXueireic T^xvat | 
BccTUiubÖv zusammenfaszt , weisz ich nicht, das letztere ist richtig, 
es sind 2x11 verse. sechstes strophenpaar. dasz die ein- 
zelnen dochmien 1141 und 1145 wieder an die voraufgehenden 
dochmischen dimeter zu knüpfen sind, ist für uns selbstverständ- 
lich. Dindorf hatte es übrigens, wie meist, schon gethan. solche 
bindungen eben wie 1140 f., durch alle vorhandenen tragödien be- 
obachtet, beweisen dies, jedoch auch im anfang der strophe müssen 
wir unsern eignen weg im anschlusz an die teilung in M gehen: 

iib iib TaXcuvox 
i 

KCtKOTTOTlUOl tOxOI* | TO Y«P ^OV GpoÜJ 

7ra9oc direTX^aca. 
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es ergeben sich 2x9 verse. — siebentes strophenpaar. 
die einzelnen dochmien 1159 nnd 1165 sind bereits von Dindorf 
richtig zu den -voraufgebenden dimetern gezogen, anzumerken ist 
nur noch, dasz die wortbrecbung 1174 zu ende falsch ist; die 
lesart ist unsicher; h bat 7TOi€i. es sind 2x9 verse. — Die 
langen strophenpaare 5 — 7 haben also 2X11, 2x9, 2X9 
2 X 29 = 58 verse. hier ergeben sich also mit einschlusz der 
trimeter in IX* 37, 38, 58 verse, dh. der dichter hat, weil er für 
die kommosstropben eine gerade zahl brauchte, für den ganzen 
teil aber bis hierher 133 (7 X 19) verse bestimmte, bei den 
trimetern (37 statt 2x19) einen vers ausgespart und damit den 
zweiten teil des kommos von 57 (3 X 19) versen auf die gerade 
zahl 58 erhöht. 

IX e . 1178 — 1330: Kasandra und chor. 1203 f. hat Her- 
mann umgestellt und damit die stelle geheilt, der gedankengang 
ist lückenlos. 1214 ist überliefert iou iou, üj uj KOdcd, und das ist 
richtig; Weils meinung, mit tu uj Kaxd sei 1216 zu ergänzen, ist 
irrig, der iambische dimeter ist ein verkürzter trimeter und musz 
als vers gelten. — Was 1256 an dem überlieferten Trancu* olov TÖ 
Tröp* auszusetzen ist, weisz ich nicht. — 1307 ist opeö <p€Ö allein 
tiberliefert und steht wie üblich auszerhalb des verses , wahrend da- 
gegen 1315 tüJ Sdvoi ebenso wie im Philoktetes als abgekürzter tri- 
meter gilt und zählt. — Wir haben demnach 152 (8 X 19) verse. 
der betrachtung der Untergliederung müssen wir vorausschicken, 
dasz wir uns mit Hermanns Umstellung des v. 1289 hinter 1283 
einverstanden erklären , aber auch den in den hss. anschlieszenden 
vers 1290 ioöca TTpäHuj, TXrjcouai tö KCtrSavciv nicht ändern, son- 
dern ebenfalls als versetzt ansehen und ihn vor 1304 rücken, wo die 
erklärung Kasandras, nun wolle sie hineingehen, wohl kaum ent- 
behrt werden kann (Weils Umstellung der verse 1303 f. halte ich 
für unrichtig. 1302 ist xXfj^uJV tröstend und im anerkennenden 
sinne gesagt: 'im Unglück standhaft.' Kasandra weist den trost 
zurück : 'doch wird es von keinem glücklichen gesagt.' darauf er- 
widert der chor : 'wenn es auch nicht glück bedeutet, so ist es doch 
rühmlich , und auch das ist eine freude.' nun bricht Kasandra mit 
unserm verse 1290 ab, indem sie das TXr|jLiüJV und KaT6ctveiv auf- 
nimt. dasz die stichomythie dabei unterbrochen wird, ist durch den 
einschnitt der bandlung gerechtfertigt), zu beherzigen ist nun, dasz 
der dichtercomponist hier in den Weissagungen der Kasandra durch 
den ton besonders hervorzuhebende teile einzuflechten hatte, wir 
haben 36; 28 | 4 | 10; 38; 36. davon gehören 28 | 10; 38 = 76 
(4 X 19) den Weissagungen, 36 | 4 | 36 = 76 (4 X 19) bilden 
einleitung, Übergang und schlusz. 

X*. 1331 — 1406, überleitende anapäste des chors, 12 reihen, 
dann der mord Ag.s 29, Klyt.s rhesis und zwei trimeter des chors 29, 
Klyt.s drohung 6 trimeter, mit jenen 12 zusammen 12; 29, 29, 6 
— 76 (4 X 19). 
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X b . 1407 — 1447. in dem kommatiscben Zwischensätze ist der 
bei Weil beginnende einzelne dochmius natürlich mit der 2n reihe 
zu verbinden , ebenso der schlieszende Pherecratens mit der vorauf- 
gehenden, es sind also 4 verse, und es ergeben sich, da 1422 von 
Enger, Dindorf, Wecklein mit recht verworfen wird: 4, 13, 4, 17 
(13 + 4) = 38 (2 X 19) verse. der ganze abschnitt X hat also 
114 (6 X 19) verse. 

XI. 1448—1676: kommos. es ist erfreulich, dasz wir uns mit 
Weil in der beurteilung der partien 1455— 1461 OJ 1537— 1546 in 
Übereinstimmung befinden, in der that hatten hier Seidler und Her- 
mann den richtigen weg gewiesen, die neuerdings vorgenommene 
Wiederholung von angeblichen ephymnien fahrt auf unerträgliche 
Störungen des gedankenganges. a) 1448 — 1480. die ersten drei 
Zeilen der str. 1 bei Weil waren schon von Dindorf zusammengefaszt; 
wortbrechung in der gegenstrophe beweist hier noch besonders die 
richtigkeit. auch die letzten drei zeilen, die von Weil wunderlich 
und gegen die Überlieferung zerschnitten sind, stehen bei andern 
längst richtig: 

TtpX^a tXocvtoc tuvouköc biai • 

Trpöc TUvaiKoc b' äTieopöicev ßiov. 

es sind also 6 verse. nun folgt das System a mit 8 anap. reihen; 
daran schlieszt sich str. a mit zwei versen: denn 1460 musz, wie 
1549 zeigt, mit Hermann in einen Pherecrateus geändert und als 
solcher als clansei an den voraufgehenden vers gehängt werden, so 
erhalten wir bis 1480 6; 8 + 2; 6, 6, 6 «= 34. 

b) 1481 — 1529. die le dreitactige reihe der str. 2 ist mit der 
2n zu verbinden, es sind also 5 verse. dann folgen 5 anap. reihen, 
dann 2 verse der str. 6: denn das dreitactige äolische kolon 1495 
kann nicht selbständig stehen und ist mit dem schluszkolon zu 
vereinen, dann kommt noch System 2 mit 8 reihen, und dann die 
Wiederholung, wir haben also 2 X (5 + 5 + 2 + 8) — 40. 

c) 1630 — 1576. v. 1531 gehört als dreitactiges äolisches kolon 
wieder mit dem voraufgehenden verse zusammen; str. 3 hat also 
6 verse. es folgen die uns schon bekannten 8 reinen des ailtisy. a 
und die 2 der antistr. a. dann System 3. hier musz ich Weil wider- 
sprechen, nach 1554 fehlt dem sinne nach nichts; wohl abergibt 
die entsprechende stelle im antisystem 1570 — 1573 schweren an- 
stosz. sowohl die satzconstruction ist in voller Verwirrung als auch 
der inhalt: denn es ist widersinnig, dasz der daimon des Pleistheniden- 
hauses über ein anderes geschlecht herfallen soll , da er ja doch von 
dem frevel nur jenes hauses lebt, auch haben andere schon deshalb 
mit recht hier eine interpolation vermutet. Todt wird im wesent- 
lichen das richtige getroffen haben, der öpKOUC 8&6ai T^wav 
mit tilgung des zwischenstehenden schreibt, so haben diese Systeme 
also je 9 reihen und der teil von 1530 an 6, 8 + 2, 9, 6, 9 = 40. 
demnach der ganze kommos IX 34, 40, 40 = 114 (6 X 19). 
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XII. 1677 — 1673 : exodos. in der ersten rede des Aigisthos tilgt 
Weil mit Schütz v. 1591; ich glaube jedoch, nicht mit recht: denn 
die &via wären ja, wenn in aufrichtiger gesinnung gereicht, qnXwc 
gegeben gewesen; aber er verfolgte mit haszerfttllter leidenschaft 
einen bösen plan, also doch wirklich TTpodu^uJC piäWov f} qnXwc. 
dagegen erscheint mir nun wieder der ebenfalls von Schütz an 1602 
genommene anstosz von entscheidender bedeutung. er enthält eine 
höchst lästige, namentlich gegen des Aischylos weise verstoszende 
Wiederholung des v. 1600 und schlieszt den fluchenden und sein ge- 
schlecht selbst mit ein, was doch selbst mit zorn und entsetzen kaum 
zu rechtfertigen ist. und der nächste, dürftige v. 1603 wird von 
demselben interpolator herrühren: denn 1597 ist gerade in bezug 
auf den schluszteil der erzählung derselbe gedanke schon voraus- 
geschickt. — 1643 nimt Wecklein mit andern nicht ohne grund 
den anstosz, der chor wiederhole den schon 1634 erhobenen Vor- 
wurf, jedoch hat bereits Schütz das nach meiner ansieht richtige 
mit der interpunetion ti bf); getroffen: 'was da! (nicht aus dem vor- 
geschützten gründe), aus feigheit hast du' usw. auch 1649 ist bereits 
von Auratus richtig hergestellt: dXX* ^irel ÖOK61 tdb*, £pb€iv KOU 
X£f €iv fVüJC€i Taxa» 'wohlan ! da du es so willst, so sollst du thaten 
und nicht mehr blosz worte kennen lernen', mit bezug auf die 
1640 ff. ausgesprochenen drohungen. dann ruft Aigisthos ganz an- 
gemessen sogleich die kriegsknechte an , sich fertig zu halten , und 
eine lücke anzusetzen bleibt kein grund. — So haben wir also zu- 
erst die erzählung des Aigisthos 1577 — 1601, 25 trimeter, dann 
1604 — 1648 seinen streit mit dem chor über sein recht zu derthat, 
45 trimeter , dann den schlusz in 25 tetrametern : 25 + 45 + 25 
«95(5X19). 

Nun hat AKirchhoff jedoch in der zu anfang erwähnten Unter- 
suchung den nach weis zu führen gesucht, dasz am ende des dramas 
eine anzahl von versen verloren gegangen sei, durch den an sich 
gewis nicht unglaublichen ausfali eines blattes des Mediceus. nem- 
lich mit der durch den vorliegenden text gegebenen auffassung, dasz 
stumme handlung das stück abscbliesze, Klytaimnestra an Aigisthos 
herantrete und schweigend abgehe, stehe die sonstige praxis des 
dichters in schreiendem gegensatz. überall sonst zeige sich klar, 
was der dichter entweder dargestellt oder als sich zutragend gedacht 
wissen wolle, freilich wohl, aber Kirchhoff erkennt mit recht die 
freiheit des dichterischen Schaffens des Aischylos, seine völlige Un- 
abhängigkeit von einem gewohnheitsmäszigen Schema an. und hier 
eben führte ihn die äuszere und innere handlung anders als in den 
übrigen erhaltenen stücken, vergleichen wir jedoch des Sophokles 
König Oidipus. auch hier führt die handlang dazu, dasz Kreon den 
Oidipus in den palast geleitet und der chor allein zurückbleibt, was 
thut denn da der dichter? er läszt den chor ohne alle begrtindung 
thun, was selbstverständlich ist, er läszt ihn nach hause gehen, denn 
dasz er dort noch eine allgemeine betrachtung ausspricht, hat für 
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unsere frage keine bedeutung, wie Kirchhoff selbst anerkennt, das 
fabula docet am schlusz ist nicht Aischyleisch und hier ganz aus- 
geschlossen, wie Hermann in seiner schönen anmerkung zeigt. 

Man darf nicht die letzte scene von dem auftreten des Aigisthos 
an für sich betrachten, der abschlusz des dramas beginnt vielmehr 
mit dem auftreten Klytaimnestras. zwischen ihr und dem chor wird 
alles für den schlusz wesentliche erörtert. Klytaimnestras recht- 
fertigung, des chors drohung, die bürger würden sie verjagen, Kl.s 
trotzen auf ihre und des Aig. macht , des chors Verkündigung gött- 
licher räche, Kl.s hoffnung, dasz neues blutvergieszen dem hause 
erspart werden würde, ja selbst was über die anordnung der be- 
stattung zu sagen war, das alles steht da. aber meisterhaft und 
höchst bewundernswert, meine ich, hat der dichter den einen wich' 
tigsten punkt, dasz Klyt. nicht allein um den tod der Iphigeneia zu 
rächen , sondern aus ehebrecherischer lust den gatten gemordet hat 
und den söhn auch fernerhin seines erbes beraubt, nicht durch worte, 
sondern durch das auftreten des buhlen selbst dargestellt, dessen 
feigheit nun in frechheit umschlägt, der durch die schwerter seiner 
kriegsknechte jeden Widerspruch ersticken will und so ein biid von 
der un Würdigkeit der beginnenden gewaltherschaft gibt, wenn nun 
Klyt. trotz allem zu ihm hält, so richtet sie sich selbst, die art aber, 
mit der sie ihn fortführt und den chor vor der geschlossenen thür 
und den bewaffneten knechten stehen läszt, nimt nur das verfahren 
wieder auf, das sie vor dem auftreten des Aig. eingeschlagen hat. 

Prüfen wir danach , was Kirchhoff vermiszt. es sei , meint er, 
aus einer anzahl von weitern tetrametern ersichtlich gewesen, welchen 
eindruck Klyt.s ermahnuugen auf Aig. hervorgebracht und in wel- 
cher weise sich der abgang beider gestaltet habe, aber das erstere 
ist ja aus 1662 ff. bereits klar, er zankt und droht weiter, als feig- 
ling aus sicherm hintergrunde. Klyt. hat die führung , Aig. ist nur 
ein Werkzeug in ihrer hand und soll es auch dem sinne der ganzen 
trilogie nach sein, eine selbständige entschlieszung hier würde diesen 
eindruck nur stören, und wie sich der abgang beider gestaltet? nun, 
sie gehen eben hinein, wie Klyt. 1657 geheiszen hat. da steht es ja. 
Aigisthos macht nur inzwischen einige umstände auf seine art. — 
Den schlusz, meint Kirchhoff weiter, hätten anapäste gebildet, in 
denen der abziehende chor erklärte , dasz er den kämpf gegen die 
willkür aufgebe und die räche den göttern überlasse, vielleicht noch 
mit einem ausblick auf Orestes, jedoch auf Orestes hat der chor 
schon 1646 hingewiesen, wobei sich zugleich ergibt, dasz auch ihm 
die vorläufige behauptung der gewalt durch die beiden frevler nicht 
unwahrscheinlich ist. auch gibt der chor den kämpf nicht auf, da 
er ihn nicht angefangen hat. Aig. ist es, der mit Waffengewalt ge- 
droht hat; der chor will sich nur wehren; dann gehen Klyt und 
Aig. ab und lassen ihn stehen, und schlieszlich der ausblick auf die 
räche der götter ist 1563 ff. gegeben, an der stelle wohin er gehört, 
Klyt. gegenüber. — Die emendation der beiden scbluszverse (inter- 
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punction nach 7TpOTijLir|crjc und xpoTrac statt KCtXuJc) halte ich für 
richtig. 

Wir sehen also unser stück für vollständig an und stellen zu- 



sammen, was wir noch von 1035 an haben: 

IX a ~ b Kasandra und Klyt. — kommos 7 X 19 

IX c Kas. und chor 8 X 19 

X a mord. — Klyt. und chor 4X19 

X b kommos (chor und Klyt.) 2 X 19. XI threnos (chor 

und Klyt.) 6X19 zus. 8X19 

XII exodos (Aig., chor, Klyt.) 5x19 



zusammen 32 X 19. 

es könnte sein, dasz der dichter die in IX * beginnenden trimeter 
mit 2 X 19 als einleitung für diesen teil gedacht hat, wodurch 
dessen bau ganz regelmässig würde. — Das ganze drama besteht 
demnach aus 16 X 19, 32 X 19, 32 X 19 — 80 X 19 Versen. 
Greifenberg in Pommern. Carl Conradt. 



24. 

ZUM ALTGRIECHISCHEN THEATER. 

Auf s. 673 ff. des vorigen jahrgangs dieser Zeitschrift veröffent- 
licht K Weiss mann einen kurzen aufsatz 'zur thymele-frage' als 
erwiderung auf meine besprechung seiner diss. über die scenische 
aufführung der griechischen dramen des fünften jh. er macht darin 
nochmals den versuch die thymele als ein in der orchestra befind- 
liches groszes gerüst nachzuweisen , welches der gewöhnliche stand- 
und tanzplatz des chores gewesen sein soll, als beweis dient ihm 
die thatsacbe, dasz der chor in einigen dramen bei seinem einzug 
über den steilen weg klage, den er zurückzulegen habe, die greise, 
welche den chor bilden, sollen damit über den höhenunterschied von 
1—2 metern klagen, der zwischen dem orchestraboden und der Ober- 
fläche der vermeintlichen thymele besteht! 

Nicht nur diese beweisführung , sondern auch die hypothese 
selbst halte ich für so verfehlt, dasz mir eine nochmalige Wider- 
legung unnötig scheint, wenn ich trotzdem hier das wort zu einer 
kurzen entgegnung nehme, so geschieht es, weil Weissmann seinem 
aufsatze einige satze vorausgeschickt hat, die ich nicht unwider- 
sprochen lassen darf : denn in ihnen wird mir eine ansieht über den 
wert der antiken dramen für die theaterfrage untergeschoben , die 
ich nie gehabt habe. 

Seinen aufsatz beginnt er mit den worten: 'in der recension 
meiner diss. . . wendet sich Dörpfeld zunächst gegen die ganze 
methode, in den griechischen dramen selbst aufschlusz zu suchen 
Über die bühnenverhältnisse ihrer entstehungszeit.' jeder leser wird 
dadurch zu dem glauben verleitet, dasz ich die alten dramen über- 



Digitized by Google 



208 



WDörpfeld: zum altgriechiachen tbeater. 



haupt nicht heranziehen wolle, wenn die gestalt des theaters des 
fünften jh. bestimmt werden soll, weiter sagt er: 'Dörpfeld und 
seine anbänger hingegen stützen sich auf die ausgegrabenen reste 
griechischer theater und lassen kein aus den dramen gewonnenes 
resultat gelten, wenn es nicht auf den ersten blick mit jenen ruinen 
übereinzustimmen scheint.' auch dieser satz enthält wiederum eine 
starke Übertreibung, welches wirklich meine ansieht ist, habe ich 
in der genannten recension (Berl. phil. woch. 1895 8. 65 ff.) ausführ- 
lich dargelegt, für die leser dieser Zeitschrift möchte ich wenigstens 
kurz feststellen, dasz ich es allerdings für methodisch falsch halte, 
noch jetzt , nachdem mehrere aus dem vierten jh. stammende grie- 
chische theater bekannt sind, lediglich von den dramen auszugehen, 
um die gestalt des altgriecmschen theaters aufzufinden, wer sich 
ein bild von dem theater des fünften jh. machen will , musz jetzt in 
erster linie von den erhaltenen tbeatergebäuden des vierten jh. aus- 
gehen und das, was sie lehren, mit dem inbalt der alten dramen ver- 
gleichen, ergibt sich dabei eine differenz, so musz er den aussagen der 
dramen den vorzug geben und eine entsprechende Veränderung der 
theater zwischen dem fünften und vierten jh. annehmen, ergibt sich 
aber eine volle Übereinstimmung, so kann man nicht mehr zweifeln, 
dasz die theater des vierten jh. noch im wesentlichen dieselbe gestalt 
hatten wie die theater, in denen die stücke der groszen dramatiker 
aufgeführt wurden, diese Übereinstimmung ist nun thatsächlich vor- 
banden und durfte auch von vorn herein erwartet werden. 

Nachdem einmal die skene erfunden war und im laufe des 
fünften jh. allmählich eine feste gestalt angenommen hatte, lag im 
vierten jh. keine veranlassung vor, den Spielplatz für die Schauspieler 
und den chor von grund aus zu verändern, ist es ferner wohl denk- 
bar, dasz man erst im vierten jh. dazu gekommen sei den stattlichen 
kreisrunden tanzplatz herzustellen, den wir in den theatern von Athen, 
Epidauros und an andern orten finden, und dasz in den theatern des 
fünften jh. dieser schöne tanzplatz durch ein^eingebautes groszes 
gertist entstellt worden sei? solider und prächtiger als ihre Vor- 
gänger sind die theater des vierten jh. gewesen, aber zur annähme 
einer gänzlichen Veränderung von orchestra und skene fehlt jeder 
grund. denn dasz auch in der zweiten hälft« des vierten jb. alte 
und neue dramen mit ihrem chor ebenso aufgeführt worden sind wie 
früher , läszt sich nicht in abrede stellen. 

Einen schlagenden beweis für die richtigkeit unseres grund- 
satzes liefert gerade die von Weissmann vertretene seltsame theorie 
von einem in der orchestra erbauten gerüst, auf dem der chor seine 
tänze aufgeführt haben soll, denn dasz man eine solche einrichtung, 
die nach aussage der erhaltenen tbeater unmöglich existiert haben 
kann, aus den dramen hat herleiten können, zeigt deutlich, dasz die 
worte der dichter allein keinen genügenden anhält bieten für die 
Wiederherstellung des alten theatergebäudes. 

Athen. Wilhelm Dörpfeld. 
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25. 

XENOPHONS KYNEGETIKOS. 

Die kritik des angeblich Xenophontischen jagdbuches ist neuer- 
dings erbeblich gefordert worden durch zwei Untersuchungen, die 
von verschiedenen gesicbtsp unkten ausgehend die teile des kleinen 
buches in schärferes licht stellen, der umstand, dasz die eine dieser 
Untersuchungen mehr auf die anweisungen für die jagd selbst, die 
andere mehr auf die einleitung dazu und auf den schlusz des buches 
gerichtet ist und beide ungefähr gleichzeitig veröffentlicht sind, mag 
es erklärlich erscheinen lassen, dasz ich das ergebnis derselben zu- 
sammenzufassen suche , wie es sich mir nach unparteiischer prüfung 
darstellt. 

Das urteil über die einleitung und den eigentlichen schlusz des 
jagdbuches kann nur lauten auf 'ungeübtheit' des Schriftstellers, 
wie Eaibel (Hermes XXV, 1890, s. 581 ff.) richtig sagt, wer diese 
stücke liest, musz gestehen, dasz der Verfasser kein Schriftsteller, 
sondern ein ungeübter anfänger gewesen ist. er lobt Cheiron , den 
liebling des Apollon und der Artemis, wegen seiner gerechtigkeit, 
rühmt die heroen, die schüler Cheirons, wegen ihrer thaten, obgleich 
er von dreien nichts weiter zu sagen weisz als dasz sie sich mit einer 
schönen prinzessin vermählt, wie es in unsern märchen heiszen würde, 
er preist die jagd als die schule der tugend, ohne dasz man das band 
entdeckt, das alle vollkommenere bildung mit dem waid werk vereint, 
etwas verständlicher, aber immer noch nicht frei von unsinniger 
Übertreibung ist der schlusz: die jagd erhalte den körper gesund 
und rüstig, sie schärfe gesicht und gehör und sei die beste schule 
für den krieg; sie mache die menschen cuuqppovdc T€ Kai biiccrfouc, 
biet tö lv xrj äXr|9eiq iraibcuecöai , entziehe sie keiner andern edlen 
beschäftigung und schaffe gute Soldaten und Strategen: denn die 
anstrengung entferne alles bäszliche und leidenschaftliche wesen aus 
der seele und dem körper, stärke das verlangen nach der tugend und 
erhalte die bereit Willigkeit zum schütze der Vaterstadt und des 
landes gegen unrecht nnd gefahr (12, 1 — 9). die ungeübtheit des 
Schreibers verrät sich überall in der Verwirrung der begriffe, in der 
aufstellung des doppelten Verzeichnisses der einundzwanzig schüler 
Cheirons, in einzelnen ausdrücken wie f) ^TTijuAeia f| £k tüjv kuvujv 
Kai Kuvr|f €CiUJV (1, 5. 12), womit die jägerische erziehung bezeichnet 
wird, und in der Satzverbindung, zb. in dem satze (12, 7) cuj<ppo- 
vdc T€ fap TfOieT . . Sc ov xpr\ juav0dv€iv, oder in dem vergleiche 
der jagd und des kriegsdienstes (12, 2 ff.), wo neben fiinf einzelnen 
behauptungen fünfmal die begründung, gegen das ende hin schwer- 
fällig mit denselben worten beigefügt ist. in höchst naiver weise 
betrachtet der Schreiber die guten, die einen staat, einen könig oder 
ganz Griechenland gerettet, als anhänger, die schlechten aber als 
gegner Cheirons und seiner schüler. er behauptet, dasz Cheiron 
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alle seine scbüler überlebt habe, und scheint geglaubt zu haben, 
dasz Cbeirons tugendschule wahrhaftig in der gegenwart noch fort- 
bestehe, die beiden stücke sind also schülerarbeit. 

In dem hauptteile, den anweisungen für die jagd, findet Rosen - 
stiel 'über die eigenartige darstellungsform in Xenophons Cyne- 
geticus' (progr. Sondersbausen 1891) die spräche eigenartig ab- 
weichend von der des buches über die reitkunst. den sprachlichen 
vergleich mit der genannten schrift und mit einer verwandten, dem 
'reiteroberst', hat Rosenstiel in dankenswerter weise geführt, es 
ergibt sich manches interessante, den ausdrucken <ppäcuu, bibäHui 
und übe €ipr|Ka, die im ganzen viermal gebraucht sind, stehen in den 
beiden andern Schriften gegenüber: Ixw TrctparWccti, diraivw, cuji- 
ßouXeuuj , ßouAo|iai UTrofivfjcai , ßouXöja€0a orjXwcai , 7T€ipac6)Li6Öa 
brjXuicai oder biriTeicGai, anjßouXeüo^ev, dTtaivounev. dem im 
Kynegetikos vorhersehenden infinitivus imperative, neben dem nur 
ein paarmal bei oder xptj vorkommt, steht dort gegenüber der im- 
perativ, das verbaladjectiv, oder prädicate wie öVfCtGÖV, KaXöv, XPH" 
ctjiov, womit überdies die vorher angeführten Wörter wechseln, die 
form des bedingungssatzes bei der empfehlung dieses oder jenes Ver- 
fahrens, ausdrücke für einen rat oder eine Vorschrift, Wendungen 
wie vofi&opcv, fiTOuji€0a, ookcT jtioi, oT^ai, brjXovön udgl. findet 
man in den anweisungen nicht, ebenso wenig einen vergleich oder 
ein gleichnis. von den partikeln sind nur die allereinfachsten und 
gebräuchlichsten angewendet, ungeschickt ist die überlange auf- 
zahlung der eigensebaften des hundes, die 'vom köpfe bis zum 
schwänze mit achtzehn haupt- und je zwei oder mehr cigenschafts- 
wörtern von einem TtpuiTOV pkv oöv XP^I e ivai abhängt', und die 
beschreibung des hasen (4, 1. 5, 30). endlich vermiszt man nicht 
nur Übergänge und hinweise auf die innere Ordnung, sondern es fehlt 
auch an dieser selbst, an Übersicht über den nicht vollständig ge- 
sammelten stoff. ein hübscher zug ist es an dem Schreiber, dasz er 
über dem vergnügen an der hasenjagd alles vergessen konnte (5, 33) : 
oötuj bk drrixctpi icn tö Orjpfov , ujct€ oubeic öctic ouk 6Vv ibibv 
txv€uöfi€vov, eupicKÖ^ievov, ^eTOÖeö^evov, dXiCKÖfievov, dTriXaGoiT' 
w , €i tou £ptbrj. 

Harmloser sinn, leidenschaftliche Vorliebe für die jagd und un- 
getibtheit im einfachsten begrifflichen denken und in der schreib- 
kunst — das ist der allgemeine eindruck des bescheidenen Versuches, 
die naive begeisterung für die tugendschule Cheirons stimmt mit 
dem Wohlgefallen an der hundedressur und hasenjagd, der stil der 
Verzeichnisse von namen der schüler Cheirons mit den aufzäblungen 
der eigenschaften der hunde und hasen überein. in dem angegebenen 
umfange also läszt sich das jagdbuch (1, 1 — 12, 9) als eine einheit 
betrachten. eB führt zu nichts, die einzelnen bestandteile, wie auch 
ich es gethan, verschiedenen Verfassern zuzuschreiben und die an- 
weisungen für echt, die einleitung und den schlusz für unecht zu 
erklären. Kaibel nennt den stil 'rhetorisch', auf die anweisungen, 
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also auf den grösten teil, passt diese bezeicbnung kaum, wie man 
bei Rosenstiel nachlesen kann, auch die anläge der einleitung 
zeigt sehr geringe rhetorische kunst. die lehre (2, 1) TrpÜJTOv flfev 
oöv xPn £X8€iv im tö dTrixrjbeuua tö tüjv kuvtiT€Ciuuv töv fjbn. 
Ik iratbdc äXXarrovTa TfjV fjXiKiav kann nachgesprochen sein. 
Bosenstiel sucht uns nun zu überreden, warum Xenophon so und 
nicht anders seine an Weisungen habe erteilen wollen, diese seien 
zu betrachten als ein instructionsbuch , das naturgemäsz ohne an- 
deutung subjectiver ansichten in gesetzgeberischem tone gehalten 
sei. darum rede hier der lehrer eintönig im befehlenden infinitiv 
und verschmähe alle abwechslung. auf diese weise lassen sich aber 
allein in den anweisungen selbst bei weitem nicht alle eigentümlich- 
keiten und mängel der spräche erklären, die verwandten Schriften 
zeigen einen bestimmten stil, der Kynegetikos ist nicht blosz nüchtern, 
sondern einfach stillos, einförmig, dürftig, unklar und unbeholfen, 
ein jeder schreibt so gut wie er kann, dasz der Verfasser der an- 
weisungen die spracbmittel, die man bei ihm nicht findet, verschmäht 
habe, ist nicht wahrscheinlich, es macht den eindruck einer vor- 
gefaszten meinung, wenn Bosenstiel gleich bei seiner ersten beobach- 
tung über die ausdrücke ropctcuj, bibdHuj, übe eipr|Ka bemerkt, der 
Verfasser nehme nur viermal auf seine person bezug, er verfahre 
sachlich, und seine schrift zeige darum den Charakter ausgeprägtester 
objectivität (ao. s. 2 f.). die ab Wesenheit aller stilistischen mittel 
läszt sich nicht nur als freiwilliger verzieht, sondern auch als natür- 
liche armut und Sprachunsicherheit erklären , und diese erklärung 
trifft für alle drei stücke des buches in dem angedeuteten umfange zu. 

Ungleich interessanter als das jagdbuch selbst ist das an- 
gehängte begleitwort (12, 10 ff.), der Verfasser läszt eine scharfe 
erwiderung folgen auf den von gewisser seite erhobenen einwand, 
ein guter jäger sei ein schlechter haushalter. der kurze hinweis 
darauf, dasz tüchtige jäger den Staat und den besitz jedes einzelnen 
erhalten (12, 10 f.) , gehört denn auch zur sache. bald aber wird 
ein anderer ton angeschlagen, ohne seine gegner zu nennen, greift 
der Verfasser sie persönlich an und wirft ihnen Unwissenheit, neid, 
Unverstand und Schlechtigkeit vor, woran sie lieber zu gründe gehen 
wollten, statt sich durch die äp€Trj der andern retten zu lassen 
(12, 12). er warnt vor den f|bova(, die meistens schlecht seien, vor 
den ncnxtioi Xöyoi und KCtKÖt gpra, die verderblich wirkten, und 
empfiehlt dagegen eine edle erziehung, selbstverständlich eine all- 
gemeine und nicht blosz zur jagd (12, 12 — 14). wer anstrengende 
lernübungen nicht scheue, der mache sich verdient um die erhaltung 
der stadt. wem dagegen das £v f)bovaIc äxafpoic biäif€iv besser 
gefalle, sei ein schlechter Charakter, könne nicht gottesfürchtig noch 
weise werden, und verstehe als ungebildeter nur die gebildeten zu 
schmähen, nur von den bessern komme alles gute für die menschen 
(12, 15 — 18). an der Vernachlässigung der &peir\ seien zum teil 
diejenigen selbst schuld, die nicht arbeiten wollten, sie würden sich 
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bald an die aufgaben des Unterrichts machen und würden werben 
um die dpcnfj , wenn sie ihnen sichtbar wäre , wie der geliebte dem 
auge des liebenden (12, 19 — 22). die meiste schuld aber — so 
spricht sich der Verfasser nunmehr offener aus — haben diejenigen, 
die man Sophisten nenne , die zwar meistens erklären , das2 sie die 
jungen leute zur tugend führen , sie führen sie aber zum entgegen* 
gesetzten ziele, die Sophisten der gegen wart, sagt er, haben noch 
keinen gebessert, und ihre Schriften wirken nicht gut. sie bieten 
unterhaltungslitteratur, eitlen genusz ohne dp€TVj, blendwerk, das 
von andern nützlichen dingen abziehe und verderblich sei (13, 2). 
so grosz der schade, so viel gröszer müsse auch der tadel sein, weil 
sie nur in gesuchten worten schrieben und vernünftige gedanken, 
durch die man die jungen leute zur tugend erziehen könne, nirgends 
bei ihnen zu finden seien (13, 1 — 3). sich selbst dagegen bezeichnet 
der Verfasser als einen schlichten mann, der wohl wisse, dasz das 
leben selbst die beste schule sei und dasz man besser thue sich von 
solchen belehren zu lassen , die etwas ordentliches gelernt hätten, 
als von denen , die sich nur darauf verständen andere zu teuschen. 
er sehe nicht auf künstlichen stil, sondern lege wert auf gute ge- 
danken, um des Unterrichts willen (13, 4 — 5). es werde auch von 
anderer seite vielfach an den Sophisten der gegen wart getadelt, 
dasz sie — ganz anderer art als die e philosophen' — ihre kunst in 
den worten zeigten und nicht in den gedanken. ihm selbst könne 
man leicht mit recht den Vorwurf machen, dasz er nicht tcaXujc k<x\ 
d£fjc, in schönen worten und gedrechselten Sätzen, zu schreiben ver- 
stehe, aber er wolle auch, dasz seine schritten nicht scheinbar, son- 
dern wirklich nützlich seien und unwiderleglich für alle zeit, den 
Sophisten dagegen sei es bei ihrer lehre um betrug, bei ihren Schriften 
nur um ihren eignen vorteil zu thun. darum empfiehlt er angelegent- 
lich die gediegenen werke (dv9uur||uuxTa) der philosophen, die jeder- 
mann treulich dienen und beraten, und warnt vor den anpreisungen 
(TrapaxY^X|iaTa) der sophisten, die auf reiche junge leute jagd 
machten (13, 6 — 9). diesen vergleich ausführend tadelt der ver- 
fusser gewisse leute, die öffentlich ihr selbstsüchtiges gewerbe nicht 
nur dem einzelnen, sondern allen zum schaden rücksichtslos und 
leichtfertig betreiben, sie werden bezeichnet als Ol im xdc TtXeo*» 
vcHictc eiKrj lövtec, Kai im t<xc ibtac Kai im xdc bn,uociac (13, 10), 
Tac T€ tujv ibiujTÜL»v ouciac äopaipouuevoi Ka\ Td xrjc iröXeuJC 
(§ 11), kurzweg auch als oi Kaxd ttöXiv ßouXönevoi TrXeoveKxetv 
(13, 15), ihr thun als eine art jagd, die aber nicht in vernünftiger 
weise, sondern unverfroren betrieben werde (13, 15 Kai Tote ufev f| 
ärpa fi€Td cuKppocuvric , toic bk fiexd alcxpoO Opdcouc). und es 
müsse vor ihnen gewarnt werden, weil sie es auf diejenigen, die 
sich mit ihnen einlassen und ihnen vertrauen, abgesehen haben: 
Spxoviai o\ ufev im Td On,pia, ol b* dnl xouc <p(Xouc (13, 12), oi 
fifcv . . fieXexwa viKäv quXouc, ol bfe Kuvrrr£rai koivouc ty^potic 
(13, 15). ihr zweck ist nXeoveHia, ihr wahres wesen <piXoK^pbeia, 
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CticxpOKtpoeia und KaKOfjGeia. sie treiben ein schändliches hand- 
werk, die geschädigten aber sind zunächst der Ibiurrrjc, dann die 
bürgerschaft , ja der staat überhaupt, denn es sind gemeine seelen, 
die man nur verachten kann (13, 16), elende gestalten, unfähig im 
kriege etwas auszuhalten (13, 11). gegenübergestellt werden ihnen 
diejenigen^ die anspruch erheben können auf anerkennung redlicher 
arbeit (13, 10), die dem Staate gut und leben zur Verfügung stellen 
(13, 11), die niemand aus habgier zu nahe treten (13, 12) und keine 
frivolen reden führen (13, 16). 

Der Verfasser dieser auslassungen , höchst leidenschaftlich, 
kämpft für eine gute sache mit schlechten mittein. er verlangt und 
verspricht 'schöne' erziehung (12, 14) und unterscheidet im all- 
gemeinen auch ganz richtig zwei erziehungsmethoden, eine die durch 
- arbeit zur tugend und zu erfolgreicher Wirksamkeit im Staate, und 
eine genuszvollere , die ins verderben führe, aber seine spräche ist 
anmaszend und gehässig, für sich selbst und für die Schriften , die 
er dem unterrichte zu gründe gelegt wissen will, nimt er unbedenk- 
lich alle Vorzüge in anspruch, ernste absichton, unvergänglich gute 
gedenken, selbstlose handlungsweise und aufopferndes interesse für 
das gemein wohl, er ist der mann der arbeit, der dpctn, , der lehrer 
der Weisheit, einer von den bessern menschen, die dem einzelnen 
und dem Staate nützen, seinen verhaszten gegnern, die, lehrer und 
schriftsteiler wie er, in der gunst der reichen ihm zu seinem größten 
ärger den rang abliefen, redet er alles schlechte nach, er beschimpft 
sie, verurteilt ihren grundsatz das angenehme über das nützliche zu 
stellen , verwirft ihre sebriften als trügerische lockspeise und ver- 
dächtigt sie selbst wegen unlautem Wettbewerbes als gemeingefähr- 
Kche Schwindler, der angriff beginnt, wie Kaibel richtig erkannt 
hat, nicht erst mit (13, 1) Qav\xalw bfe, sondern mit (12, 10) X^- 
Touci b€ xivec die ou xpf| £päv KuvriYedujv, ivct nfj tu>v oUeiuiv 
dtueXtöciv, wobei man wohl ol vioi zu ergänzen hat. der trübe er- 
gusz allgemeiner Schmähungen ist gleichsam das Vorgefecht, der 
hauptangriff ist die kritik verführerischer Schriften und die öffent- 
liche anklage auf irXeoveEicc, womit die Synonyma qpiXoK^pbeict, 
KaKofjSeta, aicxpotclpöeta anmutig wechseln, er beginnt mit der 
nähern bezeichnung der personen, denen die allgemeinen vorwürfe 
gelten sollten, die benennung 'sopbisten der gegen wart' oder 
'neueste Sophisten' ist aber immer noch unbestimmt und dehnbar, 
waren es wirklich lauter verwerfliche Schriften und verderbliche 
lehrer, über die sich der Verfasser so entrüstet? oder waren es im 
gründe mehr die erfolge seiner mitbewerber bei dem bücher kaufen- 
den und lehrer annehmenden publicum, über die er sich ärgerte? 
er redet viel zu leidenschaftlich in eigner sache, als dasz man ihm 
unbedingt vertrauen und im allgemeinen ohne weiteres recht geben 
dürfte, von seinen anschuldigungen schlieszt er niemand von 
gleichem berufe, wie er selbst, aus. es spricht aus dem, was er 
über seine gegner sagt, offenbar ähnlicher ingrimm wie aus den 
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worten (apomn. IV 4, 5^: <pctcl bi nvec, Kai Ittttov Ka\ ßoöv 
tiJ» ßouXoju^vuj biicaiouc notrjcacGai irdvia necxd eTvai 
täv bibaEövTWv. gegen so viele, zum teile glänzender begabte 
concurrenten mochte es ihm schwer fallen mit seinen büchern auf- 
zukommen und schüler und käufer zu gewinnen. 

Kaibel unterscheidet nicht weniger als drei angriffe, er sucht 
nachzuweisen, daszXenophon im ersten abschnitt einen bestimmten 
Philosophen , den hedoniker Aristippos und seine lehre , im zweiten 
die Sophisten und ihre stilkünstelei, im dritten endlich die politischen 
machthaber habe treffen wollen, die ihre öffentliche thätigkeit in 
gewissenloser weise zum eignen vorteile ausnutzten und, in der 
fülle des Wohllebens sitzend, gar nicht zu beneiden seien, der zweite 
angriff folge 'allerdings ziemlich unvermittelt*, und der schlusz, die 
Unterscheidung guter und schlechter machthaber, sei 'allzu apho- 
ristisch*. Kaibel verkennt also den Zusammenhang, die worte ujc 
ou xpr\ Ipäv KuvT)T€ciujv, Yva uf| tüjv oikciujv djieXtuav sind nicht 
etwa ein fragment des Aristippos, sondern man musz sie als kriti- 
sierende äuszerung über das jagdbuch und kynegetische pädagogik 
auffassen, und nicht einmal als eine unberechtigte äuszerung. unter 
TrXcoveHict aber ist hier, wie schon gesagt, der unlautere Wettbewerb 
zu verstehen, im gegensatz zu echt philosophischer uneigenntitzig- 
keit. ich mag übrigens Xenophon nicht zutrauen, dasz er tadel- 
süchtig und ohne Überlegung darauf ausgegangen sei, mit aller 
weit anzubinden, am meisten müste an seinem Charakter die Selbst- 
gefälligkeit befremden, mit der er von seinen eignen Schriften ge- 
sagt haben soll (13, 7): oti ydp boiceTv ctuid ßouXoucu uäXXov f[ 
etvcu xp^cifuta, Iva dveH^Xef kto etc dci. Kaibel sieht sich 
ernstlich veranlaszt, die pharisäische eitelkeit Xenophons tadelnd 
hervorzuheben, meiner ansieht nach ist der anhang zum jagdbuche 
weiter nichts als eine durch gegnerische urteile veranlaszte, aber 
in der polemik das masz überschreitende, ungemein dreiste an- 
preisungXenophontischer Schriften für den Unterricht 
der söhne reicher bürger in Athen, ihnen wird die dpeTr| 
dargestellt nicht als die Sokratische Selbstgenügsamkeit, sondern 
als die göttin, die tiucJ touc Trepi auif|V dYaÖouc, touc bfe kcikouc 
dTijidZei (12, 21). Kaibel will nun den Kynegetikos ganz und gar, 
wie er überliefert ist, als einheit betrachtet wissen, in seiner jugend 
in Athen zur zeit des Dekeleischen krieges könne Xenophon das 
buch nicht verfaszt haben , wohl aber im alter, er sei bei der ab- 
fassung 'unfrei* gewesen und habe, teils persönlich Isokrates zu danke 
verpflichtet teils dessen ideen bewundernd, viel von diesem Schrift- 
steller angenommen , und zwar so angenommen , dasz man den sinn 
seiner worte kaum errate, wenn man nicht gewisse stellen bei 
Isokrates zu hilfe nehme, dieser schlusz, dasz Xenophon in spätem 
jähren das jagdbuch geschrieben haben könne, wird samt allen 
weiter daran geknüpften Vermutungen eigentlich schon von Kaibel 
selbst widerlegt, durch die entschiedenheit, mit der er von der un- 



Digitized by Google 



KLincke: Xenophons Kynegetikos 



215 



geiibtbeit des Schreibers spricht, man bezeichnet damit nicht gerade 
schön den publicisten, dessen feder den Lakedaimoniem wert war, 
den Verfasser der Hellenika, der Anabasis und der Kyrupädie, oder 
der 'reitkunst' und des 'reiteroberst', der gegen das ende seiner 
lebenszeit die wohlgelungene schrift über die Staatseinkünfte ver- 
faszte, die nicht auf eine abnahm e<seiner fäbigkeiten scblieszen läszt. 

Ist aber der Kynegetikos , wie schon Rtthl treffend urteilt , an- 
fängerarbeit, und hat Kaibel darin recht, dasz zur zeit des Dekelei- 
scben krieges schwerlich ein Athener dazu gekommen sein dürfte, 
an Weisungen für die hasenjagd zu schreiben, so bleibt nur Übrig 
anzunehmen, dasz nicht Xenophon, sondern ein anderer junger 
mensch, dem die hasenjagd vergnügen machte und der von dem 
edlen jäger Cheiron und von dem nutzen der jagd als kriegsschule 
gehört hatte, etwas lesbares über diesen nicht undankbaren gegen- 
ständ zu leisten versucht hat. mir scheint Bosenstiel in dieser frage 
auf dem richtigen wege zu sein, er denkt sich die söhne Xenophons, 
als die schüler eines zweiten Cheiron, irgendwie an der niederschrift 
des jagdbuches oder wenigstens der einleitung und des Schlusses 
beteiligt. Verfasser war wohl Gryllos oder Diodoros. 

Unselbständigkeit des denkens , abhängigkeit von fremden ge- 
danken ist Kaibel, wie andern vor ihm, im Kynegetikos aufgefallen, 
er nennt es auch Unfreiheit, ein deutlicher beweis, an welchen ein- 
flusz man zunächst zu denken bat, liegt vor in dem satze (12, 7): 
tüjv veujT^pujv fj fjbovri uövrj airm, irXeicra drraöd TTapaa<eud£ei * 
cuxppovdc T€ y«P Tioiei kou biKCuouc bid tö iv Tf| d\r)0eia 
TTaibeueceal, Td T€ toO noX^uou bid tüjv toioutwv €utuxoövt€C 
^cOdvovTO, täv T€ äXXiuv, €i ti ßouXovTOti diriTribeueiv, koXüjv 
oubevöc dTTocTepei ujc7T€p £T€pai KOtKcti f|bovcu, Sc ou xpn Mav- 
6dv€iv. erziehung zur gerechtigkeit und zur selbstbeherschung 
waren die leitenden gesichtspunkte für die schule der freien am 
persischen königsbofe (Xen. Kyr. I 2). in bezug auf die jagd heiszt 
es dort (§ 10): öti dXrjOecTdTr) auToTc boK€i €?vai öött) f) 
X^Tr) tuuv TTpoc töv TTÖXe^ov, was dann recht hübsch weiter aus- 
geführt wird, die grundsätze der persischen dfopd £X€u6lpct werden 
also hier unklar und einseitig auf die jagdübung bezogen, zu der 
begriffs Verwirrung , dasz die jagd an selbstbeherschung und ge- 
rechtigkeit gewöhne, kommt noch hinzu, dasz dies eine erziehung 
*in der Wahrheit' sein soll, bei Xenophon heiszt es dagegen einfach 
und treffend, die jagd sei f in Wahrheit* eine schule für den krieg, 
es ist ferner beachtenswert, dasz an Cheiron vor allem seine ge- 
rechtigkeit gerühmt wird (Kyneg. 1, 1), und dasz liebe zu Cheiron 
und den heroen überhaupt auch jetzt noch , wie der Verfasser sagt, 
das kennzeichen aller edlen ist. wie der Verfasser die tugendschule 
Cheirons als bestehend darstellt, so bestanden angeblich in Persien 
allerwärts öffentliche schulen der gerechtigkeit (Kyr. I 2, 15. 16). 
mit diesem zu satze zu der einleitung der Kyrupädie zeigt der Kyne- 
getikos auffallende Verwandtschaft auch in der stilistischen form. 
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die Unterscheidung gewisser alters- und rangclassen in Persien (mit 
01 jm^v buvdyevoi . . treVirouciv und ol bk fxf| buvducvoi . . oti ixin- 
ttouciv — 01 b* öv iraibeu6üjci . . Kecxiv aüxoic und toic bi un, 
btanaibcuGciciv outwc ouk l£ecxiv — o? b* äv au Iv toic doprißoic 
biaxcX&ujci . . ££€cti toutoic und o'i b* av bicrr^vumai Iv 
toic £q>r|ßoic, ouk cic^pxovrai usw.) und die schon erwähnte un- 
beholfene vergleichung der jagd mit dem kriegsdienste (Kyneg. 
12, 2 ff.) sind vollkommen übereinstimmende beweise der ungeübt- 
heit. das jagdbuch und die bemerkungen Uber den bestehenden 
persischen idealstaat sind von einem Verfasser geschrieben, der 
auszer der Kyrupädie wohl nicht viele werke studiert hat. 

Mehr schriftstellerisches talent legt der Verfasser des begleit- 
wortes an den tag. er weisz sich über den wert des növoc in der 
erziehung zur dpein, über kunst der darstellung und bedeutung 
des inhaltes wohl auszudrücken, ein trefflicher grundsatz ist (13, 4): 
KOdTlCTOV U^V ICXI TTapd OtUTTjC TflC <p\JC€UJC tö dToOöv bibdcKCcOai. 
ein schöner gedanke ist auch (13, 9): ol <pi\6co<poi TTCtci koivoi KGt\ 
miXor xuxac be dvbpöjv oöt€ tiu.wciv outc dTi^diouciv, nur 
schade dasz die letzten worte offenbar dem angreifer nicht von 
herzen kommen, über lob und tadel nicht erhaben schrieb er auch 
nicht sine ira et studio, seinen witz zeigt er in der Wendung, dasz 
auch die gewinnsüchtigen bücherschreiber auf die jagd gehen , um 
die söhne der wohlhabenden zu fangen, es verrät sich in seinen 
ausführungen eine ganz eigentümliche anläge, zwar bezeichnet er 
sich als einen ibiuJTrjC im gegensatz zu den bestechenden künsten 
anderer schriftsteiler, er war aber in der rhetorik keineswegs un- 
bewandert, er wüste recht wohl, worauf es beim schreiben damals 
in Athen ankam, er bildete isokolen, chiasmen, hoiuoioteleuta und 
verstand den gegensatz der bedeutung durch den gleichklang der 
worte zu verschärfen (13, 2 fjio:6r|C€c9ai udirjv). die bescheiden* 
heit kann also ebenfalls angenommen sein, zunächst um des jagd- 
buches willen, und überhaupt zur empfehlung der Schriften Xeno- 
phons, die sich durch natürliche Schlichtheit des ausdrucks und 
entsprechenden inbalt auszeichnen, sein hinweis auf die einleitung 
mit (12, 18) ol irapd Xcipujvi, (Lv £iT€|Hvr|c9r)V zwingt, so sollte 
man meinen, zu der annähme, er selbst habe das jagdbuch ge- 
schrieben, man nimt ja aber auch die häufigen und eben dadurch 
mistrauen erweckenden Versicherungen des Verfassers mancher 
dialoge in den Apomnemoneumata, er habe Sokrates so reden hören, 
oder er sei bei dem oder jenem gespräche zugegen gewesen, mit 
vollem rechte nicht mehr für bare münze. 

Es sind zwei personen, zwei nach verstand und geoiüt wie 
nach ihrer spräche einander wenig gleichende individualitäten, die 
wir hier in treuherziger einfaltmit nachbildung Xenophontiscber Vor- 
stellungen beschäftigt und für die Verbreitung Xenophontiscber 
Schriften mit besonderm eifer tbätig sehen, aus dem jagdbucbe 
spricht das gutmütige wesen eines begeisterten Cheironverehrers, 
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der, wie es scheint, die tilgend leibhaftig unter menschen wandeln 
sah und dessen gröstes vergnügen die hasenjagd war. er schrieb, 
so gut er konnte, aus liebe zur saebe. ganz anderer art ist das auf- 
treten des gescheitem, abertrotz seiner dreistigkeit nicht aufrich- 
tigen, athenischen lehrers und litteraten, der aus persönlichem 
interesse, erbost über einen berechtigten einwand, seine mitbewerber 
um die gunst der wohlhabenden moralisch zu vernichten sachte und 
in seinem leidenschaftlichen eifer den bescheidenen Verfasser der 
Anabasis und Kyrupädie zum austräger einer unverfrorenen reclame 
fttr seine eignen Schriften gemacht bat. so gern ich also zugestehe, 
dasz das jagdbuch (Kyneg. 1, 1 — 12, 9) nach der absiebt des Ver- 
fassers ein ganzes sein soll , so scheint mir diese leistung doch für 
Xenophon selbst, namentlich in seinen reifsten jähren, zu armselig 
und ungeschickt in allen ihren teilen, anderseits halte ich daran 
fest, dasz das begleitwort, dessen anfang Kaibel richtig bestimmt 
hat (12, 10 ff.), von demselben harmlos bescheidenen und ungeübten 
Schreiber ebenso wenig herrühren kann wie von Xenopbon. denn 
dieser besasz, wie seine werke beweisen, sowohl schriftstellerische 
fähigkeiten als anstandsgefühl und bescheidenheit. die contamina- 
tion unter Xenophons namen, die bei näherer prüfung der Xeiio- 
phontischen gesamtausgabe nicht auffallen dürfte, ist wohl ein werk 
des — durch einen process bekannt gewordenen — j Ungern Xeno- 
phon. auch die von UKöhler als embryonenhaft bezeichnete lake- 
daimonische 'politie' ist bei der herausgäbe mit einem begleitwort ver- 
seben und fälschlich mit der athenischen politie verbunden worden. 

Nachtrag, im neusten hefte des Philologus (bd. LIV s. 681 f.) 
bebt FDümraler nochmals hervor, dasz Xenophon im prooemium des 
Kynegetikos an den Herakles des Antisthenes anknüpfe und jeden- 
falls von diesem dialoge einen bedeutenden eindruck empfangen 
habe. Dümmler will zwischen Sokrates und Xenophon, als not- 
wendigen vermittler philosophischer gedanken, den Vertreter des 
kynismos einschieben, was den Kynegetikos betrifft, so ist zuzu- 
geben, dasz das begleitwort, aber auch nur dieses, in der that be- 
kanntschaft mit der ethischen lehre vom ttövoc voraussetzt, der 
Verfasser des jagdbuebes zeigt nicht die spur von belesenbeit. er 
hat in Skillus natürlich ebeBSo wie jeder Pelopoanesier etwas von 
Herakles gewust. im übrigen kennzeichnet ihn, dasz er den ideal- 
staat, wie er in der Kyrupädie geschildert ist, verwirklicht zu sehen 
glaubte in überall bestehenden schulen der gereebtigkeit und tugend. 
halten wir uns an gegebenes, an die Kyrupädie, die älter als der 
Kyros des Antisthenes und unabhängig von dem kyniker ist 
(Dümmler ao.), und an die lehrtbätigkeit Xenophons, die er — 
nicht als 'wandernder sopbist', aber als Lakonerfreund, wohnhaft 
in Skillus und Korinth — ausgeübt: dann braucht man die quelle 
der stilübungen des Cheironschülers nicht allzu weit zu suchen. 

Jena. Karl Lincke. 
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26. 

DIE MYTHOLOGISCHEN QUELLEN FÜR PHILODEMOS 

SCHRIFT nePI 6YC€B€IAC. 



Apollodoros rrepi 8eu»v. 

Dasz für die mythologischen notizen, welche Philodemos im 
ersten abschnitte seiner scbrift über die frömmigkeit bei der kritik 
der mythischen theologie auskramt, Apollodors werk trepl 0€UJV 
eine hauptquelle war, bat bereits Bergk vermutet und Münzel quaest. 
mythogr. s. 3 ff. an einem beispiele recht wahrscheinlich gemacht, 
auch in einer zweiten scbrift des Philodemos ist abhängigkeit von 
Apollodoros nachweisbar; in dem buche irepi jliouciktic heiszt es 
nemlich (s. 24, 9, 26 ff. Kemke): dX[Xd |utf|]v t[dc] Moiicac oti 
[iräciv] oTbaiuev 6juo[XoToujLiJ^vac , vbc irapG^voi b[i^jn€i]vav , dXX' 
*Opq>€a ko[i 'Pfijcov Kai Ceipnvac Kai nvac äX[X]ouc il auitöv 
£vioi T€TOV^vai TrapabebuJKaciv. mit recht vergleicht Kemke hierzu 
das scholion zum Rhesos v.346: 'ATroXXöbwpoc dTrr)KoXouGnc€ rpd- 
qpujv oötuuc- Täc ufev MoOcac o\ jn^v irXeicioi TrapG^vouc irapa- 
bcbuncacr dvatpaopei bk Oupaviac |u£v Awov, KaXXiÖTrric bk 'Opq^a 
. . GuiipTrnc bk 'Pricov, Tepunxöprjc bk. Ceipfjvac usw. ähnliche 
Musenkataloge finden sich auch anderswo; für Apollodoros aber ist 
es charakteristisch, dasz er den gewöhnlichen genealogien seine eigne 
philosophische auffassung entgegenstellt, offenbar nemlich trat er 
für die jungfrSulichkeit der Musen ein, um damit weiterhin die 
sittliche bedeutung der göttinnen in Zusammenhang zu bringen 
(Philod. ao.). 

Mit unrecht nimt Münzel ao. 8. 25 an, dasz Philodemos den 
Apollodoros nur durch mittelquellen gekannt habe, freilich findet 
sich blosz ein einziges directes citat aus dem werke Trepi Getöv in 
der scbrift über die frömmigkeit, aber gerade die art und weise, wie 
Philodemos den Apollodoros nennt, macht es wahrscheinlich, dasz er 
ihn selbst gelesen hat: s. 64 (Gomperz) ['A7roXXö]bujpoc 6 TÄ ir(€p\ 
Gcüjv) eiKociv Kai T[^Ttap]a cuvtdHac Kai Td [Ttdjvia cxebdv eic 
[ia]ÖT > dvaXujcac, el Kai [)ii]dx€Tal ttou toic [cu]voiK€ioöciv, ou — . 
demnach ist Apollodoros derjenige, dessen polemisierenden aus- 
führungen gegen die synkretisten (cuvoiK€ioövx€c) Philodemos ein- 
zelne angaben über die gleichsetzung verschiedener gottheiten ent- 
nommen hat. so wird Proteus s. 15 mit Phorkys, Zeus s. 22 mit 
Aither usw., Ge s. 23 und 63 mit Hestia, Demeter, Rhea und andern 
göttinnen 1 , schlieszlich werden die Harpyien 8. 43 mit den Hesperi- 
den identifiziert. 

So viel sich aus den fragmenten erkennen läszt, fanden sich in 
dem werke Apollodors rein mythologische Zusammenstellungen wie 



1 vgl. Cornutus s. 52, 4 Lang. Macrobius Sat. I 23, 8 uö. 
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der Musenkatalog nicht allzu häufig und nur mit beziehung auf die 
deutungs versuche und theologischen tendenzen des autors. so. mag 
etwa der von Münzel reconstruierte katalog der von Asklepios 
wiedererweckten (Philod. s. 52) mit einer etymologie des namens 
Asklepios im Zusammenhang gestanden haben, wie sie Cornutus' 
bietet, demnach werden wir am ehesten diejenigen stellen des Philo- 
demos auf das werk Tiepl Geüüv zurückführen dürfen, in denen von 
dem namen, dem wesen, der function und den epitheta der götter die 
rede ist. für die Apollodorischen kataloge ist ferner das heranziehen 
entlegener mythen und das citieren aus wenig bekannten autoren 
eigentümlich, am sichersten erscheint das abhängigkeits Verhältnis 
dort, wo Übereinstimmung mit Cornutus hinzukommt, drei geburten 
des Dionysos werden unterschieden Philod. s. 16 [7rpujxr|v xoujxwv 
Tf|V Ik xf)c u[ryrpöc], txipav bfe x[fjv Ik] toO unpou, [xpf)xr|v bfe 
Tf|[v 6t€? bi]ac7rac9eic und tüjv Tixdvwv l P^[ac xd] u^Xr| cuv- 
Gepcrjc] dveßiuj. der letzte teil kehrt fast wörtlich bei Cornutus 
8. 62,10 wieder: jnu9oXoY€ixai b' 6xi biac7rac0€ic Otto xwv TixdvuJV 
CUV€T^6r| ttoXiv utto xf)c *P6xc. es handelt sich um die frage, ob 
ein oder mehrere Bakchoi anzusetzen seien. 

In einem falle können wir die benutzung des Apollodorischen 
commentars zum Schiffskataloge nachweisen, die notiz Philod. s. 10 ae. 
lautet nach Bergks Wiederherstellung (vgl. Hes. fr. 84 Bzach) : [ou]b* 
'Hciöbw uj| x[ic d]vYeX6J, 8c . . [x]uiv Kaxouba[(wv K]ai xwv 
TTu[Tn]ai[u)V ^vriMOveuci]. dazu vergleiche man Strabon I s. 43 
(und VII s. 299), der aus dem genannten werke referiert : 'Hciöbou 
b' ouk dv Tic aixidcaixo ärvoiav, 'Hukuvac X^yovxoc Kai MaKpo- 
KcqpdXouc xai TTinruaiouc. 

Mythograpbische quelle. 

Von der ersten, der theologischen quelle, nemlich Apollodors 
werke Über die götter, ist eine zweite wohl zu unterscheiden, wie 
uns eine analyse des katalogs über den tod des Asklepios s. 17 lehrt, 
dort heiszt es: töv 'AcKXfrjTnöv b* u]nö Aide Ka[9aip€]9f|vai 
(Gomperz unwahrscheinlich K€pauvu)9f)vai) T^TP[aq>ev 'HJdoboc 
Ka[i TT(vb]apoc Kai Q>€[p€Kubr|c] ö 'A9r|vaToc [koi TTavO]accic Kai 
"Av[bpiuv] Kai 'AKOucfiXaoc Kai] €upmib[r|c dv otc?] X^yci «Z[eüc 
Top KaxJaKTäc irapba xöv] djAÖv» Kai 6 x[d Nau]7idKxia Ttoiftcac] 
Kai TeX?cx[rjc *Ac]KXr)TTiip. von diesen namen stammen folgende 
aus dem schon mehrfach erwähnten Apollodorischen kataloge der 
von Asklepios auferweckten, der uns durch Münzeis reconstruction 
genau bekannt ist (vgl. Philod. 8. 52): Pberekydes, Panyassis, der 
Verfasser der Naupaktia und vielleicht Telestes. anderswoher sind 
also citiert Hesiodos, Pindaros, Andron, Akusilaos und Euripides. 
woher nun Philodemos die belege aus Andron und Akusilaos, viel- 



* e. 70, 6 divoudc6r| bi 6 'AckXtiitiöc dnö toO [n.irüjuc] läc6cu Kai 
dvaßdXXecOai xnv Kcrra töv edvaxov Yivoudvnv äiröcKXnav. 
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leicht auch aus Hesiodos (s. unten 8. 223) hat, zeigt eine ver» 
gleichung des abschnitt es s. 34 mit einer stelle der sog. Apollodori- 
schen bibliothek. 

Philod. s. 34 bibl. III 10, 4, 2 

["Avjbpurv b* d[v toic] Cuvycvikoic 
*A[b|nr|]Tuj Xerei töv 'AfTröXJXuj Örj- 
T€öcaiA[iöc]dmTdEavToc* [ 4 H]cio- 

boc bfc xai 'AKo[uc]iXaoc jueXXeiv Zeuc bfe £jtuiXXiice ßfomiv 
[jifcv] etc töv Tdprapov [ö]ttö tou auTÖv elc Tdpxapov, bcnOei- 
Aiöc d[ußXnjen.vai, Tfic A[nroöc b'] cnc bfc Anjoöc £k&€uc€v afrro v 
\KeT€ucd[cr|c dv]bpi en.T[€öcai]. dviauTÖv dvbp\ Oirrcucat. 
die fast wörtliche Übereinstimmung beweist, dasz die citate des 
Philodemos der gemeinschaftlichen vorläge entnommen sind, die dem 
Philosophen noch in reichhaltigerer fassang vorlag als dem Verfasser 
der bibliothek. in einem andern falle ist das citat auch im h and buch 
erhalten, zur herkunft der Atalante bemerkt Philodemos s. 60 nach 
Bergks Wiederherstellung: ei Kai *ATa[XdvTr|] f| Cxoiv€*ujc, [f\v Kai] 
'Hcioboc X^[f€i], womit zu vergleichen ist Apollod. bibl. III 9, 2, 7 
'Hcioboc be Kai nvec £r€poi xf|v 'ATaXdvTrjv ouk 'Idcou, dXXd 
Cxoiveujc elnov. unser Epikureer benutzt also hier wie an andern 
stellen , die wir im folgenden zusammenstellen werden , ein mytho- 
graphisches compendium, verwandt mit demjenigen, dessen nieder- 
schlage uns in der bibliothek , den fabeln Hygina und den Scholien 
vorliegen, mit dem echten Apollodoros hat die Apollodorische- biblio- 
thek bekanntlich nichts zu thun. 

Der katalog der geliebten des Apollon bei Philod. s. 1 1 stimmt 
zu Hyginus fdb. 161 (ApoUinis ßii). 

Philod. s. 11 Hyg. 161 

k[oi töv] jucv 'AttöXXuj [töv] Mou- 

caY€T[nv £]pac6^VTa i[f\c MaKa]- Argeus ex Euboea Macarei 
pe'ux 8utaTpd[c €u]ßoiac *Ap... 8 filia. 

— [<t>iXdjj]juujva b 1 Ik [0iXujvi]boc Phüammon ex Philo nide 
Tf)c ^[ujcopöpQu] (Leuconoe F, corr. Bursian 

coll./a&. 200) Luciferi filia. 



[tev 

tt[iöv] il *A[p 



vrjcai töv 'A[ckXh]- Asclepius ex Coronide 4 Phle- 
c[rvön.c] 4 gyaeßia. 



— e[p]ace— .. Kai Kupn.v[r|C Tfi.c Aristaeus ex Cyrene Penei filia. 
nnv]e[i]oö {?y 

auch die folgenden abschnitte sind ans der mytbographischen quelle 
geflossen, an die liebschaften der götter sohlieszen sich nemlich bei 
Philodemos die Verhältnisse der göttinnen an; vgl» s. 12 (40 b ) z. 5 

ou Tdc 9€d[c . . fj]b&6ricav dvaicxuvT[eiv]. wie aus dem 

schwer zu entziffernden stücke 40 a hervorgeht, behandelte der katalog 

8 also etwa 'Apfrciov — ycvvfjcai]. 4 in der vorlade standen beide 
namon: Apollod. III 10, 3, 6; Kalkmann Paueaniaa 8. 209. 5 anders 
Gomperz. zur genealogie vgl. Preller gr. mytb. I* s, 466, 1. 
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unter andern die lieb schatten der Aphrodite (z. 11 'AfXC^coJu) und 
Demeter (z. 13 — 15 Kai Tf|v . . Afj^rj[Tpa] Aiöc). wiederum ent- 
spricht das cap. 233 des Hyginus, von dem leider nur die Über- 
schrift erhalten ist: quae immortales cum mortalibus concubuerunt. 
auf die Verhältnisse der götter und göttinnen folgen in der schrift irepi 
€uc€ß€tac die Verbindungen zwischen Ungeheuern: s. 14 'Hrioooc . . 
[koi 'A]KOuc(Xaoc '€xCbv]r|c Kai Tuqpuj[voc töv K\j]va K^pßc- 
[pov] . . Kai [ÄXXa? TjepaTiiubr) [T&v]a (?)* töv [bfe] dcfxöv] töv 
Ka6* 'Hciofbov tö t]oö TTpoji[n8eiuc]. * und abermals findet sich 
bei Hyginus eine derartige Zusammenstellung fab. 151 {ex Typhone 
et Echidna geniti). 

Ein weiteres beispiel liefert uns die Prometheus-sage : 

Philod, s. 41 Apollod. III 13, 5, 2 Hyg. fab. 54 
Kai töv [TTpo|uir)j- Prometheus . . 

Ha XuecÖai [<pr)Civ] monet Iovem, ne cum 

Aicx^Xoc ö[ti tö £vioi b{ qpaci Aide Thetide coneumberet, 

X]ötiov £jjrj[vuc€]v öpnuiVTOC Tf|v ne, si fortior nascere- 

tö Ttepi 6^[tioo]c, TaÜTTjc cuvoudav tur, Iovem de regno 

ibe xp€[ibv] €i[ti] töv eipr|K^vai TTpo^Ö^« deiceret . . 

Ü auTf)c Y€v[v]n- TÖV Ik TaUTTJC aÖTÜJ 

OevTa Kp€iT|r]uj Ka- T£vvr)Ö€VTa oupavoö 

Tac[Tt)v]ai [t]oö ira- buvacr€uceiv. 

Tpöc * [Ö0€v ? x]ai itaque datur 

8vr)T[(p cuvoiki]£ou- Thetis in coniugium 

av a[ÖTf]]v ä[vbpi]. Peleo Aeaci ßio . . 

die Zusammengehörigkeit von Philodemos und Hyginus ergibt sich 
aus dem gleichen abschlusse der erzählung. dasz mit den €viOl bei 
Apollodoros Aischylos gemeint sei, ist längst erkannt: das citat 
stand also bereits in der mythographischen quelle, nicht so sicher 
steht die sacbe bei einem zweiten citate aus dem gelösten Prome- 
theus, Philod. s. 39 AicxuXoc Iv toi X[uo]j-iev[uj TTpoJjLirieei . . 
[utr]ö Aiöc beb[&6ai?]. da es scheint, als ob hier eine zahlangabe 
ausgefallen ist, so könnte das scholion zu Aisch. Prom. 94 (= Hyg. 
astr. II 15 s. 53, 19 Bunte) zur ergänzung dienen: £v Yap Tip TTup- 
qpöpqj Tpeic fiupidbac cprjd bebec6ai auTÖv. wenn diese stellen aus 
der gemeinsamen vorläge stammen, so würde allerdings Welckers 
Vorschlag die angäbe des scholions auf den Xuöji€VOC zu beziehen 
viel an Wahrscheinlichkeit gewonnen haben und das einzige gewich- 
tige zeugnis für Westphals annähme, dasz der mjpfflöpoc den schlusz 
der Prometheus-trilogie bildete, nichtig geworden sein. 7 jedenfalls 
aber fand die Verkündigung des geheimnisses nicht erst, wie West- 
phal wollte, in diesem schluszdrama, sondern im Xuöjuevoc statt. 



6 fjTrap ketovTa ix tOiv aoriöv cpnci Y€T€vf)c0ai OepcKUbnc ergänzt 
dem sinne nach Gomperz; vgl. Apollod. bibl. II 5, 11, 10. Preller ao. 
s. 99, 4. 7 ygl. Nauck trag, graec. fragm.« s. 69. Dieterich in Pauly- 
Wissowas encycl.* I s. 1079. 
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das beweist auszer der zuerst citierten Philodemstelle auch das 
8cholion zu Prom. 522 xtp ilf\c bpauan (vgl. zu 511) (puXdrret 
touc Xöyouc. 

Wir haben eben gesehen , dasz unser Epikureer zuweilen seine 
quellen mit einander contaminiert. ebenso scheint es sich mit dem 
katalog über das ende der Harpyien (s. 18) zu verhalten: die beiden 
ersten citate stammen sicher aus dem handbuche, da sie in den 
Apollonios-scholien wiederkehren; der rest mag aus Apollodoros 
7T€pi 8€üjv hinzugefügt sein. 

Philod. s. 18 schol. Apollon. II 299 

[t£rpa]<p€V 6 [toi NauiTciKTia] 6 bk tol NauTraKjiKä iroiricac 
7ror|ca[c Kai OepeKuJbrjc 6 'A[6n,- Kai OepeKubnc dv g rnaclv eic tö 
vaioc ctt^oc auräc ©uyciv if\c Kpifarjc 

tö uttö Tqj Xömip Tif» 'ApYivoövTi. 

Aic]xu\oc V . . Kai Gißu- 
[koc Kai TeJX^cnic [ttoioöciv] 
t&c 'ApTtfinac 0vrjCK]oucac utt[ö 
tüjv Bop^ou ircu]bwv (?). 

Da zu den Schriftstellern, die ein mit unsern Sagenbüchern ver- 
wandtes compendium benutzen, auch Pausanias gehört, so dürfen 
wir zum scblusz folgende gleichung auf dieselbe quelle zurückführen: 

Philod. s. 24 Paus. I 43, 1 

CTTi[cixopo]c b' tv *Op€CT€i[qi 

KaTjaKoXouÖricac [ < Hciö]biv 8 T^)v otba bk 'Haobov iroirjcavTa iv 

'Arai^Ovovoc 'IJqnY^veiav et- KaTaXötqj YuvaiKtöv 'IqnTeveiav 

v[ai Tf|]v 'Gkoittiv vöv [dvojLia- ouk än-oeaveiv, rviuMfl bk 'ApT^- 

Z]om^viiv. Miboc ^KäTrjv elvai. 

auch die andere version des Pausanias scheint von Philodemos, dessen 
worte wir im folgenden zu ergänzen versuchen, berücksichtigt zu sein. 

Philod. s. 24, 13 Paus. 
[K]aTd be Tivac — koi äv9pu0- Xerouci bk (o\ MeyapeTc) dvai 
[ttivov] Tcicpov l[v T]rj iröfXei] Kai 'Impreveiac fjpqjov* äno- 
Me[xapoic exei?] GaveTv t«P Kai TauTrjv Iv Me- 

•fdpoic. 

Der satz, den Bethe quaest. Diod. s. 80 ff. für Diodoros auf- 
gestellt hat, dasz nemlich die Ursprünge unserer mythograpbischen 
litteratur bis in das erste vorchristliche jh. zurückzu verfolgen sind, 
hat an Philodemos eine neue stütze erhalten, wir sahen aber, dasz 
seine vorläge sich durch reichhaltigkeit vor den spätem Sagen- 
büchern auszeichnete, die voreitern unserer compendien bildeten 
also einen natürlichen tibergang von den gelehrten werken der 
Alexandriner zu den dürren, schulmäszigen abrissen der spätem 
zeit, eine genauere quellenbestimmung scheint uns nicht möglich. 

8 vgl. zu den citaten und ihrem Zusammenhang mit andern notizen 
aus dem troi sehen Sagenkreise Wilamowitz im Hermes XVIII s. 252 
und Kalkmann Pausanias s. 252 ff. 
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Epikureische quelle. 

Wir haben bisher zwei quellen für den ersten teil des Werkes 
über die frömmigkeit ermittelt, eine theologische und eine mytho- 
graphiscbe, sind aber noch nicht am ende angelangt, sondern müssen 
uns abermals zu dem Asklepios-katalog s. 17 wenden, im vorigen 
abschnitt wurde der nachweis versucht, dasz die daselbst angeführten 
citate aus jenen beiden vorlagen contaminiert sind ; nur zwei Zeug- 
nisse konnten bisher nicht anderweit belegt werden, ein glück- 
licher zufall fügt es, dasz wir auch die quelle aufzufinden im stände 
sind, aus der diese, nemlich das Pindaros- und Euripides-, wahr- 
scheinlich aber auch das Hesiodos-citat, geflossen sind, für den tod 
des Asklepios beruft sich nemlich auch Athenagoras Ttpecßeia irepi 
XpiCTiavi&v c. 29 auf Hesiodos (fr. 109) und Pindaros (Pyth. 3, 96 ff.) ; 
die stelle aus Pindaros führt ferner Clemens Alex, protrept. s. 25 an 
und fährt dann fort : Kai €upiTribr)C • Zeuc yotp KQvrctKTac ttcuöci töv 
e^öv ainoc usw. da nun derselbe vers aus der Alkestis (v. 3) auch 
von Philodemos ao. citiert wird, so ist jedes zufällige zusammentreffen 
ausgeschlossen 9 ; alle drei folgen einer gemeinschaftlichen vorläge. 

Auch über diese dritte quelle des Philodemos können wir uns 
ein urteil bilden, die Übereinstimmung zwischen dem philosophen 
und dem apologeten beschränkt sich nemlich nicht auf diese eine 
stelle; vielemehr zeigt die ganze art und weise, wie die mythi- 
schen Vorstellungen von den göttern in der schrift irept euceßeictc 
bekämpft werden, eine durchgehende ähnlichkeit mit der kritik, 
welche den gleichen Vorstellungen von den kirchlichen Schrift- 
stellern, namentlich von Clemens im TTpOTpeiTTiKÖc , zu teil wird, 
da nun dieselben einwände gegen die götterlehre von Cicero de deor. 
nat. I dem Epikureer Vellejus und von Lukianos im Zeuc TpctYUJOÖc 
(vgl. Zeuc ^Xetxfyievoc 8. Bruns im rhein. mus. XLI V s. 380. 393) 
dem Epikureer Damis in den mund gelegt werden , kann es nicht 
zweifelhaft sein, dasz diese art der argumentation innerhalb der 
Epikureischen schule im kämpfe gegen die stoiker, welche die über- 
lieferten anschauungen von den göttern zu halten versuchten, ge- 
pflegt worden ist. ein vergleich des ersten teiles Ttepl eüceßeiox mit 
den entsprechenden abschnitten des 7rpoTp€7TTiKÖc (II c. 29 ff.) ge- 
währt uns einen einblick in die gliederung dieser Epikureischen 
qnellschrift. 

Wie Philodemos die kritik der götterlehre in die kritik der 
mythischen und philosophischen theologie einteilt, so wendet sich 
auch Clemens zunächst gegen die volkstümlichen und dichterischen 
Vorstellungen von den göttern 10 , um später zur bekämpfung der 
philosophischen lehren vorzugehen (V s. 55)." für den ersten teil 

9 vgl. Munzel quaest. mythogr. s. 24, 8. Elter de gnomol. Graec. hist. 
III s. 131. - Das Pindaros-citat auch bei Tertull. apol. 14. 10 die 
vorangehenden abschnitte und der schlusz von II sowie III und IV Bind 
aus andern quellen eingeschoben. 11 die gleiche einteilang bei Cic. 
de deor. nat, I, (Justinue) Xötoc irpäc "€XXrjvac 2. 3, Kyrillos gegen 
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stellt er II 8. 24 folgende disposition auf: a\ TraTpibcc aÜToOc 
(sc. touc Geoik) Kai a\ xexvai Kai ol ßioi, Trpdc bi T€ Kai ol Täqpoi 
avOpuiiTOuc TtTOVÖiac bie\^TX 0UCl v» und ebd. s. 27 dicoüeTC brj oöv 
TiZrv TTOtp* öfiiv ee&v touc £pu>Tctc Kai xdc TrapaböEouc ttic äKpadac 
MuOoXoTiac Kai Tpauuaia auTaiv Kai becud Kai y^Xuutoc Kai udxac, 
bouXeiac tc £ti Kai cufiirocia, cu|Li7rXoKdc t* au Kai baKpua Kai Trden, 
Kai jaaxXtucac f|bovdc. so lückenhaft die textüberlieferung des Philo- 
demos ist, so lassen sieb doch noch fast sämtliche Unterabteilungen 
des Clemens in der sebrift über die frömmigkeit nachweisen, wir 
greifen die wichtigsten punkte heraus. 

Als beispiel dafür, dasz über den Charakter einzelner götter 
unwürdiges erzählt wird, führt Clemens s. 24 12 den Ares an: "Aprjc 
YoOv 6 Kai irapd toic noiriiaic , ibe olöv t€, tctiutim^voc • *Ap€C, 
"Ap€C, ßpOToXoite, maupöve, T€iX€Ci7rXr|Ta. dasselbe Homer-ci tat 
(€ 31) bringt Pbilodemos s. 46 [fij oox "OurjPOC M^v [Ai]öc uldv 
övTa töv *A[pr|] Kai äropova Kai d[ee]uiCT0V Kai uiai<pövov . . 
€k[r|]TOT€V. andern göttern wiederum legt die populäre Vorstellung 
ein band werk bei, zb. dem Hephaistos (vgl. Lukianos Zeüc £X€YX- 8) 
und Asklepios (Clemens s. 25). in gleichem sinne beruft sich Philo- 
demos s. 33 auf die hebammenkunst der Eileitbyia, die Sehergabe der 
Ge, des Zeus und des Apollon und das mundschenkenamt der Hebe. 

Ein Widerspruch ist es ferner nach Clemens, wenn solche heroen 
als götter verehrt werden, die der sage als gestorben gelten, wie 
Asklepios, die Dioskuren und Herakles (c. 30). die citate über den 
tod des Asklepios sind bereits oben behandelt; über den Herakles 
heiszt es an der angeführten stelle des TTpoTpenxiKÖc : 'HpaKX&x oöv 
Kai auTdc "Ourjpoc 8vrjTÖv olbev ävOpumov = Philod. s. 7 [t]ov 
c HpaKX^a [T]eTeX€UTrj[K^v]ai epnei, wo also "Ouripoc zu ergänzen 
ist. ein paar zeilen vorher bemerkt Clemens zum tode des Kastor: 
TrpociTuu be Kai 6 Td KimpiaKd TroirjuaTa fpayac KdcTuup pev 
evrjTÖc, ÖavdTou be ol aTca TT^irpaiTai -» Philod. ao. Kdcxo[pa b]e 
uttö €iba toö ['Aqpapje'ujc Katr)K0vric9ai f^Tpa[<P€v] — , wo wir 
wiederum nach Clemens 6 Td Kurrpia iroir^cac ergänzen möchten. " 
sämtliche biorher gehörige schriftsteiler erwähnen natürlich den tod 
des Zeus nach der kretischen legende: Philod. s. 24, Lukianos Zeuc 
Tpay. 45 , Clemens s. 32 , Athenagoras c. 30 usw. 

Ein anderes capitel behandelt die liebschaften der götter, der 
männlichen und der weiblichen: Philod. s. 11, 12; Clem. c. 32. 33. 

Julian I s. 28 (Aubert), Autolykos II 4, Tatianos Xötoc irpöc °€X\f|vac 3. 
bei Cicero ist die reihenfolge beider teile umgekehrt und die kritik der 
mythischen theologie sehr kurz abgemacht (c. 16). die darstellung der 
philosophischen lehren bei dem Römer stimmt zu Clem. V; doch denkt 
DieU doxogr. s. 129 ff. nicht an eine gemeinsame Epikureische quelle, 
sondern nimt mittelbare benutzung des Cicero durch Clemens an. 

" vgl. Athenagoras itpccßeia irepl Xpienavtlrv c. 21 ; die stoische um- 
deutung dieser eigenschaften bei Cornutus s. 41. 13 vgl. Proklos 
excerpt aus den Kypria bei Kinkel s. 18: Kai KäcTwp u£v üird toO "loa 
dvaipclTai. 
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wenn die gleiche einteilung, wie wir oben sahen, bei Hyginus wieder- 
kehrt, so folgt daraus, dasz schon die Epikureische quelle sich an ein 
mythographiscbes handbuch anlehnte, freilich stimmen die namen 
der geliebten des Apollon bei Clemens nicht zu den bereits be- 
handelten katalogen des Philodemos und Hyginus, aber nach Wend- 
lings nachweis (de peplo s. 33 f.) benutzt der apologet hierfür eine 
andere quelle, nemlich eine epitome aus dem Aristotelischen Peplos. 

Der nächste einwand richtet sich gegen die Vorstellung, dasz 
einzelne götter knechtesdienste bei den menschen geleistet hätten, 
wie Apollon und Poseidon: Philod. s. 34, Clemens s. 30, Lukianos 
Zeüc eXeyx- 8, Athenag. c. 21. zu Od. t 34 bemerkt Clemens: 
"Ourjpoc be tt|v 'AGnväv ouk aicxuveTCti Trapamalveiv Xerujv t«Jp 
'ObucceT xpuceov Xuxvov Zxovcav Iv x^poiv. danach ist Philod. s. 56 
zu ergänzen : [rr]v 'AOrjväv] . . H€T* 'Oöuc^e'ujc ujövov CK€uujp[ou- 
M^Jvrjv £v Tpw[riv], . . xai Xux[v]ov TTa[p€]M©a{vouciv Ä7r[ioucav]. 

Schlieszlich handelt ein abschnitt von den Verwundungen der 
götter, in dem die autoren ein förmliches excerpt aus Homer geben, 
die Verwundungen des Ares, der Aphrodite, der Hera und des Hades 
nach Dias € und <t> zählen Philodemos s. 40, Clemens s. 31 und 
Lukianos Zeuc Tpcpf . 40 auf. weiterhin führt Philodemos die fesse- 
lung des Prometheus übereinstimmend mit Luk. Zeuc £XexX* 8 und 
nach II. A 399 den angriff der götter auf Zeus wiederum in Überein- 
stimmung mit Luk. Zeuc Tpcrf. 40 an. 

Fragen wir zum schlusz nach dem Verfasser dieser Epikureischen 
quellschrift, so liegt es am nächsten, an Schriftsteller wie Zenon oder 
Phaidros zu denken, wenn man das nahe Verhältnis bedenkt, in dem 
Philodemos werk zu Ciceros de deorum natura steht, und binzunimt, 
dasz Cicero des Phaidros scbrift irepi 6eujv kannte (Cic. ad Att. XIII 
39, 2), so würden die meisten gründe für diesen Epikureer sprechen 
(vgl. Diels doxogr. s. 121 ff.), wie dem aber auch sei, wichtiger als 
diese frage ist die erkenntnis, dasz das durch die Epikureischen 
Philosophen im kämpfe gegen die stoiker gesammelte material von 
den christlichen apologeten für ihre zwecke verwendet wurde. 

Excurs über den gelösten Prometheus. 

Aus dem zeugnis des Philodemos s. 41, das durch die mytho- 
graphen gestützt wird, bat sich uns ergeben, dasz die Verkündigung 
des geheimnisses im gelösten Prometheus und zwar vor der befreiung 
stattfand, es wird darum angebracht sein, einige Vermutungen über 
den inhalt dieses Stückes hinzuzufügen, obgleich eine reihe von 
fragmenten erhalten ist und zahlreiche stellen im becuAUTTjc auf das 
folgende drama hinweisen , ist der gang der handlung im Xuöjuevoc 
vielumstritten, denn die fragmente ergeben nur wenig für die folge 
der ereignisse, die andeutungen aber im erhaltenen stücke ent- 
stammen zumeist dem munde des Prometheus und dürfen daher nur 
mit der grösten vorsieht verwendet werden. 

Jahrbacher für cIms. philol. 1896 hfl. 8 u. 4. 15 
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Am weitesten bringt uns immerhin noch fr. 201 N., dasPlutarcb 
Pomp. c. 1 erhalten hat: Trpöc TTo|UTrir)iov £oikc touto Tra6€iv 6 
'PwMmwv bniioc euGOc Ii äpxnc örcep 6 AlcxuXou TTpo^r)ÖeOc irpöc 
töv 'HpaKX&x ciuOeic utt* auioO Kai X^yujv «fyöpoö xrarpöc uoi 
toGto q)iXiaTOV t^kvov.» gewöhnlich wird dieser vers nach dem 
bogenschusse angesetzt, aber mit unrecht, denn wenn es heiszt, 
dasz Herakles den Prometheus gerettet habe, so kann er nicht 
blosz den adler erlegt, sondern musz bereits den Titanen aus seinen 
banden erlöst haben, merkwürdig scheint allerdings, wie Prome- 
theus in einer so gehässigen weise von Zeus sprechen kann , nach- 
dem er diesem sein geheimnis preisgegeben hat und zum lohne da« 
für befreit worden ist. 

Dasz er aber wirklich selbst nach der lösung in dieser feind- 
seligen Stimmung beharrte, lehrt uns auch fr. 202 (Athen. XIV 
s. 674 f.). zum andenken an die zeit der strafe setzte er sich nem- 
lich einen kränz auf das haupt, und seit dieser zeit bekränzen sich die 
menschen bei freudigen gelegenheiten. die stelle lautet: AicxuXoc 
b' £v tuj Xuojueviw TTpojnr|0€» ccupute <priciv öti im Tinij tou TTpo- 
ur|6^oic töv cr^mavov Trepmöejiev tt) KeqpaXrj ävruroiva toö diceivov 
becfioC. genaueres über das motiv, das den Titauen bei der be- 
kränzung leitet«, erfahren wir aus der parallelstelle des Hyginus 
astr. II 15 (8. 64, 15 Bunto): nonnuüi etiam coronam habuisse dixe- 
runty ut se vidorem impune peccasse diceret: itaque homines in maxima 
laetitia victoriisque Coronas habere instituerunt; id in exercüationibus 
et conviviis perspicere licebit. Prometheus nahm also den kränz zum 
zeugnis dafür, dasz er dem Zeus seine befreiung abgetrotzt habe und 
als sieger aus dem kämpfe hervorgegangen sei. 

Offenbar war an dieser stelle des dramas die völlige aussöhnung 
mit Zeus noch nicht erfolgt, wie diese zu stände gekommen sei, 
kann nicht zweifelhaft sein, wenn man sich der andeutung des 
Hermes im b€C|iWTr|C 1026 ff. erinnert, erst wenn ein unsterblicher 
sich bereit erklärt der nachfolger des Prometheus zu werden und 
für diesen in den Hades zu steigen, soll die leidenszeit des Titanen 
beendet sein, die für den Xuöjuevoc erforderliche folge der ereig- 
nisse ist bei Apollodoros bibl. II 5, 11, 10 erhalten, der auch den 
kränz erwähnt, welchen Prometheus, wie dieses zeugnis lehrt, aus 
der hand des Herakles erhielt: Kai (sc. 'HpaKXric) töv TTpoMn66* 
SXuce, b€C|növ £X6nevoc töv tt|c £Xatac, Kai Trappe Tqj All Xei- 
piuva 9vrjcK€iv gvt* aÜTOÖ e^Xovra. es scheint also , als ob Zeus 
vorher, um das geheimnis zu erfahren, dem Prometheus die freiheit 
bewilligt, dagegen die göttliche würde und Unsterblichkeit 14 bis zur 
endgültigen erfüllung der einst gestellten bedingungen versagt habe. 

14 nach späterer version starb Prometheus wirklich: Horatius ca. II 
18, 36. II 13, 37 (anspielung auf den Prometheus des Maecenas?); nvf|ua 
des Prometheus in Opus und Argos Paus. II 19, 7. 

Hamburg. Johannes Dietze. 
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27. 

ÜBER DIE PüBLICATIONSKOSTEN DER ATTISCHEN 

VOLKSBESCHLÜSSE. 



Seit WHartel in seinen ' Studien über attisches Staatsrecht und 
urkondenwesen' (Wien 1878 aus den Sitzungsberichten der akademie) 
der formalen seite der attischen psephismen seine besondere auf- 
merksamkeit zugewandt hatte, beschäftigte sich die gelehrte forschung 
mit diesem gegenstände in der ausgesprochenen absieht, aus der 
form der Volksbeschlüsse für die staatsrechtlichen einrichtungen 
Athens belehrung zu schöpfen, eine frage jedoch, die früher bereits 
von RSchöne in seinen 'griechischen reliefs' (Leipzig 1872) s. 18 ff. 
angeregt war, hat sich bis jetzt vollständig der erörterung entzogen, 
die rein technische frage nemlich nach den für die aufzeichnung der 
Volksbeschlüsse ausgeworfenen kosten: denn obschon Härtel selbst 
sie als noch nicht beantwortet bezeichnet hatte, hielt doch der um- 
stand von ihrer Untersuchung ab, dasz nach Harteis erklärung ihre 
endgültige lösung nur angesichts der monumente zu finden war. 
mir hat nun ein längerer aufenthalt in Athen die gelegenheit ge- 
boten, diese arbeit zum abschlusz zu bringen, deren vorarbeiten 
darum für mich langwierig waren, weil das Supplement zum 2n bände 
des corpus inscriptionum Atticarum erst erschien, als ich das material 
in der hauptsache beisammen hatte. 

Das feld der Untersuchung über die kosten berechnung in den 
attischen inschriften ist im wesentlichen auf das vierte jh. vor Ch. 
beschränkt, da sich in dieser zeit allein eine zahlenmäszige an Weisung 
findet, vor Eukleides nemlich scheint die aufzeichnung der decrete in 
jedem einzelnen fall verdungen zu sein, wie aus der öfters vor- 
kommenden schluszbestimmung hervorgeht: to 6£ iprjqncjua TÖbe 
dvcrrpdumi Iv ciVjXrj Xi9ivn töv YpajinaT&i t^c ßouXfjc* o\ bfc 
TTüjXrjTai dnojLiicOuücivTUJV ' oi b£ KU)XaKp£rai bövrwv tö dprü- 
piov, während vom zweiten viertel des dritten jh. an die kosten- 
an Weisung sich in allgemeinen form ein hält, zb. cic b& TT)V dvatpa- 
<pfiv K<x\ Tfjv dvdeeciv ttic crr|Xnc jueplccu töv iti\ tt| bioiKricei to 
T€VÖH€VOV dvdXujjaa. das älteste datierbare beispiel einer zahlen- 
mäszigen Preisangabe bietet die inschrift n. 1 1 b aus den jähren 
390/89, das jüngste beispiel n. 314 führt uns in die zeit von Ol. 
124, 1 «= 284/3; n. 318 c = nach 381 kommt nicht in betracht. 
während dieser rund 100 jähre nun bestand unzweifelhaft eine feste 
preisscala, wie das fortschreiten der summe von 10 zu 10 drachmen 
an sich beweist und wie Härtel aus der formulierung der anweisung : 

bÖTU) 6 Td/iiac Kcrrd töv vöjhov (n. 124) und faepicai toOc 

£tt\ T€i bioiK^cei tö biaxeTaTM^vov (n. 326) erschlossen hat. deut- 
licher ergibt sich das noch aus dem vom volke angenommenen rats- 
probuleuma n. 403 — die nummern sind die des CIA. II — , in dem 
die anfertigung einer oinochoe* als anathem für den fjpujc iciTpöc 

15* 
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decretiert wird; die kanne soll hergestellt werden aus den tuttoi, 
<Jb. den nachbildungen von gliedmaszen in silberblech und aus dem 
andern dem heros geweihten silber. den Stiftern dieser gegenstände 
aber wird durch die Verordnung genuggethan, dasz ihre namen nebst 
dem wert der gaben auf einer stele im heiligtum des heros auf- 
gezeichnet werden sollen (vgl. z. 36 ff. ävarpaujäTUicav bk. o\ 
cripe0€VT€c toi dvouaia tujv dvaTCÖrjKÖTuuv iv Tifi Upili Kai cxa9udv 
elc CTrj\r|V Ai9frvr|V Kai crricdTUJcav dv tu» tep#). die erhaltene stele 
nun (höhe derselben einschlieszlich des 23% cm hohen und 40 cm 
breiten obern randes 17172 cm, höhe der inschrift 88 i / 2 cm j breite 
32y 2 — 35 cm, dicke bis 17 cm; buchstabenhöhe und Zeilenabstand 
je 4 — 5 mm) geht sicher auf eine privatstiftung des in der Über- 
schrift genannten Eukles , des sohnes des Eunomos , zurück , da sie 
auszer der allein vorgeschriebenen donatorenliste auch den diese an- 
ordnenden beschlusz, sowie die rechnungsablage der commission 
enthält, in der letztern ist die aufschrift des Verzeichnisses der 
Stifter (tt)C CTrjXrjc) nur mit 8V2 Drachmen in rechnung gesetzt; 
doch braucht dasselbe darum hier nicht in erweiterter fassung zu 
erscheinen, denn wenn auch in den öffentlichen Urkunden für die 
publication einer liste von 891 bucbstaben 20 drachmen gefordert 
wurden , so hat die commission jedenfalls ein privatabkommen ge- 
troffen, wie auch zb. der beschlusz der Eleusinier n. 574 b = 1050 
buchstaben für 10 drachmen eingegraben ist; in dem psephisma 
war über die kosten der aufschreibung nichts verfügt, da wir aber 
hier den beweis haben, dasz die rechnung der Steinmetzen nicht ohne 
weiteres von 10 zu 10 drachmen stieg, so musz diese erscheinung 
auf die Wirkung einer behördlich festgesetzten preisscala zurück- 
geführt werden. 

Es entsteht nun die frage, ob sich die Preisbestimmung nach 
dem umfang der inschrift oder nach der mehr oder minder präch- 
tigen ausführung des offiziellen exemplares richtete, im erstem 
falle muste die feststellung nach der buchstabenzahl vielfach einer 
nachträglichen berechnung in der attischen staatscanzlei vorbehalten 
werden : denn bei volksdecreten , deren formulierung erst in der 
volksversamlung erfolgte, war eine auszählung besonders der um- 
fangreichen stücke vorher nicht möglich, während auch bei probu- 
leumatischen anträgen die endgültige redaction des beschlusses dem 
volke zustand, buchstabenzählen aber gibt leicht zu irrtümern ver- 
anlassung , und deshalb war eine controlle der Preisfixierung not- 
wendig, welche durch die in dieser zeit gebräuchliche stoichedon- 
scbrift sehr erleichtert wurde, so müste es auch vorgekommen sein, 
dasz bei der häufung der geschäfte der preis erst auf grund der Stein- 
schrift ermittelt wurde, wenn nun in den Protokollen des Staats- 
archivs beschlüsse der volksversamlung, versehentlich vielleicht, 
ohne ausfüllung der kostenan Weisung aufbewahrt und später Privat- 
leuten zur abschriftnahm e ausgehändigt wurden, so können auch 
hierdurch fehler sich eingeschlichen haben, die sich in den officiellen 
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exemplaren nicht finden (s. unten n. 231 b ). aber auch mit der 
andern möglichkeit ist zu rechnen, dasz ein ratsprobuleuma schon 
vor der volksversamlung fertig redigiert, ausgezählt und mit 
kostenangabe versehen wurde und dasz geringfügige zusätze die 
Preisbestimmung nicht änderten. 

Nehmen wir dagegen den andern fall , dasz die ausführung der 
arbeit für die ansetzung der kosten maszgebend war, so war jede 
exacte vorausberecbnung des preises ausgeschlossen, wir können 
uns mit Härtel denken, dasz eine gröszere summe für ein gröszeres 
und schöner durchzuführendes exemplar eingestellt zu werden 
pflegte; dann müste jedoch der umfang der decrete sich in ganz be- 
stimmten grenzen gehalten haben, um die aufstellung einer preis- 
scala zu ermöglichen, denn dasz die nach dem umfang verschiedene 
arbeitsleistung ganz auszer betracht geblieben sei, ist nicht anzu- 
nehmen, auch müsten sich die steine nach den preissätzen in be- 
stimmte gruppen scheiden, welche die Zuweisung der fragmente mit 
verlorener Zahlenangabe sicher stellten. 

Von alle dem findet sich in den monumenten keine spur, wir 
kennen prächtig ausgeführte stücke bei den öOdrachmigen inschriften 
so gut wie bei den 20drachmigen ; und umgekehrt ist nachlässige 
arbeit bei den 20drachmigen stelen verhältnismäszig nicht häufiger 
als bei den höher bewerteten, auch aus dem format (vgl. Härtel 
s. 142) und der buchstabengrösze ist kein maszstab zu entnehmen: 
denn bezeichnender weise zeigt ein 30drachmiges decret (n. 115) 
die grösten buchstaben, 13 — 15 mm bei gleichem Zeilenabstand. 
Härtel hat im besondern eine Untersuchung der 50- und mehr- 
drachmigen inschriften empfohlen, die sich am ehesten durch ihre 
ausführung auszeichnen müsten. aber das ergebnis ist ein negatives, 
wie schon aus den genauen maszen der einzelnen inschriften hervor- 
geht, von den vollständigen stücken hebt sich besonders die relief- 
geschmückte inschrift n. 231 b heraus, deren ausstattung jedoch auf 
rechnung der freunde und verwandten des geehrten Euphron kommt, 
während n. 270 geradezu durch die nachlässigkeit der ausführung 
auffällt, die buchstabenhöhe beträgt bei der erstem 6 — 7 mm bei 
7 mm Zeilenabstand , bei der letztern 6 mm bei etwa 4 mm Zeilen- 
abstand, die dritte annähernd vollständige inschrift, n. 167, ist 
weder nach der einen noch nach der andern seite bemerkenswert 
(buchstabenböhe 7 mm, Zeilenabstand 6 mm), ragt aber durch ihren 
umfang aus der menge der übrigen hervor, da hier auszer dem 
volksbeschlusz über die Wiederherstellung der befestigungen Athens 
auch noch die bestimmungen über die verdingung und die bezeich- 
nung der den einzelnen Unternehmern zugesprochenen arbeiten auf 
geschrieben sind (höhe 186 cm, breite 99 7 2 cm), sehr saubere 
arbeit endlich zeigt die gründungsurkunde des zweiten attischen 
seebundes, n. 17 (buchstabenhöhe 10 mm, Zeilenabstand 5 mm), 
bei den kleinern fragmenten halten sich die abmessungen in ver- 
hältnismäszig bescheidenen grenzen, wir finden bei n. 157: buch- 
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8tabenböbe 9 — 10 mm, Zeilenabstand gegen 9 mm; 159 b : buch- 
stabenhöbe 7 — 8 mm, Zeilenabstand 6 mm; 236: buchstabenhöhe 
5—6 mm, Zeilenabstand gegen 7 mm ; 252 : bucbstabenhöhe 6—7 mm, 
Zeilenabstand gegen 6 mm; 276: buchstabenhöbe und Zeilenabstand 
je 7 mm ; 368 : buchstabenhöhe 7 mm, Zeilenabstand 7 — 8 mm. im 
durchschnitt beträgt also die höhe einer zeile einschlieszlich des 
freien raumes bis zur nächsten 14 mm, und nur n. 157 geht über 
dieses masz erheblich hinaus, bei den 20- und 30drachmigen stücken 
sind die Schwankungen weit bedeutender, und gerade unter den 
30drachmigen übertreffen manche in der ausführung den durch- 
schnitt der 50drachmigen (vgl. besonders n. 44. 48 b . 115. 1 lö b ). 
dabei ist festzuhalten, dasz sich die ältern inschriften im allgemeinen 
durch gröszere und schönere schrift vor den jüngern auszeichnen, 
an bildnerischen schmuck der inschriftstelen auf Staatskosten dürfen 
wir schon gar nicht denken; in keinem einzigen fall läszt sich eine 
beglaubigte offizielle aufschrift mit reliefschmuck nachweisen, bei 
der die kosten des bildwerkes in die Preisangabe einbegriffen wären, 
so dasz wir darin Überali ein indicium der privaten herstellung oder 
der beisteuer zu den kosten von Seiten der interessenten erblicken 
dürfen. 

Dadurch aber sind wir darauf hingeführt, den umfang der in- 
schriften allein für das preis bestimmende zu erklären, und deshalb 
werde ich mich darauf beschränken, die masze der stelen, soweit sie 
mir zu gesicht gekommen sind, bei den einzelnen stücken zur con- 
trolle mitzuteilen, dasz mir bei dem nachsuchen einige meist un- 
bedeutende fragmente entgangen sind , wird mir niemand , der den 
zustand des epigraphischen museums in Athen kennt , zum Vorwurf 
anrechnen, im voraus ist das eine zu bemerken, dasz sich die kosten- 
anweisung stets nur auf die aufstellung einer stele bezieht, wie sich 
jetzt auch aus den inschriften nachweisen lä*zt (vgl. Härtel s. 137 ff.) : 
denn dort, wo die aufstellung mehrerer abschriften auf Staatskosten 
angeordnet wird, ist wiederholt ausdrücklich gesagt, dasz die geld- 
anweisung für jede einzelne stele gilt , so 104 • b]oö[v]cu [b]fe Kort 

eic rf)v ävarpa|(p[?|v tguv cnftaiv bpaxuäc de d]ic[a]T^pav 

Ik usw., 169 b €tc bk Tnv ävaYpacpriv tujv cttiAüjv oöt|uj ö tauiac 
toO bruiou :AA: bpaxuäc £KCtT^pac|Tf|c CTr|Xr|C dicusw., 300 b 
e[lc bk tt|v dv|aYpa]<pf|[v] tujv cttjXüjv boövai töv t[n\ tt] 
bioi|Kr)C€i] :AAA: €tc £KaT€pav£ic usw. so dürfen wir auch an- 
nehmen, dasz in n. 231 b in beiden auf der stele enthaltenen decreten 
die 50 drachmen für jede der angeordneten aufscbriften ausgeworfen 
waren. 

Das material, über weiches Härtel verfügte, ist seither um eine 
reihe wichtiger stücke gewachsen; doch ist klar, dasz sich nur aus 
den vollständig erhaltenen inschriften officiellen Charakters mit er- 
haltener Zahlenangabe bindende Schlüsse ziehen lassen, denn aus 
dem bruchstück einer inschrift läszt sich nur in seltenen fällen der 
umfang des ganzen bestimmen, während bei privaten abschriften 
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ihre gröszere oder geringere Zuverlässigkeit in rechnung gezogen 
werden musz. die erhaltung der Zahlenangabe aber ist deshalb von 
Wichtigkeit, weil bei der unregelmäszigkeit der schreibang die er- 
günzung nur selten anspruch auf gewähr hat. sicher ist die er- 
günzuug dort, wo einzelne zeichen sich zur buchstäblich ge- 
schriebenen zahl vervollständigen lassen, wie [xpidK|o]v[Ta 14 c , 
Tpid]Kov[t]a 44, T|pidK]ovTd 48 b , x]pid[KOVT]a 115 b , T]p[id- 
kJovto: 121. auch dann, wenn noch ein teil der zahl erhalten ist, 
kann die kostenangabe öfters als gesichert betrachtet werden , zb. 
A]A 50. 367, A[A119, AA]A 296 c . 296 d , AA[A 59 b , : AA] A : 
298. 305, :AA[A: 210. in allen andern fallen bleibt dagegen die 
ausfüllung der freien stellen auch in der stoichedonschrift ungewis, 
weil die Schreibung der zahlen auf die verschiedenste weise erfolgt, 
denn abgesehen von der buchstäblichen Schreibung, die sich bei 
€iKOCi (11 b . 46. 152), TpidKOVta (vgl. noch 109 b . 124. 251), &rj- 
KOVTO (17) nachweisen läszt, findet sich die ziffermäszige bezeich- 
nung in fortlaufender reihe (A 272. 574 b ; AA 50. 52 c . 54 b . 69. 
73 h . 110 b . 119. 302 b . 367; AAA 59 b (?). 86. 115. 154. 179 b .286. 
296 c . 296 d ; P 159 b . 235) oder durch interpunctionszeicben( : oder :) 
getrennt, die entweder an stelle je eines buchstabens stehen (:A: 
603; :AA: 169 b . CIG. Sept. I 4252. 4253; : AAA: 61. 209. 274. 
298 (sie). 300 b ; AAA: 155; : AAAA: 184 b ) oder zwischen die 
zeichen eingeschoben sind, ohne besondern räum zu beanspruchen 
(: AA: 186. 587 b ; AA: 42 (sie); : AAA: 210 (sie). 229 (sie). 229 c 
(sie). 243 (sie). 277. 305 (sie). CIG. Sept. I 4254; :P: 157. 23 l b 
(bis). 252; :P 276). zuweilen sind die Zahlzeichen nur durch den 
leeren räum 6ines oder mehrerer buchstaben geschieden , so A (mit 
nur einer freien stelle nachher) 586; AA 297; AAA 158. 273. 575. 
auch finden sich beispiele ganz unregelmäszig eingehauener kosten- 
angaben, zb. n. 320 (A auf dem räum von 3 buchstaben, das fol- 
gende APAXMAZ zusammengedrängt), 54 und 90 (AA symmetrisch 
auf 3 stellen; in 90 noch die trennungspunkte nachher gesetzt), 207 
(AAA auf 2 stellen zusammengedrängt, dann freier räum eines buch- 
stabens), 368 (:P: mit noch 2 freien stellen vorher und einer nach- 
her), versehen des Steinmetzen und zweifelhafte stücke sind hier 
auszer betraebt geblieben. 

Suchen wir zunächst einen Überblick über das erhaltene material 
zu gewinnen , indem wir uns vor der hand auf diejenigen stücke 
beschränken, deren kostenangabe erhalten ist oder mit Sicherheit 
ergänzt werden kann, so dasz sie eine genauere besprechung er- 
fordern, es werden angewiesen : 

10 drachmen: 272. 320. 574 b . 586. 603. 

20 drachmen: ll b . 42. 46. 50. 52 c . 54. 54 b . 68. 69. 73 h . 90. 
107 b . 110 b . 119. 152. 169 b . 183. 186. 297. 302 b . 367. 587 b . 
CIG. Sept. I 4252. 4253. 

30 drachmen: 14 c . 44. 48 b . 59 b . 61. 86. 109 b . 115. 115 b . 
121. 124. 154. 155. 158. 179 b . 207. 209. 210. 229. 229 c . 243. 
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251. 273. 274. 277. 286. 296 c . 296 d . 298. 300 b . 305. 575. 
CIG. Sept. I 4254. 

40 drachmen : 184 b . 

50 drachmen: 157. 159 b . 167. 231 b . 235. 251 b . 252. 276. 368. 
60 drachmen : 17. 270. 

Bemerkenswert sind ferner noch folgende stücke , die sich in 
dieser Zusammenstellung nicht unterbringen lieszen : 104 a . 128 b . 
314. 318*. 

Trotz dieser reichen fülle sicherer Zahlenangaben ist doch die 
Untersuchung dadurch sehr beeinträchtigt, dasz sich nur in wenigen 
fällen die inschriftstelen ganz oder annähernd ganz erhalten haben, 
so dasz daraus der umfang der inschrift berechnet werden könnte, 
die tabelle Harteis (s. 143) reicht infolge ihrer ungenauigkeit auch 
für die früher bekannten stücke nicht aus; überhaupt aber ist mit 
einer derartigen Zusammenstellung von vorn herein nichts bewiesen, 
weil die einzelnen inschriften im Charakter ganz verschieden sind 
und darum eine gesonderte behandlung verlangen, bei der Unter- 
suchung nun ist es notwendig, von ein paar sichern stücken aus- 
zugehen, die ohne weiteres die kostenangabe mit dem umfang der 
inschrift zu verbinden gestatten. 

Unter den 20drachmigen decreten stelle ich an die erste stelle 
n. 50 aus Ol. 103, 1 = 368/7, durch welches der Lakedaimonier 
Koroibos und seine nachkommen zu proxenoi und euergetai des 
athenischen volkes ernannt werden (höhe des Steines 60 cm, der in- 
schrift 29 cm; breite 44 cm, dicke ca. 10 cm; buchstabenhöhe und 
Zeilenabstand je 7 — 9 mm), die Zahlenangabe ist gesichert: denn vom 
ersten A ist der linksscbräge strich erhalten, und an zweiter stelle 
hinter der zahl findet sich noch der gerade strich von P in bpaxudc. 
die schrift ist mit zwei ausnahmen in z. 12 und 19 stoichedon, die 
Zeilen haben jedoch nicht die gleiche länge, im ganzen umfaszt das 
decret 19 zeilen mit 37 — 39 buchst., zusammen 711 buchst. 

In n. 69 aus Ol. 106, 2 = 355/4 besitzen wir die Verleihung 
der prozenie und euergesie an Philiskos , den söhn des Lykos und 
seine nachkommen (höhe des Steins Öl 1 /? cm > des reliefs mit der 
randl eiste 25 cm, der Überschrift und inschrift 35, 7 cm; breite der 
stele 35, 3 — 38 cm , dicke über 8 cm ; buchstabenhöhe der Über- 
schrift 13 — 14 mm, der inschrift 5 — 6 mm bei einem Zeilenabstand 
von 6 — 7 mm), die inschrift enthält 27 zeilen und zwar in den 
3 zeilen der Überschrift 57 buchst. , im decret 24 zeilen stoichedon 
zu je 30 buchst. = 720 buchst. , zusammen 777 buchst, da der 
reliefschmuck in die staatlich angewiesenen kosten nicht einbegriffen 
sein kann, so liegt die Vermutung nahe, dasz Philiskos für die präch- 
tige ausführung der Urkunde einen beitrag leistete. 

Das ehrendecret für Poseidippos, n. 297 aus Ol. 120, 2 = 
299/8 besteht aus 32 zeilen stoichedon zu je 24 buchst. , zusammen 
758 buchst, (höhe der stele 79 cm, der schrift 37 cm; breite 29 — 
3iy 2 cm, dicke 6—7 cm; buchstabenhöhe 5—6 mm, Zeilenabstand 
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6 — 7 mm; sehr nachlässige schrift). nach Köhler war die stele durch 
einen giebel abgeschlossen ; dieser war aus einem besondern stück 
gearbeitet und ist jetzt mit dem schlusz der ersten 4 zeilen verloren. 

Von den neugefundenen stücken sind hier zwei inschriften vom 
Amphiareion zu erwähnen, CIG. Sept. I 4252 und 4253, die in das 
Supplement zum zweiten corpusbande nicht aufgenommen sind 
(nach Leonardos : höhe von « 85 cm, breite 30 — 32 cm, dicke gegen 
7 cm; buchstabenhöhe 5 mm. höhe von b 77 cm, breite 32 cm, 
dicke 6 cm; buchstabenhöhe 4 — 5 mm. auch die äuszere form der 
stelen, die mit einem giebel abgeschlossen sind, ist sehr ähnlich), 
die in den präscripten genau übereinstimmenden beschlüsse — nur 
in a ist der monatsname GapYnXlüJVOC durch ein versehen aus- 
gefallen — stammen aus dem jähre des archon Niketes, Ol. 112, 1 
= 332/1. in a wird auf antrag des Phanodemos eine belobigung 
für Amphiaraos ausgesprochen und ihm ein goldener kränz zu- 
erkannt, ineibt] | KCtXtlic dmueXeiTcu tüjv äoptKVounKvuJv 

'AGnvcuuJV xai tüjv äXXujv cic t|ö iepöv, in b wird dagegen auf an- 
trag des Demetrios für den antragsteller von a dieselbe ehrung be- 
schlossen ©iXcmuiac 2v€Ka Tfic | Trpöc töv Sedvicai tö tepov toö 
'Aficpiapldou. ein unterschied besteht zwischen den beiden decreten 
insofern, als wir in a ein reines volksdecret, in b dagegen einen pro- 
buleumatischen beschlusz vor uns haben, wie die probuleumatische 
formel beweist, die schrift ist in beiden decreten stoichedon und in 
ihrem umfang fast gleich: denn die 38 zeilen von a enthalten je 
27 buchst., zusammen 987 buchst., die 33 zeilen von oje 30 buchst., 
zusammen 965 buchst. 

Unter den 30 drachmigen inschriften ist als ganz regelmäszig 
nur CIG. Sept. I 4254 herauszuheben, die sich mit den eben bespro- 
chenen stücken vom Amphiareion zusammenstellt (nach Leonardos : 
höhe einschlieszlich des giebels 89 */ 2 cm, breite 36 cm, dicke 7 cm; 
buchstabenhöhe 5 — 6 mm), sie ist einige jähre jünger, aus dem 
jähre des archon Kephisophon Ol. 112, 4 = 329/8 und als volks- 
decret tadellos abgefaszt (vgl. die präscripte): für eine commission 
von 10 mitgliedern, die sich um die feier des Amphiaraosfestes ver- 
dient gemacht hatten — darunter der oben erwähnte Phanodemos 
— wird eine belobigung und der goldkranz beschlossen, das decret 
umfaszt 52 zeilen stoichedon zu je 27 buchst., zusammen 1356 buchst. 

Diese Zusammenstellung zeigt, dasz der umfang der 20drach- 
migen decrete zwischen 711 und 987 buchstaben sich bewegt, wäh- 
rend wir das einzige SOdrachmige stück mit 1356 buchstaben an- 
zusetzen hatten, damit wird aber die annähme Schönes bestätigt, 
dasz das steigen der preise von 10 zu 10 drachmen einer vergrösze- 
rung des umfanges von 500 zu 500 buchstaben entspreche, wir 
werden sehen, dasz sich diese preisscala Uberall durchführen läszt, 
wenn wir nicht allzu rigoros durch das überschieszen weniger buch- 
staben gleich den höhern satz für bedingt halten. 

Zunächst bespreche ich hier ein paar inschriften , die sich mit 
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der angenommenen preisscala in einklang befinden, wenn wir ihre 
kostenan Weisung auf den teil beziehen, der allein damit gemeint ist, 
und nicht auf die ganze inschrift , wie es von Härtel geschehen ist. 

n. 54 nemlich aus Ol. 104, 2 = 363/2 besteht aus zwei frag- 
menten wie aus zwei abschnitten, von denen der erste noch mit 
7 zeilen auf das zweite bruchstück hintiberreicht (fr. a ist 44V 2 cm 
hoch, die schriftfläche 35 1 / 2 cm; die- breite beträgt 36 — 37 cm. 
fr. & ist gegen 52 cm hoch, die schrift 32 cm; breite 39 — 40y 2 cm, 
dicke 12 — 13 cm; buchstabenhöhe der Überschrift 8 — 9 mm, des 
decretes 5 — 6 mm, Zeilenabstand hier 4—5 mm. der rand ist an 
beiden stücken, wie es scheint, beiderseitig erhalten; dann mttste 
aber in der bruchsteile ein gröszeres stück fehlen), das probuleu- 
matiscbe decret a enthält einen beschlusz Uber die masznahmen zu 
gunsten des Astykrates und seiner genossen ; in dem amendement 5 
wird dem Astykrates und seinen nachkommen das bürgerrecbt und 
die atelie, seinen genossen die isotelie verliehen, die auf das zweite 
bruchstück tibergreifenden zeilen von a sind von Härtel s. 235 er- 
gänzt worden; die publicationsformel könnte in dem zwischen beiden 
fragmenten verlorenen stück gestanden haben, a und b zusammen 
enthalten 60 zeilen stoichedon zu je 31 bucbstaben abgesehen von 
den präscripten in den zeilen 1 — 5 mit 123 buchst., im ganzen also 
1828 + x buchst., deren aufschrift sich von den im amendement 
angewiesenen 20 drachmen nicht bestreiten liesz. wir haben jedoch 
die kostenanweisung des amendements mit diesem allein in Ver- 
bindung zu bringen, das mit seinen 24 X 31 « 744 buchst, zur 
norm der 20 drachmigen inschriften stimmt. 

Einen analogen fall haben wir in der inschrift n. 119, die auch 
von z. 4 ab ein amendement zu einem vorhergehenden beschlusz 
enthält, von diesem sind nur die 3 letzten zeilen erhalten, die ihn 
aber als probuleumatiscbes decret charakterisieren (höhe des steins 
59 cm, der schrift des amendements 46V 2 cm; breite bis 21 cm, 
dicke bis 13 cm; buchstabenhöhe 8 — 9 mm, Zeilenabstand 7— 8mm. 
der abstand zwischen den beiden teilen der inschrift beträgt 2,3 cm), 
auch das erste decret bezog sich offenbar auf Apelles, den söhn des 
Zopyros, der im amendement zum proxenos und euergetes des atheni- 
schen volkes ernannt wird, von der zahl ist nur noch das erste A 
vorbanden, das aber aus der stoichedonordnung nicht heraustritt, 
so dasz die ergänzung zu 20 drachmen sicher erscheint, diese ge- 
nügen indessen nur für das amendement, das in 31 zeilen zu 
20 buchst, zusammen 620 buchst, umfaszt. 

Ein drittes beispiel endlich liegt uns in dem fragment n. 186 
aus Ol. 114, 3 = 322/1 vor, das wiederum im zweiten teile von 
z. 16 an ein amendement zu einem vorangehenden probuleumati- 
schen beschlusz gibt (höhe des steins 39 cm, der schriftfläche 32 cm ; 
breite 35,8—36,3 cm, dicke ll7 2 cm. buchstabenhöhe gegen 5 mm, 
Zeilenabstand 5 — 6 mm), ich halte gegen Härtel 8. 217 den ersten 
teil für ein wirkliches proxeniedecret : denn in der allgemeinen 
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formel kgu ctvcu auxiij KaOdTrep toic äWoic euep^craic den kern 
des bescblusses zu finden verbietet schon das vorgesetzte kcii; die 
belobigung und bekränzung des Euenor und die Verleihung der 
enktesis schlieszen sich als amendement an. der umfang des vom 
ersten teil erhaltenen Stückes, in welchem für die aufschreibung 
20 drachmen angewiesen werden, bemiszt sich auf 15 Zeilen stoichedon 
zu je 33 buchst. , zusammen 466 buchst. ; das amendement ist von 
einer spätem band flüchtiger und enger geschrieben und enthält 
noch 18 zeilen zu je 39 buchst. » 702 + x buchst, schon dies 
spricht dafür, dasz das letztere erst in einer spätem volksversam- 
lung angenommen ist. dazu kommen die in einem amendement auf- 
fallenden vollständigen präscripte und der umstand, dasz haupt- 
antrag und amendement den publicationsbescblusz zeigen, trotz der 
selbständigen form aber tritt es nicht aus dem kreise der gewöhn- 
lichen amendements heraus: denn hier wie in den beiden vorher 
besprochenen decreten wird das probuleuma des rates wesentlich 
ergänzt oder erweitert, sei es dasz der rat sich über einen weiter- 
gehenden antrag nicht hatte einigen können, sei es dasz ein für den 
potenten wichtiger punkt vom rat Übersehen war. in dem speciellen 
falle n. 189 ist der bauptpunkt des amendements, die Verleihung des 
besitzrechtes, der volksversamlung bereits vorgezeichnet in der formel 
xai etvai chjtüj KOtGäncp toic dcXXoic euepT^raic. während nun die 
publicationsformel hier durch die spätere zeit des beschlusses be- 
dingt war, so hat in den beiden andern Inschriften ihre Stellung in 
den amendements etwas auffallendes, die fassung der aufzeichnungs- 
bestimmung von n. 119 beweist aber, dasz sie sich hier in der that 
nur auf das amendement bezieht ([äv]aT[p]dum[i bi aüroö Tf|V 
7T|p]oH€Viav usw.), da die proxenie dem Apelles eben erst durch das 
amendement verliehen war. demnach werden wir auch nicht zweifeln 
dürfen, den aufschreib ungsbeschlusz mit der kostenan Weisung in 
dem amendement von n. 54 zunächst nur für dieses in anspruch zu 
nehmen, ob der verlorene teil der beiden inschriften Verordnungen 
über die aufzeicbnung für den h au p tan trag enthalten bat, kann 
zweifelhaft bleiben; doch können wir uns denken, dasz der publi- 
cationsbeschlusz im amendement auch für den hauptantrag genügte, 
wenn schon die für das letztere angewiesenen kosten für das ganze 
nicht ausreichten. 

Hiermit ist vielleicht in Verbindung zu bringen die inschrift 
n. 61 aus Ol. 105, 3/4 oder 106, 3/4 mit den resten eines rats- 
psephismas und einem verstümmelten Verzeichnis der in der chal- 
kotbek vorhandenen gegenstände, mit deren Untersuchung und kata- 
logisierung sich der ratsbescblusz befaszt (höhe der vier zusammen- 
gesetzten fragmente 73 cm, breite 53 cm, buchstabenhöhe 5 — 6 mm, 
Zeilenabstand 5 — 7 mm; die dicke des steins ist in dem holzrahmen, 
in den die fragmente jetzt eingeschlossen sind, nicht zu messen), 
die schrift ist stoichedon zu je 43 buchstaben im psephisma mit 
seltenen abweichungen ; in dem Verzeichnis der chalkothek, das 
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durchgehende 44 buchst, in der zeile aufweist, ist die strenge Ord- 
nung häufiger verletzt, danach können wir nun den umfang der 
vorliegenden stücke auf etwa 2700 -f- x buchst, bestimmen, die 
über die norm der 30d räch m igen inschriften weit hinausgehen. 
Härtel hat jedoch bereits bemerkt, dasz 'die ausgeworfene summe 
sich strenge genommen nur auf das z. 32 — 62 stehende Verzeichnis 
der gegenstände der chalkothek bezieht', dessen rest etwa 1350 
buchst, umfaszt (vgl. direibdv bfe ^€TacOfJ TravTCt K ( al] ävatpoxprj, 
töv TpajLiuaT^a Tfjc ßouXf|c ävaYpäiuavTa | dv] CTrjXrj XiÖivrj crficai 
IfitrpocScv Tfjc xaXKOÖr|K[r)c). die aufstellung der stele erfolgte zur 
controlle für spätere Untersuchungen; von der aufschreibung des 
ratsbeschlusses ist nichts gesagt , so dasz diese auf private Stiftung 
zurückgehen müste, wenn nicht etwa für die aufzeichnung der rats- 
beschlüsse besondere abmacbungen bestanden, die kostenangabe 
für den katalog der chalkothek ist aber insofern merkwürdig , als 
die aufnähme ihres bestandes erst angeordnet wird, vielleicht er- 
folgte die kostenberechnung also auf grund vorhandener Verzeich- 
nisse; es könnte indessen auch der preis des Verzeichnisses erst 
später ermittelt worden sein, da nach Köhler die inschrift einige 
jähre nach dem publicationsbeschlusz in den stein eingegraben zu 
sein scheint. 

So liegen die Verhältnisse bei dieser inschrift nicht klar, und 
ähnlich steht es bei dem ältesten stück mit erhaltener kostenangabe 
n. 11 b aus den jähren 390/89, das sich auf die erneuerung des btind- 
nisses mit den Thasiem bezieht, die inschrift ist sehr verstümmelt; 
es finden sich nur drei fragmente, von denen a die reste von 16 Zeilen, 
b und c 17 zeilenreste stoichedon zu je 35 buchst, enthalten, zu- 
sammen also 1131 -f- x buchst., für deren aufschrift 20 drachmen 
(€ik[oci) ausgeworfen werden (das gröste fragment b ist 37 cm 
hoch, davon die schrift 23y 2 cm; gröste breite 26 — 27 cm, doch 
läszt sich die ganze breite auf 48 cm berechnen; dicke gegen 13 cm. 
buchstabenhöhe 9 — 10 mm , Zeilenabstand durchschnittlich 5 mm). 
Köhler vermutete in der inschrift ein ratspsephisma, weil die kosten 
der aufschreibung wie in n. 61 auf die casse des rats angewiesen 
sind, auf einen ratsbeschlusz weist auch hin , dasz dem Archippos 
und Hipparchos der zutritt gewährt wird Trpöc ttjv ßouXrjv. aber 
zu anfang des zweiten Stückes scheint andern personen der zutritt 

zu rat und volk zugestanden zu sein ( v [Trpöc xf|V ßouX]rj[v 

Kai töv bfjjLiov i äv tou b^wvTjai Toö trfjfiuiou Toö 'AOrjvouuJv) , wo- 
durch der charakter des ratsdecretes wieder zweifelhaft wird, ganz 
abgesehen von der erwägung , dasz für die aufschreibung der rats- 
beschlüsse vielleicht eine andere taxe bestand, werden wir uns darum 
bescheiden müssen, diese beiden inschriften bei der bestimmung 
der für die Preisbildung maszgebenden factoren auszer betracht zu 
lassen. 

Verschiedene inschriften nun sind uns erhalten, in denen neben 
der publication des beschlusses die aufschreibung einer reihe von 
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namen verfügt wird, in erster linie steht hier die bekannte Stiftungs- 
urkunde des zweiten attischen seebundes, n. 17 aus Ol. 100, 3 — 
378/7 (höhe der aus 20 stücken zusammengesetzten tafel, die durch 
eine 8V2 cm hohe randleiste abgeschlossen ist, 194 cm, höhe des 
decretes ohne Überschriften 113V 2 cm; breite der randleiste 50 cm, 
der stele 44% — 47 cm, dicke 15 cm; buchstabenhöhe im decret 
10 mm, Zeilenabstand 5 mm. die Überschriften und namen der 
bundesgeno8sen sind mit groszen, bis 2'/ 2 cm hohen buchstaben ein- 
gegraben; der antrag des Aristoteles zeigt wieder kleinere, flüchtige 
ztige von 8 — 10 mm buchstabenhöhe), die schrift des decretes 
(77 z.) ist stoichedon mit 31 buchst, in der zeile; doch haben die 
ersten 6 Zeilen mit den präscripten nur 147 buchst., und auszerdem 
finden sich gröszere und geringere abweichungen, so dasz das decret, 
für dessen aufschreibung 60 drachmen angewiesen sind, zusammen 
2155 buchst, enthält, hierfür würden 50 drachmen genügen; offen- 
bar sind jedoch von vorn herein die namen der bundesgenossen mit 
in rechnung gezogen (vgl. z. 69 ff. dvorfpäjqpeiv tüjv t€ ouc[üj]v 
ttöXcwv cufXfiaxibujv x|ä övöjmaTCt Kai ffttc äv &\\r\ cupjtuxxoc 
Ti|(T)vrjtai), wenn schon ihre aufschreibung nicht auf einmal erfolgt 
ist. im ganzen umfaszt das Verzeichnis der bundesgenossen unter- 
halb des decretes und an der seite der stele etwa 550 buchst. , so 
dasz der umfang der inschrift auf 2700 buchst, steigt, der antrag 
des Aristoteles, von welchem reste in den Zeilen 91 — 96 übrig sind, 
- kommt nicht in frage, da schon die flüchtige schrift, welche die 
stoichedonordnung verläszt, seine spätere entstehung beweist. 

Anders war es bei der viel spätem inschrift n. 251 b , einem 
ephebendecret aus Ol. 118, 4 = 305/4, das mir leider nicht zu ge- 
sicht gekommen ist. erhalten sind uns auf den fragmenten a — e 
zusammen 34 zeilenreste , deren jede zu 73 buchst, zu ergänzen ist. 
wenn davon auch vielleicht einige Zeilen der fragmente c und e zu- 
sammenfallen, so bringt uns jedenfalls der umfang des decretes nahe 
an 2500 buchst, heran , für welche allein 50 drachmen auszuwerfen 
waren , und diese zahl ist wohl mit recht in z. 7 der fragmente d e 
ergänzt worden, dazu kommt aber die menge der namen (in 
49 Zeilen), deren aufzeichnung in diese summe nicht mit einbegriffen 
sein kann, wenn die zahl richtig ergänzt ist. dasz uns hier nach 
Köhlers Vermutung wahrscheinlich eine privatstiftung erhalten ist, 
kommt dabei nicht in betracht, weil die aufschrift der namen aus- 
drücklich beschlossen ist. 

Ich verweise auch auf die inschrift n. 121 aus Ol. 110, 3 == 
338/7, in der die erneuerung des bürgerrechts für die Akarnanen 
Phormion und Karphinas, sowie die Verleihung der isotelie und 
anderer rechte an die übrigen Akarnanen enthalten ist, die mit 
Phormion und Karphinas den Athenern in der schlacht bei Cbaironeia 
zu hilfe gekommen waren (höhe der schriftfläche 54 cm, dazu noch 
einige cm bruch oben und unten ; die reste der beiden kränze unten 
füllen 13 — 14 cm, greifen aber noch in die letzten beiden schrift- 
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Zeilen ein; breite 44 — 45 cm, dicke bis 11 cm; buchstabenhöhe 
gegen 6 mm , Zeilenabstand gegen 5 mm), die ganze inschrift um- 
faszt 38 zeilen stoichedon zu je 41 buchst, (mit einigen Unregelmässig- 
keiten), zusammen 1547 buchst. + 28 buchst, in den summarien, für 
welche die 30 drachmen eben reichen, es bleibt die Schwierigkeit, 
dasz die namentliche aufzeichnung der übrigen Akarnanen auf der- 
selben stele angeordnet ist; so werden wir auch hier annehmen 
müssen , dasz die aufschrift des namen Verzeichnisses bei der kosten- 
ansetzung nicht berücksichtigt worden ist. 

Eine bestätigung dieser annähme liegt in der nach mehreren 
richtungen hin interessanten inschrift n. 231 b , die uns zwei decrete 
aus den jähren der archonten Kephisodoros, Ol. 114, 2 = 323/2 
und Archippos, Ol. 115, 3 318/7 aufbewahrt hat (höbe der mit 
einem relief geschmückten stele gegen 236% cm , davon höhe des 
aufsatzes mit dem relief 59 cm, der schritt 125,7 cm; breite der 
stele unterhalb des aufsatzes 60,3 — 65,8 cm, der inschriftzeilen 
etwa 67 V2 cm; dicke des inschriftlichen teiles 24 — 28 cm; buch- 
stabenhöhe 6 — 7 mm, Zeilenabstand etwa 7 mm. zwischen beiden 
decreten ist nur ein Zwischenraum von 172 cm), im ersten decret 
wird Euphron, söhn des Adeas, der Sikyonier, der sich um das 
bündnis zwischen Athen und Sikyon im lamischen kriege verdient 
gemacht hatte , belobt und unter bestätigung der ihm früher ver- 
liehenen geschenke zum athenischen bürger ernannt, nachdem dann 
die aufschrift zweier Stelen angeordnet ist, wird auf antrag des Pam- 
philos bestimmt, dasz die prytanen der Pandionis über das bttrger- 
recht des Euphron in der nächsten ekklesie dem gesetze gemäsz ab- 
stimmen lassen sollen, im zweiten psephisma, einem volksdecret 
wie a, werden dem Euphron, dem söhne des Adeas des Sikyoniers 
— man beachte die feine Unterscheidung des nichtbürgers und des 
bürgers in a und b — , der im lamischen kriege für die freiheit 
Griechenlands kämpfend fiel, die von den oligarchen annullierten 
geschenke des athenischen volkes erneuert und die wiederaufrich- 
tung der von den oligarchen zerstörten inschriftstelen mit der 
ehrung des Euphron beschlossen, auf diesen soll auch das gegen- 
wärtige psephisma mitaufgezeichnet werden ; 'für die aufschrift aber 
sollen die freunde und verwandten des Euphron mit sorge tragen', 
weiterhin wird die obsorge für die nachkommen des Euphron der 
bule und den Strategen anvertraut und ihnen zutritt zum rat und 
zum volk bewilligt. f und jetzt hat das volk auch die sorge über- 
nommen für das söhnchen des Euphron und einen beschlusz gefaszt 
und gesandte zum volk der Sikyonier abgeschickt und wird auch in 
zukunft sorge tragen, ddv tou be'ujVTCU, damit alle wissen' usw. 
endlich werden für die aufstellung 50 drachmen auf den Schatz- 
meister des volkes angewiesen. 

Obschon nun der ratsschreiber mit der aufzeichnung des be- 
Schlusses beauftragt und die staatscasse dafür in anspruch genommen 
wird, so ist doch die ausstattung der stele einzig und allein das 
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werk der freunde und verwandten des Euphron, denen dieses ge- 
schäft wohl auf ihre bitte übertragen war. die aufstellung der beiden 
Stelen nemlich in ihrer prächtigen ausführung würde gegenwartig 
wenigstens das zehnfache 1000 frs. kosten, wie Lolling bemerkte, 
dabei ist es sogar recht zweifelhaft, ob der ratsschreiber die con- 
trolle geübt bat, zu der er verpflichtet war: denn auch abgesehen 
von der äuszern ausstattung erweist sich die stele als eine private 
abschrift mit allen ihren fehlem und mängeln. vielleicht ist weniger 
gewicht darauf zu legen, dasz die summarien der inschrift zweimal 
den rat und nur einmal das volk erwähnen, obwohl sich beide pse- 
phismen deutlich als Volksbeschlüsse zu erkennen geben, da in 
diesem punkt häufiger gefehlt worden ist (vgl. Härtel s. 67/9). aber 
in den präscripten des zweiten decretes fehlt auch das notwendige 
lbo£ev tuj birjjLiUJ, und auszerdem fällt hier die sonderbare formu- 
lierung des letzten teiles auf. denn hier wird nichts mehr be- 
schlossen, sondern nur noch über die ausführung beschlossener 
masznahmen berichtet: die vom volk übernommene fürsorge für 
das söhnchen des Euphron ist vorher dem rat und den Strategen 
aufgetragen; das zu gunsten des Euphron beschlossene psephisma 
ist doch wohl mit dem hier aufgezeichneten identisch , und auch die 
aussendung der gesand tschaft nach Sikyon wird erst nach diesem 
beschlusse erfolgt sein , so dasz dieser passus im antrag des Philo- 
nides nicht gestanden haben kann, mit den folgenden worten £dv 
tou b&JUVTCU setzt dann wieder, wie es scheint, der Philonideische 
antrag ein, da der plural nur mit bezug auf die oben erwähnten 
&TT0V01 gesagt sein kann, dazu kommen die starken Unebenheiten 
der schrift in beiden decreten, die von Lolling bereits bei der ersten 
publication (AcXtiov dpx« 1892 s. 58/9) hervorgehoben sind. 

Wir müssen also annehmen , dasz der ratsschreiber sich damit 
begnügte, den verwandten und freunden des Euphron eine abschrift 
des protokolls jener volksversamlung mitzuteilen, in welchem er 
bereits die Veranstaltungen vermerkt hatte, die das volk inzwischen 
für das söhnchen des Euphron getroffen hatte, bei a ist es von vorn 
herein klar, dasz hier nur die copie eines im Staatsarchiv verwahrten 
actenstückes vorliegen kann, da ja die offiziellen Steinschriften 
dieses decretes von den oligarchen vernichtet waren, die formu- 
lierung des decretes zeichnet sich durch ihre geringe correctheit 
aus, da trotz der ausgeworfenen geldsumme (hier fehlt bpaxjJidct 
vgl. n. 300 b ) keine amtsperson mit der aufstellung der stelen be- 
traut wird, besonders auffällig ist die form der schluszbestimmung 
des decretes, welche durch die einleitung tdbe TTotvqriXou toö 
€u<p[i]X[r|]TOU offenbar als amendement charakterisiert werden soll. 

Haben wir somit die stele als privates machwerk erkannt, so 
harrt doch noch die kostenangabe der aufklärung : denn in beiden 
decreten sind je 50 drachmen für die aufzeichnung des beschlusses 
angewiesen, da nun die äuszere ausstattung von dieser summe 
nicht bestritten werden konnte, so bleibt als die natürlichste an- 
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nähme, dasz der staat soviel für die aufschrift der stelen auswarf, 
als die aufstellung einfacher officieller exemplare erforderte, der 
umfang beider psephismen zusammengenommen übersteigt jedoch 
die norm der öOdrachmigen inscbriften bedeutend: denn sie um- 
fassen 86 Zeilen stoichedon zu je 41 buchst., die ungenauigkeiten 
eingerechnet mit den summarien zusammen 3444 buchst, die ein- 
zelnen decrete enthalten dagegen, die Überschrift zu a und die 
summarien zu b gezogen 1360 und 2084 buchst, mithin steht die 
kostenanweisung für b allein mit der regel in einklang ; der abzug 
der 144 buchst., in denen über die Veranstaltungen des athenischen 
volkes zu gunsten des söhnchens des Euphron berichtet wird, würde 
freilich auch dieses zusammentreffen stören, ganz regelwidrig ist 
aber die Preisbestimmung des ersten decretes, das nur einen auf- 
wand von 30 drachmen erforderte, dabei ist ein beträchtliches 
manco desselben nicht aufzudecken, denn auch eine correcte formu- 
lierung des amendements würde nur wenige buchstaben mehr 
beanspruchen, die einzige lösung dieser Schwierigkeit scheint mir 
darin zu liegen, dasz in dem im Metroon aufbewahrten volks- 
beschlusse die kostenanweisung nicht ausgefüllt war. als man den 
beschlusz dann aus dem archiv hervorzog, ist wohl erst von den 
freunden und verwandten des Euphron diese lücke bemerkt und die 
zahl nach der analogie von b ergänzt worden, wenn man nicht etwa 
einen beabsichtigten oder unbeabsichtigten irrtum des Steinmetzen 
oder seiner auftraggeber annehmen will, nun heiszt es im zweiten 
decret ausdrücklich, dasz der ratsschreiber dieses psephisma auf den 
beiden stelen zuschreiben soll (TTpocavatpäiucu) , auf denen er das 
frühere aufzuzeichnen beauftragt wird; nach dem Wortlaut dieser 
bestimmung mtisten also die 50 drachmen für die aufschreibung der 
ganzen stele bewilligt sein, hiernach ist aber der schlusz unabweis- 
bar, dasz bei der kostenberechnung nur vom zweiten decret aus- 
gegangen wurde, so wie man in den früher besprochenen fallen die 
einrechnung der namenlisten vernachlässigt hatte. 

Hiermit stellt sich zunächst zusammen die inschrift n. 167 aus 
der zeit Ol. 111, 3 — 113, 3 über die Wiederherstellung der be- 
festigungen Athens , die nach den erhaltenen ansätzen durch eine 
später abgemeiszelte randleiste nach oben hin abgeschlossen war 
(höhe des steins 186 cm, breite 99 l / 2 cm, dicke 16 cm; buchstaben- 
höhe in der Überschrift 10 mm, im decret 7 mm, Zeilenabstand hier 
6 mm; buchstabenhöhe und Zeilenabstand in den folgenden bestim- 
mungen je 6—7 mm), das Zahlzeichen der kostenangabe ist nicht 
erhalten ; da jedoch nur der räum 6ines buchstabens dafür frei ist, 
so läszt es sich mit einiger Wahrscheinlichkeit zu P = 50 drachmen 
ergänzen, auf das decret nun, welches die Wiederherstellung der 
mauern anordnete (z. 1 — 34), folgten nach einer mit gröszern buch- 
staben geschriebenen Überschrift die bestimmungen , unter welchen 
die ausführung der arbeiten den Unternehmern zugesprochen wurde 
(z. 35—118), und endlich die bezeichnung derjenigen mauerteile, 
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deren restaurierung den einzelnen bauberrn Ubertragen war; hier- 
von ist indessen nur ein teil (bis z. 125) erhalten, die scbrift ist 
stoichedon mit je 71 buchst, in der zeile abgesehen von z. 1. 35. 36 
und 119 ff. vielleicht haben wir es auch nur mit einer privaten ab- 
Bchrift zu thun , wie die mangelhaftigkeit der präscripte anzudeuten 
scheint, auf keinen fall aber ist daran zu denken, dasz die ganze 
stele mit ihren über 8000 buchst, für 50 drachmen hergestellt wer- 
den konnte, und Härtel mag darum mit seiner Vermutung recht 
haben, dasz vielleicht die langen Pachtverträge auf kosten der er- 
steher eingegraben wurden (s. 144) , obschon die kostenan Weisung 
nach dem Wortlaut nicht allein dem psephisma gilt (vgl. äva[tp]ö> 
[uj]ai bfc TÖbe tö HJrjcp[i]c[|üila tö[v k]o:t[&] 7rpuxav[€(a|v TW*- 

Haiia — kcu Tote — JSc öv €Ic€Wykuj[ci]v ol äpx[*M^]K- 

[xovejc [eic] d[r|Xr|V usw.). da nun der volksbeschlusz für sich 
ca. 2350 buchst, zählt, so scheint auch hier das psephisma allein bei 
der kostenberechnung eine entscheidende rolle gespielt zu haben. 

Ein weiteres beispiel dieser art finden wir n. 169 b « CIG. Sept. 
I 3499 aus 01.111,3 = 333/2 vom Amphiareion (nach Leonardos: 
höhe der stele mit giebel 50 — 54 cm, breite 40 cm, dicke 8 cm), 
in der inschrift wird eine ehrung für Pytheas aus Alopeke aus- 
gesprochen, der sich im öffentlichen auftrage verschiedener quellen 
und Wasserleitungen angenommen hatte, die Verdienste des Pytheas 
erschienen so wichtig, dasz ihm ein goldkranz zuerkannt und die 
ausfertigung der Urkunde in zwei steinexemplaren beschlossen wurde, 
die auch das psephisma des rates enthalten sollten; von dem letztern 
sind nur noch einige buchstaben in z. 33. 34 vorhanden, das volks- 
decret aber zählt schon in 32 zeilen stoichedon zu je 35 buchst, (mit 
einigen abweichungen) zusammen 1071 buchst., für die allein die 
20 drachmen kaum langen, so dasz der angehängte ratsbeschlusz 
in diesen kostenansatz nicht einbegriffen sein kann. 

Ganz ähnlich liegen die dinge bei n. 52 c , wo wir zwei decrete aus 
Ol. 103, 1 = 368/7 und 102, 4 =«369/8 vereinigt finden, die stele wird 
nach oben durch eine randleiste abgeschlossen ; sie ist jetzt aus vier 
stücken zusammengesetzt und unten unvollständig (höhe des steins 
129 cm, der bekrönung 7, 9 cm ; die breite der randleiste läszt sich auf 
49*/ 2 cm berechnen, breite der schriftfläche 44 — 47 ! / 2 cm, dicke un- 
bestimmbar, unterhalb der mit groszen buchstaben [27 und 10 mm] 
geschriebenen Überschrift [bis z. 6] befindet sich ein freier räum 
von 22 cm, der offenbar durch maierei ausgefüllt war. buchstaben- 
höhe der inschrift 7 — 8 mm, Zeilenabstand 5 — 6 mm. der Zwischen- 
raum zwischen dem ersten und zweiten decret beträgt 157 2 cm; die 
buchstaben des zweiten decretes sind stoichedon und mit weitern 
abständen eingemeiszelt). im ersten decret wird das volk der Myti- 
lenaier sowie ein gewisser Hieroi tas belobt, der im jähre zuvor eine 
gesandtschaft von Mytilene nach Athen geführt hatte, dann folgt 
von z. 18 an der publicationsbeschlusz , weiterhin aber noch die 
ladung von vier verschiedenen parteien zur gastlichen bewirtung im 

Jahrbücher für class. philol. 1896 hfl. 8 u. 4. 16 
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prytaneion. in der auf schreib ungsformel ist bestimmt, dasz auch 
das psephisma mit aufgezeichnet werde, das als antwort für die ge- 
sandtschaft unter führung des Hieroitas beschlossen, damals aber 
nicht publiciert war (vgl. Härtel 8. 163). reste dieses beschlusses 
finden sich in z. 36 — 60. die für die aufscbrift der stele ausgewor- 
fenen 20 drachmen nun genügen nicht einmal für das erste 1324 
buchst, enthaltende decret, geschweige denn für die ganze stele mit 
ihren 2130 + x buchst, der auffällige Übergang von der nicht- 
stoichedon schrift in a zur stoichedonordnung in b legt uns die Ver- 
mutung nahe, dasz auch hier bei der kostenberechnung nur das erste 
decret maszgebend war, zu dem das zweite vielleicht später erst als 
beilage zugefügt wurde (vgl. Härtel s. 47). für die erklärung des 
abnormen preissatzes von 20 drachmen aber gibt es zwei möglich- 
keiten: entweder hat sich der Steinmetz geirrt, oder das probuleuma 
des rates reichte nur bis zur publicationsformel (==» 883 buchst.), 
und daran setzte sich dann ein amendement nach dem andern , von 
denen sich nur das letzte als solches zu erkennen gibt, möglicher 
weise haben wir im ganzen auch nur eine private abschritt, wofür 
die nichtstoichedonschrift des ersten teiles , die auffällige anrufung 
der Oeoi MuTiXf]va(tuv und die splendide ausführung (mit maierei) 
sprechen. 

Auch die in Eleusis gefundene inschrift n. 104 a aus Ol. 107, 1 
= 352/1 gehört hierher, die sich auf die lepä öpfac bezieht, eine 
auf der grenze von Attika und Megaris gelegene, der Demeter und 
Kore geweihte , uncultivierte domäne (höhe des steines nach Philios 
139 cm, der schrift 102 cm; gröste breite 61 cm, dicke 12 cm; 
buchstabenhöhe 6 mm), die inschrift ist unvollständig und auch die 
Zahlenangabe nicht erhalten ; doch ist der umfang immerhin noch 
beträchtlich, 86 zeilen stoicbedon mit je 47 buchst, (bis z. 73) «= 
zusammen annähernd 3400 buchst., so dasz in den für die zahl ver- 
fügbaren vier stellen wenigstens PAA ergänzt werden mtiste. z. 53 f. 
wird auch die aufschreibung eines frühern decretes auf denselben 
zwei stelen beschlossen, die für das vorliegende psephisma bestimmt 
sind, da der umfang der stele mithin noch beträchtlich gröszer ge- 
wesen sein musz, so ist auch hier vielleicht preisansetzung nach dem 
hauptdecret allein anzunehmen. 

Derselben kategorie ist endlich beizuzählen die von UKöhler in 
den Athen, mitteil. VIII (1883) s. 211/23 zuerst publicierte und 
ausführlich besprochene inschrift n. 179 b , in der ein ganzer acten- 
fascikel mit fünf stücken betreffend Herakleides, den söhn des 
Charikles aus Salamis auf Kypros ausgeschrieben ist (höhe der stele 
100 cm, davon entfallen auf die wenig sorgfältig herausgearbeitete 
randleiste 4 cm ; breite der randleiste 40,3 cm , der schriftfläche 
36,8 — 40,2 cm; dicke 7y 2 — 10 cm; buchstabenhöhe und Zeilen- 
abstand je 4 — 5 mm. der freie räum unterhalb der inschrift =» 
24 cm ist durch vier kränze ausgefüllt), die aufschreibung der ge- 
nannten actenstticke wird durch das zu anfang stehende psephisma 
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aus dem jähr des archon Antikles, Ol. 113, 4 = 325/4 bestimmt; 
von den übrigen vier stücken gehört das letzte als ratsprobuleuma 
zu a, während sich b cd so zusammenstellen, dasz c den auftrag des 
Volkes an den rat ein probuleuma für Herakleides einzubringen 
enthält, d dieses probuleuma selber gibt und b endlich den hiernach 
gefaszten volksbeschlusz aus dem jähr des archon Kephisophon, 
Ol. 112,4«= 329/8 darstellt. Herakleides hatte sich zu wieder- 
holten malen um das athenische volk verdient gemacht, indem er 
bei der teuerung im anfang der zwanziger jähre des vierten jahr- 
hunderts (330/29) den Athenern 3000 scheffel getreide zu billigem 
preise (= 5 drachmen) lieferte als erster von den den markt be- 
herschenden kaufleuten und auch später wieder (328/7) 3000 
drachmen zum ankauf von getreide beisteuerte, die erstere wohl- 
that brachte ihm eine öffentliche belobigung und goldkränzung ein, 
sowie die Verwendung des athenischen volkes in seinem interesse 
beim tyrannen Dionysios von Herakleia : infolge der letztern wurde 
ihm und seinen nachkommen die proxenie nebst besondern Privi- 
legien verliehen und die aufschreibung dieses und des frühern be- 
8chlu8ßes angeordnet. 

Aber wie ist es zu erklären, dasz in a für die aufschreibung 
der stele nur 30 drachmen ausgeworfen werden? die ganze inschrift 
umfaszt 80 Zeilen , davon 66 Zeilen stoichedon zu je 39 buchst, mit 
manigfachen unregelmäszigkeiten , während das letzte stück ganz 
abweichend nichtstoichedon geschrieben ist mit über 60 buchst, in 
der zeile. danach läszt sich der umfang des ganzen auf über 3300 
buchst, berechnen, die 70 drachmen erfordern würden, nach analogie 
der vorher besprochenen psephismen wäre nun denkbar, dasz sich 
die kostenan Weisung in a nur auf dieses decret bezieht, das mit 
1043 buchst, sich der regel fugt. 

In der stele liegt uns indessen ganz offenbar eine private ab- 
schritt vor, die uns bestimmtes über die Preisberechnung aus dieser 
inschrift zu entnehmen verbietet. Köhler freilich meint, 'der aus- 

druck Ittcuvoc — in der publicationsformel : ävarpau/cu Kai 

TOÖc ÄXXouc Ittcuvouc — ist hier augenscheinlich mit bedacht ge- 
wählt; er umfaszt nicht nur die endgültigen beschlüsse des volkes, 
sondern alle actenstticke, in denen des Herakleides lobende erwäb- 
nung geschehen war.' der zweck einer derartigen Veröffentlichung 
von staatswegen ist aber nicht abzusehen, der volksbeschlusz b geht 
in der ehrung des Herakleides durch die entsendung des Thebagenes 
nach Herakleia über das probuleuma des rates hinaus , sowie auch 
der volksbeschlusz a zu den vom rate vorgeschlagenen ehren- 
erweisungen die proxenie mit besondern Privilegien hinzufügt, hierin 
sind also alle Ittcuvoi des Herakleides ausgesprochen, und die staat- 
liche publication musz sich auf diese beiden stücke beschränkt 
haben: denn wir können nicht annehmen, dasz sich Herakleides 
durch das ansinnen, sämtliche acten wider allen gebrauch in die 
staatsurkunde aufzunehmen, lächerlich gemacht hätte, ohne eine 

16* 
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solche aufforderung jedoch wäre die aufschreibung der vorliegenden 
fünf stücke von Staats wegen unbegreiflich. Herakleides mochte hin- 
gegen vergnügen daran haben, seinen naraen so oft wie möglich in 
der öffentlichkeit ehrenvoll erwähnt zu sehen, er erhielt deshalb auf 
seine bitte aus dem archiv alle auf den frühem volksbeschlusz be- 
züglichen acten , während ihm das probuleuma zum letzten decret 
erst nachträglich zu händen kam; wenigstens deutet die nicht* 
stoichedonschrift auf spätere eingrabung desselben hin. 

Eine bestätigung gibt uns die form der auf dem stein erhaltenen 
stücke, von denen das decret a mit den präscripten adfb"hgef" im 
gegensatz zu den aus dem archiv gezogenen Urkunden noch regel- 
mäszig erscheint, doch fehlt das wichtige !bo£€V Tfl ßouXr) kol\ tu» 
brmuj, so wie die in proxeniedecreten übliche Überschrift (vgl. Härtel 
s. 1 14) und der monatsname <TTocib€ÜJVOC \JCT^pou>. auch erscheint 
wiederholt das demotikon '€Xeud<vioc> in gekürzter form , wie es 
sich sonst nur in abschriften privaten Charakters findet, das voll- 
ständige fehlen der präscripte in dem volksbeschlusz b aber wird 
selbst durch die natur dieses psephismas als beilage nicht genügend 
erklärt, während die schluszbemerkung hier: €lp€0|r) TTpecßeimic 
0r]ßaYevr|C '€\euavioc unmittelbar den notizen des Staatsarchivs 
entstammt, als äuszeres indicium mögen noch die starken incorrect- 
heiten der stoichedonschrift angeführt werden und der umstand, 
dasz das letzte stück die stoichedonordnung verläszt. die vielen 
rasuren weisen vielleicht darauf hin, dasz die Steinschrift später vom 
prytanienschreiber revidiert worden ist. 

In dieser gruppe möge noch die unvollständige inschrift n. 128 b 
ihre stelle finden , deren kostenangabe zudem verloren ist (die stele 
ist aus drei fragmenten zusammengesetzt in einer gesamthöhe von 
79 cm; davon kommen auf den obern rand 8 cm; gröste breite — 
im untersten stück — 26 cm, dicke 11 cm; buchstabenhöhe 5mm, 
Zeilenabstand 4 — 5 mm), auch diese inschrift nemlich enthält drei 
verschiedene stücke , die sich sämtlich auf eine ehrung des Phyleus, 
des sohnes des Pausanias, beziehen, die ganze stele umfaszt 65 zeilen 
stoichedon zu 46 buchst, bis z. 28, von da ab zu 48 buchst., zu- 
sammen 3054 -f- x buchst., für deren einmeiszelung wenigstens 
60 drachmen erforderlich gewesen wären, die möglichkeit ist in- 
dessen nicht ausgeschlossen, dasz auch hier die kostenanweisung nur 
für das erste decret galt, in dem sie stand («= 1287 buchst., so 
dasz AAA ergänzt werden müste). ist somit nach dieser richtung 
aus der inschrift nichts sicheres zu gewinnen, so ist doch von Wichtig- 
keit, dasz in dem publicationsbeschlusz ausdrücklich die aufscbrei- 
bung der andern beiden stücke angeordnet wird ([dvaTpdujai b\k 
tobe tö ipriqncua töv YP<wa[Tea töv Kcrrä TTpirraveiav dv c|TriXg 
XiGivrj Kai tö Tfjc ßou[Xnc, ö cittc 'ATaciac, Kai tö tou | brmou, 6 
elirev ^TCTroxdprjc, Kai [cTijcai £v aKponöXei). aber während es 
hiernach scheinen könnte, als seien in dem eben besprochenen decret 
n. 179 b unter den frraivoi in der that alle diejenigen stücke ver- 
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standen , die wir auf der stele finden , ist hier doch ein wesentlicher 
unterschied zu constatieren , indem n. 128 b in allen teilen etwas 
wirklich neues bringt, in b f dem senatsbeschlusz aus Ol. 111, 1 = 
336/5 die ehrung des Phyleus durch den rat , in c die ehrung durch 
das volk auf das probuleuma des rates hin, in dem völksdecret a 
aus Ol. 111, 2 = 335/4 eine erneute ehrung durch das volk. 

Wir haben also gesehen , dasz sich in einer reihe scheinbar un- 
regelmäsziger inschriften die Übereinstimmung mit unserer regel 
ergibt, wenn wir die kostenangabe nur mit denjenigen teilen in Ver- 
bindung bringen, für welche sie berechnet war, sei es dasz sie sich 
nur auf ein amendement bezog, sei es dasz sie nur den preis für 
das hauptdecret gab , selbst wenn die aufschreibung einer namen- 
liste oder anderer bestimmungen ausdrücklich beschlossen war. 
dabei ist nicht daran zu denken, dasz diese oft geringen summen die 
kosten der ganzen stelen gedeckt hätten, es ist aber auch nichts 
wunderbares daran, dasz amendements schon ausgezählt und mit 
kostenangabe versehen eingebracht wurden, die dann später nicht 
geändert wurde, oder dasz in der staatscanzlei zunächst nach dem 
umfang der mit der publicationsanweisung dahin gelangenden volks- 
beschlüsse ihr preis fixiert wurde ohne rücksicht auf etwa verord- 
nete beilagen. vielleicht wurden auch in all diesen fällen die Inter- 
essenten zu den mehrkosten der aufschreibung herangezogen, bis 
jetzt hatten wir es jedoch in der hauptsache mit offiziellen aufzeich- 
nungen zu thun, bei denen auf die kostenangabe verlasz ist. daneben 
haben wir zwar schon wiederholt private abscbriften herangezogen, 
die auch für die staatsexemplare lehrreich schienen, auszerdem aber 
findet sich noch eine anzahl von inschriften, die mit der Schöneschen 
preisscala scheinbar in unlöslichem Widerspruch stehen, die sich 
aber als private machwerke erweisen und deshalb für die bestim- 
mung der aufschreibungskosten keine ausschlaggebende bedeutung 
besitzen, zumal wir bei ihnen viel eher einen fehler in der Zahlen- 
angabe anzunehmen geneigt sein werden. 

An die spitze stelle ich n. 109 b , das bekannte ehrendecret für 
Leukons söhne, Spartokos, Pairisades und Apollonios aus Ol. 108, 2 
= 347/6. die stele hat eine auffallende ähnlichkeit mit der früher 
besprochenen n. 231 b , so dasz die beiden in der sculpturensamlung 
des centralmuseums als gegenstttcke aufgestellt werden konnten 
(gesamthöhe der stele 212V 2 cm, des reliefgeschmückten aufsatzes 
67 ! / 2 cm, der inschrift 10iy 2 cm; breite der randleiste unterhalb 
des reliefs 64y. 2 cm, breite der schriftfläche '54,8 — 55,5 cm [in der 
letzten vollständigen zeile]; die dicke der stele [== über 14 cm] 
ist nicht genau zu messen, weil der stein angemauert ist. in der 
ersten zeile der Überschrift sind die bucbstaben 2 l / 2 cm, in der 
zweiten 2 cm hoch, zwischen Überschrift und inschrift befindet sich 
ein leerer räum von 27 l / 2 cm, der früher vielleicht durch maierei 
ausgefüllt war. buchstabenhöhe der inschrift 8 — 9 mm, Zeilen- 
abstand 7 — 8 mm), die private natur der stele ist offenkundig und 
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von Harte] bereits erwiesen, dafür sprechen der reliefschmuck, die 
mangelhaften präscripte {atfb' e f) und insbesondere die äuszere 
form der eingegrabenen bescblQsse. denn während sich der erste 
teil bis zur kostenanweisung mit den Verdiensten des Spartokos und 
Pairisades und ihrer ehrung befaszt und durch die belobigung der 
gesandten Sosis und Theodosios abgeschlossen ist, bezieht sich der 
zweite teil der inschrift, der durch die freilich mangelhafte probu- 
leumatische formel eingeleitet ist, auf die begleichung einer schuld, 
die von Leukons söhnen eingefordert wird, und auf die anwerbung 
athenischer Seeleute, in einem amendement zu diesem letztern be- 
schlusz wird dann auch der dritte söhn des Leukon, Apollonios mit 
dem kränze beschenkt, eine derartige verquickung mehrerer be- 
schlösse in einer inschrift ist in einer officiellen Urkunde unerhört, 
wenn aber Kumanudis aus den an der rechten seite der stele befind- 
lichen viereckigen löchern schlosz, dasz sie hier wahrscheinlich mit 
derjenigen stele verbunden war, welche die ehrener Weisung für 
Satyros und Leukon beurkundete, und dasz sie darum für das staats- 
exemplar zu halten sei nach dem publicationsbeschlusz (iccri crrjcai 
ttXti[c|iov xflc CctTupou Kai Acukwvoc), so hat Härtel schon Demosth. 
or. XX 36 dagegen ins feld geführt, wo die aufstellung der pse- 
phismen für Leukon im Bosporos, im Peiraieus und im tempel des 
Zeus Urios — unweit der mündung des thrakischen Bosporos — 
bezeugt ist. dabei brauchen wir nicht einmal mit Härtel anzunehmen, 
dasz bei Demosthenes die worte Tr|V b' £v äKpoiTÖXci zu ergänzen 
seien : denn die notiz des Demosthenes crrjXac ävxrrpäopouc £cTrj- 
ca8' tüjLieTc Käiceivoc gewähren genügend freibeit, um die im 
Peiraieus gefundene stele für eine von den söhnen des Leukon dort 
aufgestellte private abschrift zu erklären, demnach kann sich die 
anweisung von 30 drachmen nicht auf die ganze stele (= 68 z. 
stoichedon zu je 34 buchst.) mjt ihren 2233 buchstaben beziehen; 
das erste decret aber enthält bis zur kostenangabe , die zweizeilige 
Überschrift abgerechnet, 1526 buchst., deren aufschrift sich von den 
30 drachmen bestreiten liesz. die belobigung der gesandten Sosis 
und Theodosios, die 137 buchst, umfaszt, dürfte als amendement 
hinzugekommen und nicht besonders berechnet sein. 

Einen ganz ähnlichen fall haben wir in dem decret n. 54 b aus 
Ol. 104, 2 = 363/2, welches das Verhältnis Athens zu den Iulietenauf 
Keos regelt (gesamthöhe des steins 72y 2 cm, der giebelartigen be- 
krönung 19 V 2 cm ; breite 37,7 — 39,9 cm [in der letzten vollständigen 
zeile], dicke bis 8 cm ; buchstabenhöhe 5 mm, Zeilenabstand 3—4 mm), 
schon das äuszere spricht hiergegen den officiellen Ursprung der Stein- 
schrift : denn die giebelfläche ist glatt gearbeitet und trägt jetzt nur 
am untern rande mit kleinen buchstaben die Überschrift 6coi, so dasz 
wir uns die fläche etwa mit einem Ornament bemalt zu denken haben, 
aber auch der inhalt weist uns auf eine private abschrift hin. die 
inschrift nemlich gliedert sich deutlich in drei abschnitte, von denen 
der erste mit der publicationsformel in z. 27 zu ende geht, bier 
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wird die eintreibung von drei talenten angeordnet, die von der 
Stadt Iulis als schuld anerkannt sind; eben da werden die Strategen 
<Jer Iulieten beauftragt, die eide und Verträge, die Cbabrias im 
namen Athens mit den Keiern schlosz , aufzuschreiben und die stele 
im heiligtum des pythischen Apollon (in Iulis) aufzustellen, der 
zweite teil enthält das Strafgericht über die Athen feindliche partei 
in Iulis, deren wiederholte revolutions versuche nur kurzen erfolg 
gehabt hatten, von z. 57 an (bis 85) folgen dann die eide und Ver- 
träge zwischen Athen und den städten auf Keos, deren aufschreibung 
durch den publicationsbeschlusz allein bestimmt wird, dieses zu- 
sammengehalten mit der äuszern ausstattung und der selbständigen 
form der beiden ersten teile der inschrift wird uns berechtigen , die 
private aufschrift der stele als gesichert zu betrachten, da nun die 
für die aufschreibung angewiesenen 20 drachmen für die Verträge 
nicht reichen, die wenigstens 29 zeilen stoichedon zu je 45 buchst., 
zusammen 1300 + x buchst, umfaszten, so müssen wir einen irr- 
tum des Steinmetzen annehmen, dem um mit Härtel zu reden (vgl. 
s. 141) ein A im meiszel stecken geblieben ist. 

Um die annähme eines fehlers in der Zahlenangabe kommen 
wir vielleicht auch bei n. 59 b aus Ol. 104, 4 = 361/0, dem bündnis- 
vertrag zwischen Athen und den Thessalern , nicht herum , der sich 
schon durch den reliefschmuck als private abschrift charakterisiert 
(höhe des steins, dessen relief zum grösten teil weggebrochen ist, 
68 cm , des decretes ohne Überschriften 38 cm ; breite der schrift- 
fläche 36, 9 — 38, 8 cm, dicke gegen 10 cm; buchstabenhöhe in der 
dreizeiligen Überschrift 6 — 10 mm, im decret ca. 5 mm, Zeilen- 
abstand im letztern 3 — 4 mm), die inschrift besteht aus 48 Zeilen 
stoichedon zu je 41 buchst., zusammen = 1850 buchst., für deren 
aufzeichnung nur 30 drachmen bestimmt sind, der inhalt des decretes 
ist aber in sich so geschlossen , dasz es nicht möglich ist das secier- 
messer anzusetzen , abgesehen etwa von z. 45 , wo die wenig um- 
fangreiche schluszbemerkung als amendement abgetrennt werden 
könnte; aber auch dann würden noch 1731 buchst, übrig bleiben. 
Köhler hat sogar für die aufschrift nur 20 drachmen ansetzen wollen, 
weil der stein AA mit einer freien stelle dahinter zu haben schiene, 
da indessen die ersten AA der stoichedonordnung entsprechen und 
die buchstaben AP von bpaxfiäc verschwunden sind, so werden wir 
auch in dieser lücke ein A ergänzen müssen , zu welchem in der Ur- 
schrift wohl noch ein viertes A vorhanden war. bei genauer Unter- 
suchung glaubte ich sogar an dritter stelle die reste eines A zu 
sehen und hinter der beschädigten vierten eine interpunction (:), 
während die buchstabenspuren von bpctxnäc etwas zusammen- 
gedrängt erschienen, der stein ist hier indessen so abgerieben, dasz 
kaum zu irgend welcher Sicherheit zu gelangen ist. 

In einer andern inschrift, n. 124, einem proxeniedecret aus Ol. 
110, 4= 337/6 erregt die höhe der kostenangabe unser befremden 
(höhe des steins 58 cm, der schrift 37, 7 cm; gröste breite der 
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schriftfläche 35 ! / 2 cm, doch läszt sich die ganze breite auf ungefähr 
45 cm berechnen; dicke bis 11 cm. buchstabenhöbe und Zeilen- 
abstand durchschnittlich je 8 mm), die 25 stoichedonzeilen nemlich 
zu je 27 buchst, enthalten zusammen nur 642 buchst. , für welche 
30 dracbmen (Tpid[KOVTa) bezahlt werden sollen, das äuszere des 
Steins bietet keinen bestimmten anbaltspunkt, da auszer einer 
8V2 cm hohen randleiste, von der sieb ansatzspuren erhalten haben, 
jeder schmuck fehlte, wenn schon die schrift für diese zeit auszer- 
gewöhnlich grosz und breit ausgeführt ist. Härtel aber hat die in- 
schrift bereits als private abschrift erkannt (s. 114): denn einmal 
sprechen hierfür die mangelhaften präscripte {ad'b" V f) und das 
fehlen der bei proxeniedecreten Üblichen Überschrift (vgl. s. 57), 
die freilich auf der randleiste gestanden haben könnte, dann aber 
fällt die formulierung der aufschreibungsbestimmung auf durch die 
ungewöhnliche Wortstellung (Kai crfjcai [t6v ^pa\x\\xoai](x [t]6v 
K<x[V|d 7TpuTav€i[av Iv dKp|oTrö\]€i und besonders durch den ganz 

singulären schlusz oö]tuj 6 TCt|iiac KCtTd töv vöjiov. 

vielleicht also war der Wortlaut der officiellen Urkunde umfang- 
reicher, vielleicht auch liegt ein beabsichtigter oder unbeabsichtigter 
irrtum in der Zahlenangabe vor: denn weder scheint ein abgehen 
von der regel durch die besondern Verdienste des geehrten bedingt, 
noch läszt sich eine änderung der lohnsätze aus andern inschriften 
belegen. 

Noch zwei unzweifelhafte private abschritten mögen, obwohl 
unvollständig, in diesem Zusammenhang behandelt sein, vor allem 
n. 14 c , das ehrendecret für den Odrysenkönig Hebrytelmis aus Ol. 
98, 3 = 386/5 (die stele, die mit einem jetzt verstümmelten und 
sehr abgeriebenen relief verziert war, miszt in der höhe 71 cm, von 
denen 25Y 2 cm auf den aufsatz kommen ; gröste breite 4tO l / 2 cm, 
dicke bis 11 cm; buchstabenhöhe der Überschrift 18 — 21 mm, des 
decretes 9 — 10 mm, Zeilenabstand hier 5 — 6 mm), die prächtige 
ausstattung der stele musz uns auf den gedanken bringen, dasz uns 
auch hier eine private abschrift erhalten ist, obwohl die inschrift 
auf der Akropolis gefunden ist, wo das officielle exemplar aufgestellt 
war. dazu kommt, dasz im zweiten teil des decretes bestimmungen 
getroffen werden über eine gesandtschaft der Athener, die dem 
Hebrytelmis id £]iprj<pi[c]ju^va Ttu b[rj]ju[iu berichten soll, das 
könnte sich auf die vom athenischen volke ausgesprochene be- 
lobigung des königs beziehen; aber weiterhin sollen die gesandten 

auch melden irepi tüjv vewv [t]üj[v 7T€pi TTX[ Kai] Trcpi 

tüuv dXXuuv uö[v] X[^T<>cjiv oi npdcß[e]c oi ir[ap]d ßaci- 
X^ujfc] ( £[ßpuT|dX[)i]ibo[c. da nun diese beschlüsse doch wohl in 
derselben versamlung gefaszt worden sind, so müsten wir sie im 
ersten teile der inschrift vor diraiWcai ji€V usw. lesen, zumal auch 
die belobigung der beiden im schluszparagraphen genannten Tei- 
sandros und Lysandros unverständlich bleibt, das fehlen eines teiles 
der officiellen Urkunde also wie die Verstümmelung der inschrift am 
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untern rande erklären die anweisung von 30 drachmen in einer in- 
schrift , von der nur 27 zeilen stoichedon zu 30 buchst. , zusammen 
800 buchst, erhalten sind. 

Auch der Molosseikönig Arybbas hat die ihm bald nach Ol. 108 
widerfahrene ehre, als bürger Athens bestätigt zu werden, durch die 
weihung einer prächtigen inschriftstele verewigt, die uns in n. 115 
vorliegt, die private natur derselben wird erwiesen durch die reste 
des reliefs, das merkwürdiger weise unterhalb der inschrift angebracht 
ist, dann aber durch die ungewöhnliche grösze des formates und der 
buchstaben (die höhe des oben und unten gebrochenen steins beträgt 
noch 179 cm, die der inschrift 12272 cm — bei 45 zeilen •— ; breite 
der Stele — bei 21 buchst, in der zeile — 59 — 6iy 2 cm [in der 
letzten vollständigen zeile]; dicke 21— 24 cm; buchstabenhöhe und 
Zeilenabstand je 13 — 15 mm), die grösze der buchstaben scheint 
durch eine hohe aufstellung der inschrift veranlaszt zu sein, da das 
relief etwa augenhöhe gehabt haben wird, die aufschrift ist trotz 
der regelmäszigeh form der buchstaben sehr nachlässig und rührt 
wohl von einem wenig gebildeten Steinmetzen her: denn sonst wür- 
den wir innerhalb der zeile keine worttrennung wie E AN und 
TPAMMATE A mit freiem räum je eines buchstabens finden, in dem 
amendement aber, das die gewaltsame tötung des Arybbas oder 
eines seiner kinder mit dem morde eines athenischen bürgers gleich- 
stellt und die Strategen beauftragt, ihm und seinen kindern die 
väterliche herscbaft wieder zu verschaffen, fehlt der narae des an- 
tragstellers, während der eingang xpriucmcai oe Kai Tiepi tiZiv ÄXXiuv 
üOv 'Apußßac \lf€\ sich wie ein stück des probuleumatischen an- 
trages ausnimt. erhalten sind uns 45 zeilen stoichedon mit zu- 
sammen 926 buchstaben -f- summarien, für welche 30 drachmen zur 
Verfügung waren, für die kostenan Weisung wird aber wohl nur der 
zum grösten teil verlorene hauptantrag maszgebend gewesen sein. 

Ich sprach eben von fehlem der kostenangabe , die dem Stein- 
metzen zur last zu legen seien, eine bestätigung dieser annähme 
bietet die wie es scheint officielle Steinschrift eines decretes aus 
Ol. 124, 1 284/3, die einen schon äuszerlich kenntlichen fehler 
der Zahlbezeichnung aufweist, die inschrift n. 314 nemlich (vgl. 
suppl. s. 85), in welcher dem Philippides, dem söhne des Philokles, 
wegen seiner Verdienste um das athenische volk auserlesene ehrungen 
zu teil werden, enthält in 73 zeilen stoichedon zu je 40 buchst, zu- 
sammen mit dem summarium 2908 buchst., für deren aufzeichnung 
AA drachmen angewiesen sind, die stele besteht aus zwei stücken, 
von denen das untere erst vor wenigen jähren in Eleusis gefunden 
ist; ich habe sie leider nicht zu gesiebt bekommen, die lesung AA 
scheint aber sicher zu sein nach der ausdrücklichen Versicherung des 
ersten herausgebers Philios (£q>r|u. dpx- 1890 s. 69 ff.) sowie nach 
dem abdruck im Supplement des 2n corpusbandes, dem ein abklatsch 
von Lolling zu gründe liegt, wir werden also nach dem umfang der 
inschrift HA verbessern dürfen und den Steinmetzen für den fehler 
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verantwortlich machen, wenn nicht etwa in anbetracht der späten 
zeit — das letztvorhergehende sichere beispiel , n. 297 , stammt aus 
dem j. 299/8 — anzunehmen gestattet ist, dasz die zahlenmftszige 
Preisangabe Überhaupt schon abgekommen war und hier nur auf 
einem misverstftndnis des steinschreibers beruht. 

Bei einem noch jüngern stück n. 318 c (nach 281 vor Ch.) liegt 
der irrtum auf Seiten der hgg. von der inschrift sind vier fragmente 
erhalten, auf denen wir einen probuleumatischen beschlusz des athe- 
nischen volkes sowie zwei beschlüsse der attischen kleruchen von 
Hephaistia auf Lemnos mit ehrungen des Lamptrers Korneas lesen, 
der umfang des ganzen bemiszt sich auf etwa 3322 buchst., doch 
musz die inschrift noch um ein beträchtliches stück ausgedehnter 
gewesen sein, da von dem zweiten kleruchendecret nur der anfang 
vorhanden ist; hierfür aber sollen 50 drachmen bezahlt worden sein, 
obschon nun die aufschreibung auch dieser beiden stücke von staats- 
wegen angeordnet wird (vgl. ävarpäopai bk Tobe TO iprjqpicua m\ 
T]ac buupeäfc tö]v YpajjjLiaTca tou bf^AOu usw.), so müsten wir doch 
nach analogie früher besprochener inschriften auch hierkostenberech- 
nung nach dem hauptbeschlusz erwarten, der in etwas mehr als 
16 zeilen annährend 1100 buchst, umfaszt. mir war aber schon die 
sonderbare formulierung der geldanweisung aufgefallen : €ic bfe Tf|V 
ävaYpa]cpn.v ju€pica[i t]ouc [£jt\] t[ci bioijicrjcci Ik tüjv elc tci 
[xaia vur|9icjLxaTa dvaXiCKOu^vujv tljj önj^uj [P] (ohne bpaxMöx!); 
dazu sollte der stein an stelle des Zahlzeichens : I": haben, bei näherer 
Untersuchung stellte sich heraus, dasz man einen trennungsstrich 
mit apices für die zahl angesehen hat, da ihn eine leichte beschädi- 
gung als r erscheinen liesz. auf dem steine steht :ht~ : (=3 stellen). 

Aus dem umfange der inschriften läszt sich jetzt auch in 
mehreren fällen die ergänzung der zahl richtig stellen, die in- 
schrift n. 270 nemlich (vgl. suppl. s. 77), in welcher unter dem 
archontat des Nikokles Ol. 119, 3 = 302/1 dem Nikandros aus 
Ilion und Polyzelos aus Ephesos für ihre Verdienste besonders in 
den vorausliegenden kriegerischen Verwicklungen bekränzung, iso- 
telie, ^YKTTjCic und andere rechte zuerkannt werden, enthält in 
65 zeilen stoichedon zu je 39 buchst, mit kleinen unregelmäszig- 
keiten zusammen annähernd 2500 buchst., zu denen aber noch einige 
zeilen zwischen den beiden bruchstücken zu ergänzen sind, die beiden 
stücke der inschrift passen nicht genau zusammen; doch fehlt zwi- 
schen ihnen nicht viel , weil die breite der bruchstellen nahezu die- 
selbe ist (höhe der durch einen giebel mit akroterien abgeschlossenen 
stele in der Zusammensetzung 90,3 cm; der aufsatz ist 18,5cm hoch, 
35,5 cm breit, 9 cm dick; breite der schriftfläche 35,7—37,8 cm; 
buchstabenhöbe 6 mm, Zeilenabstand etwa 4 mm). Loiting nun gab 
in der ersten Veröffentlichung (AcXt. dpx« 1889 s. 90 ff.) als kosten- 
angabe [:A]AAAA[:], Köhler im Supplement des CIA. II ////// A A V : 
(in der Umschrift AAAA). ich glaube auch noch an zweiter stelle die 
reste eines A zu erkennen, die erste und letzte stelle sind ganz un- 
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sicher, doch dürfte hier nach dem umfang der inschrift je ein A ein* 
zusetzen sein. 

In dem ehrendecret n. 305, das von Köhler der 112n Olympiade 
zugewiesen wird, sind die 37 Zeilen stoichedon zu je 35 buchst, zu 
ergänzen, das ganze erfordert bei 1254 buchst. 30 drachmen (die 
fünf brucbstücke der stele , die dereinst mit einem giebel gekrönt 
war, sind jetzt in einem holzrahmen vereinigt, der das messen der 
dicke des steins unmöglich macht, die höhe des giebels beträgt — 
in der ergänzung — l^ 1 /^ cm, der schriftfläche 51 cm [ergänzt 
55 , / 2 cm ]> breite der ergänzten stele 47 — 48 ! / 2 cm, buchstabenhöhe 
und Zeilenabstand je 6 — 7 mm), von der Zahlenangabe sind die 
zwischengesetzten letzten trennungspunkte und davor der rechts 
schräge strich eines A erhalten, in der jetzigen ergänzung sind aber 
nur 2 stellen für die Zahlenangabe frei ; doch ist es gestattet, boövat 
ftir uepicai oder töv TOtjuiav toö brjuou für töv im xfl bioiKrjcei ein- 
zusetzen, um dadurch eine stelle für die ergänzung von : AA]A: zu 
gewinnen. 

Die Untersuchung bat uns also gelehrt, dasz die publications- 
kosten der attischen Volksbeschlüsse sich nur nach dem umfang des 
aufzuschreibenden decretes richteten und zwar so, dasz für jede an- 
gefangenen 500 buchstaben 10 drachmen ausgeworfen waren, eine 
Verschiebung der lohnsätze hat sich nicht gezeigt, doch ist der 
sinkende wert des geldes deutlich genug in der immer nachlässiger 
werdenden ausführung zu erkennen, bei den privaten abschriften 
war es oft schwer, in den willkürlich zusammengezogenen beschlüssen 
die geltung der Preisangabe genau zu bestimmen; darum wird in 
zukunft eine unregelmäszige kostenangabe zunächst als indicium der 
privaten anfertigung der inschriftstele anzusehen sein, zweifelhaft 
ist es auch jetzt noch , ob der preis des materials in die staatlicher- 
seits ausgeworfenen kosten einbegriffen war. da jedoch während des 
vierten jh. stets nur die dvctypaq)^ betont wird, so glaube ich 
schlieszen zu dürfen, dasz die geldanweisung sich nur auf die auf- 
schreibung der Stelen bezieht, während der staat die steine lieferte, 
die vielleicht von den poleten beschafft wurden (vgl. n. 104 * über 
die grenzsteine der lepd öpYCtc: ir|apacx€iv be crr|Xac XiOivac], 
öttöcujv av irpocb^rj, touc irwXriiTäc TTOiricavTac juexd ttic] ßouXf}[c 

U]ic9ujua, TOUC T€ TTpO&pOUC | TTIC ßOuXfjC U€Tä TUJV TTUjXriTÜJV 

cuT]TP^ai KaOÖTi ^epYacerj^ovTCti]). diese annähme wäre be- 
wiesen, wenn sich zwei regelmäszige beschlüsse mit erhaltener 
kostenangabe auf einer stele vereinigt fänden; in n. 345 c ist leider 
das erste decret nicht vollständig und im zweiten der preis nicht 
zahlenmäszig ausgeschrieben. 

Bis jetzt standen noch auszerhalb unserer betrachtung die 
lOdracbmigen inschriften, die sich der Schöneschen preisscala nicht 
fügen, von ihnen bildete besonders die unvollständige inschrift n. 320, 
die bürgerrechtsverleibung an Bithys aus der zeit von 299/8 -282/1, 
für Härtel einen stein des anstoszes, da ihre 28 zeilen gegen 1080 buchst. 
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umfaszt haben müssen (der umfang der zeilen schwankt in der er- 
gänzung zwischen 38 — 41 buchst.), von der begründung lesen wir # 
aber nur wenige buchstaben in den ersten zeilenresten und die prä- 
scripte fehlen ganz, so dasz für die aufschrift wenigstens 30 drachmen 
erforderlich gewesen wären, der niedrige preis kann auch weder 
durch die späte zeit noch durch geringe ausftihrung begründet sein 
(die dicke der fragmente beträgt gegen 13 cm; buchstabenhöhe 
6 mm, Zeilenabstand 6 — 8 mm); dagegen zeigt sich in der Zahlen- 
angabe selbst eine merkwürdige unregelmäszigkeit durch die zu- 
sammen drängung der buchstaben des letzten wortes bpaxutic, die 
den gedanken an einen irrtum des Steinmetzen nahe legt. 

So erklärt sich auch die abweichung in n. 272, der bürger- 
rechtsverleihung an einen unbekannten (höhe des steins 62 cm , der 
schrift 19 cm; breite 39 — 4iy 2 cm, dicke bis 15 cm, buchstaben- 
höhe 6—7 mm, Zeilenabstand 7— 8 mm), erhalten sind die reste 
der letzten 14 zeilen stoichedon zu 28 buchst., zusammen 389 buchst. ; 
doch musz der umfang des decrets 500 buchst, überschritten haben, 
weil die präscripte und die begründung des beschlusses fehlen. 
Härtel hat nun s. 127 darauf aufmerksam gemacht, dasz die auf- 
schreibung des decrets keinem bestimmten beamten übertragen ist, 
aber selbst den schlusz daraus abgewiesen, dasz der staat hier viel- 
leicht nur einen beitrag zur aufstellung der stele geleistet habe, 
diese nachlässigkeit des Schreibers aber — wenn nicht etwa private 
abscbrift vorliegt — gibt uns das recht, auch in der kostenangabe 
den ausfall eines A anzunehmen , zumal in fortlaufender schrift ein 
A (vor Apaxiiöc) sehr leicht Übersehen werden konnte. 

Das kleine fragment n. 166 kommt nicht in frage , da in der 
einen für die zahl freien- stelle auch P ergänzt werden kann (höbe 
des steins 35 cm, der schrift 5,8 cm; gröste breite 237 2 cm » der 
schrift 15 cm, dicke bis 14 cm; buchstabenhöhe und Zeilenabstand je 
5 mm), n. 298 dagegen ist sicher mit unrecht unter die lOdrachmi- 
gen stücke gesetzt worden, da für die kostenangabe 5 buchstaben- 
stellen frei sind; erhalten ist auf den letzten beiden stellen A: (so), 
«o dasz der preis : AA]A: betragen haben wird (höhe des steins 52 cm, 
der schrift gegen 14V 2 cm, breite etwa 39 cm, dicke 9 cm; buch- 
stabenhöhe 6 mm, Zeilenabstand 5 — 6 mm). 

Hiermit sind natürlich nicht in eine reihe zu stellen beschlösse 
von andern körperschaften , die wiederholt für die publication 10 
drachmen anweisen, so das ehrendecret der Mesogeier für Epigenes 
n. 603 (= 31 zeilen mit 25 — 30 buchst., zusammen 809 buchst), 
dasselbe findet sich bei einem decret der Eleusinier n. 574 d zu ehren 
des Damasias, der sich um die feier der Dionysien in Eleusis ver- 
dient gemacht hatte, von den 38 zeilen des steins gehören die letzten 
3 zeilen zu einer ehrung des Pbryniskos, so dasz für die ausgeworfenen 
10 drachmen 35x30= 1050 buchst, aufgeschrieben werden musten 
(höhe des mit einem giebel verzierten steins 64 cm, der schriftfläche 
53 cm; breite 41 l / 2 — 44 cm, dicke 9 — 10 cm; buchstabenhöhe 
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ö — 6 mm, Zeilenabstand 6 — 9 mm), die publicationskosten von 
n. 586, einem decret der Kollyter, scheinen gleichfalls nur 10 
drachmen betragen zuhaben (18 zeilenreste zu 39 buchst., zusammen 
702 + x buchst.). 

Auch gröszere summen sind in solchen decreten für die auf- 
schreibung bestimmt worden : denn in dem fragment eines beschlusses 
der Acharner, n. 587 b , werden für die aufschrift 20 drachmen an- 
gewiesen (= 19 zeilen stoicbedon zu je 25 buchst., zusammen 
471 + x buchst.), während in dem bruchstück eines decrets der 
Myrrinusier, n. 575, die aufs teil ung der stele gar mit 30 drachmen 
berechnet ist (*= 25 zeilen stoichedon zu je 21 buchst., zusammen 
mit der Unterschrift 530 -j~ x buchst.), in dem decret der Pandionis 
n. 559 (TpidKOVTCt?), dem beschlusse des geschlechts der Salaminier 
n. 597 d und dem Orgeonenbeschlusse n. 620 b sind leider die auf- 
schreibungskosten nicht zu ermitteln. * 

Die runden summen scheinen dafür zu sprechen, dasz auch für 
die aufzeichnung der demenbeschlüsse bindende abmachungen be- 
standen, wenn jedoch, wie bei den Eleusiniern, der epimelet für 
die aufscbreibung jedesmal gewählt werden muste, so ist schwer 
glaublich , dasz die publicationskosten dieser beschlüsse genau ge- 
regelt waren, man wird vielmehr in nachahmung des gebrauchs der 
volksversamlung jedesmal eine summe gewissermaszen als pausen- 
quantum ausgeworfen haben, wobei man etwa die aufschreibung von 
1000 buchstaben für 10 drachmen gefordert haben mag. 

Es erübrigt noch, die reste derjenigen inschriften zusammen- 
zustellen, in denen eine kostenangabe sich erhalten hat oder aus 
dem umfang der inschriften mit Sicherheit ergänzt werden kann. 
20 drachmen werden für die aufschreibung angewiesen bei n. 

42 : 10 z. stoichedon zu je 34 buchst. , zusammen 340 buchst, 
höhe des steins 60y 2 cm, der schritt 18 cm, breite 48 — 49 cm, dicke 
13 cm j buchstabenhöhe und Zeilenabstand je 9 — 10 mm. 

46 : 14 z. stoichedon zu je 28 buchst., zusammen gegen 380 buchst, 
höhe des steins 37 cm, der schritt 18,2 cm; gröste breite 19 cm, 
dicke 11 cm; buchstabenhöhe 7 — 8 mm, Zeilenabstand 6 — 7 mm. 

68: die kostenangabe ist nicht erhalten. 23 z. stoicbedon zu 
je 27 buchst, der rest des proxeniedecrets umfaszt hiervon 17 z. 
mit zusammen 458 buchst, nur die präscripte fehlen, so dasz in den 
freien 2 stellen AA zu ergänzen ist. nach der angäbe im CIA. II 
beträgt die höhe 34 cm, die breite 18 cm, die dicke A>/ 2 cm. 

73 h : 9 z. stoichedon zu je 24 buchst., zusammen 216 buchst. 

90: 12 z. stoichedon zu je 30 buchst, mit unregelmäszigkeiten 
in den letzten 3 zeilen, zusammen etwa 360 buchst, zeit gegen 
Ol. 106, 1. höhe von fr. a 30 cm, der schriftfläche 17 cm; breite 
von a und b zusammen 37 cm , dicke 7 — 8 cm ; buchstabenhöhe 
8 — 9 mm , Zeilenabstand 5 — 6 mm. 

107 b : die kostenangabe ist nicht erhalten, die inschrift aus 
Ol. 107, 4 = 349/8 umfaszt 36 zeilen nichtstoichedon , die aber in 
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den erhaltenen teilen Uberall 28 buchst, zeigen; der umfang des 
ganzen beträgt 996 buchst/, und darum ist die zahl mit AA wohl 
richtig ergänzt, dabei kommt nicht in betraebt, dasz die aufschrift in 
einem amendement verfügt wird, da hierin auszer dem publications- 
beschlusz nur noch die ladung des zum proxenos ernannten Theo- 
genes zu gastlicher bewirtung im prytaneion steht. 

110 b : 20 z. stoichedon zu je 29 buchst., zusammen 580 buchst, 
von dem publicationsbeschlusz ist auszer der kostenan Weisung nichts 
erhalten, höbe des steins 30 cm, der schrift 24 Y 2 cm, breite 25 ] / 2 cm, 
dicke 9'/ 2 cm; buchstabenhöhe und Zeilenabstand je 6 mm. 

111 c : die kostenangabe ist nicht erhalten. 29 z. stoichedon zu 
je 26 buchst. , von denen aber nur 22 z. mit zusammen 555 buchst, 
zur kostenangabe gehören; von z. 23 an folgt ein neuer beschlusz 
aus Ol. 108, 4 345/4 über die Pellaner, den der ratssebreiber zu 
publicieren beauftragt wird: wenn aber wie in andern fallen die 
kostenangabe sich nur auf den hauptbeschlusz bezieht, so ist in den 
3 stellen AA zu ergänzen (vgl. n. 54. 90), weil dieses decret nahezu 
vollständig ist. 

152: 3 z. stoichedon zu je 25 buchst. 

171: die kostenangabe ist nicht erhalten. 17 z. stoichedon zu 
35 — 36 buchst., zusammen etwa 600 buchst, da noch stücke der 
präscripte erhalten sind , so ist in den freien 3 stellen AA zu er- 
gänzen, höbe des steins 20 cm, der schrift 15 l / 7 cm, breite 33 '/ 2 cm, 
der schrift 29 cm, dicke 6 72 cm; buchstabenhöhe 5 mm, Zeilen- 
abstand 4 — 5 mm. 

183: die kostenangabe ist nicht erhalten, das proxeniedecret 
aus Ol. 112, 1 = 332/1 aber vollständig. 18 z. stoichedon zu je 
33 buchst., zusammen 564 buchst., so dasz in den freien 2 stellen 
richtig AA ergänzt ist. von z. 19 — 24 folgen dann die präscripte 
eines andern beschlusses aus Ol. 114, 2 — 323/2. höhe des steins 
36V2 cm, davon 3% cm bruch unten; breite 17 cm, dicke 9 cm; 
buchstabenhöhe 7 mm, Zeilenabstand 5—6 mm; abstand zwischen 
den beiden decreten 2 cm. 

302 b : 16 z. stoichedon, aber nicht von gleicher länge, zusammen 
etwa 480 buchst, höhe des steins 27 cm, davon 4 cm bruch, breite 
24*/ 2 cm, dicke bis 7 l / 2 cm; buchstabenhöhe 6—7 mm, Zeilenabstand 
7—8 mm. 

367: 11 z. stoichedon zu je 42 buchst., zusammen mit den sum- 
marien 465 buchst, höhe des steins 100 cm, der schrift 15V 2 cm, 
gröste breite 48 cm, der schrift 23 ! / 2 cm, dicke 12 cm; buchstaben- 
höhe 7 mm, Zeilenabstand 8 — 10 mm. 

Am häufigsten finden sich die 30 drachmigen stücke: 

44: 12 z. stoichedon zu je 31 buchst., zusammen 372 buchst, 
höbe des steins 26 cm, der schrift 18,2 cm; gröste breite 21 cm, 
dicke bis 12 cm; buchstabenhöhe 9 — 10mm, Zeilenabstand 7—8 mm. 

48 b : 14 z. stoichedon zu je 20 buchst., jedoch z. 13 zu 22 buchst., 
zusammen 276 buchst, die höhe der beiden der länge nach ge- 
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brocbenen stücke beträgt 57 i / 2 cm, der schrift 28,7 cm; breite 47 cm, 
dicke 13 cm; buchstabenböhe 12 mm, Zeilenabstand 9 — 10 mm. 

86 (jetzt in Oxford): 36 z. stoichedon zu je 27 buchst., zu- 
sammen 948 buchst.; zu anfang fehlt einer groszer teil der inschrift. 

115 b : 52 z. stoichedon zu je 27 buchst., zusammen mit den 
suramarien 1398 buchst, bei vollständigen präscripten scheint der 
umfang des ganzen über 1500 buchst hinauszugehen , und darum 
ist vielleicht anzunehmen , dasz die auf die bürgerrech tsverleihung 
an den Delier Peisitheides und den publicationsbeschlusz von z. 31 
an folgenden bestimmungen , in denen das leben des geehrten ge- 
sichert und für ihn unter nähern angaben über die anweisung ein 
tagegeld von einer drachme ausgesetzt wird, als amendement in die 
Preisberechnung nicht eingeschlossen waren, dieser teil umfaszt 
21 zeilen mit 558 buchst, höhe des steins 136 cm, der schrift 87 cm, 
breite unten 50% cm, dicke (im holzrahmen nicht zu messen) über 
8 cm; buchstabenhöhe und Zeilenabstand je 8 — 9 mm. 

154: 7 z. stoichedon zu 32 — 33 buchst., zusammen 218 buchst, 
höhe des steins 22 cm, der schrift 8,3 cm; breite 22 cm, davon 3 cm 
bruch, dicke des 6teins bis 9 cm ; buchstabenhöhe und Zeilenabstand 
je 6 mm. 

155: 6 z. stoichedon zu je 40 buchst. , zusammen 208 buchst, 
höhe des steins 1672 cm > der schrift 6,4 cm; breite 13 cm, dicke 
7 cm ; buchstabenhöhe und Zeilenabstand je 6 mm. 

158: 3 z. stoichedon zu je 27 buchst., zusammen 76 buchst. 

207 : 16 z. stoichedon zu je 29 buchst., zusammen 450 buchst, 
höbe des steins 26 ein , der schrift 23 cm ; breite der schrift fläche 
23% cm > dicke 11 cm; buchstabenhöhe 7 — 8 mm, Zeilenabstand 
6—7 mm. 

209 : 20 z. stoichedon zu je 25 buchst., zusammen mit den sum- 
marien 506 buchst, höhe des steins 40 cm, der schrift 23 cm; breite 
17y 2 cm, dicke bis 11cm; buchstabenhöhe 6 mm, Zeilenabstand 
5 mm. 

210: 12 z. stoichedon zu je 23 buchst., zusammen 262 buchst, 
der rand ist links erhalten, doch fehlen hier durch absplitterung 
1 — 4 buchst, höhe des steins 20 cm, breite bis 27 7 2 cm, dicke 
7 cm ; buchstabenböhe und Zeilenabstand je 7 mm. 

229: 10 z. stoichedon zu je 27 buchst., zusammen 270 buchst, 
höbe des steins 25 cm, der schrift 11V 2 cm; breite 16 cm, dicke 
872 cm » buchstabenhöhe 6 mm, Zeilenabstand 7 — 9 mm. 

229 c : 15 z. stoichedon zu je 25 buchst., zusammen 354 buchst, 
höhe des steins etwa 40 cm , der schrift 207 2 cm ; breite gegen 
387 2 cm, dicke 8—9 cm; buchstabenhöhe und Zeilenabstand durch- 
schnittlich je 7 mm. 

243: 36 z. stoichedon zu je 27 buchst., zusammen 955 buchst, 
höhe des steins gegen 89 cm, der schrift 50 cm; breite 46 — 477 2 cm, 
dicke I3 1 / 2 cm; buchstabenhöhe und Zeilenabstand durchschnittlich 
je 8 mm. 
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251: von z. 26 an ist jetzt unten links ein stück weggebrocben, 
das auch den rest der Zahlenangabe enthielt. 38 z. stoichedon zu je 
34 buchst., zusammen 1292 buchst, höhe des steins jetzt (bis z. 36) 
etwa 50 cm, der schrift 46'/ 2 cm; breite gegen 43 cm, der schrift- 
fläche 39 cm , dicke bis 14 cm ; buchstabenhöhe und Zeilenabstand 
je 5 — 6 mm. 

273: 11 z. nichtstoichedon mit 35 — 41 buchst., zusammen etwa 
440 buchst, höhe des steins 34 cm, der schrift 15 cm; breite 18 cm, 
dicke 8 cm ; buchstabenhöhe 8 —9 mm, Zeilenabstand etwa 7 mm. 

274: 13 z. nichtstoichedon mit 37 — 43 buchst., zusammen 
ungefähr 520 buchst, höhe des steins 29V 2 cm, der schrift 19 cm; 
breite 29 cm, dicke bis ll l / 2 cm 5 buchstabenhöhe 8 mm, Zeilen- 
abstand 7 mm. 

277: 7 z. stoichedon zu je 41 buchst., zusammen 270 buchst, 
höhe des steins 16 cm, der schrift 9 cm; breite 50 cm, dicke 12 cm; 
buchstabenhöhe und Zeilenabstand je 6 — 7 mm. 

286: 16 z. stoichedon zu je 40 buchst., zusammen ungefähr 
640 buchst, höhe des steins etwa 27 cm, der schrift 17 1 /., cm; 
breite 19^2 cm > gröste breite der schrift 13 cm, dicke bis lO 1 /* cm; 
buchstabenhöhe und Zeilenabstand je 5—6 mm. 

296 c : 12 z. stoichedon zu je 30 buchst., zusammen 360 buchst, 
die masze sind nach dem ersten herausgeber Kumanudis: höhe 
18 1 2 cm, breite 227 2 cm, dicke 12 cm. 

296 d : 7 z. stoichedon zu 28—30 buchst., zusammen 196 buchst, 
höbe des steins 57 cm , der schrift 10 ! / 2 cm ; breite 46 cm , dicke 
15 cm, buchstabenhöhe und Zeilenabstand je 7 — 8 mm. 

300 h : 16 z. stoichedon zu je 35 buchst., zusammen 540 buchst, 
höhe des steins 29 cm, der schrift 18,8 cm; gröste breite 26 cm, 
dicke gegen 8 cm; buchstabenhöbe 6 mm, Zeilenabstand durch- 
schnittlich 5 mm, zwischen z. 15 und 16 jedoch 10 mm. 

Von 40 drachmigen decreten ist uns nur ein einziges fragment 
überliefert, n. 184 b . dasselbe urafaszt 42 zeilen stoichedon zu je 
45 buchst, (darin einige rasuren), zusammen 1852 buchst., zu denen 
nur die präscripte hinzuzuzählen sind, so dasz die angewiesenen 
40 drachmen genügen, dagegen werden die in zehn kränzen zu- 
gefügten namen = 232 buchst, in diese summe nicht einbegriffen 
sein, die masze sind nach dem ersten herausgeber Kumanudis : höhe 
114 cm, breite 49 cm, dicke 11 cm. 

Die abmessungen der öOdrachmigen inschriften habe ich teilweise 
schon in der einleitung gegeben, doch war dort nicht der platz, den 
umfang der einzelnen stücke und alle masze mitzuteilen, die kleinen 
fragmente derselben mögen darum auch hier ihre stelle finden. 

157: 5 z. stoichedon zu je 23 buchst., zusammen mit dem sum- 
marium gegen 120 buchst, links scheint der rand erhalten zu sein, 
höhe des steins 29 cm, der schrift 8V 2 cm; breite 29 cm, der schrift 
gegen 17 cm, dicke 11 cm; buchatabenhöhe 9 — 10mm, Zeilenabstand 
etwa 9 mm. 
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159 b : 14 z. stoichedon zu je 30 buchst., zusammen mit den 
summarien 431 buchst, die beiden fragmente sind der länge nach 
gebrochen, die gröste höbe in b beträgt 53 cm, die breite zusammen 
41*/ 2 cm, die dicke bis 10 cm; in a füllt die schritt 18 cm, in & 
weniger; buchstabenhöhe 7 — 8 mm, Zeilenabstand 6 mm. 

235: 11 z. stoichedon zu je 28 buchst., zusammen 284 buchst, 
höhe der schriftfläche 28 cm, der schrift 14% cm; breite 35V 2 
— 36 cm, dicke 9 cm; buchstabenhöhe 5 — 6 mm, Zeilenabstand 
etwa 7 mm. 

252: 29 z. nichtstoichedon zu 34 — 41 buchst., zusammen etwa 
1080 buchst, höhe des steins gegen 51 cm, der schrift 36 cm; 
breite der schriftfläche 27 cm, dicke 11 cm; buchstabenhöhe 6—7 mm, 
Zeilenabstand etwa 6 mm. 

276: 16 z. nichtstoichedon zu 38 — 45 buchst, zusammen etwa 
530 buchst, höhe des steins 35 cm, der schrift 18y 2 cm; breite der 
schriftfläche bis 15y 2 cm, dicke bis 13 cm; buchstabenhöhe und 
Zeilenabstand ungefähr je 7 mm. 

368: 10 z. stoichedon zu je 29 buchst., zusammen 261 buchst, 
höhe des steins 26V2 cm > der schrift I6Y2 cm » breite bis 29 cm, 
gröste breite der schrift 22y 2 cm, dicke 9% cm; buchstabenhöhe 
7 mm, Zeilenabstand 7 — 8 mm. 

Ich füge diejenigen inschriften hinzu, bei denen über die er- 
gänzung der kostenangabe auch nicht zu einer annähernden gewis- 
heit zu gelangen ist, indem ich nur den rest der Zahlenangabe oder 
die für die ergänzung der zahl freien buchstabenstellen verzeichne : 

kovtö 18; eine stelle: 296 f ; zwei stellen: 4. 47. 95 b . 145 c . 

151. 164. 217 b . 275 b (sie). 345«; drei stellen: 84. 88 b . 147. 171. 
228. 296*(?); vier stellen: 87 (?). 117 b . 190. 229 d . 275. 293; fünf 
stellen: 113. 295; sechs stellen: ll c . 37. 150; acht stellen: 296; 
zweifelhaft: 114. 294. 296 b . 

Zum schlusz habe ich noch hm. dr. A Wilhelm für die freund- 
liche Unterstützung bei der arbeit herzlichen dank auszusprechen. 

Athen. Engelbert Drerup. 
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28. 

ARISTOTELES UND DRAKON 



FBlass bat jüngst (jahrb. 1895 8. 476 ff.) die scharfsinnig be- 
gründete behauptung von PMeyer « des Aristoteles politik und die 
'A6r|vauuv TToXixeia» (Bonn 1891) s. 31— 44 durch eine neue be- 
weisführung zu stützen gesucht, dasz zwischen der darstellung des 
Aristoteles in der politie der Athener 4 und der angäbe in der 
politik II 12, 1274 b 15—18 ApotKOVioc bk vöjioi y&y eici, troXiTCtct 
b* UTiapxoucrj touc vöfjiouc £9r)K€V usw. kein unterschied obwalte. 

Und in der that, gleichviel ob auch die letztere stelle von Aristo- 
teles selbst geschrieben ist oder der ganze zweite teil dieses cap. von 
einem peripatetiker herrührt, das ergibt sich aus ihr, dasz es gesetze 
unter Drakons namen gab , und es ist Blass vollständig zuzugeben, 
dasz man aus ihnen rück^chlüsse auf die in ihnen vorausgesetzte 
Verfassung machen, vielleicht auch dieselbe, sei es mit sei es ohne 
tendenz, so reconstruieren konnte, wie wir sie im 4n cap. der politie 
dargestellt finden, ja noch mehr, angenommen, aber nicht zugegeben, 
dasz man nach andern merkmalen diese Verfassung als eine nicht 
erst von Drakon herstammende ansah , aber sie doch bestimmt von 
einer früher bestehenden und deren verschiedenen entwicklungs- 
phasen sondern zu können glaubte, jedoch ihren urbeber nicht mehr 
zu enträtseln vermochte oder zu erdichten wagte, so würde damit 
allenfalls die bezeichnung der ihr voraufgehenden ältesten 3, 1, da 
sie ja nicht M^XPU sondern irpd ApctKOVTOC lautet, für sich betrachtet, 
im gegensatz zu ihr sich noch rechtfertigen lassen, da zwar auch sie 
somit schon irpo ApctKOVTOC , aber doch im unterschiede von jener 
auch noch zu Drakons zeit bestanden hätte. 

Allein 4, 1 heiszt es: f| ufev ouv TTpourj iroArreia TCtUTnv €?X€ 
xfjv UTTOYpcuptiv • n€T& bfe TaöTa xpövou ou ttoXAoö bieXöÖVTOC 
In* 'ApicTCuxMOu äpxovroc ApaKUJV touc 6ecux)uc l6r)K€V. natür- 
lich ist hier das xpövou ou ttoXXou bicXOövTOC auf den eintritt der 
einjährigen be^tellung der obrigkeiten und die demselben nach der 
meinung des Verfassers , wie mich dünkt, offenbar erst gefolgte ein- 
setzung der thesmotheten (3, 4) zu beziehen, aber wenn derselbe 
wirklich gemeint hätte, die nunmehr zu beschreibende zweite Ver- 
fassung, das mittelglied zwischen der alten ersten und der Soloni- 
schen , sei auch noch in jener nicht allzu langen Zwischenzeit noch 
vor Drakon ins leben getreten , so hätte er unmöglich nicht blosz 
vorher zum unterschiede von ihr mit einem doch immerhin 
dann, wie Blass selbst zugibt, unglücklichen ausdruck die letztere 
als die dpxcua 7ToXtTeCa r) TTpö ApctKOVTOC bezeichnen, sondern jetzt 
mit den angegebenen Worten sogar unzweideutig als die zeitgrenze 
gegen diese die Drakontische gesetzgebung hinstellen können, denn 
was würden wir von einem modernen Schriftsteller sagen, welcher 
uns erzählte : 'so war die älteste Verfassung beschaffen , dann aber 
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nicht lange nach jenen jüngsten modificationen derselben gab Drakon 
seine Satzungen', wenn er damit ausdrücken wollte r dasz zwischen 
jenen modificationen und diesen Satzungen bereits eine zweite Ver- 
fassung sich ausgebildet hatte, für welche Drakon ohne Änderung 
von ihr die letztern gab? woher nehmen wir also das recht einem 
Aristoteles eine solche absurdität zuzutrauen? und das blosz zu dem 
zweck, um so künstlich einen einklang mit einer andern stelle her- 
vorzubringen , deren ganzes längst aus vollständig andern gründen 
ihm abgesprochen worden ist! 

Nun ist ferner zwar bekannt, dasz er TroXneia und vöfioi scharf 
unterscheidet, aber es sollte wenigstens ebenso bekannt sein, dasz 
er da, wo es auf diesen unterschied nicht ankommt, vöjiOl auch in 
einem weitern, die iroArreia mit umfassenden sinne gebraucht, so 
politik IV (VII) 6, 1327 a 13 f. nvdc Iv dXXoic TCTpafi^vouc vöpotc, 
so in dem ausdruck Ol €V Tote vöjlioic I 6, 1255* 8. so wird Solon 
II 12, 1273 b 36 sogar in bezug auf seine Verfassung V0M06£rr)C ge- 
nannt und III 13. 15, 1285* 19. 1287 a 3 durch KCttd vö^ov geradezu 
das verfassungsrecht bezeichnet im gegensatz gegen die willkürliche 
gewalt (weiteres s. bei Meyer ao. s. 14 ff.), kann man also auch denen 
nicht beistimmen, welche (wie Kai bei und Kiessling) hier unter dem 
synonymen worte (tecnoi 'Satzungen* lediglich eine Verfassung ver- 
stehen, so hindert doch nichts daran, dasz Aristoteles dasselbe 
wählen konnte, um damit auszudrücken, dasz Drakon sowohl eine 
Verfassung als auch gesetze gab. allerdings hat man hiernach in dem 
folgenden satzglied f) b€ rctgic autrje xövbe töv tpöttov elxe nicht 
mitEenyon aÖTrj, sondern mit Blass auTf) herzustellen, womit denn 
die Staatsordnung oder Verfassung (xdHic) selbst, welche Drakon 
einführte, der gesamtheit seiner Satzungen und dadurch mittelbar 
seinen übrigen Satzungen entgegengestellt wird, so ist alles, wenn 
aueh knapp und kurz, doch einfach und natürlich, wenn dagegen 
fjTdHiC aÖTi^ bedeuten soll: 'die inzwischen eingeführte andere, von 
Drakon also auch schon vorgefundene und nicht abgeänderte Ver- 
fassung, für welche er jene seine 9ec|iOt = gesetze aufstellte', so 
ist das meines beilünkens wiederum ein kunststück der auslegung, 
welches man unmöglich billigen kann, da übrigens auTTjc im papyrus 
nicht ausgeschrieben, sondern abgekürzt ist: AYT', so* kann es sich 
sogar fragen, ob nicht vielmehr auTOÖ zu setzen ist; wenigstens 
steht dem nicht das geringste bedenken im wege. 

Gleich mir hat auch Diels (arch. f. gesch. der philos. IV, 1891, 
s. 484 f.) nach dem vorgange älterer kritiker »ich dahin ausgesprochen, 
dasz vom 12n cap. des 2n buches der politik zwar der erste teil un- 
zweifelhaft echt, aber der zweite ebenso unzweifelhaft* unecht sei, 
und es bleibt abzuwarten, ob in bezug auf letzteres irgend jemand 
im stände ist meine wiederholt (auch gegen Meyer und Wilamowitz) 

* f der Verfasser hat» so schreibt Diels nicht gane mit unrecht, 
'wie sein klägliches gerede über Drakon zeigt, nicht einmal die politie 
gelesen.' dennoch wird er in der sache wohl recht gehabt haben. 

17* 



Digitized by Google 



260 



FSusemihl: Aristoteles und Drakon. 



entwickelten gründe wissenschaftlich zu widerlegen, dasz sie durch 
den Widerspruch zwischen beiden stellen noch verstärkt werden, liegt 
auf der hand, aber sie bleiben stehen, auch wenn derselbe nicht vor- 
handen wäre, wer, wie Wilamowitz, ihn anerkennt und doch die 
stelle in der politik für echt hält, dem bleibt in der that nur die 
annähme übrig, dasz Aristoteles, sei es, was ja aber nicht wohl denk- 
bar ist, in der politik, sei es, wie Wilamowitz meint, in der politie 
umgelernt habe , und wenn Blass ein solches umlernen in so kurzer 
zeit nicht für übermäszig wahrscheinlich hält , so vergiszt er , dasz 
es doch hinsichtlich der Verkürzung des Areopags ohne zweifei statt- 
gefunden hat. geschah es hier vom richtigen zum falschen, so ge- 
schab es in der politie, wenn umgekehrt, so im 2n buch der politik, 
welches dann also wenigstens dem echten teile des 12n cap. nach 
später geschrieben ist als die politie. ich habe niemals ersteres für 
unmöglich erklärt (vielmehr gibt ja auch Blass hier meines erachtens 
von einem solchen vorgange an sich selbst ein beispiel), sondern nur 
das erstere für wahrscheinlicher, und dabei musz ich bleiben, ich 
habe aber dabei noch einen andern grund für die annähme dieses zeit- 
verhältnisses angegeben (s. jahrb. 1894 8.814, vgl. quaest. Aristot. III 
8. III f.), der für Wilamowitz zwingend sein musz, während Blass 
die Voraussetzung desselben leugnet, und damit fällt allerdings für 
erstem die möglichkeit des von ihm eingeschlagenen ausweges fort 
und bleibt folglich, mag er es nun zugeben wollen oder nicht, nur 
die unechtheit der worte über Drakon in der politik übrig, recht 
seltsam ist es überhaupt, dasz alle weit im princip das Vorhanden- 
sein zahlreicher abschnitte in den systematischen lehrschriften des 
Aristoteles anerkennt, die erst von peripatetikern herrühren, dasz 
dann aber in der praxis die verdächtigsten stücke bis aufs blut ver- 
teidigt und dabei vielfach die wirklich geltend gemachten verdacht- 
gründe umgangen oder auch zum teil tot geschwiegen werden, dasz 
in diesem fall ein absatz 1274 b 9 — 15 mit unterläuft, den selbst 
Meyer und Wilamowitz fallen lassen musten, beweist freilich noch 
nicht die unechtheit alles übrigen, aber zur empfehlung der echtheit 
desselben trägt es doch wahrlich auch nicht bei, und Meyer hat noch 
einen weitern umfänglichen teil anzuzweifeln nicht umhin gekonnt; 
da sollte man doch meinen, dasz auch der geringe rest von vorn 
herein auf schwachen füszen stehe, und schon deshalb lieber auf alle 
solche rettungs versuche verzichten, und das um so mehr, da doch 
unleugbar der ganze abschnitt mit dem zwecke dieses 2n buches 
nicht das mindeste zu schaffen hat. 

Greifswald. Fbanz Süsbmihl. 
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29. 

CAPAMBOC UND EXAERAMB US. 



AN DIE HERREN GEORG GOETZ IN JENA UND 
FRITZ SCHÖLL IN HEIDELBERG. 

Als ich vor kurzem das schon vor anderthalb jahrzebnten er- 
schienene köstliche buch Briefwechsel zwischen August Boeckh und 
Karl Otfried Müller* (Leipzig 1881) wieder einmal durchblätterte, 
stiesz ich s. 326 f. (in einem briefe B.s vom 18 august 1833) auf 
folgende mitteilung: 'Rochette hat mir noch drei inschriften ge- 
schickt, die auf den Mausolos bezüglich und von Mylasa sind, sehr 
ähnlich der von Tralles, aber besser geschrieben, statt catpaTreueiv 
steht darin durchweg dfoiGpcnrefaiV , und ich habe mich überzeugt, 
dasz dies nicht Schreibfehler, sondern dem Persischen nachgebildet 
ist, auszer dasz ich ai statt a noch nicht erklären kann', worauf M. 
erwidert: 'das d£ai9paTT€\J€iv hat mich höchlich interessiert, man 
sieht recht, dasz die Griechen diese bucTpaujuaxa övönaia auf ver- 
schiedene weise, freier oder strenger, mit ihrem lautsystem aufzu- 
fassen suchten, wie ich von dem Kudprjc in der vorrede zum Ibykos 
behauptet habe.' M. meint hiermit seine epistola ad FGSchneide- 
winum vor dessen ausgäbe von Ibyci carminum reliquiae (Göttingen 
1833) s. XVIII f. 

Gleich beim durchlesen dieses gedankenaustausches zwischen 
zweien der grösten philologen unseres jahrhunderts kam mir der 
gedanke, ob sich dieses dSaiepaTrcueiV nicht vorbildlich verwerten 
liesze für den personennamen Exaerambus f&dpaußoc) , der in 
Plautus Asinaria zweimal Überliefert ist: v. 436 sed uina quae heri 
uindidü uindrio Exaerdmbo und 438 nam uidi huc ipsum ad- 
dticere trap&itam Exaerdmbum. Sie, mein verehrter freund Goetz, 
haben in Ihrer gemeinschaftlich mit unserm viel zu früh dahin- 
geschiedenen Gustav Löwe bearbeiteten ausgäbe der Asinaria vom 
j. 1881 diese namensform verworfen und dafür nach unseres unver- 
geszlichen meisters Bitsehl (opusc. III s. 310) Vorschlag Serambo 
und Serambum in den text gesetzt, der name Exaerambus ist aller- 
dings weder im griechischen noch im lateinischen sonst nachweis- 
bar; im griech. kommt nach dem meines wissens vollständigsten, 
aber höchst unkritischen aus weis in Passows griech. hand Wörter- 
buch 8 bd. II 2 (1857) s. 1377 u. Cdpaßoc der name in mehrfach 
von einander abweichenden formen vor: ursprünglich Cdpctfißoc 
oder Crjpaußoc, später Cdpaßoc oder Cripaßoc. am frühesten lesen 
wir ihn in Piatons Gorgias 8. 518 b , eine stelle die ich hier aus- 
schreibe: Geapiojv 6 dpTOKÖTroc xa\ MiOcmcoc 6 rf)v öujoTrouav 
cuYY€Ypa<puJC Trjv GkcXikttv Kai Cdpaußoc 6 KdTrnXoc, öti oötoi 
Oau^dcioi YtYdvaci ctundtiuv OepaireuTai, 6 \&v dpxouc 8aujnacTo0c 
TrapacKCudZiuv , 6 b£ öiuov, 6 bk olvov. (wer denkt hierbei nicht 
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an den Plautinischen vinarius* Exaerambus?) hier bietet nach der 
Versicherung meines freundes MWohlrab, der auf meine bitte in den 
drei neuesten kritischen ausgaben von Ißekker, Stallbaum und 
Schanz die stelle eingesehen hat, keine der erhaltenen hss. eine 
Variante zu Cdpaußoc. ist es demnach wahrscheinlich, dasz im 
zweiten nachchristlichen jh. eine Platonische hs. statt Cdpaußoc 
geboten haben sollte Capdßwv, wie Iulius Pollux in seinem övo- 
pacriKÖv VII 193 citiert (tcdnriXoi bk ou jiövov o\ MexaßoXetc, dXXd 
Kai oi töv oTvov K€pavvuvT€C öOev Kai CapdßujvaöTTXdrujv 
KdnrjXov rf>vöjuuxc€v, £tt(xivüjv aOröv dir* oivoupYia)? unmöglich 
wäre es ja nicht; aber ich bin viel mehr geneigt an einen gedächtnis- 
fehler bei Pollux zu glauben statt Cdpajißov, wenn nicht etwa aus 
corruptelen in hss. des Pollux sich diese lesart als richtig ergeben 
sollte, ich habe nemlich nur die ausgäbe von IBekker aus dem 
j. 1846 zur band, und diese gibt zu Capdßu>va keine Variante. 

Doch dem sei wie ihm wolle — dasz Meineke in den fragmenta 
comicorum gr. IV (1841) s. 525 unrecht hatte, wenn er zu einem 
fragment des Poeeidippos Cdpaßoc für die *unice vera huius nominis 
scriptura' erklärte, hat schon Ritsehl ao. erkannt, und ThKock comi- 
corum Atticorum fragm. III s. 345 hätte jenem darin nicht folgen 
sollen. Meineke schlieszt nemlich aus einem fragment des tragikers 
Acbaios (von Eretria) bei Ath. IV 173 d CctpctßiKÜJV Konibu>v cuv- 
OJ1<juvuu€, die zweite silbe sei kurz gewesen, habe also kein u ent- 
halten können, dieses fragment lautet aber vielmehr capaßdiauv 
KOTTibujv cuvo/jwvuue (CapaßiKÜJV bat erst Meineke geändert), und 
ANauck tragioorum gr. fragm. 2 s. 749 bemerkt mit vollem recht: 
*Acbaei verba corrupta' j auf grund einer unsichern conjectur aber 
aus einer wiederholt überlieferten namensform einen buchstaben zu 
streichen ist nicht erlaubt. Meineke sagt ausdrücklich : r eaque forma 
(Cdpaßoc) omnibus locis restituenda est, ubicumque cauponis istius 
Plataeensis nomen Cdpaußoc scribitur' ; wie wir oben sahen, haben 
die letzten bearbeiter des Passowschen Wörterbuchs diesem macht- 
spruch sich schon unterworfen, es wird auch der vers des Posei- 
dippos in zukunft lauten müssen: Kai tö ßaXavciov Kai t6 Capdußou 
kXcoc (nicht Capdßou , wie bei Meineke und Kock steht). 

Ist nun nach dem bisherigen die namensform Cdpaußoc für die 
cl assische Gräcität als die einzig richtige nachgewiesen, so er- 
hält sie ihre schlagendste bestätigung durch den Plautinischen 
Exaerambus. stellen wir nemlich den griechischen KdirriXoc Cd- 
paußoc neben den Plautinischen vinarius Exaerambus fCEaipaußoc) 
und vergleichen beide mit dem griech. caTpaTreueiv neben dem per- 
sisch gefärbten &ai9pair€ü€iv *, so wird niemand in abrede stellen, 

* vinarii musz es in Ihrer praef. s. XXVII z. 9 v. o. heiszen, 
nicht, wie infolge eines leicht entschuldbaren Schreibfehlers da steht, 
trapezitae. * diese form hat schon Dittenberger in Ihrer eben er- 
wähnten praef. s. XXVII z. 4 v. u. herangezogen, aber ohne daraus die 
meiner ansieht nach notwendige folgerung zu ziehen. 
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dasz wir hier genau denselben process vor uns haben: das vulgär- 
griechische cct- ist vertauscht mit d£cu-, ja sogar mit dem Ubergang 
von et in ai , den in dem oben erwähnten briefe Boeckh selbst 'noch 
nicht erklären zu können' eingestand, diese namensform 'CScupotußoc 
statt des vulgärgriech. Cdpaußoc stammt ohne zweifei aus dem 
griech. original der Asinaria, dem "OvctYOC des Demophilos, eines 
sonst gänzlich unbekannten dichters der neuen komödie. dieser wird 
damit einen aus dem Orient stammenden , aber in Griechenland ein- 
gebürgerten weinwirt bezeichnet haben und zwar in der aus seiner 
heimat beibehaltenen etwas persisch klingenden namensform : denn 
national griechisch scheint der name Cdpaußoc nebst seinen oben 
erwähnten spätem nebenformen Uberhaupt nicht gewesen zu sein. 

Sie selbst, verehrter freund Goetz, sind später von der durch 
Ritsehl empfohlenen Schreibung Serambus zurückgekommen: in der 
von Ihnen beiden in der bibl. Teubneriana gemeinsam bearbeiteten 
textausgabe (1893) haben Sie Exaerambus stehen lassen, ebenso 
JHGray in seiner ausgäbe Cambridge 1894, mit der bemerkung 
'Exaerambus is a name otherwise unknown', ferner FLeo in den 
beiden ausgaben von 1885 und 1895 (in jener als Exerambus, in 
dieser mit einer anmerkung , die seinen zweifei und die möglichkeit 
eines namens Cherambus andeutet), und schon vorher JLÜssing 1875, 
dieser unter anführung des obenerwähnten fragments des Poseidippos 
und einer stelle des Dion Chrysostomos s. 172 B. [I s. 82 Ddf.], wo 
ein Apöiuuv xa\ Cdpaßoc (Cdpaußoc schreiben auch hier nach der 
besten Uberlieferung AEmperius und der neuste hg. HvArnim) er> 
wähnt werden, die £v 'A8f|vaic KcnrrjXeuouci , ein beweis wie lange 
sich das gewerbe der wein Wirtschaft in der familie der Cdpaußoi oder 
'G-ai'paußoi erhalten hat. 

Mit dem aufrichtigen wünsche, dasz obige darlegung sich Ihres 
beifalls wie auch des der übrigen viri Plautini und unserer onomato- 
logen erfreuen möge, und mit herzlichem grusz verbleibe ich 

der Ihrige 

Dresden. Alfred Fleckeisbn. 



30. 

ZU CICEROS BRIEFEN AN ATTICÜS. 

Zu den zahlreichen briefen Ciceros an Atticus, die dem leser 
auch in den erklärenden ausgaben von Boot, Tyrrell-Purser ua. noch 
mancherlei schwierige rätsei aufgeben, gehört der erste brief des 
zehnten buches. das datum zwar und der ort, wo der brief ge- 
schrieben wurde, lassen sich nach den anfangs worten leicht be- 
stimmen; auch die Situation, in der sich der brief schrei ber damals 
befand, ist von mir in dem 'briefwechsel des M. Tullius Cicero' usw. 
(1893) dargelegt worden, aber noch sind einzelne schwerere und 
leichtere fehler der Überlieferung nicht geheilt, noch sind die haupt- 
gedanken des briefes nicht klargelegt und zu einander in beziehung 
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gebracht worden, dieser aufgäbe dienen die folgenden Zeilen, doch 
will ich, ehe ich die eigentlichen kernpunkte dieser fragen in angriff 
nehme, einige nebensächlichere punkte vorweg erledigen, ich gehe 
dabei vom texte der Baiter-Kayserschen stereotypausgabe aus. — 
§ 2 tu tuum consüium etsi non in longinquum tempus differs . . tarnen 
suspensum t nie inde tenes. so schreibt man seit Bosius , der meum 
detenes im Tornaesianus gelesen haben will, in M steht meum detines. 
an dieser Jesar t ist nicht zu rütteln, nur ist zwischen suspensum 
und meum das sigel für animum : atm verloren gegangen, deshalb 
ist zu lesen suspensum animum meum detines. ähnliches schlug 
schon Wesenberg vor. — ebd. et hinc äbero et ülim; sed aUerum mihi 
est certius nec f praeeipiam tarnen : exspeetabo tuum consüium . . in 
M steht preripiam f was hier ebenso zu halten ist, wie oben IX 17, 1 
praeripui in der bedeutung f et was vor der zeit nehmen, eine vor- 
zeitige entscheidung treffen'. — § 3 spricht Cicero über die aus- 
sichtslosigkeit der friedensverhandlungen zwischen Pompejus und 
Caesar, schon vorher wird ein emptus paeificator , nach meiner deu- 
tung (briefwechsel s. 165 f.) L. Cornelius Bai bus, erwähnt, der 
vor dem Senate zum schein friedensanträge stellen werde, während 
Caesar doch entschlossen sei den Pompejus seiner heere und pro- 
vinzen zu berauben, dieselbe Persönlichkeit wird in § 4 als iste } 
qui filium (?) Brundisium depace misit und in § 3 als iste f nummarius 
bezeichnet, so schreibt man seit Manutius. in M steht summaHus, 
ein wort das bisher in der Latinität Ciceros nicht bezeugt war; aber 
auch nummarius ist uns nur als adjectivum bekannt, deshalb halte 
ich es für methodischer bei dem hsl. summarius stehen zu bleiben, 
man könnte vielleicht die bedeutung 'geldmensch' darin finden, die 
ja auf Baibus recht gut passt; aber das wort kommt, allerdings erst 
spät, auch in der bedeutung 'lasttier* vor (vgl. ps.-Matth. evang. 19 
ambulabant cum bobus et asinis et summariis, qui eis neecssaria porta- 
bant) und vulgärlateinisch sauma «= r packsattel', woraus sich das 
italienische somaro, unser säumt i er entwickelt hat. diese bedeutung 
'packesel' würde an dieser stelle vorzüglich auf den geschäftsträger 
Caesars passen, der das unangenehme onus, zum schein friedens- 
verhandlungen einzuleiten (emptus paeißcator) auf sich geladen hat. — 
Schwere Schäden zeigen die folgenden sätze: sie lauten bei Baiter- 
Kayser: nihil video quod sperem aut quod iam putem fieri posse; sed 
tarnen hominis hoc ipsum probi est f magnum sü rc5v itokixiHMctxav 
OKS(A(icet(ov , veniendumne sü in consüium tyranni, si is aliqua de re 
bona deliberaturus sü; qua re , siquid eius modi evenerü, ut arcessa- 
mur — quod equidem non cur'o; quid enim essem de pacc didurus, 
dixi; ipse valde repudiavit — sed tarnen, siquid acciderü y quid cen- 
seas mihi faciendum, utique scribito; nihil enim mihi adhuc accidü, 
quod maioris consüii esset, es wird wohl niemandem möglich sein, 
aus diesem Wortlaut eine klare gedankenfolge herauszubekommen, 
deshalb gebe ich zunächst als hilfsmittel des Verständnisses einige 
historische daten. Cicero schrieb den brief X 1 am 3 april 49 auf 
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dem Laterium seines bruders Quintus. wenige tage zuvor, am 
28 märz, hatte er mit dem von Brundisium nach Born reisenden 
Caesar zu Formiae eine folgenschwere Unterredung gehabt. Caesar 
hatte gewünscht , dasz Cicero an der für den 1 april anberaumten 
Senatssitzung in Rom teilnehme; Cicero hatte seine teilnähme von 
der bedingung abhängig gemacht, dasz ihm gestattet werde frei über 
die läge zu reden, friedensverhandlungen anzubahnen und zu diesem 
zwecke zu beantragen, dasz Caesar zunächst weder nach Spanien 
gehe noch heere nach Griechenland übersetze, das hatte ihm Caesar 
natürlich nicht bewilligt, und so war keine Vereinbarung erzielt 
worden: Cicero war der senatssitzung fern geblieben, das alles 
hatte er seinem freunde Atticus geschrieben, dieser aber hatte in 
seinem antwortscbreiben die ansieht ausgesprochen, Cicero werde 
doch wohl noch zugezogen werden, wenn man wirklich über den 
frieden verhandle (§ 3 sed te ipsum putare me attractum iri , si de 
pace agatur). eine solche erneute aufforderung Caesars an Cicero 
den Verhandlungen über den frieden beizuwohnen lag nicht vor. die 
von Atticus angeregte frage war also für Cicero eine rein akade- 
mische frage, und als solche behandelt er sie in den oben citierten 
sätzen in folgender formulierung: veniendumne sit in consüium 
tyranni , si is aliqua de re bona deliberaturus sit. praktische bedeu- 
tung hat die frage zunächst nicht, darum schickt ihr Cicero den satz 
voraus : nihil Video quod sperem (sc. de pace facienda) aut quod iam 
putem fteri posse. die folgenden worte müssen also den gedanken 
enthalten , dasz die von Atticus angeregte frage in der von Cicero 
gegebenen allgemeinern formulierung veniendumne usw. eine doctor- 
frage sei, und zwar für den 'braven mann' {hominis probi). demnach 
sind die worte sed tarnen hominis 7wc ipsum probi est . . vollkommen 
in Ordnung, die folgenden worte müssen das prädicatsnomen zu hoc 
enthalten: sie lauten in M: magnum Sit TSIN TLOAITIKSl TA TSIN 
CKEMATA, zum letzten worte liefert C die Variante CKeja^ClTUJV. 
ich gehe wohl nicht irre, wenn ich diese lesart von C zu denjenigen 
rechne, bei deren entstebung conjectur gewaltet bat: man suchte 
von magnum einen partitiven genitiv abhängig zu machen ; ähnlich 
erklärten diese lesart auch Tyrrell-Purser. auch CK^uaTa des M ist 
schwerlich richtig, die griechischen schriftzeichen sind in dieser hs. 
so verständnislos nachgemalt, dasz man in AT die stelle und striche 
des zweiten M erkennen darf: also ist CK^uua zu lesen, was steckt 
aber in sü? als ich darüber nachdachte, glaubte ich zuerst darin 
einen rest des wortes discrimen zu finden, die lesart hominis probi 
est magnum discrimen et rav noXtvixatartov cx^ia, veniendumne 
sit usw. würde in der that ungefähr den sinn treffen, aber paläo- 
graphische bedenken lieszen sich nicht abweisen, da fiel mir ein 
anderes sit ein, das als rest eines griechischen, von Cicero aber ver- 
mutlich in lateinischer form gebrauchten seltenen wortes in den 
briefen an Atticus vorkommt: IV 8 a , 2 nihil venustius quam itta 
tua pegmata (bücherbretter) , postquam misit libros inlustrarunt (sc. 
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Dionysius et Menophüus). dafür ist nach der parallelstelle IV 5, 3 
bibliothecam mihi tuipinxerunt consiruclione et sittybis (M 1 , Victorias) 
zu schreiben postquam mihi sittybis libros inlustrarunt. es ist also 
IV 8 a , 2 von dem worte sütybus oder sittybum, wahrscheinlich in- 
folge von abkürzung, nichts übrig geblieben als sü. passt dieses 
wort nicht auch an unsere stelle? ciTTußa erklärt Pollux VII 70 
als xitüjv Ik b^pjiiaTOC, Photios hat die glosse crrrußa bepudTia, 
und Arkadios s. 122, 14 cnraßov (verschrieben für arrußov) tö 
HiKpöv b^pjua. demnach bedeutet tö cfrrußov ein kleines stück 
leder. überdies kommt bei den glossographen neben chrußov auch 
ciXXußov in demselben sinne vor: vgl. Hesychios ciXXußa* Kpoccoi* 
Ol be dvö^ua Kai KOpOKÖcpia (kcii tüjv ßißXiuuv Td bepudna) , und 
Cicero ad Att. IV 4 b , 1 schreibt : sumant membranulam , ex qua in- 
dices fiant, quos vos Graeci, ut opinor y aiXXvßovg (siUabos M) appd- 
latis. aus allen diesen stellen ergibt sich dasz ciTTußov (rirrußoc, 
riXXußoc), in latinisierter form sittybum (sülabus?) ein requisit der 
bibliotheken bezeichnete, nemlich die wahrscheinlich schön ver- 
zierten (inlustrarunt), den schriftrollen angehängten pergament- 
streifen, auf denen der titel und inhalt eines buches verzeichnet 
war. diese bedeutung passt vorzüglich zu unserer stelle: ob man zu 
einem tyrannen kommen müsse, wenn er über eine gute sache ver- 
handeln will, das ist für einen rechtschaffenen mann ein groszer 
buchtitel, 'eine groszartige doctorfrage' und eine Untersuchung für 
politische köpfe: sed tarnen hominis hoc ipsum probi est magnum 
sittybum et tmv 7tokiziKcozazwv ffx^tto: , veniendumne sit in consilium 
tyranni: si is aliqua de re bona deliberaturus sit. nun wird auch das 
folgende klar : deshalb soll Atticus für den fall , dasz Cicero doch 
noch gerufen würde, ihm schreiben, wie er sich verhalten soll : denn 
in keiner läge sei die entscheidung schwieriger, die condicional- 
sätze siquid eius modi evenerit, ut arcessamur und der spätere siquid 
acciderü sind aber materiell vollständig identisch, der zweite ist 
nur dadurch notwendig geworden, dasz Cicero nach arcessamur eine 
längere parenthese eingeschoben hat, hinter der der condicionale ge- 
danke wieder aufgenommen werden inusz ; der nachsatz zu beiden 
Vordersätzen ist utique scribito, quid censeas mihi faciendum. was 
stand nun in der parenthese? sicherlich nicht quod equidem non 
curOy wodurch doch Cicero selbst eben die entscheidung treffen 
würde, die er doch dem Atticus zuschiebt, sondern quod equidem 
non credo (sc. fore), eine bemerkung die wiederum darthun soll, 
dasz er an eine möglichkeit, die doctorfrage könne praktisch werden, 
nicht glaubt — so erst rechtfertigt sich das folgende sed tarnen ; über- 
dies hatte an credo auch schon Boot gedacht — und eine begrtindung 
dieses gedankens. diese begründung ist in den ausgaben falsch ge- 
faszt: denn wäre der satz quid enim usw. von dixi abhängig, so müste 
er mit quod usw. eingeleitet sein, wir haben vielmehr einen irrealis 
in direct fragender form vor uns: quid enim essem depace dicturus? 
dixi, ipse valde repudiavit, zu deutsch: denn was sollte ich, wenn 
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ich darum gefragt würde, über den frieden sagen? ich habe meine 
meinnng ja schon darüber ausgesprochen (nemlich am 28 märz zu 
Formiae, 8. o.), und Caesar bat sie entschieden zurückgewiesen (s. o. 
vgl. ad Att. IX 18, 1 tum iUe 'ego vero ista dici ncüo 9 ). 

Auch § 4 des briefs enthält einen locus desperatus. f Maconi 
istud quod scribis, non mihi videtur tarn re esse triste quam verbo: 
haec est celr), in qua nunc sumus, mortis instar: aut enim mihi libere 
inter malos itolixtvxiov fuü aut vel periculose cum bonis , + aut nos 
temeritatem bonorum sequamur (sequimur M') aut audaciam impro- 
borum inseäemur. utrumque periculosum est, at hoc (ad hoc qui- 
dem M 1 ) quod agimus turpe (nec turpe M'), nec tarnen tutum 
(tuum M'). ich will den leser verschonen mit dem heere von con- 
jecturen, die dieser im ganzen leidlich überlieferte satz hervor- 
gerufen hat, weil man ihn nicht verstand, ich will nur kurz sagen, 
worauf es ankommt. Maconi ist natürlich verstümmelt auf dieselbe 
weise, wie im anfang von § 2 für tuum in M tuo in steht; der arche- 
typus bot das altertümliche tuom; so kann man auch für Maconi 
«=» Macom — ■ Macum annehmen, was vielleicht im Tornaesianus 
stand, allerdings nur nach Bpsius zeugnis. Macum aber ist eine 
falsche zusammenziehung fttr Macianum = Matianum\ die Schrei- 
bung Modus für Matius findet sich auch ad Att. IX 13, 4. gemeint 
ist C. Matius, der bekannte freund Caesars; er hatte sich etwa zu 
der zeit, als Pompejus aus Brundisium absegelte, mit dem rechts- 
gelehrten Trebatius nach Unteritalien begeben, offenbar um mit 
Caesar zusammenzutreffen; aber auch Ciceros wohl lag ihm am 
herzen, am 18 märz hatte er ihn auf dem Formianum besucht, am 
20 ihm mit Trebatius geschrieben, am 24 märz nochmals, dann 
hatte Matius am 26 märz in agro Trebulano eine Unterredung mit 
Caesar gehabt und hatte dem Cicero danach für den 28 märz die 
mehrerwähnte Unterredung angekündigt, die ihm Caesar in Formiae 
gewähren wollte und gewährte, wohl mit Caesar waren auch Tre- 
batius und Matius gegen ende märz nach Rom zurückgekehrt dort 
hatte Trebatius sich mit Atticus in wohlthuender weise über Cicero 
ausgesprochen : darauf beziehen sich in § 3 unseres briefs die worte 
Trebatii, boni viri et civis, verbis te gaudeo deledatum usw. daran 
schlieszt sich nach einer kurzen Zwischenbemerkung über Sextus und 
Celer (Pilius Celer) das referat über ein gespräcb , das Atticus mit 
Matius über Cicero gehabt bat. also ist Matianum istud quod scribis 
ein ausspruch des Matius über Ciceros läge, sowie Caelianum iUud 
ad Att. X 15, 2 das bedeutet, was Caelius über Cicero denkt: vgl. 
briefwechsel s. 178 f. der sinn des ausspruchs des Matius geht aus 
dem folgenden hervor: er hatte wohl das wort ä\r\ oder ein ähn- 
liches auf Ciceros läge angewendet, dieses wort hängt zusammen mit 
dXäojuai 'fremd sein', äXeeivetv 'ausweichen', dXeuacOai 'meiden', 
ri,XEÖc, f|Xöc 'irr', und wobl auch mit dem ahd. alilanti, elüente: ÄXrj 
bedeutet also das fremd sein, das ausgeschlossensein von der aus- 
übung des bürgerrechts , darum stimmt es Cicero so traurig (non 
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mihi videtur tarn re esse triste quam verbo) , darum erscheint es ihm 
als der bürgerliche tod (mortis instar), erweckt in ihm den ge- 
danken , dasz er — im Widerspruch mit dem in § 2 entwickelten 
Programm et hine (a Caesare) abero et iUim (a Pompeio) — doch 
hätte hüben oder drüben an der politik sich beteiligen sollen, und 
bringt ihm das schimpfliche seiner läge recht deutlich zum bewust- 
sein: utrumque periculosutn , at hoc quidem, quod agimus, et (M nec, 
corr. Manutius) turpe, nec tarnen tutum. es bleibt nun noch die con- 
stituierung des satzes übrig, in dem Cicero überlegt, was er, um 
nicht als ein 'elilente' zu erscheinen, hätte thun sollen: TroXiT€uec6ai 
entweder (erstes aut) mit freimut unter den absolutisten (libere inter 
malos) oder (zweites aut) mit lebensgefahr — Pompejus hatte jeden 
mit dem tode bedroht, der nicht rechtzeitig zu ihm nach Brundisium 
käme, auszerdem glaubte Cicero, dasz Pompejus besiegt werden 
würde — unter den legitimisten im lager des Pompejus (velperi- 
culose cum bonis). derselbe gedanke wird in chiastischer anordnung 
noch einmal angereiht: (drittes und viertes aut) aut nos temeritatem 
bonorum sequimur (M) aut audaciam improborum inseäemur. die 
hgg. haben diesen gedanken, indem sie sequamur schrieben, sogar 
in das gebiet der gegenwart und in die sphäre einer adhortatio ge- 
rückt , als ob Cicero wirklich eine änderung seines Verhaltens beab- 
sichtige, dem widerspricht doch auf das bestimmteste der schlusz 
des briefes, der den ausdruck der hoffnung enthält, man werde ihn 
nicht mit zu den friedensverbandlungen heranziehen, aus diesem 
gründe musz das dritte und vierte der mit aut eingeführten glieder 
ebenso der Vergangenheit angehören wie das erste und zweite, glied 
3 und 4 ziehen aus 1 und 2, die mehr die theorie enthalten, die 
praktischen consequenzen, demnach ist vordem dritten aut ein 
ut einzuschalten und sequimur in sequeremur, inseäemur in insedare- 
mur zu corrigieren. also lautet der satz: aut enim mihi libere inter 
malos TtoXixEvxiov fuit aut vel periculose cum bonis, ut aut nos temeri- 
tatem bonorum sequeremur aut audaciam improborum insectareniur. 

Mit dem schluszsatze des briefes lenkt Cicero zur gegenwart zu- 
rück und gibt nochmals der erwartung ausdruck, dasz es ihm erspart 
bleiben werde im vereine mit jenem Baibus Schein verhandlungen über 
den frieden mit den Pompejanern zu eröffnen, dasz in istum die worte 
isti me stecken und dasz vor ßium vielleicht fratris einzuschalten ist 
— weil Baibus nicht seinen söhn, sondern seinen neffen nach Brun- 
disium geschickt hatte — habe ich schon früher nachgewiesen, s. brief* 
Wechsel s. 166. im folgenden ist für elegatum wohl legatum, für sü 
der indicativ est und für das in M überlieferte legerer zu schreiben 
legarer. demnach lautet der schlusz : isti me, qui (fratrisy ßium Brun- 
disium de pace misit — de pace idem sentio quod tu, simulatwnem esse 
apertam, parari autem bellum acerrime — legatum iri non arbüror, 
cuius adhuc, ut optavi, mentio facta nuüa est: eo minus habeo necesse 
scribere aut etiam cogüare, quid sim facturus, si acciderit ut legarer. 

Meiszen. Otto Eduard Schmidt. 
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31. 

CAESARS ZWEITE EXPEDITION NACH BRITANNIEN. 



Kein teil von Caesars commentarien , sagt AvGöler (Caesars 
ga]l. krieg I* 159), hat eine so reiche eingehende litteratur erfahren, 
an keinem andern abschnitte von Caesars feldzügen hat sich der 
Scharfsinn der verschiedensten fachmänner mit gleichem wissen- 
schaftlichem aufwände versucht wie an den expeditionen nach Grosz- 
britannien. es könnte daher müszig oder vermessen erscheinen, so 
vielbehandelte probleme noch einmal in angriff zu nehmen, doch es 
will sich die nachfolgende Untersuchung nicht mit jenen früh ei n 
arbeiten messen , die sich mit Vorliebe in geographische fragen ver- 
tieften, sondern mit Vermeidung dieser geographischen irrgänge nur 
den daten und thatsachen nachspüren, denn wenn auch im ganzen 
über zeit und verlauf der zweiten britannischen expedition klarheit 
und Übereinstimmung herscht, so werden sich doch aus den vor- 
handenen quellen noch einige ergänzungen und berichtigungen ge- 
winnen lassen. 

Caesar fuhr im sommer des j. 54 zum zweiten mal nach Bri- 
tannien hinüber und kehrte im frühherbst, ohne seinen zweck er- 
reicht zu haben, nach Gallien zurück, mag dieser miserfolg auch 
von Caesar und den meisten alten geschichtschreibern verschleiert 
werden, die thatsachen sprechen so deutlich, dasz Caesars plan selbst 
von seinem lobredner Mommsen für 'völlig gescheitert' erklärt wird, 
für Caesars rühm freilich war die zweimalige fahrt über den Ocean 
trotzdem ebenso förderlich wie die schmählich misglückte ägyptische 
expedition für Napoleon I. 

1. Der wertlose bericht des Cassius Dion. 

Die quellen über Caesars britannische feldzüge finden sich ge- 
sammelt in Drumanns gesch. Roms III 300. nur fehlt dort gerade 
einer der ältesten berichterstatter, Diodoros von Sicilien, der zwei- 
mal (I 4, 7 und V 21, 2) kurz auf Caesars thaten in Britannien zu 
sprechen kommt, nicht viel länger oder jedenfalls nicht brauch- 
barer sind die berichte der meisten andern sog. quellen, manche 
beschränken sich nur auf ein paar uncontrollierbare einzelheiten, auf 
ein paar calamistra, die, wie Cicero (Brut. 262) richtig voraussagte, 
Caesar allein seinen nachtretern beizufügen übrig liesz. 

Am ausführlichsten handelt Cassius Dion in buch XL über den 
zweiten britannischen krieg, und Napoleon III (geschichte Caesars 
1866) und Göler beweisen durch gelegentliche berufung auf Cassius 
Dion , dasz sie ihm selbständigen wert beimessen, auch haben sich 
namhafte litterarhistoriker durch die lebhafte färbe seiner darstel- 
lung blenden lassen, allein bei näherer prüfung erweisen sich alle 
zuthaten , durch die er Caesars bericht zu vermehren und zu ver- 
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bessern scheint, als ungenauigkeiten, misverständnisse und pbantasie- 
gebilde. zum beweis dafür einige proben. 

Mit berufung auf Dion XL 1, 3 Kcm\pi xe oöv, £v8a Kai irpö- 
T€pov behauptet Göler (I 147), Caesar sei beidemal an einer und 
derselben stelle in Britannien gelandet; Caesar sagt blosz V 8, 3: 
ut eam partem insulae caperet, qua Optimum esse egressum superiore 
aestate cognoverat, er spricht also nur von der stelle, welche er 
als die zum landen günstigste im vorigen jähre ausgekundschaftet 
(nicht benutzt) hatte. — Während Napoleon diesen fehler richtig 
vermeidet (II 179 anm. 4), läszt er sich durch die unmittelbar fol- 
genden worte Dions uttö tou TtoXXcrxöc€ Ä|ma aurdc (sc. vauc) 
xaxacxctv zu dem andern verleiten , dasz er Caesar f an mehreren 
punkten zugleich' landen lttszt. Dions worte sind nur eine ungenaue 
wiedergäbe dessen , was wir bei Caesar 8, 6 lesen : naves amplius 
octingentae uno erant visae tempore. — Aus den Worten 9, 7: 
(Bomam) eos expulerunt paucis vulneribus acceptis macht Dion 2, 3 : 
(oi ßdpßapoi) cuxvouc dvxair&xeivav. — Ganz misverstanden hat 
Dion die allerdings etwas verwickelten worte Caesars 17, 3: nostri 
(sc. pedites) acrüer in eos (sc. Höstes) impetu facto reppulerunt 
neque finem sequendi fecerunt, quoad subsidio confisi equites, cum post 
se legiones viderent, praecipües Höstes egerunt, indem er tibersetzt 
3, 1: o\ ßdpßapoi toö \ikv nelov tcpcixxouc ycvönevoi, ÖTid 
bk xfjc ITTTTOU KCtKU)6£vT€C . . dv€XWpr|cav. 1 — Caesar (15, 4) schil- 
dert ein gefecht mit den Britannen also: während die Römer mit 
der befestigung ihres lagers beschäftigt waren , brachen die feinde 
plötzlich aus dem dickicht hervor und überfielen die römischen 
pobten. zwei cohorten, von Caesar zu hilfe geschickt, stellten sich 
so auf, dasz zwischen ihnen nur ein ganz unbedeutender Zwischen- 
raum blieb, dennoch hatten die britannischen wagenkämpfer die 
Verwegenheit mitten (durch die beiden cohorten) durchzubrechen, 
und machten sich, dank der Verblüfftheit der Römer, unbehelligt 
davon (cum eae coHortes perexiguo intermisso loci spatio inier se con- 
stüissent, novo genere pugnae perterritis nostris per medios* auda- 
cissime perruperunt seque inde incolumes receperunt). wie spiegelt 
sich diese scene in der phantasie Dions wieder? er schreibt 2, 4: 
auTOtc dTTavxrjcavTec oi 'PwnaToi xd jmfcv Trpwxov £xapdx9r)cav 
xij tüjv dpfidxujv copüjv TTpoc|ii£ei, lireiTa bl bitcxd^evoi Kai 
dicctvd T€ TiapcÜi^vxec Kai xouc TrapaÖ^ovxac lc xd irXdYi<* 
ßdXXovxcc dvicwcav xf|V indxtiv. Dion verquickte Caesars worte 
mit irgend einem schlachtenschema, das in seinem gedächtnis lebte. 
Napoleon (II 183) erinnert an ein ähnliches manöver in der schlecht 
bei Zama, hält es aber doch der mühe wert, die auffassung Dions 
neben den Caesarischen bericht zu stellen. 

1 umgekehrt, doch ebenso verkehrt berichtet Orosius VI 9,6: Caesaris 
equitatus primo congressu a Britannis victus. * nebenbei die an- 
frage: würde nicht sinn und ausdruck gewinnen, wenn man statt medios 
schriebe media s (sc. eohortes)? 
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Da sich auch an den übrigen stellen , wo Dion eignes zu bieten 
scheint, irgendwie verdrehte parallelstellen aus Caesar nachweisen 
lassen, wird unsere kenntnis durch Dion nicht gefördert, sondern 
nur getrübt. Dion hat lediglich aus Caesar excerpiert, und zwar 
nicht seite um Seite , sondern er überlas einen ganzen abschnitt und 
zeichnete dann mit ein paar flüchtigen strichen die bilder, die bei 
der lectüre in ihm aufgestiegen waren, das lehrt uns folgende ver- 
gleicbung : Dion erwähnt gleich beim ersten zusammenstosz zwischen 
Hörnern und Britannen Trpovoucuovxac (Dion XL 2, 2 = Caesar 
V 9), während Caesar erst viel später (c. 17, 2) pabulatores auftreten 
läszt. ferner spricht Dion gleich zu anfang (2, 1) von festen plätzen, 
in welche die Britannen irdvTa T& TifinuTara cuv€<pöpncav , Caesar 
thut erst c. 21 jener oppida erwähnung und nennt sie nur Zufluchts- 
stätten für menschen und vieh. von kostbarkeiten spricht Caesar 
nicht und kann nicht davon sprechen, weil es, wie wir aus Cicero 
(ad AU. IV 16, 7. 18, 5. epist. VII 7, 1) wissen, in Britannien keine 
kostbarkeiten, weder silber noch gold, gab. 3 

Somit gilt auch von dem britannischen feldzug das urteil , das 
Melber (comm. Woelffl. s. 297) über einen andern teil des Dioni- 
schen gescbichtswerkes abgab , dasz Cassius Dion neben den com- 
mentarien Caesars nicht den geringsten selbständigen wert besitzt. 

Fast ebenso ungenau ist das excerpt des Orosius, schwindelhaft 
das des Florus. von ein paar einzelnen notizen bei andern autoren 
abgesehen , die gelegentlich angeführt werden sollen , sind zur prü - 
fung des Caesariscben beliebtes nur die briefe Ciceros brauchbar. 

2. Die glaub Würdigkeit der briefe Ciceros. 

Quintus Cicero , der bruder des berühmten redners, machte als 
legat Caesars den zweiten feldzug nach Britannien mit und wechselte 
während dieser monate häufig briefe mit Marcus — den wir der 
kürze halber schlechtweg Cicero nennen wollen, leider ist uns der 
wichtigere teil dieses brief wechseis, die briefe des Quintus, nicht er- 
halten, doch sind wir nicht allein auf den matten Widerschein an- 
gewiesen, den Ciceros antwortschreiben geben, in dem gleichen 
sommer 54 machte nemlich Atticus eine reise Über Griechenland 
nach Kleinasien und wurde während seiner abwesenheit von seinem 
freunde Cicero fleiszig mit neuigkeiten aus der hauptstadt sowie 
über den britannischen feldzug versorgt, auch mit Caesar selbst 
wechselte Cicero mehrmals briefe; erhalten ist uns aber davon nur 
ein schreiben , dasjenige in welchem Cicero seinen jungen freund, 
den aus Horatius bekannten rechtsgelehrten Trebatius, dem Statt- 
halter empfiehlt, an diesen Trebatius ist eine reihe briefe gerichtet, 

* auch Orosius VI 9, 9 nennt das oppidum Cassovellauni Omnibus rebus 
confertissimum, ein beweis, wie vorsichtig man sein mnsz, aus der Überein- 
stimmung zweier compilatoren einen schlusz auf ihre gemeinsame quelle 
zu machen. 
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die sich durch witz und laune auszeichnen, freilich sind Scherzworte 
schlechte bausteine für den historiker, doch unterschätzt Drumann 
die Trebatius- briefe, wenn er sie geradeswegs 'nichtssagend* nennt 
(III 321). 

Ciceros briefe wirken durch ihre frische unmittelbarkeit wahr- 
haft bezaubernd auf den leser. Cicero war durch die genannten 
adressaten in den stand gesetzt, aus erster hand nachrichten über 
die britannische expedition einzuziehen, er konnte aber nicht nur 
die Wahrheit sagen, er wollte sie auch sagen oder sie wenigstens 
nicht zu Ungunsten Caesars entstellen, er hielt damals so grosze 
stücke auf Caesar, dasz er die Verbindung mit ihm als die einzige 
planke bezeichnet, an der er sich in dem gegenwärtigen Schiffbruch 
halten könne (ad Att, IV 19, 2). war er doch in jener zeit sogar 
mit einem epos auf Caesar beschäftigt, in welchem die Schilderung 
Britanniens ein glanzstück bilden sollte, mit Ungeduld wartet er 
auf stoff dazu und bestürmt schon im juni seinen bruder mit der 
bitte (ad Q. fr. II 13, 2): modo mihi date Britanniam> quam pingam 
cohribus tuis, peniciUo meo! daher ist in solchen fällen, wo die nach- 
richten bei Cicero weniger günstig lauten als bei Caesar, nicht an- 
zunehmen , dasz Cicero zu dunkle , sondern vielmehr dasz Caesar zu 
glänzende färben verwendet habe. 

Je kostbarer aber die aus Cicero zu schöpfenden nachrichten 
ihrem werte nach sind, desto bedauerlicher ist ihre spärlichkeit, 
denn abgesehen davon dasz die briefe des Quintus nicht mitgeteilt 
und vielleicht auch manche antwortschrei ben Ciceros nicht unver- 
kürzt veröffentlicht sind: vieles hat Cicero aus ängstlichkeit weder 
selbst sagen noch von andern hören wollen, so schreibt er ad Q. fr. 
III 9, 3 : quam autem te velim cautum esse in scribendo , ex hoc con- 
icito , quod ego ad te ne haec quidcm scribo , quae palam in re publica 
turbantur , ne cuiusquam animum meae lüterae interceptae offendant, 
und III 8, 2 : etiam ittud te admoneo, ne quid uUis litteris commiüas, 
quod siprolatum s#, moleste feramus: multa sunt, quae ego nescire 
mälo, quam cum aliquo pericuh fieri certior (vgl. ad Att. IV 17, 1). 
was Cicero aber auch verschwiegen haben mag, sicher verschwieg er 
damals nichts in der absieht Caesars rühm zu schmälern, eher um 
ihn zu schonen. 

Bisher sind die einschlägigen briefe Ciceros fast nur zur datie- 
rung einzelner ereignisse, die mit der britannischen expedition in 
Zusammenhang stehen, verwertet worden; zur beleuchtung derthat- 
sacben hat sie bisher niemand ernstlich zu rate gezogen, von einem 
solchen versuch mag andere die spärlichkeit und abgerissenheit der 
mitgeteilten nachrichten abgeschreckt haben, uns reizt dagegen ihre 
unmittelbarkeit und Zuverlässigkeit, lockender noch als der un- 
mittelbare gewinn den britannischen feldzug zu erforschen, ist der 
mittelbare, eine prüfung der glaubwürdigkeit Caesars, wozu Ciceros 
briefe den besten, ja vielleicht den einzigen sichern maszstab bieten. 
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3. Die chronologischen grundlagen. 

Caesar sagt Über die zeit seiner zweiten britannischen expedition 
nur, dasz er sie im sommer antrat (V 4, 1) und dasz er kurz vor dem 
herbstaequinoctium zurückkehrte (V 23, 5). eine genauere datierung 
versuchte mit hilfe der Ciceronischen briefe Napoleon III oder viel- 
mehr der astronom Leverrier (gesch. Caes. II 189). HJHeller, der 
dem kaiserlichen werke sonst mannhaft zu leibe gieng — man schrieb 
damals erst 1867! — erteilt gerade diesen chronologischen berech- 
nungen uneingeschränktes lob (Philol. XXVI 676). seitdem hat sich 
der glaube festgesetzt, dasz Caesar vom 21 juli bis zum 21 sept. in 
Britannien weilte. 

Aber die Napoleonische berechnung ruht auf zwei falschen 
grundlagen. erstens setzt Leverrier für das j. 54 700 d. st.) 
einen schal tmonat an mit folgender begründung (gesch. Caes. II 496): 
'Caesar schifit nach seiner zweiten landung in Britannien seine truppen 
wieder ein, quod aequinodium suberat (V 23). er unterrichtet Cicero 
davon am 6n vor den kaienden des october, am 21n des jul. September 
(ad Ait. IV 17). die tag- und nachtgleiche trat am 26 sept. ein . . 
Caesar würde sich nicht vor dem aequinoctium gefürchtet haben, 
das [wenn kein schaltmonat angenommen wird] erst in 27 tagen 
bevorstand.' nun wird aber, wie schon AWZumpt (jahrb. suppl. 
VII 564) hervorhob, Leverriers system gerade durch diese thatsache, 
auf die es erbaut ist, zu fall gebracht, zwar ist es richtig, dasz 
Quintus a. d. VI hat. Oct. aus Britannien schreibt, dasz sich Caesars 
heer eben zur rückfabrt anschicke, da aber die truppen auf zweimal 
zurückgebracht wurden und Caesar geraume zeit vergebens auf die 
rückkehr der schiffe des ersten transportes wartete und gleichwohl 
selbst noch vor dem aequinoctium nach Gallien zurückfuhr, so kann 
der 6e tag vor den kal. des oct. nicht erst auf den 21 sept. gefallen' 
sein, es ist also, wie schon von den alten Chronologen, zb. von Ideler, 
und jüngst von ünger (IMüller handbuch d. class. alt. I 1 812) ge- 
zeigt wurde , für das j. 54 kein schaltmonat anzunehmen, dadurch 
verschieben sich die daten um 22 tage. 4 es fallen nemlich die 



käl.Ian. 54 nach Napoleon auf 12 dec. 55 



- Mart. - - - - lmärz54, - - - 7febr.54 

- Quint. - - - - 29juni - , - - - 7juni - 

- Sext. - - - - 30juli - , - - - 8juli - 

- Sept. - - - 28aug. - , - - - 6aug. - 

- Oct. - - - - 26 sept. - , - - 4 sept. - 

weitere beweise dafür, dasz Caesar nicht schon VI Jcal. Od. nach 
Gallien zurückfuhr, werden im 8n abschnitt folgen. 



nach Unger auf 12 dec. 55 



4 im folgenden werden, wo nichts besonderes bemerkt wird, stets 
die vorjulianischen daten gebraucht, die dem naturjahr um 22—26 tage 
vorauseilen. 

Jahrbücher für class. philol. 1896 hlt. 3 a. 4 18 
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Ein zweiter irrtum der Napoleonischen datierung, durch den 
allerdings der erste einigermaszen ausgeglichen wird, besteht in der 
annähme (II 189), dasz ein brief von Britannien nach Rom nur 
20 tage zur bestellung gebraucht habe, dies wird gefolgert aus den 
worten (ad Q. fr. III 1, 17) tabeUarii a vobis (dh. von Quintus und 
Caesar aus Britannien) venerunt a. d. XI kal. Sept. vieesimo die. 
nun brauchen wir zwar nicht deswegen, weil der monatsname falsch 
ist, die ganze stelle zu verwerfen — der Zusammenhang spricht 
klar dafür, dasz die kal. Od. gemeint sind — ; auch das wäre kein 
vollgültiger beweis, dasz andere briefe aus Britannien 28—34 tage 
brauchten (ad Q. fr. III 1, 13 epistula mihi rcddita est idibus Sept., 
quam a. d. IUI id. Sext. ex Britannia dederas; III 1, 25 ex Bri- 
tannia Caesar ad me hol. Sept. lüteras dedit, quas ego accepi a. d. 
IUI kal. Od.; ad Att. IV 18, 5 a Quint o fratre et Caesar e accepi 
a. d. Villi kal. Nov. lüteras, datas a lUoribus Britanniae a. d. VI 
kal. Od.). aber sicher wird die zahl vieesimo als falsch erwiesen 
durch folgende einfache erwägung: in dem langen ersten briefe des 
3n buches berichtet Cicero an seinen bruder durchaus in zeitlicher 
folge (§ 1: IUI id. Sept., 4: id. Sept., 13: id. Sept., 14: XIII kal. 
Od., 15: XII kal. Od., 17: XI kal. Od., 24 u. 25: III! kal. Od.). 
die neuesten nachrichten, welche er vom britannischen kriegsschau- 
platze erhalten hatte, werden am schlusz des briefes erwähnt; sie 
stammten von Caesar und waren von Britannien am 1 sept. ab- 
gegangen, wenn nun die § 17 genannten briefe des Quintus und des 
Caesar, welche Cicero am 20 sept. (XI kal. Oct.) erhielt, wirklich 
vieesimo die eingetroffen wären, mtisten sie am 1 sept., dh. gleich- 
zeitig mit dem erst IUI kal. Od. eingetroffenen briefe Caesars ab- 
gegangen sein, das ist an sich undenkbar und wird durch einen 
günstigen nebenumstand ausdrücklich widerlegt: Caesar schreibt 
nemlich in dem spätem briefe, Cicero möge sich nicht darüber be- 
unruhigen, dasz kein brief von seinem bruder mitfolge: er (Caesar) 
sei nemlich ohne Quintus aus dem binnenland ans meer gekommen, 
nun hatte aber Quintus gerade in dem am 20 sept. angelangten briefe 
hervorgehoben, dasz er mit Caesar verkehre (praesertim cum, ut 
scribis, cum Caesare communicaris). dieser brief kann also nicht am 
1 sept. geschrieben und nicht am 20n tage eingetroffen sein, wahr- 
scheinlich ist zu lesen tricesimo die. 

Ganz verblüffend endlich ist es, wenn Napoleon, um für die 
abreise Caesars aus Oberitalien ein passendes datum zu erzielen, mit 
dürren worten sagt (s. 192): 'um die angenommene zeit zu erhalten, 
müssen wir annehmen , dasz durch irgend welche Verzögerung oder 
die ab Wesenheit der regelmäszigen boten der brief Caesars an Cicero 
13 tage von Lodi nach Born brauchte.' doch davon später. 

Auf so morschen grundlagen also ruht die landläufige annähme, 
dasz Caesar am 21 juli 54 nach Britannien übersetzte. 
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4. Die zeit der überfahrt. 

Der tag der abfahrt inusz nach Napoleon der 20 juli gewesen 
sein, weil an diesem tage die Verhältnisse von ebbe und flut so be- 
schaffen waren , wie sie nach Caesars angaben bei seiner überfahrt 
gewesen sein müssen, nun läszt sich gegen diese allerdings geist- 
reiche beweisftihrung mancherlei einwenden; wir wollen aber nur 
auf das eine hinweisen, dasz Napoleon bei seiner berechnung davon 
ausgeht, dasz am 21 juli vollmond war. man weisz doch, welch 
schlimme erfahrungen Caesar im vorhergehenden jähre mit dem 
vollmond gemacht hatte : IV 29, 1 eaäem nocte accidit , ut esset luna 
plena, qui dies maritimos aestus maximos in Oceano efficere consuevit, 
nostrisque id erat incogniium. wie kann man glauben, dasz Caesar 
gleichwohl die zeit des Vollmondes zur Uberfahrt gewählt habe? 

Wenn wir eine annähernd sichere auskunft über den tag der 
abfahrt haben wollen, müssen wir uns an Cicero wenden, wir lesen 
ad Att. IV 15, 10 : ex Q. fratris litteris suspicor, iam eum esse in Bri- 
tannia : suspenso animo exspecto, quid agat. das schrieb Cicero am 
27 juli (§ 8 haec ego priäte scribebam, quam comitia fore putabantur, 
sed ad te> quinto hol. Sext. si facta erunt et labellarius non erit pro- 
fectus, t&ta comitia perscribam). daraus läszt sich mit einiger Sicher- 
heit nur das eine schlieszen, dasz Caesar nicht vor dem 1 juli über- 
zusetzen gedachte, der erste brief , der von Caesars ankunft in 
Britannien künde bringt, wird von Cicero also beantwortet ad Q. 
fr. II 15, 4: o iucundas mihi tuas de Britannia litter as! timebam 
Oceanum y timebam litus insulae. leider ist dieser brief nicht genau 
datierbar. jedenfalls ist er aber ziemlich lange nach jenem brief an 
Atticus geschrieben, denn an Atticus schrieb Cicero (am 27 juli): 
deinde me expedio ad Drusum, inde ad Scaurum-, und in diesem 
brief an seinen bruder lesen wir: quo die haec scripsi, Drusus erat 
. . absolutus . . ego eodem die post meridiem Vatinium eram defen- 
sums: ea res facäis est. comitia in mensem Septembrem reieäa sunt. 
Scauri iudicium statim ezercebUur, cui nos non deerimus. nun be- 
richtet Asconius vom process des Scaurus : summus iudicii dies fuit 
a. d. IUI nonas Septcmb. (s. 16 Kiessling). daraus ergibt sich als 
terminus ante quem der 2 sept.; und da die briefe vom canal her 
etwa 28 tage brauchten, musz Caesar vor dem 5 august, und zwar 
kurz vor diesem tage übergesetzt sein, denn wenn auch die worte 
comitia in mensem Septembrem reiecta sunt dafür sprechen , dasz sie 
von Cicero noch im laufe des august geschrieben wurden , so be- 
zeugen anderseits doch die worte Scauri iudicium statim exercebitur, 
dasz der betreffende gerichtstag, der 2 sept., nahe bevorstand, diese 
annähme empfiehlt sich auch deswegen , weil Cicero in eben diesem 
brief an seinen bruder (II 15, 1) über die grosze hitze (caloribus 
maximis) klagt und im nächsten brief (III 1, 1) berichtet, er habe 
sich von der übermäszigen hitze {ex magnis caloribus — non enim 
meminimus maiores — ) auf seinen landgütern erholt, er traf aber 

18* 
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auf seinen landgUtern sicher am 10 sept., wahrscheinlich schon ein 
paar tage früher ein , und blieb dort bis zum 19 September. 

Demnach fiel der tag der überfahrt etwa auf die kaienden des 
august, die dem 8 juli des natürlichen jahres entsprachen, wer aber 
die von Napoleon angestellten berechnungen der gezeiten für un- 
trüglich hält, mag die überfahrt noch zwei tage früher ansetzen, 
weil am 6 juli ebbe und flut zu der nemlichen stunde eintrat wie 
am 20 juli , welchen tag Napoleon eben wegen der passenden flut- 
verhältnisse als den tag der überfahrt bezeichnet hat. 

Auf grund dieser verschiedenen zusammenstimmenden that- 
sachen erkühnen wir uns als wahrscheinlichen tag der überfahrt den 
6 juli (= a. d. III hü. Sext. des vorjulianischen kalenders) anzusetzen. 

5. Schwierigkeiten vor der abfahrt. 

Warum hat Caesar die schon im j. 55 beschlossene und während 
des winters eifrigst vorbereitete expedition nach Britannien erst so 
spät, anfang (nach Napoleon sogar erst ende) juli, ausgeführt? drei 
gründe nennt uns Caesar selbst, einen vierten, vielleicht den wich- 
tigsten, lernen wir aus Cicero kennen. 

1. Caesar wurde durch die unruhen der Pirusten bis zum mai 
in seinen cisalpinischen provinzen festgehalten, am 2 juni (a. d. 
IUI non. Iunias) erhielt Cicero einen brief von seinem bruder 
Qumtus datas Placentiae, und am folgenden tage je einen brief von 
Quintus und von Caesar (ad Q. fr. II 13, 1), die jedenfalls noch dies- 
seits der Alpen geschrieben wurden: woV ist leider aus der unver- 
ständlichen lesart der bss. Blandenone nicht sicher zu entnehmen. 
Sigonius vermutete Lodi (Laude Nonas), diese conjectur eignete 
sich Napoleon an, und indem er darauf seine selbstherlicbe tbese 
von der Verspätung der briefboten pfropfte, gelang es ihm die abreise 
Caesars von Lodi auf den 22 mai und seine ankunft in Belgien auf 
den 2 juni zurückzuschrauben, zu diesen gewagten mittein mußte 
er greifen, weil er für das j. 54 einen schaltmonat annahm und in- 
folge dessen mit der Zeiteinteilung ins gedränge kam. indessen halte 
ich es trotz der ungleichen entfernungen nicht für unmöglich, dasz 
Caesar und die brief boten ziemlich gleichzeitig, jener in Belgien, 
diese in Born, eintrafen. 

2. Caesar besichtigte in Belgien alle Winterquartiere und unter- 
nahm dann, während sich die schiffe im hafen Itius versammeln 
sollten, mit einer ansehnlichen kriegsmacht einen zug gegen die 
Treverer. nach Napoleon hat Caesar diesen zug am 7 juni von 
Sedan (!) aus begonnen und war am 26 juni schon wieder nach 
Boulogne («= Itius) zurückgekehrt, etwas mehr zeit wird das unter- 
nehmen doch wohl in anspruch genommen haben, sicher wurde es 
aber rasch abgemacht, man kann sich wundern, dasz Caesar über- 
haupt vor seinem angriff auf Britannien noch einen andern krieg 
angefangen hat, zumal da die gründe, welche Caesar dafür angibt 
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(V 2, 4) : quod Treveri neque ad concilia veniebant neque imperio 
parebant Germanosque Transrhenanos soüiätare dicebantur, weder 
bestimmt noch sehr dringlich lauten, schlieszlich begnügte sich 
Caesar doch mit einem halben erfolg , indem er sich geisein stellen 
liesz (V 4, 1) : ne aestatem in Treveris consumere cogeretur omnibus 
rebus ad Brüannicum bellum comparatis. 

3. Diese eile brachte ihn doch nicht früher nach Britannien: 
denn die flotte muste wegen widriger winde 25 tage (V 7, 3) müszig 
im hafen liegen. 

Von diesen drei gründen finden sich der erste und der letzte 
bei Cicero implicite bestätigt: er beweist uns die späte abreise Caesars 
ans Illyricum und läszt erschlieszen , dasz die überfahrt früher an- 
gesetzt war, als sie thatsächlich vor sich gieng. dagegen findet sich 
über den zweiten punkt, über den Trevererkrieg , bei Cicero keine 
andeutung. umgekehrt ist dem leser Caesars ganz neu, was ihm 
über Britannien bei Cicero mitgeteilt wird ad Att. IV 16, 7: ex 
fratris lüteris incredibüia quaedam de Caesaris in me amore cognovi, 
eaque sunt ipsius Caesaris uberrimis lüteris confirmata. Britannici 
belli exitus exspectatur; constat enim aditus insulae esse munitos 
mirifieis molibus. etiam ittud tarn cognitum est, neque 6 argenti scri- 
pulum esse uttum in üla insula neque ullam spem praedae nisi ex 
mancipiiSy ex quibus nuUos puto te lüteris aut musicis eruditos ex- 
spectare. 

Diese merkwürdige stelle hat meines wissens noch nicht die 
gebührende beachtung noch auch die richtige deutung gefunden. 
Drumann (VI 736) hat sie völlig misversitanden oder doch ganz mis- 
verständlich ausgelegt: 'der legat Quintus wurde nicht geschont; er 
begleitete Caesar nach Britannien , wo man weder gold noch silber 
fand, aber desto mehr beschwerden und gefahren, nur färben ver- 
langte Cicero, dann wollte er die abenteuer mit seinem pinsel malen, 
zunächst muste man freilich den ausg an g erwarten.' das 
kann doch nicht der sinn jener worte sein. Britannici belli exitus 
exspectatur kann nur bedeuten : man erwartet das ende des britanni- 
schen krieges, dh. man erwartet dasz der krieg als zu gefährlich und 
zu wenig einträglich ganz aufgegeben werde, vor dem ungeheuer- 
lichen versuch den Worten die bedeutung unterzuschieben : 'der aus- 
zug zum britannischen krieg steht zu erwarten', braucht man hoffent- 
lich nicht zu warnen mit dem hinweis auf das folgende enim : denn 
wenn Cicero etwas ähnliches hätte sagen wollen, hätte er nicht mit 
enim, sondern nur mit autem oder tarnen fortfahren können 

Auf beide gründe, weshalb die britannische expedition eine zeit 
lang in frage gestellt war, auf die gefährlichkeit einer landung und 
auf die armut der insel, kommt Cicero auch anderwärts zu sprechen, 
bei der nachricht von der glücklichen ankunft seines bruders in Bri- 



6 es ist wohl auri neque ausgefallen; so heiszt es wenigstens epist. 
VII 7, 1 in Britannia nihil esse audio neque auri neque argenti. 
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tannien ruft er aus (ad Q. fr. II 15, 4): o iztcundas mihi tuas de Bri- 
tannia litterasf timebam Oceanum, timebam litus insulae. an Tre- 
batius aber schreibt er (epist. VII 7, 1): in Brüannia nihü esse audio 
neque auri neque argenti: id si ita est, essedum aliquod capias suadeo 
et ad nos quam primum recurras. sin autem sine Brüannia 
tarnen adsequi quod volumus possumus, perfice ut sis in famüiaribus 
Caesaris. nun ist zwar Trebatius thatsächlich nicht mit nach Bri- 
tannien hinübergefahren ; aber darauf kann Cicero mit den Worten 
sine Brüannia nicht zielen : denn fürs erste setzt Cicero auch noch 
in einem spätem briefe (VII 8, 2) als selbstverständlich voraus, 
dasz Trebatius an dem britannischen feldzug teil nimt, und zum 
andern widersprechen einer solchen deutung aufs klarste die folgen- 
den worte : perfice ut sis in famüiaribus Caesaris. daher kann sine 
Brüannia nur heiszen: wenn es mit Britannien nichts werden sollte. 

Cicero zweifelte also wirklich daran , ob der britannische feld- 
zug ausgeführt würde; und dieser sein zweifei gründete sich auf nach- 
richten, die er aus Caesars hauptquartier erhielt, sein bruder war 
Caesars legat, und überdies sagt er gerade an jener stelle, von der 
wir ausgiengen, dasz er auch von Caesar selbst briefe erhalten habe. 

Aus welcher zeit stammten aber jene bedenklichen nachricbten? 

Der brief (ad AtL IV 17), welcher die worte Brüannici belli 
exüus exspectatur enthält, ist nach angäbe der hgg. im juli ge- 
schrieben , und zwar nach Boot f mense Quintiii ineunte' ; er beruft 
sich auf die worte (§ 5) : Drusus reus est factus a Lucretio; iudicibus 
reiciendis a. d. V non. Qu inet, doch dürfte aus diesen Worten , über 
deren sachliche und sprachliche erklärung man keineswegs im reinen 
ist, schwerlich mehr zu erweisen sein, als dasz sie vor dem 3 juli 
geschrieben sind, wichtiger wäre ein terminus post quem , und ein 
solcher scheint sich auf folgende weise zu ergeben. Cicero schreibt 
(ebd. 6): Scaurum Triarius reum fecit, und bei Asconius (s. 17 
Kiessl.) lesen wir: Scaur us . . a Triario . . postulatus . . ut in Actis 
scriptum est, pridie nonas Quinctil. post diem tertium quam Cato erat 
äbsölutus. aber darauf können wir nicht fuszen: denn naoh Cicero 
musz Scaurus vor der freisprechung Catos angeklagt worden sein, 
kurz vor jenen Worten bemerkt nemlich Cicero (ebd. 5) : de C. Catone: 
lege Iunia et Licinia scis absolutum; Fufia ego tibi nuntio absolu- 
tum tri, und kurz danach (ebd. 6): putant fore aliquem, quicomitia 
in adventum Caesaris detrudat, Catone praesertim absolute 
(dh. praesertim si Cato absolutus erü y nicht praesertim cum Cato abso- 
lutus sit). denn Cato war, als Cicero diesen brief schrieb, noch nicht 
freigesprochen, das beweist sein zeitlich nächster brief an Atticus 
(IV 15). er verspricht in diesem (§ 3) die römische zeitung f|JH€po- 
XeTböv zu geben und bebt (§ 4) also an: nunc Romanas res aoeipe: 
a. d. III non. Quindilis Sufenas et Cato absolutio Procüius con- 
demnatus. über diesen Procilius war in dem frühem brief (16, 5) 
gesagt: de Procilio rumor es non boni, sed iudicia nosti. 

Obwohl die reihenfolge dieser briefe in den hss. gestört ist und 
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«rst durch Mommsens Scharfsinn eingerenkt wurde, so stimmen doch 
die dargelegten angaben innerlich so gut zusammen, dasz dagegen 
Asconius , der auch schreibt Cato absolutus a. d. IUI (st. III) non. 
Quinct.f trotz seiner berufung auf die Acta nicht aufkommen kann, 
lässt sich nun auch der tag , an welchem Scaurus angeklagt wurde, 
nicht genau ermitteln, so schwanken die daten doch nur um wenige 
tage, und es steht so viel fest, dasz Cicero schon zu beginn des monats 
juli jene abschreckenden nachrichten Über Britannien kannte, auch 
musz sich der zweifei , ob die britannische expedition überhaupt zu 
stände kommen werde, einige zeit erhalten haben, denn in einem 
nach dem 15 juli geschriebenen brief (od Q. fr. U 14, 3) ist die rück- 
kehr des Quintus in nahe aussieht gestellt: cuperem te ad id tempus 
venire, quod dixeras.* freilich in dem nur wenig später geschriebenen 
brief an Atticus (IV 16), der inhaltlich und oft sogar wörtlich mit 
ersterm übereinstimmt , finden sich die oben angeführten worte ex 
Quinti fratris lüteris suspicor , iam eum esse in BrUannia. 

Darüber kann demnach kein zweifei sein : Cicero hielt einige 
zeit die expedition nach Britannien nahezu für aufgegeben, davon 
lesen wir bei Caesar kein wort, man müste denn aus den worten 
(V 4, l)ne aestatem in Treveris consumere cogeretur omnibus rebus ad 
Britannicum bellum comparatis herauslesen wollen, dasz Caesar einige 
zeit in seinem entschlusz nach Britannien überzusetzen wankend ge- 
worden sei. als grund könnte man aber nach seiner darstellung nur 
den Trevererkrieg vermuten; von schreckhaften gerüchten, dasz 
«iner landung in Britannien grosze Schwierigkeiten entgegenständen, 
will Caesar nichts wissen. 

6. Langsame fortschritte in Britannien. 

Quintus erwähnte schon in seinem ersten brief aus Britannien, 
dafiz man auf ernste Schwierigkeiten gefaszt sein müsse, daher fügt 
Cicero seinem jubel über die glückliche landung die worte bei {ad 
Q. fr. II 15,4) : reliqua non equidem contemno y sed plus habent tarnen 
spei quam timoris, magisque sum soüicitus exspeäatione ea quam metu. 
in dieser besorgten er Wartung bleibt Cicero auch nach dem empfang 
des nächsten briefes (ad Q. fr. III 1, 10) : de Britannicis rebus cognovi 
ex tuis litteris nihü esse, quod metuamus nec quod gaudeamus. ein 

6 unmittelbar nach diesen Worten fährt Cicero fort: sed ülud malo 
tarnen . . uyLtpilcupiuv illam tuam et expHcationem debitorum tuorum. es ist 
widerlich in den sonst so reizenden briefen an Quintus und an Trebatius 
immer wieder auf stellen zu stoszen, woraus hervorhebt, dasz sich eben 
beide in Britannien nur die taschen füllen wollten, daher wollten beide 
ausreiszeu, als man hörte, dasz es in Britannien keine schätze gibt. 
Cicero mahnt Quintus zum ausharren: III 1, 9 permissio mansionis tuae>\ 
III 1, 17 tuam remana'fonem etiam atque et iam probo; III 8, 1 istos militiae 
Labores . . feres, et tarnen cum voles depones. sed eius rei maturitas nequedum 
venit et tarnen iam adpropingttat. — So mag denn auch teilweise der 
wünsch der vater des geriankens gewesen sein, dasz die britannische 
expedition unterbleibe. 
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späterer brief, der am 10 august in Britannien abgieng und erst am 
13 September bei Cicero auf seinem landgut bei Arpinum abgegeben 
wurde (ad Q. fr. III 1, 13 und 4), brachte wieder keine siegesnacb- 
richten (§ 13 in ea nihil sane erat novi). 

Wenn nun, wie wir oben annahmen, Caesars heer III Jcal. Sext. 
überfuhr, so waren bis zum abgang dieses abermals entteuschenden 
briefes (IUI idus Sext.) zwölf tage vergangen, damit stimmen Caesars 
eigne angaben völlig tiberein (V 9—11): den ersten tag verwendete 
er aufs lagerschlagen, am zweiten begann er landeinwärts zu ziehen, 
am dritten rief ihn die nachricht von der bescbädigung seiner schiffe 
an9 meer zurück, und die ausbesserung derselben hielt ihn dort zehn 
tage fest. 

Davon dasz die römische flotte durch einen stürm beschädigt 
wurde und Caesars zeit so lange in anspruch nahm , findet sich bei 
Cicero keine spur. 

Endlich sieben tage später (XI Jcal. Od.) trafen bessere nach- 
richten aus Britannien ein. o me soUicitum! o ich Schwarzseher! ruft 
Cicero erleichterten herzens bei ihrem empfang aus (ad Q. fr. 
III 1, 17). zugleich kamen suavissimae litterae von Caesar selbst, 
an dem gleichen 20 September endlich konnte ihm sein neffe, des 
Quintus söhn, beim essen einen vergnügten brief seines papa zeigen 
(§ 19). und abermals sieben tage später (IUI Jcal. Od.) erhielt er 
von Caesar wieder nachricht : litteras satis commodas de Britannicis 
rebus (§ 25). Caesar befand sich an dem tage, an dem er den brief 
abschickte, am 1 September, am meere, aber ohne Quintus, dh. 
Caesar wird wohl nur kurz noch einmal das scbiffslager inspiciert 
und dort Weisungen gegeben haben, bevor er dem Cassivellaunus 
über die Themse nachrückte, denn das ist doch wohl als sicher an- 
zunehmen, dasz binnen dieser kurzen zeit, seitdem die sache der 
Römer einen bessern fortgang nahm, nicht mehr erreicht sein konnte 
als das, was Caesar V 17 erzählt, dasz nemlich die Britannen das 
feld räumen und den gedanken an eine hauptschlacht aufgeben 
musten. auszer der kürze der zeit beweist dies auch der umstand, 
dasz Caesar nach diesen ersten erfolgen Jcal. Sept. am meer erscheint 
(während die einscbififung erst VI Jcal. Od. beginnt), ferner die be- 
merkung Ciceros, dasz er an Caesar kein glückwunschschreiben 
abgeschickt habe: propter eins ludum sagt er — Caesars tochter 
war kurz zuvor gestorben — , doch mag er im herzen wohl gedacht 
haben , wegen der geringfügigkeit des erfolges. keinesfalls galt der 
feind damals schon für völlig überwunden: denn bald quälte sich 
Cicero mit neuen sorgen um seinen bruder. 

7. Ein bedeutsamer Zwischenfall. 
Am 28 September, einen tag nachdem er Caesars siegesbericht 
erhalten hatte, schrieb Cicero vermutlich den oft citierten brief an 
seinen bruder (III 1). diesem liesz er am 10 october einen andern 
(III 2) folgen, der allerlei stadtneuigkeiten enthält, aber nichts über 
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Britannien ; derselbe ist in ruhiger Stimmung geschrieben, dagegen 
äuszert sich Cicero in einem spätem briefe höchst beunruhigt (ad 
Q. fr. III 3, 1): sed me Uta cura soUicüat angitque vehementer, quod 
dierum iam amplius quinquaginta iniervallo nihil a te, nihil a Caesare, 
nihil ex istis locis non modo lüterarum , sed ne rumoris quidem ad- 
fluxit. me autem iam et mare istuc et terra soUicitat, neque desino, 
ut ß in amore y ea quae minime volo cogitare. qua re non equidem 
iam te rogo, ut ad me de te, de rebus istis scribas — numquam enim, 
cum potes, praetermittis — , sed hoc te scire volo, nihil fere umquam 
me sie exspectasse, ut, cum haec scribebam, tuas litteras. 

Natürlich sind jene 50 tage, seit denen kein brief von Quintus 
oder Caesar noch sonst irgend eine nachricht aus Britannien ein- 
gelaufen war, von dem aufgabetermin der letzten briefe an zu be- 
rechnen, nun ist Caesars letzter brief datiert vom 1 September, den 
letzten brief des Quintus hatte Cicero schon 7 tage früher empfangen : 
also mag dieber klagebrief von Cicero etwa am 20 october geschrieben 
worden sein, mit dieser bereebnung stimmt folgendes genau über- 
ein: in dem genannten brief (ad Q. fr. III 3, 3) wird unter anderm 
erwähnt: quaeris, quid fiat de Gabinio? sciemus de maiestate 
triduo. der nächste brief aber, der am 24 october geschrieben ist, 
beginnt mit den Worten {ad Q.fr.lU 4, 1) Gabinius absolutus est. 

In seiner angst nahm Cicero damals den seit zwei monaten 
unterbrochenen briefwechsel mit Trebatius wieder auf, der irgend 
einen grund ausgedacht hatte, damit er in Gallien zurückbleiben 
durfte (epist, VII 14, 1). der brief beginnt also (epist. VII 9): iam 
diu ignoro quid agas; nihil enim scribis, neque ego ad te his duobus 
mensibus scripseram : quod cum Quinto fratre meo non eras, quo mit- 
terem aut cui darem, nesciebam. cupio scire, quid agas et ubi sis hie- 
maturus: equidem velim cum Caesar e, sed ad eumpropter eius ludum 
nihil sum ausus scribere. die hgg. versetzen zwar diesen brief in 
den august, doch sicher mit unrecht, denn erstens ist Trebatius 
schon seit zwei monaten nicht mehr bei Quintus und auch nicht bei 
Caesar, dessen tabeUarii Cicero benutzte (ad Q. fr. II 12, 3), daher 
für Cicero nicht erreichbar; zweitens fällt der tod der Julia — 
ludum ist zwar nur conjectur, aber eine sichere conjectur — in den 
September, und die hier gebrauchten worte erinnern an die ganz 
ähnliche wendung, welche Cicero ende September in seinem brief 
an Quintus (III 1, 25) wählte; drittens würde im august (gleich 
dem juli des natürlichen jahres) die frage ubi sis hiematurus doch 
sehr verfrüht gewesen sein, dagegen passt sie vortrefflich in die 
zeit, wo Cicero so sehnsüchtig nach nachrichten über den britanni- 
schen krieg ausschaute, wie er denn jenen angstbrief an seinen 
bruder am 20 october mit den worten scblieszt: quibus in locis et 
qua spe hiematurus sis, ad me quam düigentissime scribas velim.' 1 

7 auch die übrigen briefe an Trebatius waren von den hgg. zu früh 
angesetzt, auf die 'tabulae chronologicae' von Körner und Schmidt 
bin ich leider erst nach absendang des mscr. durch die neue ausgäbe 
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Cicero rechnete also mit der möglicbkeit, dasz man in Britannien 
Winterquartiere nehme , und dasz auch Caesar diesen gedanken er- 
wogen hat, bezeugen seine worte (V 22, 4) : Caesar cum constituisset 
hiemare in continenti . . obsides imperat , dh. er brach den krieg in 
Britannien ab und liesz Cassivellaunus entschlüpfen. 

Warum hat nun Quintus so lange nicht geschrieben? sicher 
nicht aus bequemlichkeit. sein bruder gibt ihm selbst das zeugnis: 
numquam, cum potes, scribere praäermütis; kamen doch einmal drei 
briefe zugleich von Britannien (ad Q. fr. III 1, 8). verloren ge- 
gangen scheint auch kein brief zu sein , da nach ad Q. fr. III 9, 6 
nur eine Sendung , und zwar sicherlich eine andere , verloren gieng. 
und warum hat auch Caesar nicht geschrieben? am 25 September 
schicken dann Quintus und Caesar zusammen briefe nach Born, 
beide befanden sich offenbar vom 1 — 25 September auf der Ver- 
folgung des Cassivellaunus, und zwar die meiste zeit jenseit der 
120 km vom schiffslager entfernten Themse, 

Jedoch ist damit die völlige Unterbrechung des briefverkehrs 
noch nicht befriedigend erklärt, man musz dazu noch jene that- 
sache zu hilfe nehmen, die Caesar selbst erzählt (V 22, 1), aber als 
ganz nebensächlich erscheinen läszt: dasz nemlich während der 
kämpfe jenseit der Themse die fürsten von Cantium mit ihrer ganzen 
truppenmacht einen angriff auf das römische schififslager machten, 
der angriff wurde mit verlust abgeschlagen; doch wird als höchster 
erfolg von Caesar nur erwähnt, dasz die Börner von dem siegreichen 
ausfall unversehrt zurückkehrten, wie lange durch diesen aufstand 
in Cantium die Verbindung zwischen dem römischen heer und der 
flotte unterbrochen war, verwischt Caesar mit der nichtssagenden 
Wendung : dum haec in his locis geruntur. aber geleugnet ist damit 
nicht, dasz die Störung von längerer dauer war. und wenn nun 
Caesar fortfährt , Cassivellaunus habe wegen des verunglückten an- 
griffes auf das römische schiffslager gesandte geschickt, so wird man 
zwischen den Zeilen lesen dürfen, der aufstand in Cantium habe auch 
auf ihn eindruck gemacht , so dasz er jene gesandtscbaft annahm, 
wenn nicht gar veranlaszte. 

8. Die zeit der rückfabrt. 

Bald nach jenem notschrei wurde Cicero von seiner angst be- 
freit, als er am 24 october wieder an seinen bruder schrieb, lag ihm 
bereits ein brief aus Britannien vor. Cicero beginnt dieses schreiben 
mit den Worten (ad Q. fr. III 4, 1): Gabimus absolutus est und er- 
zählt weiterhin nüchtern, ja gedrückt die römischen tagesneuig- 
keiten. jedem, der den brief liest, drängt sich die Überzeugung auf, 
dasz der erste brief, den Cicero nach so langem ängstlichem warten 

der briefe von CFWMüller aufmerksam gemacht worden. — Wie wenig 
die erfolge in Britannien den erwartungen entsprachen, verrät sich in 
folgenden Worten epvtt. VII 17, 3: in Britanniam te profectum tum esse 
gaudeo, quod et labore caruitti et ego te de rebus Ulis non audiam. 
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an seinen bruder schrieb, nicht so gelautet haben, oder dasz ein 
solcher brief nicht der erste gewesen sein kann, mit dem er seinen 
so lange vermiszten bruder begrüszte. ausgefallen kann indes nicht 
wohl ein brief sein, denn ad Att. IV 18, 5 ist eu lesen: a Quinto 
fratre et a Caesare aoeepi a. d. Villi kal. Nov. Wieras > datas a lito- 
ribus JBriianniae proximo a. d. VI kal. Octobr. confecta Britannia, 
obsidibus aeeeptis , nuUa praeda, imperata tarnen pecunia, exercitum 
e Britannia reportabant. nun sagt aber Cicero ausdrücklich von 
dem fraglichen brief {ad Q. fr. III 4, 6) : haec scripsi a. d. Villi kal 
Novembr. der brief ist also noch an dem nemlichen tage geschrieben, 
an dem er die briefe von Quintus und Caesar erhielt, dagegen ist 
sicher anzunehmen, dasz uns der brief nicht in seiner ursprünglichen 
fassung vorliegt, vor den ganz unpassenden anfangsworten Gäbinius 
absolutio est stand ursprünglich gewis ein ausdruck der freudeüber 
die endlich eingelaufenen nachrichten und, weil doch ein grund vor- 
handen gewesen sein musz die ursprünglichen eingangsworte weg- 
zulassen, vielleicht einige gar zu deutliche worte über Caesars mis- 
erfolg. siegesfreude klingt gewis nicht aus dem briefe heraus, im 
weitern verlaufe weist er die mahnung seines bruders ihm verse zu 
schicken mit der begründung zurück, dasz ihm hierzu völlig die 
Stimmung fehle, gemeint können aber nur die verse auf Caesar 
sein, von denen er schon am 20 sept. schrieb (ad Q. fr. III 1, 11): 
poema ad Caesarem, quod insiitueram, incidi, und erst später (III 8, 3) 
verspricht er wieder: revertar ad instüutum idque perficiam, und 
bald kann er dann melden (III 9, 6): habeo absoluium suave, mHii 
quidem uti videtur f wog ad Caesarem. 

Von dem inbalt des briefes, den Quintus am 25 September 
abschickte, ist uns für unsern nächsten zweck der schlusz am 
wichtigsten : exercitum e Britannia reportabant. da der brief noch in 
Britannien aufgegeben wurde, so ist schon daraus ersichtlich, dasz 
Quintus damals nicht gleich mit tibersetzte, es würde dann auch 
nicht reportabant, sondern reportaverunt heiszen. desgleichen ist an 
sich klar, dasz Quintus nach so langer pause die erste gelegenheit, 
die sich bot, ergriffen hat, um seinem bruder wieder nachricht von 
sich zu geben, dieser psychologische schlusz ist um so sicherer, als 
auoh Caesar fünfzig tage nichts von sich hatte hören lassen und nun 
zugleich mit Quintus briefe an Cicero schickt, das kann man ver- 
nünftiger weise doch nur so deuten, dasz Caesar samt seinem legaten 
und heer an jenem 25 September eben aus dem binnenlande ans 
meer kam oder vielmehr sich ihm erst näherte, denn was soll doch 
die allerdings etwas ungewöhnliche ausdrucksweise datas a litoribus 
Britanniae proximo anders heiszen, als dasz der brief geschrieben 
wurde in nächster nähe der britannischen küste, also noch nicht 
einmal ganz am meer? 9 die brief boten wurden demnach dem heer- 



8 gans wunderlich iat Boots auffasaung: < proximo vttiosum ratus 
cum ob foraam adverbii insolentem, tum quia Cicero ipsum diem 
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zug vorausgeschickt: so lauten die worte Ciceros, und so ist es 
auch a priori am wahrscheinlichsten. 

Wenn aber Caesar VI kal. Od. noch nicht einmal das meer er- 
reicht hatte, so werden seine schiffe im laufe des September kaum 
mehr zur abfahrt fertig geworden sein, denn wenn zunächst auch 
nur die eine bälfte der truppen übergesetzt wurde , so galt es doch 
400 schiffe vom land ins wasser zu bringen und zu befrachten, 
selbst Napoleon, der infolge seines scbaltmonats gezwungen ist den 
ereignissen einen möglichst raschen verlauf zu geben, nimt zwischen 
der ankunft des beeres am meer und der abfahrt der letzten ab- 
teilung einen Zwischenraum von elf tagen an. die schiffe des ersten 
transportes , die sogleich leer nach Britannien zurückkehren sollten, 
wurden durch widrige winde daran gehindert. Caesar wartete ver- 
gebens auf sie; leider sagt er uns nicht, wie lange (V 23, 4): quas 
(sc. naves inanes) cum aliquamdiu Caesar frustra exspectasset , ne 
anni tempore a navigatione excluderetur, quod aequinoctium 
suberaty necessario angustius müües coriloeavü usw. 

Bei dieser Sachlage kann Caesar mit dem zweiten transport erst 
etwa 15—20 tage nach jenem 25 September, dh. erst gegen mitte 
october nach Gallien zurückgekehrt sein, dazu passt auch der von 
Caesar angegebene grund, weshalb er nicht länger warten und 
mit der rückfahrt säumen wollte : quod aequinoctium suberat. der 
15 october des vorjulianischen kalenders entspricht dem 19 September 
des natürlichen jahres; das aequinoctium, das im j. 54 auf den 
26 September des natürlichen kalenders fiel, trat also erst 7 tage 
später ein. dasz Caesar und Quintus thatsächlich erst im october in 
Gallien eintrafen, dafür sprechen auch folgende belege. 

Während Cicero vom 24 oct. — 3 nov. 9 auf seinem Tusculanum 
weilte, erhielt er zwei briefe von seinem bruder, und zwar, wie sich 
zeigen wird, noch aus Britannien, in dem einen derselben, wahr- 
scheinlich im zweiten, teilte ihm Quintus von sich mit (ad Q, fr, 
III 6, 7): quattuor tragoedias sedeeim diebus absolvisse. so viel musze 
hatte Quintus nur in Britannien, so lange Caesar selbst die geschäfte 
des Oberbefehls versah, besonders während der Wartezeit am meer. 
sobald man in Gallien landete, begab sich Caesar nach Samarobriva, 
und für die legaten begann eine arbeitsreiche zeit; insbesondere 
hören wir von Quintus, dasz er sich über plackereien und Strapazen 
(molestiis et laboribus, ad Q. fr. III 8, 1) beklagt, im Winterquartier 
bei den aufständischen Nerviern aber fand Quintus während des 
ersten monats sicherlich keine zeit zum dichten, und anderseits ist es 
sicher, dasz Quintus obigen brief vor dem anfang des november ge- 



Htterarum datarum indicat, scripsi proximis. Napoleon III läazt 
Caesar am 1 sept. schon dauernd ans meer zurückkehren und «ein beer 
13 tage danach ihm dorthin folgen. 

• vielleicht blieb Cicero auch länger von Rom weg, da wir nicht 
erfahren, ob er wirklich wegen des triumphes des Pomptinus seinen 
landauf enthalt abkürzte {ad Q. fr. III 4, 6. ad AU. IV 18, 4). 
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schrieben hat. welche gründe Druniann (VI 750) hatte für seine 
behauptung: 'während der Winterquartiere in Gallien 54 verfaszte 
er vier tragodien in sechzehn tagen', ist nicht einzusehen. 

Ein indirecter beweis dafür, dasz Quintus jene mitteilung 
noch von Britannien aus machte, läszt sich gewinnen, wenn wir 
darthun können, dasz die ersten briefe aus Gallien erst in eine 
spätere zeit fallen, in dem briefe ad Q. fr. III 8 spricht Cicero von 
drei briefen, die er zu beantworten habe: der erste war plena sto- 
macht et quereUarum, auf diesen wolle er lieber gar nicht eingehen ; 
auf den zweiten könne er noch nicht antworten, weil er, obwohl er 
einen tag vor dem dritten abgieng, noch nicht in seine hände ge- 
kommen sei. von diesem lesen wir: alteram te scribis Labieno 
dedisse. nun war aber Labienus von Caesar auf dem festland zurück- 
gelassen worden (Caesar V 8, 1), also konnte ihm Quintus erst nach 
seiner rückkehr einen brief zur bestellung nach Rom übergeben, 
dasz aber diese drei briefe die ersten waren, die Quintus von Gallien 
aus schrieb, schliesze ich aus der frage Ciceros (ad Q. fr. III 8, 2): 
ubi isti sint Nervii et quam lange absint, nescio. Quintus hat auch 
jenen dritten brief, auf welchen Cicero allein näher eingeht, noch 
nicht aus dem lande der Nervier geschrieben , sonst hätte er nicht 
tags zuvor bei Labienus sein können und sonst hätte er ohnedies 
schon jene frage beantwortet, den inhalt des dritten briefes können 
wir ergänzen aus einem brief an Atticus, wo es heiszt (ad Att. 
IV 19, 2) : Quintum meum tuumque, di boni, quem ad modum Caesar 
tractat honore, dignitate, gratiaf . . hiberna legionis eligendi opiio 
delata commodum, ut ad me scribit. Quintus schrieb also aller Wahr- 
scheinlichkeit nach von Samarobriva aus. dort hatte Caesar sein 
hauptquartier, und von dort aus verteilte er die Winterquartiere. 
Quintus durfte sich aus besonderer Vergünstigung selbst seine quar- 
tiere wählen, und er wählte sich den scheinbar geborgensten ort, 
etwa den mittelpunkt der übrigen Winterquartiere. 

Da Cicero nicht wüste , wo die Nervier wohnen , bat er seinen 
bruder (ebd. 2): tu velim eures ut sciam , quibus nos dare oporteat 
eas quas ad te dein de litteras mütemus , Caesarisne tabeüariis , ut 
is ad te protinus mittat, an Labieni. diesmal benutzte Cicero, wie 
bisher, noch die brief boten Caesars; da aber Quintus selbst einen 
brief durch Labienus hatte bestellen lassen, fragte Cicero an, ob er 
in zukunft allenfalls dessen briefboten benutzen solle, auch diese 
frage ist nur daraus erklärlich , dasz sich Quintus damals eben erst 
in Gallien einzurichten begann. 

Endlich müssen die ad Q. fr. III 8 besprochenen briefe die 
ersten nach der landung in Gallien sein, weil Cicero (ebd. 3) schreibt : 
de virtute et gravitate Caesaris, quam in summo dolore adhibuisset, 
magnam ex epistula tua cepi voluptatem. dieser summus dolor Caesars 
kann sich nur auf den verlust seiner tochter beziehen, an die Ver- 
nichtung der 15 cohorten im lande der Eburonen darf man deshalb 
nicht denken, weil die Eburonen sofort nach jener that zu den 



Digitized by Google 



286 FVogel: Caesars zweite expedition nach Britannien. 

Nerviern eilten und mit diesen vereinigt das Winterlager des Quintus 
bestürmten, von diesem für Quintus so bedeutsamen ereignis findet 
sich aber in der correspondenz zwischen Cicero und seinem bruder 
keine spur, dh. sie bricht vorher ab. 10 also fallt unser brief, wie es 
nach dem oben dargelegten auch nicht anders sein kann, vor jene 
niederlage , und durch sutnmus dolor wird der tod der Julia , der 
tochter Caesars und gemahlin des Pompejus , angedeutet, die zeit 
ihres todes läszt sich nur annähernd, und zwar hauptsächlich mit 
hilfe der Ciceronischen briefe, bestimmen, zum ersten mal wird der 
tod der Julia von Cicero am 20 September erwähnt (ad Q. fr, 
III 1, 17). da des wichtigen ereignisses (ille casus) hier nur neben- 
bei gedacht wird, so ist anzunehmen, dasz Cicero diesen todesfall 
seinem bruder schon vorher in einem besondern briefe mitgeteilt 
hat. doch kann Julia nicht sehr lange vor dem 20 sept. gestorben 
sein, denn aus den Worten Ciceros geht hervor, dasz Caesar weder 
als er den am 20 sept. in Rom eingetroffenen brief schrieb, noch als 
er am 1 sept. einen andern brief an Cicero abgehen liesz, von der 
nahenden trauerkunde eine ahnung hatte. 

Diese Hiobspost finden wir auch bei andern Schriftstellern er- 
wähnt; Seneca cons. ad Marc. 14 C. Caesar cum Brüanniam pera- 
grartt nec Oceano contincre felicitatem suam posset , audiit decessisse 
filiam . . tarnen intra tertium diem imperatoria obiit munia et tarn 
cito dolorem vicit quam omnia solebat. Plut. Caes. 23 dnfipev in 
if\c v^jcou kgu KcrraXajißävei vpamuaTa fiAXovTa biarrXetv trpdc 
auTÖv cittö tujv dv TuVri qnXuüv bnXoövTa Tf|v rfic (hrrctTpoc 
auTOU T€XeuTr|V. während also Caesar nach Seneca die trauerkunde 
in Britannien erhielt, ist sie ihm nach Plutarch erst nach seiner 
rttckkehr in Gallien zugegangen, möglich ist beides, und auch glaub- 
würdig klingen beide berichte, nur dürfte von vorn herein der 
schlichte be rieht des historikers noch mehr vertrauen erwecken als 
der etwas rhetorisch gefärbte des philosophen, und wenn wir vollends 
aus Cicero erfahren, dasz Caesar zu einer zeit, wo bereits die Winter- 
quartiere bestimmt waren, seinen grossen schmerz mit bewunde- 
rungswürdiger seelen grösze ertrug, so ist wohl ausgemacht, dasz 
Seneca bezüglich des wie? und Plutarch bezüglich des wann? recht 
hat, dh. dasz Caesar den tod der Julia erst in Gallien erfuhr. 1 1 



10 wir besitzen nur noch einen etwas spätem brief Ciceros an 
Quintns aus dieser zeit, dagegen sind uns spätere briefe an Trebatias 
erhalten, und in einem derselben spielt Cicero auf die kämpfe an, 
welche die Römer in den Winterquartieren zu bestehen hatten (epixt 
VII 10, 2): metuo ne frigeas in hibernis . . quamquam vos nunc Utic satis 
calere audio. 11 demnach ist Julia in der ersten hälfte des September 
gestorben, selbst wenn sie schon in den ersten tagen dieses monats 
geHtorben und die nachricht davon in den ersten tagen des october 
an der gallischen küste angelangt sein sollte, konnte der brief doch 
infolge der ungünstigen winde, welche die leeren schiffe nicht nach 
Britannien kommen lieszen, bis zu Caesars ankunft zurückgehalten 
werden. 
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Hiermit ist aber auch bewiesen, dasz der brief ad Q. fr. III 8 
in Gallien geschrieben wurde und jedenfalls mit zu den ersten ge- 
hört, die von Quintus nach seiner landung in Gallien abgeschickt 
wurden, und diesen brief beantwortete Cicero erst nach dem 
23 november (§ 5 a. d. VIII kal Dec). nun wird ein brief von 
Sainarobriva nach Rom etwa 26 tage gebraucht haben, und jener 
dritte brief, den Cicero hauptsächlich im auge hat, mag immerhin 
erst 14 tage nach der landung geschrieben worden sein: über mitte 
oc tober können wir mit dem ansatz der landung in Gallien doch 
nicht zurückgehen. 

Ergebnisse. 

1. Verbindung der berichte Caesars und Ciceros. 

Im juni 64 galt die britannische expedition nahezu für auf« 
gegeben, die aufmerksamkeit wurde auf den Trevererkrieg ab- 
gelenkt, nach einer 25tägigen Wartezeit im hafen Itius fuhr end- 
lich die flotte ab, etwa am 30 juli (vorjul. — 6 juli). bis zum 
10 august hatten die Römer noch gar keine fortschritte in Britannien 
gemacht, dann gewannen hie an boden, das bundesheer der Britannen 
löste sich auf und den Römern stand der weg bis zur Themse offen. 
Caesar sah sich am 1 September (vorjul. = 6 august) noch einmal 
im schiffslager um. die Römer Überschritten die Themse, erstürmten 
eine feste des Cassivellaunus und näherten sich auf ihrem rückmarsch 
am 25 September wieder dem meere. inzwischen war durch einen 
aufstand in Cantium das römische schiffslager und die Verbindung 
mit dem landheer ernstlich bedroht gewesen. Caesar führte seine 
niannschaft, die geisein und gefangenen in zwei zügen nach Gallien 
zurück , deren letzter unter Caesars eigner fübrung kurz vor dem 
aequinoctium (22 oct. vorjul. = 26 sept.) in Gallien eintraf. 

2. Vergleichung der berichte Caesars und Ciceros. 

Die beiden berichte zeigen äuszerliche und innerliche Ver- 
schiedenheiten. Ciceros zerpflückte mitteilungen tragen einen pri- 
vaten Charakter und das kennzeicben der unmittelbarkeit. Caesars 
zusammenhängende darstellung ist von vorn herein für die öffentlich- 
keit berechnet, dem inhalt nach weichen beide berichte in einigen 
punkten von einander ab, doch so dasz Caesars commentarien durch 
Ciceros briefe nicht förmlich widerlegt, sondern nur ergänzt werden, 
aus Cicero allein erfahren wir, dasz anfangs gerüchte Uber wunder- 
bare Verteidigungswerke an der britannischen küste umliefen und 
schrecken verbreiteten , dasz man nach der landung in Britannien 
wirklich auf bedenkliche hindernisse stiesz, dasz Caesar einen monat 
Aach der überfahrt dem meere noch so nahe war, dasz er am 1 sept 
das schiffslager aufsuchte, und dasz danach über 20 tage lang keine 
nuchricht von Caesars heer zum meer gelangen konnte, dagegen 
finden wir allein bei Caesar den Trevererkrieg und den stürm an 
der britannischen küste hervorgehoben. 

Dadurch dasz Caesar wesentliche gründe und thatsachen ver- 
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schweigt und unwesentliche grell ins licht setzt, läszt er das ganze in 
einer künstlichen, ihm möglichst günstigen beleuchtung erscheinen, 
so teuscbt er den unbefangenen leser über die langsamen fortschritte 
in Britannien dadurch hinweg, dasz er eine Schilderung von Britannien 
einfügt, von diesem gesichtspunkt aus erscheint dieses sonst sehr 
unkünstlerische Zwischenstück ganz meisterlich eingelegt, ein ver- 
legenheitscapitel ist auch V 16, höchst gelungen V 23, wo er sein 
glück auf dem meere rühmt, insofern ihm nie ein mit Soldaten be- 
manntes schiff verloren gegangen sei, statt zu gestehen, wie peinlich 
es für ihn war, dasz die leer aus Gallien abgegangenen schiffe fast 
sämtlich verschlagen wurden. 

Geradezu typisch ist die art, wie Caesar das schluszergebnis 
der britannischen expedition gibt, in der hauptsache stimmen seine 
angaben genau mit dem überein, was Cicero ad Att. IV 18, 5 be- 
richtet. 11 ein wunder punkt ist nur, wie er sich mit Cassivellaunus 
auseinandersetzte. Mommsen liest aus Caesars Worten heraus , dasz 
Cassivellaunus versprach abgaben zu zahlen und geisein zu stellen, 
das gleiche behauptet Ihne, obwohl er ausdrücklich beifügt, dasz 
' Caesars erzählung hier der entstellung sehr verdächtig ist* (röm. 
gescb. VI 492). thatsächlich sagt aber Caesar gar nicht, was jene 
ihn sagen lassen ; er sagt nur V 22, 4 : Caesar . . obsides imperat et 
quid in annos singulos vectigalis populo Romano Brüannia penderet, 
constUuü. aber weil Cassivellaunus im vorausgehenden satze sub- 
ject und im nachfolgenden object ist, supponiert ihn der leser auch 
in dem mittlem satz unwillkürlich als object. 

Wohl berechnet scheinen mir auch die worte zu sein (V 22, 3): 
Cassivellaunus . . legatos per Atrebatem Commium de deditione ad 
Caesarem mittit. wie kommt denn Caesars Unterhändler Commius 
zu Cassivellaunus? die sache könnte sich auch so verhalten, dasz 
Caesar diesen zuerst an Cassivellaunus geschickt hat, ohne dasz des- 
halb Caesar aus seinen worten lügen gestraft werden könnte. 

Wir sind also der ansieht, dasz Caesars bericht immer buch- 
stäblich wahr ist, oft aber nur dem buebstaben nach wahr ist. durch 
geschickte auswahl und gruppierung der t hat Sachen und , nicht zu 
vergessen, auch der worte wird der geschichtlichen Wahrheit oft 
gewalt angethan. ein besonders wirksames mittel ist für ihn .gerade 
die klare und scheinbar so offene, biedermännische spräche, die bei 
dem leser kein mistrauen aufkommen und ihn gar nicht merken 
lassen soll, wie sehr die worte oft auf schrauben stehen. 

12 nur spart sich Caesar den zusatz nulla praeda. es wäre dies 
auch eine übertriebene Offenherzigkeit gewesen, da wenigstens menschen 
erbeutet worden waren, auch Quintus hat seinen anteil an dieser beute 
bekommen und bietet in dem letzten brief, den wir von ihm kennen, 
seinem bruder davon an {ad Q. fr. III 9, 4). 

Nürnberg. Friedrich Vogel. 



Digitized by Google 



■ 



ERSTE ABTEILUNG 

FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN. 



32. 

ZU XENOPHONS HELLENIKA UND AGESILAOS. 



1. 

Nach Hell. I 1, 3 befinden sich die Athener vor der schlacht 
bei Abydos in der nähe von Sestos. dasz sie nach der schlacht bei 
Kynossema von Sestos nach Kyzikos gefahren, ist das letzte, was 
wir von Thukydides (VIII 107) hören, wäre Xenophon der fort- 
setzer desselben, so mtiste er uns sagen, dasz sie nach Sestos zurück- 
gekehrt, wie Diodoros XIII 40 das thut. — Hell. I 1, 2 wird er- 
zählt: uct' öXitov bi toutuuv Atupieuc 6 Atcrröpou Ik 'Pöbou 
elc 'GXXrjCTTovxov cic&rXci äpxo|n£vou xciyujvoc Terrapci Kai bina 
vouciv cljua f|fi^pqi. weshalb Dorieus gerade von Rhodos kommt, 
wissen wir aus Diod. XIII 38': als Mindaros von Miletos nach dem 
Hellespont aufbricht, sendet er, iruv0av6fi€voc im V€UUT€ptcjiuJ 
Tivac cuvktacOai tüjv 'Pobiujv, den Dorieus mit 13 schiffen nach 
seiner Vaterstadt, der Wortlaut der Hell, verlangt diese selbe notiz 
im vorausgehenden, da nun an der dem beriebt des Diod. parallelen 
stelle des Thukydides (VIII 89) die Sendung des Dorieus nicht er- 
wähnt wird, so ist nicht der ionische krieg des letztern vor die Hell, 
zu denken, die betreffende notiz musz vielmehr in einem verloren 
gegangenen vordem abschnitt der Hell, selbst gestanden haben. — 



1 in alter und neuer zeit hat man sich den köpf zerbrochen, wie 
es komme, dasz Alkibiades zu so gelegener zeit (Hell. I 1,5) bei Abydos 
eintrifft. kotA ruxnv sagt Diod. XIII 46. Plutarchos meint (Alk. 27), 
Alkibiades habe auf seiner fahrt nach Knidos und Kos die nachricht 
erhalten, Mindaros segle nach dem Hellespont, und daher seine schleunige 
nmkehr (r^iretycTO ßor)6n,cai toIc crpaTrfl-otc). Alkibiades hat aber in 
dieser zeit zwei fahrten nach dem süden unternommen, als er von der 
ersten zurückkehrte (Thuk. VIII 108), war Mindaros längst im Hellespont. 
trotzdem unternahm er einen zweiten zug dahin, man sieht, was es 
mit dem /|TT€{y€TO ßon.6n.cai des Plnt. auf sich hat. er fühlt das un- 
zulängliche seiner erklärung auch selbst, denn er fährt fort: Kai Kaxa 
TÜxrjV usw. zufällig kam aber Alkibiades nicht, nur ist das haupt- 
Jahrh&cher für clnss. philol. 1896 Ufl. 5. 19 
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Die Hell, beginnen: fieTd bfc TaÖTa oti TToXXaTc fjn^paic öcxepov 
fjXGev il *AeTivüJV 0unox<ipnc fyujv vauc öXrrac • xai cuOuc dvauuä- 
Xncav ai58ic AaKeoaipövioi Kai 'AGnvouoi, ^vtKrjcav bfe Aaicebai- 
jiövioi fitouuevou 'Atrjcavbpibou. zu fjXGe 0uuox6pr)C vermiszt 
man die angäbe des ortes, wohin Thymochares sich begeben und wo 
die schlacht stattgefunden, schlössen sich die Hell, wirklich an den 
ionischen krieg des Thuk. an, so mUsle (besonders wegen |U€T& b& 
TCtÜTCt oü iroXXctTc rijjepaic ucrepov) in dem schluszcapitel desselben 
hierüber etwas zu erfahren sein, da hören wir aber nur, dasz Tissa- 
phemes in Ephesos eintrifft und der Artemis opfert, nun segelt nach 
Thuk. VIII 95 auch ein Agesandridas mit 42 schiffen von Megara 
her in den Euripos und nimt bei Oropos Stellung, die Athener be- 
mannen Kaict xdxoc (sachlich = des Xen. oO 7toXXcuc f|U^patc 
üciepov) schiffe, es sind nach Thuk. nicht viele: denn erst dadurch, 
dasz Thymochares schiffe, die er in Eretria vorfindet, an sich zieht, 
werden es 36: das ist genau des Xen. £xwv vauc öXitac. die Athener 
kommen nach Thuk. nach Eretria Kai eöOüc vauuaxciv rivatKa- 
Zovto: das ist des Xen. Kai €u6uc £vauuäxT]cav. da auch die namen 
der beiderseitigen befehlshaber dieselben sind, an eine zweite schlacht 
im Euripos (etwa wie bei Abydos) nicht gedacht werden kann', so 
erzählt hier Xen., wie man längst vermutet, offenbar dinge, über die 
Thuk. schon berichtet hat. die Hell, können also nicht als forteetzung 
von dessen ionischem kriege gedacht sein. 3 

gewicht nicht auf sein rechtzeitiges erscheinen während der schlacht, 
sondern darauf zu legen, dasz er kurz nach Dorieus eintrifft, er war 
von seinem zweiten zuge im September (irpöc TO U€TÖirujpov) nach 8amos 
zurückgekehrt, Dorieus fuhr bald darauf (dpxoulvou X€iptövoc) nacn 
dem Hellespont. von Rhodos kommend muste er hei Samos vorüber- 
fahren, und wie Thrasylos bei Methymna die schiffe der Syrakusier er- 
blickt und ihnen nachsetzt (Hell. 1 2, 11), wie 405 die Athener von 
Chios aus dem ebenfalls nach dem Hellespont fahrenden Lysandros 
folgen (Hell. II 1, 17. vgl. auch Thuk. VIII 80), so ist Alkibiades dem 
Dorieus nachgesegelt. er hatte begriffen, dasz dieser auf befehl des 
nauarchen kam und dasz Mindaros diese schiffe nur an sich zog, um 
die scharte bei Kynossema noch vor winter auszuwetzen: vgl. Diod. 
XIII 46 Awpieuc ö Pööioc . . tUitUvctv £<p f *€XXn.cirovrov , craüowv 
cuuuiEai T<p Mivöäpur outoc yäp tv *Aßubip bicrrplßujv cuvr)y€ iravra- 
XÖÖ€v Tdc cujxuaxoücac vaOc rote TTeXoTtovvrjcioic. 

* die Athener dachten gar nicht daran, von neuem die offensive zu 
ergreifen, sie waren vielmehr froh, dasz dies nicht seitens der Spartaner 
geschah (Thuk. VIII 96). auch hätten sie schwerlich dem Thymochares, 
der eben so unglücklich gekämpft, zum zweiten mal eine flotte anver- 
traut, endlich fehlt jede äuszere beglaubigung: Diod. weisz nur von 
e'iner schlacht. 8 nach der schlacht bei Kynossema sandte Mindaros 
(Thuk. VIII 107) den Hippokrates und Epikles nach Euboia, um die 
schiffe des Agesandridas herbeizuholen. Epikles kam nach Euboia (Diod. 
XIII 41), erlitt aber mit den nunmehr 50 schiffen am Athos Schiffbruch, 
nur 12 mann wurden gerettet, unter ihnen musz Agesandridas gewesen 
sein und er musz, wie sich das auch von selbst versteht, alsbald ver- 
sucht haben wieder zu schiffen zu kommen: vgl. Hell. I 3, 17 Kai äc 
(sc. vaOc) 'AYncavbpioac eTxev £irl 0p$Kr|c, Inißarrjc <I>v Mivodpou. 
jener Schiffbruch aber ist historisch: Mindaros hatte nemlich bei Kynos- 



Digitized by Google 



GFriedrich: zu Xenophous Hellenika und Agesilaos. 



291 



2. 

WNitsche (abfassung von Xen. Hellenika) meint, Xen. habe 
alles andere, wa3 Hell. I — II 3, 10 berichtet wird, entweder durch 
autopsie, weil es in Attika geschah, oder durch berichte in der volks- 
versamlung oder auch wohl durch gelegentliche erkundigungen in 
erfahrung bringen können, dagegen habe er die genauem umstände, 
wie Pharnabazos die Peloponnesier nach der schlacht bei Eyzikos 
beim bau ihrer flotte unterstützt, wie die Antandrier den Syrakusiern 
das bürgerrecht verliehen (Hell. 1 1, 24 ff.), ferner die absetzung und 
Verbannung des Hermokrates (I 1, 27 — 31) erst während seines 
spatem aufenthalts in Kleinasien erfahren können, genau das gegen* 
teil ist richtig, diese intimen details (dazu gehört auch die über 
Thuk. VIII 85 hinausgehende genauigkeit in der namensangabe der 
syrakusischen feldherrn 1 1, 29 und I 2, 8) waren nach mehr als zehn 
jähren schwerlich noch im gedächtnis unbeteiligter, sie waren über- 
haupt nur zu ermitteln von genossen des Hermokrates selbst, wie 
hätte Xen. 401 und später gerade deren bekanntschaft machen sollen? 
allerdings, wie das 410 habe geschehen können, erscheint auf den 
ersten blick noch rätselhafter. — Es ist stets aufgefallen, wie detail- 
liert, wie anschaulich, wie genau in den Zahlenangaben Xen. den zug 
des Thrasylos (I 2, 1 — 13) darstellt, man nimt mit recht an, Xen. 
müsse als ritter (vgl. § 7) dabei gewesen sein, in der that deuten 
auch die worte Ttpdc TO g\oc in\ Odrepa -ri\c rcöXewc § 7 auf 
autopsie, ebenso II 1, 28 o\ bfe Kai äpirrov eic Ta reixuopia 
(bei Aigospotamoi): Thrasylos fuhr (§ 13) von Ephesos nach dem 
Hellespont und zwar nach Sestos, also in die unmittelbare nähe von 
Aigospotamoi, von da nach Lampsakos, wo 405 Lysandros stand. 4 
Thrasylos nahm nun (§ 12) unterwegs vier syrakusische schiffe mit- 
samt der mannschaft, die er nach Athen sandte, von diesen gefangenen 
hat Xen. allem anschein nach seine mitteilungen über die Vorgänge, 
bei denen die Syrakusier interessiert waren, denn 6inmal sind das 
die einzigen gefährten des Hermokrates, denen er unseres wissens 
begegnet ist. und zweitens erklärt sich so der merkwürdige um- 
stand mit leicbtigkeit, dasz Xen., der sich in allem übrigen (Hell. 
I 1, 14) über die schlacht bei Eyzikos viel weniger orientiert zeigt 
alsDiod. (XIII 51), vor diesem doch den einen zug voraus hat, dasz 
die Syrakusier ihre schiffe verbrannten, um sie nicht in die hände 
der Athener fallen zu lassen, beweisend ist endlich dasz, abgesehen 
natürlich von ihrer entweichung aus dem Peiraieus (I 2, 14), die 
nachrichten des Xen. über die Syrakusier nur bis zu dieser weg- 



sein a von seinen 86 schiffen 65 gerettet (Thuk. VIII 104. 106). bei Aby- 
dos hatte er, noch bevor Dorieus zu ihm stiesz, 84 (Diod. XIII 45). 
seine flotte hatte sich also nicht um die 50 aus Euboia, sondern nur 
um 19 vermehrt. 

4 so erklärt sich, woher Xen. weisz: bilxci &' 6 '€XAn,CTrovTOC 
TctUTrj ctoöiouc iwc ircvTeKaiöeica (Hell. II 1, 21). 

19* 
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nähme der vier schiffe reichen (selbst über des Hermokrates ab- 
siebten ist er gänzlich in Unkenntnis), und dasz bis dahin von 
Pbarnabazos blosz solche dinge berichtet werden, an denen die Syra- 
kusier beteiligt waren (11,6. 24. 25). denn in der rede des Pbarna- 
bazos bei der Zusammenkunft mit Agesilaos (IV 1, 32), die man 
wohl als quelle hierfür angesehen, wird gerade von den einzelheiten, 
die I 1, 24. 25 erzählt werden, nicht gesprochen. 

Auch, von der Verteidigungsrede (I 3, 19) des Anaxilaos, eines 
der byzan tischen Verräter ; die derselbe in Sparta ende 405 hielt, 
habe, meint Nitsche , Xen. erst nach seiner bekann tschaft mit den 
häuptern des spartanischen Staates kenntnis erhalten können, das ist 
kaum richtig, Xen. hat über die Vorgänge in Byzantion drei quellen: 
erstens den offiziellen bericht in der volksversamlung. dann teilt 
er mit (I 4, 1), wann und wo die athenischen gesandten, die mit 
Pbarnabazos zum könig unterwegs waren, die Übergabe von Byzan- 
tion erfuhren : er hat also bei diesen erkundigungen eingezogen, aus 
diesen beiden quellen können aber ihrer natur nach die detaillierten 
nachrichten I 3, 14 f. nicht stammen, da heiszt es von Klearchos 
(§ 17): bi^ßr) (ende 409) irapa töv OapvdßaEov elc to n^pav, 
|Ltic6öv T€ toTc cTpanuiTaic Trap* atjxoö Xrjipönevoc Kai vaöc cuX- 
X&ujv, a'i fjcav iv tu) ^XXticttövtuj äXXai KaraXeXeijuiu^vai <ppou- 
pioec üttö TTaciTmibou xal iv 'AvTdvbpuj Kai 8c 'AYrjcavbplbac 
ctxev im 0paKTic, eWrißdiric ujv Mivbdpou. aber Pbarnabazos war 
damals unterwegs zum könig mit den erwähnten gesandten , Pasip- 
pidas längst durch Kratesippidas ersetzt (1 1,32), in Antandros war 
die flotte der Peloponnesier in der ersten hälfte von 410 wieder- 
hergestellt worden, und auch Agesandridas, vollends mit dem zusatz 
^mßdrrjc «luv Mivbdpou, weist auf eine frühere zeit, auf Verhält- 
nisse, die ende 409 nicht mehr bestanden, offenbar werden hier die 
dinge von Xen. nicht objectiv dargestellt, aber so hatte Klearchos 
die Weltlage angesehen, so sich geäuszert 5 , als er Byzantion verliesz. 
es klingt alles weltfremd, kein wunder! Klearchos befand sich seit 
mitte 410 in Byzantion (I 1, 35) und war wohl seitdem von der 
auszenwelt abgeschnitten : war es ihm doch nur mit mühe und not 
gelungen Überhaupt durch die waebtschiffe der Athener im Hellespont 
hindurchzukommen : Kai aÖTOÖ tüjv vewv Tpek aTTÖXXuvTai . . al 
b* äXXai IcpuYov elc Crjcxöv , e^eiGev bi elc BuZdvnov ^cuj9r)cav. 
im Bosporos stationierten auszerdem seit der scblacht bei Kyzikos 
30 athenische waebtschiffe (1 1, 22), und die dortigen gewässer waren 
fortdauernd der kriegsscbauplatz und wurden vollständig von den 
stets siegreichen Athenern behersebt. so erklären sich die höchst 



5 in seinem munde ist das dorische Agesandridas begreiflich, und 
der name ist an dieser stelle von der besten hs. so überliefert, da* 
gegen ist I 1, 1 das attische 'HYrjcavbptbac (vgl. iröp. 3,7 lti\ 'HfildAeu) 
gegenüber 'Atn^Xaoc) beizubehalten, denn da spricht der Athener Xeno- 
phon von sich aus, und die Überlieferung ist einhellig dafür, im übrigen 
hat auch Tbuk. V 52. 56 ionische und dorische formen neben einander. 
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eigentümlichen, zurückgebliebenen ansichten des Klearchos von der 
Weltlage. Xen. konnte sie aber begreiflicherweise nur von jemand 
erfahren , der selbst in Byzantion mit eingeschlossen gewesen und 
die betreffenden äuszerungen des Klearchos mit eignen ohren gehört 
hatte, aber kaum in einer spätem zeit von einem Spartaner, denn 
die einnähme von Byzantion ist wie nicht von athenischem, so auch 
nicht von spartanischem Standpunkte aus erzählt, sondern lediglich 
von byzantischem : Xen. musz seine nachrichten von Byzantiern haben, 
und er hat sie von solchen, die Verräter von 409 begaben sich, nach- 
dem Byzantion 405 auf die Seite Spartas zurückgetreten, nach dem 
Pontos , dann aber — dies konnte der sache nach nicht vor 403 ge- 
schehen — nach Athen: hier verlieh man ihnen das bürgerrecht 
(II 2, 1). es versteht sich von selbst, dasz Anaxilaos, nachdem er 
in Sparta frei gesprochen, sich zu seinen landsleuten nach Athen 
begab : hier hat Xen. von ihm und seinen genossen alles erfahren, 
was er über Byzantion und den Anaxilaos selbst berichtet, daher 
die topographische genauigkeit (vuktöc dvot£avT6C xdc nuXac Täc 
im TÖ Bpaxiov KdXoujaevac) , daher die namenskenntnis der byzan- 
tischen Verräter (I 3, 18). dasz Xen. den Koiratadas bei dieser ge- 
legenheit erwähnt, ist durch die sache gegeben, er konnte ihn so 
wenig übergehen wie den Helixos. es ist darum nicht nötig an ein 
späteres interesse zu appellieren (vgl. anab. VII 1, 33). 

Alle diese dinge bat Xen. demnach nicht nur als athenischer 
ritter erfahren können, sondern er hat sie so — in dieser bestimmten 
beleuchtung, in dieser besondern begrenzung und einseitigkeit — 
nur damals erfahren können, und er musz den ersten teil der Hell. 
I — II 3, 10 auch in dieser zeit, dh. vor seiner beteiligung am zuge 
des Kyros niedergeschrieben haben, denn es wäre kaum glaublich, 
dasz er durch spätere bekanntschaft mit Spartanern seinen bericht 
nicht ergänzt oder berichtigt haben sollte, es musz zb. auffallen, 
dasz er I 3, 13 die namen der athenischen gesandten, nicht aber die 
der spartanischen angibt, hiermit sind die mitteilungen über Kalli- 
kratidas und Lysandros nicht in Widerspruch, die Spartaner waren 
404 längere zeit in Athen, da war Uber die letztvergangenen dinge 
natürlich viel zu erfahren, und die Spartaner hatten keine Ursache 
über so offenkundige dinge, die zugleich so ruhmvoll für sie waren, 
hinter dem berge zu halten, das ungeheuerliche II 1, 15 Aucavbpoc 
b* £n€i auTip KOpoc TtdvTa trapabouc tä auiou usw., über das man 
sich so viel gewundert, konnte nur aufkommen in einer zeit groszer 
erfolge des Lysandros , wo das erstaunlichste glaubhaft erscheinen 
muste.* 



6 wir haben es hier wahrscheinlich mit einer wohlberechneten 
renommisterei des Lysandros zu thun, wie ja auch Alkibiades seine 
Position dadurch zu stärken suchte, dasz er seinen eioflusz bei den 
persischen machthabern als möglichst grosz erscheinen liesz: vgl. Thuk. 
VIII 47. 56. 81, 2 Kai OircpßdXXwv £|J€Y<Muv€ Trjv £auTOÖ ouvaniv irapa 
Tucacplpvci. wie Lysandros es machte, um derartige dinge unter die 
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Mit der annähme nun, dasz Hell. I — II 3, 10 vor 401 in Atlika 
verfaszt, hätte sich wohl mancher befreundet, stände ihm nicht trotz 
allem der anschlusz an Tbuk. fest, dessen ionischer krieg nicht vor 
seinem etwa 396 erfolgten tode veröffentlicht sein kann, scheint doch 
Hell. 1 1, 31 (KaTr)YOpr|cac bk Ticcaqpdpvouc iv AaKebaiuovi *€puo- 
KpdTric , napTupoövTOC Kai 'Actuöxou , xai bö£ac Td övTa XdT€iv, 
äcpiKÖucvoc irapd <J>apväßa£ov, Trplv alnjcai xpnuctTa Xaßuiv, irap- 

6CK6UÖ&6TO TTpÖC Tf)V €lc CupdKOUCOX xdGobOV EdvOUC T€ KOtt Tpl- 

rjpeic. iv toutuj bk fjicov ol bidboxoi tüjv CupaKodujv elc MiXnrov 
Kai irapdXaßov tac vaCc Ka\ tö CTpdreuua) sogar deutlich auf Tbuk. 
VIII 85 bezug zu nehmen: ö bk 'Actüoxoc dirdirXei. EuvdTreuuie 
bk Kai Ticcame'pvrjc aunx» irpecßcuTrjv . . clbibc xouc T€ MiXndouc 
iropeuoudvovc im Karaßor) rrj auioO pakicm Kai töv 'GpuoKpdTrjv 
jj€t' aurürv, 8c £u€XXe töv Ticcamdpvnv diromaiveiv opGcipovra tüjv 
TTeXonovvrjciujv id TrpdYuaTa . . Kai Td TeXeuTaia ©uyövtoc Ik 
CupaKoucCuv toö *€pjuoKpdTouc Kai dTepuJv f|KöVrujv im Tdc vaöc 
tüjv CupaKoaiuv de Tfjv MCXnjov crpaTr|YÜJV usw. aber gerade 
diese stelle der Hell, ist interpoliert, denn da es § 29 heiszt: €u€ivav 
£uuc d<piKOVTO ol dvT* dKewujv CTpaTtyroi nnd dann : dTreTiduuiavTO 
öttoi eßouXovro TrdvTac dnaivoövTec usw., so liegt, da auch die 
namen der nachfolger angegeben werden, damit offenbar der bericht 
über den abgang des Hermokrates und seiner amtsgenossen ab- 
geschlossen vor. plötzlich heiszt es aber, als sei davon gar nicht die 
rede gewesen : dv toutuj bk f\KOV ol bidboxoi tujv CupaKoeuuv, wobei 
auch das saloppe bidboxoi tüjv CupaKodujv (statt tüjv CTpaTrjYÜJv) 
auffUllt. ebenso sieht man nicht, worauf sich iy toutuj beziehen 
soll, aber auch die worte KOTrjYOpfjcae bi bis Sdvouc T€ Kai Tpirjpeic 
sind nicht zu hallen: denn danach hätte Hermokrates sofort nach 
seiner Verbannung anfang 410 seine gewaltsame heimkehr betrieben, 
und doch erklärte er sich damals ausdrücklich dagegen: ol b* ouk 
&pacav beiv CTacidZeiv Trpdc Tf|v dauTwv iröXiv (I 1, 28); und 
doch treffen wir ihn etwa l ! / 2 jähr später im herbst 409 unter den 
gesandten, die den Pbarnabazos in Kyzikos treffen (I 3, 13), um mit 
ihm zum könig hinaufzuziehen, nach den deutlichen Worten de3 Xen. 
müste auch Hermokrates mit den übrigen gesandten den winter 
409/8 in Oordion zugebracht haben (comb. Hell. I 3, 14 mit 4, 1). 
das ist aber unmöglich : denn Diod. erzählt (XIII 63) unter dem 
archon Diokles 409/8, Hermokrates sei nach Sikelien zurückgekehrt, 
nachdem er von Pbarnabazos geld erhalten und damit in Messenien 
schiffe gebaut und Söldner geworben, daran ist allerdings nicht zu 
zweifeln, da wir es deutlich bei dem Zeitgenossen Xen. lesen, dasz 
Hermokrates mit seinem bruder im herbst 409 gleichzeitig mit ver- 
schiedenen gesandten bei Pbarnabazos in Kyzikos eingetroffen ist. 
das ist aber auch das einzige , was Xen. von den athenischen ge- 

leute zu bringen, zeigt klärlich 01k. 4, 20 oOtoc to(vuv ö KOpoc \if€rai 
Aucdvbpu) . . ÄAXa T€ (piXocppovctcGat, die aü-röc €<prj ö Aücavöpoc E^vqj 
ttot£ tivi iv Meräpoic bintoüuevoc «sw. 
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sandten, wie wir gesehen, seinen gewährsmännera, gehört haben 
kann, dasz Hermokrates mit ihnen gezogen, ist seine eigne Ver- 
mutung, denn in anbetracht der Verhältnisse (was hätte Hermo- 
krates auch vom könig zu erbitten gehabt?) und nach des Diod. be- 
richt (womit unser KaTrproprjcac bt usw. inhaltlich sich deckt) musz 
des Hermokrates anliegen bei Pharnabazos erledigt gewesen sein, 
sobald er die gewünschten gelder von ihm erhalten, hieraus folgt 
mehreres: einmal kann I 1, 31 (von Konr\fopr\cctc b4. an) nicht von 
Xen. geschrieben sein : denn da werden die finanziellen beziehungen 
des Hermokrates zu dem Satrapen berührt, während sie dem Xen. 
an der zweifellos echten stelle I 3, 13 unbekannt sind, zweitens 
aber kann I 3, 13 nicht erst in der zeit verfaszt sein, wo Xen. bereits 
unter den Spartanern lebte, denn da Hermokrates herbst oder winter 
409 7 seine rüstungen in Messenien unter den äugen der sparta- 
nischen regierung betrieben hatte, so hätte Xen. notwendig von 
seinen finanziellen beziehungen zu Pharnabazos gehört und nicht 
mehr stillschweigend annehmen können , er sei mit den andern ge- 
zogen und habe wie sie den winter in Gordion zugebracht, und 
wohlgemerkt! es handelt sich hier nicht um einen beweis ex silentio, 
sondern es liegt eine offenbare Unrichtigkeit vor, die in einer spätem 
zeit nicht möglich war. 

Das alles läszt nur die annähme zu, dasz Xen. seine darstellung 
des ionischen krieges vor 401 in Athen niedergeschrieben hat. natür- 
lich war ihm der Thukydideische abschnitt über denselben nicht be- 
kannt, der anschlusz ist erst in einer spätem zeit hergestellt wor- 
den und zwar nicht von Xen. selbst, der auch I 1, 1 getilgt und 
seine erzählung durch die bessere kenntnis vervollständigt bzw. be- 
richtigt hätte, die er inzwischen notwendig, selbst ohne dasz er sich 
darum bemühte, erlangt haben muste. nach dem tode des Xen. sind 
die Hell, in ihrem ganzen umfange in der weise veröffentlicht wor- 
den, dasz man den jetzigen ersten teil, nachdem man notdürftig den 
anschlusz an Thuk. herbeigeführt, dem bereits 384 (vgl. jabrb. 1893 
8. 9 f.) herausgegebenen zweiten teil (II 3, 11 — V 1, 36) vorsetzte, 
das andere nachfolgen liesz. 

Die chronologische anordnung im ersten abschnitt ist nun aber 
Thukydideisch : denn wenn G^poc bei Xen. auch nicht wie bei Thuk. 
die gröszere Jahreshälfte, frtihling und herbst einschlieszlich, umfaszt, 
so ist das nur ein unterschied der bezeichnung. thatsächlich berichtet 
Xen. in derselben weise wie Thukydides : er erzählt nicht nach dem 

7 dasz Hermokrates so lange damit gewartet, erklärt sich leicht, 
als er sich nach seiner Verbannung verabschiedete, hatten die Offiziere 
ihm baldige rückberufung in aussieht gestellt: tüjv bk Tprnpdpxujv 
öuöcavTec ol irXekToi KcrrdEetv aüTouc, ttt&v €tc CupotKOÜcac äq>(KU)VTai 
Hell. I 1, 29. zugleich durfte er in der heimat auf daukbarkeit für 
seine frühern Verdienste rechnen, die 25 schiffe der Syrakusier (comb. 
Hell. 1 2,8 mit Diod. XIII 61) wurden im frühling 409 Himeras wegen zurück- 
gerufen, Hermokrates aber blieb trotz des guten willens seiner freunde 
nach wie vor in der Verbannung, und da erst griff er zur Selbsthilfe. 
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bürgerlichen jähr der Athener, mit tuj b* äXXip fr« setzt er stets 
▼or beginn desselben ein , sein jähr reicht von frühling zu frühling, 
diese art annalistischer erzählung ist von Thuk. eingeführt worden, 
wenigstens ist ihr Vorhandensein bei früheren geschichtschreibern 
nicht nachweisbar, wozu auch sonst ihre rechtfertigung bei Thuk. 
V 20, welche ganz klingt, als handle es sich um eine neuerung? 
und ich wüste auch nicht, dasz nach ihm ein historiker Kcrrä 6eprj 
Kai XdMWvac erzählt hätte — bis auf den einen Xenophon. und so 
müßte diesem des Thuk. werk doch vorgelegen haben, aus meinen 
erörterungen folgt aber nur , dasz dem Xen. der ionische krieg des 
mannes nicht bekannt war; für den TTpurroc, den b€KQ€Tf)C TTÖXeuoc 
musz allerdings das gegenteil angenommen werden, dies involviert 
freilich eine frühzeitige Sonderausgabe des Archidamischen krieges. 
man weisz, dafür spricht noch vieles andere, meiner ansieht nach 
vor allem auch die episode über die Peisistratiden Thuk. VI 54 f., 
welche, besonders in ihrer Weitläufigkeit, nur erklärlich ist bei der 
annähme, dasz I 20 publiciert war, ohne dasz die da gegebene richtig- 
Stellung sich durchgesetzt hatte. 

3. 

Es liegt nahe, dem berausgeber, der den anschlusz an Thuk. 
herstellte, auch alle die interpolationen zuzuweisen, welche eine 
kenntnis des Thuk. zur Voraussetzung haben, diese hätten also von 
anfang an im text gestanden und sind wohl zu scheiden von den 
sehr viel handgreiflichem spätem, die wahrscheinlich auf desPhlegon 
von Tralleis 'OXuuttioviküjv Kai xpovncujv euvavuJYrj zurückgehen 
(ünger). dazu gehört 11,31 KaTrjYoprjcac bi usw., das aö6ic 11,1, 
besonders aber auch die ephorenliste II 3, 9. 10 einscblieszlich TeXeu- 
tujvtoc toö Gepouc. Lysandros kehrte im Spätherbst nach Sparta 
zurück, und das würde in Tbukydideischer terminologie mit T€Xcü- 
tüjvtöc töö O^pouc bezeichnet werden. Xenophontisch aber ist das 
nicht , bei Xen. ist Olpoc durchaus nur der sommer im eigentlichen 
sinne, unmittelbar aus Thuk. interpoliert ist der anfang: Atvr}rfac 
TTpUJTOC, OÖ fjpHaTO 6 TTÖXeflOC, TT^TTTUJ KOI b€KCtTUJ frei tüjv 

per' €ußoiac äXujciv TpiaKOvxa€Tibu)V cirovbüjv =» Thuk. II 1 T€*c- 
capa uev rap Kai b&a ixt] £v€>€ivav a\ TpiaKOViouTeic cirovbai 
a^ erevovro M«' €uß<riac äXwav, tüj be tt^tttuj Kai bCKämj 
frei usw. dieser dreiszigjährige friede tritt als etwas durchaus 
fremdartiges in die erzählung des Xen. ein, und auch die zu gründe 
liegende anschauung von der einheit des Archidamischen und des 
ionischen krieges ist kaum Xenophontisch. Xen. hat vielmehr wahr- 
scheinlich die letzten zehn jähre als einen krieg für sich angesehen 
(Hell. II 4, 21 toTc ävociujTdTOic TpiriKOvra , o'i Ibiujv K€pbe*u>v 
Jiveica dXrrou beTv irXeiouc aTreKTÖvaciv *A6rjvaiujv £v öktüj uneiv 
f| TrdvTec TTeXo7rovvr|Cioi beVa frr] TroXcuoövTec) 8 , und das ist nicht 

8 vgl. ESchwartz 'qaellennntersuchungen zur griech. geschiebte' im 
rhein. mus. XLIV (1889) 8. 106. 
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so ungeheuerlich, wie es uns jetzt vorkommt. Xen. stand mit dieser 
auffassung jedenfalls nicht allein da, wie die polemik des Thuk. 
in seinem zweiten prooimion V 26 beweist. — Es werden dann 
29 ephoren aufgeführt, und das ist an sich ganz richtig, unter 
Ainesias im frühling 431 begann der krieg wirklich (Thuk. II 1). 
da die epboren ihr amt um die herbstgleiche antraten, erhalten wir 
von herbst 431 bis dahin 404 27 ephoren. Ainesias ist demnach der 
28e, und da Lysandros nach der herbstgleiche nach Sparta zurück- 
kehrte, muste der 29e (Endios) sein amt eben angetreten haben, 
unrichtig aber ist die angäbe eic ö Üa^woc Kai öktuj Kai eucociv 
lxr\ tuj ttoX^ulu ^xcXeuTa. 9 denn da am 16 Munychion 404 Athen 
fiel (Plut. Lys. 15), so hat der krieg 27 jähre gedauert und bis zur 
heimkehr des Lysandros 27V 2 . in den Hell, steht aber 287 2 . dasz 
Xen., der den krieg selbst mit erlebt, sich so habe verrechnen können, 
ist ausgeschlossen, wohl aber ist das einem zwei menschenalter spätem 
herausgeber zuzutrauen , der die 29 ephoren nicht unterzubringen 
wüste. 

4. 

Einen beweis dafür, dasz Xen. seine manuscripte aufbewahrte, 
bietet sein Agesilaos. in diesem wird bekanntlich ein teil der Hell, 
wörtlich wiederholt, es finden sich aber allerhand kleine abweichun- 
gen, einige sind sogar consequent durchgeführt, so trifft man nach 
Bosenstiels beobachtung (de Xen. hist. graecae parte bis edita. diss. 
18B2) an allen stellen, wo die Hell. ÖKoXouGeiv, TT€pi mit acc., 
£XaTTU)V haben, im Agesilaos f-trecGai, ä|j<pi, jtieüuv. Bosenstiel 
folgert hieraus, der Verfasser des £y k w|110V habe nach der ersten 
ausgäbe der Hell, gearbeitet, erst in einer zweiten hätten diese die 
gegenwärtige gestalt erhalten, seien jene änderungen vorgenommen 
worden, die übrigens sämtlich im sinne des spätem Atticismus sind : 
bei Isokrates kommen ÜTtecGai, äucpi, fieuuv nicht vor. — Jetzt 
spricht kaum noch jemand dem Xen. den Agesilaos 10 ab. dann sind 
aber jene sprachlichen abweichungen nur um so rätselhafter, zudem 
sind es zwar die häufigsten, keineswegs aber die einzigen, nicht ein- 
mal die charakteristischesten, im Ages. 1, 24 steht jiacreuoi, an der 
entsprechenden stelle der Hell. III 4, 15 frvrotr); Ag. 2, 12 ävctjicpt- 
Xötujc gegen Hell. IV 3, 19 äva^<picßnTrpru>c j Ag. 2, 18 KTn,vn. 



9 das ist ganz Thukydideisch nach der häufigen formel Kol fßöouov 
£roc tCP iroXlutu ^TcXcuxa Ttybc IV 61 und oft. 10 besonders nahm 
man früher anstosz an 1, 6 'AfrjCtXaoc to(vuv £ti vtoc tt*»v £tux€ Tfjc 
ßaciXeioc. er war damals ein angehender vierziger (vgl. Hell. V 4, 13). 
aber Aristoteles (itoX. 'AGnv. 26. 27) gebraucht von Kimon und Perikles 
auch die ausdrücke vcurrepov övxa und Woc ujv, obwohl sie in der 
zeit, von der die rede ist, in dem gleichen alter standen, hierbei wie 
bei allen ähnlichen fragen kommt es in betracht, dasz die menschen in 
Griechenland durchschnittlich älter werden als im übrigen Europa: hoch- 
betagte greise sind dort häufig, auf 324 menschen kommt ein hundert- 
jähriger, da kann schon ein vierziger Woc genannt werden. 
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gegen Hell. IV 5, 1 ßoCKTjjiCtTCt ; Ag. 1, 28 iriovac gegen Hell. III 
4, 19 MaXaKOUC ; Ag. 2, 2 izantxyac gegen Hell. IV 3, 3 biaXXd£ac. 
in den Hell, ist also immer der ionische bzw. poetische ausdruck 
vermieden , und das sind demnach auch alles änderungen im sinne 
des Atticismus und der stilgesetze der attischen prosa. dahin ge- 
hört auch Ag. 2, 5 cuv «Ii cturöc £^r)xavrjcaTO itnuKip gegen Hell. 
IV 3, 9 cuv üj amöc cuv^XeHev tormKqj und Ag. 2, 13 uitö tuj vouj 
gegen Hell. IV 3, 20 und Tip veÜJ. 

Der Wortschatz nun, wie er im Agesilaos hervortritt, ist durch- 
aus derjenige der sämtlichen andern Schriften des Xen. da findet 
sich überwiegend girecOai, dpcpi, hciujv. nacreuetv steht 01k. 8, 16. 
5, 13; ävajjupiXÖYwc ebd. 6, 3; TrapajieiMJdjLievoc anab. I 10, 11; 
vctöc ebd. V 3, 9. es ist nicht anzunehmen , dasz Xen. seine Hell, 
zunächst anders als in dem Wortschatz verfaszt, der ihm nahe lag; 
wohl aber ist es denkbar, dasz er jene änderungen behufs der heraus- 
gäbe vornahm, der betreffende teil der Hell, ist wahrscheinlich das 
erste, was er veröffentlicht hat, und in diesem falle pflegt man be- 
sonders peinlich zu sein. Xen. wollte aussehen wie andere leute, 
sich von den übrigen Attikern nicht allzu sehr unterscheiden. 11 da- 
nach wäre aber gerade der Wortlaut des £ykwmiov der ursprüngliche: 
Xen. hat sich bei der ausarbeitung desselben an die erste nieder- 
schrift, an das manuscript der Hell, gehalten 1 *; die Hell, in buch- 
form, in der gestalt wie sie uns jetzt vorliegen, stellen die beuT€pctl 
<pp0VTib€C dar. — In der that, wenn wir weiter vergleichen Ag. 2, 4 
ujc0* o\ uiv ÄTi^ÖvncKov auiujv , o\ bi kcu Ztirvrec fiXicKOvio mit 
Hell. IV 3, 8 ujctc oi jufev dTT^GvrjcKOV autüjv, o\ bk Kai f|XiCK0VT0 
und Ag. 2, 3 o\ jifcv aiiTüJV oub' dWcrpeujav, oi bk m\ dvacrp^meiv 
7i€ipuni€voi mit Hell. IV 3, 7 o\ yfcv auTwv ovb* dWcrp€ijjav, oi 
be 7T€ipujfA€V0i toöto TTOicTv, so erweist sich in beiden fällen der 
Wortlaut der Hell, als der spätere: denn dort bedeutet, da es sich, 
besonders bei dem gegensatz dn^0vr|CKOV , von selbst versteht, dasz 
sie lebendig gefangen wurden, das fehlende iu»VT€C eine Verbesse- 
rung im sinne des concisern ausdrucks , und hier wird durch toöto 
TioieTv die Wiederholung desselben wortes vermieden, zugleich liegt 
bei den letztverglichenen stellen ein Übergang von dem concreten 
ausdruck zum abstracten vor: jener pflegt der frühere zu sein, aus 
diesem gründe ist dem Wortlaut des Ages. auch die priorität zu- 
zuerkennen 1, 25 TOUC bk dKOVTlCTdC xai xouc ToEÖTac CT 6- 
Xov WvTac gegen Hell. III 4, 16 xouc bk dKOVTicrdc koi touc 
xoHÖTac jueXcTÜJVTac; ebenso 2, 3 buwK€iv Katd Kpdioc gegen Hell. 



11 später kam er hiervon gründlich zurück, und die bezeichnung 
'attische biene', hätte man ihm wohl bei seinen lebzeiten ebenso ver- 
sagt, wie man ihm den rühm eines groszen feldherrn — er war ein 
wenig Emin Pascha — vorenthielt. lt so war auch sofort der ein- 
klang mit dem übrigen hergestellt, das in dem gewohnten Wortschatz 
verfaszt ist: u<kt€üovt€C folgt Ag. 9, ft; fi€iövu»v steht l r 1. 2, 24; 
uetov 6, 3; u«ov€KT€tv 4. 5. 7, 2; ducp' aüxöv 2, 13. 
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IV 3, 6 biU)K€iv ibc taxieret, und besonders auch 2, 18 ttcxv bi TÖ 
TTetpaiov CTreipoviac xai KapTtouju^vouc gegen Hell. IV 5, 1 ttoXXoi 
bk Tp^qpoiVTO auTÖÖev. — So erklärt es sich aucb, dasz wir Ag. 

2, 13 f. über die scblacbt bei Eoroneia mehr erfahren als Hell. IV 

3, 20 f.: im Ag. § 13 dbiK€?v ouk eia Kai TTpOTrijiiuai IniiaZc touc 
äjuqp* auTÖv Ittttcic £ct€ Iv tuj äcqpaXei £y^vovto (in den Hell, nur : 
öblKetv ouk €ia); ferner § 14 mit der anschaulichen Schilderung des 
Schlachtfeldes nach dem kämpfe, die in den Hell, ganz fehlt; end- 
lich § 15 töt€ u.£v oöv, Kai Top flv f|br| öip^, euveXKueavTec touc 
tüjv ttoXc|li{ujv '* V€Kpouc eXciu roäAaYYOc dbeiTrvoTtoirjcavTO Kai 
dKOijiHiÖricav (in den Hell, nur: tötc nlv ouv, icat Yäp flv i\br\ öuj£, 
beiTTVOTroirjcd^ievot dK0iu.r|6r|cav). daraus darf nicht geschlossen 
werden, wir besäszen die Hell, nur im auszug. das ursprüngliche 
manuscript ist nur umfangreicher gewesen und behufs der Veröffent- 
lichung gekürzt worden : eine häufige erscbeinung ! beim £y*uViov 
hat Xen. aus irgend einem gründe den ersten, weitläufigem Wort- 
laut vorgezogen. 

5. 

Bemerkenswert ist nun dasz , was jene stilistischen bagatellen 
anlangt, die letzten bücher der Hell, mit dem abschnitt II 3, 11 
— V 1, 36 übereinstimmen. 14 Xenophon war künstler. da er in 
einem — und zwar publicierten — teile besondere stilistische ge- 
setze beobachtet hatte, so hat er dies auch in der fortsetzung durch- 
geführt, und als man daher diese fortsetzung aus seinem nachlasz 
herausgab, hat man in seinem sinne, vielleicht nach seinen bestim- 
mungen gehandelt, um so mehr läszt sich für I— II 3, 10 der ent- 
gegengesetzte schlusz ziehen: da diese partie sich stilistisch so 
wesentlich von allem folgenden unterscheidet, so hat Xen. ihre Ver- 
öffentlichung weder gewünscht noch vorbereitet, von Seiten der form 
wird also die oben aufgestellte hypothese lediglich bestätigt. 

19 t&v iroX€u(u>v ist richtig, es erklärt sich aus dem spätem: ol bi 
Gr)ßa1oi £ir€utpav KrjpuKa, ourocirovöouc touc vcKpooc alToOvrec 9ä>cu. 

14 so ist es merkwürdig, dasz veiuc fast nur in den Hell, gebraucht 
wird, sonst steht es nur noch anab. V 3, 8 von einem terapel in Ionien 
(iv *€(p£ci{) bk napä töv rr\c 'ApT^uiboc vciiiv). das heiligtum, das er 
selbst in Skillus anlegt, nennt Xen. sofort dreimal vaöc. 

Schweidnitz. Gustav Friedrich. 
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33. 

ZU LYSIAS UND LÜKIANOS. 



Lysias 1 § 21. der Sprecher hat der Sklavin Straflosigkeit zu- 
gesichert, wenn sie ihm über seine frau und Eratosthenes die Wahr- 
heit sage, und nachdem er was er wissen will erfahren hat, fordert er 
noch , dasz sie gegen jedermann schweige : ^Treibf] be TrdvTa eiprjTO 
auTf|, cTttov tfdj «öitüjc toCvuv Taöta urjbcic ävOpumoc ireuceTar 
ei bk \xr\ f oube'v coi xupiov c'ctuj tüjv npöc e*u/ dj|joXoYn,M^vuJV.» 
da aber die sklavin nichts ausmachen kann, ist irpöc Ipl nicht richtig. 
Francken comm. 8. 27 und Kayser in Heidelb. jahrb. LIX 8. 289 
schlagen vor tüjv irpöc e^ou iL., Herwerden tüjv irpöc cl uoi w. 
wahrscheinlicher schon Taylor tüjv TipocuJiuoXoYruie'vuJV. näher 
liegt tujv irpöcöev dJiuoXoTTilLi^vujv. vg).Dem.33§ 30dic dKÜpiuv 

ÖVTUJV aUTOlC TÜJV TTpÖT€pOV ÜbjHOXOTnM^VUJV. 

ebd. § 26 luäXXov eYXou toioötov dudpTrjua dfiapTdveiv eic 
Trjv T^vaiKa Tf|v duiiv Kai eic touc rcatbac touc e^ouc fj toic v6- 
juoic TreiGec6ai Kai köcuioc eivai ruft der Sprecher dem Eratosthenes 
zu, als er ihn überrascht, es wäre doch auffallend, wenn er sich 
selbst nicht erwähnte , dem doch der gröste schimpf angethan wor- 
den ist. daher wird wohl nach touc djuouc einzuschieben sein <Kat 
de £nauTÖv>, wie § 4 Kai dKdvrjv t€ bieqröeipe Kai touc Ttaibac 
touc e*)Liouc fiexuve Kai £ui auTÖv üßpicev. 

3 § 15 fi€Td be TaÖTa tö uiv jueipdKiov cic rvaopeiov KaTe*- 
<puY€v, outoi be cuveiCTtecövTec iVfov auTÖv ßia, ßouuvTa Kai 
KCKpatÖTa xai papTupö|Lievov. mit recht nirnt Scheibe an 
papTupöuevov anstosz. er schlägt vor . . Kai biauapTUpöuevov. 
nach Dem. 18 § 199 biepapTupou ßoÜJV Kai KCKpatujc scheint aber 
das richtige zu sein ßoüjvra Kai KCKpaföra biajuia pTupöjievov 
(ohne Kai), über das Verhältnis der partieipien zu einander s. Krüger 
spr. 56, 15. Kai wurde auch fälschlich geschrieben für bid 22 § 7, 
wo ich statt Kai uaKpÖT€pov eirreiv vorgeschlagen habe bid uaKpo- 
Te'pwv elTreiv. 

7 § 2 e*Treibri b* e*K toutou tou tpöttou dbiKOÖvTa ne oubev 
eupeiv lbuvr|9rjcav, vuvi lue ajKÖv dmaviZeiv, oiöyevoi usw. über 
den ersten buchstaben von oiöjuevoi steht in der hs. noch f|rou. da 
offenbar ein verbum fehlt, von welchem d<pavi£eiv abhängt, so 
schiebt man entweder qpaciv oder cuthjuvtcu oder Xe^rouav ein. be- 
zeichnender ist cki^tttovtoi, was nach crjKÖv leicht ausfallen 
konnte, vgl. 4 § 14 bid touto ouk dEiouvTOC ßacavic9r)vai Tf|V 
dvGpujTTOV, öri auTfjv e'XeuGepav e'cKTjirreTO elvai. 23 § 2 . . *rf|v 
<puXn.v, fjc tivoc eivai cki^tttoito. 

13 § 19 öttujc mcTÖTepa uu.Tv öiromaivoiTO. vielleicht 
öttujc ttict. a^rjvuoi qpcnvoiTO, was näher liegt als f| un.vucic. 

13 § 88 duiTObüjv youv fj öpKOuc f| cuvGrjKac f| XP^vov f\ 
eV atiToqpujpiy ti TroieTrai, auTip be tüj irpdTuaTi oö ti mcTeuei 
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xaXuic dYUJVieicGai. nachdem der redner gesagt bat, dasz Agoratos, 
der auf seine sacbe nicht vertraue, sich berufen werde auf die worte 
£tt' aÖToqnupuj, ferner auf die verflossene zeit, fügt er hinzu, der- 
selbe werde behaupten, dasz die öpKOt xm cuvörjKai nicht zulieszen, 
dasz er bestraft werde, da öpKOi Kai cuvOrfrai zusammengehören 
und man hier in der Zusammenfassung des in § 83 — 88 erörterten 
nicht vier glieder vor sich hat, so wird Lysias geschrieben haben 
öpKOuc Kai cuvOfpcac. 

19 § 18 dXXd nrjv ö re 'ApicTO<pdvrjC r^br| £xujv xf|v YuvaiKa 

ÖTt TTOXXotC äv MÖXXOV dXpflTO Tip dfltp TTOTpi, ßdblOV YVUJVat. 

1 § 6 steht statt 'A6rjvaioi nach der vergleicbung Kaysers im 
cod. X a mit überscbriebenem 0 , und so wird es an andern stellen 
wohl auch abgekürzt worden sein, dann konnte leicht dv daraus 
werden, so dasz hier TtoXXok 'AOrjvaloic zu schreiben wäre. 

ebd. § 21 . . äpYupiou b* €ic t6v diröcToXov ifaöpouv. öXita 
pev T«p fjX6ov ^xovtcc xP^M^Ta, ttoXXüjv bk Tipocebefftricav. 
Sauppe schlägt ttoXXci für 6Xita vor. näher liegt es vor dXixa ein- 
zuschieben oök, was nach ^Tröpouv leicht ausfallen konnte. 

ebd. § 51 steht in der bs. Kai ibta dbiKiuc Tivac diroX^cOai 
usw. für das unverständliche Ibia schreibt Scheibe brj, Frohberger 
f\br], wenig wahrscheinlich, weil ein paar worte vorher fjbrj schon 
steht, vielleicht ist Ibta als dittographie zu streichen, da es zwischen 
Kai dbi- steht. 

ebd. § 62 neipdcopai bfe, ifocirep £kcTvov £üupu)V, ÖXiya 
xaid piKpöv TrapacK€udcac0ai eic xdc KOivdc ujqpeXei'ac. vor 
ixcivov steht noch et in der hs. dies wird in den meisten ausgaben 
ausgelassen, Scheibe schlägt Kai vor, was Frohberger aufnahm, des 
gegen sate es wegen, ist vielmehr zu schreiben ibc ttöXX* dei £k€ivov. 
dei steht den Worten KOTd ^iKpöv entgegen. 

25 § 11 ^tüj toCvuv fiToO^ai, öcoi nfcv Iv Trj bnM°Kpax{a 
d Tip oi fjcav cuGuvac bebwKÖTec f| tüjv övtuuv dTrecrepri^voi f| 
dXXrj Tivi cii^mopcl TOiauTrj KexpnM^voi , TrpocrjKeiv auToic e^pac 
£mÖu|ieTv ttoXitcioc . . . Sauppe (bei Rauchenstein) erklärt die stelle 
so : 'wer einen nach teil gehabt hat von der demokratie, entweder atimie 
infolge ungenügender rechen scbaft, oder verlust des Vermögens (durch 
leiturgien, strafen) oder einen andern Unglücksfall.' dagegen spricht, 
dasz zu dTT€CT€pr)Mlvoi und K€Xprj|i€VOi sich fjcav kaum ergänzen 
läszt, dasz vielmehr die drei participia bebuuKÖTCC (oder wie man 
vermutet, lixpXrjKÖTCC , foXujKÖTec) dn:ecT€pr|pdvoi und Kcxprj^voi 
offenbar parallel stehen, dann müssen sie aber zu äii|iOi in cau- 
salem Verhältnis stehen , was wohl bei eu0uvac bebuuKÖTCC der fall 
sein kann, nicht aber bei tüjv Övtuuv direcTCprifi^voi (da atimie 
nicht Vermögensverlust nach sich zog), noch weniger bei K€XPn~ 
fjivoi. aber mehr noch spricht gegen Sauppes erklärung , euOuvac 
bcbujK^vai sei der grund der atimie, dasz es auffällig ist, dasz nur 
dieser 6ine grund angeführt wird, da sie doch aus vielen andern 
veranlassungen verhängt zu werden pflegte; warum soll der redner 
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gerade diesen einen fall hervorheben? die drei participia erhalten 
nun dann richtige bedeutung, wenn man statt cm^oi schreibt 
& 6 ujli Ol. dasz jene verdrossen und misvergnügt waren, wurde ver- 
anlaszt durch ungenügende rechenschaft oder Vermögens Verlust oder 
irgend einen Unglücksfall. 

* * 
* 

Lukianos Xdpwv c. 18 r)v touv touc ßaciX&c Tbrj Tic aurujv . . 
TiXeiw tüjv fib^wv toi dviapä eupricei irpocövTa aÖTOic, ©ößouc koi 
Tapaxdc Kai ixicr) Kai £mßouXdc Kai öpfdc Kai KoXaK€iac* toutoic 
Tdp &TravT€C Huveiciv. düj ir^vör) Kai vöcouc Kai 7id6r| il 
IcoTiuJac bnAabf) äpxovia aÜTwv. nachdem Charon von dem 
geschick einiger könige kenntnis erhalten hat, kann er, obgleich er 
nur 6inen tag auf der oberweit gewesen ist und von sich selbst sagt 
oubfev olba tüjv uitip f f)C , seine ansieht über das loos der könige 
dahin aussprechen , dasz sie mehr widerwärtiges als angenehmes er- 
lebten ; er kann aber bei seiner geringen erfahrung nicht noch be- 
sonders und ausdrücklich hinzufügen, dasz alle könige in dieser 
läge sind, aber auch abgesehen davon würden die worte toutoic 
Ydp äitavT€C Huveiciv ein geschmackloser zusatz sein: denn wenn 
von der schlimmen läge der könige gesprochen worden ist, was soll 
da noch die nachschleppende bemerkung, dasz alle könige in dieser 
läge sind? unter dtravT€C können also nicht könige verstanden wer- 
den, aber auch die menschen können nicht gemeint sein, das stimmt 
nicht mit <pößouc . . KoXaxeiac, besonders nicht mit KoXaKeiac, 
weil nicht jedem menschen geschmeichelt wird, die worte toutoic 
f dp ÄnavTec £uv€iciv scheinen mir deshalb ein glossem zu & Icoti- 
Jiiac, welches Sommerbrodt erklärt 'ohne unterschied, gleichmäszig'. 

ßiujv Trpdcic c. 12 üjpa coi dXXov irepißX^Treiv tüjv ttXou- 
ciujv toutujv Kai TroXuxpriMöTUJV • £yuj bfe ouk dmTr|b€ioc \Xapdv 
ibveicGai ßiov. für das überlieferte iXapöv gibt Sommerbrodt nach 
eigner Vermutung qpXuapöv. die worte öcov bfe Kai dtTOTrvei UAJpwv 
machen es wahrscheinlich, dasz Luk. schrieb Xmapöv. 

KaTdjrXouc c. 21. Charon musz heute so viele tote über- 
setzen , dasz es für den schuster Mikyllos an platz fehlt, und dieser, 
als er dem fahrzeug nachschwimmt und nachträglich aufgenommen 
wird, sich auf die schultern des tyrannen Megapenthes setzen musz. 
Charon spricht seine freude aus über das viele empfangene geld: 
üj KaXr)c vauTiXiac Kai dmKCpbouc Trjjuepov, und fährt dann fort 
diroßaivcTC b' 6jlxuüc £yuj b l ittttouc Kai ßouc Kai Kuvac Kai Td 
Xonrd Zwa n^TCijuir biairXcGcai Top ffcn KdKCiva bei. das wort 
ÖU.UJC ist ohne sinn, was soll es heiszen: steigt aus trotz der 
schönen und gewinnreichen fahrt? ein vernünftiger gedanke läszt 
sich nicht ergänzen. Wieland läszt Ö^UJC in seiner Übersetzung aus 
'steigt aus, damit ich ... . holen kann', Pauly weicht aus 'nun so 
steigt aus', die worte li\h bfc zeigen, dasz Luk. geschrieben hat 
dTTOßaiV€T€ b* ufAcTc. vgl. V€Kp. bidX. 10 § 13. 
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Ar|UUJvaKTOC ßioc c. 1: in der einleitung vergleicht Luk. 
den Demonax mit dem Boiotier Sostratos, von dem er sagt: nepl 
ufcv oöv CuucTparou iv #XXw ßißXiui Y€YpaTTTai poi Kai bebrjXuJTai 
u^reGöc T€ auToö xa\ icxuoc UTrepßoXf| Kai r\ UTrai8poc iv tu) 
TTapvaccif» Maua Kai f) £tt(ttovoc euvn, Kai Tpoqpal öpeioi usw. 
gegen eWrurovoc €uvr| spricht zuerst JJensius hei Reitz r an qualis- 
cunque ille lectus fuerit, decumhenti et fesso horridaeque atque 
asperae vitae assue facto potuit esse molestus?' und .sagt zum 
scblusz 'nullus equidem dubito, quin corrigendum sit im Tröac cuvil, 
cubile in gramine. plane enim ita noster locutus fuerat in Necyo* 
mantia c. 7 euvf| bk ünaiöpioc ittX jf\c Tioac.' diese conjectur machte 
dann auch Gesner; aufgenommen wurde sie von Jacobitz in seinen 
beiden letzten ausgaben, die parallelstelle passt aber nicht, weil die 
Situation eine ganz andere und von Icxuoc unepßoXri nicht die rede 
ist, wie schon rdXa und ueXiKprjTÖv zeigen, sondern von einem 
menschen , der vor dem betreten des orakeis verschiedenes durch- 
zumachen hat; so musz er im TTÖac schlafen, wahrscheinlich um 
menschlichen Wohnungen fernzubleiben: vgl. £iravrj€iv TrdXiv oubeva 
tüjv dTravTUJVTUJV TTpocßX^TTUJV. dazu kommt, wie Cobet gegen 
diesen 'somnus in herba* richtig bemerkt, dasz rj im iröac euvrj 
'mollior est quam ut in tarn duro corpore habeat aliquid ad mir a- 
tionis'. Cobet vermutet f| eV f)övoc euvrj. auch diese conjectur, 
welche Dindorf aufnahm, ist verfehlt: abgesehen davon, dasz sich 
Sostratos auf dem Farnass aufhält, kann die euvf| in* rjövoc auch 
mollior usw. sein ; wenn die conjectur sinn haben sollte, müste man 
ein unwirtliches rauhes ufer verstehen, was in rjaiv an und für sich 
nicht liegt, vgl. nepl tüjv in\ uicGtp cuvövtujv c. 1 Trpöc Tiva 
Tl'iöva naXaKfjv dTTeuÖuvovTOC Tf)V vauv. Sommerbrodt stellt 
nach Fritzsche die worte um: fj (maiOpoc iv tuj ITapvacijj €uvf| 
Kai f| diriTTOvoc biaiTa. der ausdruck e*Trmovoc biaiTa ist aber 
wegen des folgenden Tpoqpal öpcioi — öboTroiÜJV Td dßaTa — Y€- 
qpupiuv rd buciTOpa völlig überflüssig. Luk. wird wohl geschrieben 
haben f) in\ xiovoc €uvr|. XI und TT konnten leicht verwechselt 
werden, wenn der eine strich des X etwas höher lag. 

AoOkioc c. 4 Kdv toutuj Yuvauca öpüj Trpocioucav £ti v€*av, 
€U7ropoujLi^vr)V, Öcov flv £k Tfic öboö cuußaXeTv. für öbou ist 
nicht irpoöbou zu lesen mit Courier, sondern wohl ££öbou, welches 
vom pomphaften auftreten der frauen bei festen und andern gelegen- 
heiten gebraucht wird; vgl. im folgenden ludTia yäp dvGivd Kai 
Traibcc cuxvol Kai xpuriov irepirröv. 

irepl Tte'vSouc c. 19. wenn Pluton einem von seinem vater 
unaufhörlich beweinten söhne erlaubte aus der münduhg des toten- 
reich 8 hervorzusehen , so würde dieser den vater vermutlich bitten 
seinen tod nicht mehr zu beklagen; er würde fragen, was es dem 
toten nütze, wenn man um ihn jammert, den stein auf seinem grabe 
bekränzt und dieses mit wein begieszt: ti be 6 uirep tou Td(pou 
XCGoc kTcmavuJi^voc; f| ti ujwv buvaTai töv ÄKpaTOV ercixeiv; f\ 
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vontoc KOTaddHciv aöxdv ic fmurv xal f-^XPi toö "Aibou bii- 
£ec6ai; Luk. wird aber nicht so geschmacklos und flüchtig ge- 
schrieben und zu jedem der einen einzigen begriff bildenden worte 
fyiüJV und toG "Aibou ein besonderes verbum gesetzt haben; die 
stelle lautete wohl Ic f}piov Kai usw. hierin liegt ein gegensatz zu 
TOU "Albou und der gedanke wird einfach und ungekünstelt aus- 
gedrückt, das unpassende fühlte 6chon Wieland, der nur ein einziges 
verbum gibt 'meint ihr, er werde durch die erden bis in den Hades 
zu mir herabrinnen ? ebenso Pauly 'denkt ihr etwa, er träufle 
hinab bis zu uns in unser toten reich ? 9 der ceremonie des ausgieszens 
lag eben die anschauung zu gründe, dasz der wein in das grabmal 
und in den Hades gelange, vgl. Aischylos Perser 623 f. ßctaXeid 
xuvai, irp&ßoc TTc'pcaic, cu T€ tt^ttc xodc 8aXduouctiirdYr|C.— 
rjpiov findet sich bei Luk. zb. Charon c. 22. 0€üjv £kkX. c. 15. 

Kuviköc c. 14. der Kyniker, welcher den helden des alter- 
tums nacheifern will, sagt von diesen: auxol b' ÜJOT€p fjcav, Kai 
<paivec6ai ävbpec fjOcXov Kai töv TrwYUJva KÖcjiov dvbpdc lv6- 
ui£ov, dfrarep Kai rrririuv x a frr)v Kai Xeövxurv xi-veia, oic 6 6cdc 
dxXatac Kai köcjuou xdpiv TtpoUQx\Kt Tiva. in der hs. A ist für 
Tiva eine lücke. da nun in G steht 7Tpoc^8r|K^ Tivöv (so) , so ist 
vielleicht zu schreiben Trpoc^GrjKe ti ibiov. 

V€KpiKoi bidXoYOi 26, 1. Menippos wundert sich, dasz Cheiron 
die ' Unsterblichkeit aufgegeben bat und zu den toten gegangen 
ist. Cheiron gibt als grund an, dasz er das ewige einerlei der 
genüsse satt gehabt habe. dTToXctuuuv xu»v 6|lioiu>v, f|Xiou (puuTÖc 
xpomfjc . . £v€7rXr|c6r)v xoöv outüjv. hier ist <pu>TÖc , an dem man 
noch nicht anstosz genommen bat, neben fjXiou nicht nur über- 
flüssig, sondern auch geschmacklos, ich denke es ist für (purröc 
zu schreiben £piuxoc, was vermiszt wird. €P und <l> konnten 
leicht verwechselt werden. 

ekövec c. 11. Polystratos vergleicht die von ihm verherlichte 
Panthea mit andern frauen, die zwar auch schön 6ind, aber nicht 
die vorzüglichen geisteseigenschaften jener besitzen, 'äuszerliche 
Schönheit' beiszt es nun weiter 'genügt nicht, wenn sie nicht noch 
durch den echten schmuck erhöht wird, ich meine nicht durch ein 
purpurgewand und gold und edelgestein , dXX* otc Trpoeurov £kci- 
voic, dpeirj Kai cuucppocuvrj Ka\ £meiK€ia Kai <piXav6puu7ria Kai xoTc 
äXXoic önöca xauxrjc öpoc dcxiv.' so ist die beste Überliefe- 
rung, die letzten worte können nicht bedeuten 'alles was unter 
den begriff der sittlichen Vollkommenheit gehört' (Wieland), oder 
'tugenden, welche sich an Panthea in ihrer höchsten Vollendung 
finden* (Pauly). nicht annehmbar sind die Vermutungen xpÖ7TOC, 
£pwc, cuüpdc. es wird in xauxr|C öpoc £cxiv nichts liegen als das 
einfache xauxrj irpöcecxiv. 

Weimar. Paul Richard Mölleb. 
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34. 

DAS ASTRONOMISCHE SYSTEM DES HERAKLEIDES VON 

PONTOS. 



In seinen Untersuchungen über das kosmische System des Piaton 
(Berlin 1852) s. 138. 143 hat Böckh zuerst auf eine stelle des 
Chalcidius hingewiesen , wonach Herakleides von Pontos als der er- 
finder eines gemischten geocentrischen und heliocentrischen Systems 
zu gelten hat. zwar hat jener Ubersetzer und erklärer von Piatons 
Timaios nicht etwa das ursprüngliche Herakleidische System, son- 
dern eine spätere Umgestaltung desselben dargestellt j doch war es 
möglich, aus den worten des Chalcidius diese jüngern zuthaten aus- 
zuscheiden und so die echte hypotbese des Herakleides wieder her- 
zustellen, weiter zeigte sich , dasz unter den uns erhaltenen Schrift- 
stellern des altertums zuerst Vitruvius Uber dieselbe hypotbese, 
jedoch ohne nennung ihres erfinders, berichtet hat. damit waren in 
Verbindung zu bringen die auszüge aus dem commentare des Adrastos 
zum Timaios, die wir dem sammelfleisze des Theon von Smyrna 
verdanken, zwar wird auch hier Herakleides nicht genannt, und 
überdies ist sein System erst aus einer umständlichen, ebenfalls 
durch jüngere astronomische theorien beeinfluszten darstellung 
herauszuschälen; doch steht immerhin Theons bericht der echten 
ansiebt des Herakleides weit näher als die schon mehr getrübte 
Überlieferung bei dem weit jüngern Chalcidius. eine kurze an- 
deutung der echten Herakleidischen lehre findet sich endlich noch 
in einem astrologischen tractate, der eist zu anfang des mittelalters 
verfaszt worden ist. 

Im ganzen altertum ist bekanntlich die vorhersehende meinung 
gewesen, dasz die erde den mittelpunkt des weltganzen darstelle 
und um diese sowohl die sphäre der fixsterne als mond, sonne und 
die planeten sich bewegen, vereinzelt ist daneben die beliocentrische 
anschauung aufgetaucht, als deren hauptvertreter Aristarchos von 
Samos zu gelten hat; doch ist seit Hipparcbos die geocentrische 
anschauung, die schon vorher bei philosophen und astronomen ver- 
breitet war, zur ausscblieszlichen geltung gelangt, auch Vitru- 
vius 1X4 kennt kein anderes Weltsystem, um die erde, die un- 
beweglich im centrum steht, kreist in täglichem Umschwünge die 
fixsternsphäre. zwischen erde und fixstemen haben die Wandelsterne 
ihre bahnen , und zwar der erde am nächsten der mond , dann der 
Teihe nach Mercur, Venus, sonne, Mars, Juppiter, Saturnus. das ist 
die altbabylonische anordnung der Wandelsterne, für welche unter 
den Griechen als ältester gewährsmann der stoiker Diogenes von 
Babylon anzuführen ist. ' auch der astronom Hipparchos , ein Zeit- 
genosse des Diogenes, hat aller Wahrscheinlichkeit nach dieselbe 

1 Cic. de divin. II 91. vgl. meinen artikel 'astronomie' in Pauly- 
Wissowas realencyclop. II s. 1833 f. 1856 f. 

Jahrbücher für olats. philol. 1896 hft. 5. 20 
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reihenfolge der Wandelsterne, jedenfalls aber ein geocentrisches 
System vorausgesetzt, von Hipparchos ist das babylonische System 
auf Ptolemaios, wie von Diogenes auf die stoische schule über- 
gegangen. 

Yitruvius Behaltet jedoch in seinen kurzen bericht noch eine 
ganz andere hypothese ein. während er nemlich vorher die planeten 
Mercur und Venus zwischen mond und sonne um die erde kreisen 
liesz, schreibt er IX 4, 6 denselben ausdrücklich eine bewegung um 
die sonne zu: Mercurii atUem et Veneria steüa circa solis radios utique 
centrum üineribus coronantes. 2 wir haben uns also ein Weltsystem 
zu denken, in dessen mitte, wie schon bemerkt wurde, die erde steht, 
um diese kreist zunächst der mond, dann kommt in einer weit 
gröszern entfernung die sonne mit ihren trabanten Mercur und 
Venus, hierauf folgen, ebenso wie mond und sonne um die erde 
kreisend, Mars, Juppiter und Saturnus, zuletzt die fixsterne. so 
wunderlich uns dieses System auch erscheinen mag, so hatte es doch 
für die ältesten , vor Hipparchos zurückliegenden zeiten eine leicht 
zu erklärende bereebtigung. die damals nur unvollkommenen be- 
obachtungsmittel reichten gerade noch dazu aus, auf eine kreis- 
förmige bewegung der beiden innern planeten Mercur und Venus 
um die sonne schlieszen zu können; allein schon für den Mars wäre 
es kaum möglich gewesen, die hergebrachte meinung, dasz er um 
die erde kreise, zu durchbrechen und ihn statt dessen zum trabanten 
der sonne zu machen, vollends aber die bahnen des Juppiter und 
Saturnus sind so weit von der sonne und zugleich von der erde ent- 
fernt 3 , dasz kein damaliger himmelsbeobachter daran denken konnte 
zu erweisen, dasz sie nicht um die erde, wie die allgemeine annähme 
war, sondern um die sonne sieb bewegten, um dies zu verdeutlichen 
ist auf den satz des Aristarchos von Samos zu verweisen, dasz die 
ausdehnung der ganzen erdbahn im Verhältnis zu der entfernung 
der fixsternsphäre verschwindend klein sei, mithin nur als ein punkt 
zu gelten habe. 4 dieser satz gilt auch heute noch für die aller- 
meisten fixsterne, denn nur bei etwa 35 sternen unter den un- 
gezählten millionen, welche das fernrohr zeigt, hat man bis jetzt 
von zwei entgegengesetzten punkten der erdbahn aus eine winkel- 
diiferenz feststellen können. 5 die übrigen zeigen trotz der schärfe 
der gegenwärtigen beobachtungsmittel keine parallaxe, db. die erd- 



1 das vor Üineribus im texte stehende cum ist die conjunetion zu 
dem folgenden verbum faciunt. die lesart utique rührt von Rose her; 
jedenfalls hat Vitr. an dieser stelle einen ausdruck in de'm sinne ge- 
braucht, dasz die genannten planeten um die strahlen der sonne 
gleichsam wie um ihr centrum sich bewegen. 3 in diesem sinne 
sagt auch Diogenes bei Cic. de divin. II 91 : reliqua vero tria intervaUa 
in finita et immensa , a sole ad Mortis, inde ad Iovis, ab eo ad Satumi 
stellam. 4 Aristarchos bei Archim. uiauu. 1, 6 (II s. 244, 16 — 21 
Heiberg). 8 Diesterwegs populäre himmelskunde bearb. von Meyer 
und Schwalbe'« s. 321 f. 412 f. vgl. auch Humboldt Kosmos III s. 192 ff. 
der Cottaschen ausgäbe. 
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babn gilt, mit Aristarcbos gesprochen, gegenüber den entfernungen 
dieser steine nur als ein punkt. also würde es auch in bezug auf 
diese entfernungen keinen unterschied machen, ob man den vergeb- 
lichen versuch sie zu messen von der erde aus machen wollte , die 
um die sonne kreist, oder von dem festen und unveränderlichen 
Standpunkte aus, den nach der ansieht der alten die von der sonne 
umkreiste erde einnahm, ähnlich konnte auch in den Zeiten vor 
Hipparchos, entsprechend dem damaligen stände der beobachtungs- 
kunst, es keinen unterschied machen, ob man bei den messungen 
der scheinbaren bewegungen des Juppiter und des Saturnus der 
geocentrischen oder der heliocentrischen anschauung folgte; es 
waren eben, wie Diogenes bei Cicero sagt (anm. 3), infinüa et tm- 
mensa intervalla, welche diese planeten sowohl von der sonne als 
von der erde trennten; ja auch die entfernung des Mars erschien 
dem Diogenes noch unmeszbar. 

Nach allem liegt also kein grund vor, die erwähnte mitteilung 
des Vitruvius in zweifei zu ziehen, sobald wir nur den erfind er jenes 
gemischten geocentrischen und heliocentrischen Systems in die zeit 
vor Hipparchos versetzen, die allgemein übliche geocentrische an- 
schauung blieb in der hauptsache bestehen , nur Mercur und Venus, 
welche ersichtlicher weise nie weit von der sonne sich entfernten, 
wurden nicht der erde , sondern der um die erde kreisenden sonne 
als trabanten zugeordnet. 

So hat sich denn auch etwa anderthalb jhh. später als Vitru- 
vius der peripatetiker Ad ras tos bei Theon von Smyrna geäuszert": 
die eine Möglichkeit sei, dasz (auszerhalb der Sphäre des mondes) 
die Sphären der sonne, des Mercur und der Venus 7 (in concentri- 

6 ir. tiöv kcttA tö uaer|(üiaTiKÖv xpndnwv e d. Hiller s. 186 f., Theon 
de 8myrne par Dupuis, Paris 1892, s. 300—302. die auszüge des Theon 
sind aus dem commentare des Adrastos zu Piatons Timaios, und zwar 
in groszen stücken fast wörtlich, geflossen, vgl. Martin za Theonis 
Smyrnaei liber de astronomia, Paris 1849, 8. 76 ff., Zeller philos. der 
Gr. lila* s. 698, Gercke bei Pauly-Wissowa u. Adrastos 7. auf den 
Wortlaut der stelle Theons kommen wir später noch zurück. 7 Adrastos 
hat als erklärer des Timaios von dem Platonischen satze, dasz nächst 
dem monde die sonne sich um die erde bewege, nicht abweichen 
können, weiter folgten nach Piaton, dem auch Eudoxos sich anschlosz, 
in immer groszern concentrischen kreisen erst die Venus, dann Mercur, 
zuletzt Mars, Juppiter und Saturnus (vgl. Pauly-Wissowa u. ' astronomie* 
§ 8. 10). anlangend Venus und Mercur hält Theon die Platonische 
anordnung zu anfang dieses abschnittes der auszüge aus Adrastos 
(s. 186, 17) aufrecht; darauf aber stellt er, beeinflnszt durch das Pytha- 
goreische System ('astronomie' § 6), die reihenfolge r sonne, Mercur, 
Venus* dar. auch bei andern autoren herscht Unsicherheit betreffs der 
Stellung von Mercur und Venus; doch ist daran festzuhalten, dasz 
erstens, wenn die sonne oberhalb der sog. innern planeten gestellt 
wird (chaldäisches System), die anordnung 'Mercur, Venus' die richtige 
ist, zweitens, wenn (mit den Pythagoreern und Piaton) die sonne zu- 
nächst dem monde und unterhalb aller planeten angesetzt wird, die 
Platonische anordnung 'Venus, Mercur' der Pythagoreischen 'Mercur, 
Venus» bei weitem vorzuziehen ist. 

20* 
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sehen bahnen) in gleicher richtung und mit nahezu gleicher ge- 
sch windigkeit 8 , also auch immer einander nahe bleibend , sich um 
die erde bewegen; auszerdem gebe es noch eine zweite, vielleicht 
der Wahrheit näher kommende annähme, dasz eine grosze, nicht 
materielle kugel zu denken sei (die von der ebene der ekliptik in 
einem grösten kreise geschnitten werde); auf der peripherio dieses 
kreises bewege sich die Venus, während Mercur einen kleinern, zur 
Venusbahn concentrischen kreis beschreibe, die sonne aber als eine 
materielle kugel das centrum dieser bahnen bilde; endlich kreise 
dieses ganze , in sich abgeschlossene system (ebenfalls in der ebene 
der ekliptik) um die erde. 

Von wem diese hypothese herrühre, melden die Theonischen 
auszOge aus Adrastos ebenso wenig wie Vitruvius. erst um zwei 
oder drei jbh. später ah Adrastos hat Chalcidius in seinem com- 
mentar zu Piatons Timaios gelegentlich bemerkt: denique Heradides 
Ponticus , cum circulum Luciferi describeret , item solis, ei unutn 
punctum atque unam medietatem duobus daret circulis, detnonstravü, 
ut interdum lAtcifer superior, interdum inferior sole fiat. 9 das volle 
Verständnis dieser worte wifd erst möglich , wenn man den darauf 
folgenden , durch eine figur unterstützten geometrischen beweis in 
Verbindung bringt mit der lehre von den epicyklen, die von Apol- 
lonios von Perge erfunden und von Hipparchos und Ptolemaios 
weiter ausgebildet worden ist (Pauly-Wissowa u. 'astronomie* § 14). 
denn einen und denselben mittelpunkt haben auch nach der geocentri- 
schen anschauung die bahnen der sonne und der Venus , sei es dasz 
man mit Piaton, Eudoxos ua. die erde selbst in das centrum stellte, 
sei es dasz man mit Hipparchos die erde abseits vom centrum an* 
setzte, mitbin excentrische planetenbahnen annahm, allein bei 
Chalcidius ao. handelt es sich gar nicht um zwei von einander ver- 
schiedene, die erde umkreisende bahnen, sondern es wird still- 
schweigend ein hauptkreis, in dessen centrum die erde stehe, 
gewissermaszen als fundamentaler träger der bewegungen beider 
himmelskörper vorausgesetzt, auf diesem hauptkreise rücke mit 



* in Wirklichkeit beträgt die mittlere geschwindigkeit des Mercur 
in 1 secunde 47 km, die der Venus 34,7 km. ersterer vollendet einen 
umlauf ungefähr in 88, letztere in 225 tagen. Diesterweg ao. 8. 407. 

9 Piatonis Timaeus iuterprete Chalcidio cum eiusdem commentario 
rec. Wrobel, Leipzig 1876, c. 110. anlangend die epoche des Chal- 
cidius steht nur so viel fest, dasz er nicht vor der zweiten hälfte des 
dritten jh. gelebt haben kann, von Teuffei- Schwabe gesch. der röm. 
litt. II 5 § 407 wird er der ersten hälfte des vierten jh. zugeteilt; 
seinem stile nach möchte ich ihn lieber in das fünfte jh. versetzen, 
das Herakleidische system habe ich unter berufung auf Böckh untersuch, 
über das kosmische System des Piaton s. 138. 143, Zeller philosophie 
der Griechen IIa 4 s. 1037, Schiaparelli und Tannery kurz dargestellt 
in Pauly-Wissowas realeneyclop. u. astronomie § 9. aus den hier folgen- 
den erörterungen wird sich ergeben, wodurch das sogenannte ägyptische 
System des Macrobius von dem ursprünglichen Herakloidischen sich 
unterscheidet. 
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gleichmäsziger gesch windigkeit ein punkt vor, der das gemeinschaft- 
liche centrum zweier nebenkreise (£ttucuk\oi) bilde, endlich auf dem 
kleinern von diesen nebenkreisen bewege sich die sonne , auf dem 
gröszern die Venus, so komme es, dasz die Venus, von der erde 
aus gesehen, stets in der nähe der sonne, jedoch bald zur einen 
seite derselben als morgenstern, bald zu der entgegengesetzten als 
abendstern erscheine. 

Unmittelbar vorher (c. 109) hat Chalcidius auszer über dio 
Venus auch über den Mercur gebandelt, hier wird zwar Herakleides 
noch nicht citiert, es wird aber betreffs des Mercur offenbar dasselbe 
Verhältnis zur sonne angedeutet, welches c. 110 f., wie wir sahen, 
für die Venus , und zwar hier unter nennung des Herakleides , dar- 
gestellt wurde, auszerdem sind noch einige wichtige bemerkungen 
über die richtungen der bewegungen auf dem hauptkreise wie auf 
den nebenkreisen und über die Umlaufszeiten hinzugefügt. 

Nach allem ist aus c. 109 — 111, in Verbindung mit der später 
anzuführenden stelle des Macrobius, das folgende System zusammen- 
zustellen, um die im centrum feststehende erde ist zunächst die 
mondbahn mit ihrem epicykel, dann eine weit entferntere bahn an- 
zusetzen, auf welcher täglich in der richtung von ost nach west 
ein punkt umläuft, um diesen punkt sind ferner in der ebene des 
hauptkreises drei concentrische kreise gelegt, auf dem kleinsten be- 
wegt sich in der richtung von west nach ost die sonne , und zwar 
sehr langsam : denn sie braucht ein jähr zu einem Umlauf um ihren 
centralpunkt, während dieser seine weit gröszere bahn auf dem 
hauptkreise in je 24 stunden zurücklegt, auf dem nächsten , zum 
epicykel der sonne concentrischen kreise bewegt sich der Mercur, 
auf dem dritten und äuszersten die Venus, und zwar beide ebenfalls 
in der richtung von west nach ost. daraus erkläre es sich ausreichend, 
dasz conprehendant solis incessum Mercurius et Lucifer et interdum 
remorantes eos sol conprehendat , cum Otitis et item occasus efful- 
sionesque et obumbrationes interdum mane, interdum vesperasccnte 
patiantur praecedentes modo, modo relidi; sie enim fere Semper iuxta 
solem comitari videntur. noch weiter entfernt als die sonne mit 
ihren beiden trabanten bewegen sich um die erde Mars , Juppiter 
und Saturnus , für deren jeden wir nach wahrscheinlicher analogie 
einen hauptkreis und einen epicykel vorauszusetzen haben. 

So also stellt sich das System des Herakleides nach Chalcidius 
mit den aus Macrobius zu entnehmenden ergänzungen dar. doch 
fällt bei dieser Überlieferung sofort ein misversländnis in die äugen, 
der gewährsmann des Chalcidius brauchte einen hauptkreis, der von 
einem punkte in schnellstem laufe durcheilt wurde, um die schein- 
bare tägliche bewegung der sonne zu erklären, allein in Wirklich- 
keit hat Herakleides dafür die einfache und richtige erklärung in 
der axendre hung der erde gefunden 10 ; mithin brauchte er, um 

10 Simplicii in Aristot. de caelo comment. ed. Heiberg s. 444, 34. 
519, 9. vgl Pauly-Wiuaowa ao. § 9. 
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auszerdera den jahreslauf der sonne ungefähr darzustellen, nur einen 
kreis statt der zwei bei Chalcidius vorausgesetzten; kurz wir er- 
kennen in der Überlieferung bei Chalcidius eine spätere Umgestal- 
tung des ursprünglichen Herakleid ischen Systems, bei welcher die 
axendrebung der erde aufgegeben, dafür aber die weit jüngere 
tbeorie der epicyklen herbeigezogen war. 

Eine bestätigung für diese annähme bietet Chalcidius selbst 
im fortgange seines berichtes (c. 112 mit fig. XXV). auch Piaton 
soll nach ihm den Umlauf von sonne und Venus mit hilfe der epi- 
cyklen dargestellt haben, nur dasz er nicht, wie Herakleides zu 
einem hauptkreise zwei nebenkreise, sondern für sonne wie für 
Venus je einen hauptkreis und dazu einen nebenkreis gesetzt habe, 
allein wie Piaton die bahnen der sonne, der Venus und der übrigen 
Planeten sich gedacht hat, wissen wir genau aus seinem Timaios"; 
wir erkennen also sofort, dasz Chalcidius nicht das echte Platonische 
system, sondern eine jüngere Umbildung desselben, welche auf der 
Hipparchischen epicyklentheorie fuszte, dargestellt hat. 11 was aber 
für die tradition des Chalcidius über Piaton gilt, das musz auch auf 
dessen bericht über Herakleides anwendbar sein, der fundamental- 
satz des Herakleides über die axendrehung der erde ist uns zuver- 
lässig überliefert; aus der tradition bei Chalcidius haben wir also zu 
beseitigen, was diesem satze widerspricht, und gelangen so zu dem 
endergebnis, dasz Chalcidius nach anleitung seiner quelle weder 
Piatons noch Herakleides' system in seiner ursprünglichen gestalt, 
sondern beide in einer jtingern, auf der epicyklentheorie beruhenden 
Umarbeitung dargestellt hat. 

Nun kehren wir zu den auszUgen aus Adrastos bei Tbeon 
(s. 186, 17—187, 13 Hiller) zurück, wie bei Chalcidius werden 
auch hier zwei möglichkeiten unterschieden; nur hat sich Chalcidius 
c. 110 — 112 die darstellung erleichtert, indem er lediglich von 
sonne und Venus spricht (während M er cur vorher c. 109 nur kun 
berührt worden war). Adrastos jedoch hat, wie aus Theon hervor- 
geht, die bahnen dieser drei gestirne im zusammenhange behandelt, 
als die 6ine möglichkeit hat er (nach Theon 186, 17—24) dasselbe 
system gesetzt, wie es betreffs sonne und Venus Chalcidius c. 112 
bezeugt, was Hipparchos (der von Adrastos bei Theon kurz vorher 
namentlich angeführt worden ist) epicyklen nannte, das hat Adrastos, 
im anklang an die Sphären des Eudoxos (Pauly-Wissowa ao. § 10), 
als KoTActi ccpcupai bezeichnet, die auszüge des Thqon ergeben kein 
ganz deutliches, ja in einer hinsieht ein fehlerhaftes bild; doch ist 
die ursprüngliche meinung des Adrastos nicht zu verkennen, in 
der ebene der ekliptik sind drei kreise verschiedener grösze zu 
denken, deren gemeinschaftliches centrum die erde bildet, auf jedem 
kreise bewegt sich in gleicher richtung das centrum einer im- 

11 vgl. den überblick ao. § 8, wo auch die einschlägige litteratur 
nachgewiesen ist. « so urteilt auch Böckh untersuch, über das 
kosmische System des Piaton s. 138. 
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materiellen sphäre mit einer solchen gesch windigkeit, dasz der 
mittelpunkt der erde und diese drei centra immer auf einer geraden 
liegen, indem die ebene der ekliptik die drei immateriellen Sphären 
durchschneidet, ist auf jeder derselben ein kreis bestimmt, den wir 
mit Hipparchos als epicykel von dem zugehörigen hauptkreise unter- . 
scheiden, auf dem epicykel des der erde nächsten hauptkreises be- 
wegt sich die sonne, auf dem epicykel des zweiten hauptkreises der 
Mercur, auf dem des dritten hauptkreises die Venus, so erklärt es 
sich, dasz Mercur und Venus zwar immer in der nähe der sonne 
bleiben, aber ihre eignen, vom sonnenlaufe unabhängigen bewegungen 
haben, das ist jenes jüngere , auch von Chalcidius angedeutete , an- 
geblich Platonische system, welches nicht nur durch die reihenfölge 
'sonne, Mercur, Venus* von dem echten Platonischen abweicht (oben 
anm. 7), sondern auch durch die annähme von epicyklen wesentlich 
umgestaltet worden ist. um eine kurze bezeichnung zu haben, möge 
es das Platonisch-epicykl isch e beiszen. 

Weiter kommt nun Theon (s. 186, 24—187, 13) auf die an- 
dere raöglichkeit: buvcrrdv bfe xcri piav \xkv etvcu *rf|V KoiXrjv KOivf|V 
ti&v Tpiüjv, Täc bk cT€pectc tüjv Tpitirv £v tu> ßdeci rautnc rapl to 
auTÖ K€VTpov dXXrjXaic , juiKpotörrriv pfcv xal övtujc crepeäv tf|v 
toö fjXCou, Trepi bk Taurriv Tf|v toö CTiXßovroc, eTxa äjumoTlpac 
ir€pi€iXr)qpuTav Ka\ to Tiäv ßaOoc tx\c KOiXnc xai KOivn.c TrXrjpoöcav 
Tf|V TOÖ mujcmöpou usw. um diese worte verständlich zu machen, 
müssen wir sie zunächst mit den vorhergehenden vergleichen, nach 
Pytfaagoras, Piaton und Eudozos waren Sphären, dh. immaterielle 
kugeln, die träger der bahnen aller gestirne. hier, wo es sich um 
die drei Wandelsterne sonne, Mercur und Venus handelte, die in der- 
selben bahnebene sich zu bewegen schienen 1S , war die annähme zu- 
lässig, dasz alle für diese planeten vorauszusetzenden Sphären durch 
eine und dieselbe ebene geschnitten wurden, zu dem Platonisch- 
epicyklischen system, das von Adrastos als erste möglichkeit gesetzt 
worden war, gehörten im ganzen sechs Sphären, wurden diese durch 
die ebene der ekliptik geschnitten, so ergaben sich drei bauptkreise, 
jeder mit einem nebenkreise, jeder der drei planeten bewegte sich 
also, wie Hipparchos es gezeigt hatte, in einer besondern bahn um 
die erde, und die elemente jeder bahn waren erstens ein hauptkreis, 
auf dessen peripherie das centrura eines epicykels sich bewegte, 
zweitens die bewegung des betreffenden planeten auf der peripherie 
des epicykels. nun sei es aber auch zulässig, so hat Adrastos des 
weitern gezeigt, die drei bauptkreise zu einem vereinigt zu denken 
(dasz diesem hauptkreise auch eine hauptsphäre anstatt der drei vor- 
her gesetzten Sphären verschiedener grösze entspreche, hat Adrastos 
gewis dargelegt), dann vereinigten sich auch die drei vorher ge- 
setzten nebensphären , deren durchschnitte die drei Hipparchischen 



18 in Wirklichkeit beträgt die neigung der Mercurbahn zur ekliptik 
7« 0' &" und die neigang der Venusbahn 3° 23' 35". 
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epicyklen waren , zu einer gemeinsamen nebenspbäre oder, wie wir 
nun sagen dürfen, zu einem nebensystem. in der mitte thronte 
die sonne, und um sie herum kreisten zunächst Mercur, dann in 
weiterer entfernung die Venus, das ganze System aber bewegte sich 
auf dem vorher bezeichneten hauptkreise um die erde, wir sehen 
also, dasz Ad rastos bei seiner ganzen darstellung befangen war von 
der Hipparcbi8chen epicyklenlehre, die ja seit dem ersten jh. vor Gh. 
bis auf Copernicus wie ein dogma gegolten hat (denn das Ptole- 
mäische System ist kein anderes als das Hipparchische). bei dem 
berichte über Piatons System hatte Adrastos sich nicht von den 
Hipparchischen epicyklen losmachen können; auch bei der mit 
buvaTÖv bk Kai beginnenden darlegung des andern Systems setzt er 
stillschweigend die Hipparchische theorie voraus (denn des Adrastos 
Sphären sind, wie gesagt, nur andere ausdrücke für die Hipparchi- 
schen haupt- und nebenkreise); aber er erhebt sich im laufe der 
darstellung, offenbar einer ältern ihm vorliegenden quelle folgend, 
allmählich über das Hipparchische dogma: auf dem hauptkreise, 
dessen centrum die erde ist, bewegt sich nicht ein immaterieller 
punkt, sondern die övtujc cxeped campet der sonne, und um die 
sonne schwingen sich in nebenkreisen Mercur und Venus. 

Dieses von Adrastos trotz seiner befangenheit im Hipparchi- 
schen dogma doch mit genügender deutlichkeit dargestellte echte 
Herakleidische System ist nicht denkbar ohne die axendrehung der 
erde, die nach sicherer Überlieferung von Herakleides erkannt wor- 
den ist: aus dieser axendrehung erklärte sich der scheinbare tages- 
lauf der sonne und ihrer begleiter Mercur und Venus 14 ; die be- 
wegung der sonne aber auf dem Herakleidischen hauptkreise stellte 
mit einer für die damalige zeit hinreichenden genauigkeit die jahres- 
bewegung der sonne dar, und bei diesem jahreslaufe führte die 
sonne ihre beiden sie umkreisenden begleiter mit sich. 

Gerade die axendrehung der erde aber war übereinstimmend 
von Piaton, Eudoxos, Hipparchos ua. als unstatthaft verworfen 
worden, auch die berichterstatter, denen Adrastos ao. gefolgt ist, 
haben die erde als feststehend betrachtet, galt einmal diese Voraus- 
setzung, so folgte daraus für jeden nach Hipparchos lebenden astro- 
nomischen Schriftsteller mit einer gewissen not wendigkeit die Um- 
bildung des echten Herakleidischen Systems zu jenem jüngern 
Systeme, das ich kurz das Herakleidisch- epieyklische nennen 
will. 16 es ist, anlangend sonne und Venus, von Chalcidius c. 110 f. 
dargestellt worden; den Mercur noch beizufügen war nach dem- 
selben c. 109 gestattet, und dies bestätigt Macrobius somn. Scip» 
I 19, 5 f. : Aegyptiorum solleriiam ratio non fugit quae talis est. cir- 
culus per quem sol discurrit a Mercurii circulo ut inferior ambitur, 

14 dasz mit 'tageslauf' der 24 stündige Zeitraum vom aufgang der 
sonne bis wieder zum aufgange gemeint ist, bedarf wohl keiner beson- 
dern feststellung. 15 ähnlich ist oben s. 311 dem echten Platonischen 
system ein jüngeres Platonisch-epicyklisches zur seite gestellt worden. 
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illum quoque superior circülus Veneris includit, atque ita ß ut hae 
duae stellae , cum per superiores circulontm suorum vertices currunt, 
inteüegantur supra solem locatae, cum vero per inferior a commeant 
circulorum } sol eis superior aestimetur. hier ist circülus per quem sol 
discurrit der epicykel der sonne, über welchen Chalcidius c. 109 
bemerkt : quidam enim contr arietat em harte nasci putant ex eo , quod 
sol quidem, cum naturaliter ab eois ad occidua Semper feratur, perinde 
ut omnis mundus movetur, epicyclum tarnen suumperagat anni spatio, 
cuius epicydi contraria est conversio. 

Nehmen wir nun noch die andeutungen hinzu, welche Macro- 
bius ao. 1 19, 7 ff. über die Stellung des mondes, Mars, Juppiter 
und Saturnus hinzufügt , so ergibt sich aus der Vereinigung der be- 
richte beider Schriftsteller 16 das von mir s. 309 dargestellte System, 
nach Macrobius soll es von den alten Aegyptern herrühren; allein 
die lehre von den epicyklen ist zweifellos eine griechische und zwar 
verhältnismäszig späte er findung, die eigentümliche gruppierung 
aber der bahnen von sonne, Mercur und Venus geht erwiesener 
maszen auf Herakleides zurück; also nicht ein ägyptisches 17 , son- 
dern ein Herakleidisch-epicyklisches System haben wir vor uns, und 
diesem ist ein älteres, echt Herakleidisches vorangegangen, der 
erfinder des jüngern Systems hat nach Hipparchos gelebt; vielleicht 
ist er Zeitgenosse des Sosigenes gewesen und hat im widerstreit 
gegen diesen eifrigen Verfechter der Hipparchischen lehre die 
autorität des Herakleides ausgespielt (vgl. Pauly-Wissowa ao. § 23 
in Verbindung mit § 14), dabei aber doch der Verwendung der 
epicyklen nicht entraten können, an astronomischen kenntnissen 
ist er weder dem Hipparchos noch den an diesen sich anschlieszen- 
den astronomen in Alexandreia gewachsen gewesen: denn jeder 
versuch dieses epieyklisch umgebildete Herakleidische System durch 
genaue beobaebtungen und strenge rechnungen zu erhärten muste 
zu auffälligen Widersprüchen führen, zu Widersprüchen, welche 
Hipparchos, Sosigenes und später Ptolemaios, obwohl sie von der 
geocentrischen anschauung ausgiengen, doch durch die consequente 
ausnutzung der vom festen irdischen Standpunkte aus gemachten 
beobaebtungen zu vermeiden wüsten (vgl. ebd. § 14. 20). so ist es 
auch nicht zu verwundern, dasz überhaupt nur spärliche nachrichten 
von diesem aystem auf uns gekommen sind ls : das Hipparchische 



16 aus derselben quelle wie Chalcidius hat auch Martianus Capeila 
VIII 857. 879—883 geschöpft. 17 zwei auffällige irrtümer bei Macro- 
bius ao. habe ich bei Pauly-Wissowa u. Gastronomie' 8. 1867 a. e. 1869 
nachgewiesen, auch Humboldt Kosmos III s. 422 (s. 300 f. der Cotta- 
schen ausg.) und Böckh untersuch, über das kosmische System des 
Piaton s. 142 f. erklären sich gegen die beuennung 'ägyptisches System*. 

M der oben aus Vitruvius IX 4, 6 angeführten stelle ähnelt die 
kurze notiz in dem ( anonymi Christiani Hermippns de astrologia dia- 
logus', ed. Kroll et Viereck, I 124 oV T6 rf\c *Aq>po6frrr|C KOtl toO '6pno0 
ircpl aüTÖv (töv fjXiov) 4X(ccovtcu. der Verfasser gehört der zweiten 
hälfte des fünften jh. oder dem sechsten jh. an: s. Kroll s. V. das 
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System bat schon zur zeit des Sosigenes eine ähnliche unanfechtbare 
stellang eingenommen, wie sie ihm später durch die zusammen- 
fassende darstellung des Ptolemaios zu teil geworden ist. 

Das echte Herakleidische system haben wir oben nach Simpli- 
kios und den auszügen Theons aus Adrastos hergestellt, da jedoch 
bei Tbeon der name des Adrastos fehlte und erst aus einer weit 
jüngern quelle zu entnehmen war, so ist die Zuverlässigkeit dieser 
quelle noch an einer andern daselbst überlieferten angäbe zu prüfen, 
deren zurückftthrung auf Adrastos keinem zweifei unterliegt, wir 
fuhren zunächst neben einander an 

Adrastos beiTheon s. 197,8-13: Chalcidius s. 161, 18—24: 

TOivuv blä if\c 7T€pi dtiro* quia igüur Hipparchus in eo 
ct?im6tujv k<x\ ju€T€Gujv TTpcttUCt- opere, quod inscribitur de secessi- 
xeiac fiXiou Kai ceXrjvn.c bei- bus atque intervaüis solis et lunae, 
kvuciv "liTTTapxoc töv fi€v fiXiov docet tnagnitudinem solis milk 
cu vertue xiXiOKTaKocioYbor|KOV- odingcntis oäoginta partibus 1 * po- 
TctTrXadova Tfjc vfic, Trjv ff\v tiorem esse quam terram M , terram 
^TrraeiKOcaiTXatfova pdXicTCt tt|C demum viginti Septem partibus po 
ceXrivrjc , ttoXu be uiprjXÖTepov tiorem esse quam lunam, multoque 
töv fjXiov Tf|c ceXr|vr|c , bfiXov solem altiorcm esse quam luna sit, 
ibc f} T€ CKiä Icrm Tf|c y^c KU)- adparet umbram terrae coni si- 
voeibrjc usw. milem efficu 

Hier entspricht der lateinische text dem griechischen nicht 
blosz dem inhalte nach, sondern auch zumeist wort für wort, be- 
sonders ist hinzuweisen auf die treue wiedergäbe des periodenbaues 
drrcl toivuv . . beücvuciv "Ittttopxoc . . bf\Xov uüc durch quia igüur 
Hipparchus . . docet . . adparet , ferner auf demum , welches erst ver- 
ständlich wird, wenn man ihm das griechische jjdXicra zur Seite 
stellt, daher läge nicht» näher als die Vermutung, dasz Chalcidius 
aus Theon geschöpft habe, wenn nicht in dem titel des von beiden 

• 

verbum £X{ccovrat bezeichnet unzweideutig die rotation der beiden 
planeten um die sonne, während ir€pl aüTöv (töv fiXiov) del <pcp6u€V0i 
hei Ptolemaios synt. IX 1 nur bedeutet, dasz Mercnr und Venus immer 
in der nähe der sonne, nemlich bei ihrer hewegung um die erde 
bleiben (s. Pauly-Wissowa ao. s. 1859). mit den beim anonymus folgen- 
den worten Tf)V Icrjv cx€ödv iropetav ävüovT€C ist zu vergleichen 
Adrastos bei Theon Um. 186, 19 Hiller: tcoöpöuouc Iv fcu) XPÖVUJ Trjv 
tüüv äirXavtöv . . irepu^vai cmoipav. 

19 der gebrauch von pars in dem sinne von 'so und so viele mal* 
wird verständlich durch den vergleich mit Plinius n. h. II 83 solem 
abesse a luna undeviginti partes quantam lunam ipsam a terra prodiderunt. 
als pars oder einheit gilt bei Plinius die entfernung des mondes von 
der erde, und 19 solche einheiten betrage die entfernung der sonne vom 
monde, dh. die sonne sei 19 mal so weit vom monde entfernt als der 
mond von der erde, bei Chalcidius gilt als pars oder einheit das 
volumen der erde, im vergleich mit welchem das volumen der sonne 
1880 mal so grosz sei. * u terram, statt dessen die classische latinität 
terrae verlangen würde, ist bei diesem spätlateinischen antor nicht zu 
beanstanden. 
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erwähnten Hipparchischen werkes eine auffällige ab weichung sich 
zeigte. Theon citiert biet thc 7T€pl d7TOCTTi)n6Tiuv xai M€T€9d»v 
TTpatM aT €»ctc f)Xiou Kai ceXrjvrjC , wobei schon die fügung der worte 
an sich mehr auf eine inhaltsangabe ah auf die genaue Wieder- 
holung eines büchertitels hinweist, Chalcidius schreibt in eo opere 
quod inscribitur de secessibus atque intervaUis solis et lunae und will 
damit offenbar den genauen titel anführen, die ausdrücke oYirocrr]- 
jjoVtujv und intervaUis decken einander, allein auf secessibus hätte 
Chalcidius unmöglich kommen können, wenn seine vorläge die an- 
geführte stelle Theons gewesen wäre, nun hat, wie Hiller im rhein. 
raus. XXVI 8. 582 ff. nachweist, auch die vergleichung anderer 
stellen beider Schriftsteller gezeigt, dasz Theon nicht die quelle des 
Chalcidius gewesen sein kann; also müssen die angaben des letztern, 
die überdies sowohl hier als an der stelle über den lauf von Mercur 
und Venus durch sachverständige geometrische beweise unterstützt 
werden, aus dem werke des Adrastos auf einem andern wege als 
durch, die auszüge des Theon hergeleitet worden sein, indes hat 
Chalcidius schwerlich, wie Hiller annimt, unmittelbar aus Adrastos 
geschöpft, sondern wahrscheinlich aus einer spätem Überarbeitung 
des Urtextes , in welcher, um die astronomischen theorien allgemein 
verständlich zu machen, manche Umstellung einzelner abschnitte 
und manche erweiterung vorgenommen worden war. ja es ist die 
möglichkeit offen zu halten, dasz ihm bei abfassung seines commen- 
tars zum Timaios nicht die eben vorausgesetzte bearbeitung des 
werkes des Adrastos, sondern nur eine Überarbeitung von zweiter 
band vorgelegen hat. jedenfalls ist die ursprüngliche Überlieferung 
vielfach getrübt worden, aber es hat sich dabei doch manche an- 
gäbe des Adrastos erhalten, welche Theon in seine auszüge aufzu- 
nehmen unterliesz. 

So ist, um zu der obigen stelle zurückzukehren, das secessibus 
des Chalcidius die echte nachbildung eines von Adrastos gebrauchten, 
zum titel des Hipparchischen werkes gehörigen ausdruckes. denn 
wie der astronom Sosigenes berichtet", war die erkenntnis, dasz 
mond und sonne bald der erde mehr sich nähern, bald weiter von 
ihr sich entfernen, der angelpunkt, von welchem aus Hipparchos 
das bis zu seiner zeit gültige System des Eudoxos stürzte; er konnte 
also auch über die grösze von sonne und mond gar nicht schreiben, 
wenn er nicht zuerst die wechselnden entfernungen beider himmels- 
körper, die er, wie aus Ptolemaios zu ersehen ist", als bictcrdceic 
bezeichnete, behandelt hätte, erst wenn die erdnäben und erdfernen 
von mond und sonne definiert waren, konnte er die ä7TOCTr||iaTa, 
dh. diejenigen abstände, welche bei einer totalen Sonnenfinsternis 
zn beobachten waren, annähernd feststellen und von da aus weiter 
auf die grösze von mond und sonne schlieszen. wahrscheinlich hat 

21 in den auszögen bei Simplicius zu Aristot. tr. oöpavoO 6. 504 f. 
der ausg. von Heiberg. vgl. Pauly-Wisuowa u. 'astronomie' s. 1847. 
" synt. V 8. 287 Halma vgl. mit IX s. 118 ff. 
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also bei Adrastos der titel des Hipparchischen werkes Trepi biacxd- 
ceuüv Kort diTOCTTiMaTUJV fjXiou Kai ceXrjvnc gelautet, und das ist in 
der lateinischen bearbeitung wörtlich mit de secessibus atque inter- 
vaüis solis et lunae wiedergegeben worden, als einen besondern ab- 
schnitt dieses werkes hat Adrastos dann die TrpaYuaxeia w€p\ dtro- 
ctimctTUJV Kai M€Y€6ujv f|Xiou Kai ceXrjvTic angeführt, welche Theon 
in seinen auszügen erwähnt. 

Ebenso gewinnen wir auch ein möglichst genähertes bild jenes 
abschnitte» des Adrastischen commentars, der von dem laufe des 
Mercur und der Venus handelte, weder aus Theon noch aus Chal- 
cidius allein, sondern erst aus der Zusammenstellung beider texte. 
Theon gibt einen stark gekürzten auszug, hat aber dabei die gesamt- 
anlage der darstellung des Adrastos ziemlich treu bewahrt; Chal- 
cidius hat aus einer freien Umarbeitung des urtextes geschöpft, aus 
derselben aber die wertvolle angäbe, dasz Herakleides der erfinder 
des sondersystems von sonne, Mercur und Venus gewesen ist, uns 
aufbewahrt, diese nachricht beruht also fortan nicht blosz auf der 
autorität eines spätlateinischen Schriftstellers, sondern sie ist so 
sicher, wie es nur immer bei der lückenhaftigkeit der Überlieferung 
möglich war, auf Adrastos zurückgeführt worden, dem wir doch 
wohl eine zuverlässige bericbterstattung nach ältern, authentischen 
quellen zutrauen dürfen. 

Dresden. Friedrich Hultsch. 



35. 

ZU SEXTOS EMPEIRIKOS. 



Zenon versuchte die jinxpouiEia des Oidipus nach Sextos Empeir. 
TrpÖC uaOnnaxiKOtfo XI 191 folgendermaszen zu rechtfertigen: Kai 
€i yev äcSevoöcav xö ctfyia toic xepci xptyac ujqpe'Xei, oubev 
atcxpöv el V dxe'pw u^pei xpiumc, iL eupev öbuviuue'vnv 
naiicac, Kai Tiaibac Ik xfic jirjxpoc tevvaiouc iroiricac, xi fjv 
akxp^v; mir scheinen die worte £<p' (L eöpev verdächtig: dem 
vorausgehenden xaTc X*pci xpupac entspricht cxt'pty fie'pci xpiumc. 
der parallelismus verlangt auch ein dem ibqpe'Xei entsprechendes 
verbum, und nicht nur der parallelismus, sondern auch der sinn: 
6buvuuji^vn,v läszt sich ja wohl schlieszlich auf eöpev und auf 
xraucac beziehen, aber allzu hart scheint es mir, aus dem voraus- 
gehenden satze als verbum finitum uxp^X« zu ergänzen, wie die 
stelle zu heilen ist , zeigt Sextos Emp. selbst : TTupp. uttoxuttujc€1C 
III 246 Kai ei juev dcöcvoöcav Ixcpöv xi ^epoc xou cuiuaxoc xpiumc 
xaic X € P c 'iv uj<p£Xei, oubev alcxpöv ei be exepa jn^pn xpiumc 
eöcppaivev, 6buvujji€'vT)v Traucac, Kai iraibac £k xrjc unxpdc 
Tevvaiouc diroincev, alcxpöv; ich trage daher kein bedenken auch 
an ersterer stelle eücppaivev für lq>* dj eupev einzusetzen. 

Dresden. Otto Höpbr. 
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36. 

DIODOROS UND THEOPOMPOS. 

In seinen Untersuchungen über die quellen Diodors in buch 
XI — XVI stellte Volquardsen die entschiedene behauptung auf, dasz 
derselbe aus Theopompos gar nichts entnommen habe, und fand mit 
dieser annähme im ganzen Zustimmung (zb. Unger im Philol. XL 
s. 88: 'Herodot, Xenophon und die Philippika des Theopomp hat 
er sicher nicht benutzt 9 ), bezüglich der in buch XVI benutzten 
quellen hat er (s. 107 ff.) nur die auflösung der gegebenen erzählung 
in verschiedene teile, nicht aber die zurückführung dieser auf be- 
stimmte geschichtschreiber versucht, abgesehen von c. 5. 6 und 
9 — 11, die er Ephoros, und c. 28 — 40. 56 — 64 (geschiente des 
heiligen kriegs), c. 66 — 69, 6. 70. 72. 73. 77, 4 — 83. 90, 1 (ge- 
schiente Timoleons), die er dem Timaios zuweist, die gruppen, die 
er aufstellt, sind: 1) c. 2. 3. 4. 8. 53—55. 89. 91—95 mit Philippos 
als mittelpunkt, 2)c. 7. 14. 21. 22. 34. 71 rein griechische geschiente 
enthaltend, 3) c. 40 — 52 rein persische geschieh te, 4) c. 74 — 76 
(belagerung von Perinthos und Byzantion), 5) c. 84 — 88 (schlacht 
von Chaironeia). was die geschiebte des heiligen kriegs betrifft, so 
suchte ich (im Philol. XLV s. 265 ff.) mit Volquardsen gegen Unger 
die benutzung des Timaios durch Diod. zu erweisen , hauptsächlich 
bestimmt durch das starke hervortreten der deisidaimonie, welches 
in diesem abschnitte wahrnehmbar ist; so berechtigt wir aber auch 
sind in demselben ein charakteristisches merkmal der darstellung 
des Timaios zu erkennen , so dürfen wir diese doch nicht als ihm 
allein zugehörige eigentümlichkeit betrachten, wir begegnen ihr auch 
in den von Philippos handelnden letzten capiteln des 16n buchs, 
sowie bei Theopompos (fr. 211 « Plut. Dion c. 24). wesentliche 
förderung erfuhr die frage über die quellen Diodors in b. XVI durch 
HKallenberg 'zur quellenkritik von Diodors XVIm buche', indem er 
auch c. 12 — 14. 16 — 20 für Ephoros in anspruch nimt, sucht er 
weiter wahrscheinlich zu machen, dasz die gruppe, welche die ge- 
schieh te Philipps bebandelt, auffallende Verwandtschaft aufweist 
mit der darstellung des phokischen kriegs, dasz auch für diese 
zutrifft, was Volquardsen als charakteristisch für die geschieh te 
Philipps bezeichnet, das starke hervorbeben der kunst zu be- 
stechen und der gäbe die menschen durch leutseliges wesen an sich 
zu fesseln, «auf beide partien bezieht sich auch die einleitung zu 
buch XVI , die , ohne rücksicht zu nehmen auf Dion , Timoleon , die 
sonstige griechische geschiente, nur von Philippos handelt: Philippos 
erhält biet Tf|V Ibiav dpexrjv die hegemonie über Griechenland, £kou- 
ciujc tujv TTÖXeuuv tJTTOTaTTOjui^vujv, 2) tuj uavTeiiu ßon,6r|cac und 
bid Tf|V eic touc 0€otic euc^ßeiav erhielt er die stimmen der be- 
siegten Phoker, 3) ftfovev ö ßaaXeuc crfXivoia CTpaxrprucQ Kai 
ävbpeia kq\ XajUTrpÖTnTi ttjc inuxfic bia<pepu)V» (vgl. auch das schlusz- 
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cap. 95). die gleichen charakteristischen züge treten aber auch in 
den rein griechischen abschnitten hervor und weisen somit auch 
für diese auf eine gemeinsame quelle hin. gemeinsamen Ursprung 
legen ferner sprachliche eigentümlichkeiten nahe, wie zb. der ge- 
brauch von <pi\oq>pov€ic0ai (60, 4. 89, 2. 91, 6), invfpa<pr\ (50, 6. 
57, 1. 86, 4. 95, 3), der sich bei Diod. nur hier findet Kallenberg 
begnügt sich mit dem nachweise, dasz in den meisten abschnitten 
des b. XVI eine einheitliche quelle benutzt ist, und verzichtet darauf 
diese namhaft zu machen ; auch er weist die annähme der benutzung 
Theopomps bestimmt zurück: 'besteht die Übereinstimmung doch 
schlieszlich nur darin, dasz beide berichten, Philipps siegesfreude sei 
wenig maszvoll gewesen, dasz beide von Chares sehr ungünstig ur- 
teilen und von Phil, erzählen, dasz er allerlei leute durch bestechung 
an sich gezogen habe, dinge die in den fragmenten Theopomps mit 
ganz andern färben und mit ganz andern , und dabei sehr charakte- 
ristischen, worten als bei Diod. geschildert sind.' diesem negativen 
ergebnis der Untersuchungen Yolquardsens und Kallenbergs vermag 
ich nicht beizustimmen; so wenig gerechtfertigt auch die annähme 
ist, dasz Theop. in b. XI — XV zu rate gezogen sei, ebenso sicher 
scheint mir die benutzung von dessen Philippika in b. XVI zu sein. 

Volquardsen macht gegen Theop. fünf gründe geltend: 1) Diod. 
citiere ihn nie, 2) kein fragment stimme mit diesem überein, 3) es 
lasse sich nichts von der parteistellung desselben nachweisen, 4) nir- 
gends verrate sich sein stil , 5) die form seiner geschienten mache 
ihre benutzung durch Diod. unwahrscheinlich, dasz Theop. nie 
citiert wird, beweist wenig, Diod. benutzt in b. XVIII — XX fast 
ausschlieszlich Hieron ymos von Kardia, ohne ihn ein einziges mal 
als seine quelle zu nennen, unzutreffend ist auch die behauptung, 
dasz keine einzige stelle Diodors mit fragmenten Theopomps überein- 
stimme, und dasz bei ersterm nichts von des letztern parteistellung 
zu finden sei. dasz von dem feuer und der kraft der darstellung 
Theopomps bei Diod. nur geringe spuren geblieben sind, kann nicht 
befremden : Theop. widmete Philippos und seiner zeit 58 bücher, 
Diod. nur eines; die besondern eigentümlichkeiten, welche jenen 
auszeichneten, musten bei der summarischen behandlung von diesem 
abgestreift werden, wenn aber Theop. ohne rücksicht auf die ge- 
schieh te Philipps oft mehrere bücher hindurch die geschieht« Griechen- 
lands oder anderer lftnder darstellte (zb. nach Diod. XVI 71 in drei 
büchern die sikelische geschichte), so lassen sich gerade hiervon bei 
Diod. noch spuren finden : c. 7 — 20 behandeln fast ausschlieszlich 
die geschichte Dions, c. 23—38. 56—64 die geschichte des pboki- 
achen krieges, c. 40—52 persische geschichte. in den beiden letzten 
partien nimt Diod. gar keine rücksicht auf die Chronologie, sondern 
gruppiert die ereignisse nach ihrem Zusammenhang, versieht sie aber 
gleichwohl mit jahresbezeichnungen , wie sie ihm nach gutdünken 
passend erscheinen, für die persische geschichte ergibt sich dies aus 
c. 52. hier wird die beseitigung des Hermeias, des tyrannen von 
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Atarneus unter dem j. 349/8 berichtet, dieselbe kann frühestens 345 
erfolgt sein, da nach Apollodoros fr. 92 und Dionysios v. Halik. 
an Amm. c. 5 Aristoteles 348/7 zu Herrceias kam und drei jähre bei 
ihm blieb. Diod. schöpft hier aus einer quelle, der auch Polyainos 
VI 48 folgt: 

XVI 52, 6 Ypdumc & ™c wö- Polyainos ao. £Ypai|>€ Tipoc xdc 
Xeic C(ppaTicd^€voc xdc £mcxo- TröXeic xfi dmcxoXij appaYiba Im- 
Xdc Ttu xoO 'Gpneiou baKxuXfip Geic xr)v €K€ivou 

nap^bujKav irävxec toi cppoupia Tiapaböviec xdc näXeic. 
Kai xdc iröXeic. 

Nicht anders steht es aber auch mit der Chronologie des heiligen 
Kriegs , die leider recht unsicher ist. die leitung des phokischen ge- 
meinwesens durch Philomelos wird unter dem j. 354/3, die regie- 
rung des Onomarchos unter dem j. 353/2, die des Phayllos unter 
dem j. 352/1 berichtet, nach dem tode des Onomarchos erfolgte die 
Vertreibung der tyrannen Lykophron und Peitholaos aus Pherai 
(XVI 37, 3), danach die Vereitelung der besetzung der Thermopylen 
durch Pbilippos (XVI 38, 1). die genannten tyrannen zogen zunächst 
Phayllos zu hilfe und unterstützten später die Lakedaimonier gegen 
Megalopolis: c. 39, 3 ixcTreic b£ ^Kaxöv Kai TrevxrjKOvxa Trapd Aukö- 
qppovoc Kai TTeiGoXdou xtiiv eKTreTrxuuKÖxuJV £k xfjc l\ Oepaic xupav- 
viboc. Diod. erzählt dies unter dem j. 352/1, meldet aber drei jähre 
später unter 349/8 noch einmal die Vertreibung des Peitholaos: 52, 9 
im bi xdcOepdc xrjcöexxaXiac TrapeXGdüv TTeiGöXaov buvacxcuovxa 
Tf\Q TTÖXewc £&ßaXev, und dieser ans atz wird bestätigt durch Demos th. 
Ol. II 14 vuvl 0€xxaXoic cxacidiouci Kai xexapaYMevoic in\ xf|v 
xupawiKf|V OiKiav £ßon,8r|cev, zur erklärung dieser letzten angaben 
nimt man an, dasz die tyrannen von Pherai noch einmal in ihre alte 
herschaft zurückgekehrt seien, aber für diese annähme fehlt jedes 
positive zeugnis. meines erachtens liegt bei Diod. eine dublette 
vor , und er gibt in 39, 9 den ansatz seiner chronologischen quelle, 
welche die Vertreibung dem j. 349/8 zuweist, diese anordnung 
der ereignisse gibt auch Dionysios v. Halik. an einer allerdings 
sehr viele irrtümer enthaltenden stelle: irepl Aeivdpxou c. 13 cl 
Kai uf) xoic äXXoic ol AnjiocG^vouc dqpaipoujievoi xoOxov xdv 
Xöyov Kai AcivdpxuJ Trpocdirxovxec £X£fX 0lVT0 , x(fo xp^vw Toöv 
4mb€ixB€iev äv ipeuböjaevoi. iteuvnxai xdp übe veujcx\ xfic €ic 
TTuXac ££öbou T€T€VT^n^V1^c• f) b* €ic TTuXac 'AGnvaiuuv £Hoboc 

0ouur|bou dpxovxoc dx^vexo, xpiCKaib&axov Ixoc Aeivdpxou 
^Xovxoc. es handelt sich hier um die rede npöc Boiuuxöv , welche 
Dionysios ao. c. 11 ins j. des Thessalos (351/50) oder Apollodoros 
(350/49) setzt, in dieser ist von den Thermopylen gar nicht die 
rede, gleichwohl ist man zu einer änderung nicht berechtigt, vielmehr 
musz man den irrtum des Dion. als solchen anerkennen, auch der 
name des archonten ist unrichtig angegeben) sollte damit Eudemos 
bezeichnet sein (353/2), so würde die alter sangabe bezüglich Deinarchs 
nicht passen, festzuhalten hat man die mitteilung, dasz Deinarchos 
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zur zeit der athenischen expedition nach den Thermopylen im 13n 
lebens jähre stand, da er im archontatsjahr des Nikopbemos (361/60) 
nach Dionysios annähme geboren ist, so ist das j. 349/8 sein 13n 
lebensjahr. auf die bedrohung der Thermopylen nimt auch Demosth. 
Phil. I 17 xal Ta TeXemaTa TTpujr)V elc TTuXac bezug. während 
man von Dionysios abgesehen, der an Ammaios c. 4 den ersten teil 
(§ 1—29) im j. 352/1 , den zweiten nach c. 10 aber erst 347/6 ab- 
gefaszt sein läszt, die erste Philippische rede in den ausgang von 
Ol. 107 gerückt zu haben scheint, suchte ASchaefer das von Dion. 
überlieferte j. 352/1 (frühjahr 351) als Zeitpunkt der rede zu er- 
weisen, fällt aber die expedition der Athener nach den Thermopylen 
in eine andere zeit, so fällt damit auch die von Schaefer gegebene 
begründung des j. 351 zusammen, die rede musz dann später, wenn 
auch noch vor den Olynthischen reden, gehalten sein, zu berück- 
sichtigen bleibt auch eine stelle der von Dion. c. 4 gleichfalls dem 
j. 352/1 zugeschriebenen rede gegen Aristokrates, an der es heiszt: 
f| OdüXXoc 6 0UJK6UC (§ 124); doch kann diese stelle an sich nicht 
gegen die von Diod. XVI 52, 9 überlieferte datierung entscheiden, 
da Phayllos schon neben Onomarchos eine führende stellang ein- 
nahm (vgl. Diod. XVI 35, 1).* fand aber die Vertreibung der 
tyrannen von Pherai erst im j. 349/8 statt , so ersieht man daraus 
zugleich, wie wenig Diod. in seiner erzählung sich an die wirkliche 
Zeitfolge der ereignisse gekehrt hat und wie abhängig er von der in 
seiner quelle vorgezeichneten gruppierung der begebenheiten gewesen 
ist; das argumentVolquardsens, die form der geschieh ten Theopomps 
habe eine benutzung seitens desselben ausgeschlossen, kann daher 
nicht zutreffend erscheinen. 

Ebenso wenig kann das urteil über Archidamos in XVI 63 
ävf)p KctTa jufcv ttjv crparriYtav Kai töv äXXov ßiov diraivouucvoc, 
Kaid bfe tt|v Ttpöc <t>uuK€ic cunjuaxiav jiiövriv ßXaccprijuoünevöc die 
benutzung Theopomps, dessen scharfes urteil über diesen könig in 
fr. 259 erhalten ist, als unmöglich bezeichnen lassen. Theop. ur- 
teilt oft über personen, denen er an andern stellen scharfen tadel 
zukommen läszt, bei anderer gelegenheit gerechter, wie zb. über 
könig Philippos; das darf man wohl auch bei Archidamos annehmen, 
auf den sein lehrer Isokrates einst die grösten hoffnungen gesetzt 
hatte, bei Pausanias III 10, 4 wirft er ihm die teilnähme am tempel- 
raub vor und spricht ganz im sinne Diodors von der strafenden ge- 
rechtigkeit der gottheit: Kai autoO töv V€Kpöv ajaapTeTv xdqpou TÖ 
jur^viua Mvero £jU7T€bÜJV tö £k tou 'AttöXXujvoc, trotzdem hebt er 
auch sein eintreten für die unglücklichen Delphier hervor: tauta 



* über die einnähme Koroneias durch Onomarchos (XVI 35, 3) 
handelte nach anon. zu der Nikomach. ethik III 8 Kepbisodoros £v Ttr) 
buocKdrrj tü>v irepl toO iepoO ttoX^uou. selbst bei der ausführlichsten 
darstellung hält es schwer anzunehmen, dasz er den 4 ersten kriegs- 
jahren 12 bücher gewidmet hat; nach Diod. fällt aber die besetzong 
ins vierte kriegsjahr. 
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ouv yf| rcctGeiv und xwv «Puukcujv auToOc rcapirrrjcaxo 'Apxlbanoc. 
Volquardsen meint ferner, Diod. gebe auf einen Schriftsteller zurück, 
der nach 279 geschrieben habe, weil Pbilippos mit einer KeXxncr) 
fiäX Ql P a getötet werde (XVI 94, 3) ; wenn wir aber Xen. Hell. VII 
1, 20 lesen, dasz Dionysios von Syrakus den Lakedaimoniern kel- 
tische und iberische Söldner zu hilfe schickte, dann darf man wohl 
auch voraussetzen, dasz damals keltische wafifen in Griechenland 
bekannt und im gebrauch waren. 

Die quelle, welche in XVI 2, 2 zu rate gezogen ist, behandelt 
die jugendgeschichte Philipps ganz anders, als dies XV 67, 4 (vgl. 
Plut. Pelop. c. 26) geschehen ist, sie kann daher schwerlich mit den 
icTOpioti des Epboros identificiert werden, anderseits legt c. 2 den 
gedanken nahe, dasz Diodors vorläge mit der geschiente Philipps 
begann und einleitend die vorausgehenden thronwirren berichtete, 
über die Diod. schon im vorigen buche die erforderlichen angaben 
gemacht hatte, trifft dies schon auf Theop. zu, so können auf diesen 
auch die bemerkungen hinweisen, welche über die zeit Philipps 
binausgreifen. so wird in c. 50, 8 auf die thätigkeit des Bagoas 
unter den nachfolgern Artaxerxes III bezug genommen, in c. 56, 7 
auf die von Alezander in Persien erbeuteten schätze, c. 64, 1 auf die 
bestrafung der griechischen städte durch Antipatros. von Theopomps 
Philippika steht fest, dasz sie erst nach 324 herausgegeben worden 
sind (vgl. Wachsmuth einleitung in das Studium der alten geseb. 
s. 539). 

In seiner Charakteristik der von Diod. benutzten quelle macht 
Kallenberg s. 12 auf das tiberall zu tage tretende eifrige Studium 
der griechischen redner aufmerksam, so wird in XVI 85 ein citat 
aus Demostb. XVII 136 angeführt, in c. 88 eine stelle aus der rede 
Lykurgs gegen Lysikles, und in c. 84 bietet Diodors darstellung 
vielfache wörtliche anklänge an die Demosthenische rede 7T€pi 
cxeqpävou § 169 ff. (vgl. Haake de Duride Samio Diodori auetore, 
Bonn 1874, s. 46 ff.), ganz nach Demosth. XIX 192 ist offenbar er- 
zählt, was man XVI 55 über die Olympienfeier und den Schauspieler 
Satyros liest. 

55, 1 fi€T& Tf|V äXujciv Tf]c Dera.XIX192£Treibf|Yäp # €tXev 
'OXuvGou 'OXupTTia 7Toir|cac toic *OXuvGov <PiXitt7toc, 'OXujurna 
GeoTc dmviKia M€TCtXoTrp€TT€ic 9u- ^Ttoiei, eic bk xfjv Gudav xauxriv 
acte cuvex^Xece • TTCtvfVruptv bk KCt\ Travrrfupiv . • £cxitöv. 
netdXrjv cucTrjcäyevoc . . im xäc 
£cxidceic 

§ 3 xaiavoricac Cdiupov töv § 193 fjpexo Cdxupov xouxovl 

UTTOKpiTflV CKU6pUJ7TÖV, flp€TO blOt TÖV KUUHIKOV UTTOKpiXf^V , XI br\ 

ti növoc oubfcv dHioi nexaXajLi- yövoc oubfcv dTraYYcXXexcu usw. 

ßdveiv xfjc TTOip* aOxoö <piXav- 

Gpumlac. 

§ 3 beboiicevai bk ixf\ iroxe blbouce be \xi\ bia|idtpxrj 

ÄTroxuxrj . . öxi buo irapGevoi xr|V § 194 ctuxcu alxMdXu>xoi T€T<$- 

Jahrbücher für class. philol. 1896 hfl. 5. 21 
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flXiKiotv £xoucai TotMO" TUYxavou- vaci Km eici irapd col f|XiKiav 
civ Iv tcuc alxM^ujToic oucai. €xoucai f djaou. 

TauTac oöv ßouXecGai XaßeTv Tauxac alrüj ce Kai beouai, 
oux tva XucrrAeiav Tivd Tcepi- böc \ioi . . ßoOXojiai bi ce aKOücai 
Troinayrai tuxwv Trjc bwpeäc, Kai naGeTv oiav noi buOceic bw- 
äXX* \'va trpoiKicac dpqpoTe'pac pedv da/ f\c if\b Kepbavw u*v 
cuvoiKicrj Kai fnf| Trepiibr) jurjbev oub^v, av Xdßuj, Trpouca be irpoc- 
TraGoucac dvdSiov Tfjc fjXiKiac. Gele £koüjcuj, Kai oo Tiepiöyouai 

TtaQoucac oübev dvdEiov . . 
die bitte des Satyros wurde erfüllt, mit der bemerkung, dasz Philippos 
durch diese und ähnliche wohlthaten sich die gunst der menschen 
gewonnen und sie selbst zum vaterlan dsverrat bestimmt habe, ver- 
wertet Diod. dann die erzählung des Deinosthenes zur erhärtung 
seiner wiederholt gemachten behauptung, dasz Philippos vor allem 
es sich habe angelegen sein lassen, die menschen durch liebenswürdig- 
keit an sich zu fesseln, bittern tadel erfährt die Unterstützung der 
Phoker durch die Athener: § 57 'AGnvaioi yev oöv TTCpl TO Geiov 
TOiaÖTa ^TTpaHav Kai Taui* eoxönevoi töv 'AiToXXujva rcaTpwov 
auTÜJV €?vai Kai npÖYOVOV. noch schärfer tritt derselbe hervor bei 
Justinus VIII 2, 11 f. immemores prorsus , quod in dubiis rebus Wo 
deo etiam consiliorum audore usi fuerant, quod iUo duce tot bella 
victores inier ant, tot urbes auspicato condiderant , tantum imperium 
terra marique quaesierant, quod nihä sine maiestate numinis eins 
aut privatae umguam aut publicae rei gesserant. tantum facinus ad- 
misisse ingenia omni doctrina exculta, pulcherrimis legibus institutisgue 
formata, ut quidposthac suscensere iure barbaris possent non haberent. 
wenn es von Theopompos heiszt, er suche geflissentlich die grosz- 
thaten der Athener herabzusetzen (Wachsmuth ao. s. 541), so dürften 
Justins worte dafür einen überzeugenden beweis liefern, in den 
worten Diodors liegt aber vielleicht eine directe bezugnahme auf 
äuszerungen der redner: Demosth. XVIII 141 KaXOü TOÜC GeoOc Kai 
töv 'AttöXXuj töv TTuGiov öc TraTpüJÖc icii ttJ TröXet (vgl. Demosth. 
LVn 54 u. 67). 

Dasz wir bei Theop. ein genaues Studium der redner voraus- 
zusetzen haben, ergibt eine vergleichung seiner fragmente. ein citat 
aus Isokrates panegyrikos ist Theop. fr. 110. Kallenberg verweist 
bei XVI 84, 3 f) nev ttöXic dpGf| bid töv qpößov fjv auf Lyk. g. Leokr. 
§ 39; man darf dabei auch an Theop. fr. 239 öpGf|V be Trjv *€XXdba 
Yeve'cGai erinnern, in demselben fragmente verdankt Theop. den aus- 
druck dTrecKÖTnce toic dXXoic cmaci vielleicht ebenfalls den rednern: 
Dem. XXI 158. II 20 eniCKOTei toutoic, Isokr. I 6 fj (MfUl Täte Tfjc 
uiuxrlc diri|i€Xeiaic direcKÖTticev. das von Theop. über die genossen 
Philipps ausgesprochene urteil fr. 249 KaGöXou touc ji€V koquouc 
Td fiGn Kai touc tüjv ibiiuv emueXouj^vouc dTreboKipaZe (vgl. Diod. 
XVI 54, 4 TaTc Trovrjpaic ömXiaic bie'cpGeipe Td f|Gr| tüjv dvGpumwv) 
findet sich auch ausgesprochen bei Demosth. II 18 ei bi Tic cuxppuJV 
f) biKaioc . . TcapeüJcGai Kai ev oubevöc efvai pipti töv toioötov, 
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vgl. fr. 178 toTc xd Y&oia X^rouci Kai ttoioöci und Dem. II 19 
jifyiouc t^Xoiujv Kai Trouyräc aicxpwv dcjidTUJV, fr. 262. 298. 217 
YeXuJTOTTOieTv , Hyp. Kaid <t>iXunribou I 16 y€Xujtottoi€iv uö. auf 
Demosth. VII 32 nimt bezug fr. 229, auf Dem. XVIII 295 fr. 131 
u. 256, auf Dem. II 6 fr. 189 (vgl. fr. 135 und Dem. XIX 230 u. 233). 

Hierzu kommt eine reihe von stellen, in denen Diodors dar- 
stellung mit fragmenten Theopomps übereinstimmt oder sonstwie 
die parteistellung desselben uns entgegentritt, dies trifft zunächst 
für das einleitungs- und schluszcapitel zu , in denen wie bei Theop. 
(Polyb. VIII 12) könig Philippos bzw. seinen mitarbeiten! das ver- 
dienst zugesprochen wird, den vorher unbedeutenden staat Make- 
donien zu höchster macht und blüte erhoben zu haben. 

VIII 12 oi toic ccp€Te'paic (piXcmo- XVI 1 , 3 ^Xaxiciaic bk 
viaic Kai xöXnaic ii. £XaxiCTT)c uev ßaci- dopopjaaic xP1 c dM €V0C H€- 
Xdac dvboSoxdTnv Kai |i6Yiarr|v rf|V ykttiv tüjv Kaid Tfjv €upui- 
MaKeboviav KaxecKeuacav. ttitv buvacmüjv Kai€CK€u- 

11, 1 bid tö junbeTTOTC Tf|v GupwTTirv ace tt|v ibiav ßaciXeiav vgl. 
dvnvox^vai toioötov dvbpa 7rapdirav 64, 3 und 95, 1. 

OIOV TÖV 'AjUUVTOU <J>lXl7T7TOV. 

Wie Polybios hebt Diodoros XVI 2, 2 die epiXoirovia des königs 
hervor, ebenso seine dpeTrj und dvbpeia (vgl. XVI 1, 4 u. 6. 2, 3. 
3, 2 mit Pol. VIII 12, 5. 13, 1). der XajLurpÖTnc xfjc inuxfiC) welche 
Diod. rühmt, entspricht bei Pol. die |ueYaXoiyuxia (VIII 12, 10). 
seine erfolge verdankt Phil, zum groszen teile seiner redegabe und 
liebenswürdigkeit: XVI 3, 1 Tfi TOÖ Xöyou beivöinxi. 3, 3 Iv Tak 
öpiXiaic TTpocrivr)C fjv. 95, 2 oi>x outuj bid xfjc dv toic öttXoic 
dvbpaYaGiac übe bid Tfjc £v toic Xöyoic 6|iiXiac Kai qnXocppocuvric. 
55, 1. 71, 2. 93, 1, und dies betont auch mehrfach Theop.: fr. 28 
lv toic Xöyoic buvaTuiTaTOV. fr. 178 touc OerraXoöc fjp€i |utäXXov 
dv TaTc cuvouciaic f\ Taic biupcaic. wenn daneben Diod. öfters vom 
verrate spricht, den Hellenen an ihrem vaterlande übten (8, 7. 53, 3. 
55, 4), so teilt er auch diese auffassung mit Theop. '(fr. 37. 131. 
256. 257). in gleicher weise verhehlt er auch die trunksucht des 
königs nicht (Polybios VIII 11, 4 dKpaTOTroaa), wenn er XVI 87, 1 
schreibt: irapd töv ttotöv ttoXuv djumopricdjLievoc aKpaTOV (93, 7). 

Übereinstimmend mit Cornelius Nepos , der in der biographie 
des Chabrias Theop. benutzt (vgl. fr. 117 mit c. 3, 4; Iphicr. c. 3), 
berichtet Diod. den tod des Chabrias , abgesehen davon dasz er ihn 
irrtümlich als feldherrn bezeichnet. 

XVI 7 tt)c veüüc toic ^ßöXoic c. 4 navis rostro percussa . . 
dvappaYeicnc biecüöencav. .in tutum pervenerunt. 

ö b' dvTi Tf)c fiTTTic dXXaHd|Li€- at ille praestare konestam mor- 
voc töv cuKXeä OdvaTOV dYwvi- tem existimans turpi vüae com- 
Z6fi€voc vnkp Tf]C veübc Kai Tpuj- minus pugnans telis hostiuminter- 
Geic dT€X€\JTT]C€. fectus est. 

ähnliche Übereinstimmung nehmen wir in der erzählung beider Uber 
den process des Timotheos wahr : 

21* 
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XVI 21, 3 ju^TCtc Äveuoc im- Timoth.3 t B ut magna tempestas 
irecifiv oreretur. 

§ 4 ^Ypaipe Ttpöc töv bfiuov 3, 4 litteras Athenas misit . . 
Ttepi auiüjv djc ^TKaiaXeXomö- nisi a Timotheo et Iphicrate deser- 
twv 4kouciuüc xfjv vaujuaxiav tus esset. 
Trapo£uv9dvT€C. 3, 5 popuhis acer. 

daran schlieszt sich bei Nepos ein urteil über die athenischen feld- 
herrn, welches in gleicher fassung bei Diod. wiederkehrt: 

XVI 85, 7 TTCtpä bk toTc 'AGn.- ebd. c. 4, 4 hacc fuü extmwx 
vaioic o\ pfcv aYaOüJTaTOi tüjv aetas imperatorum Atheniensium, 
CTpaTrjYÜJvdTeTeXeuTiiKecav/lopi- Iphicratis, Chabriae, Timothei, 
Kpärnc Kai Xaßpiac, in bk Tijaö- neque post ülorum obüum quis- 
8eoc , tüjv bk uTroXenro^vujv quam dux in üla urbe fuü dignus 
Xdprjc irpuJT€uu)V oubfcv bUcpepe memoria. 
tüjv tuxövtujv ibiujTÜJV KaTa ttjv Chabr. 3 , 4 dissimilis quidem 
iv tüj CTpaTTifeTv 4vepY€iav Kai Chares horum et faäis et moribus, 
ßouXfjv, vgl. c. 21. sed tarnen Athenis et honoratus et 

potens. 

vgl. über Chares Theop. fr. 238. 

Über den versuch des Phalaikos in Delphi verborgene tempel- 
schätze ausgraben zu lassen haben wir die gleichlautende erzäblung 
Diodors und Strabons, nur dasz dieser denselben dem Onomarchos 
zuschreibt: 

XVI 56, 8 tüjv bk CTpcmujTÜJV Str. IX s. 644 Kai touc ircpl 
dTX^tpouvTUJv CKCtTTTeiv Tot Ttepi tov 'Ovduapxov dmxeipricavTec 

TÖV TpilTOba C€lC|iOl JLl€TaX0l Y€- dvaCKd7TT6lV VUKTUJp . . 
VOM€VOl TOIC 0UJK6ÖCI ffiÖßOV CClCjUÜJV M€T«XUJV YCVOjll^VUJV. 

inecTricav. 

Strabon beruft sich in dem betreffenden cap. auf Ephoros, Polybios 
und Theopompos. da bei Diod. kurz zuvor auf Alexander bezug ge- 
nommen ist, so wird man von Ephoros wohl abzusehen haben und 
benutzung Theopomps annehmen dürfen. 

Die geschichte Timoleons entnimt Diod. dem Siculer Timaios, 
nur in c. 70 ist er dem sonst benutzten Theop. treu geblieben und 
bringt mitteilungen desselben, die Timaios gerade bekämpft hat: 

6 Ydp ixwv TCTpaKoriac Tpirj- Theop. fr. 216 GeÖTroyTTÖc q>n- 
peic ihct* öXiyov iv jiiKpuj ctpoy- civ iv CTpoYYuXfl irapcrf€V&6at 
YuXuj ttXoiuj KaT^TiXeuce etc Tfjv tov Atovüciov. 
Köpivöov. 

Volquardsen 8. 101 meint, Diod. habe die wähl gehabt, welcher an- 
sieht er folgen wollte, und habe das vorgezogen, was ihm den zu- 
gespitztesten gegensatz zwischen der frühern macht und spätem 
niedrigkeit des Dionysios zu bieten schien, und glaubt damit das 
zeugnis für die benutzung Theopomps beseitigt zu haben, diese er- 
gibt sich aber auch aus fr. 217: 

XVI 70, 1 töv b* ibiov ßtov fr. 217 Kai fjv TrapabciY^a ou 
Kai Tnv n€TaßoXf|v €cxe Tiapd- tö tuxöv toic ävOpu&Troic eic 
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beiTMOt toic Kauxuu^voic äqppö- cuuqppocOvriv Kai rpÖTtou köcjliov 
vwc 4tt\ xaic euTuxiaic. f| toö Aiovuciou Ik tüjv toioütujv 

eic oötuj Tarawa ^eiaßoXrj. 

Zu Theop. fr. 262 passt weiterhin auch das, was Diod. über das 
verhalten Philipps nach dem siege von Chaironeia erzählt. 

Zur bestütigung der ausgesprochenen ansieht können auch die- 
jenigen fragmente herangezogen werden , bei denen sich zwar keine 
directe berübrung mit Diod. ergibt, die aber doch in den rahmen 
von dessen darstellung sich einfügen lassen : fr. 32 und Diod. XVI 
2,6. 3,3 (Argaios); fr. 35 u. 41 und Diod. XVII 4 (Bardyllis); fr. 47 
und Diod. XVI 8 (Amphipolis); fr. 125 u. 126 und Diod. XVI 40 u. 46; 
fr. 135 und Diod. XVI 44 (Nikostratos duificixo TÖv 'HpaicX&x, 
vgl. Athen. VII 289 c NiKÖcxpaTOC b* 'Apveioc, frepoc 'HpaKXrjc); 
fr. 178 und XVI 58, 9; fr. 185 und XVI 58, 1 (Kopaai); fr. 186 
u. 187 und XVI 59 u. 60. 

Zu den aus Theop. entlehnten partien rechne ich auch den ab- 
schnitt, in welchem die geschiente Dions behandelt wird, die äusze- 
rung des ältern Dionysios, welche c. 5 mitgeteilt wird, steht genau 
so in dem Theop. entnommenen c. 70, sie findet sich sonst noch bei 
Plutarch Dion c. 7 erzählt (c. 24 teilweise aus Theop. geschöpft), 
in gleicher weise bieten c. 9 und 70 die gleichen angaben über die 
Streitkräfte des ältern Dionysios, während II 5, 6 ganz andere zahlen 
geboten werden, enger noch schlieszt sich Nepos Dion 5, 3 an 
XVI 70 an, und man könnte deshalb vielleicht geneigt sein diese 
angaben aus Timaios herzuleiten; doch steht dieser annähme die 
berechnung der tyrannis auf 50 jähre (quinquaginta annorum ttn- 
perium) entgegen, da Timaios die dauer derselben bis zur ersten 
Vertreibung Dionysios II auf 48 jähre berechnet: Plut. Dion c. 28 
und Timol. c. 13 Kaiacxwv bfe TauTrw £rrj b^KCt, anders dagegen 
Diod. XVI 11, 2 7T€VTr|KOVTa€TOÖc bouXeiac. dazu fehlt es in Dions 
geschichte nicht an zügen, welche auch in Philipps geschichte ent- 
gegentreten : c. 9, 1 £XaxlcTctic bfe tüjv TTpö aÜTOÖ ttgivtujv XPncä- 
uevoc ämopjiouc neYicrriv buvacxeiav tüjv Kaia tt|v Gupumirv 
K0T&UC6 (XVI 1, 3). zum erfolge Dions trugen wesentlich bei: 
5, 3 fj Ibia Xa^Trpötric Tfjc u/uxfic koi\ ävbptia Kai fj tüjv £Xeu8€- 
poöcöai ^eXXovTUJV euvoia (XVI 1, 5 u. 3, 3). in dem munde Theo- 
pomps würde auch das anerkennende urteil Uber Philistos nicht be- 
fremden , über dessen tod in gleicher weise berichtet wird wie über 
den des Philomelos: XVI 16, 3 etiXaßrjGeic Tf|v £k tt\c aixMaXuudac 
abdav 4auTÖv äTT^cq>aHev und XVI 31, 5 opoßounevoc ttw Ik ttjc 
aixjnaXujciac akiav Ioutöv KaTCKpr^vicev. 

Den anfang des phokischen kriegs (c. 23 — 27) sondert Vol- 
quardsen (s. 110) als aus einer andern quelle stammend von dem 
übrigen ab, da Diod. mit einer merkwürdigen blindheit dieselben 
begebenheiten mit geringen Verschiedenheiten zweimal erzähle, seine 
beweisgründe scheinen mir auch hierin nicht überzeugend zu sein, 
die Verstimmung der Lakedaimonier und ihre veranlassung wird 
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allerdings zweimal erzählt, aber das erste mal, ehe Philomelos 
Delphi besetzt hat. offene Unterstützung lehnte Archidamos damals 
ab und erwartete die weitere entwicklung der dinge, erst nachdem 
seitens der Amphiktyonen der krieg an die Phoker erklärt war, er- 
griffen die Lakedaimonier offen partei für dieselben (c. 30), und dies 
motiviert freilich Diod. noch einmal in derselben weise, wie vor- 
her ihre Verstimmung über die Amphiktyonenbescblüsse. auch die 
Boioter sollen nach Volquardsen zweimal den krieg beschlieszen 
(c. 25 u. 28) , aber in c. 25 handelt es sich noch um einen localen 
krieg, in welchem die Boioter den besiegten Lokrern beizustehen 
beschlieszen (CUV€X9ÖVT€C €ic ^KKArjciav), während es sich in c. 28 
um den hauptsächlich auf betreiben der Boioter herbeigeführten 
kriegsbeschlusz der Ampbiktyonen handelt, die Phoker weigern 
sich zunächst dem Ampbiktyonenbeschlusse zu gehorchen und er- 
heben den anspruch auf die irpoCTCtria toö jLiavreiou in Delphi, 
demgemäsz besetzen sie Delphi und geraten darüber in krieg mit den 
Lokrern, mit denen es zu verschiedenen zusammenstöszen kommt, 
bis zu diesem Zeitpunkte greift Philomelos die tempelschätze nicht 
an und verlangt nur den besitz des delphischen heiligtums (c. 27, 3 ff. 
Tf)c toö lepou TTpocTaciac äumicßnTÜJv). erst das eingreifen der 
Boioter zwingt ihn zur hohen besteuerung der reichen Delphier 
(28, 2), das einschreiten der Amphiktyonen zur benutzung der 
tempelschätze (30, 1). dasz die von Diod. berichteten erste und 
zweite Lokrerschlacht (c. 24 u. 25) identisch seien mit den an dritter 
und vierter stelle erzählten kämpfen (c. 28 u. 30), ist gleichfalls 
nicht zuzugeben; von der teilnähme der Boioter, die 30, 3 erwähnt 
wird , ist c. 25, 2 u. 3 nicht die rede, die Lokrer traten zuerst und 
anfangs allein in den kämpf für das heiligtum ein, darum hatten sie 
auch die ersten angriffe der Phoker allein zu bestehen, für die be- 
nutzung Theopomps in der ersten partie spricht der excurs über 
Delphi, wenigstens wissen wir durch Plutarchs zeugnis von ihm, 
dasz er über das Orakel ausführlicher gehandelt hat: TT. TOÖ pf| XP<* V 
£HM€Tpa t?|v TTueiav c. 19 Gcottojittoc oubevdc fjrrov ävOpumuJV 
dcTToubaKUJc Ttepi tö XPncrripiov icxupüuc £mT€TiunK€ toTc \xr\ voui- 
Zouci Rata töv tötc xpövov lupexpa xfjv TTuOiav OeciriZerv. dazu 
bot ihm die geschichte des heiligen kriegs die beste gelegenheit; aus 
ihm hat Diod., für den hier kein anlasz zu einem solchen excurs 
vorlag, denselben in seine geschichte berübergenommen; vgl. auch 
fr. 187 und Diod. XVI 23, 3 (lepopvrinovec), fr. 80. Theop. scheint 
eine besondere Vorliebe für Vorzeichen und träume eigen gewesen 
zu sein (fr. 211), sie tritt uns c. 27, 2 und c. 33, 1 entgegen. 

Aus annalistischer quelle sind 3, 8. 14, 3. 32, 6. 7. 34, 3. 
36, 2 — 5. 45, 7 — 9. 52, 9. 10. 71, 3. 72, 1. 74, 1. 2. 76, 5.6. 
88,3. 4. 90,1. 2 geflossen, auf Timaios gehen c. 65 — 69,6. 72,2 — 73. 
77, 4—83 zurück. 

Saarbrücken. Friedrich Reuss. 
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37. 

DER PHILOSOPH AG ATH ARCHIDES IN DER ERSTEN; 

HEXADE DIODORS. 



L 

Die art und weise , wie der geschichtschreiber und philosoph 
Agatharchides von Knidos seinen stoff ordnete und ausarbeitete, ver- 
dient nicht blosz deshalb genauer erforscht zu werden, damit wir 
seine arbeitsweise und schriftstellerischen Verdienste richtig würdigen 
können , sondern vor allem der quellenkritik Diodors wegen, denn 
allein aus den drei stellen I 41, 4. III 11, 2 und 48, 4, an denen 
Agatharchides citiert wird , und aus dem vergleich mit seinen frag- 
menten bei Pbotios (bei CMüller geogr. gr. m. I s. 111) kann nicht 
mit Sicherheit geschlossen werden, in welchem umfange Diodoros 
diesen seinen lieblingsschriftsteller benutzt hat, dessen reichhaltig- 
keit und glänzenden stii er hochschätzt, wie die neuesten Unter- 
suchungen ergeben haben und zuletzt von mir in diesen jahrb. 1895 
s. 145 — 170 dargethan wurde, ist zwar Diod. I 6 bis III 51 aus ihm 
geschöpft, doch musz es für jeden, der diesen groszen abschnitt des 
universalgescbichtswerkes mit den spätem abschnitten desselben ver- 
gleicht, als sicher und ausgemacht gelten, dasz noch gröszere stücke 
hie und da dem Agath. zuzuweisen sind, für einige stellen des 18n 
und 19n buches ist diese Untersuchung bereits angestellt worden 
von PKrumbholz im rh. mus. XLIV (1889) s. 286 ff., vgl. dazu 
Kärst in Bursians jahresber. 1889 s. 356. — Im folgenden gedenke 
ich in betreff der ersten hexade in der weise zu verfahren , dasz ich 
den zum (In und) 2n buche der asiatischen geschichten gehörigen 
stoff sichte und in die quellenmäszige Ordnung bringe und gestützt 
auf die ergebnisse dieser Untersuchung sodann weitere bruchstücke 
des Agath. nachweise. 

Innerhalb der peripatetiscben schule nehmen Agatharchides und 
sein Vorgänger, der Lampsakener Straton, welcher ebenfalls und 
zwar vermutlich in den jähren 300 bis 294 in Alexandreia lebte, 
eine ziemlich gleiche Stellung ein, nur dasz Straton 6 cpuciKÖC dem 
Aristoteles zeitlich näher stand und so berühmter geworden ist. 
beide haben die Aristotelische lehre nach dem veränderten empiri- 
schen Zeitgeist umgeformt'; Agath. abergeht weiter als Straton und 
ist reiner sensualist. als solchen zeigt er sich besonders an ver- 
schiedenen stellen seiner asiatischen geschichten, welche Diod. seinem 
ersten, zweiten und dritten buche zu gründe gelegt hat. vgl. ua. 
seine ansichten über die einwirkung der sterne auf den menschen 
in diesen jahrb. 1895 s. 158, über die Wahrheit und glaubwürdig- 



1 vgl. GRodier la physique de Straton de Latnpsacus (diss. Paris 
1891) und Susemihl in Bursians jahresber. 1893 s. 98. 
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keit philosophischer ansichten III 20, 3 und Uber den unruhigen 
schlaf c. 55 s. 146. seinen Sensualismus erkennen wir auch wieder 
in der häufigen betonung der dvdpYCia oder lebendigen darstellung 
(a. 120, 11,46. 122, 13 und 117,3), woraus wir nicht mit ESchwartz 
(in Pauly-Wissowas realenc. I s. 739) den schlusz ziehen dürfen, dasz 
unser Schriftsteller eine klar hervortretende hinneigung zur Epiku- 
reischen erkenntnistheorie gezeigt habe, nicht wunder nehmen darf 
uns deshalb, dasz Agath. in den gedanken, die ihm der Sensualismus 
seiner schule an die haud gab, das beste mittel sah, den reichen ihm 
zur Verfügung stehenden stoff zu ordnen und zu beleben, so lehrt 
er, dasz der begriff der zweigeteilten gottheit, welcher der älteste 
sei, erst dann unter den menschen aufgekommen sei, als bereits die 
ideen oder Vorstellungen vom Weltall, von der luft oder der bestän- 
digen bewegung und vom leben oder den lebewesen entstanden waren, 
also etwa gleichzeitig mit der idee der XP^ici oder des nutzeng. vgl. 
Diod. I 7 — 10 und dazu jahrb. 1895 8. 164 — 167. die menschen der 
untersten culturstufe (I 8) haben noch keine rechte Vorstellung von 
ihrer heimat sowie von dem dem körper nützlichen, wenigstens was 
kleidung, wohnung, feuer und selbstbereitete nahrung anbetrifft: 

TOUC OUV TTpuOTOUC TÜJV dvGpUJTTUJV MIOCVÖC TÜJV TipÖC ßlOV XP^falUV 

cupTiM^vou ^ttittövujc bidYCiv, xujivouc ju£v dcGfjTOC övictc, oiicrj- 
C€ujc bfe xai TTUpöc dr|Ö€ic, xpomfjc b'fju^pou TtavTeXwe dvevvor|TOuc. 
ihre willkürliche körperliche thätigkeit (ttövoc) beschränkte sich auf 
Viehzucht, auf das aussuchen der ftir menschen genieszbaren pflanzen 
und das sammeln der wilden baumfrüchte, sowie auf die abwehr 
wilder tiere. die einzige Vorstellung vom nutzen (aber noch keine 
vollständige \bia, wohl nur \bta TUTroujudvr) : vgl. ao. s. 157) war die 
von der zahl und der menge, vermöge deren sie allmählich sich unter- 
scheiden lernten und einsahen, dasz sie gegen die wilden tiere sich 
gemeinsam hilfe bringen könnten : I 8, 1 touc bk d£ dpxnc YCVVr)" 
ö^viac tüjv äv6pumujv <paciv dv dxdKTUj Kai Orjpiujbei ßiip KaBecrüj- 
Tac CTTOpdbrjv Im Tdc vou.de dgilvai, Kai TrpoccpdpecGai tx\c tc 
ßoxdvrjc Trrv irpocrivecTdiriv Kai touc auTOU.dTOuc diro tüjv bdvbpiuv 
Kapnouc. Ka\ TToXejaoujLidvouc uiv uttö tüjv eripiuüv dXXrjXoic ßor|- 
Gciv urrd toö cuncpdpovTOC bibacKOuivouc, dGpoiCoudvouc bi bid 

TÖV CpÖßOV d7TlYlVUJCK€lV £k TOÖ KOTa UJKpOV TOUC dXXrjXuJV TÜTTOUC. 

einen weitern fortschritt bedeutete es, als die naturvölker ihre an- 
fangs undeutliche und verworrene, dann allmählich zergliederte und 
articulierte stimme dazu verwendeten, um die einzelnen menschen 
und dinge zu kennzeichnen, indem er diese merkmale oder Kenn- 
zeichen cujißoXa nennt, ist er dem Aristoteles gefolgt, der ebenfalls 
die spräche ödcei entstanden sein läszt (rr. ^pjLtr|V6iac c. 2). 

Dasz nun die bewohner Ägyptens eher als die Äthiopen und 
alle andern menschen den begriff der zweigeteilten gottheit erlangen 
musten, schlieszt Agath. weniger daraus, dasz sie vor den andern 
die vollständige Vorstellung des nutzens sich aneigneten, als aus der 
beschaffenheit ihres landes. die günstige luftbeschaffenheit und das 
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klima Ägyptens (euKparia 1 10, 1) muste dabin führen, dasz die be- 
wobner des landes sehr früh das weitall und die beständige bewegung 
der sterne erkannten, und dasz bei ihnen diese beiden obersten ideen 
besonders rein und vollständig erschienen, ähnlich wie bei den Indern 
die reinheit der luft und des trink wassers (II 36, 1), so war bei den 
Ägyptern schon in den frühesten zeiten für die ideenbildung förder- 
lich der Nil und die belebende allkraft des sonnenfeuers. so ent- 
standen jederzeit und noch zur zeit des Agath. in der ThebaYs lebe- 
wesen wie von selbst, die zwar zu den bereits bestehenden arten 
gehörten , aber nur eine unvollständige idee erzeugten (I 10, 2 €ujc 
u£v toö crrjGouc Kai tüjv ^jlittpocGiujv ttooujv 6iaT€TUTrüjc0ai 
xai Kivrjciv Xapßäveiv, to bfc Xourdv toö cujuaioc £x€iv äbiaTu- 
ttujtov). so musten denn die Ägypter zu der idee der lebewesen, 
welche eine Vorstufe des gottesbegriffes bildet, eher und leichter als 
die übrigen menschen gelangen , zumal da die lebewesen Ägyptens 
entweder von der Deukalionischen flut verschont blieben oder gleich 
nach derselben rascher als anderswo infolge der feuchtwarmen luft 
von neuem entstanden. 

Die dreiheit der obersten ideen (köc^oc oder tüjv öXujv <pucic, 
drjp oder Kwrjac cuvexrjc und ZujOYOVia oder Eüja) brachte übrigens 
erst dann den begriff der zweigeteilten gottheit hervor, als die 
Ägypter sich über das weitall erschreckten und verwunderten (1 11, 1 
ävaß\£umvT€c etc töv KÖcjiov Kai Tf|v tüjv ÖXujv opikiv KaTairXa- 
T^VTac Kai GaujuacavTac) und bereits der ägyptischen spräche sich 
bedienten.* den so gewonnenen begriff der beiden gottheiten Osiris 
und Isis erweiterten dann die Ägypter sofort in der richtung, welche 
ihrer unwillkürlichen geistigen tbätigkeit die drei obersten ideen vor- 
schrieben, sie bildeten sich daher ein (I 11, 5), dasz durch diese 
beiden götter dem gesamten weitall nahrung und Wachstum zu teil 
werde, und ihr gerade entgegengesetztes wirken sich gegenseitig er- 
gänze, weiter giengen dann die ägyptischen priester, indem sie an 
die fünf urstoffe nveöjia, Ttöp, £n,pöv oder Tri, Crrpöv und depüubec, in 
welche das Weltall und die luft zerfallen, anknüpften: sie schufen aus 
diesen fünf neuen begriffen die gottheiten Zeus, Hephaistos, Demeter, 
Okeanos oder Nil (I 37, 7 und 1 12, 6) und Athena und lehrten, dasz 
dieselben, da sie alles zu schaffen im stände seien, einst in gestalt von 
heiligen tieren und menschen auf der erde umhergewandert seien. 

Auf diese weise hat Agath. nicht blosz gerechtfertigt, weshalb 
er mit der geschieh te Ägyptens beginnt, sondern auch zugleich die 
entstehung des begriffs der gottheit und die Urgeschichte der mensch- 
heit berichtet; indem er hieran anknüpft, handelt er dann von der 
Urgeschichte der Ägypter, eigentlich aber von dem Schicksal des 
Osiris und der Isis, welche zwar ursprünglich menschen waren, aber 

* vgl. mit 8, 3 ti6£vt<xc cüußoAa die stellen 11, 1 T€6€(a|C ^Kcn^pac 
rf\c irpocrrfopiac TaüTnc. 11, 4 T€8€iu£vnc ty\c npocriYopiac und 12, 1 
irpocrrfopfav tMav Ikcxctiu 0€tvai xarä to oIkciov touc irpiurouc 6ia- 
X^ktlu xpicautvouc öiripepwudvri tüjv k<xt* ATyutttov dv0pujnujv. 
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durch ihre hervorragenden thaten Unsterblichkeit sich errungen und 
ihre gleicbstellung mit jenen ursprünglichen gottbeiten durchgesetzt 
haben (I 13 — 27). eingeschoben aber war als 7T0p€KßaciC in die Ur- 
geschichte der menschheit der abschnitt über die ersten gesetzgeber 
Mneues, Sasychis, Sesoosis, Bokchoris und Amasis, welche zugleich 
könige Ägyptens waren und zum teil die götterverehrung einrichteten; 
angeschlossen sind hieran in aller kürze und durch Xef€Tai als zu- 
Satze kenntlich gemacht die geschichten des Polykrates von Samos 
und des sechsten gesetzgebers, des Perserkönigs Dareios, über welche 
Diodoros erst I 94 und 95 nach den worten ßnr^ov b* rjuiv an 
unpassender stelle berichtet. 

Dasz nach den beiden ersten vergöttlichten menschen der Ägypter 
erst von den Hellenen, welche aus wiszbegierde nach Ägypten wander- 
ten , und dann von den vergöttlichten tieren Ägyptens gehandelt 
wurde, habe ich bereits jahrb. 1895 s. 163 ff. nachzuweisen ver- 
sucht und bemerke nur noch , dasz auch äuszerlich mir diese auf- 
einanderfolge bezeugt zu sein scheint, so heiszt es im anfang des 
einen abschnitts 1 13, 1 : biet bi cuveciv Kai xoivnv ävGpujTTUJV euep- 
Yeaav t€T€uxöt€C und ganz ähnlich im anfang des nächsten I 96, 1 
oeboEacjie'vujv im cuve'cei Kai Traibeia: demgemäsz ist zum schlusz 
(I 27, 6) und im anfang des nächsten abschnitts geroeinsam von 
den heiligen büchern der ägyptischen priester die rede, und es wird 
zum schlusz dieses abschnitts I 98,2 durch die erwäbnung des Pytha- 
goras und seiner Seelenwanderung, sowie durch den hinweis auf die 
Kunstfertigkeit der ägyptischen bildhauer ganz geschickt auf die er- 
zählung von den vergötterten tieren der Ägypter, nach welcher von 
der einbalsamierung der toten gehandelt wird, übergeleitet, vgl. 
I 83—93 und I 98, 8 tt|V öXr|v aTrobibövai cujuneTpiav toö £ujou 
und 98, 9 toö Eüjou tö ue'cov. 

Von der idee der Xp€ia bleibt hierauf nur noch die örtlichkeit 
(tottoc) zu schildern übrig; somit folgt naturgemäsz auf die worte 
I 93, 4 ^TrieiKecTOTouc toic fßeci Kai TroXiTiKurräTOUC cuußr|C€Tai 
YevdcGai toüc ävGpumouc die beschreibung Ägyptens und des Nils 
I 30 — 41, welche durch die worte I 29, 6 eingeleitet wird: 7T€p\ 
jli£v tüjv GeoXoTOUjueviuv Trap* AItutttioic TOcaöG* fj|LiTv etpricGu), 
croxaEoj^voic xfjc cupneTpiac • trcpi bi if{c xwpac Kai toö NeiXou 
Kai tüjv äXXwv tüjv äKorjc äSiurv Iv KecpaXaioic ^KacTa bieEi^vai 
TteipacöueGa. an die erwäbnung Europas I 41, 9 schlieszen sich un- 
gezwungen die worte I 28, 1 an: oi b* oöv Alrun-Tioi qpaci [Kai ueTOt 
TaÖTa] diroiKiac TrXeicrac il AItOtttou kotci tracav biacTrapfjvai tt|v 
oiKOU^vrjv, so dasz von dem ersten buche Diodors nur I 43 — 82 
übrig bleiben, welche dem zweiten buche der asiatischen geschichten 
ebenso wie der gröste teil des 2n buches Diodors entnommen sind. 8 

' die ersten fünf capitel des In buches dürfen wir wohl zum grösten 
teil dem Diod. selbst zuschreiben, der I 1, 3 und 3, 8 vermutlich aus 
J'oseidonios geschöpft hat. vgl. Busolt in diesen jahrb. 1889 s. 305. — 
Uber I 9, 3-6 vgl. jahrb. 1895 s. 163 anra. 10. 
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Für die philosopbie des Agath. ist nun vor allem wichtig das 
6e cap. des ersten buches und somit, wie ich glaube, der anfang 
des ersten buches der asiatischen geschienten, daselbst sind in § 3 
zwei verschiedene ansichten der philosophen über die entstehung 
des menschengeschlechts einander gegenübergestellt, die einen, zu 
denen die Chaldaier und Kritolaos zu rechnen sind , bilden sich ein 
(iJTTOCTticduevoi, vgl. I 11, 5), dasz das weltall von uranfang an da 
sei und niemals untergehe, also auch das raenschengeschlecht ewig 
sei, die andern dagegen meinen ernstlich, dasz das weitall entstanden, 
also auch vergänglich sei, und fügen hinzu, das erste entstehen der 
menschen sei in abgegrenzten zeiten vor sich gegangen, das nach 
£<prjcav hier hinzugefügte Öjjoiwc £Keivoic ist bis jetzt, so viel ich 
sehe, noch nicht genügend erklärt worden; Hertlein vermutet zwar, 
entsprechend einer conjectur Rhodomans £k€(vuj Kai und bezieht 
£k61viu auf KÖCfUOC, doch kann ich dem nicht beistimmen: denn es 
handelt sich nach dem ganzen Zusammenhang weniger um die er- 
sebaffung der weit als um das entstehen der drei obersten ideen in 
den menschen, dasz dxevvoic sich auf diese , also die menschen be- 
zieht, ersehen wir auch aus ähnlichen stellen, zb. III 67, 5. I 28, 5 
und 29, 1. demnach bleibt nur zu erklären übrig, worin die ähn- 
lichkeit in bezug auf die geburt zwischen den ersten menschen der 
ewigen und denen der allmählich entstandenen weit zu suchen ist. 
nach den ansiebten beider philosophenschulen war jedenfalls den 
ersten menschen eine äuszerst geringe willkürliche thätigkeit(Trövoc) 
des körpers eigentümlich ; was ist also natürlicher als dasz den ersten 
menschen für den anfang überhaupt keine willkürliche thätigkeit, 
sondern nur eine unwillkürliche oder dupa beigelegt wurde ? mochten 
immerhin die philosophen das Weltall und die menschheit für ver- 
gänglich halten, in dem 6inem punkte stimmten sie mit jenen andern 
philosophen überein , dasz sie den ersten act der zeugung als eine 
unfreiwillige handlung bezeichneten; im übrigen wichen sie freilich 
ganz beträchtlich von ihnen ab, weil sie den ersten menschen erst 
in ganz bestimmten Zeitabschnitten zu einem vollkommenen heran- 
wachsen lie8zen. daher lese ich o\ bc Yevvryrdv Kai cpGapxov (köcjliov) 
eTvai vojufcavxec &pr)cav ömcuujc £k€ivoic touc dvGpumouc xuxeiv 
xrje 7Tpu)Tr|C Y€V6C€wc iwpaic, ibpic/udvoic bfe xpövoic, wo bi leicht 
ausfallen konnte, nachdem ujpaic als dittographie des nächstfolgen- 
den ibpicfi^voic ausgelassen worden war. 

An diese zweite classe der philosophen schlieszt sich Agath. zu- 
nächst nur insofern an, als er eine Stufenfolge der drei obersten 
ideen, die zerlegbarkeit der idee der luft und vielleicht eine in Ur- 
zeiten vor sich gegangene Veränderung in der idee des weltganzen 
annimt. was letzteres anbetrifft, so vermögen wir allein aus den in- 
direct gegebenen worten des cap. 7 nicht entscheidend zu urteilen; 
sie lauten : K<rrd Yctp Tf|v d£ dpxnc xujv öXujv cucxaav |uuav Zxeiv 
\biav oupavöv xe xai Yfiv, jn€MiTM^ vr l c auxüjv xf)c muceujc* |U€xd 
bfc xaöxa biacxävxuuv xüjv ctuudxiuv dir* d\Xr|Xujv, xöv jufcv köcjliov 
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irepiXaßeiv ätracav trjv öpuujievryv Iv auiip cuvraHiv. im übrigen 
billigt Agatb. aus Überzeugung, wie es scheint, die erstere ansieht, 
dasz das weltall und die mensebbeit sowie die gattungen der lebe- 
wesen ewig seien, und ärgert sieb nicht wenig darüber, dasz bei 
seinen landsleuten , den Griechen , immer neue ansichten über sein 
und werden (rtepi tüöv netiCTUJV 6€Ujpr|MaTWV II 29,6) vorgebracht 
werden, die blosz beunruhigen und unnütze zweifei erregen, da- 
gegen lobt er die uneigennützige philosophische thätigkeit der bar- 
baren, nemlicb der Chaldaier, die von einem anfang und einem ende 
der weit sowie von dem walten des zufalls nichts wissen wollen, 
dennoch ist er immer dort geneigt den atomistischen und zugleich 
materialistischen ansichten jener neuerer etwas entgegenzukommen, 
wo es die gliederung und Sichtung seines reichen empirischen stoffes 
betrifft die Epikureer und die ihnen verwandten secten lehrten also, 
dasz zu einer zeit, als die erde noch nicht wie jetzt ausgetrocknet 
und fest, sondern giösten teils sumpfig war, an vielen orten manig- 
facbe gattungen von lebewesen, darunter auch die menschen 4 infolge 
der sonnen wärme entstanden seien (I 7, 3 biä Tfjv Gepnaciav ävaZu- 
HOinj^vnc xflc £m<pav€iac cuvoibrjcca Tiva tüjv ürfpüjv Kaia ttoX- 
Xouc töttouc). hiermit übereinstimmend glaubten nun manche, denen 
Agath. nicht geradezu zu widersprechen wagt, dasz in den tropischen 
gegenden der erde, besonders im südlichen Äthiopien die menschen 
zuerst zum Vorschein gekommen seien (III 2). diese ansieht allein 
konnte schon rechtfertigen , dasz in der geschiente Asiens gleich 
hinter Ägypten, das aus philosophischen gründen den anfang machte, 
das land der Äthiopen angefügt wurde, diesem beginnen stand nur 
eine an sich nicht verwerfliche ansieht der physiker entgegen, 
dasz nemlich das Nilthal, also auch Ägypten noch gar nicht be- 
standen habe, als bereits in Äthiopien menschen lebten (III 3, 2), 
und dasz die meisten Bitten beider Völker, vor allem die göttliche 
Verehrung der könige , das einbalsamieren der toten , der Stil in der 
bildhauerkunst und die buchstabenschrift ursprünglich äthiopisch 
seien, obschon Agath., wie bereits aus der indirecten rede bei Diod. 
hervorgeht, diese ansieht nicht billigt, benutzt er dieselbe doch, um 
daran anknüpfend die äthiopische, in Wirklichkeit aber ägyptische 
buchstabenschrift in einem besondern capitel zu erklären, von dem 
stil der ägyptischen bildhauerkunst, auf den hier gemäsz jener an- 
sieht auch bezug genommen wird, war schon oben vor dem abschnitt 
über die vergötterten tiere wenn auch nur kurz gehandelt worden ; 
daher blieb an dieser stelle nur übrig, von der ursprünglichen art 
der ägyptischen oder äthiopischen bestattung zu reden. 5 diese ab- 
handlung findet sich nun sonderbarerweise an einer stelle des zweiten 

4 vgl. Zeller philosophie der Gr. III 8 1, 416 f. und Busolt ao. s. 305. 

5 die göttliche Verehrung der könige, welche III 3, 4 an erster 
stelle als ursprünglich äthiopisch hingestellt wird, ist zwar III 6 — 7 
erzählt; dieser abschnitt aber gehört unter die scharf von den sagen- 
geschichten geschiedenen Handlungen der könige und Völker (I 6, 2), 
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buches Diodors, wohin sie anerkannt ermaszen nicht gehört, und wo 
man sie am wenigsten vermuten würde; sie beginnt mit den worten 
c. 15: TCtqpäc bk Ttöv TcXeuTrjcdvTwv ibiac o\ Kard ttjv AiGiomav 
TTOloöVTai und endigt, weil hier der schluszdes ganzen auf ägyptische 
und äthiopische culturgeschichte bezüglichen abschnittes ist, mit 
folgenden worten, die in den Zusammenhang der Diodorstelle wie 
die faust aufs auge passen (§ 5) : Trepi bk tujv vouiuujv tujv Tiapot 
toTc Alöioun Kat tuYv äXXuuv tujv y ivonevujv dv xfj toOtuuv x^P« Td 
KupiujTaia xa\ uvrjurjc öHia [niKpöv vcrcpov ävcrrpätpojuev , ÖTav] 
Ka\ Tac TraXatac [auTwv TTpdEeic Kai] juuGoXoYiac bieHiw/iev. die 
eingeklammerten worte rühren sicher von Diod. selbst her, wenn er 
sie nicht etwa nach bewährten mustern gemodelt hat; als ursprüng- 
liche lesart schlage ich vor die nur um vier buchstaben kürzern 
worte Tocaöö* rjuiv eiprjcOuj • vuvi bk und darauf tujv äXXujv ßap- 
ßdpujv. — Angeschlossen ist dieser abschnitt über die ursprüngliche 
art der ägyptischen und äthiopischen bestattung von Diod. an den 
eiegeszug der Semiramis ; derselbe soll ganz Ägypten und den grösten 
teil des östlichen Libyens berührt und die königin nach der oase 
Siwah geführt haben, die kurze erzählung von dem orakelspruch 
des Zeus Aramon, welche darauf folgt, ist durch X^t^Tai deutlich als 
ein zusatz gekennzeichnet, der eigentlich anderswohin, dh. in die 
beschreibung des östlichen Libyens gehört, hierauf bieten die hss. 
folgende worte (II 14, 4): drcd bk toutujv tevou^vrj tt)c AlOiomac 
4miX9€ Td TrXeTcTa KaTacTpemouevrj Kai tä KaTd Tfjv xwp&v Ocuj- 
\xivr\ rrapdboSa. hiermit stimmt aber nicht der beriebt des Agath. 
bei Diod. III 2, 4, dasz Äthiopien stets von fremdherschaft verschont 
geblieben sei, und (III 3, 1) dasz Semiramis den geplanten feldzug 
gegen ganz Äthiopien als aussichtslos aufgegeben habe, daher schlage 
ich vor nach letzterer stelle obiges zu berichtigen und anstatt des 
ganz unpassenden l"€NOM€NH zu lesen €TTIBPAXY, was leicht in 
ersteres verderbt werden konnte, und für €TrfjX0€, was sich kurz 
vorher II 14, 1 und 3 findet, 7Tpof)X0e einzusetzen, KaTacrp€q>ou^vr| 
Ka\ aber zu streichen, was leicht aus dem vorhergebenden ttjc AißurjC 
Td TrXeicra KaTacrpeujaulvr) sich einschleichen konnte, unsere stelle 
würde demnach lauten dirö bk toutujv Im ßpaxu Tfjc Atöioiriac 
TTpofjXöe Td nXeicTa Td Kaxd Tn,v xüJpav Oeujjuevrj TiapdboHa , und 
dadurch vielfacher anstosz beseitigt sein. 

Wohin verlegte nun aber, fragen wir weiter, Agath. die grenze 
zwischen Ägypten und Libyen einerseits und Äthiopien anderseits? 
ich denke, jedenfalls in eine andere gegend, als zur zeit Diodors und 
der römischen herschaft in Ägypten angenommen werden konnte, 
wie Strabon s. 817 berichtet, bildete damals die insel und stadt 
Elephantine bei Syene oder Assuan die grenze, dagegen zur zeit der 
Ptolemäer und des Agath. musz sie bedeutend weiter nach Süden zu 

also hinter die geschiente des ägyptischen Volkes (I 43—82) in das 
zweite buch der asiatischen geschichten. über die c. 8 und 9 und den 
anteil Artemidors vgl. meine abb. jahrb. 1895 s. 147. 
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gelegen haben, nach Diod. I 30, 2 bildeten zu jener zeit einige 
katarrakte und die ihnen benachbarten gebirge die grenze gegen 
das Troglodytenland oder Abessinien und gegen den äuszern rand 
Äthiopiens (tüjv £cx&tujv AiGioiriac juepüjv , vgl. Horn. Od. a 23 
€cxctTOi ävbpüjv) ; erst von da an könne man ohne auszerordentlich 
grosze hilfsmittel und ohne die Streitmacht eines königs zu fusze 
wandern und bequemer den Nil befahren, es ist somit ohne zweifei 
eine von osten nach westen laufende linie als grenze gedacht, die 
zwischen dem 3n und 4n katarrakt hindurchgieng und ungefähr mit 
dem 19n breitengrad identisch gewesen ist. von hier aus waren es 
bis zum ersten katarrakt nach Eratosthenes bei Strabon 8. 786 sechs- 
tausend fünfhundert Stadien; da aber eine strecke von etwa tausend 
Stadien südlich von Assuan bis in die gegend von Korosko ver- 
hältnismäszig leicht für kleinere heeresabteilungen passierbar ist, 
so wird die angäbe des Agath. ihre richtigkeit haben, wonach fünf- 
tausend und 500 Stadien bis zur grenze fast unpassierbar seien. — 
Ungefähr unter dem angegebenen breitengrad lag nun das von 
Ptolemaios Philadelphos als ausgangspunkt für die elephantenjagden 
gegründete PtolemaYs Epitheras am Boten meere, also der punkt, 
bis zu dem die küste von Arsinoe* an nach Agath. III 41, 1 in der 
hauptsache nordsüdlich läuft, daselbst scheinen in der damaligen 
zeit Übrigens breitenbestimmungen und berechnungen astronomi- 
scher art stattgefunden zu haben , worauf die kurze bemerkung ao. 
KCtTci be Tf)v 0€pivf)v Tp07Tf|v cri CKicti ttItttouci rcpdc ^ecrjußpiav 
£vctvriujc tcuc irap* fjjLiTv ctypi Tipöc dipav beuT^pav 6chlieszen 
läszt." von Ptolemals aus scheint sodann eine meridianlinie durch 
die insel Nessa oder Tiran, den älanitischen meerbusen entlang bis 
in die breite von Askalon gezogen worden zu sein (vgl. die eigen- 
tümliche richtungsangabe c. 87 (s. 177); das letztere dürfen wir 
aus zweierlei mit einiger Sicherheit schlieszen. erstens wird die 
lebensgeschichte der Semiramis, der sagenhaften assyrischen königin, 
mit der eigentümlichen bemerkung begonnen, dasz nicht weit von 
der syrischen grenzstadt Askalon sich ein groszer, tiefer und fisch- 
reicher see (Genezareth ?) befände, an dessen ufer es ein heiligtum 
der syrischen göttin Derketo gäbe, dem Agath. lag es offenbar 
daran, von einem punkte aus zu rechnen, der seinem Ägypten und 
dessen grenzlinie am nächsten gelegen war; er that dies um so lieber, 
als er ja die beschreibung des östlichen Kleinasiens, Armeniens, 
Mediens ; Persiens, des eigentlichen Babyloniens und Syriens für ein 
späteres buch, in welchem er die diadoch engeschichte zu erzählen 
anneng, aufheben wollte, bruchstücke dieser beschreibung der 
asiatischen diadochenländer glaube ich XVIII c. 5 annehmen zu 

* daselbst hatte Philon die Verhältnisse des Schattens zum gnomon 
zur zeit des aequinoctium und solstitium angegeben und hatte dazu be- 
merkt, die sonne stehe in dieser breite am 45n tage vor der Sommer- 
sonnenwende im zenith. vgl. HBerger wiss. erdkunde der Griechen III 
s. 85 und Hipparchos bei Strabon II s. 77. 
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müssen; dieselben bat schon AHaake beitrag zur bisloriograpbie 
Diodors 1884 progr. Hagen 8. 3 einem geographischen Schriftsteller 
und vermutungsweise dem Eratosthenes zugeschrieben. — Zweitens 
rechnet, wie mir scheint, Agath. in der bescbreibung Arabiens zu- 
nächst von einer solchen grenzlinie Ägyptens, nemlich von dem 
parallel von Askalon aus. II 48, 1 heiszt es zwar: TÖt }1&v oöv Trpöc 
Tnv £u> ueprj KaTOiKoGciv "Apaßec oöc övo^ä£ouu Naßaicuouc, 
doch ist schon längst erkannt worden, dasz irpöc tr\v euj falsch sein 
musz, da ja die Nabatäer nicht im osten, sondern im nordwesten 
Arabiens wohnten, ich vermute daher, dasz dafür zu schreiben ist 
in\ tt\c Tfpdc &ju TTpöc bucw. mit denselben worten scheint mir 
V 7, 2 der parallel von Pergamon bezeichnet zu sein (39° 20'); 
zwischen diesem und der meerenge von Messina liegen auf einer 
geraden linie die sieben äolischen inseln und zwar etwa in der mitte 
die hauptinsel Lipara mit der stadt gleiches namens, denselben 
breitengrad setzten sich — ein merkwürdiger anachronismus — die 
uralten libyschen Amazonen als grenze ihrer eroberungszüge : denn 
dasz der Kaikos nicht an sich, sondern nur die richtung seines laufes 
gemeint ist, zeigen die worte von der gründung Pitanes, einer stadt 
die jenseit der mündung des Kaikos gelegen war. mit dem nörd- 
lichsten punkte des Kaikos liegen Pergamon und Mytilene fast ganz 
genau unter einer breite, vgl. dazu III 55, 5 tt)V TrapaGaXdxTiov 
Xujpav TrpocaYaYOjLi€vr)v öpouc QicQai Tf)c CTpcueiac töv Kcukov 
TTOTanöv. 

Auch die westliche seite Ägyptens musz durch eine nordsüd- 
liche linie, die wir meridian nennen dürfen, begrenzt worden sein; 
es liegt nahe hier an einen meridian von Alezandreia zu denken, 
welcher Libyen und Ägypten schied r doch können wir darüber nur 
Vermutungen anstellen, vgl. meine schrift 'die erdbeschreibung des 
Timosthenes von Rhodos' s. 39. an diesem meridian aber auszer- 
halb Ägyptens musz nun der schöne und fruchtbare ort gelegen sein, 
den Agath. III 10 im anschlusz vermutlich an II 15 beschreibt. 7 
wenn Diod. freilich am schlusz des cap. sagt irepl p&v oöv AIOiöttujv 
k<ü if\c xwpctc auTÜJV TOcaÖTa XefOfiev, so beweist das wort 
XefOuev nur, dasz sich Diod. nicht ungern das vorhergehende selbst 
zuschreiben möchte; jedenfalls ist das wort Aiöiottujv hier falsch, wie 
schon aus dem anfang des cap. hervorgeht, wo von einem kämpfe 
zwischen Libyern und Äthiopen gesprochen wird. 8 

Während im anfang der asiatischen geschienten , also vermut- 
lich zu beginn des ersten buches derselben der stoffnach philosophi- 



7 was III 10, 1 — 5 anbetrifft, so hatte ich in meiner abh. jahrb. 
1895 s. 147 zugegeben, dasz sie von Artemidoros herstammen; dazn 
wAr ich durch den eigentumlichen gebrauch von 6np{a, welches nach 
dem eben dargelegten sehr wohl von Diod. selbst an stelle des Agathar- 
chideischen £Cpot eingesetzt sein kann, um Artemidorische färbung zu 
erzielen, verleitet worden. 8 es könnte ein ort auf der strasze von 
Dongola nach El Fascher in Darfur gemeint sein. 
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sehen gesiebtspunkten geordnet war, musten dafür geographische 
begriffe eintreten, sobald das Wunderland Ägypten und seine grenz- 
linien beschrieben waren, in anbetracht des damaligen Standes der 
erdbeScbreibung erscheint es nun ganz natürlich, dasz Agath. in der 
beschreibung der länder Asiens und Libyens, welches wie Äthiopien 
zu Asien gerechnet wurde, die längen- und breitengrade benutzte, 
die damals noch den örtlichen Verhältnissen möglichst angepasst 
waren, nicht wundern dürfen wir uns natürlich , wenn wir bei den 
peripatetikern und bei unserm schriftsteiler selbst, sobald wir ihre 
angaben mit denen unserer neuzeitlichen karten vergleichen, arge 
fehler entdecken, der schlimmste derselben scheint mir der in betreff 
der läge Indiens zu sein, welches bekanntlich auch dem Eratosthenes 
infolge des fehlens fast aller astronomischen berechnungen grosze 
Schwierigkeiten bereitete. Agath. verlegt die nordgrenze Indiens 
viel zu weit nördlich und zwar unter dieselbe breite wie Pergamon. 
dies ersehen wir zunächst aus II 43, 1 ; da hier zu der beschreibung 
des Skytbenlandes übergegangen wird , lesen wir als grnnd bierfür 
ausdrücklich , dasz die Skythen ein den Indern benachbartes land 
bewohnen, die eigentliche GcuOta sucht er aber nicht im norden 
Indiens, sondern läszt die beiden länder, ähnlich wie Ägypten und 
Arabien sich nur berühren; diesen berührungspunkt aber dachte er 
sich wahrscheinlich an dem Sir Darja, den er Araxes nennt, dahin 
verlegte er auch den Stammsitz der Skythen , von wo sie später, ge- 
führt von einem kriegslustigen und klugen könige, das ganze land, 
welches den namen GcuOia führte, überzogen und sich unterwarfen, 
dasselbe reichte in der ebene (7T€bivrj) bis zum sagenhaften Okeanos 
im norden und bis zum Don und dem asowschen meere im westen. 
zu diesem lande der Skythen gehörte aber auch ein teil des groszen 
gebirgszuges , der von westen nach osten sich unter der breite von 
ungefähr 39° vom westlichen Kleinasien (genauer wohl von einem 
punkte Groszphrygiens : III 55, 5) aus bis zum ostende des Emodos- 
gebirges oder des Himalaya erstreckt, über die breite und höhe 
dieser gebirgskette hatte Agath. keine genaue Vorstellung, so dasz 
er im zweifei war, ob er den indischen philosophen und physikern 
glauben schenken sollte, dieselben hatten (II 37, 6) behauptet, dasz 
im nord westen und norden Indiens, also im gebiete der Arianer, 
Baktrier und Skythen sich gebirge befänden, die höber als das 
eigentliche Indien seien, genauer bekannt war natürlich der west- 
liche teil dieser groszen gebirgskette in Kleinasien j hier lagen im 
gebirgsland (öpeivrj II 43, 2, dp€ivrj toö Taupou Strabon XI s. 519) 
nördlich des parallels von Pergamon namentlich Paphlagonien , das 
land am Thermodon mit der stadt Themiskyra und Pontos (II 43, 6 
und 45, 4), dazu kam dann noch das land bis zum Kaukasos und 
dieser selbst, der zusammen mit dem kaspischen meere und dem 
39n breitengrade die südgrenze des Skythenlandes bildete. — Zu 
den nördlich vom hauptparallel gelegenen ländern Asiens rechnete 
nun Agath., ohne sie genauer zu begrenzen, auszer der 'Opeiv^ und 
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der CkuÖio auch die länder der Hyperboreer und Saken, die auszer- 
halb des Skythenlandes lagen (II 47. 43, 5. 34, 3), obwohl unter 
den nachfolgern der könige Palos und Napes der sage nach auch das 
Sakenland, das heutige Ostturkestan in abhängigkeit von den Skythen 
kam und so der Okeanos die ostgrenze dieses Volkes wurde, in dieser 
gegend scheint er übrigens das Imaosgebirge nicht mit unter dem 
hauptparallel verzeichnet zu haben, obwohl dies sein Vorgänger, 
der peripatctiker Dikaiarchos in bezug auf seinen um ein weniges 
südlicher gelegenen hauptparallel gethan hatte; vgl. Agathemeros 

I 5 bei Müller geogr. gr. II s. 472 und Diod. II 35, 1 mit Strabon 
XV s. 689. 

Mit dem oben besprochenen irrtum hängt es zusammen , dasz 
Agatb. die sog. breite Indiens, also die ausdehnung von nord nach 
süd grö*zer als die übrigen geographen vor ihm angibt; er rechnet 

II 35, 2, ohne dadurch mit den thatsächlichen Verhältnissen mehr als 
durch seine nordgrenze Indiens in Widerspruch zu geraten, 32000 
Stadien, während Strabon XV 8. 689 (vermutlich nach Artemidoros) 
nur die hälfte, 16000 Stadien, und Patrokles (Strabon II 8. 68) gar 
nur 15000 Stadien überlieferte, am nächsten kam der obigen rechnung 
Eratosthenes , der die breite des scheidegebirges oder des Emodos 
(3000 stadien) zu der zahl des Patrokles hinzufügte und so 18000 
Stadien herausbekam, rechnen wir nun in Eratosthenischer weise 
auf den ganzen meridian der erde 252000, also auf den 360sten teil 
desselben oder auf einen grad 700 Stadien, so erhalten wir für die 
breite Indiens eine strecke von 45 graden und 42 minuten und finden, 
dasz die südspitze Indiens südlich vom äquator angesetzt ist. da 
wir dem Agath. oder seinem geographischen gewährsmann sehr wohl 
die bekanntschaft mit der Eratosthenischen gradmessung zutrauen 
dürfen, so ist die annähme gerechtfertigt, dasz er sich die südspitze 
Indiens zwischen dem 6n und 7n grad 9 ) südlicher breite gedacht 
hat. hiermit stimmt auf das trefflichste überein, was Agath. über 
den südlichsten teil des eigentlichen Asiens II 35, 2 berichtet, nicht 
blosz ein Vierteljahr lang um die zeit der Sommersonnenwende, wie 
in Ptolemäls und Meroe*, sondern vielmals im jähre (TroXXaxfl) kann 
man dort sehen , dasz die Sonnenstrahlen mit der axe des gnomon 
gleichgerichtet sind und also keinen schatten werfen, dagegen sind 
dort weder der grosze Bär noch der kleine Bär, ja im äuszersten Süden 
nicht einmal der Arkturos 10 zu sehen, der bei uns in der nähe des 
schwanzsternes de9 groszen Bären erscheint, ebenda sei der schatten 
(des gnomons) stets nach süden gerichtet. 

Da Agath. immer in einer gewissen reihenfolge (£v jn^pei II 34, 7. 
IV 63, 1 uö.) seinen stoff geordnet hat, ist nun zu untersuchen, welche 

* ebendahin verlegt auch Markinnos von Herakleia nach KMüllers 
berechnungen die südspitze der insel Ceylon, vgl. tafel 28 zu seinen 
geogr. graeci. 10 selbst zur zeit der Sommersonnenwende beträgt bei 
6 — 7° stidbreite die zenith-distanz mehr als 90 grad. 

J»hrböeher für class. philol. 189C hft. 5. 22 
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länder am schlusz des der Vorgeschichte und der geographischen 
Übersicht gewidmeten (vermutlich ersten) buches gestanden haben, 
in dieser beziebung gibt uns Diodors gewährsmann selbst, da seine 
worte ganz getreulich bewahrt sind , die nötigen winke, so heiszt 
es II 48, 1: toutujv b' fifuiv bi€UKpivrui€vwv ^eTaßißdco/iev töv 
Xötov ln\ Ta £i€pa juepri ifjc 'Adac td jif) Teieuxöxa ttjc dvaYpa- 
mfic, Kai jiäXicra id KaTd Tf|V *Apaß(av. also noch einige andere 
gegenden im Süden des hauptparallels auszer Indien und Arabien 
harrten der beschreibung. dasz hierzu die später den Seleukiden 
gehörigen länder nicht gehörten , habe ich schon angedeutet, dem- 
nach blieben meines erachtens in Africa noch 4 länderstrecken übrig: 
1) das land zwischen der westgrenze Ägyptens und der mittagslinie 
von Kyrene, begrenzt im norden vom mittelländischen meere und 
im süden von dem parallel Ptolemals - Meroe* ; dasselbe wurde ganz 
gelegentlich besprochen (III 10. II 14, 3 uö.) und ist auch III 49, 1 
o\ bfe Mctp^apioai KCtxoiKoöci Tr^v imetaEu xaiviav AIyutttou Kai 
Kupt'jvnc, )16T^X0VT€C Kai xfjc irapaXiou kurz abgefertigt 2) das 
land zwischen Kyrene und Karthago, sowie das land südlich der 
groszen und kleinen Syrte (III 49, 1 td Top ircpi KupfjvrjV Kai Tac 
CupT€ic, £ti bk Tfjv inecdtaiav *rr)c Kaxd touc töttouc toutouc 
Xcpcou), wozu vermutlich die Westküste der kleinen Syrte, weil 
dicht an dem meridian von Karthago gelegen, nicht gerechnet wurde, 
vgl. über die insel Kerkina V 12, 4 npdc tf|V Aißur|V vcveuKiria. 
3) die nordküste Africas von Karthago bis zu den seulen des Herakles, 
die beschreibung dieser länderstrecke und die erzählungen aus der 
Vorgeschichte wurden aller Wahrscheinlichkeit nach später bei der 
geschichte der phönikischen Städte nachgeholt. 4) das meist un- 
bekannte land der westlichen Äthiopen und der südlichen Libyer, 
gelegen vermutlich zwischen dem groszen meere (II 35, 1) und dem 
parallel von Ptolemais. hiervon wurde der bekanntere teil, also etwa 
derjenige bis zu dem parallel, der durch das psebäische Vorgebirge 
am Tsanasee und durch die meerenge von Bab el Mandeb gezogen 
wurde, für das zweite und, wie es scheint, selbst für eins der spätem 
bücher aufgespart, so finden wir ein bruchstück davon III 5 — 7, 
welches ursprünglich hinter die thaten und Schicksale des ägypti- 
schen volkes und seiner könige angereiht war, wenn meine obigen 
annahmen richtig sind. vgl. über den grenzpunkt am abessiniscben 
Tsanasee III 41, 4 xauTa |ifcv ouv td uepr] tt\c Tpu>YXobuTiKf)c 
Icxata TViupiCcTai, TT€piYpa<pÖM€va taic ÄKpaic, &c övoudZoua 
Yeßaiac und dazu KMüller geogr. gr. m. I s. 174, welcher unter 
ÖKpai Ycßaiai den ganzen gebirgszug vom 18n grad Pariser länge 
bis zu der meerenge rechnen möchte. — Noch weit kürzer als die 
Vorgeschichte der oberhalb Ägyptens wohnenden Äthiopen (vgl. 
III 3, 1 touc AtOiOTiac touc unep AIyuittou) konnte die beschrei- 
bung des Troglody tenlandes abgemacht werden, welches Öst- 
lich von dem meridian Ptolemaüs-Psebai und nördlich von der meer- 
enge am roten meere lag; sie findet sich III 32. 33 und 41, gehört 
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aber nicht in die asiatischen geschichten des Agath. Diod. hat viel- 
mehr III 12 — 48, obwohl dieser ganze grosze abschnitt in den zu- 
sammenbang seines dritten buches gar nicht passt, einfach aus dem 
5n buche des Agath. irepl '€pu0pac GaXdccrjc entnommen, wie die 
zum groszen teil wörtliche Übereinstimmung mit Photios cod. 250 
beweist, nur hie und da hat er philosophische oder ihm nicht recht 
verständlich erscheinende ausdrücke durch neuzeitliche ersetzt, nicht 
selten den allzu groszen aufwand rhetorischer mittel verschmäht und 
einigemal aus Artemidoros sich rat geholt, vgl. darüber jahrb. 1895 
s. 148 — 154. einmal aber wird Diod. in seiner ängstlichen scheu vor 
Unterlassungssünden doch aus einem spätem buche der asiatischen 
geschiebten einen kleinern abschnitt herausgegriffen und an einer 
ihm passend scheinenden stelle eingesetzt haben, wenigstens glaube 
ich dies in bezug auf c. 22 (küste Babyloniens) annehmen zu dürfen. 

Da Agath. die fünf bücher über das Rote meer später als die 
asiatischen und europäischen geschichten und zwar im greisenalter 
(c. 110 s. 194) verfaszt hat, ist es wohl möglich, dasz er gerade für 
das Troglodytenland und für die küsten des arabischen meerbusens 
aus dem ihm zur Verfügung gestellten königlichen archiv zu Alexan- 
dreia wertvollen und reichen Stoff geschöpft hat. diese reichhaltig- 
keit genügte aber jedenfalls dem Diod. nicht in bezug auf die ober- 
halb Ägyptens wohnenden Äthiopen und für die fälschlich 
sogenannte insel Meroe*. deshalb fügte er aus Artemidors 8m buche 
(III 11, 2) einige stücke in den text des Agath. ein und zwar I 33, 
1 — 4 über die insel Meroe* und III 8 — 9 über die oberägyptischen 
Äthiopen, ihre bewaffnung, kleidung, nabrung, götter Verehrung, ihre 
art der bestattung und der königswahl. vgl. III 8, 1 Tf)V öjnopov 
xfjc 'Apctßiac und dazu jahrb. 1895 s. 168. — In der geographischen 
übersieht Über die südlich vom hauptparallel gelegenen asiatischen 
und libyschen länder hat Agatb. das kleine dreieck , durch welches 
das Troglodytenland auf den karten bezeichnet gewesen sein wird, 
offenbar ganz weggelassen, dafür hat er aber wenigstens das land 
an der africanischen küste auszerhalb der meerenge in aller kürze 
beschrieben; diese beschreibung aber befindet sich wunderbarerweise 
in dem groszen abschnitt (II 48 — 54) über Arabien und zwar 
54, 4 — 7. sie beginnt mit den worten f) bk Trocpct töv 'ßiceavdv 
'Apaßia k€itcü fjifev öirepaviu tfjc eübai-jovoc, Troxa^oTc bfe rcoXXoic 
Kai jueraXoic bieiXriw^vri ttoXXouc ttoicT töttouc XiyvdEovTac Kai 
fietdXuJV i\<bv 7T6pi)i^Tpouc. obwohl unser schriftsteiler den aus- 
druck 'QKeavöc in bezug auf das Weltmeer nur dann anwendet, wenn 
er in anlehnung an Homer und Hesiodos sich das länderumgürtende 
meer vorstellt oder an die von den physikern nicht zu erklärende 
ebbe und flut denkt (vgl. ao. 8. 151), so ist doch an dieser stelle 
kein anstosz zu nehmen, denn der ausdruck ist einfach aus den könig- 
lichen acten herübergenommen (vgl. III 42, 1 ßunidv 'ApiCTUJVOC toö 
TT€uxp0^VTOc tind TTxoXejuaiou Ttpöc KaiacKoirriv xf)v 2ujc 'ßKeavoö 
TraprjKOucrjc 'Apaßlac) oder dem amtlichen gebrauche angepasst. — 

22* 
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Zu unserer groszen befriedigung können wir aus den ergebnissen 
der neuesten entdeckungsreisen constatieren , dasz die von unserm 
Schriftsteller in aller kürze beschriebenen vielen orte, an denen 
stehende gewässer oder sümpfe sich vorfinden, sowie die groszen, 
ihrer läge nach einen kreis beschreibenden oder selbst einen kreis 
bildenden seen zum grösten teil wiedergefunden sind, ich erinnere 
nur, was letztere betrifft, an den Tsana-, Aschangi-, Assul- und 
Dugodsee, welche an der nördlichen grenze des gebiets liegen; dazu 
kommen noch, von nord nach süd gerechnet, in Schoa der see zwi- 
schen Magdala und Autscharo und der Suwaisee; vielleicht hatte 
man auch schon eine dunkle ahnung von den weiter südwärts ge- 
legenen Samburu und den groszen Nilseen, dasz wir das längs des 
oceans sich hinziehende Arabien nicht auf der halbinsel gleiches 
namens suchen dürfen , lehrt vor allem die erwäbnung der sommer- 
lichen regengüsse, die vom 23 juni bis zum 23 September dauern, 
vgl. II 54, 5 mit I 41, 4 und 8 KOtTCt b& rf|V AiOiomctv |ie6* fjuepac 
Tivdc TaÖTÖ cu|iißa(veiv , Kai xatiTriv tt)V irepCcTaav KUKXouue'vrrv 

äet TOUC CUV€X€IC TÖ7TOUC X€»M a ^€lV. 

Die ostküste dieser einst Arabien genannten gegend, welche 
später, vielleicht zum unterschied von dem eigentlichen Arabien 
BapßapiKr) zubenannt wurde (vgl. periplus Erythr. bei Müller geogr. 
gr. m. I s. 266, 7) , hat Agath. offenbar nur ungenügend oder gar 
nicht gekannt, als er die asiatischen geschieh ten schrieb: denn er 
hat über sie und ihre ausdebnung geschwiegen, später aber, als er 
das werk über das Rote meer schrieb, musz er einiges über diese 
ostküste und ihre ausdehnung nachgetragen haben, wenigstens soviel 
wie Diod. II 55 — 60 berichtet, dasz diese erzählung von dem aben- 
teurer Iambulos, welche von Diod. unmittelbar an den abschnitt über 
Arabien angeschlossen ist, nicht aus den asiatischen gesebichten 
stammt, glaube ich aus zwei gewichtigen gründen annehmen zu 
müssen, erstens berichtet Diod., jedenfalls wörtlich nach Agath., 
am ende des abschnitts über Arabien II 54, 7 folgendes: Trepluev 
ouv tf\c 'Apaßiac Kai tüjv tv aOir) qpuojuevujv ei Kai TreTrXeoväKa- 
jaev , aXX* oöv ttoXXcc toic <piXavaY vujctoöci Trpöc qpiXrjKOtav äfr- 
rjTTcXKajLiev. dazu passt aber nicht, was er im folgenden II 55, 2 
von der handelsreise des Iambulos erzählt: ävaßafvuuv b€ biä 
xfjc 'Apaßiac £ttI xf|v dpuüMOTomöpov uttö tivujv Xrjciujv 
cuv€Xrjcp6r| jueid tüjv cuvoboiTTÖpwv. da es nicht möglich ist von 
der halbinsel Arabien nach der sog. zimtgegend sowie nach dem 
Stapelplatz und Vorgebirge Aromate, dem heutigen cap Guardafui 
zu fusze zu gehen, so musz hier unter Arabien die africanische küste 
jenseit der meerenge verstanden werden, wie oben II 54, 4. darauf 
wird erzählt, dasz den gefangen genommenen, zu sklaven- und hirten- 
diensten gezwungenen Iambulos gewisse Atbiopen, welche küsten- 
raub trieben , gefangen nahmen und an einen von ihnen bewohnten 
küstenort als sklaven fortschleppten ; es wird aber nicht hinzugefügt, 
in welchem Zusammenhang diese Äthiopen mit den oberhalb Ägyptens 
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wohnenden standen, so dasz die ganze lange erzähl ung von der nach 
Süden gerichteten kiistenfahrt aus dem rahmen der geographischen 
Übersicht herausfällt. — Sodann passt auch äuszerlich diese lange 
Iambulos-geschichte nicht in die geographische übersieht des Agatb. 
hinein, da die einzelnen abschnitte derselben, wie öfters betont wird, 
in einer gewissen Symmetrie zu einander standen: vgl. I 9, 1. 29, 6. 
auszerdem wird in der besebreibung der nördlichen, zwischen Ägypten 
und Karthago gelegenen libyschen länder, welche sich an die be- 
schreibung Arabiens anschlosz, ausdrücklich betont, dasz der vor- 
hergehende abschnitt ein gut abgegrenzter und wohlgeordneter sei : 
III 49, 1 toutujv b' f||iiv bieuKpivrjMvujv oUeiov öv etrj bieX- 
8elv iT€pi tüjv Aißuurv tüjv TrXrjdov AIyOtttou kotoikouvtujv Kai 
ttic öuöpou xwpac." 

Die beschreibung des eigentlichen Arabiens schlosz sich bei 
Agath., wie auch zufällig durch die Ordnung bei Diod. bestätigt 
wird, an die Indiens, obwohl nicht unmittelbar an; aber die ab- 
schnitte über das Skythenland (II 43 und 44), die Amazonen am 
Thermodon (II 45 und 46) und die Hyperboreer (II 47) nehmen 
doch einen räum von kaum zwei dritteln des abschnitts über Indien 
ein. da dieser nun das gröste land der ganzen geographischen Über- 
sicht betraf, so konnten die drei abschnitte sehr wohl als ein an- 
hängsei der beschreibung Indiens betrachtet und nach den vier ab- 
schnitten fortgefahren werden II 48 toutujv b' fjjuiv bieuKpivnu^viuv. 

In der richtung von dem hauptparallel und von Indien, also 
von N. oder NO. aus beschreibt Agath. das was er Arabien nennt; 
zunächst den teil zwischen dem parallel von Askalon und dem von 
Ptolemals, dem sog. innern teil (II 54, 1 Tf)V dvboT^puj) von c. 48 
— 53, aber ohne den östlichen teil davon, welcher wüste ist. das 
auf das wüste Arabien folgende, ziemlich grosze stück umfaszt das 
wasserlose Arabien, welches II 48, 2 — 5 beschrieben, aber noch ein- 
mal kurz in 54, 1 f. erwähnt wird , weil es in das südliche Arabien 
(vom parallel von Ptoleraaüs aus gerechnet) oder in die 'Apaßict f) 
Im U€Cr)ußpiav veuouca naturgemäsz hineinragt, letzteres wird im 
übrigen als eubai/iiuv gerühmt und war unter dem namen des glück- 
lichen Arabiens allgemein bekannt, an dritter und vierter stelle 
folgen dann gewissermaszen als anhängsei die beschreibung des 
kleinen Stückchen Arabiens , das nördlich vom parallel von Askalon 
an der grenze Syriens (II 54, 3 tö b* uttoX€ut6|A€VOV jiiepoc if\c 
'Apaßictc TÖ TTpöc T^v Cupiav kckXiji^vov) liegt, und dann das 
gerade entgegengesetzte okeanische Arabien, da bisher diese ganze 
kunstmäszige anordnung der geographischen Übersicht nicht erkannt 
worden ist, sind gerade über diesen abschnitt die sonderbarsten an- 

11 die angenommene reihenfolge Indien, Arabien, Libyen wird auch 
bestätigt durch die worte II 63, 3 6 b' aöröc A6yoc Kai k<xtA rac dXXac 
XUJpac tf\c Yffc Täc Kaxa tVjv ÖMOi'av Kpäciv K€ui£vac, ä£yuj ö' MvÖik#|v 
xal Tf|v *€puepdv edXaccav, €ti bk AlÖiontav Kai xtva u£pn Tflc 
AißOric. 
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sichten 1 * laut geworden, über die ich glaube an dieser stelle hinweg- 
gehen zu können. 

Da die beschreibung des nördlichen Libyens von Karthago bis 
zu den seulen des Herakles aus rücksicht auf die spätere ausführliche 
geschichtserzählung , vielleicht auch der Symmetrie wegen unter- 
blieb , so folgte auf die oben angeführten drei abschnitte über das 
nördliche Libyen sofort, wie auch aus der Ordnung bei Diod. zu- 
fällig ersichtlich ist, die beschreibung des südlichen Libyens 
und des landes der westlichen Äthiopen , bei Diod. III 52 — 57, mit 
der die Vorgeschichte des westlichen Kleinasiens (58 — 61) in zu- 
sammenbang gebracht ist. wie alle Diod.-erklärer habe auch ich in 
meiner frühern abh. (jahrb. 1895 8. 155) angenommen, dasz hier 
Diod. direct aus dem III 52, 3 genannten Dionysios Skytobrachion 
schöpfte , der auszer einer geschiente der Argonauten und des Dio- 
nysos auch vieles andere (gxepa TroXXd) über die älteste geschiente 
verfaszt hat. aber schon die anfangsworte toutujv b* f|piv bieuKpi- 
vrjuevujv müssen uns stutzig machen und deuten in keiner weise 
einen Übergang zu einer andern quelle an; sie nehmen vielmehr auf 
die einheitlich zusammengefaszten abschnitte über das nördliche 
Libyen bezug und stellen diese als wohlgeordnet und abgerundet 
hin. in § 2 erinnern sodann ganz deutlich an Agath. die worte 
dvifrooc <pav€iTOi Kai £tvr\ iravTcXwc f) ircpi toutuüv Ictopia: denn 
das wort livoc 'fremdartig' wird von ihm immer da gebraucht, wo 
gegenstände oder Vorgänge für die vorhandenen Vorstellungen oder 
Ibeou etwas ganz neues sind , wenn sie nur nicht gerade die leiden- 
schaften erregen: denn in diesem falle werden sie je nach dem grade 
der erregten leidenschaft verwunderliche (Gctufidcia) oder vernunft- 
widrige (irapaboHa) genannt. 13 auch das epische 'AjioZovibec in 
§ 2 ist bei Agath. beliebt (vgl. II 44, 3. 46, 3. 4 und 6), der auch 
gern einen fremdartigen Vorgang als nicht vernunftwidrige (ouk 
äXÖY/uje) oder als vernunftgemäsz bezeichnet, vgl. I 40, 7. 41, 2. 
41, 5. 79, 5. III 51, 5 und c. 17 s. 118, 31 Müller, auch die gegen- 
überstellung eines vorangehenden ttoXXoi und eines darauf folgen- 
den oijk ÖXitOl findet sich bei ihm häufig, vgl. ua. c. 21 s. 119 und 
c. 103 s. 191 sowie I 65, 4. 74, 4. II 34, 4. 36, 2. 37, 1 und 4. — 
Die blütezeit des Skytobrachion , der in § 3 von Diod. und Agath. 
citiert ist, wird zwar von EBethe quaestiones Diodoreae mytho- 
graphae (Göttingen 1887) s. 94 in das j. 100 gesetzt, doch gegen 

" vgl. ua. Krurobholz im rhein. mus. XLIV (1889) s. 286 ff. » vgl. 
tt. £pu6p. 6. c. 29 8. 128 toioütöv ti E£vov cuußaivci (von einem unter- 
seeischen, zur zeit der ebbe blühenden Ölbaum), Ailianos ir. Zlbcuv Ioiottj- 
toc XVI 27 (c. 114) tö bi cu>na £x €lv Hdvov re Kai napdooEov, Diod. III 
16, 6 iKniiTTouci f&p . . qpaiKai koI rroXXa ToiaOra Hva Kai Täte ö^ect 
Kai Tale irpocrpropiaic. III 18, 6 tö ££vov Tfjc öiyeiuc und schlieszlich c. 32 
s. 130 öf^pav yup 00V Ixöuoc oüV dXXou y^vouc . . y^vouc Ö|ioioiia8o0c, 
wo die Pariser hs. C nach dXXou Y^vouc eine gröszere lücke zeigt, ich 
schreibe für das erste y^vouc das ganz ähnliche Hvov and füge gemäsz 
obiger stelle III 15, 6 die worte Kai Tfj ötpei xal Tf) irpocnjopia ein. 
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alle Wahrscheinlichkeit, denn dasz er der lehrer des M. Antonius 
Gnipho war, der den jungen C Julius Caesar unterrichtete, steht 
keineswegs fest, wie ja Suetonius de gramm. c. 7 mit den worten 
cum temporum ratio vix congruat selbst eingestanden hat. selbst 
wenn diejenigen recht hätten, die ein solches abhängigkeitsverhältnis 
annehmen , so könnte Dionysios kurz nach dem j. 200 geboren sein 
und in den jähren 170 bis 160, was mit der zeit des Agatb. überein' 
stimmen würde , sein buch über die libyschen Amazonen, die Gor- 
gonen, die Kernaier, die äthiopischen fischesser und die Atlantier 
geschrieben haben, woran ich nicht zweifle, denn die lose Ver- 
knüpfung der libyschen sage von Uranos und Rhea mit der phrygi- 
schen von Kybele müssen wir ihm wohl zuschreiben, so dasz Agath. 
mit recht sagen konnte ävatpamew toc TrpdHeic ir€ipacö|i€0a £v 
K€qpaXmoic dKoXouOuüC Aiovucüp. vgl. den ganz ähnlichen ge- 
brauch von dKoXouOuuc I 96, 6 f. 

Die gewichtigen gründe, welche aus einem vergleich des ganzen 
abschnittes mit dem Sprachgebrauch des Agatb. sich ergeben, ge- 
denke ich etwas mehr geltend machen zu können , wenn ich über 
die zweite bälfte der hexade und über die sonstigen philosophischen 
ansichten des peripatetikers handeln werde, hier mag nur erwähnt 
sein, dasz auch die Symmetrie für die Zugehörigkeit dieses abschnittes 
zu sprechen scheint, denn diejenigen abschnitte der ersten drei 
bücher Diodors , welche wir dem zweiten buche der asiatischen ge- 
schienten zuweisen musten, stimmen dann ziemlich ihrer länge nach 
mit denen überein , die wir einem andern buche dieses Werkes, ver- 
mutlich dem ersten, uns entlehnt denken, rechnen wir nemlich die 
zeilen zusammen, welche in der Vogelschen ausgäbe die abschnitte 
I 6—9, 2. 1 94 (von Treiccu an)— 95. 1 9, 6—27, 6. I 96—98. I 83 
—93. 1 29, 6 (von Trepi plv an)— 32, 11. 1 33, 5—41, 9. III 2—4. 
III 10. II 35—54 und III 49—61 ausmachen, so erhalten wir an- 
nähernd die summe , welche die abschnitte des zweiten buches I 43 
— 82. III 5—7. II 1,4 — 34, 6 (dvaTpdipo^ev) ergeben, nemlich dort 
3893 und hier 3336. bedenken wir dabei, dasz Diod. III 7, 3 wahr- 
scheinlich einen längern abschnitt des Agath. über das land im Süden 
der eigentlichen oberhalb Ägyptens wohnenden Atbiopen ausgelassen 
und dafür 82 zeilen aus Arteraidors achtem buche eingesetzt hat, so 
werden wir an der d i Seren z von 475 zeilen keinen anstosz nehmen. 

Die gegend Äthiopiens, welche im Süden des parallels Psebai- 
meerenge und westlich von dem meridian Ptolemals-Psebai liegt, 
haben die alten so wenig gekannt, dasz Agath. zunächst wohl nur 
von sagenhaften kriegszügen der äthiopischen könige von Meroe* 
und bestenfalls von erzeugnissen dieser südlichsten länder sprechen 
konnte, daneben beschäftigte ihn aber gewis auch die frage nach 
der be wohnbarkeit. für diese standen ihm zu geböte der ver- 
gleich mit dem okeanischen Arabien, die berichte oder Vermutungen 
über das innere des südlichsten Indiens und sodann erwägungen 
philosophischer natur über den belebenden einflusz der sonnen- 
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wärme, die zwar schon in dem vorhergehenden abschnitt über 
Arabien einer längern auseinandersetznng gewürdigt waren, aber 
doch hier einer ergänzung in bezug auf das menschengeschlecbt be- 
durften, einen ersatz bietet aus dem 5n buche irepl tpvQp. 6aX. c. 64 
Diod. III 34; hier ist von dem übermasz der sonnenwärme die rede, 
durch welche am äuszersten rande Ägyptens, an der grenze des 
Troglodytenlandes (in Ptolemaüs?) die luft so verdickt wird , dasz 
die menschen daselbst zur mittagszeit sich nicht einmal gegenseitig 
ansehen können, auch die Feuchtigkeit, die säfte und das blut im 
körper verspüren dort die auszerordentlich grosze Wirkung der sonne, 
so dasz sie schnell aufgezehrt werden können, wenn nicht zur rechten 
zeit getränk zugeführt und der mensch vom verdursten gerettet wird, 
die sonnenwärme oder 6eppacia ist aber nur als indirecte Ursache 
dieses austrocknens gedacht: denn zunächst wird durch sie nur be- 
wirkt, dasz die luftteilchen zusammengepresst und die Sonnenstrahlen 
(qp€YTOC II 52, 9), die sonst ungehindert die erdoberfläche und das 
innere der erdspalten erreichen, auf ihrem wege aufgehalten werden, 
erst durch dieses immer festere zusammenpressen der luft und durch 
das beseitigen der hohlräume in der luft kommt die austrocknende 
kraft der sonne (oder die Hr)pÖTT)C II 52, 9) zur geltung; sie vermag 
in demselben masze, wie sie selbst zusammengepresst wurde, andere 
dinge und besonders das wasser zusammenzupressen und so das 
letztere zu verzehren, da nun die ausdörrende kraft der sonne in 
den subtropischen gegenden nur zu gewissen zeiten drückend wird 
(wie zb. um die mittagszeit), so glaubten einige naturphilosopben 
(II 52, 6, gemeint sind die stoiker), dasz die sonnenwärme für 
sich allein, da sie mit dem Über erde, wasser und luft be6ndlichen 
äther gleiches Wesens oder cuTT^VrjC sei, die farbenpracht der steine, 
blumen und blüten hervorbringe, die Sonnenstrahlen, von ihnen <pu»c 
genannt, könnten in bezug auf ihre Wirkung von der sonnen wärme 
nicht getrennt werden und seien blosz die Ursache davon, dasz die 
buntheit und die einzelnen färben den menschen zur erkenntnis 
kommen, dagegen Agath. schreibt den Sonnenstrahlen allein die 
kraft zu die einzelnen dinge zu färben (Xa^7Tpuv€iv II 52, 9). nach 
alledem muste es ihm unerklärlich und paradox erscheinen , dasz in 
der regenzeit und noch einige monate im winter in diesen gegenden 
schön gefärbte rinder erschienen, deren herkunft aus dem süden be- 
zeugt war. die peripatetiker nannten daher dieses nahrhafte und 
wegen seiner groszen zahl für die eingeborenen Athiopen fast gefähr- 
liche vieh die 'indischen rinder' (vgl. dazu Müller g. gr. m. 
1 152), wahrscheinlich weil sie einen Zusammenhang der beiden fest- 
länder im äuszersten süden vermuteten, ob Agath. dieser ansieht 
zuneigte, wissen wir nicht; jedenfalls aber verlegte er in diese von 
den rindern überschwemmte gegend der hunderaelker (III 31, 1) 
einige jener einen kreis bildenden seen Ostafricas, von denen wir 
oben gesprochen (vgl. Pollux onom. V 5, 41 oi bi KuvohoXyoi eici 
Ti€pl t& £Ar) Tä necrmßpivä) , und erklärte die bewohnbarkeit dieser ■ 
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gegend als eine folge davon, dasz diese seen die allzu drückende luft 
abkühlten, immerhin war er geneigt grosze gebiete des südlichsten 
Africa für unbewohnt und unbewohnbar zu halten: vgl. ua. III 29, 1. 

Von den westlichen Äthiopen hatten die Griechen schon 
in den Zeiten des Ephoros und besonders des Timosthenes zuver- 
lässige und untrügliche künde erhalten (vgl. meine abh. über Timo- 
sthenes s. 38). durch den libyschen karawanenverkehr, der wie der 
übrige asiatische handelsverkehr in der blütezeit des Ptolemäer- 
reiches immer mehr die richtung nach Alexandreia nehmen muste, 
gelangten gewis Uber diese lange unbekannte gegend sichere nach- 
richten in die öffentlichkeit und fanden wohl auch in den königlichen 
Urkunden, welche Agath. benutzen konnte, die gebührende berück- 
sichtigung. möglich ist aber auch, dasz schon durch die Ionier, als 
ihr seehandel im westlichen teile des Mittelmeeres durch die Kar- 
thager nach den Perserkriegen zurückgedrängt worden war und sie 
den handel auf landwegen fortzusetzen suchten , einige nachrichten 
über die gegenden um den Tsadsee den ionischen geographen über- 
mittelt wurden, daher zweifle ich nicht daran, dasz sowohl Dionysios 
als auch Agath. mit recht sich der besten quellen in bezug auf diese 
gegenden rühmen konnten, nicht blosz alte dichter, sondern auch 
alte schriftsteiler standen ihnen zu geböte (III 52, 3). sie berichteten 
(III 53, 4) von einem groszen Tritonis-see, der nicht fern vom ocean 
liege und nach einem flusse, der in ihn münde, genannt sei ; um ihn 
gediehen viele fruchtbäume, die den eingeborenen nahrung spendeten; 
doch besäszen dieselben auch Zuchtvieh, ziegen und schafe, deren 
milch und fleisch ihnen zur nahrung diene; getreide aber würde von 
ihnen nicht gebaut, in dem see befinde sich eine heilige insel mit 
namen Mene, dieselbe werde von fischessenden Äthiopen bewohnt, 
weise mehrere städte auf und habe nicht blosz grosze feuerspeiende 
erdöffnungen, sondern berge auch eine menge wertvoller steine, 
welche bei den Hellenen rubine, karneole und Smaragde hieszen. 
zwischen dem see und dem nicht allzu fernen ocean ziehe sich ein 
gebirge hin , das von den Griechen Atlas genannt werde und in der 
nähe des sees seine höchste erhebung habe, vielleicht dachte man 
sich auch in der nähe dieses sees das sagenhafte keraunische ge- 
birge und das nicht minder sagenhafte horn oder cap des Hesperos 

III 68, 1 f. wie es kam, dasz die künde von diesen gegenden ver- 
loren gieng, ist nicht leicht zu sagen; jedenfalls ist die läge des 
Tritonis-sees bis in die Zeiten des Claudius Ptolemaeus zweifelhaft 
gewesen (vgl. Skylax c. 111 Müller g. gr. ra. I s. 88 und Ptolemaios 

IV 3, 19), und vielleicht sind Eratosthenes und Artemidoros daran 
schuld , dasz die verhältnismäszig guten, aber bald mit sagenhaftem 
stoff vermengten nachrichten von den spätem geographen, die auf 
ihnen fuszten, zu wenig beachtet wurden, man glaubte daher schon 
zur zeit des Agath M dasz der Tritonis-see infolge von erdbeben ver- 
schwunden sei (III 55, 3 X^f€Tai ofc *ai xf)V TpiTiuviba Xifivrjv 
ceicjüWJV YCVOj^vuJV dqpavicGfjvai). das darf uns aber nicht ab- 



Digitized by Gc 



346 



FSusemihl: die anapäste der parabase. 



halten in diesem see unsern deutsch gewordenen Tsadsee wieder 
zu erkennen , zumal da nach den berichten der deutschen reisenden 
die beherscher von Bornu (ropYÖvcc? III 64, 7 flf.) und vom gebiet 
des flusses Komadugu ursprünglich nicht in Kuka, sondern auf einer 
der Tsadsee-inseln, die noch gar nicht untersucht und vielleicht zum 
teil vulcanischer natur sind, ihre residenz hatten. 

Was den rest von Diodors drittem buche c. 62 — 74 und die ganze 
zweite hälfte der hezade anbetrifft, so bemerke ich vorläufig nur, dasz 
die in ihnen zweifellos enthaltenen an sichten des Agatharebides den 
europäischen geschichten desselben zumeist entnommen sein müssen. 

Döbeln. Emil August Wagnee. 



38. 

DIE ANAPÄSTE DER PARABASE. 

GKaibel schlieszt sich einerseits (Hermes XXIV 1889 8. 31 f.) 
denen an, welche in der parabase das älteste stück der attischen 
komödie erblicken, anderseits leitet er (ebd. s. 54 f. anm. 1) den 
gebrauch der anapästischen tetrameter in dieser komödie aus der 
sikeliscben her. ich halte beides für richtig , aber noch bei der Ver- 
öffentlichung meiner abh. e de Aristotele primordiisque comoediae 
Atticae' rev. de philol. n. f. XIX 1896 s. 198 — quaest. Aristot. IV, 
Greifswald 1895, s. IV* hatte ich nicht bemerkt, dasz die sache einer 
modification bedarf, da sonst beides sich nicht mit einander verträgt, 
denn die attische komödie bestand doch sicherlich nicht mehr blosz 
aus der parabase, als sie die einflüsse des Epicharmos und seiner 
genossen zu erfahren begann ; das gegen teil wäre vielmehr leicht zu 
beweisen, wenn es dessen bedürfte, folglich hatte die parabase ur- 
sprünglich noch keine anapäste, sondern bestand bloss aus den 
beiden oden und den aus den stegreifzusätzen der chorfübrer zu den 
phallischen liedern (Arist. poetik 4, 1449*, 9 ff.) hervorgegangenen 
epirremen, und die sog. anapäste, jenes nachmalige erste glied einer 
vollständigen parabase, gehört vielmehr gleich prolog, parodos und 
dem der parabase vorangehenden ersten epeisodion zu denjenigen 
bestandteilen, welche erst später allmählich hinzukamen als der der 
hauptparabase nachfolgende teil, in diesen anapästen erhielt das, 
was früher das ganze der komödie gewesen war, dann aber zum 
andern hauptabschnitt derselben ward, so zu sagen eine art von 
eignem prolog. wie gut dazu der inhalt passt, braucht wohl nicht 
ausgeführt und im übrigen braucht nur noch daran erinnert zu wer- 
den , dasz in den nebenparabasen jenes erste glied fehlt. 

* hier sind zuvörderst die worte 'anapaesti et' vor f epirremata' 
zu streichen. 

Greifswald. Franz Susemihl. 
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39. 

RHYTHMISCHE PROSA AUS AEGYPTEN. 



Hr. Bemard Grenfell veröffentlicht so eben nnter andern papyri, 
die er unlängst in Aegypten erworben, ein höchst rares stück: 'an 
Alexandrien erotic fragment', wie er im titel schreibt (an AI. er. 
frg. and other greek papyri, chiefly Ptolemaic, Oxford 1896, 
aber nicht etwa poesie, sondern prosa, kunstprosa, wie man sie da- 
mals schön fand und später (mit besserm geschmack) abscheulich; 
dies elaborat, liebesklage eines verlassenen mädchens, hat jemand 
in ungleichmäsziger , zum teil schwer lesbarer cursive in etwa 
3 columnen auf die rückseite eines gebrauchten papyrusbogens ge- 
schrieben, nicht so sehr viel später als 173 vor Ch., von welchem 
jähre die Urkunde der Vorderseite datiert, von den 3 columnen (deren 
zahl einigermaszen sicher aus der formel auf der Vorderseite be- 
rechnet werden kann) ist die erste vollständig, von der zweiten sind 
noch die Zeilenanfänge da. die schrift ist ohne sonstige zeichen, aber 
mit interpunction , dh. der paragraphos zum schlusz von absätzen, 
und dem doppelpunkt für die Scheidung von Sätzen und kola. letzteres 
zeichen ist zu anfang überall, wo es zu stehen hatte, gesetzt, nach- 
her indes mehrenteils ausgelassen (einmal steht es auch fälschlich) ; 
da nun diese kunstprosa augenscheinlich stark rhythmisch ist, so 
wird man den absichten des Verfassers am besten gerecht, wenn man 
unter anleitung dieser interpunction cxixr|böv, dh. in sinnzeilen 
schreibt, in dieser form also setze ich zunächst den text her, indem 
ich daran nichts ohne bemerkung ändere: die zum teil auffalligen 
elisionen stehen so auch auf dem papyrus. hr. Gr. hat ganz vor- 
trefflich gelesen und dazu noch von der ersten columne ein facsi- 
mile beigefügt. 

I '€£ dfiqpOTe'puuv y^yov' aipectc, dZeuYicueöa ' 

xfjc ©iMac Kunpic lex' ävdboxoc : 

öbuvn iC £xci ÖTav dvauvrjcöüj : 
jftc |ue KaT€<p(Xei dmßouXujc ju^XXujv jac KaxaXiyTtäveiv 

iI^KaxacTadric eöpexrjc : 5 
xai 6 rf|v opiXiav £kxikujc £Xaß^ ji' £puuc : 
ouk dnavoivojiiai 8 auxöv £x°uc' <-v xf)i öiavoiai 
llF'Äcxpa <pi\a Ka\ : 8 cuvepüjca tröxvia vuE uoi 
Tfaparrejüiu/ov £xi vöv 

Trpöc öv f| Kuirpic £yöoxov CTf€l M€ io 
xa\ 6 ttoXuc £puuc irapaXaßujv 
cuvobrjYÖv fyw TO tcoXü Tröp 
xö iv xfj ujuxr) iiov Kaiö^tevov 

1 vgl. die anzeige dieses buches von HDiels in DLZ. 1896 n. 20. 
* pap. anctvmvauai, das a wohl erst aus correctur. 8 falsche inter- 
punction. 
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TCtÜTd \i* dbiKei TaÖTd ju.* öbuväi : 

6 (ppevairdTrjc 6 irpö toö ulfa qppovwv 15 
xai 6 xfjv KuTtpiv oti md^evoc etvai toö Ipäv peTavriav. 4 
oök flv€TK€ M[fi]v 5 Tfjv Tuxoöcav dbiKiav 

IV MAXuj fiaivec9ai £r\Xoc Ydp M* e*xei 
xal KaTaKdojbiai KaTaXeXei|ine*vr) : 

auTd be toötö moi touc cremdvouc ßdXe 20 
ofc ix€novii)\itvv\ xpUJTicOrico^ai : 
Kupie \xr\ ju* dq>fiic dTioKeKXeiue'vriv Ä 
be£ai in* etiboKw lr\\{ui bouXeueiv : 
^Trijaavoöc £päv 7 , nerav fyei ttövov 

ErjXoTimeiv Ydp bei are'Yeiv Kapxcpeiv : 25 
£äv b' eVi TrpocKaOei növov äropuuv £cei 
6 Ydp fioviac 9 €piuc jnaiv€c9ai Troiei 

VTlVUUCX* ÖTl 0UJLIÖV dviKT|TOV fyw 

ÖTav Ipic Xdßrj jn€ 

fiatvofx' brav dvaJLl[vr|]cuJ|n , ei 9 luovoKorrrjcw 30 
cu be xpumZece* dTroTpexeic 

vfRöv äv dpTiceai|H€v eü9u bei Kai biaXuecSai 
ouxi bid toöto qpiXouc lxoM€V 
Ol KplVOÖCl Tic dbiKeT 

^vuv äv 10 nf| dm dptö Kupie töv (col. II). 

den rest, unbrauchbare zeilenanfänge, setze ich so her: vöv uev 
ou9e — | ttXuttico — | buvricouai : — (paragr.) | koitocov rjcex — I 
kavwc cou ev — | Kupie ttüjc |na — | rrpwTÖc fie iteip — j Kupipv 
aTux — I oiruac (?) 9ujue9a — [im | Trjbeiiuc aic9e*c8[ai — 

(paragr.) | ifih be iiiWw — | bouX Tavbi — | av9p . . . 

jaKpi — | jli€ — | 8au — | cxw — j kou — | Kai— | XeXaX[rjK — 
(paragr.). 

Es ist wohl richtig, die formelle, rhythmische analyse sowie 
die erklärung der einzelnen gedanken zuerst vorzunehmen , ehe wir 
zusehen, was das ganze ist. als rhythmische prosa musz ja jeder 
das stück erkennen , so sehr drängt sich der rhythmus mit gewalt 
dem obre auf, und daher rühren auch die in prosa auffälligen ge- 



4 Gr. u.qi qmav, doch sei der erste buchst, sehr ähnlich einem A, 
und das erste "i von amav seltsam geschrieben, hr. Hunt vermute 
irotfVrpiav; auch U€Tarr(ctv sei eben möglich, dies letzte acheint mir 
nach dem faesim. am ersten dazustehen. 5 oök ffverxe Xfav Gr.; 
für ovjk könne man auch av lesen (facs. nichts zu erkennen); das T 
halte er für sicher, obgleich es auf dem facs. wie c aussehe, die 
gröste Schwierigkeit mache Xiav, und man könne statt X. Trjv auch 
uovtujv lesen, xrjv wird indes durch den sinn durchaus erfordert; der 
erste buchst, des vorhergehenden wortes sieht mir wie u aus (Diels uoi). 

6 airoKCKXeikXciucvnv pap. 7 opov pap. (€muav<Dc £pav Diels). 
8 Gr. uovtoc; aber der vorletzte buchstabe erscheint eher als d, und uo- 
v(ac verlangt deutlich der rhythmus, s. u. 9 Gr. avctu[vn,]ceu>u, aber 
von dem 6 zeigt das facs. nichts, richtig bemerkt Gr., dasz der schreiber 
zuerst -u)uai gab, dann aber a in € (et) besserte. 10 vuv ov Gr., vgl. 32. 
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schri ebenen elisionen von silben auf -€(v), -i(v) : Y^T°v', £ct*, die 
ich übrigens, aus ähnlichen rhythmischen gründen, auch in den 
Demosthenes eingeführt habe, nicht ohne anleitung auch in der 
dortigen Überlieferung." lange vocale und diphtbonge, die im 
kolon im biatus stehen, werden durch Verkürzung unanstöszig, wie 
sich bei Demosthenes zeigt 11 und hier wo möglich noch deutlicher, 
es betrifft das zunächst einsilbige form Wörter wie KCt( und xoö; in- 
dessen auch £x €l ^ TCtv z * 3, diravaivouai auiöv 7 scheint so zu 
messen, während in KCrreqnXet dtrißouXujc 4 (und in jiif) im- 35?) 
apbärese zu statuieren sein möchte, hervorzuheben ist noch jua(- 
vofl* 30, XPWTiZecO* 3. " — Das erste princip des rhythmus ist hier 
wie tiberall die Wiederholung des gleichen oder ähnlichen; dazu 
indes kommt auch sehr deutlich eine benutzung der dichterischen 
rhythmen : der dochmien in IV, anderswo der daktylen und anapästen 
(hexameter 7) , und ferner, was für Alexandriner und Asianer ins- 
gesamt charakteristisch, die bevorzugung bestimmter rhythmischer 
formen, die sich durch ständige Wiederkehr dem obre und geiste 

aufdrängt, so kommt ~~ w-OOv. in diesem kurzen stücke 

nicht weniger als acht mal vor, dreimal wozu noch 

* * s~ _ w~ _ mit drei beispielen hinzutritt, in bezug auf die clausel 
ist die bevorzugung des vierten päon zu bemerken, den Aristoteles 
für den schlusz empfiehlt: er findet sich lOmal, und daneben noch 
zweimal die um eine silbe vermehrte form ws~_o. etwa ebenso oft 
(12 mal) schlieszt creticus; die Übrigen formen: _w~_(3 belege), 

(1), (5), _ ~ (1), sind spärlicher angewendet, was 

besonders beim ditrochäus, den die Asianer wie Hegesias sonst so 
sehr liebten, bemerkenswert ist. 

dh. 1 anfang 

abzüglich der ersten silbe , und mit auflösung am ende ; übrigens 
haben wir hier gleich die erwähnten rhytbmen vw_w_««_ und 
~_ww_~v,v,*, von denen ersterer in 3 wiedererscheint, in 3 an- 
fang ist der schlusz von 2 wiederholt: ^_ww~~. 4 zerfällt in 
gleiche hälften (wenn man n?| 'm- spricht): _o «««_«_(-). in 
2 zeigt sich, wenn man will, das von Sophokles ab öfters angewandte 
metrum calabrium (besser KoXoßöv) : quando flageüa iugas ita iuga. 
der sinn: 'von beiden Seiten ist freie wähl gewesen, wir sind ver- 
bunden, Kypris ist bürge unserer liebe, schmerz ergreift mich, 
wenn ich daran denke, wie er mich abküszte, so hinterlistig, da er 
mich zu verlassen im begriff stand.' dvdboxoc bürge ist hellenisti- 
sches wort, seit Menandros belegt ; EeuYfäetv statt Jeutvuvai bisher 
fast unbekannt. 14 die beiden sätze hängen recht wenig zusammen ; 
aber diese zusammenhangslosigkeit geht durch und ist kunstprineip, 



11 att. her. III 1*8. 106 (häufig €ct', anszerdem einzelne perfect- 
formen, gerade wie hier f^ToV). 18 ebd. 8. 102. 15 8. ebd. über 
einzelnes derartige bei Demosth. 14 für ZeiTfiZsiv bringt Stephanus- 
Dindorf nur belege aus I Maccab. 1, 15 cod. A (v. 1. eZeuxGncav) un d 
aus Numeri 25, 3 Aquila Theodotion. 
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wie auch die geflissentliche meidung alles periodischen und die nach 
möglichkeit geschehende der verbindenden conjunctionen. 

II. 1 w _~w (8. o.) = 2 anfang; zu dem Schlüsse von 2 

s, _ ~ w « _ finden sich in III 1. 2 parallelen. 3 ist ein tadelloser 
hexameter und enthält die form — - >~ _ w~ _ ; dazu vgl. als ähnlich 
III 1. 'der die unruhe in die weit gebracht, der die liebe geschaffen 
hat, Eros hat mich ergriffen; ich kann nicht leugnen dasz ich ihn 
im geiste habe.' bei dem hellenistischen worte äicaTacTatfa (Poly- 
bios, NT.) nimt die ionische endung wunder; als poetisch erscheint 
KT&erv in dieser gebrauchsweise (vgl. zb. Soph. OKol. 715), wiewohl 
kt(£€IV 'schaffen' auch biblisch ist, und dTravcdvouai; aber auch das 
gehört ja zum asianischen stil , dasz die grenze zwischen poesie und 
prosa gelegentlich überschritten wird, s. gleich 8. 

III. 1 vgl. 114: (-«)o«w«.w-y«wv..; weiterhin wird 
cuvepuica ttötvici vuH (uoi) in 2 TrapäTT€|uv/ov £ti ne vOv genau 
wiederholt, dann wieder der rhy thmus von II 1 f. : s~*ww_ww~_ (~), 
gleich dreimal hintereinander (einmal für welche 
responsionsfreiheit sich auch bei andern zeigt) 16 ; so sehr liebt der 
vf. diesen rhy thmus, dasz er z. 15 f. von neuem ihn gebraucht: 
(w w)» « — w _ , ww - w ~ — . z. 14 zerfällt in gleiche hälften : 

vgl. 13 ende — ~ _ und 15 anfang v«««.. 16 f. sind 
unklar; aber hier ist eben auch der text unsicher, 'ihr lieben sterne 
und du begünstigerin meiner liebe, hehre nacht, geleite mich auch 
jetzt noch zu ihm, zu dem Kypris mich als ausgelieferte hinfahrt, 
und die mächtige liebe , die mich an sich nimt ; als geführten habe 
ich das mächtige feuer, das in meiner seele brennt, das kränkt 
mich , das schmerzt mich 1 der eingebildete, der zuvor so stolz war, 
und der da erklärte, Kypris sei bei der liebe nicht miturheberin! 
keinen gewöhnlichen schaden fürwahr hat sie mir gebracht!' diese 
letzten worte sind dunkel und zweifelhaft, eine crux auch schon für 
den hg. <pp€V<XTtäTr|C ist ein hellenistisches wort, merkwürdiger- 
weise samt seiner ableitung (ppevaTraiäv nur aus dem NT. (und 
aus ganz späten autoren) zu belegen: Paulus Galat 6, 3 €1 fäp 
boxei Tic €?vm ti ni)Qkv ujv, ©pevaTraToJ dauTÖv; Tit. 1, 10 naTaio- 
Xötoi Kai (ppevarnhai; der oft verkannte sinn kann vollends jetzt 
nicht zweifelhaft sein, dasz nemlich 6 Trjv €(xutoG qpp^va äTTcrrujv 
bezeichnet ist. 16 die medialform qpdjievoc ist gut hellenistisch 
(Plutarch, Appian ua., s. Veitch), ebenso wie das auch im NT. sich 
findende 6 tuxujv; äbitrict kann schaden sein wie 14 äbitceiv schädigen 
(ev. Luc. 10, 19 oubfcv tyiäc ou äbücrjcei). " ich fasse danach 
den satz 15 f. allgemein, als einen ausruf des Staunens, dasz es 



,s att. her. II* s. 161. 16 wäre der sinn seductor, betrüger, so 
stände ja, das q>pcv- vollkommen müszig. die spätem (wie Enstathios) 
Laben das aus dem NT. aufgenommene mpevctiraTÖv allerdings für 
'betrügen» gebraucht. 17 ich weisz freilich für diesen sinn von douda 
kein beispiel zu finden, während d5iK€iv mit sächlichem subject (alao 
'schaden') in der hellenistischen spräche häufig ist. 
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solche leute gibt oder wenigstens bisher gegeben hat; die beziehung 
auf den geliebten scheint doch für 15. 16 unmöglich, wäre 17 für 
sich zu fassen, ganz vom vorigen losgelöst, und für fxr)V n[ux]v zu 
schreiben: 'ein ganz geringfügiges unrecht hat er nicht tragen 
können ' ? — Zu dem vorhergehenden bemerke ich noch, dasz der an- 
fang 8 an Theokritos 2s idyll erinnert, und dasz das wort cuvobrjtöc 
12 neu ist; doch findet sich öbrrröc bei Polybios, Plutarch ua. sp. 

IV. In diesem stücke ist die rhythmische composition am auf- 
fälligsten, die 10 kola gliedern sich zu 2 in Zusammenfassungen, 
deren ende regelmäßig mit dem doppelpunkt bezeichnet ist; man 
musz gleichwohl noch weiter teilen , da die hiate ßdXe ] otc 20 f. 
und €cei | 6 26 f. deutlich das ende von kola anzeigen, also sollte 
hier vielleicht in der mitte der zweigliedrigen Zusammenfassungen 
der einfache punkt stehen, jedes der 10 kola aber ist ein doch- 
mischer dimeter, mit cäsur in der mitte; nur lauten die beiden 
letzten noch mit einer aufschlagsilbe an. die formen des dochmius 
sind , , _ w , _ ~ , ~w~_~_, 

wie bei den dichtem, 'ich stehe im begriff wahnsinnig zu werden ; 
denn eifersucht erfaszt mich, und ich verbrenne mich in meiner 
Verlassenheit, eben nur das, die kränze wirf mir hin, dasz ich mich 
in meiner einsamkeit an sie anschmiege! mein gebieter, lasz mich 
doch nicht so ausgesperrt sein; nimm mich auf, ich bin zufrieden 
der eifersucht sklavin zu sein! lieben ist die sache eines rasenden, 
es bringt grosze not: denn da gilt es eifersucht fühlen, tragen, aus- 
halten ; wenn du aber nur einem einzigen anhaftest, wirst du thöricht 
sein: denn die einzelliebe macht verrückt.' — Zu einzelnem: das 
att. KaTCtK&Ofuai 19 steht deutlich da, neben KCtiöjLievov 13; neuattisch 
sind TrpocKCtOeT für -fj 26 und ebd. Ic€i (dTTOK€KX€ij^vr|V 18). deut- 
lich steht xpWTicGrjcouai 21 und XPumCecGcu 31 von dem 'leib an 
leib', Xpwc £ti\ Xpurri, vgl. ätepbanus-Dindorf, dessen belege aller- 
dings mehr den sinn von xpöot färbe zeigen ; xpof&cOcu in jenem 
sinne Theokr. 10, 18 judvTic toi rdv vukto: XPOiSeiO' d xaXaucua. 
fUr Kupi€ als anrede an den geliebten vergleicht schon Grenfell das 
lat. dominus, Ov. am. III 7, 11 von der pueüa: et mihi blandüias 
dixit dominumque vocavit (häufiger domina geliebte), nochmals 
findet sich Kupie in der zerstörten 2n columne. eubOKetV 'zufrieden 
sein' (23) hat schon Polybios; mit inf. steht es im NT., so Paulus I 
Thessal. 2, 8. &mjiavrjc geht eigentlich auf liebeswahnsinn (dm- 
Halv€c9ai TiVl) ; es kommt aber auch allgemein für wahnsinnig vor : 
Antiochos ^TTijuavric (Polybios), brjfiOKOTTiav, dmnavfcc vöcr^a 
Plut. Dion 47. für ct^yciv 25 wäre nach Gr. auch CT^veiv zu lesen 
möglich , aber cr£r€iv ist besser, und zwar in dem sinne aushalten, 
ertragen , den es im NT. und sonst bei spätem hat. fiovictc (27) 
ßioc hat Eustathios aus der paraphrase der Odyssee , jioviöc Kalli- 
machos ua. sp. 

V. Hier ist plötzlicher rhythmen Wechsel: es treten wieder die 
anapäste von I auf, dem inhalt entsprechend; in 2 indes eine art 
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dochmius : v~ w _ « _ (~) , ebenso in 3 : (inaivon*) ÖTCtv 6:vauv1^cuJ^ , | 
€l jUOVOKOiTTicuj. dem novOKOlirjcu) entspricht in 4 (auch im sinn) 
cu bfc XPWTi&cG*. 'wisse dasz ich einen unbesieglichen zorn habe, 
wenn die Streitsucht mich erfaszt. ich werde verrückt, wenn ich 
daran denke, dasz ich ein einsames lager haben werde, und du hin- 
läufst dich an eine andere zu schmiegen.' der aor. med. äveuvn,- 
cdurjv musz doch wohl hingenommen werden, obwohl £u;vrjc. sonst 
fast nur dichterisch ist (Herod. VII 39); dva^vrjceüj wie 3 hätte 
hier biatus gesetzt. 

VI. Die rhythmen, schon in V weniger auffällig, sind hier fast 

gar nicht ersichtlich: 1 ende dochm. _~ , vgl. V3; 2 ana- 

päste, vgl. V 1. zwischen 1 und 4 mag genaueres entsprechen ge- 
wesen sein, 'wenn wir uns jetzt erzürnt haben , so müssen wir uns 
doch auch gleich wieder vertragen, haben wir nicht dazu freunde, 
welche urteilen können, wer im unrechte ist? 9 echt hellenistisch 
ist Tic statt TTÖTepoc ; Über das gleichfalls hellenistische cuÖu statt 
euÖuc s. Phrynichos 8. 144 L. 

Was ist nun das ganze? denn so wie bisher ist es jedenfalls 
auch weiter gegangen, zusammenhangslos und ordnungslos, bis der 
vf. sich genug gethan hatte, man könnte nun denken, es liege hier 
eine Meie aus einem romane vor, deren man ja damals genug ver- 
faszte; aber man wird diesen gedanken bald aufgeben, weil so gar 
nichts von individuellen zügen sich zeigt und vielmehr alles so ganz 
abgeblaszt und allgemein ist. war aber das stück selbständig, so ist 
es eine rhetorische fieXcTT), von der gattung der Trpocumoiroucu 
oder f)0oiroifoi, über welche die rhetoren unter den progymnasmen 
handeln, Spengel rhet. gr. II 15 (Hermogenes), 44 ff. (Aphthonios), 
115 ff. (Tbeon). Aphthonios liefert auch ein musterbeispiel einer 
r^9. TTCtBrjTiKTi über das tbema: Tivac.öv efrroi Xöyouc Niößn, kci- 
uivwv tüjv TTCubiuv, Tbeon aber gibt als erstes beispiel eines tbemas : 
xtvac öv tXnox Xötouc dvfjp npöc Tfjv yuvcukci jiaXujv aTrobnüevv. 
demnach wäre hier das thema der irpocujTT. nctGrjiiKrj (ggs. r^GiKrj): 
Tivac öv eiTTOi Xöyouc KÖprj äTroXcicpGcka \mö toö £pacroö. diese 
übungsweise war nun späterhin mit dem übrigen, was man unter 
'progymnasmen* begriff, als thesen, chrien, gemeinplätzen usw., 
nicht gerade vornehm, sondern dem ersten jugend unterrichte zu* 
gewiesen, während für die gereifteren suasorien und coniroversien 
da waren; indessen haben wir auch noch von Libanios beispiele 
aller arten von progymnasmen , darunter auch von ethopöien , und 
Quintiiianus (II 1, 9) hebt nachdrücklich hervor, wie die thesen und 
gemeinplätze ehedem (so in Aristoteles schule) einzige tibungsart 
gewesen seien, so wird denn in der alexandrinisch-asianischen zeit, 
welche die suasorien und controversien hatte , doch auch noch viel 
über thesen und gemeinplätze disputiert sein, und daneben alles 
das andere ausgebildet, was progymnasma heiszt, wie die ethopÖie 
und die vergleichung (cuYKpicic). von letzterer haben wir noch ein 
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Beispiel aus jener zeit, indem Stobaios (dvGoX. 91, 33. 93, 31) ans 
der schrift eines ungenannten irepi CUTKpicewc ttXouxou koi dpCTfjc 
grosze stücke und vielleicht das meiste erhalten hat. dasz nemlich 
hier ein rhetor spricht , kein philosoph , hätte nie zweifelhaft sein 
dürfen, und ebenso deutlich ist, dasz wir es mit rhetorik dieser 
asianischen zeit und mit rhythmischer prosa zu thun haben, aller- 
dings sind nicht ganz dieselben rbythmen hier bevorzugt wie in 
dem Grenfellschen fragment, sondern es herschen kretiker, p&onen, 
dochmien noch ausgesprochener, aber dieser geringe unterschied 
würde noch nicht einmal die annähme des gleichen Verfassers aus- 
schlieszen. ich setze ein stück des 2n fragments zur vergleichung 
her, indem ich kretiker und verwandte rbythmen durch gesperrten 
druck auszeichne. 

ömoö b* dxaGöv ^fcv ouk £cx(iv) 6 irXoöxoc 

qpöovov b* dvaOÜJV (lictictujv £x €l<8 

u,upiai b' dirißouXal bi* auxöv 

Ik ßaciXlwv & ÖMÖpuv dn* oucei'ujv 

ouk Ixei bi Tic ttXouxwv 

dcuXiav tbiou ßiou 

irdpepTOV bi itov xpmxäjwv 

Kort auxdc " cuvanöXXuTai. 

TTpwxov u£v dueXeT tüjv Ik biavoiac dYa6ujv 

d)c Kai xwpic dKeivuuv €\jxuxwv*° 

elxa tö cüjjia Xupaivexai xaic xpucpaTc 

£6U€i u.€v elc TrXr)C|Lio vdc dirö xüjv dqpop/J&v 

Kai TrXeicxac vöcouc cuXX^xei 21 usw. 
auch im übrigen ist die Schreibart nicht unähnlich : denn wenn auch 
coordinierende periodik und bindung (mit uiv — bi , ou — dXXd) 
nicht mangelt, so ist doch keine eigentliche periodik da, und asyn- 
deton häuüg genug, nur der in dem ägyptischen fragmente so auf- 
fällig hervortretende Vulgarismus der spräche , der bis zu 2€UYl£€lV 
statt Zeuxvuvai geht und dem stücke wirklich noch ein ganz beson- 
deres sprachliches interesse gibt, ist hier nicht vorhanden, jedoch 
die cuYKpicic ttXouxou Kai dpexfjc verdient eine eingehende behand- 
lung, welche erleichtert werden wird, sowie die neue Stobaios- aus- 
gäbe bis zu diesen capiteln vorschreitet.** 

In bezug auf das rhythmische bieten auch die fragmente des 
Hegesias von Magnesia parallelen, namentlich das grosze, welches 



1S die kola genau entsprechend, nur das 2e katalektisch. auch das 
3e ist ähnlich. 19 überliefert seheint KdüTÖc; vgl. vorher dcuXtav töiou 

0lou. nach diesem kolon ist eine offenbare lücke. ,0 w~ w _ 

vgl. mit dem vorhergehenden kolon www u«( ww_); man 

kann auch mit dem Schlüsse desselben zusammenstellen: ( www.) 

_ v U Ow_. 21 w , gleich anfang des vorhergehenden 

kolon w_-w w_; dies wieder gleich (cw)ua Xuucuvexcu rate Tpu<pa1c 

(und vorher näpeprov bi nou XPi1 uaTUJ v). ** den anfang dieses frag- 
ments habe ich in der abhandlung f de numeris Isocrateis' (Kiel 1891) 
6. 15 f. besprochen. 

Jahrbücher für das», philo!. 1896 hfl. 5. 23 
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Dionysios TT. cuv6. s. 124 flF. R. aufbehalten hat. die sache ist auch 
hier insofern ganz dieselbe, als der rhythmus durch sein hervor- 
treten unangenehm wird; er tritt aber hervor, weil bestimmte 
rhythmen und bestimmte clausein bevorzugt werden, dazu kriti- 
siert Dionysios mit recht auch die wähl der rhythmen, indem 
namentlich der als schlusz immer wiederkehrende ditrochäus samt 
seiner auflösung «~w_« einen weichlichen Charakter bat; aber 
irgendwelcher schlusz als manier wirkt ziemlich gleich unerträg- 
lich, da das grosze fragment aus einem geschichtswerk ist, so finden 
sich hier allerdings perioden; aber die anderweitig erhaltenen frag- 
mente belegen zur genüge was Cicero sagt (or. 226): quam (die 
periode) perverse fugiens Hegesias Sediat incidens particulas. Strabon 
(IX 8. 396) citiert beifällig aus ihm über Athen: öpw xr\v cucpÖTToXw | 
ko\ tö irepiTTflc Tpiaivric £k€i0i crijueiov | öpw Tf)v 'Qeuciva | Kai 
tujv icpüjv f^TOva pucrric | dxeivo AewKÖpiov toöto GnceTov | ou 
buvajaai brjXüjcai xaö* ty &cacxov. man musz sich auch den ent- 
sprechenden Vortrag dazu denken, den Cicero (ebd. 27) mit incli- 
nata ululaniique voce more Asiatico canere beschreibt; ein solcher 
gohört auch zu dem hohen pathos des Grenfellschen fragments. 
Cicero sagt ganz mit recht, dasz die Attiker jenen cantor nicht nur 
nicht ausgehalten hätten (/erre), sondern iuberent auferri, und auch 
unserm abschreiber dieser ßfjcic gebührt nach attischem geschmack 
das Aristophanische urteil, welches es des höllischen schlammpfuhls 
würdig findet, el Mopdfiou Tic pfiew dHeifpäipaTO. 

Halle. Friedrich Blass. 



40. 

ZU CICEROS BRIEFEN. 



Im december 51 gratulierte Cicero von dem eben von ihm 
eroberten Städtchen Pindenissus* in Cilicien aus dem C. Scribonius 
Curio zu seiner erwählung zum volkstribun (epist. II 7 : mit recht 
liest Wesenberg in der Überschrift M. Cicero itnp. statt procos. t vgl. 
§ 3 mit ad Akt. V 20, 7 u. 3 ; procos. ist aus den Überschriften der 
beiden folgenden briefe fälschlich in diese hertibergenommen). Cario 
hatte anfangs nicht die absieht gehabt sich für das j. 50 um dieses 

* oder Pindenissum? nach Georges 7 : Pindenissus, i, f.', wie denn 
auch OESchmidt bei Mendelssohn den hier besprochenen brief ex castris 
ad Pindenissum expugnatam geschrieben sein läszt. bei Freund ist der 
ort als Pindenissum aufgeführt, als fem. hat jedenfalls Cicero nach der 
Überlieferung den namen nicht behandelt: ad Att. V 20, 5 und epist. 
II 10, 3. XV 4, 10 aa. ist geschlecht und nominativform nicht zu er- 
kennen; aber ad Att. VI 1, 9 heiszt es a Pindenisso capto und ebenso 
epist. XV 4, 10 ae. Pindenisso capto, bisher hat, so viel ich sehe, noch 
niemand an diesen stellen capto lesen wollen, also masc. oder neutrum? 
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amt zu bewerben; erst als von den bereits designierten tribunen 
einer, Servaeus, wegen ambitus angeklagt und verurteilt worden 
war, trat er als bewerber um die frei gewordene stelle auf und er- 
hielt sie, wahrscheinlich im September (vgl. LLange RA. III* 385). 
mit seinem glückwunsch verbindet Cicero die bitte, der neue tribun 
— der amtsantritt fiel auf den 10 december — möge dahin wirken, 
dasz ihm die cilicische Statthalterschaft nicht verlängert werde: ne 
patiare quicquam mihi ad hanc provincialem mölestiam temporis pro- 
rogari. (§ 4) praesens tecum egi fährt er fort cum te tr.pl. isto anno 
fore non putarem , itemque petivi saepe per litteras , sed tum quasi a 
senatore (senaiuore M) nobilissimo tarnen adulescente et 
gratiosissimo, nunc a tr.pl. et a Curione tribuno, non ut deccr- 
natur aliquid novi, quod solet esse difficüius, sed ut nequid novi 
decernatur usw. 

Dasz bei den hervorgehobenen worten etwas nicht in Ordnung 
ist, ist klar, was aber bisher zur Verbesserung der stelle vor- 
geschlagen worden ist, kann nicht befriedigen, man hat zunächst 
tarnen in tum, et in etiam verändert: sed tum quasi a senatore nobi- 
lissimo, tum adulescente etiam gratiosissimo , nunc usw. Orelli 
klammerte dann das tum, das allerdings zwischen tum und nunc 
störend wirkt, ein, und mit ihm schreibt Wesenberg: a senatore 
nobilissimo, adulescente etiam gratiosissimo. letzterer ist dabei zweifel- 
haft, ob nicht vielleicht auch noch etiam zu beseitigen sei : und in der 
that, das herabsteigen vom Senator zum adulescens ist etwas seltsam, 
also a senatore nobilissimo, adulescente gratiosissimo? auf diese weise 
hätten sich denn die überlieferten partikeln völlig verflüchtigt, dasz 
Kayser das zweite glied ganz streichen wollte , mag auch noch be- 
merkt werden. 

Der neueste hg. Mendelssohn will von alle dem nichts wissen, 
mit recht : denn trotz ihrer gewaltsamkeit liefern jene änderungen 
keinen dem Zusammenhang genugthuenden sinn, er schreibt im 
text: sed tum quasi a -fsenatuore, nobilissimo tarnen adulescente 
et gratiosissimo, nunc usw. und bemerkt dazu: r variis modis verba 
senaiuore — gratiosissimo temptata sunt, maxime transpositionibus ; 
recte Streicher (p. 195 sq.) nil nisi senatore — ita g — corruptum 
esse dixit. neque tarnen illius sectatore admitti potest, quippe et 
verbo contumeliosum et a re quae agitur alienum. nimirum oppo- 
nitur Curio tribunatum nondum adeptus adepto: tum privata qui- 
dem gratia illum in senatu floruisse sed publica caruisse — videlicet 
quaestorius tum erat, i. e. habebat quidem ius sententiae dicendae, 
sed eo feie non utebatur (cf. Mommsen staatsr. III p. 982) — , eoque 
Ciceronem multum adiuvare non potuisse. delitescere igitur in sena- 
tuore videtur verbum aliquod quo illa Curionis condicio significabatur, 
sed mollitum id adiecto v. quasi (aut etiam duo vocabula: a senati . ., 
ut antiqua genetivi forma archetypi librario fraudi fuerit).' in dieser 
ausführung ist m. e. richtig angegeben der durch den Zusammen- 
hang verlangte gegensatz zwischen dem mit einer umfangreichen 

23* 
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potestas versebenen tribunen und dem als offizielle person unbe- 
deutenden senats mit gl iede; aber eben deshalb darf das senatore 
nicht angetastet werden, wenn in M (und 6) überliefert ist scnatuore 
(senatu ore), so will das doch nichts besagen, es ist einfach eine 
lectio duplex : im archetypus war die ursprüngliche sigle erst fälsch- 
lich als senatu gedeutet und dann das richtige ore übergeschrieben, 
allerdings aber ist zu senatore ein zusatz erforderlich , der auf die 
relative unbedeutendheit hinweist, und ich bin überzeugt, dasz 
adulescente dieser zusatz ist. es ist also mit einer kleinen Um- 
stellung zu lesen: sed tum quasi a senatore adulescente , nobüissimo 
tarnen et gratiosissimo , nunc a tr. pl. et a Ourione tribuno, oder — 
was sich vielleicht noch mehr empfiehlt — ein zweites adulescente 
hinter senatore einzuschieben: sed tum quasi a senatore (adulescentey, 
nobüissimo tarnen adulescente et gratiosissimo, nunc a tr. pl. et a 
Curione tribuno. auf diese weise ist die ganze weite des abstandes 
zwischen Curio vor und nach der wähl deutlich gemacht: ehe er das 
amt erhielt, war er nur Senator, aber nicht etwa ein würdiger con- 
sular, dessen stimme schon insofern schwer in die wagschale fiel, 
sondern blosz ein junger Senator, der erst die niedrigem staffeln der 
Smterleiter erklommen hatte, (er war übrigens doch bereits aedüicius, 
nicht mehr quaestorius y vgl. LLange RA. III' 361.) diesem jugend- 
lichen Senatsmitglied steht der volkstribun mit allen seinen amt- 
lichen machtmitteln gegenüber, nun aber bedient sich der bittsteller 
einer feinen Wendung, um sowohl zu begründen, weshalb er sich 
denn früher an den jungen ratsherrn gewandt habe, als auch zu 
verhüten, dasz das Senator adulescens etwa den stolz des angeredeten 
verletzen könnte: 'meine bitte richtete sich früher gewiesermaszen 
blosz an einen jungen Senator, der jedoch freilich aus erster 
familie und von groszem einflusz war.' diesem zusatz ent- 
spricht nachher das et a Curione tribuno: 'jetzt aber wendeich 
mich an einen volkstribun, und zwar an einen, der zu seinem amte 
mitbringt , was einen Curio schon an und für sich auszeichnet.' 
Dortmund. Wilhelm Steenkopf. 
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41. 

PLÜTARCH8 QUELLEN 
ZU DEN BIOGRAPHIEN DER GRACCHEN. 



Die zahlreichen Untersuchungen, welche einer erforschung von 
Plutarcbs biographien der Gracchen gewidmet sind haben manches 
brauchbare ergebnis zu tage gefördert in hinsieht auf die primären 
quellen, wir wissen zb., dasz zahlreiche angaben Plutarchs in letzter 
instanz auf die reden der Gracchen oder auf Fannius zurückgehen, da- 
gegen sind sie die antwort auf die directen quellen Plutarchs 
schuldig geblieben. 

Nachdem oben s. 123 ff. der beweis erbracht ist, dasz Plutarch 
in ganz anderm masze, als bisher bekannt war, die biographischen 
Schriften des Nepos benutzt hat, wird es notwendig sein zu unter- 
suchen , in wie weit dieses resultat auch für die quellenanalyse der 
vitae Gracchorum nutzbar gemacht werden kann, um hier nicht 
fehlzugehen, ist es geraten zuerst alles das aus diesen biographien 
auszuscheiden, was Plut. aus derselben griechisch schreibenden quelle, 
aus welcher Appian einen auszug gibt, geschöpft hat, und erst dann 
den versuch zu machen, die aus der biographischen quelle ent- 
nommenen angaben zu bestimmen. 

Über die griechischen quellen der Gracchenzeit hat neuerdings 
Ed. Meyer in seinen geistvollen 'Untersuchungen zur geschichte der 
Gracchen' (Halle 1894) treffend geurteilt, von dem geschichtswerke 
des Poseidonios und dem urteil dieses historikers über die Gracchi- 
schen reformen können wir uns noch heute eine Vorstellung machen, 
da nach allgemeiner annähme Diodoros nur auszüge aus Poseidonios 
bietet, letzterer steht auf dem Standpunkt der gemäszigten aristo- 
kraten, welche das heilmittel der reformen für schlimmer hielten 
als das übel, schon hieraus folgt, dasz weder Appian noch Plutarch 
den Poseidonios direct benutzt haben können. 'Appian wie Plutarch 
nehmen einen ganz andern Standpunkt ein' (Meyer ao. s. 11). 

Ebenso sicher aber wie dieser negative satz steht der andere, 
dasz Appian und Plutarch für die ganze spätere römische geschichte 
in weitem umfange dieselbe quelle benutzt haben, 'an zahlreichen 
stellen der geschichte der bürgerkriege sowohl wie des Mithridati- 
schen krieges stimmt Appian wörtlich mit den entsprechenden 
biographien Plutarchs tiberein' (Meyer ao. s. 11). und 'auch für die 
geschichte der Gracchen gilt dasselbe*, es ist vor allem festzustellen, 
in wie weit dieses der fall ist. 

1 vgl. uk. OHeiorich de fontibua et auetoritate Plutarch! in vitis 
Gracchorum (diss. Halle 1865), Greve kritik der quellen zum leben 
des ältern Gracchus (progr. Aachen 1883), Vollgraff Greek writers of 
Roman history (Leyden 1880) s. 35 ff., Klimke die ältesten quellen zur 
geschichte der Gracchen (Königshütte 1886), Schmidt kritik der quellen 
aur geschichte- der Gracchischen Unruhen (Dramburg 1874), Zeglinski 
de fontibus a Plutarcho in vitis Gracchorum adhibitis (Lemberg 1890). 
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Zunächst ist davon auszugehen, dasz Plut. die geschiente des 
ager publicus (Ti. Gr. 8 = App. £\iq>. I 7 f.) und einen teil der ge- 
schiente des Tiberius bis zur absetzung des Octavius (c. 9 — 13), 
von mehreren Zusätzen abgesehen, derselben quelle wie Appian ent- 
lehnt hat, es wird sich aber zeigen lassen , dasz die mit App. ver- 
wandte quelle auch schon in c. 5. 7. 18 bis 20 anf. benutzt worden 
ist. gleichfalls mit App. aus gleicher quelle stammen Plut. G. Gr. 
5—7, ende 8 bis 10 und teile von 16 und 17. zur begründung 
dieser behauptung mögen hier noch einige bemerkungen stehen. 
Ti. Gr. 5 — 7 enthält die tbätigkeit des Ti. Gracchus vor Numantia. 
dieser bericht stimmt ziemlich genau mit Appians Mßr|piKr|. nicht 
allein verweist der schlusz von 5 auf Iber. 43, sondern es läuft auch 
die erzählung von 5 mit Iber. 80, diejenige von 7 mit Iber. 83 parallel, 
unverkennbar zeigt sich die formelle ähnlichkeit zb. bei 

Plut. 7 App. Iber. 83, 24 

oi jLitvxoi bucx€pcuvovT€c toi 7TC- MaYKivov 6' ^Yvujcav 
7rpctY|n£va juifieicöat touc TrpoYÖvouc dKboüvai touc Nouavri- 
äc^Xeuov. Kai Yap Uelvoi touc äYa- vouc, aveu cqpwv aiexpae 
TfrjcavTac Otto Cauvrrüjv äq)e9r|vai cuvGrjKac TreTroirmevov , üO 
CTpaTtyrouc, auTOuc tc toTc TroXe- Xöyui Kai Cauvfraic ol 
u.ioic yu^vouc TTpoc^ppiumv, Kai touc TtaT^pcc, öuoia xwpxc 
eopaumu^vouc Kai ^eTacxövTac tüjv auTwv cuv0euivouc, frre- 
CTiovbüJv , oiov Tauiac Kai xi^iäpxouc uövac cikociv dHebebuj- 
öjhoiuüc npoußaXov. Kecav. 
allerdings erwähnt App. an der stelle nicht den Ti. Gracchus , auf 
den Iber. 43 hinwies, aber was in dieser beziehung seine quelle 
unterlassen hatte, das bot dem Plut. seine biographische quelle, 
welche nach ps.- Victor 64 erzählt hatte 2 : quaestor Mancino in 
Hispania foedus eius flagüiosum probavü; periculum dedüionis elo- 
quentiae gratia effugü. im übrigen soll hier aber keineswegs die 
identität der directen quelle behauptet, sondern nur so viel fest- 
gehalten werden, dasz Plut. und App. hier auf einer verwandten 
griechischen quelle beruhen, diese ist, wie ich in meinem buche 
'Livius quellen in der dritten dekade' b. 108 f. gezeigt habe, bei 
Appian entweder Poseidonios oder der ihm vielfach folgende Strabon ; 
einer von beiden musz also auch hier die quelle des Plut. sein. 

In bezug auf Ti. Gr. 8 — 13 anf., deren Ursprung allgemein auf 
die griechische quelle Appians zurückgeführt wird, ist noch nach- 
zutragen , dasz an mehreren stellen allerdings einlagen aus der bio- 
graphischen quelle, vermutlich also aus Nepos 8 , vorhanden sind, 
als solche einlagen sind schon äuszerlich gekennzeichnet die Varianten 
Ti. Gr. 8 (ujc |ufcv oi nXeicroi Xe^ouci . . Ivioi bk . . ÄXXoi bk . . 

* es ward oben 8. 126 gezeigt, in wie weit ps.-Victor dieser bio- 
graphischen quelle gefolgt ist. auch c. 64. 66 sind, wenigstens größten- 
teils, ihr entnommen. 8 es wird zum schlusz zu untersuchen sein, 
wem die biographische quelle mehrere jener vortrefflichen einzelheiten 
entlehnt hat. 
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ö b* äbeXcpöc auTOÖ £v Tivt ßißXuw T^Tpaqp€v). von diesen sind der 
griechischen quelle die angaben über Diophanes von Mytilene und 
Blossius zuzuweisen , nicht etwa weil Diophanes und Blossius nicht 
auch ebenso gut bei lateinischen Schriftstellern genannt sein könnten 4 , 
sondern wegen des Zusatzes zu Blossius : 'AvTiTTÖtTpou toö Tdpceiuc 

T€TOVUJC IV OXT61 CUVT|0T1C Ka\ T€Tl)HT]jLl^VOC UTT* OHJTOÖ TTp0Cq>UJVT)- 

ceci TpaMM^TtüV <piXocoq>uJV. mit groszer Wahrscheinlichkeit können 
dagegen auf Nepos die zweite und die vierte Variante bezogen wer- 
den. Cornelius Nepos fr. 16 (Peter) gibt verba ex epistula Corneliae 
Gracchorum matris ex libro Cornelii Nepotis de Latinis historicis 
excerpta. es hatte also Nepos nicht nur unter den rednern*, sondern 
auch unter den historikern den C. Gracchus behandelt und dabei 
dann auch stellen aus den briefen der Cornelia mit aufgenommen, 
gerade die anekdote, welche Val. Maximus IV 4 aus Poraponius 
bringt, ist dieselbe, welche hier von der Cornelia erzählt wird, und 
verweist damit wieder auf die schrift des Gaius, welcher die letzte 
genannte notiz entnommen ist. 6 derselben herkunft ist dann auch 
zweifellos der anfang von c. 9, welcher berichtet, dasz Ti. Gracchus 
anfangs, unter dem einflusz von männern wie Crassus, Mucius Scae- 
vola, Appius Claudius, eine mildere form des ackergesetzes vor- 
geschlagen habe, dagegen ist kein grund vorhanden anzunehmen, 
dasz die ausführlichere erzählung von den zwangsmaszregeln des 
Tiberius gegen andere beamte und von den Vermittlungsversuchen 
im senat der griechischen quelle abgesprochen werden mttste. 
erstere (schlusz von Ti. Gr. 10) übergeht Äppian zwar vollständig, 
letztere aber fand er (vgl. £|uup. 12 z. 30) ebenfalls in seiner quelle 
und gab nur einen seinem Standpunkt gemäsz mehr entsprechenden 
kurzen, allgemeinen bericht. im übrigen ist klar, dasz eine Verhand- 
lung vor dem senat nur dann motiviert war, wenn zwangsmaszregeln 
von beiden Seiten 7 vorgekommen waren. 8 

Die griechische quelle 0 ist weiterhin auch wohl noch in Ti. 
Gr. 13 (abgesehen von der anekdote über die Vergiftung des freundes 
des Tiberius) benutzt, dasz Plut. den ersatzmann des Octavius Mucius 
(13 u. 18), Appian (I 14) Mummius nennt, spricht nicht dagegen, 
die erwähnung des kärglichen salariums €ic iKäcTTjv fj^pav ivvia 
ößoXouc TdHavtec weist vielmehr auf eine solche hin, und von ihr 
ist auch die notiz über Scipio Nasica nicht zu trennen. 



4 sie werden ja bei Cicero Brut. 27, 104. Lael. 11, 37, also in Schriften 
der jähre 46/44 genannt, da Cicero die epitome Fanniana des Brutus, welche 
derartige persönlichkeiten gewis erwähnt hatte, studierte ; Blossius wird 
auszerdem noch de lege agraria II 34, 93 erwähnt. 5 was selbst- 
verständlich ist, wenn anders überhaupt angenommen werden musz, 
dasz Nepos de rlaris oratoribus Romanis geschrieben hat. 6 vgl. Peter 
histor. Rom. reliquiae I s. CLXXXVI. 7 von der Senatspartei waren 
die stimmurnen weggenommen: vgl. Plut. Ti. Gr. 11. 8 auch weisen 
die schlusz worte von c. 10 üjct€ xdKetvov oüocvdc dtvooOvroc üttoZiuv- 
vucöcti Eiqptpiov XrjcrpiKÖv, 8 ÖÖXujvo KaXoöctv auf eine griechische 
quelle hin. 9 vgl. Plut. Ti. Gr. 11 z. 20a— 12€ = App. £u<p. I 12 f. 
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Wenn nun auch anzunehmen ist, dasz die gemeinsame grie- 
chische quelle beider 19 die lex de hereditate regis Attali erwähnt 
haben wird, so wendet sich doch von c. 14 ab Plut. einer speciell 
römischen quelle zu; auch die angaben von c. 16 weisen zum teil 
aaf einen andern bericht als den Appians hin. erst c. 18 — 20 zeigt 
wieder wörtliche anklänge, aber so n , dasz an mehreren stellen Zu- 
sätze aus einer dem Gracchus freundlichen quelle eingelegt sind, so 
ist vor allem der bericht, dasz Flaccus dem Tiberius die mitteilung 
gemacht habe, der senat rüste sich zum bewaffneten angriff (Ti. 
Gr. 18 ae. ttoäAouc im toutuj bouXouc ko\ cp.Xouc unrXic^vouc 
CXOVT6C) , mit der auch von Plut. zugestandenen angäbe, dasz die 
erste gewalt von den Gracchanern ausgegangen sei, in Widerspruch, 
die letztere steht auch in gegensatz zu der notiz, des Tiberius erheben 
der band sei von den gegnern böswilliger weise als anzeichen , dasz 
er nach dem diadem strebe, gedeutet worden. 12 auch brachte wohl 
nur die biographische quelle die namen seiner mörder. zu beachten 
sind dagegen die wörtlichen anklänge Ti. Gr. 19 und App. 15. 

Mit der zweiten hälfte von Ti. Gr. 20 verläszt Plut. die ge- 
meinsame quelle, dieselbe wird schwerlich die einzelheiten über 
die freunde des Gracchus gebracht haben, und c. 21 auf. wider- 
spricht App. I 18; höchstens die angaben über Scipio Afrieanus 
könnten aus ihr sein. 

Noch geringer ist die Verwendung dieser gemeinsamen quelle 
in Plut. Gaius Gracchus, c. 5 — 7 gibt ein im groszen und ganzen 
ähnliches gesamtbild 18 der gesetzgebung des Gaius wie App., aller- 



die eingangsnotiz €öor)poc ö TTepYajuwrvdc dvf)V€YK€ öia6rjicTjv «Und 
sicherlich nicht in einem annalistischen berichte. 11 wenn EMeyer 
ao. s. 28 hervorhebt: 'die groszen, augenfälligen züge des hergangs 
stimmen bei beiden aufs genaueste überein: der tumult in der volks- 
versamlung, die aufscbürzung der gewänder, das zerbrechen der Stäbe 
der lictoren, die erscheinung der heranstürmenden Senatoren, der kuittcl 
und Stuhlbeine (ebenso Diod. XXXIV 7, 2 Kai 6 Gunfujv EüXov äpndcac 
CK t&v irapaK€iU€vu)v!)', daneben aber bemerkt: 'im detail weichen 
Plut. und App. so stark wie möglich von einander ab», so ist das 
ein Widerspruch, richtig ist nur, dasz Plut. daneben manches detail 
aus einer zweiten quelle einschiebt. '* diese angäbe ist der bemer- 
kung Appians I 16, 26 f. verwandt, dasz Gracchus die gewalt der tri* 
bunen zu beseitigen gedacht habe, und soll hier — das ist die ab- 
weichende tendenz des Appianischen berichts — das vorgehen des 
Nasica rechtfertigen. ,s die reihenfolge der gesetze ist bei beiden 
die nemliche; nur übergeht App. (I 21—23) einige gesetze: 

Plut. c. 6—7 App. I 21 

t\ vivmiMvitrAs- 1 erwähnt den crpctTtumKÖc nicht, auf die beiden 

i) **W° u X lK °£ l andern gieng er aber deshalb nicht ein, weil er 

CTpaxiumKOC [gerade vorher die thätigkeit des Fuivius nach 

6) cuuuoa-Köc J beiden Seiten hin betont hatte. 

4) CITIKÖC 4) CITIKÖC 

6) OUCaCTlKÖC 6) OlKOCTtKÖC 

6) trepi 6boirot(av 6) wegegesetz j kurz erwähnt schon Plut. 6 

7) coloniegesetz c. 8 bzw. 9 «— App. I 23 j nach anderer quelle. 

8) lex de civitate sociis danda = App. I 23. 
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dings aber schon hier mit einem wesentlichen unterschied. Plut. 
verlegt das wege- und richtergesetz ins erste tribunat, App. ins 
zweite, doch ist diese diflerenz in Wahrheit mehr dazu angethan die 
quellengemeinschaft zu erweisen. App. fand nach einbringung der 

ersten gesetze die angäbe der Wiederwahl Kai euGuc dir! Tipbe Kai 
ic tö uAXov fjprjTO br)jnapxeiv und schlosz daraus auf baldigen 
amtsantritt : 6 pev br\ Tdioc TpdKXOC outujc dbrmotpxei tö bctrrepov. 
Plut. erwähnte die Wiederwahl zugleich mit der erwählung des 
Fannius nach einer annalistiscben angäbe, aber wenn es auch mög- 
lich ist, dasz in Gaius 5 zugleich auch die römische quelle Plutarcbs 
eingesehen ist 14 , so ist doch die ausftihrung über die lex viaria (c. 6 f.) 
zweifellos aus der griechischen quelle und zwar dem gekürzten Ge- 
richt Appians I 23 anf. näher verwandt, nur ein Grieche konnte 
wohl so sein erstaunen über das TrXr)öoc eproXdßuJV, t€XVITÜl»v, 
TTpecßeuTüJV, dpxövTUJv, crpaTiurrüjv, cpiXoXÖTtuv (c. 6 = App. 23) 
aussprechen, desgleichen nur ein Grieche jene details der wegeanlage 
erwähnenswert finden, c. 7 TTpöc bk toutoic biajieTprjcac KaTa fiiXiov 
öböv Ttäcav (tö bk piXiov öktuj CTabiwv öXirov äTrobeT) Kiovac 
Xiöivouc criM^ia toö perpou KaTecrrjcev. 

Weiterhin ist diese quelle, abgesehen von einigen notizen in 
c. 16 f., noch in c. 8 — 10 eingesehen, aber so dasz weder die erste 
hälfte von 8 noch der excurs über Fulvius Flaccus aus dieser quelle 
entnommen ist. bei letzterm verweist Plut. auf seine biographie des 
Aemilianus. auch ist daneben zu beachten, dasz App. I 24 Gracchus 
und Fulvius nach Africa gehen lüszt , Plut. c. 10 nur von Gracchus 
allein spricht, jedenfalls ist dieses ein zug, welcher der zweiten 
von c. 1 1 ab gebrauchten quelle eigentümlich ist. 15 

Vereinzelte anklänge verraten übrigens selbst noch in G. Gr. 16 
und 17 die gemeinsame griechische quelle, die auch in 18 bemerk- 
bar ist: 

G. Gr. 16 App. I 26 z. 20 

6 bk Tdioc üj(p8r| jlicv utt' tö *ApT€|Liiciov xaTaXaßövT€C 

oubevöc m<*X<5m€voc . . äv€xu>- dKpaiuvovTO Kai Köivtov <t>XdK- 

prjcev ic tö Tfjc 'ApT^yiboc kou rraiba ic Tnv ßouXrjv €tt€|ui- 

icpöv . . TTOV 

ebd. 17 z. 28 

meuYOVTi yoöv tuj Tatip tüjv Kai TpdKXOC iikv biä Tt\c 

dxOpujv dmmcpojuevujv Kai KttTa- HuX{vr|CY€q>upac£cTÖ nipav 

XaußavövTuuv irepi Tf)V HuXt- toö TTOTajioö KaTamuTibv ic 

vrjv T^<pupav, oi/n^vbuo <piXoi äXcoc ti 

irpoxujpeiv auTÖv KeXeucavrec, 

auTol touc biuiKOVTac UTr^CTTjcav. 

14 auch die angäbe über die Veränderung der rednerbtihne ist viel- 
leicht ihr entnommen, und sicher ist auch die notiz Uber die getreide- 
eendung des Fabius bei der aufz&hlung der gesetze, insbesondere bei 
erwähnung des vöpoc cmicdc wenig am platze und offenbar fremder her- 
knnft. ,s 6 Tdioc . . inavflXecv eic 'Pdiunv miUcQax töv OouXßiov 
vmö toö Apoucou iruveavöuevoc. 
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aber im übrigen — das ist unzweifelhaft — folgt Plut. hier und im 
folgenden einer abweichenden römischen quelle. 

Wer war nun diese beiden gemeinschaftliche quelle? die wört- 
lichen anklänge und zahlreiche charakteristische bemerkungen ver- 
raten nicht nur den griechisch schreibenden historiker, sondern den 
geborenen Griechen, nur ein solcher kann ausführungen geboten 
haben , wie sie Appians bericht über die lex iudiciaria (I 22) oder 
Plutarchs Schilderung des römischen straszenbaus (G. Gr. 7) verrät, 
aber mehr noch: es kann auf grund der beiden bekannten Schilde- 
rungen der agrarischen Verhältnisse Borns mit genügender Sicher- 
heit behauptet werden, dasz so nur ein mann geschrieben haben 
kann, der noch innerhalb der politischen kämpfe stand und ein weit« 
greifendes interesse seiner leser für diese frage voraussetzen durfte, 
anderseits ist aber nicht minder klar, dasz 'die grundlage der 
Gracchengeschichte Appians von einem Römer, nicht von einem 
Griechen geschrieben ist* und, wie EMeyer richtig sah, 'dasz sie 
einer weit ältern zeit angehört als die directe vorläge Appians (bzw. 
Plutarchs).' 'der Verfasser ist ganz frei von der engherzigen anschau- 
ung der spätem, alles politischen Verständnisses baren annalistik, 
die über Rom nicht -hinausblickt.' 'diese anschauungs weise bildet 
die eigentliche Signatur der nachsullanischen, typisch durch Cicero 
vertretenen weit und herscht daher auch ausschlieszlich bei Livius 
und seinen quellen.' 

Es ist also folgendes quellen Verhältnis anzunehmen : 

A griechische B lateinische 

zeitgenössische quelle zeitgenössische quelle 



die vermittelnde griechische quelle , welche sich frei von den Vor- 
urteilen der Sullanischen und Ciceronischen zeit erhalten hat, kann 
schwerlich in republicanische zeit gehören; sie ist vermutlich Strabon, 
wie nur bei einer weitern quellenanalyse des ersten buches von 
Appians ^rnuXict gezeigt werden kann. 16 

16 vorläufig s. Niese im Hermes XXIII s. 413: f dasz Plat. und App. 
auf dieselbe quelle zurückgehen und zwar auf eine gute unverfälschte, 




C griechische vermittlungsquclle 




Appian 



Plutarch 
Ti. Gr. 8-12 usw. 
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Glücklieberweise ist es möglich, mit ziemlicher Wahrscheinlich- 
keit auch die ältere annalistische quelle nachzuweisen, es kann wohl 
kaum zufall sein, dasz von den wenigen fragmenten des Sempronius 
Asellio mehrere ganz bestimmte anklänge an Appian bzw. die entspre- 
chenden teile PI utarchs zeigen, so zu fr. IIP. (Gell. XIII 22, 8) crepi- 
darium cultellum rogavit a crepidario sutore vgl. App. I 36 eup^örj bfc 
eic töv |ir|pöv auTai ckutotÖ)liou jnaxaipiov ^TreTTrjt^vov, zu fr. 6 
nam Gracchus domo cum profiäscebatur , numquam minus terna aut 
quaterna milia liominum sequebantur vgl. Ti. Gr. 20 oö yap nXeiovec 
f\ TpicxiXioi 7T€p\ auxdv ficav, zu fr. 7 orare coepit id quidem, ut se 
defenderent liberosque suos, eum quem virile secus tum in eo tempore 
habebat, produci iussit populoque commendavit prope flens ist App. 
I 14 xai tö Xomöv Tfjc fm^pac Iv äyopcj töv u\öv ^TräruDV £koxtoic 
cuvidri Kai TrapexiGeTO ibe auiöc uttö tujv dxBpujv auTiKa otto- 
Xoupevoc und eher Plut. Ti. Gr. 16 ae. als 13 ae. zu stellen, am 
wichtigsten aber ist die Übereinstimmung zwischen App. Iber. 87 
mit fr. 5 = Gell. XIII 3, 6. 

Es dürfte daher kaum bestritten werden können, dasz der 
annalistiscbe bericht, welcher in der erzählung Appians quelle zu 
gründe gelogt ist, auf Sempronius Asellio zurückgeht, ohnedies 
entspricht die gemäszigt Gracchen freundliche tendenz, ohne ver- 
schweigen ihres Verschuldens, dem urteil dieses annalisten. 17 

Dabei darf aber nicht übersehen werden, dasz die ausführungen 
Appians und Plutarcbs Über die agrarische frage, des erstem Schil- 
derung der straszenanlage, des letztern angaben über den ritterstand 
nur dem geschichtswerke eines griechischen Zeitgenossen entstammen 
können. Strabon — oder wer der Grieche aus Augusteischer 18 zeit 
war — kann schwerlich ein interesse daran gehabt haben, die agra- 
rische frage selbständig zu studieren, ganz anders Poseidonios, der, 
im steten verkehr mit Rutilius, auskunft erfragt und erhalten haben 
wird, dasz in diesen ausführungen auch die griechische quelle 
Appians und Plutarcbs spuren des Poseidonios enthält, dafür bürgen 
vor allem einige ähnlichkeiten zwischen Diodor und Plutarch 19 ; das 
zeigt auch die vonCFArnold erwiesene thatsache, dasz die griechische 

von den einwirkungen der spätem römischen annalistik unberührte 
quelle, ist unzweifelhaft* . . f es spricht manches dafür, dasz etwa 
Strabon die geraeinsame quelle Appians und Plutarchs gewesen ist.' 
auszerdem 8. Soltau: Livius quellen in der dritten dekade s. 108. 

17 bereits vor 25 jähren vertrat ich diese ansieht in einer metner 
doctorthesen : 'Plutarchus et Appianus in üs, quae consentientes de 
rebus Gracchorum scripserunt, non Posidonium, non Rutilium, sed 
aliuro (et Graecum quidem!) rerum scriptorem in usum voeaverunt, qui 
aequalibus eorum temporum scriptoribus (Sempronio Asellione aliisque) 
nisus est.' 18 auf einen solchen weist auch die bemerkung über die 
monarchische gewalt des Galus hin: G. Gr. 6 uovapxucn Tic lexüc 
4y€y6v€i irepl aÖTÖv, ujctc koI ti?jv cuykXtitov ävexccGai cunßouX€üovxoc 
aüxoO. 19 Diod. XXXIV 7, 3 das urteil Scipios über Gracchus er- 
mordung = Plut. Ti. Gr. 21, welche Übereinstimmung allein schon ent- 
scheidet, Diod. XXXIV 25, 2 = G. Gr. 4; Diod. XXXIV 27 =» G.Gr. 4. 
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quelle Appians mit angaben ans Poseidonios aucb sonst einen anna- 
listischen bericht oombiniert hat. 20 es ist also in obiges schema 
einzusetzen: 

[Rutilius] 

A Poseidonios B Sempronius Asellio 




C Strabon (?) 
I 




Appian Plut. Ti. Gr. 8 f. 

Neben dieser griechischen quelle Appians hat nun Plutarch aus- 
gibiger als sonstwo eine biographische quelle benutzt, die an zahl- 
reichen stellen nur Nepos gewesen sein kann, das zeigt zunächst 
schon die fülle von bezögen zu Nepos, welche die bisher gefundenen 
ergebnisse über Plutarchs quellen darbieten, auf Nepos darf nach 
dem, was oben s. 124 f. festgestellt war, abgesehen von den durch 
citate sichergestellten berichten, das bezogen werden, was mit 
ps.- Victor übereinstimmt, danach stammt aus Nepos: 

1) Ti. Gr. 1 die anekdote über die eitern des Tiberins 
ps.- Victor 57" und damit auch die wenigen familiennotizen am 
schlusz von c. 1. man beachte auch die ganze nomenclatur t£i Tt|ir)Tij} 
T€ 'Pwuduiv y^voh^vuj K0t\ bk tÖTrateucavTi Kai öpiäußouc buo 
KaTaTcrfövTi ähnlich wie ps.-Victor 57, 2 f. 

2) Ti. Gr. 2 f. gibt einen vergleich der beiden Gracchen, nament- 
lich auch in rednerischer beziehung, und kann, abgesehen von der 
anekdote aus Cicero de oratore III 60, nicht anderswoher als aus der 
biographischen quelle entnommen sein. 

3) die herkunft der kleinern einlagen in Ti. Gr. 5. 7. 8 (£vioi 
bk . . cUXoi bk . . Tcuoc £v tivi ßtßXiip ^fpaipev) aus Nepos ist 
bereits oben s. 358 besprochen worden. 

4) ps.-Victor 64, 6 erzählt ausführlich die unglücklichen auspi- 
cien, ebenso Plut. Ti. Gr. 17 und in derselben Zusammenstellung 
Val. Maximus I 4, 2; nicht minder frappierend ist die ähnlichkeit 
bei den berichten Plut. Ti. Gr. 19. ps.-Victor 64, 7. auch im Val. 

20 Untersuchungen über Theophanes von Mitylene und Poaidonios 
von Apamea in diesen jahrb. suppt. bd. XIII s. 132. u die angäbe 
ps.- Victors 57, 2 (bzw. des Nepos): tantumque capt worum adduxit, ut longa 
venditione re* in proverbium veniret, Sardi venales bat Plut. auch in der 
biographie des Romulus 25 gebracht. 
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Maximus III 2, 17, der oft Nepos folgt, kehren einige bedeutsame 
einzelbeiten wieder, in welchen der bericht Plutarchs von Appian 
abweicht. 

5) selbst in kleinen zügen der erz&hl ung der nächsten capitel 
findet sich die bei ps.- Victor erhaltene tradition wieder : so dasz des 
Ti. Gracchus körper in den Tiber geworfen und Nasica nach Asien 
verbannt worden sei. 

6) besonders charakteristisch für die art und weise, wie die 
griechische und biographische quelle in einander gearbeitet sind, ist 
Ti. Gr. 4 , sowie die s. 358 besprochene stelle 8 f. Ti. Gr. 4 wird 
mit den angaben des Polybios und Fannius, die beide citiert werden, 
die verkehrte ansieht der exempla (s. Val. Max. IV 2, 3) zusammen- 
gehalten. 

In der biographie des Gaius sind nur geringere bestaudteile des 
Nepos direct nachweisbar, nemlich: 

1) die Verwaltung Sardiniens wie die eroberung von Pregellae 
hatte Nepos jedenfalls eingehend erwähnt, wie ps.- Victor 65 zeigt. 
Plut. bringt einige einzelbeiten in c. 1 f. sehr ähnlich, c. 2 lexupoö 
b& Kai vocujbouc äjna xeijuüjvoc £v Cotpbövi Yevo^vou erklärt 
den ausdruck ps.- Victor 65, 1 Gaius Gracchus pestilentem Sar- 
diniam quaestor sortitus. 

2) gerade die von App. übergangenen oder kurz berührten ge- 
setze (lex agraria, das gesetz zur colonisierung von Capua und Tarent), 
welche auch Plut. c. 5 (ö pkv f)v KXrjpouxiKÖc) , c. 6 (fvpauie b£ Kai 
TTÖX€ic äiTOiKibac £Kir^m€C0ai) nennt, werden von ps.- Victor 55, 3 
fast allein hervorgehoben: tribunus plebis agrarias et frumentarias 
Jeges Mit; colonos etiam Capuam et Tarentum mittendos censuü. 

3) aus Nepos ist voraussichtlich auch die kurze angäbe über 
den anteil der Cornelia an dem widerstände des Gaius c. 13, woraus 
dann wahrscheinlich wird, dasz auch der nächste satz noch aus dieser 
quelle entnommen ist" und erst mit tiv&c bi cpaciv die mit App. 
I 25, 19 übereinstimmende version der griechischen quelle gebracht 
wird, im übrigen erweist sich aber der dort gebotene bericht als 
identisch mit dem von ps.-Victor 65, 5. 

4) auch bei den verschiedenen Versionen, welche c. 16 f. über 
das ende des Gaius gebracht werden , sind angaben aus der vita des 
Nepos (« ps.-Victor 66, 7), aus Nepos exempla (vgl. Val. Max. 
IV 7, 2) und aus der griechischen quelle combiniert. 

Auszer diesen directen beziebungen zu Nepos sind noch weitere 
anzeichen vorhanden, dasz Nepos von Plut. im G. Gracchus ein- 
gehend benutzt ist. hier finden sich zahlreiche fragmente und an- 
spielungen auf reden des Gaius: so 1, 24—32; 2, 13—24; 3, 9—23; 
4, 3 f.; 4, 10-17; 8, 21—25. 

Nun bietet auch Gellius in den noctes Ätticae verschiedene rede- 



n diese fassung der anekdote vod Ampelius ist die schroffste und wird 
demnach auf die erzählung des Fannius, der Nepos folgt, zurückgehen. 
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f ragmente , welche zeigen , dasz aus der groszen zahl der reden des 
Gaius nicht nur dieselben reden, sondern mehrfach dieselben ab- 
schnitte ausgewählt sind, die beiden stellen G. Gr. 1, 24 — 28 und 
2, 13 — 24 entsprechen genau Gellius n. A. XV 12, mit dem G. Gr. 
2, 13 — 24 auch in den Worten übereinstimmt: 

dcTpaxeöcOai u£v Yap £(pr\ C. Gracchus cum ex Sardinia 
biubexa £tt|, tujv öXXujv bexa rediit> orationem ad populum in 
cTpaTeuou^vwv Iv ävatKaic. Ta- contione habuit . . 
pieuiuv bk Tip CTpairif uj 7iapa- 

jn€p€vr|K^vai bi€Tiav(st.Tpi€Tiav) biennium fui in provincia 
toö vönou m€t' dviauTOv dTrav- 

eXSeiv bibövTOC. uövoc bk tujv ifaque, inquü, Quirües, cum Bo- 
cTpctTeucauevuJV 7rXf|p€C tö ßa- mam profeäus sum % eonas quas 
XdvTiov €lc€vr|VOXÜJC k€vöv II- plenas argenti extuli, eas ex pro- 
evirvox^vcu, touc b* äXXouc £k- vincia inanes rettuli. alii vini 
mövTac öv €icr|V€YKCtv otvov, amphoras , quas plenas tulerunt } 
äpYupiou xa\ xpuciou pearouc eas argento repletas domum repor- 
beöpo touc djLKpopeic ffaeiv ko- taverunt. 
uiiovTac. 

zu G. Gr. 3, 9 — 24 ist Gellius n. A. XI 13, 3 zu vergleichen, die 
worte des Gaius bei Plut. stammen zweifellos, ebenso wie das citat 
des Gellius , aus einer rede in PopUlium , welcher ohne gerichtliche 
Verhandlung anhänger des Tiberius hatte ermorden lassen, die 
argumentation des Gaius bei Plut. ist diese : f in schweren kämpfen 
habt ihr früher die unverletzlichkeit des tribunats errungen , dieses 
kleinod habt ihr wieder freventlicher weise preisgegeben, da ihr 
ruhig zuseht, wie Tiberius leichnam vom Capitol geschleift und seine 
anhänger ohne urteil hingemordet sind.' dasselbe sagt Gaius bei 
Gellius XI 13, 3 quae vos cupide per hosce annos adpetistis atque 
voluistis, ea si fernere repudiaritis , abesse non potest, quin aut olim 
cupide adpetisse aut nunc temer e repudiasse dicamini. ganz offen- 
bar ist ferner G. Gr. 8, 21 — 25 aus der rede des G. Gr., qua legem 
Aufeiam dissuasit, entnommen und entspricht den worten bei Gellius 
XI 10, 3 ego ipse, qui apud vos verba facio . . non gratis prodeo; 
verum peto a vobis non pecuniam y sed bofiam existimaiionem et 
honorem. 

Diese sonderbare Übereinstimmung ist nur durch die gemein- 
samkeit der quelle zu erklären. Gellius kann ebenso wenig wie 
Plut. die ganzen reden des Gaius benutzt haben, bei Plut. stehen 
diese redefragmente in Verbindung mit den biographischen angaben 
des Nepos , und es ist klar dasz , wenn Nepos bei einer Schilderung 
des historikers C. Gracchus sogar brieffragmente der Cornelia auf- 
genommen hatte, er bei einer Schilderung der rednerischen eigen« 
Schäften des Gaius auch einige jener so Überaus charakteristischen 
redewendungen geboten haben wird, bei Gellius aber weist, wenn 
anders die ausfuhrungen Mercklins ('die citiermethode des A. Gellius') 
das richtige getroffen haben , alles darauf hin , dasz auch bei ihm 
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Nepos die unmittelbare quelle gewesen ist. sowohl im lln wie im 
15n buch ist Nepos schrift de viris illustribus citiert: XI 8 ; 5 und 
XV 28. 

Aber es ist noch weiter zu untersuchen , woraus denn Nepos 
seine speciellen angaben über persönliche Verhältnisse und die reden 
der Gracchen genommen habe, hier ist davon auszugehen, dasz alle 
jene angaben ein lebhaftes interesse für die absichten und die persön- 
lichkeit der beiden Gracchen verraten, aber mehr mitgefühl für den 
fall des Tiberius, eine schroffere beurteilung des Gaius während 
seiner letzten Wirksamkeit zur schau tragen, dazu stimmt gut, dasz 
die darstellung an mehreren stellen des Fannius in seinem Verhältnis 
zu den Gracchen gedenkt, so Ti. Gr. 4 Kai toö Ye tcixouc ^ireßri 
tüjv iroXe|Luujv TrpüJTOc, üjc mrjci <l>dvvioc, X£rwv Kai aÜTÖc tuj 
Tißepiuj cuvemßfjvai Kai cujanexacxeiv dKe'ivrjc Tfjc dpicreiac. 
ferner G. Gr. 8 dvcxävTuuv bk tüjv u7raTiKujv dpxaipecujuv Kai 
|i€T€UJpu)V övtwv aTrdvTUJV uj<p8r) Tdiov <l>dvviov KaTdtwv elc 
tö rabiov Kai cuvapxaipecidEujv £k€ivuj fi€Td tüjv qnXuiv. toöto 
poTrfjv fjveYKe tuj <t>avviiw ueYdXrjv. KdKeTvoc uev uttotoc, Tdioc 
bk brmapxoc dTTebeixOr) tö beuTepov . . inex b' £wpa ttjv u£v cuYKXr|- 
tov 4x9pdv dvTiKpuc, dußXuv bk Trj trpöc auTÖv euvoia töv <l>dv- 
v i o v , auGic £repoic vö^oic aTiripTricaTO tö TrXfjeoc. vgl. auch G. Gr. 
11, 30. 12, 10 — 22. auf Fannius annalen weist namentlich noch 
das redefragment (Ti.Gr. 14) des Q. Metellus, von dem Cicero Brut. 
21, 81 hervorhebt: cuius et aliae sunt orationes et contra Ti. Gracchum 
exposita est in C. Fanni annalibus. bei einer benutzung des 
Fannius durch Nepos wäre es erklärt, wie Plut. an mehreren stellen, 
an welchen er ausführlicher als Cicero ist und mit ihm die gleiche 
quelle ausschreibt, specielle angaben über die Gracchen macht, denn 
Cicero zog nicht selten {Brut. 21, 81. acad. II 5, 15. ad Att. XII 5,3) 
den Fannius zu rate. 

Zugleich gibt auch eine der genannten stellen ad Att. XII 5, 3 
auskunft, wie es kam, dasz Cicero und Nepos (Plut.) an zahlreichen 
stellen ähnliche angaben Über die Gracchen bieten, die im hause 
des Atticus und Cicero wohlbekannte epitome Bruti Fanniana war 
es, der Nepos wie Cicero ihre künde über manche einzelbeiten jener 
epoche entlehnten, ihr abweichendes historisches urteil Uber die 
Gracchen hatten sie sich längst in den kämpfen der parteien ge- 
bildet; aber die vielen interessanten einzelheiten , welche Fannius 
bot, konnten beide gleich gut für ihre Schriften gebrauchen. 43 

Dabei musz es dahingestellt bleiben, ob alle kleinern abschnitte, 
welche nicht der griechischen quelle angehören, auf die Gracchen - 
biographien des Nepos zu beziehen sind, bekanntlich hat Plut. 



* 3 es bedarf keiner weitern erklärung, wie es gekommen ist, dasz 
Nepos als biograph, welcher noch dazu die auch von Cicero nicht 
bestrittene Virtuosität der Oraccben als redner zu beleuchten suchte, 
weit milder und wohlwollender über die Gracchen urteilte als der poli- 
tische parteimann Cicero. 
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auch eine samlung von exempla gebraucht aus einer solchen stammt 
zb. Marcellus 5 (= Val. Maximus 11,3 f.). so ist es denn sehr wohl 
möglich, dasz eine solche quelle über die rückkehr des Ti. Gracchus 
nach Numantia (Ti. Gr. 6) oder Ober die prodigia (Ti. Gr. 17 = Val. 
Max. I 5, 2), oder über die antwort des Blossius (= Val. Max. IV 
7, 1) einige der Versionen über den tod des Gaius (G. Gr. 16 « Val. 
Max. IV 7, 2) oder einzelheiten über die mutier der Gracchen (zb. 
G. Gr. 19) dem Plut. übermittelt hat. ja diese annähme würde dazu 
dienen, noch eine eigentümliche Schwierigkeit zu beseitigen, welche 
der durchgängigen benutzung des Nepos in den nicht der griechi- 
schen quelle entlehnten abschnitten im wege steht. 

Nachdem Plutarch Ti. Gr. 21 die ersatzwahl eines triumvir agris 
div. für Ti. Gracchus (€Uovto ITöitXiov Kpaccov, okciov övtci 
TpdKXip) entsprechend ps.- Victor 65, 4 erwähnt hatte M , sagt er: 
kcütoi NIttwc 6 KopvrjXiöc <pn.civ ou Kpdccou, Bpourou b& tou 
Opia^ißeucovTOC änö Aucrravuiv, OirraT^pa THMCti Tdeiov. äXX' oi 
ttXciouc, ifoc f)jLi€ic tpd<pofi€V, IcTOpoCciv. es ist nun nicht möglich 
die Licinia aus der erz&blung von Plutarcbs lateinischer quelle zu 
eliminieren, sie wird nicht nur G. Gr. 17 erwähnt, wo allenfalls 
noch an die sogleich excerpierte griechische quelle gedacht werden 
könnte, sondern auch G. Gr. 15; es ist undenkbar, dasz bei der 
rührenden abschiedsscene dem Fannius der name von Gaius frau, 
welche sicherlich Licinia biesz, unbekannt gewesen sei. dagegen 
könnte Nepos sehr wohl in seinen exempla, wo er häufig mit angäbe 
der gewährsmänner abweichende ansichten erwähnte, einer andern 
version gedacht haben und so Plut. zu seiner Variantenangabe ge- 
kommen sein. 

Unter keinen umständen ist dieses eine Nepos-citat, welches 
der haupterzählung bei Plut. widerspricht, im stände das hier ge- 
fundene resultat hinfällig zu machen, dasz Plut. neben der (ihm 
mit App. gemeinsamen) griechischen quelle in den biographien der 
Gracchen hauptsächlich und so gut wie allein dem Nepos ge- 
folgt ist. diese tbatsache ist, in Verbindung mit den oben s. 123 f. 
sowie im Zaberner progr. 1896 s. 5 f. weiter auf Nepos hinweisen- 
den momenten , von erheblicher Wichtigkeit für die quellenanalvse 
Plutarchs überhaupt. 

14 ps.- Victor sagt: triumviros agris dividundis se et Fulvium Flaceum 
et C . Cr (iss um constituit. den Fulvius Flaccus erwähnt Plut. G. Gr. 10 (Kai 
cuväpxwv in\ rt\v öiavo^v jy\c xujpac f|pr|u£voc) als bereits gewählt. 

Zabebn im Elsasz. Wilhelm Soltau. 
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ERSTE ABTEILUNG 

FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE 



HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN. 



42. 

ÜBER DEN ZUSAMMENHANG . 
DER ÄLTESTEN GRIECHISCHEN GESCHICHTSCHREIBUNG 
MIT DER EPISCHEN DICHTUNG.* 



Dasz eine gewisse Verbindung bestanden hat zwischen der ältesten 
erzählenden prosa der Griechen und ihrer erzählenden dichtung, haben 
schon die alten beobachtet und ist natürlich auch den neuern nicht 
entgangen, doch über die art dieses Zusammenhanges sind genauere 
bestimmungen möglich als sie meines wissens bis jetzt gegeben 
worden sind. 

Das älteste urteil Uber die ältere griechische geschicbtschrei- 
bung findet sich bei Thukydides I 21, wo er ihre unhistorische be- 
handlung der alten Zeiten in parallele stellt mit der darstellung der 
epischen dichter, da er hier inhaltlich zwischen der prosaischen und 
poetischen gattung keinen wesentlichen unterschied findet, kann 
dieser seiner meinung nach nur in der form der darstellung be- 
standen haben, damit stimmt es überein, wenn Strabon I 2, 6 sagt, 
zuerst sei die poetische litteratur zu tage getreten, dann sei im 
anschlusz an sie die prosaische erzählung entstanden dadurch , dasz 
man blosz das metrum aufgegeben, in allem übrigen aber das 
poetische beibehalten habe, dieselbe ansieht liegt auch dem namen 
logographen zu gründe, den Thukydides den ältesten geschicht- 
schreibern beilegt; denn XöfOC ist hier im gegensatz zu £m\ ge- 
dacht und bezeichnet die prosaische erzählung im gegensatz zur 
poetischen, nicht erzählung überhaupt, wie neuerdings behauptet 
worden ist. denn dann würden die logographen durch ihren namen 
nicht von den epischen dichtem unterschieden sein , deren werke ja 

* dieser bei der 43n versamlung deutscher philologen und Schul- 
männer in Köln gehaltene Vortrag hat in den gedruckten Verhandlungen 
dieser versamlung ohne mein zuthun eine Verkürzung erfahren, die mich 
veranluszt ihn hier seinem Wortlaut nach zu veröffentlichen. 
Jahrbücher für cUm. philol. 1896 hft. 6. 24 
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ebenfalls erzähl ung zum inbalte batten. nicbt anders ist es zu ver- 
stehen, wenn Herodot den Hekataios als Xoyottoiöc, dagegen den 
Homer als £ttottoiöc bezeichnet (denn erzähler sind sie beide) , und 
wenn er des Hekataios genealogien und einzelne teile seines eignen 
Werkes Xöyoi nennt ; er rechnet sich selbst auch zu den Xoyottoioic, 
wie ihn auch Thukydides offenbar unter den logographen mit ein- 
begriffen hat. 

Besteht nun der Ursprung der logographie, wie Strabon angibt, 
in dem übergange aus der gebundenen in die ungebundene rede, so 
fragt es sich, an welche art epischer dichtung sich dieser Vorgang 
zunächst angeknüpft hat. denn es hatten sich zwei wesentlich ver- 
schiedene arten derselben entwickelt, die zum teil neben einander 
herliefen, die Homerische und die Hesiodeische. Homer und die- 
jenigen dichter, die seiner art folgten, wandten sich vorzugsweise 
in sich geschlossenen sagencomplexen zu und besangen die gemein- 
samen Unternehmungen der helden des trojanischen und tbebanischen 
Sagenkreises, während aber den beiden dichtungen Homers, der 
Ilias und Odyssee, ein streng einheitliches hauptmotiv zu gründe 
liegt, dort der zorn des Achilleus, hier die heimkehr des Odysseus, 
um das sich die einzelnen handlungen bewegen und das trotz aller 
um-, aus- und zudichtung, die diese epen erfahren haben, nicbt hat 
verwischt werden können, nehmen die übrigen gediente Homerischer 
schule entweder einen ganzen heereszug zum gegenstände, wie die 
kyklische ThebaSs und die epigonen, oder sie behandeln einen ab- 
schnitt der gesamten sage, der sich an seinem anfang und ende 
durch hervorstechende ereignisse aus dem ganzen heraushebt, wie 
das bei den übrigen gedichten des trojanischen Sagenkreises der fall 
ist. überall aber finden wir eine engere oder weitere Umgrenzung 
des gegenständes, die in ihm selbst innerlich begründet ist, eine 
innere einheit strengerer oder loserer art. dies ist bei den ge- 
dichten Hesiodeischer manier nicht der fall, sie gehören weder einem 
in sich geschlossenen sagenbereiche an noch haben sie eine innere 
einheit, ihre Zusammensetzung beruht auf äuszerlicher aneinander- 
reihung, nicht auf innerlicher Verknüpfung, die Verbindung der an- 
gereihten sagen besteht entweder in einer blosz äuszerlichen gleich- 
artigkeit des inhalts oder sie ist blosz räumlicher art: es werden 
dargestellt entweder abstammungssagen oder die sagen landschaft- 
licher bezirke, und so entstehen die beiden arten des genealogischen 
und landschaftlichen epos. eine besondere art des erstem bilden 
die theogonien, in denen aus gewissen urwesen das dasein der weit 
und der götter nach der folge ihrer erzeugungen hergeleitet wird, 
gegenüber diesen theogonischen oder kosmogonischen genealogien 
kann man die übrigen, die sich auf adeliche geschlechter beziehen, 
als genealogien im engern sinne bezeichnen, zu diesen gehören 
unter denen , die dem Hesiod zugeschrieben wurden , die KOraXotoi 
Tuvaucüjv und die 'Hoiai, zu den landschaftlichen epen die dem 
Eumelos mit gröszerem rechte als dem Arktinos zugewiesenen 
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KopivOiaxd, der landschaftliche und genealogische gesichtspunkt er- 
scheint vereinigt in den NauTTCtKTia Itttj, welche die abstammungs- 
sagen lokrischer geschlechter behandelten, und den genealogien des 
Samiers Asios, der besondere rücksicht auf seine heimat nahm, neben 
diese beiden arten Hesiodeischer epik trat im laufe der zeit eine 
verwandte, vorwiegend beschreibende dichtung, die in den von 
Herodot in seiner bescbreibung des Skythenlandes erwähnten und 
benutzten 'ApifidcTieia Ixrr) des Aristeas von Prokonnesos vertreten 
ist. dieser hatte die an Milets colonien sich anlehnenden landstriche 
des schwarzen meeres besucht und in seinem gedieht, das den namen 
von den einäugigen Arimaspen trägt, an seine reiseerlebnisse an* 
schlieszend sitten und gebräuche der dortigen Völkerschaften und 
ihre Wohnsitze in zum teil fabelhafter weise geschildert, der rahmen, 
der seine mitteilungen zusammenhielt, war der räumliche bereich 
seiner erkundigungen, und insofern war sein gedieht dem land- 
schaftlichen epos verwandt; die wenigen Überbleibsel zeigen einen 
au9druck von prosaischem anstrich, der dem des Hesiodeischen epos 
ebenfalls ähnlich ist. 

Ein gleich starker unterschied wie in der Umgrenzung des Stoffes 
zeigt sich bei den beiden hauptgattungen des epos in dessen behand- 
lung. das Homerische geht aus auf anschauliche, lebendig auf phan- 
tasie und gefühl wirkende gestaltung des Stoffes, die nur durch eine 
angemessene breite der ausführung erreicht werden kann, es ist dra- 
matisch bewegt in reden und gesprächen und gestattet dem dichter 
den Uberlieferten sagenbestand nach seinen anschauungen , fähig- 
keiten und zwecken um- und auszubilden , es waltet in ihm vor ein 
formales kunstinteresse. dem steht gegenüber das rein stoffliche 
interesse der Hesiodeischen dichtung, die nur auf einfache wieder- 
gäbe des überlieferten bedacht ist, lebendige und anschauliche aus- 
schmückung und ausführung zurücktreten und das dramatische ele- 
ment einschrumpfen läszt und demgemäsz sich eines kurzen und 
schlichten, stellenweise bis zur dürre trockenen Stiles bedient, der, 
wenngleich typische Wortverbindungen und beiwörter aus dem epi- 
schen redeapparat beibehalten werden, sich doch im allgemeinen 
zum niveau einfacher prosa hinabneigt, das einzige gedieht dieser 
gattung, das uns vollständig, wenngleich in entstellter und er- 
weiterter gestalt, erhalten ist, Hesiods theogonie, erhebt sich nur 
an einzelnen stellen zu höherm schwunge; dagegen sind anderwärts 
ganze reihen von versen mit der bloszen aufzählung von namen 
ausgefüllt; was wir auszerdem an fragmenten besitzen, die unbe- 
stritten dieser classe von gedichten angehören , erweckt mindestens 
keine höhere Vorstellung; ja das stetig wiederholte f| o\t] der 'Hoicu 
macht den eindruck ungeschickter einförmigkeit. 

Die verschiedene richtung, beider gattungen spricht sich sehr be- 
zeichnend aus in demjenigen prooemium der theogonie, das Hesiods 
dichterweihe enthält, und zwar in den bekannten den Musen in den 
mund gelegten Worten: 

24« 
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iöm€v ipeubea ttoXXoi X^reiv ^xufioiciv öuoia, 
ibuev b\ cut* ^eeXwpev, ä\r\Q£a fnpucaceai. 
denn hier wird die auf anschauliche illusion angelegte freie gestal- 
tung des sagenstoffs, wie sie der Homerischen art eigen war, ent- 
gegengestellt dem getreuen anschlusz an die überlieferte Wahrheit, 
dem äXnÖ^a frjpucacÖai, wie es die Hesiodeische dichtung erstreble. 

Freilich können wir nun nicht alle ältern epen, die wir kennen, 
darunter einige kaum mehr als dem namen nach, mit bestimmtbeit 
einer der beiden classen zuweisen ; einige, wie die Oidipodie und der 
unter Hesiods namen gehende Aigimios , scheinen eine art mittel- 
stell ung eingenommen zu haben, und neben den gröszern epen Home- 
rischer art lernen wir in des samischen rhapsoden Kreophylos 
einnähme Oichalias ein kleineres kennen, das ein einzelnes helden- 
abenteuer in demselben stil besungen hat, wie ein solches noch 
kleinern umfanges in dem erzählenden teile der dcrttc 'HpaicX^ouc 
vorzuliegen scheint; aber der bezeichnete unterschied tritt doch in 
einem teile der gedichte klar und deutlich genug hervor, um eine 
besondere classe epischer werke auszusondern, an die sich die logo- 
graphie zunächst angeschlossen haben musz. denn es ist natürlich, 
dasz sie aus derjenigen epischen dichtung hervorgehen mnste, die 
selbst der prosa am nächsten stand, dem Hesiodeischen epos 
aber brauchte man nur den rest des ihm noch anhaftenden epischen 
wortapparats und die versform abzustreifen , um es in reine prosa 
zu verwandeln. 

Dieser Zusammenhang aber läszt sich, wenn wir von Herodot 
absehen, auch noch aus den werken der logographen selbst erkennen, 
soweit ihre echtheit als sicher bezeugt gelten darf, schon von alten 
kritikern nemlich wurde die echtheit mancher damals verbreiteter 
logographischer Schriften angezweifelt, und in neuerer zeit hat man 
unter den werken dieser art, von denen uns bruchstücke vorliegen, 
die des Akusilaos , des Hekataios , des Lyders Xanthos , des Hippys 
von Rhegion als unecht verdächtigt, doch vor dem besonnenem 
urteile der jüngsten zeit haben diese neuern zweifei nicht stand 
gehalten, und gegenwärtig darf die echtheit der genannten Schriften 
als hinreichend verbürgt gelten, wenn wir nun Herodot vorläufig 
auszer acht lassen, so stellt sich bezüglich der wähl und begrenzung 
des Stoffes zwischen den logographen und den Hesiodeischen dichtem 
volle Übereinstimmung heraus. Akusilaos schlosz sich in dem theo- 
gonischen teile seiner genealogien so eng an Hesiods theogonie und 
in dem auf die heldensage bezüglichen so sehr an die unter Hesiods 
namen gehenden genealogischen gedichte an, dasz man tibertreibend 
sagte , er habe den Hesiod in prosa übersetzt , und die Überbleibsel 
zeigen noch jetzt eine weitgehende Übereinstimmung, hier liegt also 
der anschlusz an Hesiodeische dichtung offen vor äugen, gleichartige 
mythographi8che Sammelwerke, wenngleich sie sich inhaltlich nicht 
so stark an Hesiod anlehnten, waren die genealogien des Hekataios 
und des Pherekydes von Athen ; in engern grenzen hielten sich ein- 
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zelne genealogische Schriften des Lesbiers Hellanikos , wie zb. die 
Deukalions nachkommenschaft behandelnde AeuxaXiujvda. wie nun 

diese genealogischen Schriften den genealogischen gedichten der 
Hesiodeischen schule entsprechen, so fand ihr landschaftliches epos 
gewissermaszen seine fortsetzung in den prosaischen geschienten der 
landscbaften und Stadtbezirke, wie sie uns begegnen in den Indischen 
geschienten des Xanthos, den persischen des Dionyyios von Milet, 
des Charon von Lampsakos und des Hellanikos, den sicilischen 
des Hippys von Rhegion und des Antiochos von Syrakus, den aioli- 
schen oder lesbischen des Hellanikos und der Atthis desselben 
scbriftstellers und in Charons Stadtgeschichte von Lampsakos. der 
landschaftliche gesiebtspunkt scheint sich mit dem genealogischen 
ähnlich wie in den NauTTOtKTia ^rrrj verbunden zu haben in den 
TpuJiKa des Hellanikos. auch dem ethnographischen epos des Aristeas 
fehlte sein prosaisches gegenstück nicht, wir finden es in der erd- 
beschreibung, der Trepioooc ^f\c des Hekataios, die sich ebenfalls in 
dem räumlichen rahmen seiner eignen reiseerlebnis^e und erkundi- 
gungen bewegte und neben dem wirklichen auch das fabelhafte, 
wenn auch mehr als sein dichterischer Vorgänger , doch nicht ganz 
vermied. Herodot hat sie berücksichtigt in seiner beschreibung der 
Pontosländer und benutzt in seiner Schilderung Ägyptens, und zwar 
hier mitunter so, dasz er sich ihr auch im au»druck auf das engste 
anschlosz. auch unter den büchern des- Hellanikos, über dessen 
sehr ausgedehnter sebriftM.ellcrei im einzelnen noch manches dunkel 
lagert, dürften sich solche befunden haben, die, wie zb. die CkuGiko:, 
vorzugsweise der ethnographischen gattung angehörten; sicher ist, 
dasz er geographische belehrungen liebte: denn auch aus seinen 
sonstigen schritten sind uns manche derartige angaben erhalten. 

Wenn nun aber auch die logographie in der besebaffenheit und 
begrenzung ihrer stoffe sich eng an das epos der Hesiodeischen 
schule anlehnte, so schlosz das nicht aus, dasz in ihren darstellungen 
zugleich eine Weiterbildung, insbesondere der erzählenden gattung, 
eintrat, eine Weiterbildung die sowohl die anordnung als den um- 
fang des inhalts betraf, wenn die von Charon von Lampsakos ver- 
faszte geschiebte seiner Vaterstadt den namen üüpoi Aa^aKr|vu)V, 
annalen von Lampsakos, führte, so läszt sich daraus vielleicht 
schlieszen, dasz er eine art annalistischer anordnung wenigstens 
erstrebt hat. eine chronologische bestimm ung der ereignisse aber 
in umfassendem! sinne versuchte zuerst Hellanikos in seinen chrono- 
graphischen schriften, den 'k'peicu und KapveoviKCti, ein höchst 
bedeutsames unternehmen, bei dem er in der von ihm gewählten 
chronologischen statt genealogischen anordnung aus den bahnen 
der logographie völlig heraustrat, dasz es dabei, namentlich für die 
mythischen und altern zeiten, ohne willkürlichkeiten nicht hergieng, 
ist selbstverständlich, wir wissen, dasz er auch in seiner Atthis sich 
die konigsgeschichte nach einem willkürlich ersonnenen chronologi- 
schen system construierte, und Thukydides tadelt auch an derselben 
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schrift die ungenauigkeit der Zeitangaben in der pentekontaötie. am 
wichtigsten aber für den litteraturgeschichtlichen fortschritt war es, 
dasz die logographie zwar die mythen nicht aufgab, aber ihre dar- 
stellung darüber hinaus bis in die historischen Zeiten ausdehnte, 
zwar Hekataios, der erste der historisches überhaupt berührte, scheint 
es in seinen genealogien nur gestreift zu haben (die fragmente sind 
nur mythischen inhalts), und dasselbe läszt sich von dem Athener 
Pherekydes sagen, aber schon Xanthos der Lyder drang bis zum 
stürze des Eroisos vor, Cbaron führte die persische geschichte bis 
auf seine zeit, Antiochos die sicilische bis zum j. 424, und die 
Atthis des Hellanikos erstreckte sich mindestens bis zum pelopon- 
nesischen kriege. 

Trotz dieser erweiterung ihres stoffbereiches aber blieb die logo- 
graphie dabei stehen, wie Dionysios von Halikarnass (s. 819) sagt, 
die mündlichen und schriftlichen Überlieferungen, die sie über- 
kommen hatte, zur allgemeinen kenntnis zu bringen, ohne etwas 
dazu zu thun oder davon wegzunehmen; sie folgte also auch in dieser 
hinsieht dem Hesiodeischen epos und wahrte dessen grundsatz, das 
Überlieferte getreu wiederzugeben, nur selten und schwach regte 
sich das eigne urteil, zwar begann Hekataios seine genealogien mit 
folgenden worten: 'Hekataios von Milet spricht also: folgendes 
schreibe ich, wie es mir wahr zu sein scheint; denn wie sich mir 
zeigt, gibt es viele und lächerliche erzählungen der Hellenen'; aber 
da diese schrift fast ganz mythographisch war, so kann sich diese 
ankündigung nicht beziehen auf eine Scheidung des mythischen und 
historischen , sondern auf jenen kindlichen rationalismus , mit dem 
man schon in ziemlich alter zeit gelegentlich mythen umdeutete, wo- 
von ein beispiel in seinen fragmenten erhalten ist, oder auf die wähl 
zwischen wahrscheinlichen! oder unwahrscheinlichem sagen, in 
welch letzterm sinne in ähnlicher weise Antiochos zu anfang seiner 
sicilischen geschichten erklärte , er habe über Italien aus den alten 
Überlieferungen das zuverlässigste und deutlichste geschrieben, 
ebenso wenig läszt sich bei den übrigen logographen eine spur 
davon finden, dasz sie mythisches und historisches strenger zu 
scheiden versucht hätten; höchstens dasz sie, wie namentlich Hella- 
nikos, eine gewisse Übereinstimmung zwischen den verschiedenen 
mythen herzustellen strebten. 

Wie wir nun in wähl und begrenzung des Stoffes und im engen 
anschlusz an die Überlieferung Übereinstimmung zwischen den logo- 
graphen und den dichtem der Hesiodeischen schule gefunden haben, 
so ist auch im sprachlichen ausdruck eine gewisse Verwandtschaft 
nicht zu verkennen, besser als aus den Überbleibseln , in denen wir 
nur wenig in directer redeform erhaltenes finden, lernen wir die 
spräche der logographen aus dem urteil des Dionysios von Hali- 
karnass (s. 819. 865) kennen, sie ist nach ihm die gemeinverständ- 
liche des gewöhnlichen lebens, klar und deutlich, kurz und wenig 
auf Wechsel des ausdrucks bedacht, ohne kunstmäszige bildung, be- 
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sitzt zwar alle diejenigen eigenschaften, die zum ausdruck des ge- 
dankens an sich notwendig sind , und ist insofern dem gegenstände 
angemessen und kann sogar unter umständen durch ihre Schlichtheit 
einen gewissen reiz ausüben, entbehrt aber fast ganz derjenigen aus- 

stattung, die zu einer höhern und stärkern Wirkung der rede er- 
forderlich ist. man erkennt hierin deutlich das prosaische gegen- 
bild zu der schmucklosen einfachheit, der trockenen kürze und 
dem geringem masze lebendiger anschaulichkeit, durch welche die 
spräche der Hesiodeischen dichtung meistens gegen die Homerische 
abfällt, auch das dramatische element, das im Hcsiodeischen epos 
gegenüber dem Homerischen stark zurücktritt, scheint in der dar- 
stellung der logograpben nur spärlich vorbanden gewesen zu sein; 
in sämtlichen fragmenten finden sich nur ein paar kärgliche bei- 
spiele von directer rede und antwort. eigentliche reden aber hat 
erst Herodot, wie ausdrücklich berichtet wird (Marceil. leben des 
Thuk. 38), seinem geschichtswerk eingefügt. 

Nachdem nun der Zusammenhang der logographie mit dem 
Hesiodeischen epos nach inhalt und form dargelegt ist, Hegt die frage 
nahe, was denn den anlasz dazu gab, dasz man in der erzählung und 
beschreibung von der gebundenen redeform zu der ungebundenen 
übergieng. dasz das aufkommen der prosa und also auch der prosa- 
erzählung mit dem gebrauche der schrift in einem zusammenhange 
stehe , hat schon FAWolf behauptet, in der that setzt die littera- 
rische prosa den schriftgebrauch voraus: denn die gebundene rede 
besitzt die für ihre Überlieferung erforderliche feste form schon durch 
ihre gebundenheit, die ungebundene erlangt sie erst durch die schrift- 
liche aufzeichnung. das naturgemäsze mittel aber zur Veröffent- 
lichung poetischer erzeugnisse ist der freio mündliche Vortrag: denn 
nur im gehör kommt rhythmus und klang der versform zur vollen 
Wahrnehmung, und so ist dieser Vortrag bei den Griechen bis in 
die spätem Zeiten das nächste mittel gewesen, gedichte zu veröffent- 
lichen, das hinderte nicht, dasz solche schon frühzeitig auch in 
schriftlicher aufzeichnung Verbreitung fanden; aber zunächst blieben 
sie doch zum Vortrag bestimmt, das war noch bei der zuletzt auf- 
gekommenen poetischen gattnng, dem drama, der fall, wenngleich 
bei der reichen fülle der dramatischen erzeugnisse bei weitem nicht 
alle zur aufführung kamen und also nur auf dem wege der schrift 
in die öffentlichkeit gelangen konnten, so waren sie doch in früherer 
zeit ursprünglich alle zur aufführung bestimmt; erst Chairemon, ein 
älterer Zeitgenosse des Aristoteles, hat lesedramen verfaszt. man 
kannte aber ursprünglich nur auswendig gelernten Vortrag, und 
dieser ist für die dichtung immer die regel geblieben, er war aber 
für die prosa schon deswegen weniger geeignet, weil hier dem ge- 
dächtnis die Unterstützung durch das versmasz fehlte, nun konnte 
aber an stelle des öffentlichen Vortrags die schrift als mittel, sprach- 
liche geisteserzeugnisse in weitern kreisen bekannt zu machen, erst 
dann treten, als ihre kenntnis allgemeiner verbreitet war, was all- 
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meinem elementar Unterricht voraussetzt, ehe das aber eintrat, konnte 
sie jahrhunderte lang nur von engern und engsten kreisen gekannt 
sein und geübt werden, wie wir das auch bei andern Völkern und zu 
andern Zeiten finden, dies schlosz jedoch ihre Verwendung bei der 
abfassung dichterischer zum öffentlichen Vortrag bestimmter werke 
nicht aus, wo sie die gröste erleichterung bot das beschränkte sich 
ja auf die dichterzunft. Wolf gieng darin zu weit, dasz er zwar nicht 
die kenntnis, aber jeden litterarischen gebrauch der schrift vor ent- 
steh ung der prosa leugnete, wir werden demnach nicht irre gehen, 
wenn wir den Übergang zur prosa nicht mit der ersten litterarischen 
Verwendung, sondern mit der allgemeinern Verbreitung der schreib- 
kunst in Verbindung bringen, freilich sind auch prosawerke, ins- 
besondere auch die der logographen öffentlich vorgetragen worden 
(wir wissen das speciell von Herodot, und Tbukydides bezieht sich 
darauf, wenn er sagt, die logographen hätten mehr anziehend für das 
anhören als der Wahrheit gemäsz geschrieben); aber sie wurden nicht 
aus dem gedächtnis vorgetragen, sondern vorgelesen, und so fehlte 
auch hier nicht das mittel der schrift. 

In dem Verhältnis der logographie zur Hesiodeischen dichtung 
trat eine bedeutsame Veränderung ein durch Herodot, der nicht 
nur die geschichtschreibung auf eine höhere stufe erhob, sondern sie 
auch von der nachwirkung des Hesiodeischen epos zum groszen teil 
ablöste, während sein Zeitgenosse Hellanikos, trotzdem er ihn über- 
lebt hat, im ganzen auf dem frühern Standpunkt verharrte, in einer 
beziehung gieng auch Herodot nicht ab von der durch jene dich- 
tung beeinfluszten art der logographie: auch er blieb im ganzen dem 
grundsatze treu, das in mündlicher oder schriftlicher tradition über- 
lieferte einfach wiederzuerzählen, nur ist bei ihm die beurteilung 
der Überlieferung wohl etwas häufiger eingetreten, aber diese ist 
auch bei ihm keine durchgehende, sondern nur eine gelegentliche, 
durch besondere beschaffenheit oder Verschiedenheit der vorliegen- 
den angaben veranlaszte, ebenso wenig in jedem falle eine ent- 
scheidende: oft genug begnügt er sich den anstosz oder Wider- 
spruch der Überlieferung einfach zu bezeichnen oder die entscheidung 
dem urteil des lesers anheimzugeben, das mythische hat er so wenig 
grundsätzlich ausgeschlossen wie die übrigen logographen; aber die 
darstellung der historischen zeiten nimt doch bei ihm einen ungleich 
gröszern räum ein. gänzlich aber entfernte sich Herodot von ihnen 
und damit auch von der Hesiodeischen dichtung in der wähl und ab- 
grenzung des Stoffes, indem er die äuszerliche genealogische und 
landschaftliche Verknüpfung, die es gestattete dinge neben einander 
zu stellen, die gar keinen innern Zusammenhang hatten, aufgab und 
an deren stelle einen bereich von geschichtlichen ereignissen setzte, 
die in einem innern zusammenhange stehen: er erstrebte einheit im 
Homerischen sinne, denn da wo Herodot sich von der Hesiodei- 
schen richtung lossagte, vermochte er sich doch dem mächtigen ein- 
flusse des epos nicht zu entziehen; nur dasz hier Homer, das höchste 
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muster epischer erzählung, sein vorbild wurde, indem nun Herodot 
die Perserkriege zu seinem gegenstände nahm, sie aber in dem 
weitern zusammenhange des gegensatzes der Hellenen und barbaren, 

Europas und Asiens anschaute, erweiterte sich von jener engern ab- 
sieht aus seine geschichte zu welthistorischer bedeutung, indem sie 
wie ein breiter ström als nebenflüsse die geschienten aller Völker, 
welche mit ihrem eigentlichen gegenstände in unmittelbarer oder 
mittelbarer bertihrung standen, in sich aufnahm, zu diesen groszen 
umwegen , auf denen die erzählung Herodots langsam fortschreitet, 
kommen dann gewissermaszen als halt- und ruhepunkte eine fülle 
kleinerer episoden , und gerade in diesem episodenhaften Charakter 
seiner geschichte zeigt sich im groszen wie im kleinen innige Ver- 
wandtschaft mit der Homerischen dichtung; sie ist ebenfalls reich 
an retardierenden dementen, dabei wird aber innere Verknüpfung 
immer beobachtet, und die anordnung des einzelnen ist so planvoll, 
dasz wir trotz der fülle gröszerer und kleinerer historischer bilder, 
die wie ein wanderndes panorama vor unsern äugen vorüberziehen, 
doch die übersieht und den Zusammenhang nirgends verlieren, denn 
trotz des durch einschiebungen so sehr erweiterten umfanges läszt 
Herodot das Homerische einheitsprineip niemals auszer acht, noch 
ein anderes kann hier an Homer erinnern. Herodot vermischt mit 
der geschichtlichen erzählung ethnographische beschreibung, und 
diese nimt in seiner darsteliung Ägyptens und der Pontosländer 
einen besonders breiten räum ein. ist nun nicht auch Odysseus er- 
zählung von seinen irrfahrten eine periegese im kleinen, und macht 
nicht die Schilderung des Phaiakenlandes den eindruck eines ethno- 
graphischen bildes? Herodot hat aber auch einen eignen histori- 
schen stil geschaffen, von dem schon die alten urteilten, dasz er hoch 
über dem der Übrigen logographen stehe, eine wundervoll einfache 
und doch kunstvolle sprachliche darsteliung; einfach, indem sie sich 
in dem tone schlichter erzählung bewegt und sich vielfach der frei- 
heiten und abweichungen bedient, durch die sich die mündliche rede 
von der strengern form der schriftlichen unterscheidet; kunstvoll, 
indem sie sich in reichem Wechsel ihrem jedesmaligen gegenstände 
auf das innigste anschmiegt, so dasz ereignisse und zustände, ge- 
sinnungen und Stimmungen der personen sich in ihr wie in einem 
spiegel abbilden: die rede stellt nicht blosz begrifflich für den ver- 
stand die gegenstände dar, sondern malt auch durch ton und art des 
ausdrucks und lebendige ausführlichkeit für die anschauung. auch 
hier springt die ähnlichkeit mit dem breiten flusz, der lebendigen 
beweglichkeit und sinnlichen anschaulichkeit Homerischer rede in 
die äugen, und wir bewundern hier eine naive formale kunst, die 
wir auch bei Homer anerkennen, seitdem wir ihn als bloszen natur- 
dichter anzusehen verlernt haben, dazu kommt nun noch an dasselbe 
vorbild erinnernd die mit Vorliebe angewandte dramatische belebung 
der darsteliung durch gesprächc und reden, wobei noch besonders 
zu beachten ist, dasz längere reden, mehr in epischem ton gehalten 
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als in der art des Thukydides*, zuerst Herodot in die historische 
darstellung eingefügt hat. schlieszlich finden sich, wenngleich 
Herodots prosa sich bezüglich des wortgebrauchs gegen Homers 
poesie im allgemeinen bestimmt genug abgrenzt, doch einzelne rede- 
wendungen, die er dem Homer nachgebildet oder geradezu aus ihm 
entlehnt bat. der anschlusz Herodots an Homer auf dem gesamten 
formalen gebiete einschlieszlich der wähl, begrenzung und anord- 
nung des Stoffes liegt also so sehr auf der hand, dasz er sich gar 
nicht ableugnen läszt. schon Dionysios von Halikarnass (s. 771) « 
hat in dem reichen Wechsel seiner erzählung eine nachahmung 
Homers gefunden, so hat denn die logographie, aus dem schosze 
des Hesiodeischen epos geboren, ihre höchste reife erlangt, als sie 
nach der formalen seite auf das älteste und vollkommenste Home- 
rische epos zurtickgriff. 

Endlich löste sich der Zusammenhang der geschichtschreibung 
mit dem epos vollständig in dem werke des Thukydides. er setzte 
an stelle der einfachen wiedererzählung die erforschung der ge- 
schichtlichen Wahrheit, an stelle des gelegentlichen und unent- 
schiedenen Urteils das durchgehende und entscheidende; zugleich ( 
gab er seinem werke eine engere und strengere einbeit , indem er 
ihm die geschichte eines einzigen krieges zum inhalte gab, episoden 
bis auf wenige ausnahmen vermied und das ethnographisch-geogra- 
phische auf kurze bemerkungen beschränkte, die sich dem histori- 
schen interesse unterordnen; endlich schuf er sich für Feine neue 
aufgäbe ebenfalls eine neue spräche, einen schwerwuchtigen stil von 
groszartiger Wirkung, dessen herbe strenge von der behaglichen an- iß 
mut der spräche Herodots weit absteht und keine erinnerung an 
epische rede mehr wachruft, durch Thukydides erst ist die ge- 
schichte selbständig, durch ihn erst in des Wortes voller bedentung 
historisch geworden; er erst ist im eigentlichen und umfassenden 
sinne der vater der geschichte, während Herodot dieser name haupt- 
sächlich nur insofern zukommt, als er ihr eine kunstmäszige dar- 

stellungsform verliehen hat. 



* man vgl. zb. den erzählenden inhalt der reden des Korinthers 
Sosikles V 92 und des Spartaners Leotychides VI 86 mit dem der reden 
des Phoinix II. I 434—605 und des Nestor A 656—803. 

Münster. Johann Matthias Stahl. 
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43. 

NOCHMALS SOPHOKLES ELEKTRA 1005—1008. 



Mit recht hat, wie ich glaube, mein freund und College TbPlüss 
oben s. 56 seine zweifei an Vahlens erklärung zu der vielbesprochenen 
stelle der Cbrysothemis-rede: 

XOei Top flMÖc oubev oub' £miKp€XeT 
ßd£iv KCtXrjv Xaßövxe bucicXetuc Gaveiv. 
ou tap öaveiv ixOtcxov, AXX* öxav 6aveiv 
XprjZiujv Tic eltct ur|be xoöx' e*xn. Xaßeiv 
ausgesprochen, und seine erklärung des Xuei f|üäc oubev (es hat 
für uns nichts befreiendes) ist gewis richtig; dasz er aber zu einem 
abschlieszenden resultat über die stelle gekommen sei , glaube ich 
darum nicht, weil er nach meiner meinung die bedeutung des Wortes 
bucicXeuJC nicht richtig erfaszt hat; von diesem ausdrucke hängt aber 
alles andere ab, weil einesteils offenbar die ßäEic KaXrj nur im gegen- 
satze dazu richtig verstanden werden kann, anderseits der folgende, 
mit fäp eingeleitete satz deutlich eine begründung dafür enthält. 

Plüss bezieht das buctcXeÜJC auf die schmachvolle art der 
hinrichtung. ich gebe gern zu, dasz diese erklärung unter um- 
ständen möglich wäre ; hier aber ist sie es nicht , sondern bucxXewc 
öaveiv kann nur heiszen f mit der schmach eines mis er folge« 
umkommen'; ich bitte hierfür folgendes zu berücksichtigen: kX£oc 
und seine sippe hat überhaupt gern eine beziehung auf erfolg- 
reiche that. dies lehrt ein blick in die lexika, besonders auch das 
Sophokleische. man vergleiche zb. Phil. 1346 xrjv ttoXuctovov 
Tpoiav XaßövTct jcXeoc urce'pxaxov Xaßeiv. Ant. 502 TiöÖev kXc'oc 
T* av €UKXee*cxepov Kaxe'cxov F| töv auxäbeXopov l\ xäqptu xi- 
öeica; Aias 769 toöt' dmcTräceiv kX^oc (toö xpäxoc KaxaicxfV 
cacöai). El. 60 ÖTav Xöyuj Öavwv £pxoici cujÖw KäHeveYKiwuai 
KXeoc. Aias 436 xd Trpujxa KaXXicxeT* dpicxeucac cxpaxou irpöc 
oikov fiXöe Tröcav eÖKXeiav ©e'pujv. Phil. 1422 £k xujv ttövujv 
xüjvö' euicXeä öecöai ßiov. von einem vollendeten miserfolge (ohne 
schuld des beiden) heiszt es in der llias B 115 kcu ue xeXeuei (Zeile) 
bucicXe'a "Aproc iK^cöai, ^rrei ttoXuv ujXeca Xaöv. auch Ant. 50 
wird bucxXef)C äiTU)Xexo sich wohl darauf bezieben, dasz sich für 
Oidipus der rühm aller seiner erfolge in sein gegenteil verwandelt hat. 

Indes nicht aus diesen stellen scheint mir die notwendigkeit 
meiner erklärung hervorzugehen, sondern aus der der Chrysothemis- 
rhesis unmittelbar vorangehenden rede Elektras. diese hat der 
Schwester von v. 967 an vorgestellt, wie sie durch die tötung des 
Aigisthos bei vater und bruder im Hades die anerkennung pietät- 
vollen handelns gewinnen werde, und wie ihr daraus freiheit und 
ein ihrer würdiger ehebund erblühen werde, und fahrt dann 
(v. 973) fort: 
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Xöywv re Mf|V eütcXeiav oux öpqte öcn,v 
cauTTj T€ icäuoi irpocßaXeic Treiceetc' e^ioi ; 
jedermann werde sagen : 'seht die beiden Schwestern, die das Vater- 
haus retteten und mit den feinden den kämpf aufnahmen* usw. und 
so allgemein werde ein solches urteil sein, Ewccuv öavoucaiv 6* 
aiCT€ juf| 'kAittciv kX^oc. ich frage: kann in der antwortsrede 
hierauf bucxXeüJC eine andere beziehung als die auf die unrtthmlich- 
keit eines vergeblichen Versuches haben ? mnsz es nicht notwendig 
gegenüber der euicXcia, dem rühme der erfolgreichen that, als be- 
zeichnung des directen gegenteils verstanden werden? 

Die schmach des miserfolges schlieszt nun für die von ihr be- 
troffenen die KaXrj ßdHic Dicht aus. diese hat hier ähnlichen ironi- 
schen klang wie die böget oder KXrjbüJV KaXrj, von der der Koloneische 
Oidipus (v. 258 f.) dem Xuei r^ac ovbkv oub' £7TU)<p€X€i ent- 
sprechend sagt, dasz sie als uörrnv p^ouca kein ÜKpeXnjua bringe, 
sie ist, wie Plttss richtig übersetzt, das 'ehrende gerede der leute', 
dh. das gerede, das den guten willen anerkennt, aber ein schlechter 
trost ist, so lange der erfolg ausbleibt, und der feind triumphiert, 
meine Übersetzung der beiden ersten verse würde somit lauten: 
denn es hat für uns nichts befreiendes und bringt uns 
keinen nutzen, zwar ein schönes gerede der leute zu ge- 
winnen, aber dann doch mit der sebmach eines mis- 
erfolgs umzukommen. 

Wenn nun aber Chrysothemis fortfahrt: 'denn nicht um- 
kommen ist das ärgste, sondern' — , so wird jedermann eine 
weitere ausführung des bucxXeüJC erwarten und kein mensch ahnen, 
dasz der satz folgt: 'wenn jemand zu sterben begehrt und 
dann nicht einmal dazu gelangen kann.' diese fortsetzung 
widerstrebt einfach jeglicher logik und hat dazu erst noch das be- 
denken gegen sich, dasz einer heroine wie Elektra, wenn die feinde 
auch die aus v. 379 ff. bekannten drohungen ausführen sollten, der 
tod, den Antigone fand, füglich nicht verwehrt werden kann, wir 
haben es also jedenfalls mit einer textesverderbnis zu thun; da aber 
der Wortlaut von v. 1006 f. durchaus Sophokleisch klingt und nicht 
abzusehen ist, wie ein interpolator auf den darin enthaltenen unsinn 
hätte verfallen können, so bleibt mir nichts anderes übrig als die an- 
nähme einer lücke, aus deren ergänzung für das toüto (1007) eine 
andere beziehung als öaveiv gefunden werden musz. nach meiner an- 
sieht hatte der notwendige gedanke ungefähr folgende form: 'denn 
nicht umkommen ist das ärgste, sondern wenn jemand 
vor dem umkommenden rühm einer gelungenen frommen 
that gewinnen möchte, und dann nicht einmal hierzu (ge- 
schweige denn zu dem von dir verheiszenen glücklichen 
leben) gelangen kann', was griechisch etwa lauten würde: 
ou top öaveiv Ixöictov, äXX' öictv <kX^oc 
€>rou KCtxacxeiv euceßoöc npö toö> öaveiv 
XprjEwv Tic €?Ta unbe tout' gxrj Xaßeiv. 
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für tcXdoc Kcrracxew vgl. Ant. 502, für das temporale TTpö toö 
6av€iv ebd. 883. für den ganzen gedanken möchte ich auf Homer 
verweisen , der a 236 ff. mit ganz ähnlicher antithese dem rühm- 
lichen sterben im kämpfe oder nach gewonnenem siege in der 
freunde armen , dem sterben , das selbst dem söhne des toten noch 
KXeoc verbürgen würde, den fall des zweck- und erfolglosen 
Sterbens als den unrühmlichen gegenüberstellt (vöv ö€ HIV 
dKXeiüuc äpnuicti dvr)p€iumvTo). 

Eines allerdings, ich will es nicht verschweigen, hat die an- 
nähme einer lücke gegen sich : sie kommt nemlich mir gut zu statten 
für den vollständigen nachweis auch der nebenresponsion in dem 
sonst, was die verszahlen betrifft, tadellos erhaltenen stücke und ist 
von mir auch schon längst, freilich mit einer mir jetzt nicht mehr ge- 
nügenden ergänzung vorgeschlagen worden (grosze responsion s. 19). 
wenn es mit dem ausfall eines verses seine ricbtigkeit hat, so ergibt 
sich nemlich für das epeisodion das folgende mesodische Schema: 
,67 Chrysothemis erfährt Orestes tod . . . 871—937 
( 54 Elektras Vorschlag zur räche .... 938 — 991 
^67 [66] Weigerung der Chrys. Elektras ent- 

schlusz. streit 992 — 1057 

und da das grosze epeisodion mit 307 (= 144, 144, 19) versen voran- 
geht, der exodoscomplex mit ebenfalls 307 (= 75^ ^38,^58 ^75, 3) 

versen 1 folgt, so hätten wir ohne weiteres die Zahlenreihe 

307-67, 54, 67—307. 




dies wird doch nicht sein dürfen, und darum wird auch meine lücken- 
annahme ein thörichter einfall sein, denn was hilft es unser einem, 

1 was das Schema des exodoscomplexes betrifft, so verweise ich 
die leser der jahrb. für die Zählung auf 1888 s. 660 f. , für die respon- 
sion auf 1895 s. 527. ich möchte hier nur für diejenigen, die sich an 
der abtrennung der schlnszsentenz vom vorangehenden stoszen, zweierlei 
bemerken. 1) nach dem gebieterischen dXX' €piT€ des Orestes und der 
begründung, die dieser für sein gebot gibt, wäre es unpassend, wenn 
Aigisthos nach 1504 noch stehen bliebe, um Orestes weiter zuzuhören, 
sowie wir ihn aber hier abtreten lassen, ist eine scenische cäsur an 
der stelle möglich. 2) für die möglichkeit partien von nur drei versen 
anzunehmen finden sich analoga bei einem dichter, der zwar keine re- 
sponsionen hat, der aber die einzelpartien in sehr markanter weise 
sich von einander abheben läszt, indem bei ihm mit den scenischen 
cäsuren gern Wechsel des metrums eintritt, dieser dichter ist Plautus, 
dessen praxis mir — beiläufig gesagt — auch darum sehr wichtig ist, 
weil sie mir bestätigt, dasz ankündigungen eines neu auftretenden dem 
vorhergehenden, nicht dem folgenden beizuzählen sind, für unsere 
stelle erinnere ich an folgende kurze partien, die sich durch ihr be- 
sonderes metrum von ihrer Umgebung unterscheiden: Most. 899 f. finden 
sich in das nach Schölls wahrscheinlicher heratellung bis v. 903 reichende 
canticum 2 sicher nicht melische senare eingeschoben, in denen Pina- 
cium sich an den im hause vermuteten thürhüter wendet, während er 
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wenn er es mit dem wissenschaftlichen wahrscheinlichkeitsheweise 
nicht leicht nimt, sondern in Zählung der verse und abgrenzung der 
partien consequent und in der kritik maszvoll verfährt ? weil über das 
resultat schon zum voraus abgeurteilt ist, fragt man überhaupt nicht 
mehr nach solchen kleinigkeiten, als da zb. die frage ist, ob die vers- 
zahlen stimmen würden, und selbst ein GHermann würde mit dem 
satze c non autem in sola parabasi hae repetitiones (numerorum) usur- 
patae fuerunt, sed multae etiara aliae partes comoediarum eaeque 
interdum longissimae aequali metrorum comparatione sibi respon- 
dent'* schön ankommen, er würde einen ähnlichen bescheid er- 
halten, wie mir neulich für die responsion der Trachinierinnen einer 
von dem philosophen zu teil geworden ist, den sich der philo- 
logische verein Berlins zum richter über die Sophokles - litteratur 
erkoren hat. dieser lautet wörtlich (bd. XXI s. 296) : f es wird wohl 
schwerlich einer dem beipflichten, was Oeri Über die architektonische 
gliederung des dramas bemerkt; denn wer wird annehmen wollen, 
dasz sich der dichter jedesmal für die gesamtacte und für jeden ein- 
zelnen act [sollte heiszen : für jede einzelpartie innerhalb der acte] 
eine bestimmte verszahl vorgenommen hat?' ich musz sagen: ich 
habe mich, als ich las, dasz dieser aufwand von wissenschaftlich- 
keit genügt mich totzuschlagen, tief und ernstlich geschämt; für 
wen und für was — nun die frage mag man sich zu Berlin im philo- 
logischen verein vorlegen und beantworten. 

das vorhergehende zu Phaniscns, das folgende zu sich selbst spricht, 
eine ähnliche parenthese sind wenigstens nach der für mich wahrschein- 
lichen lesung (wonach mit Ritsehl v. 1062 durch tilguug des pro als 
trochäischer septenar herzustellen ist) die von trochäen umgebenen 
2 iambischen octonare Men. 1060 f. vor- und nachher führen Menaech- 
mua II und Messenio dus wort, hier Menaechmus I; er richtet es aber 
nicht an die genannten persouen auf der bübne, sondern an die frauen 
in dem hause, aus welchem er kommt, je S trochäische octonare mit 
einem abschlieszenden septenar bilden solche scenische parenthesen 
Aul. 727—30 und Persa 200—203. dort enthält die parenthese einen 
monolog des Lyconides, der auf einen anapästischen monolog Euclios 
folgt und einem trochäischen dialog beider vorangeht, hier die nach 
dem abgange des Toxilus und vor dem trochäischen dialog von Paegnium 
und Sophoclidisca für sich gesprochenen worte. am Schlüsse des 
4n actes der Aulularia ferner (803— 1) heben sich die 5 iambischen 
septenare des Lyconides- monologes durch ihr metrum von den trochäen 
des vorangehenden dialoges ab. ganz besonders aber erinnert an den 
schlusz der Elektra der schlusz des Amphitruo (1144—46). hier schlieszt 
Juppiter seine in trimetern gehaltene rede mit den Worten ego in caelum 
migro, also für uns mit dem deutlichen winke, dasz er sich hiermit 
zum abgange wendet, auszerdem aber sind die 3 folgenden verse 
Amphitruos durch ihr trochäisches metrum noch als eine partie für 
sich charakterisiert, ihre Selbständigkeit als scene hat nicht einmal 
die in solchen dingen ja wenig strenge und consequente Überlieferung 
verwischt; wir lesen sie jetzt noch als dritte scene des letzten actes 
mit der aufschrift Amphitruo dux. 

* elem. doctr. metr. s. 723. Hermann beruft sich dann auf die 
responsion Vögel 451—538 — 539—626. 

Basel. Jacob Oeri. 
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44. 

ZUR ALEXANDRINISCEN LITERATURGESCHICHTE, 
(fortsetzung von Jahrgang 1894 s. 93—102.) 



III. Der lebensgang des Theokritos und des Aratos. 

In meiner alex. litt.-gescb. habe ich nach dem damaligen stände 
der forsch ung die lebensgeschichte des Theokritos folgendermaszen 
herzustellen versucht, etwa 315 in Sikelien , vermutlich in Syrakus 
geboren empfängt er schon dort die einwirkungen , welche ihn auf 
seine nachmaligen bukolischen und mimischen dichtungen hinführen, 
ja er macht wahrscheinlich schon seine ersten, noch sehr kindlichen 
poetischen versuche nach dieser richtung hin. dann geht er in den 
letzten neunziger jähren des dritten jh. nach Kos , wird schüler des 
Philetas und mitstifter eines bukolischen dichterbundes unter dessen 
scbtilern, lernt hier auch seinen freund Nikias kennen, bleibt hier 
geraume zeit, dichtet hier die Syrinx, die 3 ersten idyllen und 
das 26e. darauf kehrt er kaum nach 280, wahrscheinlich schon 
früher in seine heimat zurück, hier entsteht das lle und später 
das 6e und vor einer reise zu seinem freunde Nikias nach Miletos 
das 28e, endlich das 16e nach Hierons hervortreten, aber noch vor 
der schlacht am Longanos, und als er mit diesem poem seinen zweck 
nicht erreicht, siedelt er spätestens im anfang der sechziger jähre 
dieses jh. nach Alexandreia über, wo er bis zu seinem vielleicht erst 
unter der regierung des Euergetes erfolgten tode bleibt und auszer 
dem 15n und 17n idyll auch das 7e und die kleinen Herakles-epen 
(13. 24 und, wenn es ihm, was ich nicht glaube ', angehört, 25), 
sowie die Berenike verfaszt, vielleicht auch das 14e gedieht, wenn 
anders er dies nicht vielmehr noch in Sikelien schrieb, um sich dem 
Philadelphos zu empfehlen, von den hirtengedichten bleiben, da das 
8e sicher und das 9e höchst wahrscheinlich unecht sind, nur noch das 
geraume zeit nach dem 3n entstandene 4e und das 5e übrig, von 
denen es unbestimmt gelassen wird, ob sie noch in Sikelien oder 
erst in Alexandreia oder sogar schon in Kos verfaszt sind ; ihr Schau- 
platz indessen ist Unteritalien. 

Ein ganz anderes geschichtsbild hat neuerdings in teilweisem 
anschliisz anPaton 'inscriptions of Kos' (Oxford 1891) s. 355—360 

1 zurückhaltender habe ich mich in meiner rec. von CPrinz quae- 
stiones de Theocriti carmine XXV et Moschi carmine IV (diss. Viudob. V 
1894 s. 65—105) in der Berl. ph. woch. XV 1895 sp. 1313—1317 aus- 
gesprochen, aber Knaack macht mich brieflich darauf aufmerksam, dasz 
die» gedieht ja (wie schon Brinker de Theoer. vita s. 66 bemerkte) die 
unverkennbarsten entlehnungen aus Apollonios aufweist, s. Knaack 
u. Apollonios in Pauly-Wissowas realenc. II sp. 129. sollte wirklich der 
interpolator von anfang und schlusz des 9n idylls es bereits für Theo- 
kriteisch gehalten haben, so wäre natürlich auch dies noch kein gegen- 
bevveis, denn in demselben irrtum befand er sich ja eben in bezug auf 
das 9e gleichfalls. 
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vWilamowitz 'Aratos von Kos' (Gött. nachr. 1894 s. 182 — 199) 
uns vorgeführt, nach dieser darstellung ist allerdings Theokritos 
auch nicht in Kos geboren , sondern in Sikelien, aber er hat bereits 
in seiner jugendzeit hier den ersten Kyklopen (11) und den Hieron 
(16) gedichtet, dann in Alexandreia in den nächsten jähren nach 
270 den Ptolemaios (17), die Adoniazusen (15) und Kyniskas liebe 
(14) und hierauf erst in Kos die Thalysien (7), die Komasten (3), 
die Bukoliasten oder den zweiten Kyklopen (6), die Zauberinnen (2) 
frühestens in der zweiten hälfte der sechziger jähre, worauf sich 
denn sein leben nicht weiter verfolgen lfiszt. 

Am meisten auf festem boden stehen wir hinsichtlich der beiden 
sicher alexandrinischen gedichte, des Ptolemaios und der Adonia- 
zusen. freilich ist derselbe auch hier noch schwankend genug, denn 
wenig gewinnen wir damit, dasz beide die geschwisterehe voraus- 
setzen, wenn anders diese nicht erst um 270, wie Wilamowitz an- 
nimt, sondern schon herbst oder sommer 274 geschlossen ward*, 
wenig selbst damit, dasz der Ptolemaios vor die scblacht bei Kos 
fällt, wenn anders Ehrlich 3 , wie es scheint, richtig diese erst 263 oder 
262 setzt, immerhin aber hat Rannow 4 es doch neuestens wieder 
sehr wahrscheinlich gemacht, dasz die entstehung dieses gedientes 
zwischen 270 und 267 oder 266 anzunehmen ist. sollte nun vollends 
Beloch 5 doch darin recht haben , dasz das hervortreten Hierons erst 
268 stattgefunden habe, so könnte das lobgedicht auf ihn frühestens 
in diesem jähre und das auf Ptolemaios müste somit 267 oder 266 
verfaszt sein ; allein dies ist eine so verwickelte frage , dasz ich die- 
selbe hier aus dem spiele lassen musz. die Adoniazusen, sagt Wila- 
mowitz (s. 184 anm. 2), rückt man wegen 47 möglichst hoch hinauf, 
sie spiegeln die empfindungen des provincialen in der hauptstadt 
wider, aber W. erkennt zugleich an, dasz sie durch die huldigung 
an Arsinoe* dfcs complement zu dem hymnos auf den könig bilden, 
und man sollte denken, dasz Rannow* sich im rechte befindet, wenn 
er aus eben diesem gründe sie doch später als letztern zu setzen ge- 
neigt ist. die liebe der Kyniska endlich gibt, wenn wir Wilamowitz 
hören, die Stimmungen eines mannes wieder, der in Aegypten sein 
glück sucht und auch schon seine erfahrungen an dem hofe gemacht 
hat. und diese bemerkung ist in der that ebenso zutreffend 7 wie, was 
sich zeigen wird, wichtig. 

Nach dieser construetion müste man nun aber annehmen, dasz 
Theokritos und Nikias in Syrakus jugendfreunde geworden seien, 
ersterer hat ferner nach W. letzterm mit dem diesem gewidmeten 



2 s. UKoehler sitzungsber. der Berl. akad. 1895 s. 971. 8 de Calli- 
machi hymnis (Breslau 1894) 8. 24 ff. 4 woebenschr. f. cl. ph. XII 
1895 sp. 541 f. & zur gesch. Siciliens usw. im Hermes XXVIII 1893 
s. 481—487. 6 studia Theooritea [Berlin 1886) s. 20. 7 dies gibt jetzt 
auch Knaack, wie er mir mitteilt, zu: 'die äusserst feine Charakteristik 
des Philadelphos' so schreibt er mir sehr richtig 'konnte erst nach persön- 
licher bekanntschaft entworfen werden.' 
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jugendgedicbt, dem Kyklopen (11), einen freundschaftsdienst tbun 
wollen, indem er ihm erzählte, wie der Kyklop sieb die liebe fort- 
gesungen hätte (s. 187). das mittel scheint in der that gewirkt zu 
haben und Nikias rasch von seiner eignen unglücklichen liebe geheilt 
zu sein: denn noch von Syrakus aus besucht der, wenn dies alles 
richtig ist, doch wohl noch jugendliche Theokritos den glücklichen 
gatten in Milet. aber wie kommt denn Nikias nach Syrakus? er 
war entweder schüler des um 360 oder wenig später 6 geborenen arztes 
Metrodoros oder Medios oder von dessen schüler und neffen Era- 
sistratos, und wenn man die angäbe so, wie sie ist 9 , verteidigen will, 
so musz man ersteres festhalten. 1(1 allein weder die spuren des Metro- 
doros noch die des Erasistratos führen uns nach Syrakus, die des 
erstem (und freilich für dessen jogendbildung erst recht auch die des 
letztern) vielmehr nach Athen. 11 doch es sei, dasz Metrodoros später 
in Syrakus gelehrt habe ; allein wer dort sein schüler ward , kann 
es nicht füglich viel nach 300 geworden sein, und wir kämen also 
damit doch wieder für die geburtszeit des Theokritos und des Nikias 
auf etwa 315, so dasz ersterer, wenn er um 270 oder noch etwas 
später nach Alexandreia gieng, auch so bereits ein vierziger ge- 
wesen sein musz. hiermit erlangen wir allerdings den vorteil, dasz 
wir eine gehörige Zwischenzeit für die Verheiratung des Nikias und 
die reise des Theokritos zu den eheleuten gewinnen; aber wie ver- 
trägt es sich hiermit, dasz auch Wilamowitz (s. 191 anm. 1) nach 
meinem Vorgänge" anerkennt, die poesie des letztern wurzle mit 
allem, was ihm eigentümlich ist, in Sikelien, zu dem dichter, den 
wir lieben, sei er aber erst in Eos geworden? denn da nun noch 
der aufeuthalt in Alexandreia dazwischen liegen soll, so wäre er 
nach Kos vollends erst als angehender fünfziger gekommen, in der 
that wäre er doch so auffallend sehr ein dvfjp öipi^ctOrjC gewesen, 
gesetzt aber auch selbst, man sähe von dieser Schwierigkeit ab, 

s s. ALG. I s. 782 anm. 30 ff., zu modificieren nach Gercke bei 
Pauly- Wissowa II sp. 1055 und Helm über die lebenszeit der ärzte 
Nikias, Erasistratos, Metrodor, Chrysipp im Hermes XXIX 1894 8. 161 
-170, vgl. IMÜllers jahresber. LXXIX 8. 290—292. a argum. id. XI 
Y^TOve bi cuu<poiTnTf|C 'CpaciCTpdrou toO 'louXirixou (so Bücheler f. 
iroirjTOÜ fj). vgl. ALG. I 8. 200 f. anm. 11. s. 782 anm. 30. lu indem 
man mit Helm die naehricht so deutet, dasz Erasistratos früher, Nikias 
später schüler des Metrodoros gewesen sei. 11 s. darüber Diels 'über 
das physikal. System des Straton' in Berl. sitzungsber. 1893 s. 106 — 111. 
vgl. jahresber. ao. s. 286. s. 291 f. anm. 47. 18 ALG. I s. 197 f. anm. 3, 
wo hätte bemerkt werden sollen, dasz id. 1, 58 die lesart KaXubv(a) 
schon von Hempel quaestiones Theoer. (Kiel 1881) s. 11 und früher 
auch von Ahrens (Philol. VII 1852 8. 412) empfohlen ist, wie sie denn 
auch von W. gebilligt wird, vgl. Paton s. 358. — W. ao. sagt jedoch, 
Theokritos habe nirgends auch nur angedeutet, wo er her war. das 
heiszt doch im angesicht von 11, 7. 28, 16 ff. : wie man's nehmen will, 
im übrigen aber vgl. s. 185 anm. 1 die behauptung, dasz Theokritos 
immer die maske des ziegenhirten trage (vgl. unten s. 391). W. hält ihn 
also anch im ersten idyll für diesen und nicht für Thyrsis, den schäfer 
von Aitna. hoffentlich erhalten wir darüber bald genauere aufklärung. 
Jahrbücher ftr elass. philol. 1896 hfl. 6. 25 
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alles Übrige würde schon genügen, um ihn so wenigstens erst als 
angehenden vierziger dorthin gelangen zu lassen. 

Doch es kommt noch schlimmer, der alternde mann gewinnt, 
wenn wir uns an die auffassung der Thalysien bei W. anscblieszen, 
in Kos einen gastfreund und vertrauten freund Aratos, welcher in 
ein förmliches siechtum gerät durch eine thörichte und verzehrende 
leidenschaft für einen halb verblühten knaben, und bat seinerseits 
noch sein mädchen, mit dem er sich, um mit W. zu reden, 'ländlich- 
sittlich' vergnügt, dies beispiel empfiehlt er nun auch dem freunde 
an, indem er wiederum auch ihn durch das gedieht v. 95 — 126 von 
seiner thorheit zu heilen sucht, und die cur schlägt wiederum an: 
in den Bukoliasten kann der dichter ihn versteckt dafür beloben, 
dasz er von jener Verkehrtheit zurückgekommen ist gleichwie der 
Kyklop von der seinen, in der that, wenn man nur die unerbitt- 
lichen alterszahlen dabei wegschaffen könnte, eine geistvolle com- 
bination, wie wir es bei W. gewohnt sind, obwohl ich offen gestehen 
musz, dasz ich keinen gesebmack daran finden kann, dasz früher 
Theokritos seinem freunde Nikias den Kyklopen als vorbild und 
jetzt seinen freund Aratos als ein nachbild des lächerlich eitlen ein- 
äugigen hingestellt haben soll, ich fürchte, beide hätten da gesagt : 
gott bewahre mich vor meinen freunden ! aber auch ganz davon ab- 
gesehen fürchte ich ferner, dasz es auch hier einmal wieder beiszen 
musz : tö yfcv oöv Trepirrdv £xouci irdvTec ol toO Curnpärouc Xöyoi 
xal tö KOMipdv Kai tö kcuvotöiuov xai ZnTnTiKÖv , KaXwc b€ TrdvTa 
icujc x<*X€7TÖv. denn gleich der anfang der Thalysien fle xpdvoc 
klingt doch nicht so, als wolle der alternde oder doch gereifte mann 
von etwas verhältnismäszig kurz zurückliegendem erzählen, sondern 
so, dasz er einen froh verlebten jugendtag und mit demselben jenen 
teil seiner Jugendzeit, welchem dieser tag angehörte, in Wahrheit und 
dichtung schildern will, und doch müste vollends dieser tag sehr 
kurz zurückliegen, wenn jenes in diese Schilderung eingewobene lied 
v. 95 ff. wirklich die bestimmung gehabt hätte den Aratos noch von 
seiner gegenwärtigen Krankheit zu heilen , und wenn diese Schilde- 
rung zugleich die des noch blühenden pastoralen dichterbundes sein 
sollte, oder sollen wir den aus diesem idyll gezogenen gedanken, 
den uns gerade W. gelehrt hat, an eine solche koische Verbrüderung 
jetzt auch aufgeben? und wenn nicht, sieht da diese Spielerei eher 
nach ältern oder nicht vielmehr eher nach jüngern männern aus? 
und machen die in der bukolischen maskerade auftretenden figuren, 
wenn auch Lykidas älter zu sein scheint als Simichidas-Theokritos, 
den eindruck älterer oder nicht vielmehr den jüngerer männer? 
würde nicht auch nach griechischen begriffen ihr Webeswandel , wie 
er hier gezeichnet wird, bei ältern häszlich sein, während er nach 
denselben bei jüngern ganz natürlich erscheint, so natürlich, dasz 
Aratos es gewis dem Theokritos nicht übel nehmen konnte , wenn 
dieser bei dieser gelegenheit mit leichtem spott auf jene seine längst 
abgethane jugendthorheit zurückkam? und was führte denn alle 
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jene dichter in vorgerücktem jähren noch nach Kos, zumal wenn 
Tityros wirklich Alexandros der Aitoler und Lykidas der Kreter 
wirklich Dosiadas ist? alles ist dagegen glatt und klar, wenn 
sie vielmehr als junge leute dorthin kamen, um bei Philetas ihre 
Studien zu treiben, und Tbeokritos selbst, würde er wohl, wenn er 
schon eine solche poetische Vergangenheit hinter sich hatte, so be- 
scheiden gewesen sein sich v. 34 — 41 noch gegenwärtig als einen 
dichter hinzustellen, der zwar schon hinlänglich bekannt und er- 
probt sei, um sich mit einem Lykidas, aber nicht, um sich mit einem 
Philetas oder Asklepiades zu messen? war er dagegen in seiner 
jugend in Kos und erzählt dies in spätem jähren von derselben, dann 
ist alles vollkommen passend. 13 und wie stimmt es endlich zu jener 
angeblich noch gegenwärtigen bescheidenheit, dasz er sich trotzdem 
v. 45 ff. zu gunsten des Kallimachos in dessen streit mit Apollonios 
einmischt? oder soll auch das nicht mehr gelten? kurz, mich dünkt, 
was ihn bestimmte den Kyklopen demNikias zu widmen, das können 
wir einfach ebenso wenig mehr erraten, als warum er den Tityros ! 
in die Komasten einflocht; auf die widmung der Bukoliasten an 
jenen Koer Aratos komme ich hernach zurück. 

Alle diese drei gediente, das 3e, 6e und 7e, sagt W. (s. 183), 
spielen auf Kos und setzen voraus, dasz der leser das wisse; der wett- 
gesang in den Bukoliasten führt die sikelischen figuren Daphnis und 
Polyphemos ein, ohne für sie von irgend einem locale gebrauch zu 
machen; man könne den schlusz kaum abweisen, dasz Tbeokritos 
diese gedichte auf Kos und zunächst für Kos verfaszt habe, für die 
Komasten ist letzteres, wie gesagt, auch meine meinung, aber gerade 
hier steht die sache so, wie W. (s. 183 anm. 1) ganz richtig gegen 
Maass " bemerkt hat, dasz das local sehr schwach angedeutet ist und * 
es eben nur am nächsten liegt dasselbe da zu suchen, wohin auch 
die Thalysien den Tityros versetzen, für die Bukoliasten weist 
vollends gar nichts weiter nach Kos als der Aratos eben jenes 
idylls; doch ist freilich mit dieser meiner gegen bemerkung die Sache 
nicht abgethan. und bei der annähme, dasz Theokritos die Thalysien ' 
im spätem lebensalter in Alexandreia zur erinnerung an seine glück- 
liche und glücklichere in Kos verlebte jugend verfaszt habe, erklärt 
es sich doch wohl vollständig, dasz er die scene gar nicht anders- ; 
wohin als nach Kos versetzen konnte, aus dem Schauplatz folgt also 
in diesem falle die entstehung an demselben orte keineswegs mit 
notwendigkeit. und gesetzt, ich habe mit recht angenommen, dasz 
Theokritos schon früher im ersten idyll von Daphnis gesungen, so 
hindert doch an sich nichts daran, dasz er geraume zeit nach dem 
Kyklopen auch die Bukoliasten noch in Sikelien verfaszt habe, in- 
dem er bei seinen lesern nunmehr die bekanntsebaft mit Polyphemos 
und Daphnis und folglich als Schauplatz des wettgesanges zwischen 

18 selbst die verse 92 f. lassen sich wohl nach Knaack so auffassen, 
dasz schon damals Philadelphos durch seinen lehrer Philetas von dem ! 
begabten jungen dichter erfahren hatte. 14 Aratea s. 320 anm. 84. 

25* 
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Daphnis und Damoitas auch für dies gedieht Sikelien voraussetzte, 
zumal da hier auf diesen Schauplatz doch wirklich nichts ankam, 
ganz ebenso verhält es sich damit, dasz Daphnis (s. v. 44) als eine 
schon bekannte figur mit dem artikel eingeführt wird, während sein 
widerpart, der für diesen fall erfundene Damoitas, eine schemenhafte 
nebenfigur bleibt, und dasz das wettsingen der hirten ein bereits 
conventionell gewordenes motiv ist. W. müste eben erst dartbun, 
dasz das erste idyll nicht früher, sondern später als dies 6e ent- 
standen sei, wenn durch diese argumente irgend etwas bewiesen 
werden soll, es sind ganz andere gründe, wie sich zeigen wird, die 
mich über entsteh ungsort und entstehungszeit dieses gedichts jetzt 
zu einer andern meinung geführt haben, gewichtiger ist ein anderes 
argument, dasz nemlich der versbau im lln idyll incorrecter, dh. 
weniger in strenge regeln eingeschnürt ist nicht blosz als im 6n, 
sondern auch als in allen andern hirtengedichten. ,5 wem das aus- 
reichend ist es für das älteste von ihnen allen zu halten und auf 
grund davon der ganzen construetion von W. beizustimmen, den 
kann ich freilich nicht widerlegen; für mich sind solche metrische 
Schlüsse so zwingend nicht. " 

Und so bleibt denn nur eines übrig, was allerdings auch mir 
imponiert, die erwähnung des Schnellläufers Philinos in dem wohl 
jedenfalls in Kos spielenden und verfaszten und zunächst für Kos 
bestimmten 2n idyll 114 f. denn W. " hat darauf hingewiesen, 
dasz ein Koer dieses namens 264 und 260 im wettlauf in Olympia 
siegte und diesen daher für dieselbe person erklärt, und Paton 
(s. 358) bemerkt dazu mit recht : 'although the name is a common one 
at Cos, this identitication has much in its favour' und zieht daraus 
den unabweielichen scblusz, dasz Theokritos in jenen zeiten oder 
bald hernach in Kos gelebt haben müsse (s. 359 f.). da sich nun 
aber gezeigt hat, dasz die weitern von W. hierauf gebauten com- 
binationen unhaltbar sind, so musz ein anderer ausweg eingeschlagen 
werden, den freilich nicht ich gefunden habe, sondern mein freund 
Knaack, und den ich mit teilweise andern gedanken als er betrete: 
dieser aufenthalt des Theokritos in Kos war nichtder 
erste und einzige, sondern ein zweiter. 

Und in der that weisz sich Theokritos im 14n idyll über ge- 
wisse erfahmngen am ägyptischen hofe noch hinwegzusetzen, dasz 
er sich aber auf die dauer dort nicht behaglich fühlte, sondern Sehn- 
sucht nach Kos empfand, das lehren uns die Thalysien. was lag also 
näher als dasz er zuletzt zwischen 360 und 350 Alexandreia verliesz 
und nach Kos zurückkehrte und nunmehr hier vermutlich seine letzten 
lebensjahre, und zwar wahrscheinlich im hause seines alten gast- 
freundes Aratos zubrachte? in diesen seinen letzten zeiten ist da- 



ib vgl. ALG. I 8. 219 anm. 63. 16 s. ebd. I s. 218 f. anm. 62. 63. 
s. 360 anm. 62. 17 bei Häberlin carmina figurata Graeca (Hannover 
1887) s. 54. '« Ensebios chron. I s. 208 Schöne. 
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her hier allerdings das 2e idyll entstanden und man wird nunmehr 
ein gleiches auch wohl vom 6n anzunehmen haben und wenigstens 
den grund erkennen , weshalb er gerade dem Aratos damals ein ge- 
dieht widmete; warum gerade dieses, das ist freilich wieder eine 
frage , auf welche sich jetzt keine antwort mehr geben lÄszt. hin- 
sichtlich aller derjenigen gedichte dagegen , welche zu dem streit 
zwischen Kallimachos und Apollonios in beziehung stehen, halte ich * 
es nach wie vor für das natürlichste, dasz sie auch noch in Alexan- 
dreia verfaszt sind 20 , so ansprechend auch der gedanke sein mag für 
die Thalysien vielmehr erst Eos anzusetzen, für das 4e und 5e idyll 
liegt doch wohl der Ursprung schon aus der sikelischen zeit am näch- 
sten, und ebendamit empfiehlt es sich für das ältere 3e und auch 
wohl für das erste sogar bei den zeiten des ersten koischen auf ent- 
halte stehen zu bleiben, ob das 26e in den ersten oder zweiten ge- . 
hört, ist nicht zu entscheiden." die pftderastischen gedichte und 
das 18e lassen sich m. e. nicht datieren. 

Nun könnte man ja allerdings noch einen schritt weiter auf 
diesem wege gehen und auch jenem stilistisch-metrischen argument 
von Wilamowitz dadurch rechnung tragen, dasz man alle andern 
gedichte mit ausnähme der Syrinx später setzte als das lle, und das 
ist nach Knaacks mir freundlich gemachten mitteilungen dessen an- 
sieht. 2 ' es wäre unschicklich, wenn ich seiner eignen Veröffent- 
lichung seiner scharfsinnigen oombinationen hier vorgreifen wollte; 
aber ich kann nicht umhin schon hier darzulegen , weshalb ich mich 
zu einem solchen schritte nicht zu entschlieszen vermag, blosz um 
des 4n und ön idylls wegen den Theokritos auch in Eos noch nicht 
ruhig sterben zu lassen , sondern den greis noch einmal wieder auf 
die wandernng auch nach Sikelien hin und nach Unteritalien zu 
schicken, wie es dann unvermeidlich wäre, scheint mir schon von 
vorn herein bedenklich, doch das möchte sein, und auch mit der 
tbatsache, dasz wir nur einen teil der gedichte des Theokritos be- 
sitzen, haben wir vollauf zu rechnen, es wäre auch gar nicht wunder- 
bar, wenn uns gerade von seinen jugendgedichten so gut wie nichts 
erhalten sein sollte, aber wenn wir festhalten, dasz er etwa 315 
geboren sei , so war er bei seiner Übersiedelung nach Alexandreia 
ein mann von etwa 45 bis 48 jähren, und dasz uns aus dieser ganzen 
zeit seines lebens auszer der Syrinx nur 3 gedichte, das lle, 16e 
und 28e, oder gar nur 2, das lle und 16e, geblieben sein sollten w , 

19 die ansprechende Vermutung von Maass Aratea s. 327 f., dasz 
unter dem assyrischen fremden v. 159 Berosos zu verstehen sei, kann 
deshalb immer noch richtig sein, wenn auch sicher dessen aufenthalt in 
Kos, da er unter Alexandros und Ptolemaios I lebte, in eine frühere zeit 
fiel, im übrigen s. jedoch anm. SO. 20 während Knaack sie alle (VII. XIII. 
XXII. XXIV) in den zweiten koischen aufenthalt verlegt. tl dasz es 
in Kos verfaszt ist, hat Maass 'Theokrits Dionysos 1 im Herraes XXVI 
1891 s. 178 — 190 wahrscheinlich gemacht. n er läszt den dichter 
schon um 264 zum zweiten mal nach Kos gehen. M dasz das 28e 
beträchtlich später als das lle verfaszt ist, leidet keinen zweifei. Knaack 
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ist doch eine geradezu ungeheuerliche unwahrscheinlichkeit. sie 
würde gemindert, aber noch lange nicht aufgehoben werden, wenn 
wir mit seiner geburt auf ungefähr 308, ja 305 herabgiengen. allein 
diesem schritt stehen zwei schwere bedenken im wege. erstens 
wenn Nikias schüler des Metrodoros war, so kann er dies, wie oben 
schon gezeigt wurde, kaum viel nach 300 geworden sein, und so 
kämen wir wenigstens für dessen geburt doch eben auf etwa 315. 
zweitens müssen wir doch wohl annehmen, dasz die eröffnung der 
groszen bibliothek durch ernennung des oberbibliothekars Zenodotos 
und der beiden unterbibliothekare Lykophron und Alexandros eine 
der ersten regierungsbandlungen des Philadelphos (285 — 283), und 
dasz der auf diesen wichtigen posten berufene Alexandros der 
Aitoler damals schwerlich jünger als 30 jähre war. wenn er also 
wirklich hinter Tityros steckt , so kommen wir mit der geburtszeit 
von einem zweiten jugendfreunde des Theokritos abermals auf un- 
gefähr 315. 

Hören wir nun endlich, um nichts zu versäumen, auch noch 
Patons meinung. nach ihr soll Praxagoras , der vater des dichters, 
ein nach Syrakus ausgewanderter Koer gewesen und Theokritos 
dort geboren, aber seine mutter nach dem tode seines vaters in ihre 
heimat Kos zurückgekehrt sein und dort spätestens 300 den Simi- 
chidas , söhn des Perikles , wiedergeheiratet haben , Theokritos aber 
schüler des um 290 gestorbenen Philetas geworden sein , dann sich 
nach Syrakus begeben haben, von dort nach einiger zeit vor den 
Karthagern nach Orchomenos, wo damals seine mutter und sein 
Stiefvater lebten, geflüchtet sein, von da dem Hieron sein lobgedicht 
auf diesen geschickt haben und , als er bei demselben seinen zweck 
mit jenem gedieht nicht erreichte, wiederum nach Kos gegangen 
sein und dann seine zeit zwischen Kos und Alexandreia geteilt haben, 
ja es sei ebenso gut möglich, dasz er den Ptolemaios und die Adonia- 
zusen dort, als dasz er sie hier verfaszt habe. " wie man sieht, wür- 
den sich dieser construetion des ausgezeichneten englischen gelehrten 
einige von den einwürfen, welche ich gegen die von Wilamowitz 
erhoben habe, nicht entgegenstellen lassen; allein das ganze ist 
nichts als ein pbantasiebild , lediglich entsprungen aus der angäbe 
(des Nikanor von Kos?) schol. 7, 21, der ich selbst noch viel zu 



macht mich vortrefflich auf den gegensatz zwischen dem kahlen tatpöv 
tövra 11, 6 und dem vollen iroW £bdn cöcpa, dvöpdmoia vöcote 
mdpuaxa Xütpaic dnaXaXx^ev '28, 19 f. aufmerksam, auf der an- 
dern seite indessen genügt meines bedünkens ein Zwischenraum von 
etwa 10 jähren, und wenn Theokritos vor seiner Übersiedlung nach 
Alexandreia noch etwas länger in Sikelien weilte, so ist dag lle idyll 
hart an den anfang, das 28e nicht weit vom ende dieser periode zu 
setzen. 

14 die angäbe von Wilamowitz s. 184 anm. 3, dasz schon Paton aus 
der identität des Olympiensiegers Philinos mit dem II 114 f. erwähnten 
schnellläufer den schlusz gezogen habe, der dichter sei von Alexan- 
dreia nach Kos gegangen, ist daher sehr ungenau. 
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viel vertrauen geschenkt habe, und innerhalb derselben aus der an- 
nähme der falschen lesart des Paris. L TraTpuuioü statt der rich- 
tigen Verbesserung Hillers naiplujTOU (für TrarpoXoou Gen., TTOtTpa- 
XoioO Ven. 42, TiaTpiou Ambros. und vulg.) und der nichtbeachtung 
des umstandes , dasz die sache ja gar nicht von Theokritos , sondern 
von einem seiner gefährten erzählt wird : o'i jn^v auxöv <paci 6eö- 
Kpnov, KaGö Guixibou fjv uiöc, f\ Ka0d cifiöc fjv: 01 bk 2x€pöv 
Tiva tüjv cuv auTU» kcu.oü 0€ÖKpiTOv . . maci bfc töv toioötov 
änö TraipiujTou KXnönvai, «tto ^Cimxibou toö TTepncX^ouc tiöv 
'Opxojieviujv, oinvec noXiTeiac 7rapd Kwoic T€TuxrjKaciv. 25 ich 
bin überzeugt, dasz W. (s. 193) ganz recht hat, wenn er diese an- \ 
gube (wenigstens, wie ich beschränkend hinzusetzen möchte, so weit 
sie über jenen Perikles und die einwanderung von Orchomeniern 
hinausgeht) einfach als eine zur erklärung von 16, 104 — 109 er- 
sonnene gelehrte erfind ung bezeichnet, und dasz vielmehr er die 
richtige erklärung dieser verse darbietet, vermöge derer sich nun- 
mehr jegliche herleitung irgend eines besondern Verhältnisses von 
Theokritos zu Orcbomenos aus ibnten- als völlig verfehlt ergibt.'* 
und wenn ich schon früher den Munatios wegen seiner deutung von 
3, 8 gegen Hiller verteidigt habe", so musz ich jetzt vollends mit 
W. (s. 186 anm. 1) auch die ableitung von Theokrits 'kneipnamen' 
Guixibac von cijuöc = 'spitznäschen , weil er wirklich eine ziegen- 
nase hatte', als die zutreffende anerkennen, dann aber wird sich 
auch die folgerung kaum umgehen lassen, dasz Munatios sogar ganz 
richtig nach jenem verse als den ziegenhirten des 3n idylls den 
Theokritos selbst ansah, daraus würde sich aber nur von neuem er- 
geben, welch eine lange zeit dies gedieht von den Thalysien trennt, 
denn dort spielt der sänger der Amaryllis gegenüber ungefähr die- 
selbe rolle, welche hier an Aratos gegenüber seinem Philinos ver- 
spottet wird. 

Mit ungleich gröszerm erfolg hat Wilamowitz nachgewiesen, 
dasz dieser Aratos, der gastfreund des Theokritos in Kos, ein anderer 
als der berühmte dichter der <]>cuvöueva war, der ja auch, wenn 
nicht etwa dort angesiedelt, gar nicht dort gastfreundschaft üben 
konnte, zwar zweifle ich auch jetzt noch nicht im mindesten daran' 8 , 
da letzteres gedieht sicherlich vor dem Ptolemaios entstanden war, 
dasz Theokritos sehr wohl wüste, dasz er dieses gedieht ebenso 
anfieng, wie der eingang der Oaivöpeva lautete, aber ich gebe jetzt 
Vahlen vollständig zu , dasz in diesem gleichen anfange auch nicht 
die kleinste huldigung zu suchen ist. an eine solche recht kleine 
könnte höchstens noch allenfalls gedacht werden , wenn andere an- 
klänge an die poesie des Aratos bei Theokritos nachweislich wären; 
dasz dies aber nicht der fall ist, hat W. dargelegt, und wenn doch 

* 6 s. ALG. I s. 198 f. anm. 8, wo irrtümlich jahresber. XXIV 1885 
statt XXXIV 1888 citiert ist. 16 s. überdies auch vHolzinger 
f Theokrit in Orcbomenos' im Pbilol. LI 1892 s. 193—197. 17 ALG. I 
s. 199 anm. 6. tt s. ebd. I s. 206 anm. 29. 
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nur wenigstens in den Tbalysien der dort behandelte Aratos als ein 
erheblicher dichter bezeichnet wäre! nun aber möchte ich zwar 
nicht mit W. behaupten, dasz man nach der dortigen Schilderung 
die dichtereigenschaft ihm völlig absprechen müste (denn ein mit- 
glied der koischen dichterhirtenverbrüderung scheint er doch nach 
ihr immerhin gewesen zu &in, und verse machten die genossen der- 
selben doch wohl alle); aber davon, dasz er nachmals ein so be- 
rühmter dichter geworden, ja dasz er auch nur ein irgend erheb- 
licher poet sei, fehlt dort im gegensatz zu Lykidas und Tityros und 
im gegensatz dazu, dasz Aristis ausdrücklich als kitharode von fach 
bezeichnet wird", auch die leiseste andeutung. das hat wenig« 
stens für mich tiberzeugend W. nachgewiesen , und wir müssen es 
ihm danken , dasz er uns von einem folgenschweren irrtum befreit 
hat, so schmerzlich es auch ist wiederum einen der wenigen stütz- . 
punkte für die Herstellung des chronologischen knochengerüstes 
der alexandrinischen litteraturgeschichte zu verlieren. 30 

Wir können jetzt nicht mehr die zeit des Zusammentreffens 
zwischen Eallimachos und Aratos dem Solier in Athen nach der des 
vermeintlichen Zusammenlebens von letzterm mit Theokritos in Eos 
berechnen, es bleiben uns, um die lebenszeit dieses Aratos zu be- 
stimmen, jetzt nur noch seine Übersiedelung nach Makedonien 276 
als ein offenbar schon bekannter dichter und das Zeugnis des Kalli- 
machos, nach welchem er älter war als dieser, und dies zeugnis be- 
nutzen heiszt zunächst mit zwei unbekannten gröszen rechnen, bis- 
her glaubte man nun wenigstens noch den bymnos des Kalliraachos 
auf Zeus als das älteste datierbare gedieht desselben bezeichnen zu 
dürfen, indem man eine anspielung auf die Verhältnisse des Phila- 
delphos zu seinen brüdern in diesem poe'm (55 ff.) annehmen zu 
müssen meinte, die bei der ansetzung auf 279 oder 278 die wenig- 
sten Schwierigkeiten ergab"; allein neuestens hat uns Vablen 9 * ge- 
zeigt, dasz an eine solche anspielung schwerlich zu denken ist. da 
indessen Kallimachos alt ward und die letzten datierbaren spuren 
seiner Wirksamkeit nicht unter die ersten zeiten des Euergetes hinab- 
gehen und hinabgiengen ss , wird man immerhin dabei bleiben müssen, 
dasz der ansatz seines lebens in rundzahlen zwischen etwa 310 und 
235 und also der geburt des Aratos auf etwa 315 oder noch etwas 



19 was dieser Aristis von koryphäen unserer heutigen philologie zu 
erleiden gehabt hat, gereicht der letztern schwerlich zu besonderen 
rühme: 8. anra. 38. 30 auch der gedanke von Maass Aratea s. 327 f., 
dasz Aratos von Soloi und Alexandros der Aitoler durch den gegensatz 
gegen das astrologische treiben des Berosos, wie sie es in Kos 
kennen gelernt hätten, zu ihrer astronomischen dichtertliätigkeit 
hätten den ersten anreiz erhalten, fällt damit vollends über den hänfen. 

3t s. darüber jetzt besonders die letzten äuszerungen von Rannow 
woch. f. cl. ph. XII 1895 ap. 687. vgl. Susemihl Berl. ph. woch. XV 
1895 sp. 1192. 8 * über einige Anspielungen in den hymnen des Kalli- 
machos in den Berl. sitzungsber. 1896 s. 869 — 885. M s. ALG. I 
s. 349 anm. 11. 
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früher sich nicht allzu weit von der Wirklichkeit entfernen dürfte. 
Aratos studiert bereits in Athen bei dem peripatetiker Praxiphanes, 
als Kallimachos, noch jung, dorthin kommt und gleichfalls als 
schüler des Praxiphanes mit ihm bekannt und befreundet wird." 
Kallimachos war bereits schüler des grammatikers Hermokrates, 
Aratos des grammatikers und lehrdichters Menekrates von Ephesos 
gewesen 95 , und er hatte sich entweder schon so viel mathematische 
und astronomische kenntnisse angeeignet , dasz er hernach , als er 
sich den stoikern anschlosz, dem Dionysios aus Herakleia von ihnen 
abgeben konnte, oder er eignete sie sich wenigstens sonaoh schon in 
den ersten Zeiten seines athenischen aufenthalts vor seinem an* 
schlusz an die stoa an. 86 anzunehmen , dasz Kallimachos je in Kos 
gelebt habe, dazu besitzen wir nicht die geringste berechtigung, ■ 
wenn auch das von mir 37 gebrauchte gegenarg ument, dasz er mit 
Aratos eben erst in Athen bekannt geworden sei, jetzt hinfällig 
ist. 38 es wird sich wiederum wohl nicht allzu weit von der Wahrheit 
entfernen, wenn ich jetzt die ankunft des Kallimachos in Athen um 
290, die des Aratos um 292 setze; man kann natürlich auch un- 
gefähr 2 jähre früher oder später annehmen, die Stiftung der stoa 
durch Zenon von Kition können wir wenigstens nicht später als 294 
datieren. 89 wann Aratos aus der peripatetischen schule in freier 
weise 40 zu ihr übertrat, läszt sich nicht bestimmen, in Kos kann er 
seine Q>aivöneva nicht gedichtet haben, wenn er eben nie dort war. 
die von mir 41 aufgeworfene frage, ob der berübrungspunkt im 
prooimion derselben mit dem bymnos des Kleanthes aus einer remi- 
niscenz des Aratos oder des Kleanthes hervorgegangen sei, hat 

84 s. ALG. I s. 287 f. anm. 10. 8:s über den Herakleitismus dieses 
mannes, durch welchen Aratos, so zu sagen (s. freilich jahrb. 1894 
s. 96), für die stoa schon präformiert ward, und die verbindungsfäden 
desselben mit den ersten stoikern s. jetzt auch Knaack im Hermes 
XXIX 8. 475 f. es ist hochinteressant an ihm zu sehen, wie lange die 
Herakleitische lehre noch nach Piaton (Theait. 179 d ff.) in Ephesos fort- 
wirkte. 86 s. ALG. I s. 72 anm. 285. s. 284 anm. 1. s. 286 anm. 7. 
s. 348 anm. 5. 87 ebd. I s. 183 anm. 48. jahrb. 1894 s. 97 anm. 10. 
89 dasselbe , was ich jahrb. 1894 s. 97 f. anm. 10 gegen die bypothese 
von Schwartz und Reitzenstein bemerkt habe, als stecke hinter Aristis 
id. 7, 99 f. Kallimachos, liest man, abgesehen von diesem punkte, 
auch bei Wilamowitz s. 185. 189 f., nur in besserer ansführung, und 
wir beide haben es unabhängig von einander geschrieben, anders ur- 
teilt freilich Legrand f sur le date de quelques poenies de The'ocrite' 
in revue des e*t. gr. VII 1894 s. 276 ff., welcher es glücklich fertig 
bringt hier nach Kall. IV und Theokr. id. VII in die jähre 271 und 
270 zu setzen, ich denke, das einfachste ist, dasz dieser kitharode 
(s. W. 8. 185 anm. 2) Aristias hiesz. dasz er auch mit dem mathe- 
matiker Aristotheros nicht dieselbe person war, darüber s. gegen 
Maass jetzt anszer mir jahrb. 1893 s. 44 f. auch W. s. 190 anm. 1 (wo er 
einen von mir ALG. I s. 703 begangenen irrtum berichtigt). 89 s. ALG. 
I s. 51. 40 s. W. s. 196 f. als 'laienbruder', wie ich jahrb. 1893 s. 43 
mich ausdrückte. Knaack macht mich darauf aufmerksam, dasz sein 
bruder Athenodoros wirklich der stoa angehorte (Hippobotos bei La. 
Diog. VII 38). 41 jahrb. 1894 s. 97. 



Digitized by Google 



394 FSuaemihl: zur alexandriniachen litteraturgeschichte. III. 



jetzt schon W. (s. 197) mit Wahrscheinlichkeit im erstem sinne 
beantwortet, da aber Klean thes seit 282 mitglied der stoa war 4 ', 
müssen demnach sein hymnos und sodann die <t>aivö^€vct zwischen 
281 und 277 entstanden sein, falls die letztern in Athen entstanden 
sind, die zeit ist kurz, wenn auch nicht zu kurz, und es fragt sich, 
ob nicht vielmehr der Verfasser der unechten briefe unter dem 
nanien Zenons einer richtigen Überlieferung gefolgt ist, wenn er die 
entstehung der <J>aivöueva an den makedonischen hof bald nach 
276 verlegte. W. (s. 198 f.) sucht zu beweisen, dasz dem so sei, 
aber seine schwerlich zwingende beweisfübrung rechnet nicht mit 
der thatsache, dasz doch noch Attalos und Hipparchos nichts von 
dieser vermeintlichen Überlieferung wüsten , sondern das gedieht in 
Griechenland entstehen lassen. 43 

Der Widerspruch in den berichten über die spätem Schicksale 
des Aratos, auf welchen W. (s. 198) hinweist, ist nicht weit her. 
denn Dositheos von Pelusion hat nur erzählt, dasz er auch am syri- 
schen hofe, und zwar geraume zeit, gelebt habe, nicht dasz er dort 
auch gestorben sei 44 , und der vielfach ungenaue verf. der 4n bio- 
grapbie bat eben nur dies mittelglied übersprungen. 44 b glaubt doch 
W. selbst nicht an die genauigkeit von dessen bericht: denn richtig 
bemerkt er, Aratos brauche seit 276 nicht unausgesetzt in Make- 
donien und Syrien geblieben zu sein, sondern konnte inzwischen seinen 
aufenthalt öfter wieder in Athen nehmen, und da es in der that nicht 
wahrscheinlich ist, dasz die Homerausgabe des Zenodotos, vor welcher 
Timon ihn warnte, schon vor 274 erschienen sein sollte 45 , so ist frei- 
lich wohl jetzt mit W. anzunehmen , dasz dieser verkehr mit dem 
letztern nicht zwischen 276 und 274 nach Makedonien , sondern in 
die spätere zeit seines lebens nach Athen fiel , und dasz Timon also 
möglicherweise nicht, wie früher auch W. wollte, während seiner 
wanderjahre in der erstem reit auch nach Makedonien kam. weshalb 
dieser aber 'so viel jünger* als Aralos gewesen sein soll, sehe ich 
einstweilen nicht ein. man setzt das leben des Pyrron zwischen 365 
und 275 oder 360 und 270. später als 280 lernte also Timon den 
greis schwerlich kennen, eher früher, nachdem er selbst schon chor- 
tänzer, dann schüler des Stilpon in Megara gewesen war und hierauf 
in Phlius eine familie gegründet hatte, hiernach darf man doch 
wohl, wie ich 4 * gethan habe, ohne Übereilung annehmen, dasz er 
damals bereits nahezu 30 jähre alt, aUo etwa zwischen 320 und 315, 
wo nicht noch früher, geboren und folglich eher etwas älter denn 
Jünger als Aratos, jedenfalls aber nicht 'viel' jünger war. ein paar 
jähre hernach von Elis aus beginnen jene seine Wanderungen, und 
die nachrichten legen den gedanken nahe , ohne ihn jedoch über die 
blosze möglichkeit hinauszubringen 47 , dasz er denn doch auf den* 
selben in jenen jähren 276 bis 274 auch an den makedonischen hof 

" s. ALG. I s. 60. 43 Attalos fr. 21. Maaes Aratea h. 286. 
41 s. ALG. I 8. 290 anm. 27. 44 b s. 60, 13 f. Weaterm. 45 8. ALG. 
I s. 111 anm. 515. 46 ebd. I s. 109 f. 47 8. ebd. I s. 110 amn. 514. 
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gekommen sein und also doch seine erste bekanntscbaft mit Aratos 
schon dort und damals gemacht haben kann. 

Ich habe früher bemerkt 4 ', anzunehmen, dasz Ptolemaios I den 
Philadelphos nicht auf reisen zum Studium nach Kos geschickt, son- 
dern umgekehrt den Philetas als dessen lehrer nach Alexandreia be- 
rufen habe, sei so sehr das einzig natürliche, dasz es stärkerer gegen- 
gründe als der sehr schwachen von Hempel und Busch beigebrachten 
bedürfe, um hiervon abzugehen, das hat nun freilich Häberlin 49 
nicht wort haben wollen, aber auch Pbilippos schickte den Alexandros 
nicht zu Aristoteles und Antigonos Gonatas seinen bastardsohn 
Halkyoneus nicht nach Athen, sondern sie lieszen zur ausbildung 
ihrer söhne den Aristoteles und den Persaios nach Pella kommen, 
und es gibt gewis noch andere analogien, die mir zur zeit nicht ein- 
fallen, und das war doch auch sehr begreiflich: denn von allem 
andern abgesehen gewannen jene fürsten so an geistvollen gelehrten 
eine zierde ihrer höfe. wie sollte also der Lagide es anders gemacht 
haben? ohnehin spricht doch nach den in diesem falle noch vor- 
handenen spuren alle Wahrscheinlichkeit dafür, dasz er den andern 
lehrer seines sohnes, den peripatetiker Straton, nach Alexandreia 
holte. 60 was hätten wir für irgend einen triftigen grund zu denken, 
dasz er es mit Philetas anders gemacht haben sollte? denn der aus- 
druck dvTiTCtXAe bei Theokritos 17, 58 passt vollständig, wenn 
Philadelphos doch wohl nicht blosz in Kos geboren, sondern in den 
allerersten Zeiten seines lebens auch dort aufgewachsen ist. danach 
glaube ich mit fug und recht vermutet zu haben* 1 , dasz Philetas 
etwa von 295 bis ungefähr 292 in Alexandreia und nicht in Kos 
war, und dasz der eigentliche gipfel seiner glänzenden koischen 
lehrthätigkeit, auf welche Häberlin mich verweist, und die blüte des 
koischen dichterbundes demgemäsz erst in die zeiten nach seiner 
rückkehr seit letzterm jähr zu verlegen sei, und dazu stimmt es 
denn wieder aufs beste, wenn Theokritos 315 oder wenig später 
geboren ist. 

Auch für die geburt des Zenodotos möchte ich am liebsten bei 
meinem frühem ansatz 5 * nm 325 stehen bleiben, um ihm beim an- 
tritt seines amtes als oberbibliothekar ein alter von ungefähr 
40 jähren zu schaffen, wer sich indessen mit 30 oder ein wenig 
mehr begnügt, dem steht in der tbat gegenwärtig nichts mehr im 
wege mit Busch auch hier auf etwa 315 herabzugehen, und die 
chronologischen Verhältnisse ordnen sich dann leichter, zumal wenn, 
was ich freilich auch jetzt noch stark be4weifle M , Kallimachos nicht 
bibliotbekar , sondern Eratostbenes der unmittelbare nachfolger 
des Zenodotos in dieser Stellung gewesen sein sollte, und es fiele 

48 s. ALO. 1 8. 74 anm. 8. 4 » woch. f. cl. ph. IX 1892 sp. 1316 f. 

50 worauf ich schon ao. (s. anra. 48) hingewiesen hatte, s. Zeller 
ph. (1. Gr. II 8 2 8.901 anm. 2. Diels ao. 8.106 — 111 (vgl. jahresber. 
LXXIX s. 286 ff.). 51 ALG. I s. 174 f. » ebd. I s. 330 ff. « 8. auch 
Rannow woch. f. cl. ph. XIII 1896 sp. 481 ff. 
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damit der bauptgrund weg, welcher mich bewog 54 letzteres nicht 
zu glauben, auffallend bliebe freilich noch immer, dasz Zenodotos 
etwa 50 und wiederum sein nächster nachfolger etwa 40 jähre lang 
dies amt bekleidet haben sollte, im übrigen könnte Kallimachos 
sogar vor Zenodotos gestorben sein , wenn er so wenig jünger als 
dieser war. 

Und nun noch ein paar den Theokritos betreffende schlusz- 
bemerkungen. die krankhafte sucht anspielungen bei ihm zu ent- 
decken nimt ihren weitern verlauf, so bleibt Legrand 66 'malgre l'auto- 
rite de M. Susemihl', wie er sagt, dabei, dasz die verse 17, 43 f. 
auf die erste ehe des Philadelphos gemünzt seien, mit meiner auto- 
rität fertig zu werden ist nun wohl so schwer nicht, wenn er es nur 
mit der von mir angedeuteten begründung geworden wäre: nicht 
von Ptolemaios II , sondern von Ptolemaios I und seiner Berenike 
ist v. 34 — 53 die rede; liegt also in v. 43 f. eine anspielung, was 
ich bezweifle, aber doch für möglich halte, so kann sie nur mit 
Hempel auf die frühere ehe oder die frühern ehen des letztern be- 
zogen werden, und wer soll es Legrand glauben, dasz in dem 
sonderbaren verse 26, 29 der neun- bis zehnjährige Euergetes ge- 
meint und daher dies gedieht etwa 272 geschrieben sei ? wie soll) 
um nur dies eine hervorzuheben, dieser dazu kommen ein feind des 
Dionysos zu sein? 

Dasz die personen des 4n idylls in hirten verkleidete dichter 
seien, wie uns von verschiedenen Seiten gelehrt wird, braucht man 
wenigstens noch nicht deshalb anzunehmen, weil der poet auch die 
Amaryllis (35 ff^) aus dem 3n in dasselbe eingefügt bat: denn diese 
einftigung ist doch nur eine sehr episodische, und so sehe ich über- 
haupt bis auf weiteres keine berechtigung dazu diese Verkleidung 
abgesehen vom 7n, so weit hier die bukolische maskerade 
reicht, über das le und 3e hinausgehen zu lassen , und das be- 
stärkt mich in der Überzeugung, dasz diese beiden gedichte die 
ältesten und noch während des ersten koischen aufenthalts ent- 
standen sind , so dasz es also Theokritos schon damals schlieszlich 
zu hoher Vollendung in der bukolischen teebnik gebracht bat. dasz 
er aber in der tbat auch selber von seinen koischen jugendgedichten 
nicht gering dachte, erhellt bei aller besoheidenheit, mit welcher er 
sich im 7n idyll über sie im übrigen äuszert, doch klar und deutlich 
aus den versen 92 f. dieses poe*ms. 86 

Endlich habe ich noch eine von mir jahrb. 1894 s. 101 be- 
gangene Verkehrtheit zu berichtigen : der alte im 4n idyll ist natür- 
lich nicht der abwesende herr des Korydon , sondern der Verwalter, 
welcher jetzt vollständig dessen stelle vertritt. 

w ALG. I s. 340 f. anm. 68. 69. 65 s. anm. 38. 56 a. anm. 13. 
Greifswald. Franz Susemihl. 
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45. 

URSPRUNG UND ANFÄNGE DES KLEOMENISCHEN 

KRIEGES. 



Der Kleomenische krieg ist besonders durch zwei umstände 
herbeigeführt worden : erstens durch das für Sparta bedrohlich wer- 
dende anwachsen des acholischen bundes und zweitens durch das den 
achäischen hund bedrohende streben des Kleomenes, sich mit hilfe 
der allenthalben auftretenden socialistischen parteien zum alleinigen 
herren des Peloponnes zu machen. 

Das anwachsen des achäischen bundes erhielt den für Sparta 
bedrohlichen Charakter erst durch den beitritt der mit Sparta stets 
verfeindeten städte Megalopolis und Argos. Megalopolis wurde den 
Achäern durch seinen bisherigen tyrannen Lydiades zugeführt, um 
sich dem Lydiades dafür erkenntlich zu erweisen, erwählten die 
Achäer ihn wiederholentlich zu ihrem Strategen, was wir über seine 
tbätigkeit als Stratege erfahren, macht einen wenig günstigen ein- 
druck. Plutarch sagt Aratos o. 30, dasz er gleich in seinem ersten 
strategenjahre viele recht überflüssige dinge begonnen und unter 
anderm auch den versuch gemacht habe, den bund in einen ganz 
unnötigen krieg mit Sparta zu stürzen, als gewährsmann benutzt 
Plutarch hier den Aratos, der auch sonst in seinen coramentarien 
seinen Widerspruch mit der politik des Lydiades mitunter recht 
deutlich zum ausdruck gebracht hatte! am meisten widersprachen 
Lydiades und Aratos sich in der frage über die Stellung des achäi- 
schen bundes zu Sparta, ersterer hatte, nachdem er zum Strategen- 
amte gelangt war, keinen sehnlichem wünsch als einmal an der 
spitze des gesamten bundes gegen das allen Megalopoliten so 
verhaszte Sparta zu felde zu ziehen, wogegen Aratos sich stets mit 
allen mittein bemüht zeigte , den bund , so lange er noch nicht auf 
eignen ftiszen stehen konnte, von allen kriegerischen Verwicklungen 
fern zu halten und damit seine Unabhängigkeit nach auszen hin zu 
wahren, obwohl Aratos dem Lydiades nur als Privatmann gegen- 
überstand, erwies sich sein einflusz doch als stark genug, um die 
kriegsgelüste desselben in schranken zu halten und den feldzug 
gegen Sparta zu hintertreiben, nachdem das am tsjahr des Lydiades 
abgelaufen war, wurde wieder Aratos selbst Stratege, um seine 
politik nicht ferner durchkreuzen zu lassen, machte er jetzt alle an- 
strengungen, die Wiederwahl des Lydiades zu verhindern, hiermit 
hatte er aber keinen erfolg , sondern er muste es geschehen lassen, 
dasz Lydiades ihn in der führung des Strategenamtes dreimal hinter 
einander ablöste, dasz Aratos und Lydiades in dieser zeit einhellig 
zusammengewirkt hätten, läszt sich wohl nicht annehmen, acut 
wurde die feindscbaft zwischen ihnen wieder im dritten strategen- 
jahre des Lydiades, als der tyrann Aristomachos von Argos sich 
bereit erklärt hatte in den bund einzutreten, und keiner von beiden 
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es dem anderm überlassen wollte den vertrag mit Aristomacbos zu 
stipulieren und dessen zukünftige Stellung im bunde zu regeln. 

Aratos hatte nach dem gewinne von Argos bereits seit langer 
zeit eifrig getrachtet, schon gleich nach der einnähme von Korinth 
hatte er gegen den tyrannen Aristomacbos I einen anschlag ins 
werk gesetzt, der aber an unabsehbaren Zufälligkeiten gescheitert 
war (vgl. Plut. Ar. 25). bald nach diesem anschlag wurde Aristo- 
machos ermordet. Plutarch sagt, dasz er von sklaven ermordet 
wurde, unterläszt aber anzugeben, von wem diese sklaven gedungen 
waren, allem anscheine nach ist hier Aratos selbst der schuldige 
gewesen und bat in seinen commentarien seine schuld durch die 
nichtssagende angäbe öttö bouXwv Ci7To9vr|CK€i zu verschleiern ge- 
sucht, sehr gravierend ist für ihn, abgesehen von seinem frühern 
anschlage, auch noch der umstand, dasz er unmittelbar nach der 
mordthat mit truppen in Argos zur stelle war, um sich dieselbe zu 
nutze zu machen. Aratos hatte sich bei seinem zuge gegen Argos 
der hoffnung hingegeben, dasz die Argeier nach der ermordung 
ihres tyrannen mit begeisterung die gelegenheit zur befreiung er- 
greifen und dem bunde beitreten würden, muste sich aber bald 
überzeugen, dasz alle teilnahmlos blieben und sich zur Wiederher- 
stellung der freiheit auch nicht eine hand rührte, und nachdem er 
nun erkannt, wie sehr er sich verrechnet hatte, zog er unverrichteter 
sache wieder zurück. Plutarch weisz von zwei verschiedenen, bald 
nach dem tode des Aristomacbos unternommenen befreiungsver- 
suchen Arats zu berichten , die beide an gänzlicher teilnabralosig- 
keit der Argeier gescheitert wären, von dem 6inen hat er Ar. c. 25 
nach Arats commentarien, von dem andern c. 27 nach dem argeiischen 
historiker Deinias erzählt, da die in den beiden quellen erwähnten 
befreiungsversucbe sich der bauptsache nach mit einander decken 
und es sich auszerdem auch nicht denken läszt, dasz Aratos zweimal 
hinter einander genau denselben recbenfehler gemacht hätte, so em- 
pfiehlt es sich wohl den zweiten befreiungsversuch des Aratos als 
doublette zu streichen, auszer Plutarch hat auch Polybios einmal 
(II 59) von dem an der teilnahmlosigkeit der Argeier gescheiterten 
befreiungsversuche des Aratos gesprochen, hat aber dabei, da er ihn 
in einer beiläufigen bemerkung nur aus dem gedäcntnis erwähnt, 
den tyrannen Aristippos mit Aristomacbos II, der sein nachfolger 
war, verwechselt. Schorn hat dieses gesch. Griechenlands 8. 118 
anm. 1 richtig erkannt, und Freeman bist, of fed. gov. 8. 400 anm. 
ist ihm hierin gefolgt; Droysen aber hat geglaubt den worten des 
Polybios genau rechnung tragen zu müssen und ist auf diese weise 
dahin gelangt, dasz er den an der teilnahmlosigkeit der Argeier ge- 
scheiterten befreiungsversuch des Aratos nicht zweimal, sondern 
dreimal hinter einander erzählt (vgl. gesch. d. Hell. III 1,441; 
2, 29 u. 2, 30). — Da das unternehmen des Aratos mislungen war, 
so gelang es nach der ermordung des Aristomacbos dem Aristippos 
sich der tyrannis von Argos zu bemächtigen, dieser Aristippos war 
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wohl ein enkel desjenigen Aristippos , der zur zeit des Pyrros der 
Vertreter der makedonischen partei in Argos gewesen ist (vgl. Plut. 
Pyrr. 30). nachdem Aristippos sich einige zeit hindurch an der 
spitze von Argos behauptet hatte, liesz er sich einmal durch eine 
list des Aratos verleiten einen angriff auf Kleonai zu unternehmen, 
wobei er von Aratos überfallen wurde und nach einem unglück- 
lichen kämpfe sein leben verlor, die befreiung von Argos konnte 
Aratos aber trotzdem nicht erreichen, da sofort makedonische 
truppen in Argos zur stelle waren und den jüngern Aristomachos 
zum nachfolget- des Aristippos einsetzten, so lange Aristomachos 
von Makedonien aus unterstützt wurde, konnte er seine tyrannis 
ohne Schwierigkeit behaupten, nach einiger zeit begannen aber die 
makedonischen Unterstützungen zu versagen, und da nahm Aratos 
die gelegenheit wahr und liesz Aristomachos durch gesandte auf- 
fordern, seine tyrannis, ähnlich wie Lydiades es gethan hatte, nieder- 
zulegen und mit Argos in den achäischen bund einzutreten. Aristo- 
machos zeigte sich geneigt der aufforderung folge zu leisten, 
verlangte aber zunächst noch eine summe von fünfzig talenten, die 
er zur ablohnung seiner Söldner notwendig brauchte, da Aratos das 
geld bereit stellte, so schien es, als sollte der abschlusz des Ver- 
trages mit Aristomachos sofort zu stände kommen, da meldete sich 
nun aber Lydiades und erklärte, dasz er als Stratege die Unterhand- 
lungen mit Aristomachos selbst in die band nehmen werde, man 
musz zugestehen, dasz Lydiades dabei vollkommen in seinem rechte 
war, und wenn er von seinem rechte rücksichtslos gebrauch machte, 
so kann man ihm dies um so weniger verdenken , als er persönlich 
bei dem vertrage in hohem grade interessiert war. Aratos trug sich 
nemlich mit dem plane sich den beitritt des Aristomachos zu nutze 
zu machen, um den Lydiades zu stürzen oder wenigstens aus dem 
strategenamte ein für allemal zu verdrängen, er hatte, wie Plut. 
Ar. 35 angibt, den Aristomachos bei den Verhandlungen mit der 
aussieht auf die Strategen würde gelockt, und dasz er dabei nicht die 
absieht gehabt hat ihm selbst seinen platz einzuräumen, sondern 
die einschiebung allein auf kosten des Lydiades hat bewirken wollen, 
versteht sich wohl von selbst, an der macht sein vorhaben aus- 
zuführen hat es ihm, wie der erfolg gezeigt hat, nicht gefehlt. — 
Droysen siebt ao. III 2 s. 55 in der dem Aristomachos gemachten 
zusage einen beweis dafür, dasz Aratos sich ohne alles bedenken 
über die Verfassung hinweggesetzt und seine macht zur Vergewal- 
tigung der Achäer stets gemisbraucht hätte, wie weit diese behaup- 
tung Droysens sich sonst rechtfertigen läszt, mag hier dahingestellt 
bleiben: in dem vorliegenden falle aber bat Aratos nur voraus- 
gesehen, wie das stimm Verhältnis sich gestalten werde, wenn er 
selbst für Aristomachos eintrete und seine eignen anhänger sich mit 
den neu hinzugekommenen anhangern des Aristomachos vereinigten, 
und darauf hin seine zusage gemacht, ohne die Unterstützung der 
anhänger des Aristomachos war dem Aratos die Verdrängung des 
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Lydiades bisher trotz aller anstrengungen nicht gelungen (vgl. Plut. 
Ar. 30). — Dasz Lydiades sich den neuen plänen des Aratos mit 
allen mittein widersetzte , versteht sich von selbst, er kämpfte da- 
mit nicht allein für sein recht, sondern geradezu für seine politische 
existenz. bei Plutarch ist hier der wirkliche Sachverhalt ganz ver- 
tuscht, da Lydiades allein durch ebrgeiz (mi\oTiuoü>i€VOc) zu 
seinem vorgehen bestimmt sein soll, offenbar ist Plut. hier wieder 
von der eignen darstellung des Aratos abhängig, und Aratos selbst 
hatte es natürlich nicht für nötig gehalten seine leser über seine 
intrigue gegen Lydiades ordentlich aufzuklären , sondern war statt 
dessen lieber mit einer bemerkung über den ehrgeiz des Lydiades 
Uber die ganze sache leicht hinweg geglitten. — Da Aratos auf die 
fortsetzung der Verhandlungen verzichten muste, so trat jetzt 
Lydiades mit Aristomachos in Verhandlung, um die bedingungen 
des Vertrags näher zu bestimmen, zu welchen abmachungen er da- 
bei gelangt ist, bleibt uns leider unbekannt; jedenfalls aber haben 
diese abmachungen den wünschen des Aratos sehr wenig ent- 
sprochen: denn als Lydiades dieselben den cuvebpoi der Achäer 
zur bestätigung vorlegte, wiesen sie sie auf Arats veranlassung 
einfach zurück, die Verhandlungen hatten stattgefunden, als das 
strategenjahr des Lydiades bereits seinem ende nahte (vgl. Plut.: 
6 AuötdbrjC Iti CTpaTrjYÜJv). als dann Aratos wieder das amt an- 
trat, beantragte er von neuem die aufnähme des Aristomachos, 
natürlich aber unter den von ihm selbst festgesetzten bedingungen, 
und darauf ist dann diese aufnähme ohne weiteres erfolgt. — Der 
bund hatte jetzt an äuszerer macht sehr gewonnen , aber im innern 
gieng seine eintracht, die schon durch den beitritt des Lydiades 
sehr gelitten hatte, vollends zu gründe, als Vertreter der mit Sparta 
von je her verfeindeten Argeier drängte Aristomachos nicht weniger 
zum kriege als Lydiades, und ebenso wie früher Lydiades hat auch 
er gleich in seiner ersten Strategie den versuch gemacht mit der 
friedenspolitik Arats zu brechen und ernstliche Verwicklungen mit 
Sparta herbeizuführen (Plut. Ar. 35). so fanden sich nun also Ly- 
diades und Aristomachos in der Opposition gegen Aratos zusammen, 
und dadurch wurde dieselbe so stark, dasz Aratos ihr für die dauer 
nicht gewachsen blieb und den ausbruch des krieges zu verhindern 
schlieszlich nicht mehr im stände war. 

Ebenso wie im achäischen bunde waren auch in Sparta die 
wünsche in betreff des krieges sehr geteilt, an der spitze der kriegs- 
partei stand hier der könig Kleomenes selbst. Plutarch sagt Kleom. 3, i 
dasz er den krieg deswegen herbeizuführen suchte, weil er glaubte 
seine reformen im kriege weit besser durchführen zu können als 
im frieden, ohne zweifei kam es ihm bei seinem treiben zum kriege 
vor allen dingen darauf an die ftthrung eines heeres zu erlangen: 
denn damit bekam er gleichzeitig ein mittel in die hand, um die 
ihm entgegenstehenden oligarchen niederzuschlagen und die von 
ihnen verhinderte durchftthrung seiner reformen gewaltsam zu er- 
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zwingen, dasz er ganz der mann dazu war von diesem mittel einen 
recht ausgibigen gebrauch zu machen , hat er später , nach seinem 
siege bei dem megalopolitischen Leuktra deutlich gezeigt — Wenn 
Kleomenes den krieg zur niederwerfung der oligarchen benutzen 
wollte, so ist es selbstverständlich, dasz diese oligarchen selbst 
dem kriege mit aller macht widerstrebten, nicht nur ein unglück- 
licher krieg muste ihnen unerwünscht sein, sondern gerade auch 
ein glücklicher krieg muste für sie einen sehr bittern nachgeschmack 
haben , weil er den Kleomenes seinem ziele näher führte und somit 
ihre herschaft im Staate sowie auch den besitz ihres eigentums in 
hohem grade gefährdete. — Ob der friede erhalten blieb oder nicht, 
muste demnach wesentlich davon abhängen, wie weit die oligarchen 
im stände waren dein Kleomenes die spitze zu bieten, eine geraume 
zeit hindurch haben sie sich sehr gut behaupten können und eine 
ausreichende macht besessen, um die absichten des Kleomenes fort- 
während zu durchkreuzen, eine folge davon war, dasz die Spar- 
taner in ihrer auswärtigen politik mit groszer inconsequenz ver- 
fuhren und zwischen angriff und rückzug fortwährend hin und her 
schwankten, zuerst schickten sie nach Plut. Kleom. 4 den Kleo- 
menes aus, um den von den Megalopoliten beanspruchten ort 
Belbina zu besetzen, und gleich darauf riefen sie ihn in der be- 
sorgnis, dasz ein krieg ausbrechen könnte (<poßouuevoi TÖv tcö- 
Xejiov) , wieder zurück, sodann lieszen sie den Kleomenes während 
der Strategie des Aristomachos von neuem zum kriege ausziehen, 
nötigten ihn aber nach dem falle von Mantineia den krieg sofort 
wieder abzubrechen und zurückzukehren, die weitere fortsetzung 
des krieges ermöglichte sich Kleomenes schlieszlich nur durch be- 
stechung der ephoren. — Kleomenes brauchte im kriege vor allen 
dingen rasche erfolge, gelang es ihm die Achäer bald entscheidend 
zu besiegen, so hinderte ihn nichts ihnen den rücken zu kehren und 
sich mit einem teile seiner truppen direct gegen Sparta zu wenden, 
um dort die ihm feindlichen oligarchen gewaltsam aus dem wege zu 
räumen, ganz anders gestaltete sich aber die Sachlage, wenn er 
nicht im stände war die Achäer zum kämpfe zu stellen und mit 
ihnen schnell fertig zu werden, in diesem falle muste er, um nicht 
im rücken bedroht zu werden, im felde bleiben und es geschehen 
lassen, dasz die oligarchen sich seine abwesenheit zu nutze machten, 
um gegen ihn zu arbeiten, am schlimmsten wurde seine läge natür- 
lich, wenn noch einmal ein miserfolg im felde hinzukam, wie gut 
dann die oligarchen ihren vorteil auszunutzen verstanden, haben sie 
nach dem falle von Mantineia, wie wir bald sehen werden, hinläng- 
lich bewiesen. 

Der stand der dinge in Sparta konnte nicht verfehlen auf Arats 
verhalten groszen einflusz zu üben. Aratos muste wünschen, dasz 
die oligarchen in Sparta möglichst einfluszreich blieben, da doch die 
aufrechterhaltung der oligarchenherschaft gleichbedeutend war mit 
der aufrechterhaltung des friedens. um nun den oligarchen einiger- 
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maszen in die bände zu arbeiten, befolgte Aratos die politik, dasz er 
sich allen entscbeidenden kämpfen nacb möglicbkeit entzog und 
sich darauf beschränkte, wo es ohne eigne gefahr geschehen konnte, 
dem Kleomenes hier und da einmal abbruch zu thun. im übrigen 
glaubte er abwarten zu dürfen , welchen ausgang die parteikämpfe 
in Sparta nehmen würden, und wie lange Kleomenes im stände sein 
würde die kriegführnng zu behaupten, hätte Aratos seine abwar- 
tende politik durchführen können, so würden die oligarchen den 
Kleomenes vielleicht in ähnlicher weise bewältigt haben wie früher 
den könig Agis; an der consequenten Verfolgung seiner politik 
wurde Aratos aber durch seine gegner im eignen lande, vor allen 
durch Lydiades und Aristomachos, fortwährend gehindert. 

Sowie Aratos und die spartanischen oligarchen sich in der 
friedensliebe vereinigten, so fanden sich anderseits Arats gegner 
mit Kleomenes in dem treiben zum kriege zusammen, wenn Kleo- 
menes den krieg herbeiführen wollte, so konnte er nichts besseres 
tbun als dasz er auf Lydiades und Aristomachos einen druck aus- 
übte, so ist es zb. wohl kein zufall , dasz er unter der Strategie des 
Aristomachos seinen feldzug gerade mit der Verheerung des gebietes 
von Argos begann, jedenfalls hat diese Verheerung ihres eindruckes 
auf Aristomachos nicht verfehlt: denn derselbe zeigte sich ent- 
schlossen den kämpf sofort aufzunehmen, setzte das bundesheer in 
bewegung und forderte den Aratos , der sich damals in Athen auf- 
hielt, durch ein schreiben auf zurückzukehren und sich zum kämpfe 
einzustellen. Aratos ermahnte ihn in seinem antwortschreiben 
dringend jede kriegerische Verwicklung zu vermeiden, und als diese < 
ermahnung sich als fruchtlos erwies , begab er sich nach Pallantion 
zu dem beere und bot hier nochmals seinen ganzen einflusz auf, bis 
es ihm schlieszlich gelang mit hilfe seiner zahlreichen anbänger 
durchzusetzen, dasz der kämpf vermieden wurde und der friede vor- 
läufig erhalten blieb, die krieglustige partei geriet jetzt in eine 
wahre entrüstung. Lydiades gieng so weit, dasz er den Aratos 
wegen seines Verhaltens vor den Achäern förmlich anklagte und das 
verlangen stellte, dasz man bei der bevorstehenden Strategenwahl 
den Aratos zurückweise und ihn selbst an stelle desselben erwähle 
(Plut. Ar. 35). wenn Lydiades durchdrang, so war damit die 
friedenspartei gestürzt: denn dann würden Lydiades und Aristo- 
machos einander in der führung des Strategenamtes in ähnlicher 
weise abgelöst haben, wie früher Lydiades und Aratos. die Achäer 
entschieden aber anders : sie wiesen den Lydiades mit seiner klage 
sowie auch mit seiner be Werbung um das Strategenamt zurück und 
wählten zum nachfolger des Aristomachos wieder den Aratos. 

Während seines Strategenjahres unternahm Aratos einmal aus 
einem nicht bekannten gründe eine ezpedition nach Elia, als er von 
Elis zurückkehrte , wurde sein heer beim berge Lykaion von einem 
angriffe des Kleomenes überrascht und mit groszem Verluste aus- 
einandergesprengt, die niederlage ist wohl gröszer gewesen, als 



r 



Digitized by Google 



RSchubert: ursprang und anfange des Kleomenischen krieges. 403 

Aratos es in seinen commentarien bat zugeben wollen, um sie als 
ganz unerbeblich erscheinen zu lassen, spottete er über einige Über- 
treibungen, die man sich in den berichten hatte zu schulden kommen 
lassen, und führte auch an, dasz man ihn wieder als tot verschrieen 
hatte (Plut. Ar. 36), ähnlich wie man es früher schon einmal bei 
seinem mislungenen angriffe auf Athen gethan hatte (ebd. c. 34). 
zu seiner genugthuung bekam Aratos sehr bald wieder gelegenheit 
seinen feinden zu beweisen , dasz er noch lebe : denn während die- 
selben sich in Sicherheit wiegten, sammelte er in aller stille wieder 
seine Streitkräfte, machte einen überraschenden angriff auf die mit 
Kleomenes verbündete Stadt Mantineia und bekam sie sofort in 
seine gewalt. 

Der verlust von Mantineia hat auf die Spartaner einen sehr 
groszen eindruck gemacht. Plutarch sagt Kleom. 5, sie wären jetzt 
so mutlos geworden, dasz sie sich allen kriegsunternehmungen des 
Kleomenes widersetzten, hinter dieser angäbe, die ohne zweifei auf 
den im interesse des Kleomenes schreibenden Phylarchos zurück- 
geht , verbirgt sich wohl die thatsache , dasz der fall von Mantineia 
erneute parteikämpfe zur folge gehabt hat, die den oligarchen 
wieder zur herschaft verhalfen, die oligarchen benutzten ihre Über- 
macht zunächst, um den krieg abzubrechen, und riefen den Kleo- 
menes aus dem felde zurück, nach einer angäbe des Pausanias 
(VIII 27, 10) schlössen sie jetzt sogar mit Aratos einen frieden. 
Droysen will diese angäbe bemängeln; er sagt, dasz sie ihm, wie 
überhaupt alles, was in beziehung auf Kleomenes bei Pausanias vor- 
komme, zweideutig erscheine, da Paus, den Aratos oder einen noch 
ärgern gegner des Kleomenes zu seiner quelle gehabt habe, dasz 
die quelle des Paus, dem Kleomenes feindlich ist, steht auszer 
zweifei; sie darf aber nicht mit Aratos identificiert werden, sondern 
hat ihren ausgangspunkt in Sparta und steht hier auf der seite der 
oligarchen. der gleichen quelle folgt Paus, auch II 9. was nun den 
bei Paus, als gewährsmann benutzten gegner des Kleomenes be- 
stimmt haben könnte den friedensschlusz zu erfinden , hat Droysen 
unterlassen zu erklären, und ob er eine erklärung dafür ohne 
Schwierigkeit hätte beibringen können, liesze sich wohl auch sehr 
bezweifeln, am besten entgeht man jedenfalls allen Schwierigkeiten, 
wenn man einfach zugibt, dasz die angäbe des Pausanias auf Wahr- 
heit beruht, und dasz Phylarchos es sich wieder gestattet hat eine 
thatsache, die in den kreisen des Kleomenes sehr unangenehm be- 
rühren muste, gänzlich zu verschweigen, ganz besonders spricht 
noch für die angäbe des Pausanias, dasz sie auch schon an und für 
sich eine groaze innere Wahrscheinlichkeit besitzt: denn von dem 
siege der oligarchen war der friedensschlusz nach unsern obigen 
ausführungen nur die nächste consequenz. Droysen geht der friedens- 
schlusz allerdings ganz gegen den strich, aber das liegt nur daran, 
dasz Droysen sich von der Stellung, die die oligarchen dem kriege 
gegenüber einnahmen, keine richtige Vorstellung gemacht hat. 
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letzteres verrät er zb. auch dadurch, dasz er III 2, 81 auf die frage, 
weshalb die oligarchen sich des Kleomenes nicht entledigten , die 
antwort gibt, dasz sie ihn zur ftthrung des krieges gegen die Achäer 
notwendig brauchten, dasz also nur Kleomenes zum kriege getrieben 
hat und die oligarchen in strictem gegensatze zu ihm die erbal- 
tung des friedens wünschten, hat Droysen gänzlich verkannt. 

Ebenso wie nach auszen hin suchten die oligarchen nach er- 
langung der Obergewalt auch im innern wieder Ordnung herzustellen, 
vor allen dingen zwangen sie den Kleomenes sich wieder auf den 
boden der Verfassung zu stellen und den bisher fern gehaltenen 
könig des zweiten hauses namens Archidamos nach Sparta zurück- 
kehren zu lassen. Phylarchos hat es nicht zugeben wollen, dasz 
Kleomenes einem drucke nachgegeben habe, und hat daher die sache 
so gewandt, als ob er sich aus freien stücken zu der rückberufung 
des Archidamos entschlossen habe, dem entsprechend liest man bei 
Plut. Kleom. c. 5, Kleomenes hätte den Archidamos nur deshalb 
zurückgerufen, weil er zu der Überzeugung gekommen wäre, dasz 
die macht der ephoren würde besser eingedämmt werden können, 
wenn wieder zwei könige ihnen gegenüberständen und nicht mehr 
er allein genötigt wäre ihnen die spitze zu bieten, diese begründung 
ist natürlich völlig verkehrt: denn ohne zweifei muste doch ein ein- 
ziger könig den ephoren gegenüber weit mächtiger sein als deren 
zwei, als einziger könig hatte Kleomenes eine ähnliche machtstel- 
lung inne wie zb. Pompejus nach der Übernahme des alleinigen con- 
sulates, aber mit der annähme eines mitkönigs gab er einen groszen 
teil dieser macht wieder preis, und dasz er sich zu einem solchen 
opfer nicht freiwillig verstanden, sondern nur einem drucke der 
oligarchen nachgegeben hat, versteht sich wohl von selbst. 

Als Archidamos den ruf zur rückkehr erhielt, zeigte er anfangs 
sehr wenig lust demselben folge zu leisten, da er dem Kleomenes 
nicht traute, erst als sein gastfreund Nikagoras von Messene mit 
Kleomenes in Verhandlungen eingetreten war und auf grund von 
Versprechungen desselben ihm die rückkehr empfahl , liesz er sich 
dazu bestimmen (Polybios V 37). Nikagoras sollte seine Vermitt- 
lung schwer zu bereuen haben : denn Archidamos wurde zwar als 
könig anerkannt, aber sehr bald nach seiner ankunft ermordet, 
wer der urheber des mordes gewesen ist, ist eine frage, die sehr ver- 
schieden beantwortet wird. Droysen will die 'frevelfrechen oli- 
garchen* verantwortlich machen (vgl. auch Holm griech. gesch. 
IV 296); allein für die oligarchen war der mord nach unsern obigen 
ausführungen geradezu ein schlag ins gesicht. nach dem grundsatze 
is fecit cui prodest wird man den verdacht in erster linie auf Kleo- 
menes lenken müssen ; und in der that wird auch Kleomenes von 
Polybios V 37 direct als thäter bezeichnet. Droysen glaubt über 
die Polybiosstelle hinwegkommen zu können, indem er sie auf die 
ihm so oft unglaubwürdig erscheinenden commentare Arats zurück- 
führt, er tibersieht dabei aber, dasz Polybios auch einen umstand 
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mitteilt, der für die schuld des Kleomenes geradezu entscheidend 
ist. Polybios knüpft nemlich an seinen bericht über die ermordung 
des Arcbidamos noch die angäbe, dasz Nikagoras nach einigen jähren 
einmal dem Kleomenes nach Aegypten nachgereist sei und daselbst 
seinen Untergang veranlaszt habe, offenbar hat Nikagoras sich ver- 
pflichtet gefühlt an Kleomenes blutrache zu üben, da er sich für 
das leben des Archidamos verbürgt hatte, er ist also ganz fest 
überzeugt gewesen, dasz Kleomenes den mord veranlaszt hatte, und 
hat seine Überzeugung durch eine lange und sorgfaltig überlegte 
that zum ausdruck gebracht, sein verhalten bietet daher für die 
schuld des Kleomenes einen beweis, der unter allen umständen 
mehr gelten musz als das von Droysen hier wieder in den Vorder- 
grund gestellte zeugnis des Phylarchos. dieser hat überall, wo das 
interesse des Kleomenes im spiele war, die Wahrheit ganz unbedenk- 
lich verdreht, und so auch in unserm falle, um den Kleomenes weisz 
zu waschen , keinen anstand genommen ausdrücklich zu versichern, 
dasz er schuldlos gewesen und der mord ganz gegen seinen willen 
vollzogen worden sei (vgl. Plut. Kleom. 5). 

Nachdem Kleomenes durch beseitigung seines mitkönigs die 
hände frei bekommen hatte, dachte er sofort wieder auf die er- 
neuerung des krieges. der friedensschlusz, zu dem die oligarchen 
ihn früher gezwungen hatten, machte ihm natürlich keine allzu 
groszen sorgen, und den widerstand der ephoren gelang es ihm 
durch bestechung zu beseitigen, um den krieg möglichst schnell 
zu provocieren, brach er mit seinen truppen in das gebiet von 
Megalopolis ein. obwohl Aratos dem kämpfe sehr abgeneigt war, 
muste er sich doch wenigstens dazu verstehen Megalopolis vor den 
angriffen des Kleomenes zu schützen, im übrigen glaubte er ab- 
warten zu können , wie lange Kleomenes im stände sein werde sein 
durch bestechung erkauftes commando den oligarchen gegenüber 
zu behaupten, zur annähme einer entscheidungsschlacht hatte Aratos 
um so weniger veranlassung, als sein heer nicht nur qualitativ, son- 
dern auch in der truppenzabl dem des Kleomenes unterlegen war 
(Plut. Ar. 36). anders als Aratos dachte wieder Lydiades , der von 
seinen sonstigen wünschen abgesehen auch schon die Verheerung 
des gebietes seiner Vaterstadt mit ganz andern empfindungen be- 
trachtete als Aratos. er wollte möglichst bald der abwartenden 
Politik Arats ein ende machen und zeigte sich entschlossen den 
kämpf auch gegen Arats willen zu beginnen, gelegenbeit hierzu 
glaubte er gefunden zu haben, als einmal achäische truppen mit Spar- 
tanern zusammengestoszen waren und dieselben zurückgeschlagen 
und bis an das lager verfolgt hatten. Aratos wollte sich durch diesen 
erfolg nicht verlocken lassen den kämpf aufzunehmen, und mar- 
schierte nur bis zu einem graben vor, um hier in fester Stellung den 
aus dem kämpfe zurückkehrenden truppen eventuell aufnähme und 
deckung gewähren zu können, da wandte sich nun Lydiades in 
voller entrüstung direct an die truppen, schmähte vor ihnen den 
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Aratos und forderte sie auf den sieg, den man erringen könnte, 
nicht aus den händen zu lassen, bei nicht wenigen truppen fand 
Lydiades ein bereitwilliges entgegenkommen , und mit diesen zu- 
sammen rückte er zum angriffe vor. nach unsern begriffen bat er 
sich hiermit, da Aratos als Stratege doch der höchstcommandierende 
war, einer groben in Subordination schuldig gemacht, es ist schwer 
zu sagen, wie Aratos sich hieraufhätte verhalten sollen, ob er die 
aufrührerischen truppen ihrem Schicksale überlassen durfte, oder ob 
er verpflichtet war sie zu unterstützen und sich somit zur annähme 
der schlacht von ihnen zwingen zu lassen, die frage wird um so 
verwickelter, da sie nicht allein eine militärische ist, sondern neben- 
bei auch noch eine politische seite hat : denn Lydiades stand doch 
im begriffe die zwischen den beiden parteien des bundes schwebende 
Streitfrage eigenmächtig zu entscheiden und mit der friedenspolitik 
Arats definitiv zu brechen, wenn man also von Aratos verlangt, 
dasz er den Lydiades hätte hinausschlagen sollen, so mutet man ihm 
damit zu , dasz er nicht allein aufrührerischen truppen mit eigner 
gefahr beistand leisten, sondern auch seine eignen politischen grund- 
sätze mit gröster Selbstverleugnung hintansetzen sollte , um seinen 
politischen gegnern über sich selbst zum siege zu verhelfen. — 
Man hat dem Aratos vorgeworfen , dasz er den Lydiades absichtlich 
aufgeopfert habe, um sich seines Widerstandes mit einem schlage zu 
entledigen, hiergegen ist zu bemerken, dasz Arats zurückbleiben 
schon durch andere gründe ausreichend erklärt wird, da es mit den 
grund sätzen, nach denen Aratos bisher dem Kleomenes gegenüber 
consequent gehandelt hatte, sehr gut zusammenstimmt, auszerdem 
dürfte noch sehr ins gewicht fallen, dasz Aratos gar nicht hat voraus- 
sehen können, welchen ausgang der angriff des Lydiades schlieszlich 
nehmen werde. Aratos muste annehmen , dasz Lydiades , sobald er . 
sich überzeugt habe, dasz er ohne Unterstützung bleibe, den angriff 
bei zeiten abbrechen werde ; dasz er aber schlieszlich so unvorsichtig 
sein werde sich mit seiner reiterei auf ein mit weinpflanzungen be- 
setztes und von mauern und breiten gräben durchschnittenes terrain 
zu begeben, hat Aratos bei seiner entscheidung unmöglich in betracht 
ziehen können. — Nachdem Lydiades bei seinem angriffe zuerst 
einen flügel der Lakedaimonier zurückgeworfen hatte, dann aber 
bei der Verfolgung mit seinen reitern auf das oben erwähnte un- 
günstige terrain geraten war, wurde er von den sogenannten Taren- 
tinern und Kretern des Kleomenes scharf angegriffen und nach 
kurzer gegen wehr getötet, seine fliehenden reiter warfen sich jetzt 
auf die hoplitenmacht des Aratos zurück und brachten dieselbe ganz 
und gar in Unordnung. Kleomenes, der ihnen auf dem fusze folgte, 
machte sich diese Unordnung natürlich zu nutze und trieb mit 
leichter mühe das ganze achäische heer in die flucht. 

Die uns bei Plutarch vorliegenden angaben über Lydiades gehen 
zum nicht geringen teile auf die Argolika des Deinias zurück. Deinias 
gehörte wie so viele andere Argeier zu der dem Aratos opponieren- 
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den partei und nahm daher den Lydiades in seinem werke immer 
in schütz, zunächst hat er es sich angelegen sein lassen den Lydiades 
von dem makel, der wegen seiner frühern tyrannis an ihm haftete, 
zu befreien, er wollte es nicht gelten lassen, dasz Lydiades sich aus 
bloszer herschsucht zum tyrannen seiner Vaterstadt aufgeworfen 
habe, sondern behauptete, dasz er sich als junger, unerfahrener 
mensch durch verführerische reden und durch ein falsches streben 
nach auszeichnung zu seinem schritte habe hinreiszen lassen, auch 
dasz Lydiades die tyrannis später wieder niederlegte , hat Deinias 
als eine uneigennützige und hochherzige that hinzustellen gesucht, 
während Polybios II 44 (wohl im anschlusz an Aratos) darin nichts 
anderes als ein kluges rechnen mit der läge der dinge hat erblicken 
können, die Wahrheit ist hier offenbar auf Seiten des Polybios. 
Lydiades hatte eingesehen, dasz die tage der tyrannen im Pelo- 
ponnes gezählt seien, und zog es daher vor freiwillig zurückzutreten 
und bevor es zu spät wurde sich wenigstens noch eine angesehene 
Stellung zu retten, denselben schritt wie Lydiades haben bald nach 
ihm noch die andern tyrannen im Peloponnes gethan, und der be- 
weggrund ist bei ihnen allen natürlich der gleiche gewesen, eine 
plötzlich auftauchende begeisterung für die freiheit bestimmte sie 
jedenfalls nicht, durch das bestreben die tyrannis des Lydiades zu 
beschönigen war Deinias in einen eigentümlichen Widerspruch mit 
sich selbst geraten, er, der selbst früher nach Plut. Ar. 3 ein 
tyrannen mörder gewesen ist , sah sich jetzt aus politischen gründen 
dazu veranlaszt für einen ehemaligen tyrannen partei zu ergreifen, 
um sich in dieser schwierigen läge zu helfen und dem vorwürfe der 
inconsequenz möglichst zu entgehen , schlug nun Deinias den weg 
ein, dasz er den Lydiades als einen hochherzigen mann hinstellte, 
der, wenn auch anfangs verführt, so doch im gründe des herzens 
jederzeit nur ein Verächter der tyrannis gewesen sei. dem Aratos, 
der den tyrannen im Peloponnes schonungslos zu leibe gegangen 
ist, hat Deinias für dieses verhalten trotz aller sonstigen gegensätze 
seine anerkennung zu teil werden lassen, er hat aber auch hier 
wieder entstellt und über das ziel hinausgeschossen, indem er bei 
jeder gelegenheit den tyrannenhasz des Aratos hervorkehrte und 
dabei ganz übersah , dasz das eigentliche motiv zu Arats vorgehen 
doch immer nur die sorge um die erweiterung des bundes gewesen 
ist. — In militärischer hinsieht hat Deinias den Lydiades sehr hoch 
über Aratos gestellt, wie weit er hier im rechte ist, können wir 
nicht controllieren , da sich aus der geschichte auch nicht der ge- 
ringste beweis für wirkliche tüchtigkeit und umsieht des Lydiades 
erbringen läszt. dem Aratos wird Deinias insofern wenig gerecht, 
als er immer nur seinen mangel an mut hervorkehrt und ihn ledig- 
lich aus feigheit sich aller entscheidenden kämpfe enthalten läszt. 
mit einer solchen darstellung entsprach Deinias ganz und gar den 
tendenzen seiner partei, die sich darin gefiel die ihm verhaszte ab- 
wartende haltung des Aratos als blosze feigheit zu verleumden, von 
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seinen anhängern ist Aratos wegen seiner kriegführung vielleicht 
nicht weniger anerkannt worden als zb. in Born Pabius Cunctator. 
Deinias hat natürlich auch Arats oben besprochene Weigerung sich 
bei Leuktra dem Kleoraenes zum kämpfe zu stellen als einen beweis 
von unverantwortlicher feigheit hingestellt. Plutarch ist ihm darin 
gefolgt ohne darum die in seinen andern quellen angegebenen gründe 
für Arats Zurückhaltung zu verwerfen, er sagt Ar. 36, Aratos habe 
sich dem kämpfe entziehen wollen oöie öXXujc irpöc rdc KCtTOt 

CTÖjUCt M<iXOX €Ö 7T€(DUKWC KOtl TÖT€ X€mÖ|LI€VÖC T€ 7TXrj9€l KOtl TTpOC 

ävbpa ToXjnr|Tf|v Kai viov fjbri TrapaKuäEovTi tuj Oujliuj koi kckoXoc- 
ixivi) Ti) opiXoxijLiia cuv€cttikujc, Kai voixilwv f]v biä toö ToXnäv 

dK€WOC ii OUX VlTTapXÖVTUJV dKTttTO 6Ö£aV auTlU K€KTTm.6VUJ <DU- 

XaKT€OV elvai biä Tfjc euXaßciac. Arats verhalten ist hier über- 
vollständig motiviert, da drei verschiedene gründe dafür beigebracht 
werden, von denen jeder schon für sich allein vollkommen genügt, 
nach der regel von der causa sufßciens musz man daraus folgern, 
dasz Plut. bestandteile aus drei verschiedenen originalberichten mit 
einander verquickt hat : die bemerkung, dasz Aratos sich im gefühle 
seiner untauglichkeit dem kämpfe entzogen habe, gehört selbst- 
verständlich dem Deinias; die weitere angäbe, dasz Arats heer zur 
annähme einer entscheidungsschlacht nicht stark genug gewesen sei, 
ist den eignen commentaren Arats entlehnt, und die zum schlusz 
aufgestellte behauptung, dasz Aratos dem in jugendlichem alter 
stehenden und durch kühnheit ausgezeichneten Kleomenes gegen- 
über seinen alten rühm nicht aufs spiel setzen wollte, beruht auf 
der darstellung des von Plutarch in diesen abschnitten vielfach als 
quelle benutzten Pbylarchos. dieser hat es auch sonst geliebt darauf 
hinzuweisen , welchen eindruck die jugendliche kühnheit des Kleo- 
menes auf Aratos gemacht habe, nach Plut. Kieom. c. 3 soll Aratos 
den Kleomenes als noch zu jung und unerfahren verachtet haben; 
nach c. 4 soll Aratos sich dann später einmal erkundigt haben , was 
für ein jüngling Kleomenes eigentlich wäre, und darauf von Damo- 
kritos die antwort erhalten haben, dasz er sich in seinen Unter- 
nehmungen möglichst beeilen möchte , weil dem küchlein bald die 
Sporen gewachsen sein würden, und an unserer stelle soll Aratos 
vor Kleomenes bereits solchen respect bekommen haben, dasz er 
ihm gegenüber seinen alten rühm nicht mehr aufs spiel setzen will. — 
Obwohl es nicht richtig ist, dasz Aratos die niederlage bei Leuktra 
durch seine feigheit verschuldet habe, so wird man doch anderseits 
nicht so weit gehen dürfen, dasz man diese feigheit selbst ganz und 
gar in abrede stellt, gerade weil es notorisch war, dasz es dem 
Aratos an dem nötigen mute oft mangelte, haben seine gegner eine 
handhabe gehabt, um ihn auch so oft am unrechten orte der feigheit 
zu beschuldigen. Deinias selbst hat noch das seinige dazu bei- 
getragen, um diese feigheit schon fast ins possenhafte zu über- 
treiben : denn nach Plut. Ar. 29 zu schlieszen hatte er es sich ge- 
stattet zu berichten, dasz Aratos bei jedem gefechte den durchfall 
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bekommen habe, bei den Signalen der trompeter von betäubung und 
Schwindel befallen worden sei, und sobald er die truppen aufgestellt 
habe, immer sehr schnell eine gelegenheit wahrgenommen habe sich 
vom schlachtfelde zu entfernen, im weitern verlaufe seines berichtes 
hatte Deinias dann noch erzählt, dasz man selbst in den Philosophen - 
schulen die feigheit Arats in den kreis der besprechungen gezogen 
habe, da auch Deinias selbst philosophische curse abgehalten hat, 
so liegt es sehr nahe zu vermuten, dasz er bei solchen besprechungen 
den andern mit gutem beispiele vorangegangen ist. — Ähnlich wie 
den mut hat Deinias dem Aratos auch noch die höhere bildung ab- 
zusprechen versucht, nach Plut. Ar. 3 zu schlieszen hatte er ihm 
vorgeworfen, dasz er über dem streben nach körperlicher ausbil- 
dung die pflege seines geistes zu sehr vernachlässigt habe, mit 
diesem vorwürfe lassen sich einige andere urteile über Arats bil- 
dung, die von recht competenter seite kommen, sehr wenig in ein- 
klang bringen, zunächst hatte Polemon, wie sich aus Plut. Ar. 12 
ergibt, in seinen Schriften einmal ausgesprochen, dasz Aratos über 
kunstwerke ein feines urteil gehabt habe; sodann sagt Polybios 
IV 8, 1, dasz Aratos sehr redegewandt gewesen sei, und endlich 
hebt Plutarch c. 3 dem Deinias gegenüber hervor, dasz Arats com- 
mentarien, wenn auch flüchtig und ohne sorgfältige wähl des aus- 
druck3 hingeworfen, dennoch verrieten, dasz der Verfasser stilistische 
gewandtheit besessen habe (ifeifovevai KopipoTepov elireiv). den 
genannten Zeugnissen gegenüber dürfte sich die behauptung des 
Deinias wohl kaum wörtlich aufrecht erhalten lassen, vielleicht 
spricht aus derselben nur der ärger darüber, dasz Aratos, als er sich 
in seiner jugend in Argos aufhielt , es daselbst versäumt hatte die 
philosophischen Vorträge des Deinias zu besuchen, jedenfalls wird 
man aus dem tadel des Deinias nichts weiteres folgern dürfen, als 
dasz Aratos in seinen commentarien nicht nach antithesen gejagt 
und sich um die hiatusgesetze nicht gekümmert hat. — Was sich 
über Deinias hat ermitteln lassen, macht, wie wir sehen, einen 
wenig günstigen eindruck. sein bericht über die Vorgänge im 
achäiscben bunde ist mindestens ebenso einseitig gewesen wie der 
des Aratos; er beruhte sicherlich auch nicht annähernd auf so guter 
information. die neuern historiker sind ihm meistens zu bereit- 
willig gefolgt und haben daher mehr als es richtig ist für Lydiades 
partei ergriffen und ihn auf Arats kosten verherlicht. 

Der tod des Lydiades versetzte alle seine anhänger in die gröste 
aufregung. sie legten die ganze schuld an dem Unglücke dem Aratos 
zur last und zwangen ihn nach Aigion zu einer bundesversamlung 
zu kommen , um sich daselbst zu verantworten, auf dieser extem- 
porierten versamlung hätte man den Aratos am liebsten direct ab- 
gesetzt; da dieses aber nach der bundes Verfassung nicht statthaft 
war, so legte man es ihm nahe das abschiedsgesach selbst ein- 
zureichen, indem man ihm in anbetracht der geringen leistungen, 
die das heer unter seiner führung aufzuweisen hatte, die gewährung 
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weiterer geldmittel für den unterhalt desselben versagte und ihn 
darauf verwies, falls er weiter an der spitze des heeres bleiben 
wollte, die kriegskosten aus eignen mittein zu bestreiten. Aratos 
verstand den ihm gegebenen wink und zeigte sich anfangs ent- 
schlossen das Siegel abzugeben und die feldherrnwürde nieder- 
zulegen, bald änderte er aber seinen entschlusz und entschied sich 
dafür die strategenwürde noch bis zum ablauf seines amtsjabres zu 
behalten, der grund dieser Willensänderung dürfte wohl darin zu 
suchen sein, dasz Aratos bald gelegenheit bekommen hatte sich zu 
Uberzeugen, wie wenig die beschlüsse der durch die aufrührerischen 
truppen veranlaszten versamlung der majorität des bundes ent- 
sprachen: denn bei der bald darauf erfolgten Strategen wähl wählte 
man zu seinem nach folger nicht etwa den Aristomacbos oder einen 
andern Vertreter der Oppositionspartei, sondern den Hyperbatas, 
der sich seiner leitung völlig fügte, vgl. Plut. Kleom. 14 £cTpaTrjY€i 
\xk.v väp TTrepßaxäc xöie, toO b* 'Apdxou tö ttSv r)v Kpdtoc dv 
TOtc 'AxonoTc. Holms annähme (griech. gesch. IV 297), dasz jetzt 
nicht Hyperbatas, sondern Timoxenos nachfolger des Aratos ge- 
worden sei, beruht auf einem durch die sprungweise darstellung 
bei Plut. Ar. 38 veranlaszten irrtum. wenn die beiden nach der 
schlacht bei Leuktra zusammenberufenen versamlungen der Achäer 
dem Aratos gegenüber eine so verschiedene Stellung einnahmen , so 
liegt das wohl daran , dasz die erste hauptsächlich nur von gegnern 
des Aratos besucht worden war, während die wähl versamlung 
gleichmäszig besucht war und daher auch die ansieht der wirklichen 
majorität richtiger zum ausdruck brachte. — Da Aratos seinen auf 
der ersten versamlung gefaszten entschlusz die strategenwürde nieder- 
zulegen bald aufgegeben hat, so ist es nicht wahrscheinlich, dasz er 
sich in anderer hinsieht an die beschlüsse dieser versamlung streng 
gebunden hat. so wird man namentlich bezweifeln dürfen, ob er 
sich wirklich veranlaszt gesehen hat seinen noch vor ablauf des 
strategenjahres unternommenen zug nach Orchomenos, bei dem er 
den Megistonus gefangen nahm , aus eignen mittein zu bestreiten. 
Freeman bemerkt hist. of fed. gov. I 452, dasz Aratos sehr wohl 
in der läge gewesen sei die kriegskosten zu tragen; aber hier handelt 
es sich nicht sowohl um die leistungsföbigkeit des Aratos als viel- 
mehr um die frage, ob er wirklich willens gewesen sei sich den be- 
schlossen der nicht ordnungsmäszig zusammenberufenen versamlung 
zu unterwerfen. 

Nachdem Kleomenes die Achäer bei Leuktra besiegt hatte, 
schritt er sofort zur ausfuhrung des Staatsstreiches, während sein 
oheim Megistonus in Sparta die nötigen Vorbereitungen traf, nahm 
er selbst im felde unter den truppen eine auswahl vor, verzettelte 
die ihm gefährlich erscheinenden in Arkadien und rückte mit Söldnern, 
die zu allem fähig waren, direct gegen Sparta vor. er gieng hier 
seinen gegnern sofort scharf zu leibe, gleich bei seiner ankunft liesz 
er die ephoren meuchlings überfallen , und nachdem vier von ihnen 
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niedergemacht waren und der fünfte sich durch die flucht gereitet 
hatte, erklärte er das ephorat für gänzlich abgeschafft, ebenso löste 
er nach Paus. JI 9, 1 auch die gerusia auf und ersetzte sie durch die 
neugeschaffene behörde der patronomen. wie die patronomen sich 
von den geronten unterschieden haben, wird nicht angegeben; ohne 
zweifei aber sind sie im gegensatz zu ihnen anhänger der reform- 
partei gewesen und haben ihre machtbefugnis dazu angewendet, den 
Kleomenes bei allen schritten zu unterstützen, nachdem Kleomenes 
mit den ihm feindlichen behörden aufgeräumt hatte, wandte er sich 
gegen seine einzelnen gegner und trieb nicht weniger als 80 oligar- 
chen in die Verbannung, wenn man bedenkt, dasz die zahl der spar- 
tanischen bürger sich damals auf etwa 500 belief und unter diesen 
nur 100 grundbesitzer waren, so wird man dem Kleomenes wohl zu- 
gestehen müssen, dasz er es an energie bei der niederwerfung seiner 
gegner nicht hat fehlen lassen, durch die beseitigung der oligarchen 
und die damit verbundene confiscierung ihres besitzes hatte Kleomenes 
zur durchführung seiner reformen freie band bekommen, er füllte 
jetzt zunächst die lücken in den reihen der Spartaner durch massen- 
hafte einstellung von periöken aus und benutzte dann den durch die 
confiscierungen in seine hände gekommenen grundbesitz, um mit 
der aufteilung des landes und der errichtung neuer ackerloose zu 
beginnen, um selbst mit gutem beispiele voranzugehen, gab er auch 
seinen eignen besitz zur Verteilung her. er verstand es aber sehr 
gut sich dafür schadlos zu halten, indem er auch für alle verbannten 
loo8e bestimmte und dieselben vorläuflg in eigne Verwaltung über- 
nahm, allerdings muste er sich verpflichten die rtickberufung, sobald 
die Verhältnisse des Staates geordnet sein würden, wirklich erfolgen 
zu lassen (Plut. Kleom. 11), allein die neuordnung der Verhältnisse 
war nach seiner auffassung wohl gleichbedeutend mit der eroberung 
des ganzen Peloponnes. — Mit der erweiterung der rechte der 
periöken und der aufteilung des landes hatte Kleomenes einen 
wesentlichen teil des programms der reformpartei zur ausführung 
gebracht, man meint, dasz er dabei nur das wohl des Volkes im 
auge gehabt und egoismus ihm ganz fern gelegen habe, so zb. auch 
Holm griech. gesch. IV 298. meines erachtens hat man dabei zwi- 
schen den bestrebungen der partei und den eignen plänen des Kleo- 
menes zu wenig unterschieden, die partei hat allerdings ursprüng- 
lich das beste des volkes im auge gehabt, aber Kleomenes hat das 
Parteiprogramm nur seiner herschaft dienstbar gemacht und bei jeder 
einzelnen maszregel, bevor er sie ausführte, sorgfältig erwogen, wie 
weit dieselbe seinem eignen interesse entsprach, sowohl die ein- 
stellung der periöken als auch die Verteilung der ackerloose muste 
viel dazu beitragen seine der stütze so sehr bedürftige herschaft 
zu befestigen, denn es ist selbstverständlich, dasz alle neu ein- 
gestellten periöken und alle neuen grundbesitzer bei einer oligarchi- 
schen reaction sofort geliefert waren und daher ihre rettung nur 
darin sehen konnten , dasz sie unter allen umständen für Kleomenes 



Digitized by Google 



412 RSchubert: Ursprung und anfange des Kleomenischen krieges. 

stets eintraten, sie waren ihm demnach eine ähnliche stütze, wie es 
früher zb. dem Dionysios und Agathokles die von ihnen angesiedelten 
söldner gewesen waren, da dieselben es sich ebenfalls hatten sagen 
müssen, dasz sie mit ihren herschern gleichzeitig standen und fielen, 
dasz Kleomenes bei der ansiedelung der neubtirger wesentlich andere 
gesichtspunkte gehabt habe als jene tyrannen, hat man keinen 
rechten grund anzunehmen, auch er war in der läge , dasz er eine 
auf rechtsverletzung und gewalt gegründete herschaft stützen muste, 
und hat die mittel, die sich ihm dazu darboten, ebenfalls nicht anders 
als auf ihre zweckdienlichkeit geprüft, dasz man ihm gewöhnlich 
edlere motive unterstellt, hat seinen anlasz nur in der darstellung 
des Pbylarchos, allein ob dieser selbst an seine darstellung geglaubt 
hat, möchte ich sehr bezweifeln. Phylarchos wollte in Kleomenes 
nur das ideal eines königs ausmalen, wie er es sich zurechtgemacht 
hatte (vgl. zb. Plut. Kleom. 13), und hat sich dabei ebenso wenig 
an die Wahrheit gehalten, wie zb. in seiner Schilderung der sparta- 
nischen frauen (vgl. meine gesch. des Pyrrhos s. 54). dem wirklichen 
Kleomenes entspricht der Phylarchische Kleomenes nicht viel besser 
als zb. dem wirklichen Kyros der Kyros in Xenophons Kyrup&die. 
Aratos hatte den Kleomenes in seinen commentarien jedenfalls in 
ganz anderm lichte dargestellt als Phylarchos. er hatte sogar rund 
herausgesagt, dasz Kleomenes nur ein tyrann sei: denn wenn Plut. 
Ar. 38 in einer be trachtung, in der er den Aratos wiederholentlich 
citiert, einmal die worte gebraucht: el bfc KXeo^vnc Tjv, Xet^cGw 
täp oötcuc, Trapävonoc Kai xupavviKÖc, so bezieht er sich damit 
doch ohne zweifei nur auf einen Vorwurf des Aratos. auch andere 
Zeitgenossen werden mit dem vorwürfe, dasz Aratos nur die hersch- 
sucht zur richtschnur seiner handlungen gemacht habe, schwerlich 
zurückgehalten haben, sogar dem Agis hat man herschsucht zum 
vorwürfe gemacht : denn Plutarch sagt Agis 7 , dasz Leonidas den 
Agis verleumdet habe übe TUpavviboc jiicOöv xoTc Tf^vrjci xa xujv 
ttXoucujuv Trpoxeivovxa Kai ff\c uexaböceci Kai xpewv äq>£c€a 
TfoXXouc ibvou|Li€VOV £auxw oopuqpöpouc , oö xrj Cndpirj TroXvrac. 

Nachdem Kleomenes in Sparta allen widerstand gebrochen und 
sich zum unumschränkten herrn gemacht hatte, nahm er den krieg 
mit den Ach Sern wieder energisch auf. er hatte schon früher die 
Übermacht in händen gehabt und war jetzt noch um so mehr im vor- 
teil, da er sein heer durch einstellung neuer bürger und zweck- 
mäszige änderung der bewaffnung auf einen weit bessern fusz ge- 
bracht hatte, unter solchen umständen gelang es ihm bald die macht 
der Achäer in einer schlacht am Hekatombaion im gebiete von Dyme 
so vollständig zu zertrümmern, dasz an einen weitern widerstand 
nicht mehr zu denken war. nach der schlacht trat er einen groszartigen 
siegeszug an. überall wo er erschien fand er socialisten, die ihn mit 
offenen armen empfiengen. dasz es jetzt auch innerhalb des achäischen 
bundes an socialistischen parteien nicht fehlte, wird von Plutarch an 
einigen stellen direct bezeugt, so besonders Kleom. 17 £y€YÖV€1 bfc 
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Kivnua tujv 'Axctiiuv Kai irpöc diröcTaciv ujpjuncav ai TröXeic , tujv 
uev br|juiuv vouriv tc xwpac Kai xp€wv aTTOKOiräc £X7ricävTUJV, tujv 
bk TrpüVruJV iroXXaxoö ßapuvouivwv töv v Apaiov usw., femer 
Ar. 39 Kai öXujc oubfcv £ti tujv diriKiriTiuv ßeßaiov fjv toic 'AxaioTc, 
äXXä Göpußoc ttoXuc äqpvuj 7r€pi€icxrjK€i töv "Aparov 6pu»vTa t*|V 
TTeXoTrövvTicov Kpaibaivoue'vtiv Kai täc TröXeic dSaviCTauevac üttö 
tujv veujT€pi£övTUJV TtavTaxööev. neben diesen Plutarchstellen 
dürfte noch die stelle Polybios IV 17, 4 f. in betracht kommen, 
aus der sieb ergibt, dasz in dieser zeit aueb in der Stadt Kynaitha 
eine partei sich regte , welche mit der aufteilung des grundbesitzes 
begann, da diejenigen misstände, welche im spartanischen Staate die 
bewegimg hervorgerufen hatten , wie namentlich die concentrierung 
des grundbesitzes und die beschränkung der staatsbtirgerrechte auf 
einen kleinen kreis von familien, innerhalb des achäischen bundes 
nicht existierten, so musz man annehmen, dasz hier die socialistischen 
ideen sich nicht sowohl natürlich entwickelt haben als vielmehr 
künstlich erzeugt worden sind, offenbar hat das beispiel Spartas 
sehr verderblich gewirkt und viel dazu beigetragen, dasz auch ander- 
wärts allenthalben thörichle hofihungen sich regten und die begehr- 
lichkeit der massen gereizt wurde, in allen einzelnen städten gab 
es jetzt leute, welche die ankunft des Kleomenes sehnlichst er- 
warteten und fest tiberzeugt waren, dasz es ihnen, wenn sie nur 
treu zu Kleomenes hielten, an der erfüllung ihrer wünsche nicht 
fehlen werde, sehr bezeichnend für diese zustände ist das beispiel von 
Argos, wo die meisten be wohner den Kleomenes anfangs sehr bereit- 
willig aufnahmen, dann aber bald wieder mit ihm unzufrieden wur- 
den und zum abfall neigten, da sie sich überzeugten, dasz er keine 
miene mache ihre hoffnungen auf Schuldentilgung sofort zu erfüllen 
(Plut. Kleom. 20). mit hilfe der zahlreichen anhänger, die Kleo- 
menes überall hatte, konnte er hoffen alle einzelnen städte des Pelo- 
ponnes recht bald in seine gewalt zu bringen, hatte er dieses er- 
reicht, so waren die weitern schritte, dasz er zunächst mit den Obrig- 
keiten überall in ähnlicher weise aufräumte, wie er es in Sparta 
gethan hatte, dann eine gemeinsame erhebung gegen alle besitzen- 
den organisierte und schlieszlich den frei gewordenen besitz an seine 
anhänger verteilte, um sie dadurch zu mitschuldigen zu machen und 
an ihnen für alle fälle zuverlässige stützen seiner herschaft zu ge- 
winnen. — Gegenüber den von Kleomenes drohenden gefahren 
blieben den ftihrern in den einzelnen städten nur zwei wege zur 
auswahl : entweder musten sie, wie Aratos und die meisten ordnungs- 
liebenden bürger es schon lange gewünscht hatten , sich nach aus- 
wärtiger hilfe umsehen, um den Kleomenes unter allen umständen 
niederzuschlagen , oder sie musten bei Zeiten mit Kleomenes unter- 
handeln und ihm ihre städte in die band spielen, um sich, ehe es 
zu spät wurde, noch eine angesehene Stellung im zukunftstaate zu 
sichern, das letztere thaten die leitenden Staatsmänner von Sikyon 
und Korinth, von denen Plut. Ar. 40 ausdrücklich angibt, dasz sie 
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dabei nur ihren eignen vorteil im auge gehabt haben, ferner Aristo- 
machos von Argos und wohl überhaupt die meisten führer der zu 
Aratos in Opposition stehenden partei. die besitzlose masse hatten 
sie natürlich fast vollzählig hinter sich. 

Da Kleomenes im acbäischen bunde eine reihe von Staats- 
männern gefunden hatte, die ihm völlig ergeben und zur erfüllung 
jeder bedingung bereit waren, so glaubte er die gelegenheit wahr« 
nehmen zu müssen, um Verhandlungen über einen frieden mit den 
Achäern zu eröffnen, zwar hatte er nach der schlacht bei Dyme die 
macht in händen, um eine bedingungslose Unterwerfung zu erzwingen ; 
allein die Unterwerfung konnte sich in die länge ziehen, und in diesem 
falle blieb es nicht ausgeschlossen , dasz es dem Aratos schlieszlich 
gelang eine auswärtige macht zur hilfeleistung herbeizuziehen, um 
ein solches vorhaben zu stören, waren die friedens Verhandlungen in 
jedem falle das geeignete mittel, führten sie zum abschlusz, so 
musten sie die partei des Aratos definitiv zum schweigen bringen; 
blieben sie aber resultatlos oder zogen sie sich in die länge, so 
dienten sie wenigstens dazu zeit zu gewinnen, da sie die versam- 
lung der Achäer eine zeit lang hinderten anderweitige Verträge zu 
ratifizieren, während die socialistische bewegung überall ungestört 
ihren verlauf nahm, die forderungen, welche Kleomenes stellte, 
haben natürlich seiner machtstellung entsprochen, er wollte nur 
einen solchen frieden schlieszen, der ihm sichere Unterpfänder in die 
bände gab und vor allen dingen auch das recht verlieh , alle städte 
mit einer zur niederhaltung der gegner ausreichenden besatzung zu 
versehen, um nicht gleich von vorn herein zu sehr vor den köpf zu 
stoszen, stellte er anfangs nur mäszige forderungen und rückte erst 
bei spätem Verhandlungen mit seinen wahren absiebten heraus, indem 
er die anerkennung seiner hegemonie verlangte (Flut. Kleom. 15). 
die anerkennung der hegemonie kam natürlich auf die Vernichtung 
des achäischen bundes und die auslieferung aller festungen hinaus; 
trotzdem zeigten sich aber die unterhandelnden Achäer bereit darauf 
einzugeben und verabredeten mit ihm, dasz er nach Argos kommen 
sollte, um dort den frieden zu vollziehen. Kleomenes glaubte jetzt 
eine gelegenheit gefunden zu haben, um Argos gleich vorweg in 
Beinen besitz zu bringen , und rückte mit seinem ganzen heere nach 
Argos vor. Aristomachos würde wohl bereit gewesen sein ihn ein- 
zulassen , aber Aratos trat sofort dazwischen und schickte ihm nach 
Lernai, wo er sich befand, ein schreiben, worin er ihm anheimstellte, 
entweder gegen empfang von geisein mit höchstens 300 mann die 
Stadt zu betreten oder an der spitze seines ganzen heeres beim 
Kyllarabion halt zu machen und daselbst die versamlung der Achäer, 
welche sich dorthin begeben werde, zu erwarten, da Kleomenes auf 
diese weise seinen anschlag auf Argos durchkreuzt sah und sich auch 
im übrigen, wenn Aratos wieder dominierte, keine groszen erfolge 
mehr versprechen konnte , so spielte er den beleidigten und brach 
die Verhandlungen kurz ab. Schorn sagt griech. gesch. s. 117, dasz 
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Kleomenes 'unter entehrenden bedingungen' nach Argos eingeladen 
wurde, und Droysen hat Schorn noch überboten, indem er Arats 
benehmen geradezu als unwürdig und treue und glauben verletzend 
bezeichnet, hiergegen liesze sich unter anderm bemerken, dasz der 
erfolg Arats mistrauen gerechtfertigt hat, da Argos bald darauf wirk- 
lich infolge des einverständnisses zwischen Kleomenes und Aristo- 
machos gefallen ist. 

Plutarch lftszt die Achäer nicht einmal, sondern zweimal zu 
vergeblichen friedensverhandlungen nach Argos zusammenkommen, 
er gibt zuerst Eleom. c. 15 den Phylarchischen bericht über jene 
Verhandlungen wieder und bringt dann c. 17 nach den einleitenden 
worten ^XÖövtuiv be 'Axcuwv eic "Apvoc a ö 9 1 c iix\ töv cuXXoyov 
noch den bericht des Aratos. dasz es sich in beiden berichten genau 
um dieselben friedensverhandlungen handelt, hat er infolge ihrer 
groszen Verschiedenheit nicht erkannt, am verschiedensten ist in 
beiden berichten die motivierung des abbruchs der Verhandlungen 
gewesen. Aratos hatte den tbatsachen entsprechend angegeben, dasz 
Kleomenes infolge seiner Zurückweisung von Argos es zum streite 
getrieben habe, aber Phylarchos hatte der in 8parta verbreiteten 
officiellen tradition zufolge berichtet, dasz Kleomenes infolge eines 
kalten trunkes von einem bluthusten befallen war (was beiläufig be- 
merkt medicinisch unmöglich ist) und daher aus gesundheitsrück- 
sichten sich genötigt gesehen habe auf die weiterführung der Ver- 
handlungen zu verzichten, (was ihn gehindert hat einen Stellvertreter 
zu schicken oder brieflich zu verhandeln , hat Phylarchos natürlich 
nicht gesagt.) dasz Plutarch bei der durch die spartanischen Ver- 
drehungen veranlaszten Verschiedenheit die berichte des Phylarchos 
und Aratos auf zwei ganz verschiedene Verhandlungen bezogen hat, 
ist ihm kaum zu verdenken, einige neuere wie zb. Klatt forsch, s. 34, 
Neumeyer Aratos II 12 und Holm IV 301 sind ihm darin gefolgt 
und haben ebenfalls von zwei verschiedenen Verhandlungen erzählt, 
hiergegen ist ua. zu bemerken, dasz Phylarchos selbst von einer 
Wiederaufnahme der abgebrochenen Verhandlungen nichts gewust 
haben kann, da er nach Plut. Kleom. 16 zu schlieszen nach der er- 
w ähnung des durch den bluthusten des Kleomenes veranlaszten ab- 
bruchs der Verhandlungen gleich die abschlieszende bemerkung bei- 
gefügt hatte , dasz jener bluthusten sehr verhängnisvoll gewesen sei 
und für ganz Griechenland die schlimmsten folgen gehabt habe, 
wären die Verhandlungen später wieder aufgenommen worden, so 
hätte diese bemerkung natürlich keinen sinn. 

Während die eine partei der Achäer mit Kleomenes in Unter- 
handlungen stand, unterhandelte Aratos selbst mit Antigonos Doson 
von Makedonien, da er früh vorausgesehen hatte, wie sich nach 
dem Staatsstreiche des Kleomenes die Verhältnisse im Peloponnes 
gestalten würden, so hatte er bereits vor der schlacht bei Dyme bei 
Antigonos unter der hand anfragen lassen, ob er schlimmsten falla 
auf seine Unterstützung würde rechnen dürfen, die antwort fiel sehr 
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wenig nach wünsch aus, da Antigono3 sich zwar zur hilfeleistung 
bereit erklärte, aber als unerläszliche bedingung die Übergabe von 
Akrokorinth verlangte, war diese bedingung schon an und für sich 
sehr hart, so muste sie gerade für Aratos noch ganz besonders schwer 
zu erfüllen sein : denn die eroberung von Akrokorinth war einst die 
glänzendste that seines lebens gewesen, und diese that sollte er nun 
mit eigner hand wieder vernichten, dasz er sich hierzu nur schwer 
entschlieszen konnte, ist sehr begreiflich, und so sehen wir ihn denn 
auch seine entscbeidung so lange hinausschieben, bis scblieszlich 
Akrokorinth von Kleomenes belagert wurde und es nur noch in 
frage kam, ob man es dem Kleomenes preisgeben oder lieber dem 
Antigonos überliefern solle. Aratos entschied sich für das letztere 
und nahm die Verhandlungen mit Antigonos wieder auf. da Kleo- 
menes hierdurch alle seine erfolge wieder in frage gestellt sah , so 
machte er noch einen verzweifelten versuch den Aratos durch be- 
stech ung zu gewinnen und liesz ihm durch Megistonus geld anbieten, 
wenn er sich dazu verstände an der sache der Achäer zum Verräter 
zu werden, dasz dieser versuch mislang, versteht sich von selbst. 
Kleomenes hat damit nur bewiesen, wie sehr jedes Verständnis für 
wirkliche bürgertugend und uneigennützige politik ihm abgieng, und 
wie wenig er im stände war sich in die denkungsart des Aratos zu 
versetzen, geldgier ist überhaupt niemals die schwache seite Arats ge- 
wesen, und allein das bestreben das wohl des achäischen bundes zu 
fördern hat allen seinen handlungen zur richtschnur gedient, wenn 
auch Kleomenes dies infolge seiner Selbstsucht verkennen konnte, so 
haben es doch die Achäer, wenigstens ihrer mehrzahl nach, vollauf 
zu schätzen gewust und dem Aratos dafür mit einem in der griechi- 
schen geschiente fast beispiellosen vertrauen gedankt, das auch selbst 
durch grosze miserfolge nicht zu beirren war. — Bei der Unterredung 
mit Megistonus bat Aratos unter anderm auch geäuszert, dasz er 
nicht mehr herr der Verhältnisse sei, sondern bereits selbst von den 
Verhältnissen beherscht werde, man hat ihm diese äuszerung sehr 
verdacht. Droysen bezeichnet sie s. 109 als armselig, und Holm 
knüpft daran s. 302 die bemerkung, dasz dem Aratos heuebelei 
schon so sehr zur zweiten natur geworden war, dasz er sogar dann 
log, wenn es gar nicht nötig war (vgl. auch s. 313). dem Aratos 
selbst ist der gedanke , dasz er sich mit jener äuszerung so sehr 
bloszgestellt haben könnte, offenbar nie beigekommen: denn sonst 
hätte er sie nicht noch in seinen commentarien mit befriedigung er- 
wähnt (vgl. Plut. Kleom. 19). nach meinem dafürhalten hat die 
äuszerung Arats nur der wirklichen läge der dinge entsprochen, die 
Verhältnisse im bunde musten sich bereits sehr geändert haben, da 
die gegner Arats gröstenteils zu Kleomenes abgefallen und wohl nur 
noch die Vertreter der Ordnungspartei zurückgeblieben waren, die 
schon gleich von vorn berein immer zu dem anschlusz an Antigonos 
geneigt gewesen waren und sich von Aratos nur zu längerm ab- 
warten hatten bestimmen lassen (Polybios II 50). bei der wieder- 
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aufnähme der Verhandlungen mit Antigonos hat Aratos allem an- 
scheine nach fast die ganze bundesversamlung hinter sich gehabt, 
und da nun noch die läge sich mehr und mehr als aussichtslos erwies 
und der krieg immer schwerer drückte , so ist es keineswegs un- 
glaublich, dasz er zum abschlusz des Vertrags schlieszlich noch mehr 
getrieben wurde als er selbst trieb, jedenfalls hätte er nicht ver- 
mocht die bundesversamlung, nachdem sich der läuterungsprocess 
in ihr vollzogen hatte, zum abbrechen der Verhandlungen mit Anti- 
gonos und zur Unterwerfung unter Kleomenes zu bestimmen, und 
er scheint mir daher nicht zu viel behauptet zu haben , wenn er zu 
Megistonus sagte, dasz er, selbst wenn er für seine person zu Kleo- 
menes übergehen wollte, dennoch nicht mehr im stände sein würde 
von der bundesversamlung ein brechen mit ihrer zuletzt befolgten 
politik zu erlangen. — Im weitern verlauf der Unterredung hat 
übrigens Aratos den Megistonus über seine Stellung keineswegs im 
v zweifei gelassen, beweis dafür ist, dasz Kleomenes die Zurückweisung 
der bestech ung sofort mit der Verheerung des besitzes des Aratos 
beantwortet hat (Plut. Ar. 41). ein von der demolierung verschont 
gebliebenes haus des Aratos in Korinth liesz Kleomenes sich später 
von den Korinthern zum geschenk überweisen (ebd. c. 42). 

Wenn Holm Arats äuszerung zu Megistonus zum anlasz nimt, 
um den Aratos als einen argen lügner hinzustellen, so folgt er damit 
einer ansieht, die auch von andern vielfach geteilt wird, allerdings 
hat niemand sie so auf die spitze getrieben wie gerade Holm, meines 
erachtens sind die beweise für Arats Verlogenheit nur sehr schwach, 
den besten anhält zum urteilen geben hier wohl seine eignen com- 
mentarien, und diese machen in den uns bei Plutarch wiedergegebenen 
abschnitten durchweg einen sehr guten eindruck. auch in dem be- 
richt über den anschlag auf Sikyon, in dem Holm IY 313 eine blosze 
räubergesebichte sieht, kann ich meinerseits nur eine durchweg 
wahrheitsgetreue darstellung erkennen , in der Aratos auch das un- 
bedeutendste detail mit sichtlicher freude am gelingen verzeichnet 
hat. zu gunsten von Arats commentarien fällt auch sehr ins gewicht, 
dasz Polybios, der sie besser als jeder andere zu controllieren ver- 
mochte (vgl. zb. II 47, 11), sie sehr hoch geschätzt und II 40, 4 
geradezu als \iav ä\r)6ivouc bezeichnet hat. natürlich hat Aratos, 
da er größtenteils nur von seinen eignen thaten erzählte, nicht ohne 
tendenz geschrieben, sondern wie alle meraoirenschreiber beständig 
darauf rücksicht genommen, welchen eindruck er bei seinen lesern 
hinterlassen werde, dasz er über dinge, die nicht rühmlich für ihn 
waren, seinen lesern die nötige auskunft vorenthalten hat, haben wir 
bereits oben s. 398 und 400 gesehen, auch dasz er, wo sein interesse 
im spiel war, mitunter den Sachverhalt entstellt hat (vgl. zb. Plut. 
Ar. 33), werden wir ohne weiteres zugeben müssen, aber dasz er so 
arg gelogen hätte , wie zb. Caesar es in seinen vielgerühmten com- 
mentarien gethan hat , glaube ich auf keinen fall. 

Als der fall von Korinth drohte und sich die herbeirufung des 
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Antigonos nicht mehr länger hinausschieben liesz, beriefen die Achäer 
eine versamlung nach Aigion , in der sie den entschlusz faszten den 
vertrag mit Antigonos abzuschlieszen und ihm Akrokorinth zu über- 
geben, eine folge dieses Vertragschlusses war, dasz Aratos eine an- 
zahl angesehener Achäer und darunter auch seinen eignen söhn an 
Antigonos als geisein abschickte. Holm will s. 303 in dieser geisel- 
stellung ein Symptom dafür erkennen, dasz der achäische bund 
bereits tief gesunken war; allein die geiselstellung ist bei hilfe- 
gesuchen durchaus nichts ungewöhnliches und hat in der regel wohl 
auch ihren guten grund: denn ohne geiselstellung würde ja dem 
hilfeleistenden nichts dafür bürgen, dasz der hilfesuchende sich 
während der rüstungen irgendwie anders arrangiert und ihn bei 
seiner ankunft trotz aller anstrengungen und kosten unverrichteter 
sache wieder zurückschickt, so hat zb. auch Pyrros die gesandten 
der Tarentiner, während er die rüstungen zu dem zuge nach Tarent 
machte, als geisein in seinen händen behalten und nicht eher frei 
gegeben, als bis Milon die bürg von Tarent besetzt hatte, ein noch 
näher liegendes beispiel bietet die geschiente des Kleomenischen 
krieges dar, da auch Kleomenes, als er sich mit einem hilfsgesuche 
an Ptolemaios gewandt hatte, nicht hat darüber hinwegkommen 
können, dasz er seine angehörigen als geisein nach Aegypten schickte 
(Plut. Kleom. 22). einen schlusz auf die versunkenheit des Kleo- 
menes oder seiner Spartaner würde Holm hier wohl schwerlich ziehen 
wollen, auch gleich nach dem Kleomenischen kriege haben einmal 
die Achäer, als die Messenier ihre hilfe gegen die Aitoler in an- 
sprueb nahmen, ihnen erklärt, dasz sie nur dann bereit wären ihnen 
hilfe zu leisten, wenn sie sich dazu verständen die söhne der er 
schienenen gesandten als geisein zu stellen (Polybios IV 9). 

Als Antigonos mit seinem heere heranrückte , faszten die ord- 
nungsliebenden bürger wieder hofifnung und erhoben sich allent- 
halben in ähnlicher weise wie früher die socialisten beim herannahen 
des Kleomenes. Kleomenes fühlte sich jetzt nirgends mehr sicher, 
die Sperrung des Isthmos muste er aufgeben , weil Argos in seinem 
rücken von ihm abfiel. Antigonos kam daher ohne Schwierigkeit 
über den Isthmos und nahm Argos in besitz, dabei bekam er auch 
den Aristomachos in seine gewalt, den Aratos jetzt zur strafe für 
sein verräterisches verhalten im meere ersäufen liesz. dasz Aratos 
ihn vorher noch gefoltert hätte , wird von Polybios II 60 (oübcvöc 
£tuX€ beivoö Tr\f|V toO KOtTOiiTOVTicöfjvai) ausdrücklich in abrede 
gestellt und als erfindung des Pbylarchos bezeichnet, wenn auch 
Plutarch Ar. 44 angibt, dasz Aratos den Aristomachos auf die folter 
gelegt habe, so kann dies natürlich nichts weiteres beweisen, als dasz 
Plutarch ähnlich wie an vielen andern stellen der biographie des 
Aratos, so auch hier wieder den Pbylarchos als quelle benutzt hat. 
Holm hat trotzdem s. 316 das zeugnis des Plutarch als vollgültig 
behandelt und mit rücksicht darauf s. 303 bemerkt, dasz die bin- 
richtung und folterung des Aristomachos eine schmach für Aratos 
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gewesen sei. nach meinem dafürhalten ist dem Aristomachos nur 
widerfahren, was er vollauf verdient hatte, wenn er zu dem feinde, 
mit dem man im kriege lag, übergegangen war und ihm dabei die 
wichtigste stadt in die hände gespielt hatte , so hatte er sich damit 
nach unBern begriffen eines schweren hochverrats schuldig gemacht, 
und dasz hochverrat im kriege auch noch heutzutage mit dem tode 
bestraft wird , ist ja allgemein bekannt. 

Kleomenes hat sich dem Antigonos gegenüber nirgends mehr 
zu behaupten vermocht, nur einen einzigen gröszern erfolg hat er 
jetzt noch erlangt, nemlich die Überrumpelung von Megalopolis. als 
er die stadt in seine hände bekommen hatte, liesz er seinem hasse 
freien lauf und machte sie dem erdboden gleich, das war jedenfalls 
das thörichtste, was er thun konnte, hätte er seine empfindungen zu 
zügeln verstanden und der vernünftigen Überlegung räum gegeben, 
so hätte er in Megalopolis eine feste Stellung eingenommen, um von 
da aus dem Antigonos den einmarsch in Lakonien zu erschweren. 

Als Antigonos in Lakonien eingedrungen war, kam es bei 
Sellasia zu einer entscheidenden sehlacht, in der die spartanische 
kriegsmacht vollständig zertrümmert wurde. Antigonos zog jetzt in 
Sparta ein und stellte dort, wie Polybios II 70 angibt, das Trdxpiov 
TroXiTCUjLia wieder her. natürlich räumte er dabei mit den neu- 
Schöpfungen des Kleomenes gründlich auf und liesz allenthalben die 
rechtmäszigen besitzer wieder auf ihre ländereien zurückkehren, die 
vertriebenen neubürger wurden jetzt für den staat eine schwere last 
und gereichten ihm zur steten beunruhigung. sie konnten ihre hoffnung 
nur auf eine neue Umwälzung des Staates setzen, und wo sich ihnen 
aussiebten darauf zu eröffnen schienen, waren sie stets gern zur that 
bereit. Lykurgos sowie auch später die tyrannen Macbanidas und 
Nabis haben an ihnen ihre beste stütze gehabt, und man behauptet 
daher wohl nicht zu viel, wenn man sagt, daez Kleomenes den 
tyrannen vorgearbeitet und somit zur Vernichtung des spartanischen 
Staates den ersten grund gelegt hat. 

Königsberg in Prbuszbn. Rudolf Schubert. 



46. 

ÜBER LATEINISCHE VON VERWANDTSCHAFTSBEZEICH- 
NUNGEN HERRÜHRENDE PRAENOMINA. 



In allen sprachen werden Verwandtschaftsbezeichnungen gern 
als personennamen verwendet, ich führe hier nur aus dem griechi- 
schen "ArraXoc 'Väterchen oder der kleine vater, dh. der söhn' und 
aus dem gotischen Attila an. von den lateinischen praenomina lassen 
sich so erklären: 

1. Auhts — avolu8 grosz Väterchen oder enkel : vgl. Kluge etym. 
wb. u. *enkel*. 
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2. Opiter y das ich für einen vocativ und zwar als aus dv(e) pater 
entstanden ansehe (dvpüer, aüpiter, öpiter). das kind wollte, wie 
bei uns den groszpapa bzw. o-papa vom papa, so den avus pater 
vom pater unterscheiden, die vocativform, weil vom kinde bzw. 
dem kinde gegenüber häufiger angewandt, wurde die herschende wie 
in Iü-piter , Iuppiter vgl. ZeO TtctTCp, Brugmann grundrisz I s. 464. 
der Übergang von Aupiter zu Opüer läszt sich eben aus der fami- 
liären spräche leicht erklären : vgl. Olus neben Aulus. 

3. Atta* bzw. Attus — nach Festus Pauli s. 12 «= senex, avus 
und 8. 13 unter atavus = pater — vgl. Atta bzw. Attus Clausus 
der sabinische name für Appius Claudius und Attus Navius. 

4. Appius, d a Appius Claudius d ie latinisierung v on Atta Clausus 
war, so werden wir nicht umhin können auch für das latein eine 
form appa 'vater* anzunehmen, wie sie für das griechische (ciTTira) 
existiert. 

5. Titus, ich glaube , dasz Titus aus Talus hervorgegangen — 

diese form, allerdings mit tf, bieten CIL. III 4948 CO Tattus 

und III 8350 D. M. Ul(piae) Tattae — und Tatus Tatius ein Vor- 
fahr des Sabiners Titus Tatius geheiszen , da doch bekanntlich die 
Italiker bei der namengebung gern denselben namenstamm wieder- 
holten : vgl. Pompus Pompüius, Hostus Eostüius y Tul. TuUius Tul. f. 
CIL. I 1120. die form Titus ist wohl dadurch entstanden, dasz die 
liebkosenden anreden o Täte, mi Täte (tata war auch im latein ein 
kinderwort zur bezeichnung des vaters) als 6in ausdruck , ein wort 
gefaszt nun auch der lautveränderung zusammengesetzter wörter 
anheimfielen , und so wie aus ratus irritus so aus Täte o Tite sich 
entwickelten.* auch im franz. gilt monsicur als ein wort. Tite bzw. 
Titus verselbständigte sich später ebenso wie gressus, das nur com- 
positen wie egressus seinen Ursprung verdankte. 

6. Annius. vgl. EHübner in IMüllers hdb. der cl. altertumswiss. 
I s. 503, wonach der Schreiber des App. Caecus hiesz Cn. Flavius 
Annif. es gehört zu einem stamme, der die groszmutter bzw. den 
groszvater bezeichnete: vgl. bei Hesychios ävvic* juiTyrpöc f| Trcrrpöc 
jUtiTtip und unser ahne, lat. anus (vgl. noch Fick wb. I* s. 352). es 
würde also bedeuten 'groszvaters bzw. groszmutters liebling', wie 
oben Appius 'vaters* dh. söhn bzw. liebling. 

1 wenn Festus Pauli s. 12 noch sagt : Altae appellanlur, qui propter 
Vitium crurum aut pedum plantis insistuni et attingunt tnagis terram quam 
ambulant, quod cognomen Quinctio poetae adhaesit, so meine ich, dasz diese 
bedeutung aus der oben erwähnten r groszvater, greis' hervorgegangen 
ist, da greise bekanntlich schwach auf den fiiszen sind. 2 oder etwa 
Tatus, Tettiusy Titus ablautend wie vdvvrj, vevvn, viwrj f groszmutter, 
taute"? 

Celle. August Zimmerhank. 
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47. 

ZU CICERO DE LEGIB VS. 
(fortsetzung von jahrb. 1878 s. 709—720). 



Eine juristische Ungeheuerlichkeit enthält die stelle II 19, 48, 
-wo nach dem grade der Verpflichtung diejenigen aufgezählt werden, 
welche zur fortführung der sacra eines verstorbenen heranzuziehen 
seien: in erster reihe die erben, in zweiter derjenige, der durch 
Schenkung (von todeswegen) oder durch testament so viel erhalten 
habe als alle erben zusammen ; in dritter reihe, wenn kein erbe vor- 
handen sei, derjenige, der von dem vermögen zur zeit des todes den 
grösten teil in besitz genommen hat; quarto f qui, si nemo sü gut 
uUam rem ceperit, de creditoribus eins plurimum servet. 
extrema illa persona est, ut is, si qui ei qui mortuus sit pecuniam 
debuerit neminique eam solverit, proinde habeatur quasi eam pecu- 
niam ceperit. schon dies, dasz der gläubiger früher als der Schuldner 
zur fortführung der sacra verpflichtet sein soll , zeigt das irrige der 
Überlieferung; von einer Verpflichtung des gläubigeis aber, auch 
wenn er plurimum servet (?), kann schlechterdings nicht die rede 
sein, da die sacra nur denen zur last fallen, ad quos eiusdem [sc. patris 
familias] morte pecunia venerü, nicht denen, die bei einem etwaigen 
zwangs verkauf zum teil oder auch ganz nur ihr eignes geld zurück- 
erhalten, auch der von Savigny (z. f. gesch. rechtswiss. II s. 366 
«= verm. Schriften I 8. 169) gemachte, später jedoch von ihm zurück- 
genommene Vorschlag, mit Streichung von de [creditoribus] zu lesen: 
qui creditoribus eius plurimum servet, stöszt sich daran, dasz unmög- 
lich der, welcher den gläubigem den grösten procentsatz bietet, 
noch obenein die sacra auf sich nehmen müste. ich meine daher, 
dasz die stelle durch glosseme verderbt ist, und der hergang läszt 
sich leicht erklären: 
quarto , si nemo sit qui uUam 
rem ceperit , ut [is] si qui ei qui 

mortuus sit pecuniam debuerit neminique de credUoribus eius 
eam solverit, proinde habeatur quasi plu rimam servet 
eam pecuniam ceperit. extrema illa persona est 

da extrema Uta persona est, womit der glossator den abschlusz der 
aufzählung bezeichnen wollte, an die spitze des vom Schuldner ge- 
sagten zu gehören schien, so dasz er die fünfte stelle unter den ver- 
pflichteten einnehme , so wurden die beiden voranstehenden glossen 
auf den in vierter reihe verpflichteten bezogen und zwischen ceperit 
und ut si eingeschoben , so dasz der text entstand : quarto , si nemo 
sit qui ullam rem ceperit de creditoribus eius plurimum 
servet. extrema illa persona est ut si usw. 

§ 50 ist der satz sed pontiföcem sequamur offenbar an ganz un- 
passender stelle eingeschaltet, voran gehen die bestimm ungen der 
alten pontifices; nam Uli quidem Iiis verbis docebant: tribus modis 
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sacris adstringitur 1 : hereditates aut si maiorem partem pecuniae capiat, 
aut si tnaior pars pecuniae legata est si inde quippiam ceperit, und 
hieran schlieszt sich mit vidäis igüur die aus diesen bestimmungen 
sich ergebende folgerung , dasz die pontifices cum pecunia sacra 
coniungi volunt isdcmque ferias et caerimonias adscribendas putant. 

Passend wäre das scd pontificem sequamur § 52 , wo nach der 
polemik gegen die beiden Scaevola, die durch einmischung des civil- 
rechtes die auctoritas der pontifices zu nichte machen, zu den bestim- 
mungen der letztern und ihres bauptver treters , des alten Corun- 
canius, übergegangen wird: sed pontißcem sequamur. pktcuU[P.Scae- 
volae et] Coruncanio usw. dasz hier der name des P. Scaevola nicht 
geduldet werden kann, wo gerade den juristen gegenüber auf die 
bestimmungen des Coruncanius und der alten oberpries ter verwiesen 
werden soll, kann wohl keinem zweifei unterliegen, auch wenn man 
von dem anachronismus absieht, dasz der um etwa 150 jähre jüngere 
Scaevola vor Coruncanius genannt wird, sonach wird der text zu 
lauten haben : sed pontificem sequamur. placuit Coruncanio üernque 
ceteris pontificibus maximis usw. 

In c. 20 sind die ansichten der alten pontifices und die neuern 
dem civilrecht entnommenen zuthaten der beiden Scaevola so durch- 
einander gemischt, dasz die überlieferte textfassung schwerlich als 
richtig hingenommen werden kann. 

In § 60 wird, wie schon bemerkt, betont, dasz die pontifices 
cum pecunia sacra coniungi volunt isdemque ferias et caerimonias ad- 
scribendas putant ; daran kann sich doch nieht mit atque etiam dant 
hoc Scaevolae die von diesen getroffene concession im falle einer 
partüio, und ihre Interpretation bei einer donatio anschlieszen. 
hierauf folgt wieder § 51 ein eatz, der, mag er auch durch glosseme 
entstellt sein : his propositis quaestiunculae maltae nascuntur, quas 
qui [nascuntur intelleg at non si] ad Caput referat , per se ipse facüe 
perspiciaty offenbar nichts mit den aufstellungen der Scaevolae zu 
thun hat, vielmehr an den von den pontifices aufgestellten grund- 
satz (caput) sich anschlieszt, dasz die sacra mit der pecunia ver- 
bunden sein sollen, als exemplification , wie nach diesem grund- 
satze zu entscheiden sei , folgt der satz veluti si minus quis cepisset 
usw. daran reiht sich nun aber wieder ganz unvermittelt die dem 
pontificischen rechte durchaus fremde, von den Scaevolae herrührende 
cautel : quin etiam cavent, ut cui plus legatum sit, quam sine religione 
capere liceat, is per aes et libram heredes testamenti sölvat usw. in 
richtigem zusammenbange stünden die von den beiden Scaevola 
herrührenden Zugeständnisse, interpretationen und cautelen nur 
dann , wenn sie sich an die von den juristen aufgestellte reihenfolge 
der zur fortführung der sacra verpflichteten (§ 48 f.) anschlössen, 
an das ende von c. 19 müste sich demnach anreihen § 50 (s. 134, 5 
Vahlen ') t a tque etiam dant hoc Scaevolae . . ratum non est (s. 135, 1), 

1 die hsl. Überlieferung ad/xringii B, adfxringi * A weist auf adhringii 
hin, wie schon Halm corrigiert hat. * da das subject zu eonsecuta 
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und hieran § 51 (s. 136, 1) quin etiam cavent . . quasi ea pecunia 
legata non esset (s. 136, 5). nach heraushebung dieser stellen ist 
auch der zusammenbang der auf das pontificalrecht bezüglichen 
sfttze hergestellt. 

Um den gang der erörterung über die sacra überblicken zu 
können, lasse ich den text, wie er sich nach den von mir bezeich- 
neten Umstellungen und notwendigen änderungen gestalten würde, 
hier folgen. 

§ 47 p. 131, 8 V. (p. 423, 34 Müller) Cur igüur haec tanta 
facimus , cum cetera perparva sint , de sacris autem , qui locus patet 
latius , haec sit una sententia , ut conserventur Semper et deinceps 
famüiis prodantur, et, ut in lege posui, perpetua sint. § 48 [sacra. 
posite. haec iura] pontißcum auctcritate consecuta sunt , ut ne morte 
patris famüias sacrorum memoria occideret, iis essent ea adiuncta, 
ad quos eiusdem morte pecunia venerit. hoc um posito , quod est ad 
cognitionem disciplinae satis, innumerabilia nascuntur, quibus im- 
pientur iuris consultorum libri. quacrunthir] enim, qui astringantur 
sacris. heredum causa iustissima est; nuüa est enim persona , quae 
ad mcem eius, qui e vita emigrarit, propius accedat. deinde, qui morte 
testamentove eius tantundem capiat quantum omnes heredes: id quoque 
ordine; est enim ad id, quod propositum est, adcommodatum. tertio 
loco, si nemo sit heres, is, qui de bonis, quae eius fuerint, quem 
moritur, usu ceperit plurimum possidendo. quarto , [qui] si nemo sit 
qui ullam rem ceperit, [de credUoribus eius plurimum servet. % 49 
extrema itta persona est,] ut is qui ei, qui mortuus sit, pecuniam 
debuerit neminique eam solvent, proinde habeatur quasi eam pecuniam 
ceperit. 

p. 134, 5 V. (p. 424, 29 M.) Atque etiam dant hoc Scaevolae, 
quom est partitio, ut, si in testamento dedueta scripta non sit ipsique 
minus ceperint quam omnibus heredibus relinquatur, sacris ne aUi- 
gentur. in donatione hoc idem secus interpretantur, et quod pater 
famüias in eius donatione, qui in ipsius potestate est, adprobavit, 
ratum est, quod eo insciente factum est, siidis non adpröbat, ratum 
non est. 

p. 136, 1 V. (p. 425, 8 M.) Quin etiam cavent, ut, cui plus 
legatum sit, quam sine religione capere liceat, is per aes et libram 
heredes testamenti solvat, propterea quod eo loco res est ita soluta here- 
ditate, quasi ea pecunia legata non esset. 

p. 133, 10 V. (p. 424, 21 M.) c. 20. Haec nos a Scaevola didi- 
eimus, non üa descripta [sunt] ab antiquis. nam iUi quidem his 
verbis docebant: tribus modis sacris adstringitur: hereditate, aut si 
maiorem partem pecuniae capiat, aut si maior pars pecuniae legata 



sunt zu fehlen schien (es folgt nachher in dem satze ut . .iis essent ea 
adiuncta), ergänzten die recensenten haec sacra, oder sacra posita (sc. in 
lege), oder haec iura, als üira können aber nicht die nur auf der aueto- 
rität der pontifices beruhenden bestimmungen bezeichnet werden: vgl. 
§ 52 nam sacra cum pecunia pontißcum auetoritate, nulla lege coniuncia sunt. 
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est, si inde quippiam ceperit. [sed pontificem sequamur.] videtis 
igüur omnia pendere ex uno illo , quod pontifices cum pecunia sacra 
coniungi völunt isdemque ferias et caerimonias adscribendas putant. 

p. 135, 1 V. (p. 424, 36 M.) Eis propositis quaestiunculae 
multae nascuntur, quas qui [nascuntur inteüegat non si] ad Caput 
referat , per se ipse facile perspiciat veluti, si minus quis cepisset, ne 
sacris alligaretur, ac post de eius hercdibus aliquis exegisset pro sua 
parte id, quod ab eo, quoi ipse her es esset, praetermissum fuisset, 
eaque pecunia non minor esset facta cum superiore exadione, quam 
heredibus omnibus esset relida, qui cam pecuniam exegisset, solum 
sine coheredibus sacris aUigari. 

p. 136, 5 V. (p. 425, 13 M.) c. 21, 52. Hoc ego loco [muUisque 
aliis] quaero a vobi$ y Scaevolae, pontifices maximi ei homines meo 
quidem iudicio acutissimi, quid sit quod ad ius pontificium ernte 
appetatis; civilis enim iuris scientia pontificium quodam modo tottitis. 
nam sacra cum pecunia pontificum auetoritate, nulla lege coniuneta 
sunt; itaque si vos tantum modo pontifices essdis, pontificalis ma- 
neret audoritas, sed quod idem iuris civilis estis peritissimi, hac 
scientia illam eluditis. 

Sed pontificem sequamur. 
placuit [P. Scaevolae] Coruncanio [pontifieibus maximis] itemque 
ceteris, eos, qui tantundem caperent, quantum omnes heredes, sacris 
aUigari. hdbeo ius pontificium .... 

In dem weiter folgenden möchten wohl die worte § 53 s. 137, 9: 
supra dicebant, quiequid cepisset , adstringi: rursus sacris liberantur 
als glossem zu streichen sein, das quiequid cepisset, adstringi ent- 
spricht weder der lehrmeinung der juristen noch der der pontifices. 

c. 22, 56 C. Mari sitas reliquias apud Anienem dissipari iussit 
SuUa victor, acerbiore odio incitatus [quam si tarn sapiens fuisset 
quam fuit vehemens], quod haud scio an timens ne suo corpori posset 
accidere . . igni cremari voluit. der satz mit quam bildet ein ebenso 
überflüssiges wie unrichtiges masz des acerbiore odio, da Sullas allzu 
bitterer hasz nicht nach dem grade der Weisheit, die er statt der 
leidenschaftlichkeit hätte besitzen sollen, bemessen werden kann, 
sondern nach dem masze des zulässigen gegenüber der asche seines 
gegners. ich kann daher in diesem satze, der obenein den engen 
Zusammenhang mit dem folgenden quod haud scio an timens . . zer- 
reiszt, nur ein in den text geratenes glossem erblicken. 

c. 24, 60 haec praeterea sunt in legibus: de unetura * * que 
servilis unetura toüitur omnisque circumpotatio ; quae et recte tol- 
luntur neque toUerentur y nisi fuissent. für circumpotatio bieten die 
schlechtem hss. circumportatio. Huschke setzte zur ergänzung der 
lücke de unetura vecturaque. da aber das salben des leichnams 
ein feststehendes erfordernis war, kann die unetura hier nicht unter 
den von den zwölf tafeln verpönten gebrauchen genannt sein, wahr- 
scheinlicher ist, dasz unetura fälschlich für vedura gesetzt ist und 
dasz die stelle ursprünglich lautete: haec praeterea sunt in lege: de 
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vectura servüi 3 pompaque. dazu mag am rande die glosse ge- 
standen haben : servüis vectura toUüur omnisque circumportatio. 

c. 24, 61 nam quod rogum bustumve novum vetat propius sexa- 
gintapedes adigi aedes alienas invito domino, incendium vereiur acer- 
bum vetat. Halm - Baiter besserten : incendium ut arceatur vetat ; 
Vahlen verteidigt acerbum und beseitigt vetat\ Huschke schrieb: 
incendium vereiur ac urbi cavet\ CFWMüller vermutet incendium 
veretur aedium. bei diesen besserungsversuchen ist nur die gefahr, 
die aus der zu groszen nähe des rogus entstehen kann, das incendium 
berücksichtigt, nicht aber, weshalb das gesetz auch die allzu nahe 
anläge eines bustum verpönt, da der grund dafür nur in sanitären 
rücksichten liegen kann, dürfte zu schreiben sein: incendium veretur 
ac luem vetat. dann wird auch an vetat im sinne von prohibet kein 
anstosz zu nehmen sein. 

c. 26, 64 de sepulchris autem nihü est apud Sölonem amplius 
quam ne quis ea deleai neve alienum inferat, poenaque est, si quis 
bustum , nam id puto appeUari xvp.ßov ) aut monimentum , inquit } 
aut cölumnam viölarit usw. statt des schon durch seine Stellung be- 
fremdlichen inquit dürfte wohl inquinarit zu setzen sein, es 
müste befremden , wenn in einem gesetze zum schütze der gräber 
gerade das nächstliegende vergehen, die Verunreinigung derselben, 
übergangen wäre. 

c. 27, 68 extrui autem vetat sepulchrum altius quam quod 
(quinque homines} quinque diebus absolverint^ nec e lapide excitari 
plus nec inponi quam quod capiat laudem mortui usw. da in der 
stelle Piatons, die Cicero hier übersetzt, kein zweites auf die errichtung 
eines grabsteines bezügliches verbum sich findet (AiGivot b& ^TTicrrj- 
lnctTct \xx\ ixeilvj Troieiv fj öeet b^x ec Ö Ql usw.) , so dürfte inponi wohl 
als erklärungdes ungewöhnlichem excitari in den text gekommen sein. 

III 5, 13 atqui pleraque sunt dicta in Ulis libris, quod faciendum 
fuit , cum de optuma re publica quaereretur. für quod dürfte wohl 
quoad zu setzen sein. 

Über c. 10, 24 cum deni creantur, nonnullos in omni memoria 
reperies perniciosos tribunos, wo die roehrzabl der hgg. nach dem 
vorgange von Turnebus gegen die hss. und zum nachteil des sinnes 
creentur setzt, verweise ich auf meine zeitpart.' s. 66, 78 a . 

Zum Schlüsse noch die corrupteste stelle in den so vielfach 
verderbten büchern von den gesetzen: III 19,43 est autem boni 
auguris meminisse maximis rei publicae temporibus praesto esse 
debere Iovique optimo maximo se consiliarium atque administrum 
datum, ut sibi eos, quos in auspicio esse iusserü, caelique partes sibi 
definitas esse tradüas , e quibus saepe opem rei publicae ferre possit, 
wenn diese stelle sich schon dadurch als corrupt erweist, dasz in dem 

3 Persius 3, 103 ff. hinc tuba, candelac, tandemgue beatulus alto \ cont- 
positus lecto crassisque lutatus amomis | in portam rigidas catees exlendit: 
al iüum \ keslerni capite induto subiere Quirites. 
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zweiten teile des satzes ut sibi eos . . caelique partes . . esse tradüas 
das zu ut gehörige und den acc. c. inf. bedingende verbum fehlt, so 
erweist sieb in sachlicher beziehung diese stelle geradezu monströs, 
nicht nur wird der augur als berater und beihelfer Juppiters be- 
zeichnet , auch sein Verhältnis zu dem magistrate , der das recht der 
auspicien besitzt, wird verkehrt, indem der augur hier als der er- 
scheint, der zur teilnähme am auspicium auffordert, während er um- 
gekehrt der aufforderung des magistrates ihm als sachverständiger 
bei der einholung des götterwillens beizustehen folge zu leisten hat. 4 
bei quos in auspicio esse iusserü etwa an 'bedienstete* des augurs zu 
denken, ist schon darum unstatthaft, weil bei einholung der auspicien 
niemand auszer dem magistrat und dem augur zugegen ist, und hätte 
auch als Weisung an den augur, 'dasz ihm seine diener und die 
himmelsgegenden zugewiesen seien', keinen sinn, auf den versuch 
diese stelle zu emendieren musz billig verzichtet werden; nur wie 
sie sachgemäsz zu lauten hätte, mag hier angedeutet werden: 

est autem boni auguris meminisse (sey maximis rei pubUcae 
temporibus praesto esse debere (riy Iove optima maximo consiliarium 
atque administrum datum (ei qui) sibi in auspicio esse iusserit, 
caelique partes sibi definitas esse tradüas, e quibus saepe opem rei 
publicpe ferre possü. 

* Cic. de divin. II 34, 71 Q. Fabi, le mihi in auspicio esse volo. re- 
spondet: audivi. 

Wien. Emanüel Hoppmann. 



48. 

ZUR HANDSCHRIFTLICHEN ÜBERLIEFERUNG DER BRIEFE 

CICEROS AN ATTICÜS. 

In seinen Untersuchungen über die hsl. Überlieferung der briefe 
Ciceros an Atticus, Q. Cicero, M. Brutus in Italien (abh. der 
phil.-hist. cl. d. k. sächs. ges. d. wiss. X, 1887, s. 275 ff.) gelangt 
OESchmidt 2u dem resultat, dasz dieselbe von haus aus in drei 
gruppen zerfallen sei , von denen die erste die auf uns gekommenen 
briefe an Brutus (db. das neunte buch der vollständigen samlung 
dieser briefe), an seinen bruder Quintus und den brief an Octavianus, 
die zweite Att. I— VHI und die dritte AU. IX— XVI enthalten habe, 
die briefe an Atticus wären demnach ebenso wie die vermischten 
briefe ursprünglich in zwei an umfang gleiche teile getrennt ge- 
wesen und später erst zu einem bände vereinigt worden, der be- 
weis für diese behauptung beruht auf der annähme, dasz von drei 
ältern verlorenen bss. eine nur die bücher IX — XVI, die beiden 
andern dagegen blosz I— VIII enthalten hätten. 

Zwei von diesen hss. sind uns bekannt durch einen aus dem 
j. 1426 stammenden, jetzt in Mailand befindlichen katalog der 
bibliothek der Visconti zu Pavia (vgl. Schmidt ao. s. 318 ff.)- der 
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titel der einen (n. 622) lautet: Bruti Epistole ad Ciceronein vdluminis 
parvi coperti assidibus sine corio, cum certis Alexandri gestis. IncipU. 
Cesar opio Cornellio salutem. et finitur oblüus est dei, sig. DLXX Villi 
(vgl. Schmidt s. 322). da die als anfang citierte Überschrift auf 
ad Att. IX 7 C Caesar Oppio Cornelio Sal. hinweist, so vermutet 
Schmidt, dasz der fragliche codex ad Att. IX— XVI enthalten habe 
und am anfang verstümmelt gewesen sei. mit demselben rechte 
kann man indessen annehmen, dasz die hs. ursprünglich sämtliche 
sechzehn bücher umfaszte. ein positives indicium hierfür liegt in 
dem titel Bruti epistolae. diese bezeicbnung war angemessen , wenn 
ebenso wie im Med. 49, 18 die briefe ad Brutum die erste stelle 
einnahmen und sodann die ad Q. fr., die ep. ad Octav, und die sechzehn 
bücher ad Att. folgten (ebenso nannte Flavio Biondo die vermischten 
briefe nach dem adressaten des ersten buches epistulas Ciceronis Len- 
tulo inscriptas, vgl. Italia illustrata in den opp., Basel 1599, s. 346), 
jedoch durchaus nicht am platze , wenn die briefe ad Brutum in der 
hs. überhaupt nicht enthalten waren. Schmidt will den fraglichen 
titel daraus erklären, dasz hier die zweite hälfte derjenigen brief- 
gruppe vorgelegen habe, die mit den Brutusbriefen begann, aber 
damit wäre ja zugestanden, dasz die briefe ad Brutum^ ad Q. fr. und 
ad Att. von vorn herein zusammen ein ganzes bildeten, während 
doch das gegenteil bewiesen werden soll. 

Die andere im Mailänder katalog erwähnte hs. (n. 857) trägt 
den titel: Liber unus epistölarum ad Ciceronem brutum in carta et 
lütera notarina , qui inäpit in textu Clodius tribus pkbis designatus, 
et finitur tertio nonas martias (vgl. Schmidt s. 325). mit den citierten 
anfangsworten beginnt der brief ad Brutum 1 1 : L. Clodius tribunus 
plebis designatus. auf die bezeicbnung liber unus ist , wie Schmidt 
mit recht bemerkt, kein gewicht zu legen, da dieselbe bei allen 
einer alten Signatur entbehrenden büchern ohne jegliche rücksicht 
auf den inhalt gebraucht wird, da anderseits das datum III Nonas 
Martias in den Brutusbriefen überhaupt nicht vorkommt, so wird 
man mit Schmidt anzunehmen haben, dasz in der fraglichen bs. noch 
andere briefe enthalten waren. Schmidt glaubt nun das erwähnte 
kalenderdatum in dem letzten, anfang märz 49 geschriebenen briefe 
des achten buches ad Alt. zu finden, es stehen hier wenige zeilen 
vor dem schlusz in den ausgaben die worte cum haec scribebam IUI 
nonas iam (der Med. 49, 18 bietet hierfür die corruptel cum haec 
scribebam Uli non Asiam). wir hätten es demnach, wenn das citat 
des katalogs auf diese stelle zu beziehen wäre, mit einer hs. zu thun, 
die auszer den briefen an Brutus und an Quintus Cicero blosz die 
ersten acht bücher ad Att. enthielt. 

Das im katalog vorkommende datum III Non. Mari, stimmt 
jedoch nicht mit dem des von Schmidt angezogenen briefes, in wel- 
chem IUI Non. Mart. nicht blosz durch die ausgaben, sondern, wie 
die im Med. vorliegende corruptel Uli beweist, auch hsl. bezeugt ist. 
eine weitere Schwierigkeit entsteht dadurch, dasz die monatsbezeich- 
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iiung Maiiias sich in dem erwähnten briefe überhaupt nicht findet, 
durch diesen letztern umstand wird Schmidt zu der mislichen an- 
nähme genötigt, dasz der Schreiber des codex 857 jenes wort hinzu- 
conjiciert habe. 

Wenn man die briefe an Quintus Cicero und an Atticus durch- 
mustert, so kann über die stelle, auf die sich das citat des katalogs 
bezieht, kein zweifei bestehen, in den briefen an Quintus findet sich 
nemlich das datum IIINon. Mari, nirgends und in denen an Atticus 
blosz einmal, nemlich IX 10, 9 cum vero iam angerer et timerem , ne 
quid a me dedecoris esset admissum, III Nonas Mart. (scribis). hier 
hat also der codex 857 abgebrochen, derselbe hat demnach die 
ganze briefgruppe ad Brutum, ad Q. fr, und ad Att. in sich ver- 
einigt, jedoch eine beträchtliche Verstümmelung erfahren. 

Als letzte stütze der von Schmidt aufgestellten ansieht erübrigt 
noch eine sehr alte von dem bischof von Cremona Bartolommeo 
Capra im j. 1409 zu Pistoja entdeckte, alsdann aber verloren ge- 
gangene hs., die nach einer von Lionardo Bruni (epist. III 13 ed. 
Mehus) an Niccolo Niccoli gerichteten mitteilung auszer den damals 
vorhandenen briefen ad Brutum (buch I) und ad Q. fr. blosz sieben 
bücher ad Att. enthielt, bereits Gurlitt (jahrb. 1886 s. 563) hat die 
Vermutung ausgesprochen , dasz diese hs. auf ein halbiertes, acht 
bücher der briefe ad Att. umfassendes exemplar zurückgehe und 
Bruni bei der ersten hastigen besichtigung das letzte buch übersehen 
habe. Schmidt s. 332 hält dies für unzweifelhaft. 

Unter den neuerdings von Lehmann collationierten hss. be- 
finden sich indessen zwei, die im siebenten buche abbreefien, nem- 
lich der um den anfang des 15n jh. geschriebene Laurentianus und 
der derselben zeit angehörige Landianus, von denen der erstere bis 
VII 21, 1 und der letztere bis VII 22, 2 reicht (vgl. Lehmann de 
Ciceronis ad Atticum epistulis emendandis, Berlin 1892, s. 27 f. 
u. 30). es liegt die annähme sehr nahe, dasz diese beiden unter sich 
eine grosze Ubereinstimmung aufweisenden hss., die das erste buch 
ad Brutum und die briefe ad Q. fr. gleichfalls enthalten, mit dem 
Pistoriensis verwandt oder vielleicht, wie Lehmann s. 145 vermutet, 
direct auf ihn zurückzuführen sind, jedenfalls haben wir keinen 
grund Brunis angäbe , wonach der von Capra entdeckte codex nur 
sieben bücher ad Att. enthielt, zu bezweifeln, es hat demnach ent- 
weder diese hs. selbst oder bereits ihre vorläge eine Verstümmelung 
erlitten, ursprünglich können also ebenso gut sechzehn wie acht 
bücher vorhanden gewesen sein. 

Die von Schmidt für seine ansieht geltend gemachten gründe 
haben sich demnach sämtlich als hinfällig erwiesen, anderseits darf 
man ein gewichtiges gegenargument darin erblicken, dasz in der 
deutschen und in der französischen Überlieferung die sechzehn bücher 
frühzeitig zu einem corpus vereinigt waren, was demnach für die 
italiänische Überlieferung gleichfalls mit Wahrscheinlichkeit voraus- 
gesetzt werden kann, für die deutsche Überlieferung wird dies be- 
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wiesen durch einen aus dem zehnten jh. stammenden katalog der 
Lorscher klosterbibliothek. es finden sich daselbst (vgl. AWilrnanns 
im rh. mus. XXIII, 1868, s. 389) folgende titel: Epistolarum ciceronis 
Hb. XVI in uno codice. Epistolae ciceronis in quaternionibus (unter 
der zeile ist hinzugefügt : epistolae ciceronis diversae). Item epistolae 
ciceronis diversae. Item marcii tuttii ciceronis epistolarum Hb. IUI in 
uno codice. wie Gurlitt richtig gesehen hat (jahrb. 1885 s. 562), 
bezieht sich der erste titel auf die briefe ad Alt. , der zweite auf die 
eine und der dritte auf die andere hälfte der damals noch nicht ver- 
einigten vermischten briefe und der vierte auf das neunte buch ad 
JBrutum und die drei bücher ad Q. fr. nebst dem briefe an Octavian. 
dasz auch in der altern französischen Überlieferung die briefe ad Att. 
eine einzige gruppe bildeten, geht hervor aus einem aus der mitte 
des 12n jh. stammenden katalog der bibliothek des klosters Cluny, 
der unter n. 492 ein vohimen^ in quo continentur libri epistolarum 
Ciceronis ad Atticum XVI aufführt (vgl. Manitius im rh. mus. 1892, 
ergänzungsheft s. 6. Gurlitt in Berl. pbilol. wochenschr. 1894 
sp. 926). Gurlitt trifft wohl das richtige, wenn er diese hs. mit 
dem Turnesianus, in welchem nur die briefe ad Att. enthalten 
waren (vgl. Lehmann ao. s. 115), identifiziert. 

Ferner spricht aber gegen Schmidts annähme auch die innere 
beschaffenheit der textüberlieferung. die so eben angeführten hss.- 
titel des Lorscher klosterkatalogs beweisen, dasz die briefe ad 
Brutum und ad Q. fratrem ursprünglich eine besondere gruppe 
bildeten, dies gibt sich auch in der von Schmidt s. 281 hervor- 
gehobenen thatsache zu erkennen, dasz der text dieser briefe im 
Med. 49, 18 im ganzen ungleich besser ist als der der briefe ad 
Atticum. innerhalb der briefe ad Att. selbst ist jedoch ein derartiger 
unterschied noch nicht constatiert worden. 

Wahrscheinlich wäre die Vermutung, dasz die briefe ad Att. in 
zwei gruppen getrennt gewesen seien, niemals aufgestellt worden, 
wenn nicht die textgeschichte der vermischten briefe, bei denen dies 
unzweifelhaft der fall war, diese annähme nahe gelegt hätte, man 
hat hierbei jedoch nicht berücksichtigt, dasz die vermischten briefe 
von haus aus in einzelnen, für sich herausgegebenen büchern (vgl. 
Gurlitt 'Nonius Marcellus und die Cicero - briefe', Steglitz 1888, 
s. 22), die ad Atticum dagegen, wie die aus dem altertum vor- 
liegenden , eine fortlaufende bucbzählung aufweisenden citate (vgl. 
Lehmanns einl. zur 6n aufl. der PHofmannschen aus wähl von Ciceros 
b riefen s. 6) zeigen, von vorn herein in einem einzigen corpus über- 
liefert waren, es war daher ein naturgemäszer hergang, dasz die 
einzelnen bücher der vermischten briefe zunächst in zwei bänden 
von je acht büchern und später in einem einzigen bände zusammen- 
gefaszt wurden, bei den briefen ad Atticum dagegen, die von an- 
fang an eine einzige gruppe bildeten, lag zu einer Zerlegung in zwei 
hälften kein anlasz vor. 

Gieszen. Ludwig Holzappel. 
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49. 

CLAUDIANEA. 



I. Claud. XXIV 132 (ed. Gesneri _ de laud. Stüich. III 132): 

cuius nec spatium visus nec cor da decorem 

nec laudem vox uüa capit. 
cod. P cordia. Birtius in indice ed. Berol. 1892 s. v. cor corda de 
voce cordis derivat et baec verba ad Stilichonem spectare dicit, cum 
sint de Borna, baec fere inest sententia: nec visus spatiam Romae 
capit, nec lyra decorem, nec omnino ulla vox laudem eins, qua- 
propter legendum est videlicet: cuius nec spatium visus nec chorda 
decorem \ nec laudem vox uUa capit. 

II. Claud. XXII (— de cons. Stä. II) v. 3: 
hactenus armatae laudes: nunc qualibus orbem 
moribus et quanto frenet metuendus amore f 
quo tandem flexus trabeas auctore rogantes 
induerit fastisque suum concesserit annum, 
mitior incipiat fidibus iam Musa remissis. 

rogantes Codices; crepantes Salmasius. illud etsi defendit Birtius 
allato v. VIII (« pan. in IV cons. Hon.) 47 uUro se purpura 
supplex | obtulü et solus meruit regnare rogatus, tarnen ferri 
nequit me quidem iudice. ferri posset, nisi ibidem legeretur quo . . 
auctore i. e. quo . . rogante (sc. Borna, cf. v. 279 sqq.). Scaliger 
proposuerat: quo . . auctore . . rogante t quod tautologiam con- 
tinet. quid simplicius quam scribere trabeas . . rigentes? talis 
enim vox hic exspectatur, cf. v. 218 pro quibus innumerae tra- 
be ar um insignia terrae \ certatim petiere tibi, et v. 339 sq., ubi 
Roma dea multa de Stilichonis dignitate et meritis locota est: 
dixü gremioque rigentia profert \ dona , graves auro trabeas. vox 
rigendi et rigoris, de veste dicta, sc. lapidibus, auro, adamante gravi, 
Claudiano usitatissima est. cf. I 206 membrisque rigentes | aptavere 
togas (consulis). VIII 593 sq. quae tan tum potuü digüis mollire 
rigor em | ambitiosa colus? cf. etiam Amm. Marcell. XVI 10 init. 
rigentiaque auro vexitta et Claud. VIII 585 asperat Indus \ 
velamenta lapis. hoc loco (XXII 3) illud rogantes facile potuit inde 
oriri, quod ad vocem auctore a librario quodam adscriptum erat 
rogante. 

III. Claud. XVII (= pan. in Maü. Theodor.) 279. Urania, 
audito nuntio consulem designatum esse Theodorum, sorores ex- 
citat, ut consulatum celebrent et ludos ab illo edendos ipsae ador- 
nent; et alia et haec dicit: 

patimurne , sorores, 
optato procul esse die? nec Hmina nostri 
consulis et Semper dilectas visimus aedes? 
279 [notior est Stilichone domus. gestare curules] 
et fasces subiisse Übet. 
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v. 279 deest in Omnibus codd. ; adest in solo V (Vaticano saec. XII) 
optimo. tarnen et Birtius (ed. p. CV) et Kochius (ed. Teubnerianae 
1893 praef. p. XXXVII) bunc versum pro spurio babent. Bueche- 
lerus (apud Birtium ad b. v.) et in v. 280 accipiendum esse putat 
vi singulari dictum pro vel, etiam, adeo. pro et manus correctoris in 
editione (principe) Vicentina 1482 adscripsit et correxit en, quod 
defendit Kocbius 1. 1. ; nam solum et non suffieere recte vidit. sed 
equidem bis non as&entior. neque enim causam video, cur iile versus 
glossatori tribuendus sit. apta per se est sententia; immo v. 279 
omisso haeret orationis continuatio. videlicet illud Stüichone recte 
se non habet; boc et ex praecedente voce est et inde ortum esse 
videtur, quod de ipso Stilicbone paucis versibus ante sermo erat et 
idem nominatur v. 265. sed ut corruptelae origo aperte patet, ita 
vera lectio iam pridem agnita est ab Heinsio (v. Gesneri et Eoenigii 
notas ad h. 1.). quid enim veri similius quam ut cum Heinsio leviter 
muterous: notior est Helicone domus i. e. domus Maliii Musis 
nobis notior et familiarior est ipso Helicone , nostro domicilio. talis 
sententia meo iudicio Claudianeum epirat adulatoris ingenium. illud 
vero quod sequitur: gestare curules et fasces subiisse Übet, certe 
sententia Claudiani propria est, cf. VIII {de IV com. Hon.) v. 13, 
ubi Bellona et Mars similiter inducuntur: Bellona . . parmamque 
removit \ et galeam, sacras umeris vectura curules. \ nec te 
laurigeras pudeat, Gradive, secures\ pacata gestare manu, nempe 
sermo est de pompa consulari, quam fere nusquam in panegyricis 
con8ulibus dictis praetermittere solet Olaudianus. cf. ibd. v. 584. 
568 sqq. conferri etiam aliquatenus potest XXIV (laud. Stü. III) 
v. 87 sq.: ipsa (Borna) tibi träbeas ultro dedü> ipsa curulem | ob- 
tulii uUori fastosque ornare coe'git. 

IV. Claud. c. m. XXII (Gesneri XXXIX). haec deprecätio ad 
Hadrianum multa continet, quae ad vitam Claudiani pertinent, non- 
dum satis accurate illustrata et perspecta. hoc vero loco solum 
v. 20 sq. emendabimus. ibi poeta postquam de Achille , de Furiis 
Oresteis, de Hercule locutus est, quorum saevitiam lenitam esse 
dicit, Alexandrum quoque Magnum, quem item hostibus pepercisse 
memorat, sie inducit: 

Pellaewn iuvenem regum flexere ruinae: 16 
Barium famülis manibus doluisse peremptum 
fertur et ingenti solatus fata sepulcro ; 
tradita captivo spatiosior India Poro. 
conditor hic patriae, sichostibus illepepercit: 20 
hunc virtus tua digna sequi, quemeumque deorum 
laesimus t insultet iugulo pascatque furorem. 
ita ut tradita sunt verba v. 20 tolerari vix posaunt, nam primum 
conditor hic patriae (sc. est } de cuius ellipseos usu Olaudianeo 
videas Birtii ed. p. CCXXIV) boc loco turbat sententiarum co- 
nexum : non debebat poeta bac sententia tarn absolute uti, tantam ei 
vim tribuere, verum hoc o biter attingi debuit. tum exspectaveris 
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illud sie hostibus iüe pepercit poni statim post illa duo exempla cle- 
mentiae , quae Alexandrum in hostes suos edidisse Claadianus cele- 
brat; sie ut in codd. posita sunt, post verba conditor hic patriae 
vigore carent. Bonnetius igitur versum 20 eiciendum putavit, nimis 
temere, ut equidem opinor. nam talis sententia, quae sensum re- 
petat, qualis est: sie hostibus ille pepercit , h. 1. omitti non debebat. 
adhibeamus ergo leviorem medellam. omnia bene se habent ver- 
suum partibus ita inter se permutatis : 

Darium famulis manibus doluisse peremptum 
fertur et ingenti solatus fata sepulcro 
conditor hic patriae, spatiosior India Poro 
tradita captivo. sie hostibus Hie pepercit. 
gravior vero corruptela, et quae ad sensum faciat, latet in versu 21 
quemeumque deorum. quam qui veram lectionem putant, explicant 
deos de Honorio et Arcadio (sie Jeepius t. I p. XI, Birtius p. XII), 
ita ut haec fere sit sententia: 'si imperatores, deos et dominos 
mundi, laesissem, bi de me supplicia sumant quam gravissima. at 
te, Hadriane, decet potius Achülis, . . Alexandri clementiam sequi.' 
quod verum esse nequit. nam quomodo potest dici quetneumque 
deorum, si solum duo vel (si Stilicbonem quoque spectari putas) 
tres significantur. immo deorum si recte se habet, non de impera- 
toribus, sed sensu proprio de diis caelestibus interpretandum est. 
at enim ipsam sententiam circumspiciamus : versatur poeta in de- 
monstranda Hadriani inclementia, quae maior sit quam eum 
deceat. et videamus inprimis v. 9 sq. humanae superos numquam 
tetigere quereüae | nec vaga securum penetrant convicia caehm\ 
cf. etiam v. 41 sq. hoc pro supplieibus ramis, pro fronde 
Mi nerv ae , | hoc Carmen pro ture damus. Hadrianus igitur ipse 
deis comparatur et prope aequatur, quos securos iniurias sibi illatas 
omnino non curare Claudianus supplex praedicat : borum animum 
sequi praefectum decere. denique optat poeta, ut Hadrianus clemen- 
tiam, quam clarissimi viri antiquitati s praestiterint, imitetur. 
tum necessario exspectes contrariam sententiam: 'si quemhu- 
miliore loco profectum laesimus, ille poenas sumat quam gravis- 
simas et supplicio me affligat.' itaque rectissime et ingeniöse meo 
quidem iudicio Mommsenus proposuit (apud Birtium 1. 1.) : quetn- 
eumque minor um \ laesimus etqs. 

Vredbnae Gübstfalobum. Eduardus Abens. 
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ERSTE ABTEILUNG 

FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN. 



50. 

Zü AISCHYLOS AGAMEMNON UND HOMEROS. 



UvWilamovitz hat in seinem commentariolum metricum II 
(zum Göttinger index lectionum für 1896/96) partien aus dem 
Agamemnon bebandelt und dabei meine bearbeitung des Engerschen 
Agamemnon (Leipzig, Teubner 1895) in mebr als kräftiger weise 
angegriffen (s. 5 ff.), die angriffe sind ungerecht, und mancher hef- 
tige hieb fährt, statt in meinen dürren schild, ins gute holz der 
griechischen spräche und dichtnng oder ins leben griechischer 
religion. 

1. Fast verblüffend ist die behauptung zu den worten Aga- 
memnons (jicuvwv TrapöevocqpaYOiciv fSeiOpoic TrctTpduouc 
Xepac TT^Xac ßunaoö (v. 200 E.): in der ganzen griechischen 
litteratur vor Simokattes bedeute peTGpov nie 'das 
flieszende, das was flieszt*. also nimt wohl W. die alte — 
wie ich annahm, widerlegte — meinung des Ammonios auf: fkiOpov 
sei der ort, das bette des tlieszenden wassers. danach wären es also bei 
Homer nicht die jäh daher fahrenden Strömungen des Styx- wassers, 
welche beinahe sogar den Herakles an der rückkehr gehindert hätten, 
sondern das steile fluszbette (9 369) ; der schlafgott raeint, er würde 
leicht sogar den Okeanos zu bette legen, aber nicht etwa die 
Strömungen desselben , das was flieszt , sondern das bette (H 245) ; 
nicht die schlimmen Strömungen mächtiger flüsse hält der hügel 
auf, sondern die schlimmen fluszbetten (P 749) usw. bei A i s c h y 1 o s 
würde nach W. die gottheit nicht die ganze Strömung des heiligen 
Strymon, nicht das flieszende fest werden oder gefrieren lassen, 
ßondern was ohnehin fest ist, den ort, das bette (Pers. 497 Weil), 
laut Herodotos (I 186) hätte königin Nitokris das fluszbett des 
Euphrat anders gerichtet und in ein bassin münden lassen, und 
doch flieszt nachher der Euphrat im alten bette. Euripides er- 
wähnt El. 794 die einem opfer vorausgehende rituelle reinigung 
mit wasser: kommt da für die reinbeit mehr darauf an, dasz das 

Jahrbücher für class. philol. 1896 hfl. 7. 28 
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wasser aus dem bette eines flusses stamme, oder darauf dasz es e aus 
dem flieszenden geschöpftes wasser* sei ? aus Rohde Psyche s. 362 
m. anm. 1 schliesze ich auf das zweite. — Nach Preller- Jordan röm. 
myth. II 3 135 ff. wurde das Argeer-opfer in Rom als sühne dar- 
gebracht für die entweihung 'der flieszenden Strömung des wassers', 
Mes von natur in freier kraft ciahinströmenden Clements' : haben da 
wohl die Vestalinnen jene binsenpuppen in das bette des Tiber ge- 
worfen, wo sie auch irgendwo hangen bleiben konnten, oder in die 
Strömung? eic tö peTOpov sagt Dionysios (arch.I 38), gleich 
nachher eic TÖ fj € 0 \x a , also ins flieszende. 

Freilich, die Sprachwissenschaft lehrt, dasz die substantiva auf 
-6pov und -GXov vorzugsweise zur bezeichnung eines mittels oder 
Werkzeugs oder einer örtlicbkeit dienen: so Brugmann vergl. gramm. 
II 200, auf den mich Jakob Wackernagel verweist; ähnlich schon 
Kühner ausf. gr. I ' 702. in diesem sinne gibt wohl GCurtius etym. 4 
s. 354 für fj&Gpov als erste bedeutung 'fluszbett', als zweite 'flusz' ; 
und es gibt schriftstellen, wo jene erste für die Übersetzung durch- 
aus annehmbar scheint, aber ob sie die erste sein musz? bei an- 
dern bildungen auf -Gpov oder OXov ist die örtliche bedeutung offen- 
bar erst aus der eines mittels entstanden, genauer des teil es einer 
sache, mit dem eine thätigkeit der sache hervorgebracht wird, vgl. 
ßdOpov der teil einer sache, mit dem sie auftritt, aufruht, sich er- 
hebt, ähnlich G€*jLl€GXa; T^pöpOV bohrender, durchdringender äuszer- 
ster teil, ende, spitze; KjueXeOpov, jjeXaOpov 'der deckende, wölbende 
teil des zimmers, des hauses' usw. mehrmals entspricht ein deutsches 
wort auf -ung im concreten sinn, zb. Kjn^XeGpov Wölbung, ßdOpov 
erhöhung (vgl. ßf|ua) , cxpGpov fügung ua. so übersetzt doch auch 
Brugmann unser p&Gpov nicht «Strombett*, sondern 'Strömung' 
(ao. s. 202). könnte also nicht ursprünglich peeOpov denjenigen 
teil zb. von flüssen und bächen bedeuten, durch den der ganze flusz 
ins flieszen kommt und dauernd in Strömung erhalten wird? im 
unterschied nemlich von stillstehenden, stagnierenden teilen? dann 
könnte der plur. fj&Opct bei den Homerischen flüssen der niederung 
die mehrfachen Strömungen bezeichnen, welche durch inseln, Sand- 
bänke, sümpfe von einander getrennt werden und selber rechts und 
links von stillstehenden untiefen eingefaszt sind; wie viel besser ent- 
spricht dann zb. das naturbild B 459 ff. den wirklichen gewohn- 
heiten der wasserliebenden Wandervögel ! mit dieser an Wendung 
würde sich dann die ortsvorstellung leicht verbinden ; weiter würde 
sich erklären, warum das wort gern von natürlich lebendigen, frisch 
flieszenden bächen und quellen in gebirge, wald und feld gebraucht 
wird , wo wilde tiere , aber auch götter gern weilen (hy. auf Pan 9. 
Soph. Ant. 1125. Xen. kyneg. 5, 34. 9, 11), und dasz sich wieder- 
holt der begriff des göttlich elementaren und kraftvollen , des ur- 
sprünglich reinen und reinigenden mit dem worte verbindet (Aiscb. 
Perser, Eur., Dionys, ao.); Aischylos nennt ao. den Strymon den 
heiligen. 
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Nun beiszt es an der Euripides-stelle : 
Xouxp* übe Taxieret xoic Eevoic Tic cripexiu, 
ibc äu<pi ßuj^öv cn&a xepvißwv TieXac . . 
und dann als antwort: 

dpiiujc fiTvicjueOa 
Xouxpoict xaGapoic TTOTCtuiwv ßeiOpujv otto. 
sollte da nicht an unserer stelle Agamemnon die worte 
ja i a i v uu v TrapöevoccpdYoiciv 
ßeiOpoic TTOTptüouc x^P° c irtXac ßuj^ou 
zb. mit beziebung auf den opferritus sagen können ? statt wie sonst 
'im flieszenden' die bände zu reinigen und zu beiligen, wenn er zum 
altar trete, solle er sie jetzt am altar besudeln und entweihen und 
zwar 'im flieszenden , im frischen ström des mädcbenopferblutes' ! 
dasz es auch reinigungen gab, bei denen blut, statt wassers aus dem 
flieszenden, über die bände rieseln muste, erwähnt Rohde ao. s. 366 
m. anm. 1. 2. 

Wilamowitz ändert £ei0poic in XuOpOlc. Xuöpov erklären 
GCurtius, Brugmann, Prellwitz mit 'besudelung' und bringen es in 
nächste Verwandtschaft mit lutum schmutz und lustrum pfÜtze; wenn 
W. das wort nach der analogie von ($€€Öpov erklärte, so müste er 
es eben mit 'pfütze' übersetzen, das vorkommen des Wortes bei den 
tragikern ist zweifelhaft; bei Homer bedeutet es jedenfalls keinen 
ort, ein mittel vielleicht in dem oben erläuterten sinn: 'das womit 
oder worin sich Spülung vollzieht'; 'spülen' soll nemlich der grund- 
begriff sein, vgl. Xöjuux spülicht, schmutz (Curtius, Prellwitz); also 
ein concretes 'die Spülung', etwa der über die glieder der kämpfen- 
den binspülende oder gespülte, vom rinnenden schweisz geschwemmte 
schmutz, passt dergleichen auf den opfernden Agamemnon? W. 
übersetzt 'blut' — ein unerlaubt liebenswürdiger euphemismus. 

Recht wenig liebenswürdig ist W. hier gegen mich : ich erröte 
nicht, ruft er, für jteiOpov im sinne 'des flieszenden' mich auf Homer 
zu berufen, eigentlich hat W. falsch gesehen : ich citiere nur die 
Homerische form; aber davon abgesehen — wie viele bessere 
sprachkenner, als ich bin, sind offenbar nicht darob errötet, dasz sie 
bei Homer den scblafgott nicht das zur ruhe legen lassen , was 
schon liegt und ruht, sondern 'das was flieszt' udgl. ! lexika wie 
Passow, Seiler-Capelle, Autenrieth, Ebeling, das grosze Teubnersche 
Homerlexikon geben für £€€8pct bei Homer nur die bedeutung 
'fluten , wellen, Strömung, fluenta* — ohne zu erröten, und sie be- 
halten vorläufig recht trotz Ammonios und Wilamowitz. 

2. W. hält es für undenkbar nach griechischer denk- und aus- 
drucksweise , dasz 'die toten Troer laut verkündigen , sie seien von 
Zeus besiegt'; ich habe nemlich v. 357 E. ohne eigentliche Verände- 
rung des überlieferten mit Schwerdt, Metzger, Verrall geschrieben: 
Aiöc ttXciyöiv gxouc* dveiTreiv und habe, anders als Verrall, die 
Troer zum subjecte gemacht, sollen es die Troer nicht verkün- 
digen können, weil sie tot sind? nun, W. läszt dieselben Troer 

28* 
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gestehen, sie seien von Zeus getroffen (comm. s. 10): der unter- 
schied ist nicht grosz. und wenn W. den herold Agamemnons sagen 
läszt: 'Paris und sein volk kann keiner that sich rühmen, die sie 
nicht gebüszt' (übers. 532 f.), so ist die pointe dieses gedankens 
stumpf ohne die Voraussetzung, auch ein unterlegener und sogar ein 
toter unterlegener rühme sich unter umständen noch mit etwas; 
die neigung dazu wird auch vom toten Agamemnon vorausgesetzt 
(1527 ff. Wil., wo im übrigen W. den dichter wohl falsch verstanden 
hat). — Aber W. sagt, das ausrufen, die dvcrföpeucic sei sache der 
herolde gewesen : davon scheine ich nie gehört zu haben, ich müste 
stocktaub sein, wenn ich die laute stimme des herolds im Agamemnon 
selber nicht gehört hatte, und die sitte habe ich zu v. 471 E. sogar 
erwähnt, was W. nicht gesehen hat. dasz aber die thätigkeit der 
herolde auch von denen ausgesagt werde, in deren dienst die herolde 
stehen, das soll ich im ernste doch nicht noch mit citaten be- 
weisen? — Aber die eigne niederlage werden die Troer doch nicht 
ausrufen! nein, aber der siege r wird vielleicht von den unter- 
legenen sagen: Zeus' sieg können sie ausrufen — wenn sie denn 
etwas ausrufen und rühmen wollen, so sagt Aias: Öavövxcc fjbrj 
töV ä(paipeic9ujv öirXa — wenn nemlich die Atriden durchaus 
waffen rauben müssen (Ai. 100). so sollen die leicbenwächter ge- 
peitscht und getötet werden und dann in zukunft, im tode also, mit 
klarer einsieht gewinnst wegschnappen — wenn denn eben gewinn 
gemacht werden musz (Ant. 308 ff. auf Trach. 1110 macht mich 
Oeri aufmerksam). — Was ich mit meiner frage nach dem tone der 
Agamemnonstelle meinen sebüler fragen wolle , gestehe er nicht zu 
wissen , spöttelt W. was mein Schüler antworten würde , kann ich 
aus erfahrung sagen : der ton sei spottend, ironisch oder sarkastisch, 
"höhnisch gegen die Troer' wäre falsch; man vergleiche was der 
thebäische böte von den eignen toten fürsten oder der persische 
böte zb. vom erschlagenen Baktrerftirsten Tenagon sarkastisch sagt 
(Sieben g. Th. 815 ff. Perser 307 Weil). 

3. W. erklärt es für einen barbarismus, die partikel bi an die 
dritte stelle im satze zu stellen, ich habe nemlich v. 358 das von 
meinen Vorgängern Enger und Gilbert gegebene 7rdp€CTiv toöto b* 
£SiXV€Üccu beibehalten und die Stellung von bfe notiert: dazu be- 
merkt W. , ich scheine einen erst durch conjectur geschaffenen bar- 
barismus für ganz besonders schön zu halten, solche schöne bar- 
barismen bietet uns aber W. selber: v. 296 Wil. cGevouca Xaunac 
b^, 745 TrapcocXivac' d7T6Kpav€V vgl. dazu Perser 818 (von Her- 
mann umgestellt), Sieben 1010. 1024. Eum. 176. 197. 530 Weilua.; 
bfe an vierter stelle nach den hss. Perser 749 (von Weil umgestellt), 
dasz es ein betonungsbedürfnis sei, durch welches ein stärkeres wort 
des satzes mit dem satzanfang verbunden und so eine satzverbin- 
dende partikel von ihrer zweiten stelle weggedrängt werde, habe 
ich zu v. 212 bemerkt und dann zu v. 722 wieder in erinnerung ge- 
bracht — was W. nicht beachtet, an unserer stelle, dachte ich, 
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könnte 7rdp€CTiv toöto zusammen einen gemeinsamen ton des gegen- 
satzes tragen, nemlich so: dem, was so eben ironisch als möglich 
ausgesprochen worden, Aide TrXcrfdv £x° uc> dvciTrcTv, würde in 
ernsthafter Überlegung gegenübergestellt: 'that sächlich liegt 
so weit eine erkenntnis vor.' doch einen ton kann man nach Lessing 
nicht vor gericht stellen, auch sind die richter ftir dergleichen oft 
schwerhörig, und die Umstellung von bi ist im allgemeinen eine 
Seltenheit (JWackernagel in indogerm. forsch. I 378), also wenn 
auch kein barbarismus, doch für textverbesserung nur ein notbehelf ; 
etwas besseres sind freilich an unserer stelle die änderungen von 
Triclinius, toötö t' und von Karstens -Wilamowitz, toi TÖb', 
auch nicht. 

4. Man könne im Griechischen ein wort wie "Aprjc oder dprjc 
nicht im sinne von 'wildes verlangen 9 fassen und mit einem objec- 
tiven genetiv verbinden : Äprjc sei nicht dasselbe wie Ipoc. so W. 
gegen meine erklärung des überlieferten dToXufjTUJV 5pr| v. 364 E. ; 
er selbst hat Ipov geschrieben, ich habe für die bedeutung 'wildes 
verlangen' auf v. 48 verwiesen , wo "Apt) oder üpt] auf das wilde 
räche verlangen der Atriden und der beraubten geier sich bezieht 
und — wohlgemerkt — ohne genetiv steht: ich bin also mit W. 
ganz einig darin, dasz &pr\c nicht dasselbe bedeute wie £poc und 
dasz es nicht etwa ein verbalsubst. sei. unter einem objectiven 
genetiv versteht die grammatik einen gen., der nicht subjectiv zb. 
den träger einer leidenschaft bezeichnet, sondern objectiv den be- 
reich, das gebiet von dingen, innerhalb dessen zb. die leidenschaft, 
das wilde verlangen gilt, das 'worauf sich eine empfindung bezieht', 
könnte nun Äpnc in irgend einem metonymischen sinn einen solchen 
genetiv bei sich haben ? die nächsten sinnverwandten haben ihn : 
so TTÖXefiOC nach Krüger spr. I 47, 7, 5, Passow und Homer- 
erklärern; doch scheint mir an den citierten stellen, nach der art 
der genetive, subjective deutung richtiger; dann df U)V zb. XötU)V 
f in Worten', fpYWV «in thaten', 'AxiXXciuJV öttXuuv (Ai. 1240) 'um 
waffen'; ferner gpic : £pYOio r in der feldarbeit* c 366, dYCteüJV 'im 
guten* Aisch. Eum. 974 f. Weil — wenn Eris mythologisch die 
Schwester des Ares ist, wäre nicht dYa8wv Ipic sprachlich eine 
passende Schwester zu dxoX^rjTUJV äpr\c? — denkt man bei dpne 
insbesondere an den affeetbegriff, so mag man sich erinnern an 
TÜJVb' ou rrdpecTi Odpcoc (Cho. 91), oder anxÖTOC, öpYrj, X^ oc 
mit einem immerhin verwandten genetiv der relation. glaubt man 
in v Aprj das persönliche noch festhalten zu müssen, so sieht man, 
was Aisehylos in objectiven genetiven wagen darf, aus den Worten : 
xal cu, Auk€i* äva£, Auxeioc tcvoO ctpaTiD betuu ctüvuüv duxäc, 
Sieben g. Th. 145 f. mit der erklärung der Scholien: enl ty\c duTf|C 
TÜJV CTÖVUJV. 

Die conjectur Ipov und die Übersetzung der stelle bei W. bringen 
die specielle beziehung auf die liebesleidenschaft des Paris in die 
worte ; dagegen mag droXjirjTWV «PH den geist des trotzes und der 
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auflehnung bezeichnen , der die göttlichen Ordnungen angreift und 
gegen die götter selbst streitet, dasz ursprüngliches £pov in dpi) 
geändert worden sei, ist nicht wahrscheinlich. 

5. Kann TO ß^XtiCTOV das eigne beste jemandes bedeuten? 
nach W. nicht, aber beim politiker bedeutet tö ß. oder t& ße'X- 
Ticra das beste für staat und volk; zuweilen mit zusatz: gvetca 
toO ßeXTiCTOU tt|c TTÖXeuuc Aischines truggesandtsch. 150, öiT€p 
tüjv TOÖ br^ou ßeXTiCTUJV Deinarchos g. Aristog. 17; ohne zuaatz, 
also etwa so viel wie 'unser, euer bestes, unsere, eure Wohlfahrt': 
2v€kci toö ßeXTiCTOU X^T6iv Demosth. Cherron. 32, o\ toö ßeXTiCTOU 
Phil. III 56 ('die anhänge r der guten sache' Rehdantz) , uir£p toö 
ßeXTiCTOU X£r€lV ebd. 63. — Beim moralphil osophen heiszt es: 
durch einen besonnenen, uninteressierten freund werde man besser 
als durch einen leidenschaftlichen liebhaber, weil dieser sogar im 
Widerspruch mit dem besten alles thun und reden am geliebten 
lobe (Fiat. Phaidros 233 a ); hier ist tö ß^TiCTOV das beste im sitt- 
lichen sinn, und da dieses 'beste* in beziehung gesetzt ist zu dem 
'besserwerden' des geliebten, so verstehe ich 'das eigne sittliche 
beste des geliebten* — wie beim politiker 'das eigne politische 
beste der Athener', formell würde nun das Aischylische UTT&p tö 
ß&Ttcrov dem Platonischen irapd tö ß&Ttcrov gut entsprechen; 
sachlich müste nur wieder an ein besonderes, durch den Zusammen- 
hang gegebenes subject des 'besten' gedacht werden, also nach 
v. 363 ff. an die reichen und gewaltigen, danach hatten wir: 'über 
das masz dessen hinaus, was für die gewaltigen selber das beste ist, 
zum schaden ihrer Wohlfahrt.' 

W. versteht wie Wecklein TÖ ßeXTlCTOV vom richtigen masz. 
aber dieser begriff des maszes liegt nicht in TÖ ßeXTiCTOV, sondern 
in der präposition mit casus, und zudem geht UTrlpqpeu voran , das 
man ebenfalls mit 'übermäszig' erklärt, 'allzuprächtig, allzuhell' 
tibersetzt W. die beiden — eine, wie mir vorkam, matte tautologie. 

6. Ich habe zu v. 368 die frage offen gelassen , ob dnapKEiv 
vom ausreichen, nemlicb mit dem besitz, oder vom sichern aus- 
halten , nemlich gegenüber den gefahren des Schicksals , verstanden 
werden müsse, das zweite hält W. für unmöglich; er erklärt: t6 
äpKOÖVTCt gxeiv. zunächst , auch diese bedeutung wäre eine singu- 
lare, da dnopKCiv sonst wohl 'genug sein' bedeutet, aber nicht: 
'genug besitzen.' eine singulare bedeutung an unserer stelle 
nehmen auch diejenigen an, die erklären 'sich begnügen', zb. 
Wellauer und Passow. sodann: nach der etymologie ist der grund- 
begriff von äpKeiv wie von öpKioc der des vorhaltens, aushalten*, 
sicherseins, sichbewährens (Curtius 4 ; Prellwitz äpKioc 'sicher'); so 
sagt auch Sophokles: oub' £t* dpKÜJ 'ich halte nicht mehr aus' 
(El. 186). aus dieser grundbedeutung erst, denkeich, gehen die 
andern bedeutungen hervor: aushalten gegenüber dem angriff, also 
wehren , und .vorhalten gegenüber dem verbrauch , also ausreichen, 
genügen ; auch die singulare anwendung von äTTCtpKeiv bei W., 'das 
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vollauf genügende haben' mit persönlichem subject, würde sich am 
ehesten aus der grundbedeutung 'aushalten', nemlich mit dem be- 
sitz, ableiten lassen, mit unserm dn-CipKeiv vergleiche man ferner 
b i • apKeTv : dieses wird von lebenden wesen ausgesagt gerade im sinne 
des sichern aushaltens gegenüber gefahren, leiden, entbehrungen, so 
bei Xenophon; als Übertragung dieses gebrauchs faszt man das 
Aiscbylische ßouXcu bifipicecav, Sieben g. Tb. 842 Weil. 

Übrigens — was stimmt zum vorangehenden und zum folgen- 
den besser: dasz sich der chor ein ungefährliches loos wünsche, 
so, dasz ervollausreicbenden besitz habe, oder dasz er sich, 
gegenüber einem gefährlichen übermasz von reichtum und macht, 
ein solches loos wünsche, bei welchem er von seiten des Schicksals 
ungefährdet bleibe? mich dünkt noch jetzt: das letztere stimme 
besser — trotz W.' grobbeit im epilog zu n. 2—6. 

7. Von ziemlich weittragender bedeutung für den gebrauoh 
der adverbia im griechischen scheint mir, was W. zu v. 461 E. be- 
hauptet, ich lasse da mit der Überlieferung den chor sagen : itöXiv 
bir)K6i öod ßdüic • e\ V £tt|TÜ ji w c , Tic o?b€V ; und bemerke zu £xrj- 
tuuujc, man möge dazu bir)K€i ßd£ic ergänzen. c als ob der chor nicht 
wüste, dasz das gerücbt umgehe!' ruft W. er nimt also an, das 
adverbium ^rnjunwc könnte hier nur heiszen 'wirklich, thatsäeh- 
lich' ; da aber der chor vielmehr das nicht wisse, ob das umgehende 
gerücht auch wahr sei, so müsse es e*Tr)TU|Lioc heiszen; und e^rfV 
Tinioc haben denn nach Auratus auch Blomfield , Hermann , Weil, 
Kirchhoff, Wecklein und meine Vorgänger Enger und Gilbert ge- 
schrieben, heiszt es also auch v. 665 ff.: wer war es, der Helene that- 
sächlich Helene nannte?' als ob der chor erst noch versichern 
müste, Helene habe that sächlich Helene geheiszen ? nein, an dieser 
stelle übersetzt W. selber nicht 'wirklich, thatsächlich', sondern 'be- 
zeichnend', dh. die benennung erfolgte i m s i n n e der Wirklichkeit, im 
einklang mit dem, was Helene thatsächlich später gethan hat. nach 
W. könnte Athene Eum. 488 nur sagen, der neue gerichtshof solle 
den rechtsstreit der Erinyen thatsächlich entscheiden : als ob es vor 
allem auf das thatsächlicbe eintreten des entscheides ankäme und 
nicht darauf, dasz der entscheid der Wahrheit entspreche! dem 
dTirnjjiuJC steht d\r)6üjc nahe; nun sagt Athene zu den Erinyen: 
köipnopoc bucr| | ^ErjXB' dXr|9u>c, ouk dtiuia c€*0€V (Eum. 796); man 
kann übersetzen 'der richterspruch ist wirklich mit Stimmengleich- 
heit erfolgt' : dann würde Athene den Erinyen noch erst versichern, 
was dieselben schon wissen und was ihnen eben kein trost ist; ge- 
meint ist vielmehr, der richterspruch sei im wahren sinne der 
Stimmengleichheit erfolgt, er entspreche wirklicher rechtsgleichheit. 

Man vergleiche ferner eö, kchcujc, öpöüjc Xefeic, oder dp6ujc 
oiecOai, UTToXaußdveiv, oder edepa euieiv als gegensatz zu ipeubecöai 
(A 404): bezieht sich etwa das adverbium hier nur auf art und form 
des sagens und meinens? oder auf sinn und inhalt des gesagten und 
gemeinten? man gebraucht ja doch auch eö, KCtKÜuc Xe'xeiv Tivd 
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ungefähr im gleichen sinne wie dYOtOd, KOtxd X^t€iv Tivä, ebenso 
dicouuj xaKÜJC wie dicouu) KCticd und dicouuj kcikoc. auch Alle wie 
Thuk. I 21, 1 toi TioXXd dTUCTiuc im to uuöüjocc £KV€ViKr)K€V 
und VI 68, 1 dbrjXwc Tr) öujci £irXdcaTO sind verwandt, vgl. die 
erklärungen von Krüger und Classen. Krüger bringt spr. I 66, 9 
diese fälle mit dem exclamativen, epikritischen, satzartigen gebrauch 
griechischer adverbia in Verbindung; einfacher schiene mir zu sagen» 
das adverbium bedeute auch hier 'im sinne einer eigenscbafV, und \ 
es liege nur im zusammenbang, wem die eigenschaft zukomme, ob j 
der thtttigkeit selber oder einer person oder sache. wie oft sagt doch 
auch das adverbium übe nicht sowohl, dasz die art und weise einer 
thätigkeit mit der weise einer andern identisch sei, als vielmehr: der 
ganze inhalt einer aussage sei zu verstehen im sinne einer andern 
aussage! also £xr)TÜ|AUJC nicht blosz 'wirklich, thatsächlich', sondern 
auch f im sinne der Wirklichkeit, ihr entsprechend', und nun wird 
auch das adjectivum ^Trjxu^oc schon bei Homer mit fiööoc, ja sogar 
mit dYYeXoc verbunden , nicht um die Wirklichkeit von wort und 
boten , sondern die Wahrheit des inhalts von wort und botschaft zu 
bezeichnen (vgl. was W. Herakles II 8. 62. 307 über couprje bemerkt), 
was wfire denn sonst genau genommen dTtyrunoc ßd£ic? ein ge- 
rächt, das wirklich existiert — als ob der chor daran zweifelte! 
dagegen kann ßd£ic bir)K€i iir\VJ\xwc bedeuten : 1) das gerücht hat 
sich wirklich verbreitet, 2) die weise der Verbreitung, das wander- 
bare dabei und die Schnelligkeit, steht im einklang mit der Wirklich- 
keit, ist nichts teuschendes, 3) das gerücht selber, das sich ver- 
breitet hat, entspricht der Wahrheit. 

Auch Verrall hat das adverbium beibehalten, glaubt das aber 
rechtfertigen zu müssen, indem er aus irupöc €uaYY^Xou ergänzt; el 
b* dTTyruMwc dYY^XXovxoc bir|K€t ßd£ic. etwas künstlich, dünkt 
mich, und nach dem oben gesagten ohne not: denn wenn £ir|TÜuu)C 
dYY^XXeiv bedeuten kann 'wahre nachricht bringen' und nicht blosz 
'wirklich melden', so kann auch ßd£ic bir)K€i ttöXiv dTtrruuuje in ent- 
sprechender weise verstanden werden ; ich brauche mich hierfür wohl 
nicht einmal darauf zu berufen, wie leicht der Grieche zusammen- 
gesetzte ausdrücke als einfache construiert und versteht, dasz aber 
alle die genannten andern bgg. das adverbium durch das adjectivum 
ersetzt haben, bedeutet m. e. eine starke einschränkung der wirkungs» 
Sphäre griechischer adverbia. 

8. Recht hat wohl W. darin , dasz die nächstfolgenden worte 
des chores f[ toi öeiöv £ctiv pf| uiuöoc verderbt seien; jedenfalls 
darin, dasz es griechisch sei, bei einem folgenschweren zufall an eine 
göttliche einwirkung zu glauben, aber warum stellt mich W. hier 
mit emphase in einen gegensatz zu denen , 'die griechisch zu fühlen 
und zu denken gelernt haben'? was er aus meiner erklärung citiort, 
widerspricht jenem glauben nicht, und ausdrücklich gesprochen habe 
ich von solchem glauben zu v. 714 E., was W. nicht beachtet. — 
Der textverderbnis will er abhelfen, indem er f\ toi mit Schneidewin 
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in etT€ abändert und pf) mit Dindorf streicht; er erklärt: 'wer sagt 
uns, ob die vom feuer gebrachte botscbaft Wahrheit oder eines gottes 
blendwerk ist?' ist es wahrscheinlich, dasz aus €!t€ ein fj TOt ent- 
standen sei? es wird dadurch nicht wahrscheinlicher, dasz noch uf| 
gestrichen werden musz, um für €i — €IT€ logisch richtige gegen- 
sätze zu schaffen, und nun versuche man den ganzen satz zu sprechen : 
ei b* errrruuoc, Tic oibev, evrc GeTöv icrxv ipuGoc: danach wie Tic 
oft>€V gestellt ist (nemlich hinter €i erriTUjLioc und an den ton- 
gebenden versanfang), kommt fast unvermeidlich der ton und sinn 
heraus: 'ob es aber wahr ist, wer weisz es? dh. 'es ist wohl un- 
wahr', und dann ist die gegenfrage bei W. unlogisch, überhaupt 
eine abhängige gegenfrage unnatürlich, deshalb habe ich mir, unter 
beibehaltung des überlieferten, mit einer u n abhängigen gegenfrage zu 
helfen gesucht: 'das gerücht ist wohl nicht wahr; oder ist es wirklich 
eine göttliche Offenbarung von nicht teuschender art?' ein notbehelf 
schon deshalb, weil toi in der frage bedenklich ist; dagegen schien 
mir die scheinbar adjectivische anwendung von U)U0oc nach analogie 
von ujcOboc zulässig und ebenso die negation \xr\ , weil fif) uiuOoc 
eine art verkürzten generellen relativsatzes darstelle, ich habe auch 
daran gedacht das anstöszige toi in Ttu zu verändern: 'oder hat 
jemand eine göttliche kraft der Offenbarung, ein göttliches Wahr- 
zeichen untrüglicher art?' das würde der behauptung Klytaimnestras 
entsprechen : £ctiv (ttictöv Tujvbe* poi T^Kjiiop) — uf| boAuOcavroc 
OeoO (263). wegen der Stellung des enklitischen tuj gleich nach i\ 
vgl. J Wackernagel ao. s. 367 ff. im sinn 'göttliche begabung, weis- 
sagegabe' steht tö Oeiov Ag. 1049 (vgl. Wil. übers. 1094), im sinn 
'göttliche Weissagung* Soph. Trach. 1 162. 

9. Last not least: was Aiscbylos unter einem 'ungeflügelten 
worte' verstanden hat. nach W. hat das eine eigne geschichte 
(Isyllos 8. 112 m. anm. 6). etwa so: der dichter von Odyssee q> 386 
und x 396 (natürlich nicht Homer) wollte einen befehl, der be- 
folgt wird, bezeichnen und bezeichnete ihn mit einem so 'ge- 
suchten' ausdruck wie ÄTrrcpoc fu)6oc 'befehl ohne flügel'; das machte 
ihm der bearbeiter in p 57 und t 29 unüberlegter weise nach; dann 
kamen die glossographen und gaben zu jenem 'gesuchten', fast un- 
verständlichen ausdruck der vier Homerstellen auch unverständige 
erklärungen, wonach ein wort ohne flügel ein schnelles, plötz- 
liches oder aber auch ein freundliches, willkommenes wort sein 
sollte; auf der Schulbank so zu sagen lernte Aischylos die glosso- 
graphenerklärung ÄTTTepoc ' Trpoorvnc für die Homerstellen kennen ; 
wie er sonst mehrfach 'arglos in die falle der glossographen gieng', 
so verwendete er auch den epischen ausdruck Ö7TT€poc noch in seinem 
letzten dramatischen werke nach der unverständigen glossierung des 
unverständlichen Homerausdrucks und liesz Ag. 266 E. seinen chor 
Klytaimnestra fragen: dXX* ?j c* iniaviv Tic ÄTrrepoc <pdrnc; 'bläht 
deine hoffnung ein willkommenes gerücht?' 

Diese ganze entwicklung zieht W. eigentlich aus den paar worten 
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bei Hesychios: ÄTTTCpoc aiapvibioc* Tiapd 'Ojuuipiu ö Trpocr)vf|c f\ 
TaxOc. AicxOXoc 'AYa|i€jLivovi. so nach der richtigem interpunction, 
während W. Tiapd *0|ut. zu aiqpvibioc, dagegen ö Trpocrivf|C fr) Taxuf 
zu AicxOXoc 'Ay. zieht, genau genommen wissen wir nach diesen 
worten nicht einmal sicher, ob wir auch für Aischylos zwei deu- 
tungen, oder aber welche von zweien oder dreien wir uns denken 
sollen, aber W. erklärt das unklare aus dem unklaren , dieses aus 
dem unbekannten , und das unbekannte erkennt er sicher wiederum 
aus dem unbekannten — wie er zb. auch die unklaren worte Kas- 
sandras Ag. 1137 £. damit erklärt: Aischylos wolle sagen 'auf den 
boden aufschlagen', drücke das aber sehr unklar aus, weil er eine 
Odyssee-steile nachahme, die selber wieder unklar sei, weil 
sie ein unbekanntes gedieht nachahme (Homer. unters, s. 258). 1 
es ist die methode mancher quellenforscher des historischen und 
des mythologischen gebietes übertragen auf das sprachliche gebiet ; 
wissenschaftlich vermag ich das verfahren auch hier nicht zu nennen. 

Ich habe es zum groszen ärgernis für W. auf anderm wege ver- 
sucht, ausgegangen bin ich von dem wissenschaftlich so viel ich 
weisz gesicherten ergebnis von WWackernagels schrift £ii€Ct 7TT€- 
pöevxa: die ausdrücke frrea TrrepöevTa und pööoc ÄTmpoc ent- 
halten ursprünglich religiös bedeutsame, mythische Vorstellungen, 
die worte des menschen, regungen des daimonions im menseben, 
schwingen sich hinaus als vögel, wie jene sind, welche götter 
menschen als boten senden (frrea ttt. s. 5 f. 46 ff.), sodann: der 
Athener noch am ende des fünften jh. nennt alles, was irgendwie 
für sein thun oder lassen schicksalsbedeutung bat, einen vogel, 
öpvic oder oiwvöc (Aristoph. Vögel 716 ff. Xen. anab. III 2, 9), so 
namentlich auch laute, rufe, zufällig gesprochene worte eines andern, 
die bedeutungsvoll auf eigne angelegenhoiten bezogen werden, so- 
genannte (pf}ucu. ferner: Aischylos gebraucht öpvic geradezu für 
Schickung (Sieben 597 Weil), Trdpopvtc im sinne von äncucioc, 
irapaicioc (Eum. 770 m. schol.): diese metonymien setzen voraus, 
dasz das gefühl für die schicksalsbeziehung des vogelwesens ein all- 
gemeines und lebendiges ist. weiter: TTTCpöv wird mehrfach ge- 
braucht im sinne von 'göttliches Wahrzeichen' oder 'göttliche rahrung', 
so Pind. Pyth. 9, 220. Soph. OK. 97 (vgl. dazu Nauck) ; ähnlich ver- 
steht man auch die allgemein angenommene lesung Tmpöv bei 
Aischylos selber Schutzfl. 328. folglich : wenn Tmpöv das heiszen 
kann, so kann ÖTTtepOC bedeuten 'ohne göttliche führung' oder 
'ohne die kraft eines Wahrzeichens'; und da gerade worte gern • 
als vögel gedacht und benannt werden, so kann ÄTTTCpoc (pänc 
bei Aischylos ein wort sein, dem jene göttliche eigenschaft ab- 
gesprochen wird. 

Insbesondere habe ich dann das viermalige Homerische TTj 



1 jahrb. 1895 s. 538 schlägt KFrey für diese stelle vor 0€puÖTrvouc 
. . irctXüü; ich selbst habe ßaXd» zu halten und zu erklären gesucht. 
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b* fiirrepoc £tt\€TO jliöÖoc verglichen, man pflegt zwiefach zu er- 
klären, entweder nach W Wackernagel : 'sie aber liesz das wort des 
andern nicht fortfliegen, sondern hielt es fest, vergasz es nicht', 
oder: 'ihr wurde das eigne wort, die antwort nicht flügge, sie er- 
widerte nichts' (vgl. Hentze im anhang zu p 57). gegen die erste 
erklärung sind m. e. zwingende ein Wendungen erhoben worden 
(8. Hentze ao.); die zweite, die auch Cauer annimt, scheint mir des- 
halb bedenklich, weil sie nur auf zwei fälle p 57 und <p 386 gut passt: 
dagegen passt es doch schlecht , wenn Eurykleia auf den befehl des 
Telemachos erst thatsächlich noch etwas erwidert, dann auf das, was 
er ihr antwortet, eigentlich nichts erwidern kann — dasz dann der 
dichter erzählen soll: 'so sprach er, ihr aber entflog kein wort' 
(t 29) ; und ebenso dünkt es mich unnatürlich, von einer dienerin erst 
noch eine besondere erwiderung zu erwarten, wenn ihr der junge 
herr sagt, sie solle aufstehen und herkommen, sein vater rufe sie, 
um ihr etwas zu sagen (x 398). und trotzdem ist es richtig, wenn 
man meint: an allen vier stellen erwarte man eigentlich noch etwas 
anderes, als nur, dasz die angeredete person, Penelopeia oder Eury- 
kleia, den erhaltenen auftrag ausgeführt habe, aber was? eine mit- 
teilung des erzählers , ob Penelopeia bei dem auftrag des sohnes an 
etwas besonderes gedacht, die nähe des Odysseus geahnt habe oder 
nicht (jeder hörer denkt ja daran); ob der alten Eurykleia wegen 
der fernhaltung der mägde und der Verwendung des fremden bettlers 
beim waffentransport nicht etwa besondere ahnungen gekommen 
seien (das ist es , was der hörer gern wissen möchte) ; ob wiederum 
Eurykleia bei den Worten des Eumaios , von einsperrung der mägde 
und von etwaigem stöhnen der männer, gemerkt habe, dasz die freier 
ermordet werden sollten (darauf sind wir gespannt); endlich ob 
Eurykleia, als Telemachos sie mit bedeutsam gesprochenen Worten 
in den saal rief, das furchtbare und doch freudvolle geahnt habe, 
das ihrer dort wartete! deshalb also, nahm ich an, kann Tfl b* 
dirtepoc IttXcto (uiöGoc bedeuten: 'das wort des sprechenden war 
für die angeredete ohne schicksalsbedeutung: ohne etwas besonderes 
zu merken oder zu ahnen, nahm sie das wort nur in seiner nächsten, 
wörtlichen beziehung auf.' damit bin ich blosz dem ursprünglichen 
sinne von currepoc, wie ihn Wackernagel bestimmt hat, näher ge- 
blieben als Wackernagel selbst: dem religiösen, auguralen. dasz 
dieser in dem seltnem öimpoc sich besser erhalten hätte als in 
dem hänfigen firect mepoevTa, wäre nur natürlich; unnatürlich 
scheint es dagegen, dasz ein sprachmächtiger dichter wie Aischylos 
ÖTTTCpoc bei Homer im sinne von 'schnell' oder von 'freundlich, 
willkommen' verstanden und wieder verwendet haben soll, wenn er 
nicht friect TTTepöevta ungefähr im sinne von 'langsam' oder von 
'unwillkommen' verstehen konnte. 

Das ist meine 'hohe oder tiefe Weisheit', über welche W. höhnt, 
ich habe dann auch den Zusammenhang der Agamemnon-steile 
berücksichtigt. Klytaimnestra hat dem chor erklärt, für die ein- 
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nähme Trojas besitze sie einen zuverlässigen beweis, wenn nicht 
etwa die gottheit sie arglistig geteuscht habe, so versacht 
nun der chor zu erraten, was denn das für ein beweis sei, bei wel- 
chem entweder göttliche Wahrheit oder aber göttliche teuschung im 
spiele sein solle; dabei hat er in seiner zweifelnden Stimmung den 
drang eine selbstteuschung Klytaimnestras zu constatieren. so rät 
er denn zunächst: sie 'verehre eine leicht überredende traumerschei- 
nung\ das lehnt Klytaimnestra ab, läszt ihn aber weiter raten, also 
ein beweis soll es sein , den ihr die gottheit gegeben — das kann 
keine directe gewöhnliche nach rieht sein — aber eine nach rieht ist es 
doch : vielleicht ein gerücht vom falle Trojas, dem die königin wegen 
seines unbekannten, geheimnisvollen Ursprungs göttlichen Ur- 
sprung zuschreibt? oder auch sonst eine mitteilung, ein wort anderer 
art, das die frau als offenbarend, schicksalsbedeutend aufgenommen 
hat*? daher der zweite versuch des chores: 'erfüllt dich etwa mit 
eitler Zuversicht ein wort, das in Wirklichkeit doch keinen göttlichen 
Ursprung, keine offenbarende kraft hat?' nach W. würde der chor 
sofort nach dem ersten versuch von der fährte abspringen, die ihm 
Klytaimnestra mit dem nachdrücklichen jif] boXwcavxoc 0€OÖ ge- 
wiesen hat; der natur des dramatischen dialogs angemessener scheint 
mir, dasz er einen zweiten versuch in gleicher richtung mache. 3 

Also nach ursprünglicher, religiöser bedeutung und Homeri- 
schem gebrauch von ärrrepoc und nach dem Zusammenhang der 
Aischylos-stelle kann Aischylos unter ÄTTT€poc (pcVric eine nach- 
rieht ohne höhere gewähr oder ein wort ohne schicksalsbedeutung 
verstanden haben. 

10. In neun malen hat Wilamowitz meines erachtens neunmal 
unrecht; ich musz ihm nun in einigen punkten recht geben, unter 
vorbehält, er nimt sich zb. lebhaft der asyndeta bei Aischylos an 
(8. 14): mit recht, nur scheint er die naive ansieht zu hegen, das 
fehlen der partikel an sich sei poetisch, sei Aischylisch, mache über- 
haupt ein asyndeton im poetischen oder rhetorischen sinne des wortes 
aus. in Wahrheit sind asyndetische glieder unter einander durch 
affect und ton viel inniger verbunden als durch die logische partikel, 
und ich habe mich deshalb in meiner erklärung manches verkannten 
asyndetons dadurch angenommen, dasz ich auf innerliche Verbindung 
und entsprechende betonung aufmerksam machte, in seiner Über- 
setzung trennt W. solche asyndetische gedanken durch punkte: 
ich würde sie öfter durch doppelpunkt verbinden. — Sodann hat 



* was sonst auch q>i\\xr) oder KAnöUJV heiszt. bei Aischylos nennt 
Prometheus (Prom. 485 f.) ebenfalls die deutung von kXt|ööv€C zunächst 
nach der träum deutung. 3 es ist in der ganzen anläge des Stückes 
begründet, dasz die feuerpost als göttliches wunder erscheint (vgl. 
jetzt meine schrift 'die tragödie Agamemnon und das tragische», Pro- 
gramm Basel 1896, besonders s. 32 ff.), wenn sie, wie Verrall ausführt, 
den Athenern praktisch als eine Unmöglichkeit erscheinen muste, so 
war sie poetisch als wunder möglich. 
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W. seine conjectur dvaibei für ävaubiy v. 228 E. zurückgenommen 
mit der begründung, dasz in der alten griechischen Sprache alle ad- 
jectiva active und passive bedeutung hätten (s. 6 anm.). ich habe 
im glossar zur Engerschen ausgäbe schon auf eigne band für grosze 
gruppen von adjectiven, soweit es für meinen zweck nützlich schien, 
die Spaltung einer neutralen grundbedeutung in eine sog. active und 
eine sog. passive an Wendung anschaulich zu machen gesucht; doch 
halte ich die bezeichnung 'activ' und 'passiv' für irreführend, da sie 
in der regel nur der deutschen Übersetzung, aber schwerlich der Vor- 
stellung des Griechen entspricht; die ausdehnung auf alle adjectiva 
ist praktisch unnötig und unmöglich; viele fälle sind nicht aus einem 
grammatischen gesetz der alten spräche, sondern aus relativ junger 
poetischer anschauungsweise zu erklären. — Endlich betont W. gern, 
dasz er, im unterschied von andern, griechisch denke und empfinde 
und so die Griechen verstehen könne: schön, aber wenn nun gerade 
der einzige, der sie verstehen könnte, sie oft falsch versteht? in 
religiösen dingen, weil er darin einem rationalismus und dann wieder 
realismus huldigt, der das innerste wesen echter religion nicht er- 
faszt? in ästhetischen dingen, weil er sie mit historisierendem 
realismus und mit geistreichen paradoxien behandelt, statt mit 
oonsequentem denken und nach innerm durchleben der problerae? 
in sprachlichen Sachen , weil er zwar mit bewunderungswürdiger 
belesenheit und gedächtniskraft und combinationslust die ähnlich- 
keiten in den erscheinungen zusammenbringt, aber den einzelnen 
fall nicht geduldig prüft und im combinieren vorschnell ähnlich keit 
für wesensgleichheit nimt? und dabei überall die Vorliebe für eine 
syllogistik, in welcher eine prämisse ungewisser ist als die andere 
und der so gewonnene schluszsatz demnächst wieder als obersatz 
dienen musz ! 

Jedenfalls ist W. der redlichen arbeit meiner Agamemnon- 
ausgabe nicht gerecht geworden: eine kritik, welche eine seite im 
buche aufschlägt und hundert überschlägt, kann auch nicht gerecht 
sein, ungerechter braucht sie deshalb noch nicht zu sein als die, 
welche ich gelegentlich von Wecklein oder von Otte erfahren habe : 
überlegter und nützlicher ist sie keinenfalls. 

Basel. Theodor Plüss. 
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51. 

ZU EURIPIDES HELENE. 

'Haesisse neminem in vv. 1171— 1176 subit mirari' sagt EBruhn 
in seinen 'lucubrationes Euripideae* (jahrb. suppl. XV s. 307). er 
wundert sich, dasz Theoklymenos beim anblick des Menelaos nicht 
an den späher denkt, von dem er doch gehört hat und den er ver- 
folgt, 'videt Graecum hominem, audit fabellam de Menelai morte.' 
aber es ist doch umgekehrt: audit — videt. und da Helene selbst 
den barbaren auf den armen schiffbrüchigen aufmerksam macht, so 
steigt zunächst gar kein verdacht bei jenem auf. Bruhn meint weiter, 
die verse 1171. 1172 seien auf v. 1505 f. der Sophokleischen Elektra 
gemünzt, aber es bleibt unbekannt, was Euripides dann eigentlich 
bezweckt, ich bin der Überzeugung , dasz sich die ganze stelle aus 
dem stücke heraus so interpretieren läszt, dasz man ohne anstosz liest 
und nicht nach einem Konsilium reconditum poetae' fahndet, v. 1085 
will Helene in das haus gehen, Menelaos soll am grabe sitzen bleiben, 
dies heiligtum wird ihn retten, gleichwie es Helene beschützt bat; 
zur not verweist sie ihn auf sein gutes schwort, also wo bis jetzt der 
platz der Helene war, ist nun ihres gatten sitz, nun kommt Theo- 
klymenos und grtiszt des vaters grab, oberflächlich, denn es ist ihm 
gewohnheitssache, und er hat noch den Sklaven befehle zu geben, da 
merkt er nichts von der seltsamen personalveränderung auf dem 
grabe, ihn beschäftigen auch wichtige dinge, immer ist er zu mild 
gewesen gegen die kcikoi; aber jetzt wird er einen Hellenen fangen, 
natürlich einen schlechten menschen , und der soll sicher sterben, 
schon das ist spaszhaft, dasz der barbar nach dem über die KöKOi 
allgemein gesagten eine unvermittelte nutzanwendung auf die Hel- 
lenen macht, als ob da kein unterschied für ihn wäre, aber noch 
komischer wird die Situation, wenn man sich vorstellt, dasz der 
tapfere Menelaos diesen ganzen ergusz hört, hört das schlimme: 
öaveiTOi b\ rjv fe br\ Xn,cp6rj fuövov. das war zu viel für den bra- 
marbas. er vertraute weder dem grabe noch seinem Schwerte mehr, 
sondern nur dem versteck, wir haben uns den stolzen helden also 
ungesehen von Theoklymenos, gesehen von dem lachenden publicum 
sich duckend hinter das grab zu denken, das mag nicht ohne ge- 
räusch abgegangen sein. Theoklymenos inspiciert wieder das grab : 
la : alles einsam und verlassen. Menelaos hat sich gut verborgen, 
erst Helene entdeckt ihn wieder und antwortet auf die frage ttoö 
*ctiv; 1203 öb* öc KdGnjai xifob' uiro7TTr|£ac Tcioplü. eben u7TOTrrr|Eac 
bezeichnet den Vorgang, den ich schilderte, wem es gegenwärtig ist, 
was für hochtrabende erinnerungen aus seiner ruhmeschronik Mene- 
laos in diesem stücke auffrischt, was für kriegerische absichten er 
gegen Theoklymenos hatte, dem wird dieser klägliche rückzug auch 
heute noch vergnügen machen. 

Würzen. Otto Hartlich. 
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52. 

SOKRATES UND XENOPHON. 



I. 

Der streit um die person und die lehre des Sokrates , der im 
j. 399 vor Ch. zum ausbruch kam, war mit dem tode des unschuldig 
verurteilten nicht zu ende, als wenn er noch lebte, so erfuhr er 
von gegnerischer seite neue angriffe — in form einer rede des 
Anytos , die ein schriftsteiler namens Polykrates anfertigte — , so 
wurde er aber auch — vielleicht gerade aus diesem anlasse, der, wie 
so oft im leben, das gute statt des bösen zur folge hatte — in seiner 
standhaftigkeit vor gericht von Piaton in meisterhafter ethopoiie 
dargestellt, weniger klar ist man sich immer noch über das Ver- 
hältnis Xenophons zu Sokrates. manche wollen an eine geschicht- 
liche beziehung zwischen beiden gar nicht mehr glauben, während 
andere an der Überlieferung, wonach Xenophon ein schüler des 
Sokrates war, festhalten und im ganzen auch die echtheit der 
memorabilien behaupten, befragen wir also die Überlieferung dieses 
merkwürdigen buches selbst, um mit dem autor ins reine zu kommen. 

Die klage, die wider Sokrates erhoben worden war, lautete auf 
atheismus und Verführung der jugend. wie in der recht fertigung 
des Sokrates, im ersten teile der memorabilien, richtig hervor- 
gehoben wird, hatten die gegner den beweis der eigentlichen schuld 
des philosophen in der regelmäszigen berufung auf sein daimonion 
gefunden, das ihm nach seiner aussage zeichen gab. aus diesen 
Worten liesz sich unschwer die anklage wegen einfübrung neuer 
gottheiten construieren, eine anklage die man geschickt unterstützte, 
indem man allerlei besorgnisse wegen verderblichen einflusses der 
neuen lehre auf die jugend zu erregen suchte , um so gleichsam die 
schuld des Sokrates zu verdoppeln: dbiK€i GuicpäTric, OÖc ju&v fj 
ttöXic vojuteei Geouc ou voutfujv, £t€pa be Kcuvä baijutövia €kq>£- 
puuv äbiKei bfc Kai touc v^ouc bia<p9etpu>v. die Stellung, die 
Xenophon dem gegenüber einnahm, versteht man nun ohne weiteres, 
er betrachtete das daimonion nicht als eine gefährliche neuerung, 
sondern als einen deutlichen beweis der religiösen gesinnung des 
Sokrates und seines glaubens an götter. er verglich es mit den Vor- 
zeichen , aus denen die mantik die zukunft weissagte , und betonte 
vor allem die in jedem einzelnen falle sichere, heilsame Wirkung auf 
andere, die sich an Sokrates mit der frage wandten, was sie thun 
oder lassen sollten, dasz die Sokratische idee des daimonions noch 
etwas anderes und mehr war, als uns Xenophons versöhnliche er- 
örterungen oder Piatons spärliche mitteilungen erkennen lassen, 
darf man wohl als sicher annehmen, die gegner, ohne Verständnis 
für jenes wundersame begrififswesen , hatten doch nicht ganz un- 
recht, wenn sie von einer neuen gottheit sprachen, die Sokrates an 
stelle der alten götter setzen wolle. Unfehlbarkeit der entscheidung, 
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was der mensch zu thun und zu lassen habe, nahmen die mantik- 
priester für sich selbst in ansprach, und sie verübelten es dem Philo- 
sophen , dasz er sich bei seinen ratschlägen auf eine göttliche auto- 
rität zu berufen wagte und dasz er erfolg damit hatte bei vielen, 
zwischen priesterlichen ansprüchen und der auffassung des Sokrates 
suchte Xenophon zu vermitteln, sollte freilich die gesinnung des 
Philosophen ganz offen gerechtfertigt erscheinen, so muste der 
apologet neben seiner religiösen Überzeugung auch seinen wissen- 
schaftlichen Standpunkt entschieden wahren, das that Xenophon, 
indem er die allgemeinen grundsätze darlegte, nach denen Sokrates 
die grenze der beiden gebiete der mantik und der äv6pumivr| 
f vuijuri bestimmt hatte, und indem er weiter nachwies, wie Sokrates, 
von den fragen nach der natur der dinge absehend — gleichviel ob 
man nun die göttlichen kräfte der natur in vermessener absieht oder 
aus rein wissenschaftlichem interesse erforschte — auf die erkennt- 
nis der menschlichen dinge, namentlich der religiösen und sittlichen 
begriffe, den grösten wert legte. 

Ob die mantiker es zufrieden waren , wenn sie innerhalb der 
vorgeschlagenen grenze ihren beruf noch auszuüben vermochten — 
ob anderseits Sokrates der auffassung des daimonions, die Xenophon 
vertritt, nichts hinzuzufügen gehabt hätte, musz man billiger weise 
bezweifeln, was wir aber nach den bisher gemachten Wahrnehmungen 
nicht bezweifeln dürfen , das ist die aufrichtigkeit Xenophons. es 
war ihm um die Wahrheit über den verurteilten, seinen väterlichen 
freund und lebrer, zu thun. in ruhiger, klarer auseinandersetzung 
sucht er andersdenkende zu überzeugen, offen und ehrlich nennt er 
die dinge, um die es sich handelt, beim rechten namen und ver- 
bindet praktischen sinn mit einem feinern Verständnis für die hohe, 
vor allem sittlich wirkende idee des Sokrates und mit freierer Wür- 
digung der Selbständigkeit menschlichen denkens. seine frömmig- 
keit war, ähnlich der Sokratischen , scheu vor den göttern ohne 
furcht vor den menschen, auf die unerläszlichkeit eignes denkens 
bei der befragung des orakels weist eine mitteilung Xenophons aus 
seinem leben hin: anab. III 1, 4 ff. mit einem worte, der Verfasser 
der apologetischen ausführungen zu anfang der memorabilien war 
ein gebildeter mann und ein aufrichtiger, warmer Verehrer des 
Sokrates. 

Genauere und ganz besonders zuverlässige und wertvolle mit- 
teil ungen werden dem leser nach der rechtfertignng des Sokrates 
versprochen, der Verfasser und gewährsmann des dialogs 7T€pi TOU 
baifiioviou befand sieb , wie er versichert , in der glücklichen läge, 
aus den vertraulichen gesprächen des Sokrates in seinem täglichen 
beständigen verkehr mit freunden authentisches material zur be- 
urteilung des mannes vorzulegen, den andere Schriftsteller auf grund 
bloszer Vermutungen ausscblieszlich nach der seite des Wissens und 
der dialektik zu schildern wüsten, er sagt (mem. 14, 1): ei bl 
Tivec CujKpcVrriv vojLuEouciv, ibc Ivioi ^peupovd tc Kai Xerouet 
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TT€pi aöxoö T€K^aip6|ievoi , TTpOTpluiacGcu pfcv dv9pujTrouc ^tt' 
dpexfjv KpancTov ir^TOvevai, TrpocrfaTeiv b* in 1 au*rt|v oux ikcivöv, 
CK€ij)dfi€voi jnf| jnövov & £k€ivoc KoXacrrjpfou £v€ica touc Trdvr' 
olou^vouc eib^vai ^pujxiöv fjXefX^v, dXXd Kai a X^yujv cuvri- 
ji^peue toic cuvbiarpißouci, boKi|iaZövTUJV ei ticavöc fjv 
ßeXiiouc TTOieiv xouc cuvöviac. auf diese ankündigung wertvollster 
mitteilungen folgt nun der erste dialog, eingeleitet mit den Worten : 
X&w be TrpüjTOV ä ttot* atrroö fjKOuca TT€p\ Toö bai/joviou bia- 
XeTOM^vou irpöc 'ApicTÖbrifiov töv nncpdv diTiKaXoOjuevov. that- 
sache ist ja allerdings, dasz auch Piaton, um von andern gar nicht 
zu reden, sich mit dem daimonion wenig beschäftigt hat. es wäre 
daher sehr wichtig, von jemand, der anscheinend Sokrates nahe ge- 
standen und beständig mit ihm verkehrt hatte, zu erfahren, wie es 
sich eigentlich mit dem daimonionglauben des Sokrates verhielt, 
zumal nach den vorangegangenen andeutungen über wesen und 
Wirkung des daimonions. 

Der ausgangspunkt des dialogs ist das wort coqnct. der 'kleine' 
Aristodemos wird uns bezeichnet als ein gegner des opfercultes und 
der mantik, als ein aufgeklärter spötter, der andere auslachte, dasz 
sie sich mit solchen dingen abgaben. Sokrates, dem das aufgefallen 
ist, stellt, nach der Schilderung im ersten teile des dialogs (§ 2 — 9), 
den jungen mann deswegen zur rede. S.: e sage mir, Aristodemos, 
hast du schon irgend welche menschen bewundert wegen ihrer Weis- 
heit?' A. : 'allerdings.' S.: 'nenne ihre namen!' Aristodemos 
nennt aufzählend den ependichter Homer, den dithyrambendichter 
Melanippides , den tragödiendichter Sophokles, den bildhauer Poly- 
kleitos, den maier Zeuxis. dasz diese männer, dichter und künstler, 
die rechten Vertreter der coqnct seien, scheint auch Sokrates 
geglaubt zu haben: denn er hat auf die erteilte antwort nichts zu 
erwidern, der begriff coq>(ot ist hiermit abgethan. das leitwort der 
belehrung ist von nun an yvüjut], die göttliche Weisheit, eine kurze 
frage des Sokrates nach dem unterschiede zwischen den Schöpfern 
lebloser bildwerke und denkender und handelnder wesen ruft die 
bemerkung des Aristodemos hervor, dasz diese wesen nicht von un- 
gefähr (füxg TivC), sondern durch Weisheit (uttÖ TVUJjurjc) entstehen, 
einer einfachen betrachtung der zweckmäszigen beschaffenheit des 
menschlichen körpers und aller seiner teile, der frage, ob diese für- 
sorglichen Veranstaltungen dem zufall oder der einsieht zu ver- 
danken seien, folgt das bekenntnis des Zweiflers, dies alles sei 'eines 
weisen menschenfreundes meisterwerk'. in gegensatz gestellt zur 
TiJXilj dem blinden zufall, ist fVüJjLir| die höchste Weisheit eines 
Schöpfers und erhalters der weit und der menschen (s. § 4. 6. 9). 
neben TVUJjbirj braucht Sokrates in demselben sinne auch TTpövoict 
(§ 6i vgl. TTpovonjiKujc TreTTpctflLieva) , qppövuiov und voOc (§ 8), 
wozu später noch die ausdrücke f| lv Travxi mpövncic und f| toO 
0COÖ (ppövr|Cic (§17) kommen. 

Den Übergang zum zweiten teile des dialogs (§ 10 — 18) bildet 
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eine erwiderung des Aristodemos, der Sokrates versichert, er ver- 
achte die gottheit keineswegs, sie erscheine ihm aber zu hoch, als 
dasz sie seiner Verehrung bedürfe, er könne sich nicht denken, dasz 
die götter sich um die menschen kümmerten. Sokrates hält ihm 
darauf eine zweite, längere rede (§ 11 — 14) über verschiedene eigen- 
schaften des körpers und des geistes, die dem menschen den Vorzug 
vor allen andern lebenden wesen gäben, und fragt dabei — als wenn 
er fühlte, dasz er noch nicht alles gesagt, was er wüste — was denn 
die götter noch thun sollten , damit Aristodemos an ihre fürsorge 
glauben könne, an diese will nun Aristodemos, wie er versichert, 
gern glauben, wenn sie 'ratgeber schicken möchten, was man zu 
thun und zu lassen habe', solche ratgeber, wie die götter sie ja 
nach Sokrates aussage schickten, in erwiderung der neugierigen 
frage verweist Sokrates den jungen menschen einfach an die mantik, 
die man in Athen, in Griechenland, überall zu bilfe nehme, wenn 
man ein anliegen an die götter habe. Aristodemos allein werde von 
ihnen, wenn er diese hilfe erbitte, nicht verlassen sein (§ 15). denn 
sie sind — so führt Sokrates zuletzt noch aus — allmächtig, all- 
wissend, allgegenwärtig und haben auf alles acht (§ 16—18). da- 
mit endigt der dialog, ohne dasz Aristodemos noch etwas erwidert, 
der Verfasser fügt als ausdruck seiner Überzeugung hinzu, dasz die 
Wirkung dieser reden auf die Sokratiker eine ganz vortreffliche ge- 
wesen sei wegen ihres religiös- sittlichen gehaltes (§ 19). 

Bemerkenswert ist in diesem teile des dialogs die stelle, wo 
das gespräch eine überraschende wendung nimt. Aristodemos richtet 
jetzt, von der zweiten rede des Sokrates über die fürsorge der 
götter. für die menschen im allgemeinen immer noch nicht ganz be- 
friedigt, die gewissensfrage an den philosophen wegen des daimonions. 
denn auf dieses beziehen sich selbstverständlich die worte (§ 15) : 

ÖTCIV TT^TTUJCIV, UL»C7l€p CU <pi|lC TT^TTCIV CtUTOUC, CUJLißOuXoUC , 8 Tl 

Xpf| Troieiv Ka\ |nf| TTOieTv, oder wie man auch liest — allerdings 
mehr vermutungsweise , infolge eines Schreibfehlers in einigen hss., 
und die Verallgemeinerung des verdachtes sehr abschwächend — : 
ftcirep coi (oder cu co i) qp^)C tt^lutciv aÖTOUC Sokrates weicht dem 
frager aus. er thut, als wäre ihm von einem daimonion, mit dem 
ihn andere leute ins gerede gebracht, nichts bewust. demütig neigt 
er sich der herschaft der mantik , die ihre Offenbarungen ohne aus- 
nähme einem jeden zu teil werden läszt, der die götter ehrt und an 
ihre allmacht usw. glaubt, diese fromme huldigung in der dritten 
und letzten rede, die Sokrates dem spötter hält, entscheidet, das 
ist also der Weisheit letzter schlusz : bewustsein eigner geisteskraft 
kommt dem menschen überhaupt nicht zu. ihm geziemt bewunde- 
rung der Weisheit erleuchteter männer, der frommen dichter Homeros 
und Sophokles und der jedenfalls ebenso frommen cultusgesänge 
des Melanippides , sowie der kunst in den werken der groszen 
athenischen meister, geziemt Verehrung hauptsächlich der göttlichen 
Weisheit, die in allem sich offenbart, und ganz besonders der mantik, 
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von deren wohlthaten niemand ausgeschlossen ist. die Sokratische 
Weisheit also war gar nichts besonderes, was bedenken erregen 
konnte; sie harmonierte mit dem glauben jedes gutgesinnten 
in Athen. Sokrates läszt den Zweifler ruhig das wort baifiöviov 
neben andern ausdrücken zur bezeichnung der gottheit gebrauchen 
(§ 10), und als Aristodemos, der im zweiten teile des dialogs die 
führung des gespräcbes hat, ihn eindringlicher ins verhör nimt, da 
hüllt sich der weise in das gewand der rechtgläubigkeit und zeigt, 
mit tiefer Verbeugung vor den mantikpriestern , dasz er von einem 
geheimen ratgeber göttlicher art nichts weisz. da der frager ihn 
ruhig ausreden läszt, auch am Schlüsse mit keinem worte andeutet, 
dasz er in den frommen reden die gewünschte nähere auskunft ver- 
misse , so musz man annehmen , dasz es dem Verfasser des dialogs 
eben auf diese Wirkung ankam, um Sokrates als unbedingt frommen 
lehrer erscheinen zu lassen , wie alle andern m antikgläubigen auch, 
läszt er ihn sein daimonion völlig preisgeben und den dialog in 
einer rede ausklingen, wie sie ein mantikpriester selbst nicht besser 
hätte halten können. Sokrates hat demnach die prüfung auf seine 
wahre religiöse Überzeugung und seine Übereinstimmung mit dem 
Volksglauben vor dem kleinen Aristodemos bestanden, seine Weis- 
heit war der verzieht auf eignes denken und die Verleugnung seines 
daimonionglaubens. 

Was sich überhaupt an ausdrücken zur bezeichnung der gott- 
heit und zum preise der göttlichen Weisheit auffinden liesz , ist von 
Sokrates verwendet, am häufigsten sagt er 0€Oi oder o\ 0€Ol (§11. 
13 zweimal. § 14 zweimal. § 16 zweimal. § 18), daneben 6 0€ÖC 
(§ 13. 17 zweimal) und tö Ö€iov (§ 18), wie auch Aristodemos tö 
oatyiöviov (§ 10) und Öeoi (§11) sagt, dazu kommen die schon 
erwähnten philosophischen ausdrücke Yvuuurj, TTpövota, oppövijuov, 
VoCc und (ppövrjcic, die ganz besonders die aufmerksamkeit der ge- 
lehrten erregt haben. Heindorf widerstand der Versuchung nicht, 
statt (§ 17) *rr)V lv Travil ©pövrjciv — 'quae in omni est parte' wie 
MSeyffert ganz richtig erklärt — zu schreiben Tf|V dv tuj TTCtVTi 
<ppövr|ClV. auf grund dieses geistreichen einfalles aus der zeit Hegels 
sucht Kohde (Psyche s. 452 anm.) mit hilfe der beiden Wörter voöc 
und GeTov hier einen zuflusz Pythagoreischer seelenlehre nach- 
zuweisen, die Vorstellung, dasz seele und voöc des menschen ihm 
zukommen aus einem unpersönlichen 0€iov, einer allverbreiteten 
lv Ttu TraVTl q>pövr)ClC, müsse schon im fünften jh. eine sehr ge- 
läufige gewesen sein, stoischen pantheismus entdeckte Krohn in 
dem bei Xenophon nicht gebräuchlichen worte TTpövota. dagegen 
betrachtet Weissenborn um dieses dialogs willen Sokrates als den 
monotheistischen religionsstifter unter den Griechen. Dümmler 
endlich findet in dem dialog 'eine monotheistisch - pantheistische 
grundlage*. faszt man aber statt der einzelheiten , die wohl auch 
einmal irre führen können — über Ttpövoia besonders gehen die 
ansichten weit auseinander — , das ganze ins auge, so fällt am 
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meisten auf, dasz Sokrates das heiligste fortwährend im munde führt 
es fehlt wohl kein ausdruck aus dem Sprachgebiete der religion und 
der philosophie. wenn die menge frommer reden sarten den aus- 
schlag geben soll, so verdient Sokrates nach diesem dialoge den preis. 

Zu einer vollständigen Charakterzeichnung ist es endlich auch 
nötig einen blick auf die hä&zliche stelle in der zweiten rede zu 
werfen , wo Sokrates als einen vorzug der menschennatur und als 
beweis göttlicher fürsorge hervorhebt (§ 12) TÖ kcu xdc tujv äq>po- 
bidwv f)boväc toTc jufev äXXoic Zlüotc boövai TrepiYpäuiavTac toö 
frrouc XPÖvov, f||iiTv bfc cuvcxujc n^xpi tnpwc TaÖTa TTparreiv. 
man hat diese worte eingeklammert, als wollte man sie nicht sehen, 
aber vergebens, leider gibt es sblcher verirrungen mehr in den 
memorabilien. so sind an das sittlich - ernste gespräch, in wel- 
chem Sokrates dem Kritobulos und Xenophon die gefahren des 
aphrodisiasmos schildert und beide jünglinge warnt vor dem gift- 
gehalte verführerischer liebkosungen (mem. I 3, 8 — 13), einige an- 
geblich Sokratische ratschlage angeknüpft, die von einer erstaunlich 
laxen moral und einer tief unter dem kynismos stehenden denkweise 
zeugen (§14). ähnliches Wohlgefallen an sexueller philosophie ver- 
rät der dialog 'Sokrates und das modell Theodote' (III 11). ferner 
kommen hierbei in betracht der zusatz mem. I 1, 8 tv* euqppcuvnTm 
neben Tip KCtXf|V THM^vti , und die ekle anekdote von Kritias und 
Euthydemos (I 2, 29 f.). das schlimmste in dieser geschmacksricb- 
tung ist im Symposion geleistet , auf das sich Tertullian für seine 
sinnliche auffassung des biaqpGeipeiv touc veouc dreist berufen 
konnte (Xen. symp. 4, 27. 28, vgl. Zeller phil. d. Gr. II 1* s. 64 
anm. 3). der Verfasser unseres dialogs schildert die frömmigkeit 
des Sokrates als eine solche, die sich mit frivolität vertrug. 

Es braucht wohl kaum noch ausdrücklich gesagt zu werden, 
dasz die darstellung im ersten und im vierten capitel der memora- 
bilien ungleichmäszig , zum teil grundverschieden ist. die recht- 
fertigung des Sokrates beruht vor allem auf der rechtfertigung des 
daimonionglaubens , von dem der Verfasser so offen wie Sokrates 
selbst spricht (mem. I 1, 4 CwKpoVrrjc b' ÜJCTT€p dtiTVUJCKev, oötujc 
xal IXeve * tö batjiöviov fap £q>r) cr)jLia(veiv). ein Zugeständnis des 
apologeten liegt darin, dasz das daimonion als etwas unbedenk- 
liches allen sonstigen Vorzeichen gleichgestellt wird, ohne dasz aber 
seine unfehlbare bedeutsamkeit, seine bei vielen personen durch die 
erfahrung bestätigte Wirkung verkannt oder gar geleugnet würde, 
die rechtfertigung beruht ferner auf dem ehrlichen und verständigen 
versuche, vorsichtig und bestimmt die grenzlinie zu ziehen zwischen 
dem, was menschlicher einsieht erreichbar sei (Öca ävGpumou 
Tvujjurj alpeTCt £ctiv — ein schönes wort!), und was anderseits die 
götter den menschen kund zu thun sich vorbehalten haben, es wird 
in diesem zusammenhange die pflicht des menschen betont, die ihm 
verliehene gäbe des Verstandes zu gebrauchen, im dialoge dagegen 
herscht die mantik unbedingt, und bedingungslos unterwirft sich 
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ihr der philosopb, den wir eben erst als selbständigen denker kennen 
gelernt, sein daimonion verleugnet er, als könne er sich bei dem 
worte TO botuiöviov, ebenso wie Aristodemos (§ 10), gar nichts 
anderes denken als TÖ 0€iov. die YVUJfir) ävÖpujTrivrj verschwindet 
vor der theosophie, der Weisheit einzelner begnadeter dichter und 
künstler und der Weisheit des göttlichen geistes, der menschen und 
alles schafft und erhält, die rechtfertigung des Sokrates ist um der 
sache willen und aus liebe zur Wahrheit geschrieben, der zweck des 
dialogs dagegen ist, andere, geistreiche aber einseitigejdarstellungen 
der dialektischen kunst des Sokrates — man sieht, wer gemeint ist 
— zu überbieten, die mittel zur erreichung dieses egoistischen 
Zweckes sind, in ermangelung besserer, fromme beteuerungen , Ver- 
wirrung der kurz vorher gewonnenen klaren begriffe, un Wahrhaftig- 
keit und Verstellung und rücksiebt auf einen gemeinen geschmack. 
gedankenlose nachahmung Piatons verrät sich in den erlesenen 
worten zur bezeichnung der göttlich weisen Schöpferkraft, § 7 irdvu 
£ouc6 TCtöTCt comou tivoc brimoupYOÖ Kai ©iXoCibou Texvrj|LtaTi, 
ebd. xai xaiha Ioikc Mnx<*vr|üaa tivoc £wa eivai ßouX€ucaM€'vou, 
ausdrücke die im munde des Spötters und Zweiflers als erborgter 
schmuck der rede erscheinen, wenn sie nicht etwa die quelle an- 
deuten sollen , aus der der kleine Aristodemos das gift der aufklä- 
rung getrunken, die rechtfertigung des Sokrates ist ein Zeugnis 
eines Zeitgenossen, dem die ganze persönlichkeit des groszen Philo- 
sophen einen nachhaltigen eindruck hinterlassen hatte, der theo- 
sophische dialog ist, trotz des dreisten anspruches auf glaubwürdig- 
keit, erfindung eines epigonen, dem eine ausgebildete philosophische 
spräche und litteratur für seine arbeit reichen stoff gewährte, den 
er aus nächster hand genommen und ohne dank benutzt hat. es 
scheint, dasz diesem autor für seinen besondern zweck der halbe 
Sokrates lieber war als der ganze, und dasz er zwar selbst auf den 
namen eines Sokratikers wert legte, jedoch ohne die fäbigkeit und 
die neigung für den wissenschaftlichen Charakter des mannes ein- 
zustehen, jedenfalls kann dem falscher nur der umstand, dasz er 
Sokrates nicht gekannt hat, einigermaszen zur entschuldigung dienen. 

Die bemerkung von Dümmler, dasz mem. I 4 nicht in den 
rahmen der 'ersten memorabilien' passt, trifft den nagel auf den 
köpf, ich verstehe aber nicht, wie man dann weiter schlieszen soll, 
dieser dialog gebe 'ein in Xenophons sinne doch wohl berichtigtes 
bild des Sokrates' (akademika s. 74. 125). wie wäre denn Xeno- 
phon wohl auf den gedanken gekommen, die religiöse Uberzeugung 
und den wissenschaftlichen Standpunkt des Sokrates gegen anders- 
denkende so zu rechtfertigen, wie das zu anfang der memorabilien 
geschieht, wenn dem angeklagten seiner kenntnis nach von einem 
daimonion und von dem rechte und der pflicht selbständigen denkens 
nichts bewust gewesen wäre? darum scheint mir Dümmlers schlusz- 
folgerung verfehlt, das bild ist ohne zweifei im dialoge teuschend 
tibermalt, aber die Unterscheidung einer ältern und einer jüngern 
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reibe der memorabilien ist ein auszerordentlicfa glücklieber gedanke, 
der fruchtbarste in der Xenophon-kritik seit AKrohn. solche kritik 
verkennt nicht, wie Pfleiderer meint — sie rechtfertigt Xenophon, 
den zeugen des Sokrates, gegen kritiklose Verunglimpfung, die ihm 
jetzt vielfach und über alles masz zu teil wird.* 

Der theosopbi8cbe dialog mem. I 4 ist, wie Dümmler fest- 
gestellt hat, der erste einer neuen, jüngern reihe, bei der heraus- 
gäbe der memorabilien ist nun in eigentümlicher, nicht gerade ge- 
schickter weise der versuch gemacht worden, die beiden dialogreihen 
unter einander und mit der vorangestellten rechtfertigung des So- 
krates zu einem ganzen zu verbinden, anknüpfend zunächst an die 
Widerlegung der gerichtlichen klage und der Pseudonymen anschul- 
digungen des Polykrates fährt Xenophon fort (mem. I 3, 1): die bfc 
bf) KCt\ ujopeXeTv £böxei jioi touc cuvövxac, xd juev £ptuj ocikvuujv 
dauxöv oloc fjv, Td b£ Kai biaXetojicvoc, toutujv br\ Tpdu^uj öiröca 
Äv biajuvrjuoveucuj. diesen worten folgt eine Schilderung der lebens- 
grundsötze des Philosophen, seiner gewissenhaften und zugleich 
freien frömmigkeit und seiner einfachen, mäszigen lebenshaltung 
(I 3, 1—7), und darauf das erste gespräch, das er mit Kritobulos, 
dem söhne Kritons, gehabt (mem. I 3,8 — 13). die Übergangsworte, 

* in dem unfug ist methode. recht bezeichnend, mit einem lächeln 
über philologische denkweise und arbeit, sagt Joel: 'in der psycho des 
autors kann mancher gedankenbund geschlossen sein, der in den hand- 
hüchern der logik und Systematik nicht verzeichnet ist.' kann denn 
ehrliches bemühen um die Wahrheit zu einem bunde führen mit heuchelei 
und Verstellung? 'Xenophon war kein münzkenner', meint Joel und 
ruft mir entgegen: r mehr achtung vor dem texte." die achtung vor 
dem texte rausz im einklang stehen mit der achtung vor dem autor, 
und an dieser fehlt es bei denen, die mit der altern reihe der memo- 
rabilien nichts anzufangen wissen und deren meinnng am populärsten 
der buchtitel 'der echte und der Xenophontische Sokrates' ausdrückt, 
es ist schwer, sich nach Joels äuszerungen ein endgültiges urteil über 
Xenophon zu bilden, wenn man liest, was nach seiner meinung in das 
'Xenophontische gedankenrepertoire' alles passt. er nennt ihn einen 
schüler des Sokrates, dem dankbarkeit die höchste tugend gewesen sei, 
der auch anteil gehabt habe an dem besten, was Sokrates seinen 
schülern geboten, an der energie seines denkens — und einen Spazier- 
gänger im geistigen leben, der strenge geisteszucht und selbstlose 
gewissenhaftigkeit vermissen lasse, einen guten, cultusfrommen bauer 
und Soldaten, einen langweiligen pedanten, der nicht geistreich gewesen 
zu sein brauche, um die Unwahrheit zu sagen, einen panegyrischen 
dichter mit weitem historischen gewissen, einen schriftsteiler mit der 
fähigkeit e^neu «Xöyoc CcuKpctTiKÖC» nach dem andern zu erfinden, und 
der neigung bewust die Unwahrheit zu sagen, ein treuer memorabilien- 
Spiegel, erweist sich die roünzkunde Joels als ein 'gedankenbund', 
nicht als Charakteristik Xenophons oder überhaupt eines wirklichen 
menschen von eignem, bestimmtem gehalt und gepräge. oder waren 
etwa die menschen zu Sokrates Zeiten andere wesen als heutzutage? die 
memorabilien gewähren einen lehrreichen einblick in charakteristische 
zustände im leben des athenischen volkes. nur mit rücksicht auf die 
innere geschichte Athens im vierten jh. vor Ch. , auf die Stellung des 
Schriftstellers zu den wirklichen Verhältnissen, läszt sich die samlung 
der denkwürdigkeiten objectiv erklären. 
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wie sie der schriftsteiler gewählt, reichten also offenbar seiner mei- 
nung nach vollkommen aus zur ankündigung der mitteilungen , die 
er über die persönlichkeit des Sokrates, sowohl im allgemeinen als 
im gespräche mit andern, aus seiner eignen erinnerung zu bieten 
vermochte, es wäre demnach alles in Ordnung, wenn an das erste ge- 
spräch nun ein zweites, natürlich in Zusammenhang damit stehend, 
sich ohne weiteres anschlösse, es folgt aber (abgesehen von der 
aphrodisiastischen Weisheit 13, 14: outuj bf) Kai äqppobiciä&rv . . 
Kai dujpOTöiTUüV, die wir schon kennen gelernt haben) erstens eine 
Wiederholung, die sich auf teile des vorhergehenden abschnittes be- 
zieht, und dann eine neue ankündigung von dialogen mit folgenden 
worten (1 3, 15): Trepi uev bf| ßpuüceujc Kai ttocciuc Kai äqppobiciujv 
outuj TrapecKCuacuevoc fjv Kai ip€TO oubev av finov dpKOÜVTwc 
nbecGai tüjv TroXXä im toutoic TrpaYuaTeuouevwv , XuireicGai b€ 
ttoXu £Xarrov. (4, 1) ei be Tivec CtuKpäTnv vou&ouav, die Ivioi 
Tpacpouci T€ Kai Xeroua irepi auTou TeKuaip6u.evoi, TrpOTpe'ujac0ai 
uev ävöpumouc eV äpcrriv KpaTidov Yerove'vai, 7TpoataY€iv b* 
dir* auTf|V oux iKavöv, CKeuiäuevoi urj uövov & e\eivoc KoXacTrjpiou 
IveKa touc iravT* oiouevouc eib^vai £pujTUJV fjXetxev, äXXä Kai & 
Xerwv cuvriue'peue toic cuvbiaTpißoua, boKiua£öVrujv ei fcavöc fjv 
ßeXxiouc iroieiv touc cuvövTac. 

In die Wiederholung ist dasjenige nicht mit aufgenommen, was 
im vorhergehenden über die Sokratische frömmigkeit gesagt wird, 
und was gewis ebenso wichtig war wie die mäszigkeit im essen und 
trinken und die Warnung vor dem aphrodisiastischen gifte, dasz 
von diesen dingen bei der Zusammenfassung allein die rede ist , hat 
seinen grund wohl darin, dasz der Verfasser des nächsten dialogs, 
worin das daimonion als etwas dem frommen Sokrates fremdes be- 
handelt wird, einen hinweis auf die Selbständigkeit, die Sokrates bei 
aller Verehrung der götter und aller achtung vor dem staatsgesetze 
sich bewahrte, unwillkürlich unterliesz. auch in der Zusammen- 
fassung stellt sich, wie im dialoge, nur der halbe Sokrates dar. je 
mehr sich aber der Verfasser bemüht hat den eindruck der freien 
rechtfertigung des Sokrates vor der priesterschaft um keinen preis 
zu verstärken, sondern ihn auf alle weise abzuschwächen, desto 
gröszer ist seine anmaszung. es gehörte eine erstaunliche frechheit 
dazu , um zu behaupten , die folgende darstell ung beruhe nicht auf 
Vermutungen, wie die elenktischen dialoge einiger anderer schrift- 
steiler, sondern sie gewähre ein bild des Sokrates, wie er sich gab 
im wissenschaftlichen gespräche mit denen, die täglich mit ihm ver- 
kehrten, eher dürfte man doch noch Kritobulos zu dieser gemein- 
schaft rechnen als den kleinen Aristodemos, den aushorcher, der 
Sokrates nicht traut und nach der dritten rede geht, die bewunde 
rung des heuchlers dem leser überlassend, oder die schar, die un- 
bestimmt mit uj ävbpec angeredet wird (I 5), und den Sophisten 
Antiphon (I 6). schlau sucht der Verfasser einen vorteil für sich 
aus einem einwände zu ziehen, der wohl gegen die akademiker aus- 
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gesonnen worden war: Sokrates habe sich zwar auf das TTpoxp^- 
umcGai ävOpujiTOUC dir* äp€Tn,v verstanden , aber nicht auf das irpo- 
aYttYCiv ^tt' auTr|V. der vf. benutzt diesen vorwarf nur, um für 
seine dialoge höhere glaub Würdigkeit in anspruch zu nehmen, als 
die rein dialektischen verdienten, mit dem unterschiede, den man 
in bezug auf die sittliche Wirkung der So kra tischen lehre heraus- 
gefunden zu haben glaubte, nimt er es durchaus nicht so genau, 
wie man nach seiner eröffnung erwarten sollte, es ist ihm gar nicht 
eingefallen, an dem Standpunkte festzuhalten, den er andeutet, 
denn er sagt: I 7, 1 xai äXa£ov€iac äirotp€7tujv touc cuvövrac 
dpexfjc ^mucXeicdai TrpoutpcTrcv. II 1, 1 £bÖK€i bi uoi Kai 
TOiauia X£rwv Trpoxp^Treiv xouc cuvövrac usw. IV 8, llhcavoc 
bfe ko\ äXXouc . . TrpoTp^iuacGai in* dp€Tf|v Kai KaXoKäYaGiav. 

Die bucheinteilung der memorabilien hat auf die Ungleichheit 
der bestandteile des sog. ersten buches keine rticksicht genommen, 
obgleich es, als doppelbild eines wahren und eines falschen Sokrates, 
ein unding ist und viel weniger eine einheit bildet als jedes der 
folgenden bücber für sich genommen, es bietet zwei darstellungen, 
die, nicht aus einem grundgedanken hervorgegangen, überhaupt 
keinen bund zulieszen, und die auch wegen der form — die zwischen 
bescheidener ankündigung des wahren und aufdringlicher anprei- 
sung des falschen, angeblich aus dem Sokratischen kreise selbst 
stammenden bildes wechselt — für aufmerksame äugen noch deut- 
lich zu unterscheiden sind, rufen die einzelnen angaben des Ver- 
fassers von I 4 bedenken hervor wegen ihrer Zuverlässigkeit, so 
zeigt sich schlieszlich, dasz der schielende rückblick, das Wortgefecht 
um 7rpoTpeujac6ai und TrpoaYaYeTv und der stolze vergleich mit 
andern Sokratischen dialogen — alles dies zusammen kein grund 
war zu einem neuen Übergang und anlauf , nachdem dem leser ganz 
dasselbe, wie hier zuletzt auch, schon gesagt war: dasz nemlich die 
angekündigten gespräche zum beweise dafür dienen sollten, dasz 
Sokrates seinen freunden oder Schülern genützt oder, wie es I 4, 1 
heiszt, sie besser gemacht habe, die doppelte ankündigung ist ein 
redactionsfehler, der darauf schlieszen läszt, dasz derjenige, der die 
jüngere reihe hinzufügte, nicht mehr frei die form der teile be- 
stimmen konnte, sondern einen fertigen tezt vor sich hatte, den er 
vielleicht in einzelne stücke wieder zerlegen mochte , der aber eine 
neubearbeitung nicht überall gleich gut vertrug. 

Innerhalb des ersten buches der memorabilien also haben wir 
uns zu entscheiden , welcher von den beiden auffassungen der lehre 
und der persönlichkeit des Sokrates der vorzug gebührt, oder ob 
beide in einklang mit einander stehen, die frage ist, ob der ver- 
such gemacht werden soll, die 'ersten denkwürdigkeiten' aus der 
jüngern reihe auszuscheiden, weil sie allein das in Xenophons sinne 
richtige bild des Sokrates uns überliefern. 

Jena. Karl Linoke. 



Digitized by Google 



RHelm: Tbeokritoa und die bukolische poesie. 457 

53. 

THEOKBITOS UND DIE BUKOLISCHE POESIE. 

BReitzenstein hat mit vielem Scharfsinn und zugleich mit der 
ruhigen Zurückhaltung, die sich stets bemüht Vermutung von wahr« 
heit zu scheiden, in seinem vorzüglichen buch 'epigramm und 
skolion' (Gieszen 1893) die anfange und die entwicklung der bukoli- 
schen dichtung darzustellen versucht, fuszend auf den entdeckungen 
BSchölls und Dieterichs über die religiösen genossenschaften, deren 
mitglieder sich ßouKÖXoi nannten, und dem nachweis von Maass, • 
dasz auch Theokritos durch das 26e gedieht mit dem cult des Dio- 
nysos in berührung gekommen ist, hat er selber das resultat ge- 
wonnen, dasz die bukolik nichts weiter als ein sacraler gesang ist, a. 
und verschwunden sind nach seiner meinung für jede ernste forschung I 
die wirklichen hirten mit ihrem wettgesang. eine dichtergesellscbaft 
zu Kos hat anfänglich unter sacraler einwirkung die maske der 
hirten , der ßouKÖXoi , angenommen und in derselben beim gelage, 
zunächst bei dem durch den cult gebotenen , später wohl auch ohne 
aacralen anlasz unter der einwirkung der allgemeinen Sehnsucht 
nach dem leben in der natur und einfachen, schlichten Verhältnissen 
poetischen Wettstreit gepflegt. 

Das klingt sehr gut, aber gerade dieser Übergang von der 
sacralen bukolik zur weltlichen bleibt unvermittelt und unerklärt, 
von einem absichtlichen sentimentalen fortfliehen aus dem stadt- ! 
leben , von der ausgesprochenen Sehnsucht dessen , der das heatus 
ille ausruft, ist in den gedichten Theokrits nichts zu spüren; sie 
geben sich als kinder des lebens in der natur, ohne durch irgend 
einen merklichen gegensatz zur stadt hervorgerufen zu sein, doch 
den anlasz sich ans hirtenleben zu wenden mag ihnen eben der name 
der ßouKÖXoi von selbst gegeben haben , den sie in ihrer religiösen 
genossenschaft führten, aber unter den bukolischen gedichten Theo* < 
krits ist kein einziges, das rein sacralen Charakter hätte ; nur der in 
dem ersten idyll enthaltene hymnos auf Daphnis kann allenfalls anf 
diese bezeichnung anspruch machen, in allen andern finden sich nur 
scenen aus dem hirtenleben oder scherzhafte darstellungen , die be- 
zug darauf nehmen, wie die liebe des riesigen hirten Polyphemos 
zur Galateia. und selbst jener ö^voc vom tode des Daphnis ist 
gleichsam nur ein eingelegtes stück; es wird dazu ausführlich die 
scenerie beschrieben, während doch ein wirklicher hymnos nicht 
erst mit einer einkleidung dieser art versehen wird, was bildet also 
den Übergang von jener sacralen bukolik , die ganz verschollen ist, 
zu der weltlichen? die gewohnheit beim gelage sich gegenseitig zu 
verspotten und zu necken, wie sie sich in den skolien und epi- 
grammen zeigt, wieder wäre die Voraussetzung , dasz der titel des 
ßouKÖXoc die einzelnen genossen dazu geführt hat, sich wie gewöhn- \ 
liehe hirten zu necken und zu höhnen, obwohl die beziehungen wie 

Jahrbücher fttr class. philol. 1896 hfl. 7. 30 
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die auf die verhungerte herde keinen sinn hatten und andere, wie 
wir noch sehen werden, ein masz von grobheit und roheit enthalten, 
das nicht recht passt. immerhin wäre noch ein ziemlich groszer 
schritt von solchen neckereien zu den ausgeführten scenen des 
hirtenlebens, die Theokr. bietet, und das erste und dritte idyll wer- 
den sich schwerlich auch nur durch einen Wettstreit erklären lassen, 
wir müsten also annehmen, dasz derselbe Theokr. eine auszerordent- 
lich rasche entwicklung durchmachte, indem er aus den sacralen 
dichtungen, die mit den hirten eigentlich nichts zu thun hatten, 
sondern den Daphnis und die Artemis verherlichten , den weg fand 
zu wirklichen hirtenscenen zunächst mit gegenseitigen neckereien 
und wettgesang, dünn auch ohne diesen, zu scenen, in denen von 
der sacralen bedeutung sich auch nicht das geringste mehr vorfindet, 
es gab spiele an den festen des Dionysos, lange bevor die drei 
groszen tragiker ihre werke schrieben, würde es nicht auch hier 
viel wahrscheinlicher, wenn wir eine art von weltlicher bukolik 
schon lange vor Theokr. annehmen und die entwicklung, die sich so 
rasch in ihm vollzogen haben soll, auf jahrhunderte verteilen? doch 
vielleicht denkt sich auch Reitzenstein das, obwohl er es nicht sagt, 
und läszt diesen fortschritt innerhalb der religiösen gemeinschaft 
vor sich gegangen sein, die schon jähre lang auf Kos existierte, 
wenn aber wirklich bestimmte einzelne personen die träger dieser 
entwicklung gewesen sind, so ist es auffällig, dasz in dieser zeit der 
ausgebildeten litteratur nichts über ihre namen verlautet, aber wie 
dem auch sei, die lücke zwischen der sog. sacralen poesie und der 
weltlichen bleibt offen , und die sacrale poesie ist von dem hirten- 
leben losgelöst, wie es scheint, mit beruf ung auf die Zeugnisse des 
altertums ; aber gerade diese behauptung bedarf der prüfung. 

Schon Timaios versucht, wie Reitzenstein wahrscheinlich macht, 
die entstehung der bukolischen dichtungsgattung zu erklären; dasz 
er sie mit Daphnis zusammenbrachte, versteht sich von selbst. 
Daphnis war der held der bukolischen dichtung, der wiederholt in 
ihr eine besondere rolle spielte; so machte man ihn zum erfinder 
der gattung. man darf aber nicht sagen, dasz Timaios behauptet 
habe, von seinem beinamen sei die dichtung die bukolische genannt 
worden und das bukolische lied sei nicht das hirtenlied, sondern das 
lied von dem ßöUKÖXoc Kar' &oxrjv. Diodoros IV 84 bemerkt in 
der von Reitzenstein auf Timaios zurückgeführten stelle: toötov b* 
<mö vufjicpüjv xpaqp^vTa Kai ßowv äreXac irayTTXriecic K€Kir)M^vov 
toutwv Troieiceai TToXXrjv dm^Xeiav ■ ä<p* fjc aliiac ßouKÖXov 
aurdv övonacOrivai. cpucei bk öiamöptu Trpöc euji^Xeiav xexopn- 
triu^vov d£eupelv tö ßouKoXucöv iroirma Kai ueXoc , ö jli^xP 1 t °ü 
vöv kotci tt|V CiKeXiav Turxdvei biaj^vov Iv äTroboxrj; und Ailianos 
ttoik. lex. X 18 sagt, nachdem er das Schicksal des Daphnis erzählt: 
Ik bfe toOtou Td ßouKoXixd juArj irpuiTOv rjcörj Kai efxev {mööeciv 
tö irdGoc tö KaTa touc öq>6aXuouc auroö. wir sehen, dasz die 
gemeinsame quelle, gesetzt dasz es wirklich eine und dieselbe für 
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beide war, auch nichts weiter wüste als dasz Daphnie und sein 
Schicksal eine besondere rolle in der bukolischen poesie spielte und 
dasz er wie zb. Theokr. 1, 113 und 116 ßouKÖXoc und ßouictc ge- 
nannt wurde; er hiesz aber rinderhirt, weil er, wie auch Diodoros 
angibt, es wirklich war, nicht dasz ihm aus irgend welchen fremden 
gründen der beiname gegeben wäre und danach die dichtart ihren 
namen erhalten hätte, viel eher läszt sich umgekehrt sagen, man 
machte darauf aufmerksam, dasz Daphnis wirklich ein ßouKÖXoc sei, 
um dadurch zu erklären, wie er die bukolische poesie erfinden 
konnte, auf keinen fall hatte man , als man sich dem Studium Über 
die entstehung der bukolik hingab, noch kenntnis von den ßouKÖXoi, 
die als religiöse gemeinschaft besonders diese dichtart pflegten, ich 
vermag Eeitzenstein nicht zu folgen, wenn er aus dem £v diroboxtj 
einen schlusz zieht. dTrob^cOai heiszt 'beifällig annehmen', dTro- 
boxn 'beifall, Zustimmung'; öiajidvei dv diroboxrj bedeutet also: 
'erfreut sich der beliebtheit' ; warum sollte das ein wunderlicher 
ausdruck sein , wenn damit die Verbreitung im volksmunde bezeugt 
werden soll? 

Eine bemerfcung dagegen, die wirklich auf das sacralwesen 
hindeutet, findet sich in den erklärungsversuchen des scholions, das 
Beitzenstein auf Theon zurückführt, hier wird Artemis als die- 
jenige hingestellt, der die bukolische dichtung zuerst gegolten habe, 
all die anlässe zu dieser Verehrung, die berichtet werden, sind natür- 
lich ohne wert; aber die thatsache, dasz Artemis bei den hirten be- 
sonders angerufen wurde, ist zweifellos, da sie nicht nur jägerin, 
sondern auch schützerin der tiere und somit auch der herden ist 
(vgl. Wernicke in Pauly-Wissowas realencycl. I 3 s. 1345 f.) ; nach 
Kallimachos (hy. a. Art. 125. 130) vermag sie das vieh durch 
seuchen zu vernichten, es ist nichts natürlicher als dasz die hirten 
bei bestimmten gelegenheiten ihrer gedachten , um sich ihrer gnade 
zu vergewissern, das ist die sacrale bukolik, eine von wirklichen 
hirten zu cultzwecken geübte dichtart. in den hymnen, die der 
Artemis gewidmet wurden, werden natürlich die mythologischen 
Vorstellungen verwertet, die sich um sie gebildet haben, so wird 
das Schicksal des hirten Daphnis, ihres dieners, der stofif dieser ge- 
sänge. die Daphnis -sage selbst hat Reitzenstein m. e. gut erklärt. 
Daphnis musz als diener der Artemis keusch bleiben ; dabei verzehrt 
er sich vor innerm weh, bis er zu gründe geht, es ist nicht auffällig, 
dasz die bukolik so in der götterverehrung ihren anfang hat, da sich 
fast bei jeder gattung der poesie eine solche hieratische entstehung 
nachweisen läszt. aber zu ihrer erklär ung bedarf es durchaus nicht 
jener ßouKÖXoi-gemeinschaften ; von sacralen ßoutcöXot , die mysten 
waren, ist in dem scholion keine rede; es sagt wiederholt dypOiKOl 
und spricht von cuvrj6eic 'autoTc dYpoiKUcai ibbai. und es müssen 
in der that wirkliche hirten gewesen sein, die für das wohl ihrer 
herden baten, nicht mysten aus allen ständen, da sonst die beson- 
dere Verehrung der Artemis keinen sinn hat. diese ansieht führt 

30» 
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auch schon Diomedes ars gramm. III s. 487 K. an, nachdem er von 
den andern auf mythische oder geschichtliche Vorgänge hinweisen- 
den gesprochen hat, wenn er sagt: est et alia opinio circutn pagos et 
oppida sölitos fuisse pastores composiio cantu precari pecorum ac 
frugum hominumque provcntum atque inde in hunc diem martere 
nomen et ritum bucoUcorum. auf diese hirten bezieht sich auch was 
das scholion berichtet von den dyupTai, die an den festtagen herum- 
zogen wie am Epiphaniastage die drei könige aus dem Morgenlande; 
eine geschlossene religiöse gemeinschaft brauchen sie darum nicht 
gebildet zu haben, es ist nichts bekannt von einer Vereinigung 
wirklicher hirten, geschweige denn gebildeter männer, zu einer 
cultgenossenscbaft der ßouxöXoi der Artemis, um so mehr müssen 
wir uns vor äugen halten : wir bedürfen auch zu unserm Verständnis 
der ersten bukolischen dichtung nicht der annähme solcher mysten- 
collegien. und im allgemeinen pflegt der satz richtig zu sein: je ein- 
facher eine erklärung ist, um so eher kommt sie der Wahrheit nahe. 

Nehmen wir diese entstehung der bukolischen poesie auf 
sacralem boden an, so ist der Übergang zu einer weltlichen bukolik, 
getragen von denselben landleuten, nicht schwer, war einmal das 
vermögen und die lust sich poetisch irgendwie auszudrücken ge- 
weckt, so konnten sie leicht auch im gewöhnlichen leben bethätigung 
suchen, die gelegenheit dazu bot sich sicherlich, wer in der ein- 
samkeit weilt, ist um so mehr zu seinem nachbar gedrängt, der 
gleich ihm fern von gröszerer menschengemeinschaft ist. der Älpler 
macht sich seinem genossen, der auf der andern seite des thales am 
bergeshange schwebt, doch wenigstens durch einen jodler bemerk- 
bar, schon bei Homer (Od. k 82) haben wir das zeugnis , dasz sich 
die hirten gegenseitig anrufen, wenn sie an einander vorbeitreiben, 
wo eine Verständigung durch die spräche möglich ist, musz aus sol- 
chem zuruf leicht ein Zwiegespräch entstehen, dasz dies sehr bald 
die form eines Streites oder einer neckerei annahm, ist bei der 
menschlichen schwäche erklärlich und wird durch mancherlei riva- 
lität noch mehr begründet, der schaf- und ziegenhirt musz sich ge- 
fallen lassen, dasz der rinderhirt auf ihn mit einem gewissen hoch- 
mut herabsieht; so kommt jener zuruf auch bei Homer schon zwischen 
hirten verschiedenartiger herden vor. wer nur auf das leben um sich 
achtet, wird überall ähnliche gegensätze finden, die sich ähnlich in 
gegenseitigen neckereien und Schmähungen äuszern. schon 0 Ribbeck 
hat auf die von Paul Heyse in seinem italiänischen liederbuch er- 
wähnte sitte aufmerksam gemacht, nach der sich leute aus dem volk 
stundenlang in ritornellen bekämpfen, ebenso kann es auch im 
altertum gewesen sein, und die kurzen schmähreden eines Lakon 
und Komatas haben viel ähnlichkeit mit den ritornellen. wenn sonst 
jeder anlasz fehlte, so konnte er leicht durch wirkliches wetteifern 
gegeben werden, die einsamkeit muste die hirten dazu führen, sich 
durch irgend ein musikalisches instrument Unterhaltung zu ver- 
schaffen , ob es nun die flöte oder die syrinx war. noch heute ist es 
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ja auch bei uns nicht anders, und die zither spielt des abends in 
stillen Alpenbütten eine bedeutende rolle, was liegt näher als dasz 
zwei jünger derselben kunst sich, wenn sie einander drauszen in 
friedlicher einsamkeit begegnen, in einen Wettstreit einlassen , um 
sich die zeit zu verkürzen? auch die gesänge am fest der göttin 
fanden ja im Wettstreit statt, wie der scboliast berichtet, um einen 
gewissen einsatz; daraus konnte sich leicht die sitte auch im ge- 
wöhnlichen leben einbürgern, der scholiast selbst weist auch schon 
auf den weitern fortschritt vom wirklichen wettgesang zu scherz 
und neckerei bin, wenn er sagt: abetv b& Kai ÄXXa Tivd ircubiäc 
ko\ y^Xuütoc ^x^M^va. ob der zank und das necken, das sich etwa 
entwickelte , immer sehr poetische form annahm, kann fraglich er- 
scheinen ; aber die ausbildung bei jenen festen der göttin muste hier 
ihren einfiusz ausüben , und wenn es sich um einen richtigen Wett- 
streit handelte, so war es selbstverständlich, dasz die vorgetragenen 
weisen einen tezt in noch so einfacher poetischer form erhielten, 
schon bei Homer (II. C 526) erfreuen sich die hirten, wenn sie zur 
weide treiben, mit der syrinx; wie grosz ist da noch der schritt 
zum gesang? auch bei der weinlese wird gesungen, bemerkens- 
werterweise auch hier zunächst ein mythischer, sacraler stoff von 
Linos (II. C 569); und auch hier ist es kein Sänger von profession, 
sondern ein Treue singt, und die andern stimmen mit ein. noch 
heute singt der Italiäner bei der arbeit, so gut wie es Kirke that; 
und wer einmal einen knaben einsam sein maultier durch die Cam- 
pagna hat treiben sehen, der hat auch sicher den halb schwer- 
mütigen gesang vernommen, mit dem er sich die langeweile ver- 
treibt, sollten die hirten im altertum es anders gemacht haben? 
welchen inhalt ihr gesang haben muste, können wir erschlieszen 
und finden es durch die gedichte Theokrits bestätigt, aus jenen 
sacralen gebräuchen konnte sich im gedächtnis des einsamen hirten 
manches aus dem bymnos erhalten, der am festtage vorgetragen 
war, manches aus der mytbologie, die sich um das hirtenleben 
bildete; so mag im In idyll Theokrits das lied von Dapbnis, so wie 
die in id. 7 (v. 82 ff.) von Daphnis und Komatas in der Wirklichkeit 
sich erklären, einen andern stoff musten ihm seine eignen gefühle 
geben ; fern von aller weit wurde er sich seiner liebe erst recht be- 
wust, und wenn er nach Worten für die weise suchte, die ihm den 
trost in seinem alleinsein brachte, so bot sich ihm die erinnerung 
an den gegenständ seiner neigung dar. war er nahe der geliebten, 
so wurden seine worte wohl zum flehen um erhörung, zum lock- 
ruf für das versteckte mädchen, wie es allerdings in sehr aus- 
geschmückter weise das 3e idyll zeigt, oder der liebende gestand 
einem andern seine Sehnsucht und trug den preis der geliebten vor 
wie im id. 10. hatte sich ein einfaches necken angesponnen, so war 
es auch hier natürlich, dasz der liebende sich des gegenständes 
seiner neigung und seiner erfolge bei ihm rühmte und dadurch seinen 
gegner zu übertrumpfen suchte; so in id. 5 und 8. sonst konnte 
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der hirt auch seine Zufriedenheit im allgemeinen ausdrücken, und 
der nach ihm sang, suchte ihn zu überbieten (id. 9). 

So hat eine wirkliche bukolik, drauszen auf dem felde gepflegt, 
durchaus nichts unwahrscheinliches, wenn wir uns nur vorhalten, 
dasz sie einfachere formen gehabt hat als die kunstpoesie Theokrits. 
dasz Theokr. als kind seiner zeit es nicht lassen konnte, allerlei 
mythologische Weisheit seinen hirten in den mund zu legen, die 
ihnen fremd war, darf doch nicht als beweis dafür dienen, dasz die 
ganze sitte des hirtengesanges, ob er sich nun im einzellied oder in 
wettgesang und neckerei zeigte, überhaupt nicht existiert habe, 
dasz die benennung ßouKoXiä£ec9cu wahrscheinlich nicht von den 
sangern selbst gegeben ist, wie das volk nicht vom Volkslied spricht, 
braucht man nicht in abrede zu stellen, auch das kann ein fehler 
Theokrits sein, dasz er diesen ausdruck den hirten in den mund 
legt, für die das einfache cjbeiv viel passender wäre; doch wäre es 
auch nicht undenkbar, dasz die sänger selber das wort gedankenlos 
übernahmen. f in liedern streiten', wie Beitzenstein will, hciszt es 
deshalb doch nicht; seine bedeutung ist 'singen als hirt' ; dasz dieser 
gesang häufig zum Wettstreit wird, dasz er Schmähungen enthält 
und dadurch zur KCCKoXoYfa wird, wie Hesychios erklärt, ist nach 
dem oben gesagten klar, aber wenn die bedeutung sich so verengt 
hätte, wie Beitzenstein meint, so würde der ausdruck bukolisches 
lied und ßouKoXid&cOou auf das einzellied, das wir zb. im In id. 
haben , nicht mehr passen : denn es wird dort nicht im streite ge- 
sungen, und der dichter wurde doch durch keinen zwang veranlaszt, 
die angeblich zum streit auffordernden worte öpX€T€ ßouKoXncäc, 
Moiccu <piXcu, ÄpxeT* doibäc stehen zu lassen. 

Wirklichen hirtengesang also konnte Theokr. vorfinden — 
wenigstens sehe ich nach den oben angestellten betrachtungen 
nichts, was dagegen spräche — , als er die einfache form zu einer 
künstlerischen umgestaltet in die litteratur einführte, sein interesse 
an dem mimischen hat er ja in den drei gedichten bekundet, die 
allein ihn immer zum 'schoszkind der neuem' gemacht hätten ; auch 
hier bei der darstellung der hirten konnte er es bethätigen. so zeigte 
er sie denn, oft mit feiner Charakterisierung, bald sich neckend, bald 
in friedlichem Wettstreit, bald die kunst des andern anerkennend 
und ihn um eine probe derselben bittend, was er im leben gesehen, 
fügte er in feinere form; Über die vielleicht oft recht unschönen, 
derb realistischen streitreden gosz er die weihe der poesie aus. wenn 
so das vorbild zu den dichtungen sich in der Wirklichkeit fand, so 
haben wir auch keinen grund mit dem bewundernswerten, aber, wie 
mir scheint, unnütz aufgebotenen Scharfsinn immer wieder nach 
personen aus des dichters Umgebung zu suchen, um sie in den ge- 
stalten der gedichte aufzufinden, man wird ja nicht leugnen können, 
dasz der dichter auch züge von den mit ihm lebenden menschen in 
seine gedichte verweben konnte, dasz er eigne erfahrungen ver- 
werten konnte, dasz er so vielleicht manches seiner kenntnis ent- 
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nahm, was in den kreis der hirten schlecht passte : quandoque bonus 
dormitat Homerus. aber derartiges wird nur vereinzelt vorkommen 
und wird immer zu den oXiTCCTCi £Euj0€V gehören, in denen Tbeokr. 
nach ps.-Longin nicht frnTUX^CTaTOC war. nur dann dürfen wir uns 
das recht zugestehen eine solche Vermutung zu hegen, wenn wir mit 
der einfachen erklärung nicht auszukommen im stände sind, jetzt 
aber geht die sucht alexandrinische dichter in den hirten zu ent- 
decken nachgerade ins ungeheure, und über dem wünsch kenntnisse 
in einzelheiten zu verwenden geht das allgemeine Verständnis der 
poesie und der art, wie ein dichter schafft, leider völlig verloren, 
was gewinnen wir durch die annähme, der Thyrsis vom Aetna sei 
Theokritos selber, der doch ein andermal Simichidas heiszt? an- 
spielungen haben doch nur dann sinn, wenn in ihnen der verborgene 
kern entdeckt werden kann, und nicht wenn sie möglichst ver- 
dunkelt sind; man mtiste denn gerade nachweisen, dasz unser 
dichter absichtlich sich in rätseln ergeht, und das wird vielen, wie 
ich hoffe, nimmermehr glaublich erscheinen. 

Warum sollen sich nicht zwei hirten in der naturwüchsigen 
weise des 5n idylls zanken , auch ohne dasz sie zwei verschiedene 
gattungen der poesie vertreten? ich weisz nicht, ob es jemand dem 
dichter zutrauen will, dasz er selbst von einem concurrenten , den 
er verurteilte, zu sagen wagte : ävuc' &iruYi£dv tu, tu b 1 fi\Y€€C ; das 
wäre ja, eingestreut in ein harmloses gedieht, mehr als Archilochische 
satire oder Catullische bosheit und würde doch zu lebhaft an die 
polemik Heines gegen den grafen Platen erinnern, man darf nicht 
sagen , es sei dabei nicht jeder ausdruck so wörtlich zu nehmen ; 
entweder waren keine lebenden personen unter der maske der 
hirten erkennbar, dann ist ein solcher ausdruck ungezügelter derb- 
heit begreiflich und wir müssen aufhören auf personen zu raten; 
oder es waren mitlebende gemeint und für das publicum oder einen 
teil desselben bezeichnet, so muste alles auf sie bezogen werden, 
auch solche roheiten. wer aus der leetüre der gediente Theokrits 
den eindruck gewonnen hat, dasz man dem dichter eine derartige 
kampfesweise in einem litterarischen streit zutrauen darf, gegen den 
wird sich natürlich nichts sagen lassen als nur das eine, das Beitzen- 
stein selber durchaus richtig als prineip aufstellt: nur wo dichter 
notwendig gemeint sein müssen, haben wir das recht an Ypupoi zu 
denken, aber das 5e id. zb. ist uns verständlich allein aus der 
rivalität zwischen dem ziegenhirten und dem Schafhirten, die sich 
in dem stolz des Lakon auf seine dichtwolligen lämmer gegenüber 
den böcklein seines gegners deutlich ausspricht, wenn Theokr. den 
undank des Lakon und seine voraufgegangene Unterweisung durch 
Komatas dazu erfand, so zeugt das eben nur von der kunst des 
dichters durch kleinmalerei zu wirken, aus seiner nächsten Um- 
gebung, aus der litterarischen weit braucht der zug ebenso wenig 
genommen zu sein , wie man das von der liebe der Simaitha oder 
dem unglück des Aischines sagen kann oder wie man schlieszen 
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darf, dasz Theokr. ein solches Verhältnis, wie das der beiden frauen 
im 1 5n id. zu ihren mä'nnern , aus seiner unmittelbaren Umgebung 
gewonnen habe, das 5e id. erklärt sich allein aus der Voraussetzung 
heraus, dasz wir die nacbabmung einer scene aus der natur haben, 
j und was ein anderer dichter in der tragödie, ein anderer in der ode 
' vorbringt, undank und misgunst der menschen, Theokr. stellt es in 
der gattung dar, die ihm zu geböte steht, in dem mimos des hirten- 
lebens. wie er auf dies thema gekommen, vermögen wir nicht mehr 
zu erkennen, natürlich kann ihm auch der streit zwischen zwei 
litterarisch hervorragenden mfinnern, so zu sagen, die dramatische 
idee geliefert haben; aber so wenig man sagen darf, der professor 
in GFreytags 'verlorener handscbrifV ist Moriz Haupt , weil er das 
modell dazu geliefert hat, oder der Tasso in Goethes drama ist 
Goethe selber, so wenig darf man behaupten, dieser hirt stellt den 
oder den dar. der dichter abstrahiert aus dem, was er im leben 
siebt, die idee und gestaltet sie nachher für sich aus ohne beziehung 
auf den ursprünglichen anlasz, ohne eine anspielung liefern zu 
wollen, so ist auch hier von einer litterarischen fehde nichts zu 
spüren. Lakon und Komatas begegnen sich; Komatas will nichts 
zu thun haben mit dem undankbaren und obendrein unehrlichen 
Lakon , den er einst selbst im hirtengesang unterwiesen, aber der 
Schafhirt reizt den andern zum wettgesang, und nachdem sie Bich 
eine weile gezankt, wünscht Lakon den rinderhirten Lykopas zum 
Schiedsrichter, wohl weil er sich selber dem rinderhirten näher 
dünkt; aber Komatas weist das ab und begnügt sich mit dem holz- 
hauer Morson. nun rühmt jeder seine kunst und sein glück in der 
liebe, sie halten sich gegenseitig unliebsame erinnerungen vor und 
streiten in bunt durcheinander gewürfelten wechselreden, bis Morson 
dem filtern Komatas den preis zuerkennt und so dem gerecbtigkeits- 
gefühl genüge thut. was wäre daran unverständlich ohne die an- 
nähme irgend welcher anspielungen auf litterarische Verhältnisse? 
und wenn sich noch andere namen finden wie die herren der beiden, 
Sibyrtas und Eumares, die genossen Korydon, Lykon und Krokylos, 
. wie jener Lykopas, sind sie nicht erklärlich allein aus der bemühung 
/des dichtere, durch erwähnung kleiner züge dem ganzen gröszere 
I lebendigkeit zu geben? gerade dadurch wird ja das bild, das sich 
' vor uns entfaltet, um so bunter, dasz wir hören: des einen herr ist 
Sibyrtas , des andern Eumares , und diesem scheint es nicht gerade 
sehr glänzend zu gehen (v. 10); doch kommt es vor, dasz er mit 
Schlägen desto freigebiger ist; der 6ine lebt mit einem Korydon 
zusammen, der die flöte bläst, aber seit Lykon ihm eine syrinx ge- 
schenkt hat, dünkt er sich höher usw. so wird doch auch in den 
rein mimischen gedichten eine reihe von namen verstreut, die durch- 
aus nicht personen der Wirklichkeit entsprechen, wir hören im 2n id. 
nicht nur von Simaitha, Thestylis und Delphis; wir erfahren auch, 
dasz die tochter des Theucharidas den ersten anlasz zu der liebe ge- 
geben, dasz der Überwurf, den Simaitha trägt, von Kleariste stammt, 
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dasz Simaitha den Delphis gerade beim hause des Lykon erblickt 
bat ua. wer das wesen des mimischen gedientes verstanden bat, 
wird die einfügung solcher namen begreifen und darin nichts auf- 
fälliges mehr sehen, so ist der Korydon in id. 5 ebenso wenig eine 
absichtlich bezeichnete person wie der TTuOatopiKTäc oder Eleonikos 
oder Simos in id. 14. und wenn man sich über das thema des 
ganzen mit der notwendigen vorsieht ausdrücken will , die gewähr 
bietet der Wahrheit nahe zu kommen, so darf man nur sagen : es ist 
möglich, dasz dem Theokr. das thema des undanks durch irgend t 
einen fall aus seinem leben gegeben wurde, wie durch den streit des 
Kallimachos und Apollonios, aber nicht nötig, weiter darf man 
nicht gehen , und von einer identificierung einzelner personen kann 
für eine ernste forschung und vorsichtige erklärung, die vom texte 
ausgebt, keine rede sein; das ganze ist keine Streitschrift, und darum 
bat man unrecht in den namen rätselhafte anspielungen zu suchen, 
wie auch Reitzenstein tbut: denn ich fürchte, dasz nichts anderes 
ihn verhindert hat wirklich Apollonios und Kallimachos in diesem , 
gedieht zu erkennen, als der umstand, dasz er für Kallimachos schon 
den namen Battos in anspruch genommen hat und darum nicht auch 
Komatas für ihn zu verlangen wagt. 

Ebenso wenig kann ich im lOn id. mit Reitzenstein irgend eine 
anspielung finden, unrecht hat er, wenn er den Battos zart und 
feiner nennt als den Milon ; er ist eben nur verliebt, und der vers (4) : 
'du bleibst zurück (bei der arbeit) wie hinter der berde ein lamm, 
das sich den fusz am kaktos verletzt hat' bezeichnet durchaus nicht 
eine feinere natur des Battos , sondern nur sein langsames arbeiten 
und zurückbleiben, wenn Reitzenstein aber die anrede beiXcue (v. 5), 
weil sie mit der in 4, 60 übereinstimmt und er dort den Battos als 
Kallimachos erwiesen zu haben glaubt, für einen beweis der identität 
der beiden Bdrrroi hält, so ist doch zu bemerken, dasz die lesart des 
Ambrosianus Troiöc Tic oetXav tu Kai £k filcw äjiavroc £ccfj die 
wahrscheinlichere ist. das beiXav, das ich für die nachmittagshitze 
halte, nicht wie Meineke für die des morgens, wird nachträglich 
überboten durch die genauere angäbe Kai Ik jueccu ä^iaTOC wie in 
id. 18, 14 Kai £vac Kai ic da» steht; fehlt aber das beiXav, so ist 
das Kai vor £k äuaTOC grundlos, ich will mich nicht weiter 

darauf berufen, dasz man es für fraglich halten könnte, ob nicht 
vielleicht Bouxaioc als eigenname zu fassen ist und der name Bdrroc 
sich aus id. 4, wo ja auch ein Milon erwähnt wird, oder sonst durch 
zufall eingeschlichen bat. aber die von Reitzenstein aufgefundenen 
angeblichen anspielungen auf des Kallimachos gedichte sind nicht 
beweiskräftig, der £puic Xijuirjpöc läszt sich durch des Kallimachos 
epigramm (AP. XII 150) nicht erklären; heiszt es dort, es gebe 
zwei mittel gegen die liebe, den hunger und den gesang, so sehe ich 
nicht ein, wie das zur erläuterung unserer stelle beiträgt: 'derartiges 
musz singen, wer in der sonne sich abmüht, deine hungernde liebe 
aber muszt du der mutter sagen, wenn sie des morgens im bette er- 
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wacht.' mir scheint es gar nicht so schwierig, den sinn der stelle 
zu erfassen, es heiszt im deutschen : man wird von der liebe nicht 
satt! das ist der €puuc Xipripöc. Milon schlieszt: 'so musz man bei 
der arbeit singen 1 ; das enthält zugleich den gedanken: 'wer so singt, 
bringt auch ein stück vor sich und schafft sich etwas zu essen.' daran 
reiht sich der gegensatz: 'von der liebe aber wird man nicht satt', 
der in einer etwas andern form ausgedrückt wird: 'mit der liebe 
aber, die einem ja nichts zu essen schafft, bleib mir fern ! die magst 
du deiner mutter erzählen , wenn sie frühmorgens im bette sich er- 
hebt.' also auch das lOe gedieht läszt sich ohne anspielung ver- 
stehen, der verliebte bleibt bei der feldarbeit zurück, sein ge fährte 
fragt ihn nach dem gründe und fordert ihn auf zum trost ein lied auf 
seine liebe zu singen, dem er dann selber einige ländliche verse oder 
bauernregeln entgegenstellt als besser passend für den landmann, 
die Charakteristik ist von anfang an durchgeführt; dem verliebten 
und trägen steht der kalte und rastlose gegenüber, durch die an- 
nähme von anspielungen werden wir im Verständnis nicht gefördert. 

Und nun zum 4n idyll. es hat wie kaum ein anderes den geruch 
der frischen natur, zaubert uns in derber, aber entzückender weise 
in das wirkliche leben auf dem felde hinein, und doch soll diese 
lebenswahre darstellung nur den Untergrund bieten für die aus- 
führung eines litterarischen Streites, den einzigen anhält zu dieser 
Vermutung geben die verse des Korydon, der, um sich der geschenkten 
syrinx für würdig zu erklären, dem spottenden Battos gegenüber 
bemerkt : lf\h bl Tic etyu neAucräc, kcö \xk\ toi rXautcric ärKpouojiou, 
€U b€ toi TTuppuu. ich musz gleich hier einschieben , dasz das wort 
HeXiKTTjc keinen schlusz darauf zuläszt, dasz Korydon kein echter 
bukolischer sänger sei, sondern nur der Vertreter einer niedern gat- 
tung, wie Reitzenstein, wenn ich seine kurze ausdrucks weise nicht 
falsch verstanden, zu behaupten scheint. ucXi&cOou ist durchaus 
nur ein völlig gleichberechtigtes synonymon zu ßouKoXiä&cOoti, 
wie 7, 89 deutlich zeigt, in den worten des Korydon folgt der an- 
fang eines liedes auf Kroton : denn die nominative KaXä ttöXic ä T€ 
ZäxüvOoC lassen keine andere deutung zu , als dasz ein citat vor- 
liegt aus einem liede. ich wage es nicht, wo GH er mann, Meineke 
ua. sich bemüht haben, das letzte wort reden zu wollen, fraglich 
ist, wo das citat endet und wo es anfängt, fraglich, ob die kraft- 
probe des Aigon mit in dem liede enthalten ist oder von Korydon 
hinzugesetzt wird als erläuterung seines interesses an dem ort. das 
T€ in aiv€uu t6v t€ KpÖTUuva verlangt doch wohl , dasz auch kou tö 
TTOTOijjov TÖ AotKWiov von aivc'w abhängt, und dann bleibt als eigent- 
liches citat nur der verkürzte satz KCtXot ttöXic # T€ ZcttojvOoc übrig. 
Reitzenstein läszt das T€ unerklärt- und zieht auch das Lakinion in 
das citat; dann müsten die worte über Aigon unmittelbar aus dem 
liede entnommen sein, dazu will aber ihre kürze nicht stimmen, die 
viel eher einer inhaltsangabe entsprechen würde; eine inhaltsangabe 
aber kann es nicht recht sein, weil dann der Übergang vom genauen 
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citat zu dieser Zusammenfassung unverständlich sein würde, zieht 
man kgu t6 irotaipov t6 Aaidviov zu dem aivluu, so bleibt die mög- 
lichkeit die folgenden angaben als eine inhaltsbestimmung zu be- 
trachten, ähnliches, wie hier von Aigon erzählt wird, hat Pyrres von 
Milet berichtet, wenn anders die Vermutung von Enaack richtig ist; 
nach ihm hiesz, wie der Theokrit-scboliast erwähnt, der held Astyanax 
und nicht Aigon , und der stier versuchte zu entkommen , es gelang 
ihm aber schlieszlich nur dadurch , dasz er den huf in den händen 
des Astyanax zurückliesz. wollte Theokr. eine inhaltsangabe bieten, 
warum gab er dann nicht den inhalt so an , wie er bei Pyrres sich 
vorfand ? wollte Theokr. aber auf ein gedieht des Alexandros von 
Atolien anspielen, wie Reitzen stein meint, warum übernahm er 
nicht aus ihm die erzählung von den zwei stieren, die Ailianos ttoik. 
lex. XII 222 von dem Ätoler Titormos berichtet wird? durch sie 
wird die frühere noch tiberboten: denn Titormos hielt nicht nur 
einen stier fest , sondern während er den 6inen mit der einen hand 
am entlaufen hinderte, ergriff er mit der andern noch einen zweiten, 
danach scheinen mir die worte über Aigon nicht eine inhaltsangabe zu 
sein, sondern eine gelegentlich angebrachte bemerkung des auf seinen 
herrn immerhin etwas stolzen Eorydon. die erwähnung des ortes 
führt ihn darauf : 'dort hat ja Aigon die achtzig brote verzehrt ; dort 
hat er auch den stier ergriffen und der Amaryllis gebracht, dasz die 
weiber erschreckt aufschrieen, während er selbst über ihre angst sich 
freute.' doch wie dem auch sei , auch hier wird man nicht leugnen 
können, dasz eine solche erzählung wie bei Pyrres oder dem Ätoler 
Alexandros den anlasz gegeben hat von Aigon diese kraftprobe zu 
berichten; noch beute schöpfen die schriftsteiler motive und ge- 
danken aus den werken anderer so gut wie aus dem leben, aber 
niemand kann behaupten, dasz Theokritos es beabsichtigt hat, nun 
den Korydon genau als Alexandros den Ätoler zu kennzeichnen ; und 
das um so weniger, da sich ja bei Pyrres ein derartiges stück von 
kraftprobe wirklich vorfand und auch von dem Krotoniaten Milon 
nach Athenaios (X s. 412 ef ) ähnliches erzählt wurde, solche anek- 
doten lagen gleichsam in der luft. Theokr. benutzte die züge, die ihm 
anderswo geliefert wurden, um seinen Aigon damit auszuschmücken, 
und läszt Korydon diese Stückchen von ihm berichten, endlich wenn 
der Ätoler Alexandros den Krotoniaten Milon erwähnte und von dem 
starken Titormos berichtete, wenn auch Titormos ein anderer Hera- 
kles genannt wurde, so ist ja doch nicht erwiesen, dasz Theokr. dem 
Ätoler gefolgt sei, sondern auch die möglichkeit vorhanden, dasz 
das umgekehrte der fall ist. zu dieser Vermutung verleitet noch 
mehr die offenbare Steigerung , die sich bei Alexandros findet, bei 
Theokr. ist es ein stier, an dem sich die kraft des Aigon zeigt, und 
die geschilderte scene erinnert an Herakles, der den eber zu Eury- 
stheus bringt, so dasz der feige könig sich voller entsetzen ver- 
kriecht; bei Alexandros sind es zwei stiere, und er bringt einen 
Wettstreit zwischen den beiden athleten Milon und Titormos. es 
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bleibt die Glauke und der Pyrros. die identität des Pyrros mit dem 
Milesier Pyrres zugegeben , so leuchtet ein , dasz Pyrres nicht nur 
der kinädenpoesie gedient hat. von Glauke wissen wir allerdings 
nichts als dasz sie ^€jn€0ucu^va Troifvia Moucluuv gedichtet und 
dasz von ihr erzählt wird Kptoö £pctc9f)vcu; aber diese pikante that- 
sache kann aus ihren gedichten erschlossen sein, und dann würden 
wir den beweis haben, dasz auch die lieder der Glauke mit dem 
birtenleben einige berührungspunkte haben, so wäre es nicht un- 
möglich, dasz Korydon alles ernstes versichert, er singe die lieder « 
der Glauke und des Pyrros. wem aber diese erklärung nicht wahr- 
scheinlich ist, der mag die andere wählen, nach der man eine humor- 
volle Charakterisierung darin sieht, dasz der einfache hirt behauptet 
die lieder jener beiden spielen zu können; ich glaube allerdings, dasz 
dann Battos nicht so fortgehen würde über diese zum höhn geradezu 
herausfordernde bemerkung. auf jeden fall scheint mir Susemihl 
recht zu haben , wenn er meint, die erwähnung der Glauke und des 
Pyrros könne nicht dazu dienen, um den leser darauf aufmerksam 
zu machen, dasz der Sprecher eigentlich der Ätoler Alexandros sei. 
und wenn selbst Alexandros gemeint wäre: Theokr. hat doch ver- 
sucht ein möglichst der natur entsprechendes bild zu liefern; also 
würde die albernheit, die ihm Reitzen stein glaubt vorwerfen zu 
müssen, nicht geringer sein, ob nun in dem Korydon Alexandros 
steckt oder nicht, falls wirklich der ausdruck ebenso schlimm ist, 
als wenn etwa ein bauer sagte: ich kann eine oper singen, mit der 
U einführung des Alexandros von Atolien ist also ganz und gar nichts 
I' gewonnen, das gedieht gibt auch so seinen vorzüglichen sinn. Battos * 
findet den Korydon, der des Aigon herde übernommen hat, weil 
dieser mit Milon zum wettkampf nach Olympia gezogen ist. der 
höhn auf Korydon selber, der spott auf den hirten Aigon, der Wett- 
kämpfer sein will , auf das magere aussehen der tiere wird von dem 
biedern Korydon immer gutmütig und mit vollem ernst abgewiesen, 
da bedauert Battos, dasz die syrinx des Aigon nun verschimmeln 
müsse ; das veranlaszt Korydon zu jener Verteidigung, die erwähnung 
der Amaryllis, der Aigon jenen stier gebracht, ruft eine klage des 
Battos hervor um das mädchen, das auch er einst geliebt, der gut- 
mütige Korydon tröstet ihn. Battos schneidet diese trostworte kurz 
ab , da es ihm offenbar unangenehm ist sich eine blösze gegeben zu 
haben , und macht den andern darauf aufmerksam , dasz die kälber 
an die Ölbäume gehen, beide zusammen jagen die tiere nun fort, 
dabei tritt sich Battos einen stachel in den fusz und sieht sich ge- 
nötigt zur freundlichkeit des bisher verspotteten seine Zuflucht zu 
nehmen, und als der ihn von dem quälenden dorne befreit und in 
seiner treuherzigen art hinzufügt: man musz nicht ohne fuszbeklei- 
dung auf die berge gehen , da hält er es für geratener den spott auf 
einen andern gegenständ zu lenken und fragt nach dem alten, der 
nach v. 4 die aufsieht führt, ob er noch immer seiner liebesleiden- 
schaft huldige. Korydon gibt auch hier ganz einfach die antwort, 
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indem er ihn beiXcue anredet, sei es dasz er bei ihm auch ein interesse 
für die geliebte des alten voraussetzt oder weil der andere ihn noch 
durch die eben erlittene Verwundung zum mitleid herausfordert, da 
schlieszt denn Battos mit dem spott auf den alten, froh dasz die 
doppelte blösze , die er sich gegeben , von seinem partner nicht be- 
nutzt ist. ästhetische urteile kann man niemand aufzwingen ; aber 
ich kann Beitzenstein nicht beistimmen, dasz das gedieht kläglich 
im sande verläuft, wenn wir die letzten verse auf den alten beziehen, 
im ersten teil spottet Battos, im zweiten gibt er wider willen dem 
Korydon gelegenheit sich zu rächen, und um dem zu entgehen, 
wendet er das gespräch auf den greis, es ist wunderbar, wie 
Beitzenstein gegen die auffassung kämpft, dasz die letzten verse 
sich auf den alten beziehen, und nicht sieht, dasz trotzdem das 
beiXcue sich an den Battos richten kann, gegen seine erklärung der 
verse 60 f. wird niemand etwas einwenden ; aber dennoch kann sich 
Battos mit den nächsten worten gegen den alten wenden: denn der- 
artige apostrophen finden sich ja auch v. 26 an Aigon und v. 38 an 
Amaryllis. die schluszworte beziehen sich also auf den alten , und 
Battos ruft aus: f das machst du recht, du geiler mensch; du gleichst 
wirklich den Satyrn und Panen.' natürlich hätte Theokr. denselben 
sinn auch anders ausdrücken können als durch t^voc ^tT^Öev 
epi£€ic ; aber auch so ist es doch völlig verständlich und entspricht 
den unzähligen stellen, in denen es heiszt: 'nicht die und die ist 
deine mutter oder von dem und dem stammst du ab, sondern löwen 
haben dich gezeugt oder das meer oder der felsen' usw. (vgl. Theokr. 
3, 16. Verg. Aen. IV 365. Cat. 64, 154. Tib. III 4, 85 ff. Horn. II. 
TT 33 ff. Eur. Bakchai 989 ua.). es liegt also kein grund vor, dabei 
an den Satyros, den vater des Atolers Alexandros, zu denken und 
daraus den beweis abzuleiten, dasz Korydon der ätolische dichter 
sei; selbst in diesem falle würde ja Theokr. durch die zufügung der 
Pane die deutlicbkeit seiner anspielung wieder verringert haben, 
überhaupt ist nicht erkennbar, wodurch sich Korydon den Vorwurf 
eines geilen menschen zuziehen sollte: denn dasz das vorhergehende 
einem liede des Korydon entnommen sei, wird doch wohl kaum 
irgend einem glaublich werden, ich brauche nicht darauf einzugehen, 
mit welchen Schwierigkeiten der *fpi<poc Korydon für Alexandros 
hergestellt ist; gerade die schluszworte, die hauptstütze für Reitzen- 
stein, versagen, wie auch schon Susemihl gezeigt hat. wir bedürfen 
auch hier keiner von auszen herbeigeholten erklärung, sondern wer- 
den völlig fertig mit der einfachen auffassung, dasz Theokr. eine 
scene aus dem hirtenleben hat darstellen wollen. 

Wozu also das gefährliche rätselspiel ? es ist bekannt , dasz es 
gesellschaften gab, die unter dem namen der ßoutcÖXoi den Dionysos 
verehrten ; aber dasz es ßouKÖXoi der Artemis gegeben , nicht wirk- 
liche landleute, sondern ein mystencollegium, ist unerwiesen, doch 
selbst vorausgesetzt , in Kos habe eine solche Vereinigung existiert, 
so ist eine Verbindung nicht aufzufinden zwischen den etwa bei ihr 
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gebräuchlichen hymnen , vielleicht auch scherzen beim zechen und 
den scenen auf dem lande, wie sie die bukolische poesie schildert. 
Theokr. hat zwar einen bymnos auf Dionysos gedichtet , aber des- 
halb braucht er nicht sacraler ßouKÖXoc gewesen zu sein , so wenig 
wie Kallimachos zu den göttern in einer nähern Verbindung ge- 
standen haben musz , die er in hymnen besingt und war er es , so 
ist doch in seiner dichtung keine spur sacraler poesie vorhanden, 
und er konnte nie auf seine dichtart, wie er sie pflegte, kommen, 
wenn er nicht aus der natur selbst das vorbild nahm, von gelage- 
scherzen aber, wie wir sie in den epigrammen zahlreich finden, bis 
zu den streitscenen der birten ist noch ein weiter sprung; und gerade 
was eine Verbindung anbahnen könnte, der nach weis, dasz wirklich 
nicht hirten, sondern maskierte dichter auftreten, musz bei Reitzen- 
stein , wie bei allen andern , die anspielungen aufzuzeigen versucht 
haben, als nicht gelungen bezeichnet werden, auch findet sich 
nirgends eine spur vom gelage in den bukolischen gedienten; sie 
wären also auf jeden fall völlig dem boden entzogen, dem sie ent- 
sprossen, und in einen andern verpflanzt, die erklärung der buko- 
lischen poesie auf dem früher üblichen wege ist so viel einfacher und 
entspricht so viel mehr dem eindruck, den wir selber aus der leetüre 
der idylle erhalten , dasz sie durch diese einfachheit den Vorzug zu 
verdienen scheint, dasz es auszerdem sacrale ßouKÖXoi gegeben hat, 
ist eine thatsache, die nebenher geht, aber mit der dichtung Theokrits 
in keinem Zusammenhang zu stehen braucht, wäre Theokr. in der 
tbat sacraler ßouicöXoc gewesen , so hätte ihm das doch nicht mehr 
als die anregung gegeben, auch den wirklichen hirten nachzugeben 
und dann scenen aus ihrem leben darzustellen ; aus jener Stellung 
allein vermochte er nimmermehr die bukolische dichtung zu schaffen, 
er konnte die hirten nicht in dieser weise auftreten lassen, wenn sie 
es nicht in der natur thaten, und so bleibt trotz aller entdeckungen 
über die sacralen ßouKÖXoi doch immer die thatsache bestehen, dasz 
beobachtungen aus dem wirklichen hirtenleben den Untergrund zu 
den gedienten Theokrits gegeben haben müssen und ihren baupt- 
bestandteil bilden ; sonst hätte der dichter nicht solche scenen schaffen 
können, ohne lächerlich zu sein. 

An der erkenntnis, dasz es wirklich bukolischen gesang auf dem 
felde gegeben , kann auch das 7e gedieht nichts ändern, dort sehen 
wir, dasz die dichter auf Kos allerdings die masken der hirten an- 
nahmen : denn von Lykidas, der dem erzähler begegnet, wird so aus- 
drücklich versichert, dasz er ganz wie ein ziegenhirt aussah und ihn 
jeder gleich als solchen erkannt hätte, dasz wir die vermummung 
deutlich bemerken ; auch redet der hirt dann wie ein alexandrini- 
scher dichter und nicht wie ein kind der bergigen weidentriften, 
auch der erzähler selber wahrt die fiction, dasz er seine lieder, 
weidend auf den bergen, von den nymphen gelernt habe, aber 
gerade dies 7e gedieht spricht weder für die sacralen ßouKÖXoi 
noch für die anspielungen in den andern idyllen. denn der einzige 
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völlig vermummte ist hier kein rinderhirt, sondern ein ziegenhirt, 
also ist die maske nicbt aus religiösen absiebten angelegt; und was 
den inbalt der gesungenen lieder anbetrifft, so bieten sie gar nichts, 
was den cult angienge. diese lieder stehen aber auch in einem deut- 
lichen gegensatz zu den andern idyllen. was Lykidas singt, ist ein 
propemptikon für einen geliebten knaben; von einer ländlichen ein- 
kleidung ist nicht mehr zu spüren als dasz Tityros im fall der glück- 
lichen ankunft des geliebten von Daphnis und Komatas singen soll, 
dasz Tityros Alexandros den Atoler bezeichnen soll, hat Meineke ver- 
mutet, weil auch er ein lied von Daphnis gedichtet; doch musz man 
zugestehen, dasz die Vermutung durchaus nicht zwingend ist, da die 
er wähnung des Tityros einfach den schwachen versuch bezeichnen 
kann , doch etwas bukolisches in das lied einzuführen, was der er- 
zähler zur antwort vorträgt, ist bis auf die anrufung des Pan nicht 
eben in höherm grade bukolisch, das sorgsame eingehen auf die 
ländliche scenerie, die feine Charakterisierung des hirten, wie sie 
id. 3 zeigt, fehlt durchaus, so dasz es fast scheint, als habe Theokr. 
eben dadurch die blosze, nicht völlig gelungene nachahmung ver 
raten wollen, das zeigt sich auch darin, dasz in dem Hede der name j 
des Aratos unverhüllt mehrfach genannt wird, auch das dem wett- \ 
streit vorhergehende gespräcb läszt unter der hirtenmaske durchaus 
. deutlich die dichter durchschimmern, hier sehen wir also, wie 
Theokr. sich ausdrückte , wo er wirklich anspielungen bringen und 
mummenschanz vorführen wollte, um so weniger recht haben wir 
danach in andern gediebteu beziehungen zu suchen, auch die namen 
im 7n idyll verdienen vielleicht beachtung. sehen wir von dem 
Tityros- Alexandros ab, an den auch Beitzenstein nicht glaubt, aller- 
dings nur weil er den ätolischen dichter schon bei Korydon unter- 
gebracht hat, so sind die sicher als pseudonym verwerteten namen 
sämtlich patronymika: Lykidas, Simichidas, Sikelidas. 

Ich komme zum schlusz. 1) es gibt zwar sacrale ßouicöXot, aber 
wir wissen weder aus seinen gedienten noch aus anderer quelle , ob 
Theokr. zu ihnen gehört hat. 2) aus einer sacralen poesie von mysten 
läszt sich ohne weiteres die im wirklichen leben spielende bukolik 
Theokrits nicht erklären; die anspielungen, die etwa einen hin weis 
darauf enthalten könnten, dasz diese dichtung einem andern zwecke 
dient als scenen aus der natur zu schildern , sind nicht erkennbar 
und, verglichen mit id. 7, unwahrscheinlich. 3) selbst bei der an- 
nähme einer sacralen bukolik wird die Voraussetzung für derartige 
scenen gebildet durch ihre naturwahrheit. 4) eine wirkliche, von 
hirten gepflegte , wenn auch primitive , bukolische dichtung ist an 
und für sich wahrscheinlich, warum sollen wir da zu den allerkünst- 
lichsten erklärungsversuchen greifen? sollte nicht doch die bisher 
gebräuchliche einfache auffassung der hukolischen dichtung Theokrits 
einigen anspruch darauf haben für wahrscheinlich zu gelten? ob sie 
richtig ist, wer vermag es zu sagen? aber vielleicht ist es schon ver- 
dienstlich zu warnen vor der übermäszigen freude am rätselraten, die 
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sich wie früher an den historischen gedienten, so jetzt an den buko- 
lischen bethätigt: denn sie verführt leicht dazu weiter zugehen, als 
eine ernste forschung eigentlich gestatten darf, und dem eitlen spiel 
des Scharfsinns zu liebe heiszt sie jedes poetische geföhl schweigen, 
für Theokr. ist dabei sein dichtername gefährdet, bisher galt er für 
einen der gottbegnadeten, die zu allen Zeiten wirken und freunde 
haben, wenn aber das wahr wäre , was man jetzt herauszuklügeln 
sucht, so müste er aus der reihe der dichter gestrichen werden und 
nach art eines Lykopbron zufrieden sein, einen bescheidenen ruf bei 
den philologen zu genieszen : denn das ist nicht hohe kunst, was man 
jetzt an ihm entdeckt hat, sondern, wie Häberlin richtig verbessert, 
künstelei, die unpoetisch und wertlos ist. hoffen wir, dasz Theokr. 
wie bisher diese angriffe glücklich abweisen und mit unbeflecktem 
schild aus dem kämpfe hervorgehen wird, ein wahrer dichter! 
Berlin - Charlottenburg. Rudolf Helm. 



54. 

Z€Y C BAA HOC. 

In den mitteilungen des kais. deutschen archäol. Inst. Athen 
abt. XIX (1894) s. 373 n. 5 veröffentlicht RFörster folgende inschrift 
aus Bithynien: 

All * BAAHQ * TTOTTAIOI ANTßNIOI * APEITOX * 
an stelle der hier verzeichneten vier Sternchen befinden sich auf der 
inschrift selbst vier epheublätter. Förster bemerkt zu der inschrift : 
'der Zeuc BäXfjoc ist meines wissens bisher noch nicht bezeugt', 
und doch dürfte dieser beiname nicht vollständig unbekannt und 
unbezeugt sein; im Et. M. u. BctXiai 186, 33 wird BaXiöc als 
name des Dionysos bei den Thrakern angeführt, Thraker 
waren aber die bewohner Bithyniens (Strabon XII 541), der 
thrakische Dionysos, Saba zios (Arist. Wespen 9. Vögel 875. 
Macrobius I 18, 11. Voigt in Roschers mythol. lex. 1 1031) wird dem 
Zeus gleichgesetzt: f) KoXonvujv Koroncict KaGi^pwcev Aia Ca- 
ßdZiov mem. couronn. p. Tacad. belg. V 308. Ali CaßaEiuu bull, 
epigr. VI (1886) 51 n.16. töv Aia töv CaßdZiov Fränkel die in- 
schriften v. Pcrgamon n. 248 s. 166, 49. Ali 'HXiw U.€YdXw KUpiuj 
Ceßot£iiy (aus Nikopolis in Thrakien) arch. epigr. mitt. aus österr. 
X (1886) s. 241 n. 6. wir haben also einen inschriftlichen beleg für 
die notiz des Et. M. : der Dionysos BdXioc ist identisch mit dem 
Zeus BdXtioc (mit itacismus für BdXioc) unserer inschrift. dafür 
spricht auch das Bakchische attribut, die epheublätter, welche die 
inschrift umrahmen, derselbe stamm wie in BdXioc ist enthalten 
in der glosse bei Hesychios Gupu-ßdXivboc 6 Aiövucoc. betreffs 
der etymologie dieses Stammes verweise ich auf Tomaschek die alten 
Thraker II 41, sitzungsber. d. phil.-hisi classe der kais. akad. d. wiss. 
CXXX (1894) abh. 2. 

Dresden. Otto Höper. 
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55. 

NACHLESE ZUR FRAGE NACH DEN QUELLEN CICEROS 
IM ERSTEN BÜCH DER TUSCULANEN. 



Die frage : aus welchen quellen hat Cicero bei der abfassung 
dieser oder jener philosophischen schrift geschöpft? fällt zusammen 
mit der andern : unter benutzung welcher quellen erreichte er seinen 
zweck am leichtesten und bequemsten ? wie hätte er sonst auch nach 
Mommsens ausspruch in wenigen monaten eine ganze philosophische 
bibliothek zusammenschreiben können? was aber war sein zweck? 
einfuhrung seiner landsleute in die pbilosophie der Griechen und 
Verpflanzung des philosophischen Studiums nach Rom, lautet die 
landläufige antwort, und gewis mit recht, nur spielen noch einige 
nebenabsichten mit hinein : verherlichung des römischen volkes und 
verberlichung der eignen person. jene ist für die quellenforschung 
von geringer bedeutung, sie verleitet uns hier und da dazu, an bei- 
spielen aus der römischen geschiebte und gelegentlich an einer 
etymologie zu zeigen, wie weit im gründe doch die Römer den 
Griechen überlegen seien, die autoreneitelkeit aber bewirkt, dasz 
Cicero manchmal selbst das wort ergreift, wo er es wohl besser 
seinen griechischen gewährsmännern gelassen hätte, um aber den 
hauptzweck zu erreichen, dh. um zunächst für seine philosophischen 
Schriften leser zu finden, muste er auch dem verlangen seiner philo- 
sophisch wenig geschulten landsleute nach abwechslung und Unter- 
haltung entgegenkommen und ein belletristisches element seiner 
scbriftstellerei beimischen, nur wenn man die frage: wie konnte 
Cicero diese verschiedenen zwecke am leichtesten und bequemsten 
erreichen? beständig im auge behält, hat man aussieht zu einem 
befriedigenden oder wenigstens plausibeln ergebnis der quellen- 
forschung zu gelangen, und gerade dadurch ist es meiner ansieht 
nach auch möglich über Rudolf Hirzeis ebenso sehr von umfassen- 
der gelehrsamkeit wie von glänzendem Scharfsinn zeugende 'Unter- 
suchungen zu Ciceros philosophischen Schriften' (3 teile. Leipzig 
1877 — 1883) hinauszukommen. Hirzel entschlieszt sich nemlich 
nur ungern dazu innerhalb eines buches an einen quellenwechsel zu 
glauben, wo nicht etwa entgegengesetzte ansichten verschiedener 
schulen vorgetragen werden sollen, und hat in dieser scheu vor der 
annähme von Wechsel der quellenscbrift mehr beifall und nachfolge 
gefunden, als nach läge der dinge gerechtfertigt erscheint, das führt 
dann zu seltsamen ergebnissen, indem man sich selbst da, wo noch 
deutliche spuren der Verbindung verschiedenartiger teile vorhanden 
sind, mit allen mittein der interpretation bemühte die einheit der 
quelle aufrecht zu erhalten, in ähnlicher weise glaubte auch, noch 
bevor Hirzeis werk bis zu den Tusculanen gekommen war, PCorssen 
'de Posidonio Rhodio diss.' (Bonn 1878) das ganze erste buch dieser 
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schrift, weil sich vielfach stoische lehren in ihm finden and manche 
ansichten mit den uns von Poseidonios bekannten übereinstimmen, 
auf diesen als gewährsmann zurückführen zu können und hat darin 
den beifall 0 Heines in seiner ausgäbe der Tusculanen (4e aufl. 
Leipzig 1892) s. XIX f. wenigstens für den ersten teil des buches 
gefunden ( — §81). alles Platonische, was sich hier finde, meint 
Heine, sei so mit stoischen ausdrücken und anscfaauungen unter- 
mischt, dasz man nicht zweifeln könne, dasz eine stoische schrift und 
zwar eine des Poseidonios die quelle sei. anders stehe es im zweiten 
teil, hier fanden sich specifisch stoische lehren nicht, dagegen machten 
äuszere und innere gründe die benutzung einer schrift des Krantor 
und noch einer andern spätem quelle sehr wahrscheinlich. 

Im gegensatz zu Corssen hält Hirzel ao. III 342 f. das stoische, 
das in dem ersten buch der Tusculanen vorkomme, für unwesentlich 
und so allgemeinen inhalts, dasz es Cicero aus seinem gedächtnis ge- 
schöpft haben könne, manches, was mit ansichten des Poseidonios 
übereinstimme, sei gemeingut aller philosophen, durchgehends aber 
sei Ciceros Standpunkt der des skepticismus, den er sicher nicht so 
consequent festgehalten haben würde, wenn ihm nicht eine skeptische 
schrift vorgelegen hätte, und zwar weise die besondere art des 
skepticismus auf Philon hin. 

Man sieht, wie verschiedene quellen Corssen und Hirzel auch 
annehmen, darin sind sie doch einig, dasz sie dem Cicero ein solches 
masz der Selbständigkeit in der quellenbenutzung zutrauen , dasz er 
sich auf einen von seiner quelle abweichenden philosophischen Stand- 
punkt stellen und diesen im gegensatz zu seiner quelle immer wieder 
hervorkehren könne, indem Corssen trotz mancher akademischen 
lehren an einer stoischen , Hirzel trotz mancher stoischen an einer 
akademischen Urschrift für das ganze buch festhält, das sollte man 
aber doch nur annehmen, wenn aich gerade aus dieser art zu arbeiten 
für Cicero irgend ein vorteil oder irgend eine erleichterung ergab, 
oder mindestens müste man auszer wo es sich um kleinigkeiten 
handelt, die er im gedächtnis behalten konnte, zeigen, was ihn 
nötigte seiner auseinandersetzung eine quelle zu gründe zu legen, 
die seiner ansieht gar nicht entsprach und die er daher immer wieder 
corrigieren muste. ist ein solcher nachweis nicht zu führen, so musz 
man ebenso gut aus dem inhalt wie aus dem philosophischen Stand- 
punkt einer auseinandersetzung auf die quelle schlieszen und dabei, 
was nicht immer genügend berücksichtigt zu sein scheint, darauf 
achten, ob nicht auch Ciceros worte selbst, die Verbindungen ein- 
zelner teile und ähnliches einen fingerzeig geben. 

Halten wir uns also zunächst an die vorliegende schrift selbst, 
auf die einleitung (§ 1 — 8) , die natürlich von Cicero selbst her- 
rührt, folgt eine dialektische Spielerei mit dem gedanken, dasz wer 
nicht ist auch nicht unglücklich ist, auf die ebenfalls kein griechi- 
scher philosoph anspruch erheben kann (§ 9 — 17); es ist ein ver- 
such mit den mittein der rhetorik ein philosophisches problem zu 
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lösen oder ein versuch zu zeigen, wie weit der autor kommt, wenn 
er auf eigne hand philosophiert, sicherlich sind dieser ansieht auch 
die gelehrten gewesen, die sich mit der quellenfrage beschäftigt 
haben, und haben für diese paragraphen nach einer bestimmten 
griechischen quelle nicht erst gesucht, aber wie steht es mit den 
folgenden, in denen die ansichten vieler philosophen über das wesen 
der seele angeführt werden? auch über sie finde ich in den mir vor- 
liegenden arbeiten nur bei Heine eine äuszerung. f ob Cicero' sagt 
dieser ao. s. XIX 'die planlose aufzählung der ansichten einzelner 
Philosophen über das wesen der seele (c. 9 — 12 § 18 — 25) der- 
selben quelle entnommen hat, der er in der folgenden abhandlung 
gefolgt ist, musz man dahingestellt sein lassen, obwohl es nicht 
unwahrscheinlich ist; sicherlich bat er die dürftigen und zum teil 
verkehrten angaben nicht selbst gesammelt.' 

Sehen wir uns die planlose aufzählung im einzelnen an. die 
erste ansieht, die über das wesen der seele geäuszert wird, ist die, 
dasz das herz selbst die seele sei, eine ansieht von der Heine in der 
anm. zdst. bemerkt, dasz ein philosoph, der über den gegensatz von 
seele und körper nachgedacht habe, diese ansieht nicht hätte haben 
können, in der that zeigt schon das thörichte der vorgetragenen 
meinung wie die folgenden hinweise auf exeors, vecors, Concors^ cor- 
ctdum und cordatus, dasz wir es auch in § 18 ausschlieszlich mit 
Ciceros arbeit zu thun haben, anders aber steht es mit den folgen- 
den bemerkungen: sie stammen, so dürftig sie sind, doch nicht von 
Cicero her, weil sie die lesung einer ganzen reihe älterer und neuerer 
Schriften voraussetzen, die Cicero schwerlich gelesen hat. nur eines 
philosophen Schriften machen unter den genannten eine ausnähme, 
die des Dikaiarchos. seine werke liebte Cicero wegen ihrer popu- 
lären darstellung und wegen der bunten manigfaltigkeit ihres In- 
halts, ihn nennt er (§ 77) deliciae meae, seine KopivGiaxoi lagen 
ihm, wie die verhältnismäszig ausführliche inhaltsangabe zeigt, bei 
der abfassung des § 21 vor. da liegt nun doch wohl der schlusz 
nahe, dasz aus ihnen auch § 19 und 20 entnommen sind, zumal 
Cicero selbst angibt, dasz Dikaiarchos im ersten buche dieses Werkes 
viele philosophen über unser tbema sprechen läszt. es ist ja be- 
kannt, dasz bei compilatoren im altertum, wenn sie eine reihe von 
gewährsmännern nennen, sehr häufig der zuletzt genannte ihre 
quelle auch für die ansichten aller andern ist. so ist es auch hier 
mit Dikaiarchos; auch er bildet hier den schlusz der reihe: denn 
was nun folgt (§ 22) über die ansichten des Aristoteles und Demo- 
kritos, läszt sich leicht als Ciceros eigentum erkennen, dieses da- 
durch , dasz es sich auf das allgemeinste , Cicero unzweifelhaft be- 
kannte beschränkt, jenes durch die arge Verwechslung von i\be\ix^ 
mit der (TTpunri) £vT€Xe'x€ia des Aristoteles, zwar meint Heine, dasz 
die schuld hiervon weniger Cicero als seine quellen treffe, aber nenne 
man doch nur einen griechischen philosophen, dem man derartige 
fehler nachweisen kann, die bei Cicero nichts auffälliges haben! 

31* 
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Wenn aber § 19 — 22 auf Dikaiarchos zurückzuführen ist, so 
gilt dasselbe von § 41, wie eine kurze gegenüberstellung beider ab- 
schnitte lehren mag : 

der geist ist 

§19 nach Empedokles zum herzen § 41 nach Empedokles im blut 
strömendes blut 
oder (seinem hauptteil nach) 

ein teil des gehirns 
oder im herzen im herzen 

oder im gehirn im gehirn 

oder ein hauch 
oder nach Zenon feuer 

oder nach Aristoxenos bar- nach Aristoxenos harmonie 

monie 

§ 20 oder nach Xenokrates rhyth- rhythmus 
mus 

oder nach Piaton treiteilig 

oder nach Dikaiarchos eine nach Dikaiarchos nichts be- 
function des körpers sonderes (dh. nur eine 

körperfunction). 

es ist nur hier und da die reihenfolge etwas verändert oder im ersten 
abschnitt etwas mehr aus der quelle entnommen als im zweiten, und 
zwar ist die § 19 erwähnte ansieht, dasz die seele hauch oder feuer 
sein könne, in § 41 weggelassen wegen des im schluszsatz von § 40 
vorkommenden sive Uli sint animales id est spirdbües sive ignei. auch 
darin gleichen sich beide abschnitte, dasz Cicero hier wie dort be- 
merkungen über Aristoteles (quinta iüa non nominata magis quam 
non intelleda natura § 41) und Demokritos hinzufügt, auch hier 
mag die ungeschickte angäbe, nach der Demokritos die conoursio in- 
dividuorum corporum als concale facta bezeichnet, dafür sprechen, 
dasz wir es in diesen Zusätzen mit Cicero selbst zu thun haben, 
denn nach Demokritos lehre gibt es nicht süsz oder bitter, nicht 
warm oder kalt , wie auch keine färbe. 

Ist demnach auch § 41 aus Dikaiarchos entlehnt, so wird man 
zunächst fragen müssen, ob er mit seiner Umgebung in engem Zu- 
sammenhang steht oder nicht, und da finden wir in § 42 vom 
zweiten satz an hinter der bemerkung über Demokritos eine aus- 
einandersetzung über die entstehung des Weltalls aus den vier de- 
menten und das aufwärtsstreben der seele, die mit den so eben vor- 
getragenen lehren nichts zu thun hat, vielmehr voraussetzt, dasz 
eine besprechung der bildung der weit aus den vier elementen un- 
mittelbar vorhergeht, damit aber schlieszt sich § 42 an § 40 an, 
der eben jene Voraussetzung erfüllt, und es scheint demnach § 41 
aus besonderer quelle, dh. aus Dikaiarchos in einen ihm fremden Zu- 
sammenhang eingeschoben zu sein. 

Wir kehren nach dieser notwendigen vorwegnähme zum an- 
fang unserer schrift zurück, mit § 23 beginnt ein zusammenhängen- 
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der , in gleichem flusz der rede ohne Unterbrechung fortschreitender 
abschnitt , der bis § 38 reicht, man wird sich vergeblich bemühen 
in ihm etwas nachzuweisen, das Cicero aus einer bestimmten stoischen 
oder akademischen quelle geschöpft haben mtiste. der philosophische 
gebalt dieses Stückes lftszt sich in dem einen satz zusammenfassen, 
dasz die Übereinstimmung aller Völker in der Verehrung der toten, 
in erhebung groszer männer zu den göttern, in der fürsorge für eine 
späte zukunft und im streben nach rühm die Unsterblichkeit der 
seele beweise, nun legen ja allerdings die stoiker ein besonderes 
gewicht auf den consensus gentium, und sicherlich ist Ciceros ansieht 
von seiner beweiskraft ursprünglich aus stoischer quelle geflossen; 
aber deswegen darf man nicht sagen , dieser abschnitt stamme aus 
einer stoischen schrift, so wenig man etwa aus den worten Harum 
sententiarum quae vera sit , deus aliqui viderü: quae veri simiUima, 
magna quaestio est auf akademischen Ursprung schlieszen darf, es 
ist vielmehr ein dem Cicero durchaus geläufiger gedanke, den er in 
rhetorischer weise zur breite von sechs capiteln ausgesponnen und 
mit citaten aus römischen dichtem — auch dies ein zeichen römi- 
schen Ursprungs — ausgeschmückt bat. dabei verwendet er denn 
nach § 24, was er eben aus Dikaiarcbos gelernt hat, und fügt aus 
seinem gedächtnis noch eine kurze bemerkung über den Syrer Phere- 
kydes hinzu (§ 38). 

Mit dem ende von § 38 aber beginnt ein neuer abschnitt , der 
zunächst kenntlich wird durch die Seltsamkeit des Übergangs, in 
§ 38 wird von Pherekydes und darauf von Pythagoras gesprochen. 
Pythagoras hatte zu seiner zeit und seine schule noch viele genera- 
tionen später eine solche bedeutung (das ist der schluszgedanke), 
dasz niemand sonst philosophisch gebildet zu sein schien, und darauf 
wird fortgefahren mit: sed redeo ad antiquos, und dann gesprochen 
von den Pytbagoreern, von denselben männern, von denen eben ge- 
handelt ist: denn man kann antiquos auf niemand anders bezieben 
als auf die Pytbagoreer. allerdings suchen die herausgeber dem 
Cicero zu hilfe zu kommen, indem sie meinen, in der erwähnung der 
vielen generationen, in denen die Pythagoreische schule blühte, 
seien die neuern Pythagoreer mitentbalten, und nun solle wieder 
auf die alten schüler des Pythagoras zurückgegriffen werden ; aber 
auch das nützt nicht viel : denn in der that wird gar nicht von den 
alten Pythagoreern, sondern von den Zeitgenossen Piatons gesprochen, 
und wir haben es gar nicht mit dem gegensatz zwischen alten und 
neuen Pytbagoreern zu thun, sondern mit dem zwischen Pytha- 
goreern (alten und neuen), die ihre lehre nicht philosophisch zu be- 
gründen verstanden, und Piaton, der diese begründung beibrachte, 
jedenfalls wird man das ungeschickte des Übergangs zugeben müssen, 
über die man bei einem meister der spräche, wie es doch Cicero war, 
nicht leichter hand hinweggleiten kann, vielmehr musz man an- 
nehmen, dasz hier eine tiefer liegende Verschiedenheit zwischen zwei 
abschnitten nur notdürftig verschleiert ist, und dasz hier die be- 
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nutzung einer quelle anbebt, die vorher nicht zu rate gezogen war. 
damit stimmt denn auch der inbalt des folgenden Stückes, das ohne 
Unterbrechung bis § 52 geht, überein. der philosophische gebalt 
wird beträchtlich gröszer , es findet sich manches , was weder all- 
gemein bekannt noch dem Cicero geläufig sein konnte, der Stand- 
punkt ist stoisch , und eine stoische schritt musz der auseinander- 
setzung zu gründe liegen, diese kann nicht von Panaitios herrühren, 
der nicht an die Unsterblichkeit glaubt, während hier gegen die 
ungläubigen polemisiert wird, dagegen hat Corssen ao. s. 10 — 20 
manches in diesem abschnitt, was für Poseidonischen Ursprung 
spricht, nachgewiesen. 

Mit § 53 aber beginnt wieder ein neuer, von dem vorhergehen- 
den wesentlich verschiedener abschnitt, auch hier verrät sich das 
flick werk wieder durch den ungeschickten und unpassenden über* 
gang, in § 50 — 52 wird nemlich gegen diejenigen polemisiert, die 
die Unsterblichkeit der seele deswegen leugnen, weil sie sich die 
seele ohne körper nicht denken können: viel schwieriger noch sei 
es sie sich im körper zu denken; da sie nun trotzdem im körper 
vorhanden sei, so könne jener grund auch nicht hindern, sie sich 
nach dem tode ohne körper zu denken, weder in der beweisführung 
der Unsterblichkeitsleugner noch in der Widerlegung ist von der 
qualität der seele die rede, sie hat auch mit der vorliegenden frage 
nichts zu thun. aber allerdings drückt Cicero den gedanken 'sie 
können sich die seele ohne körper nicht denken' mit den worten 
aus: nequeunt, qualis animus sit vacans corpore , intellegere et cogi- 
tatione comprehendere , aber wie das zu verstehen ist, zeigen wenige 
sätze später die augenscheinlich gleichbedeutenden worte negant 
anitnum sine corpore se intellegere posse. allerdings hat sich Cicero 
selbst nicht völlig klar gemacht, dasz es sich hier gar nicht um die 
qualität des körperlosen geistes, sondern nur um die möglichkeit, 
dasz der geist ohne körper existiere, handelt, und hat deshalb selbst 
gesagt : qualis sit in ipso corpore f quae conformatio, quae magnitudo, 
qui locus, aber darauf, was sich Cicero gedacht hat, kommt es auch 
erst in zweiter linie an; wichtiger ist, was sich sein griechischer 
autor, also wahrscheinlich Poseidonios gedacht hat, und von ihm 
müssen wir annehmen , dasz er eine Untersuchung über die eigen- 
schaften des körperlosen geistes hier nicht anstellen wollte, weil für 
seinen zweck, nemlich die bekämpfung der nicht an die Unsterblich- 
keit glaubenden, eine solche Untersuchung ganz überflüssig wäre, 
der anfang von § 53 aber setzt gerade eine behandlung der frage 
qualis sit animus voraus und stellt ihr die nach der existenz des 
geistes gegenüber, dieser Übergang wäre also selbst dann un- 
passend, wenn man annehmen wollte, dasz im vorhergehenden wie 
von Cicero so auch von Poseidonios beide fragen zugleich und ohne 
scharfe Scheidung von einander behandelt seien, endlich ist der aus- 
druck si qualis sit animus ipse animus nesciä auch deswegen un- 
glücklich gewählt, weil er voraussetzt, dasz im vorhergehenden 
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ausgemacht sei, der geist kenne seine qualität nicht; das ist aber 
keineswegs der fall, allerdings scheinen die worte quasi vero in- 
telleg ant, qualis sit in ipso corpore, quae conformatio, quae tnagnüudo, 
qui locus dies zu bedeuten, aber dann wird die erkenntnis des geistes 
im körper zwar als difficüior und obscurior, aber doch nicht als un- 
möglich bezeichnet, und schlieszlich zwar divinum genannt, aber 
doch als etwas hingestellt, das der gott vom menschen verlange, 
dasz hier nicht alles in Ordnung ist , hat denn auch Hirzel erkannt, 
•denn nachdem 40' sagt er (III 402) 'die Unsterblichkeit mit hilfe 
des gesetzes der äbnlichkeit bewiesen worden war und auf grund 
dieses beweises das folgende , namentlich von 43 an , mit den zu- 
ständen der seele nach dem tode sich beschäftigt hatte, wird wider 
alles erwarten der beweis der Unsterblichkeit, den das vorhergehende 
als erledigt voraussetzte, von 53 an aufs neue und zwar mit mehr 
und stärkern argumenten geführt.' 

Was aber bezweckt nun Cicero mit diesem, wie wir sehen, 
ziemlich ungeschickten Übergang? nichts anderes als, nachdem er 
die stoischen beweise für die Unsterblichkeit angeführt hat, sich die 
bahn für seine eigne beweisführung zu eröffnen: denn von hier bis 
fast zum schlusz des ersten teils (§ 77) tritt Cicero selbständig als 
philosoph auf. aber allerdings nicht als ein weiser, der aus der tiefe 
eigner forschung schöpft, sondern als ein Schriftsteller, der durch 
langjährige philosophische Studien und durch fleiszige lesung philo- 
sophischer werke sich die fähigkeit erworben zu haben glaubt , eine 
Sache, von deren richtigkeit er überzeugt ist, mit hilfe des Piaton, 
aber ohne spätere abgeleitete quellen, in verhältnismäsziger Selb- 
ständigkeit zu beweisen. 

Für diese ansiebt sprechen verschiedene gründe, an zwei stellen 
citiert Cicero stücke aus seinen eignen frühern Schriften, § 53 f. aus 
de re publica (man vgl. auch § 68 mit de re p. VI § 21) und § 66 
aus der consolatio. aber auch wo er sich nicht selber citiert , stellt 
er sich deutlich genug für den, der lesen kann, den berühmtesten 
Philosophen an die seite oder gegenüber und spricht von sich mit 
unverkennbarem Selbstgefühl, wie es eben aus dem bewustsein selb- 
ständiges Schaffens hervorgeht, so heiszt es schon § 53: quae a So- 
crate est in Phaedro explicata, ame autemposüa est in sexto libro de 
re publica, so § 59 : ego autem maiore etiam quodam modo memoriam 
admiror, stellen aus denen das gefühl dem Piaton überlegen zu sein 
heraustönt, woran auch in der mitte von § 65 ut ego dico . . ut 
Euripides dicere audet erinnert. 

Dazu kommen auch hier wieder arge fehler. § 57 wird aus 
dem Menon der Platonische beweis für die vorexistenz der seele 
angeführt, aber doch eigentlich auch wieder zerstört, während 
nemlich Phton daraus, dasz der knabe, der nie in geometrie unter- 
richtet ist, geometrische fragen beantwortet, auf eine erinnerung 
seiner seele aus der zeit vor ihrem erdenleben schlieszt, erklärt 
Cicero die beantwortung aus der leichtigkeit der fragen (ita faeües 
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interrogationes sunt), man könnte geradezu glauben, dasz Cicero den 
Piaton widerlegen wollte, wenn das nur irgend in seinen plan passte. 
gleich darauf mengt er zwischen die ähnlichen ausfahrungen aus 
dem Phaidros den stoischen ausdruck €vvoia , der freilich auch von 
Piaton , aber in anderm sinne als hier erforderlich , gebraucht wird, 
im folgenden § zeigt dann wieder der satz ex quo tarn muUarum 
rerum cognüionis admiratio toUitur y dasz Cicero wieder nicht recht 
weisz, worauf es ankommt, nicht viel besser steht es auch mit dem 
anfang von § 59 ego autem maiore etiam quodam modo memoriam 
admiror* zwar möchte ich nicht mit Heine behaupten, dasz sich aus 
ihm ergebe, dasz Cicero das wesen der dvd|ivrjcic nicht verstanden 
habe ; er geht vielmehr mit diesen Worten zu einem neuen beweis 
für die Unsterblichkeit der seele über, und seine thorheit zeigt sich 
hier einmal darin, dasz er sich über Piaton zu überheben wagt, und 
zweitens darin, dasz, was er sagt, weder beweiskräftig ist noch an 
diese stelle gehört. 

Endlich mag nicht unerwähnt bleiben, dasz die citate aus 
dichtem , die in diesem abschnitt vorkommen (§ 68 f.) , römischen 
Ursprungs sind. 

Was wollen allen diesen anzeichen selbständiger thätigkeit 
gegenüber die zwei stoischen gedanken bedeuten, die sich in unserm 
abschnitt finden? der eine, dasz die seele luftig oder feurig sein 
könnte (§ 60. 65 und 70), muste dem Cicero auch ohne specielle 
vorläge geläufig sein, und wenn er das nicht war, so muste er ihn 
aus den vorangehenden abschnitten eben unsers buches im gedächt- 
nis behalten haben: denn hier kommt er schon mehrfach vor (§ 19. 
40 und 43). der andere, dasz den pflanzen die blosze lebenskraft, 
den tieren auszerdem das begehren und den menschen als drittes 
noch dazu die Vernunft eigen sei, hat an sich so viel einleuchtendes, 
dasz er wohl in Ciceros geistigen besitz übergegangen sein konnte, 
und dasz dieser bei seinen Studien gerade in der zeit der abfassung 
unserer schrift auf ihn gestoszen war, zeigt sein vorkommen in dem 
fast gleichzeitig geschriebenen werke de deorum natura (II 33 f.) ; 
dasz er aber an unserer stelle aus dem gedächtnis niedergeschrieben 
ist , wird auch dadurch wahrscheinlich , dasz der gedanke hier ent- 
stellt ist: denn an stelle der ratio, der ipuxn XoYiKr) der stoiker, tritt 
hier, um zur Platonischen dvapvrjcic hinüberzuleiten , das gedächt- 
nis, dem später noch inventio und exeogitatio hinzugefügt wird (§61). 
wer diese stelle als ein zeichen der benutzung einer stoischen quelle 
ansehen kann, der müste auch glauben, dasz ein stoischer philosoph 
den tieren das gedächtnis abgesprochen habe, das widerstreitet 
aber so sehr der erfahrung des täglichen lebens , dasz es überhaupt 
keinem philosophen zuzutrauen ist, sondern nur einem schriftsteiler, 
der unbekümmert um die richtigkeit aller einzelheiten schnell von 
einer ausfuhrung zur andern stürmt, also dem Cicero, wenn end- 
lich drittens sich in unserm abschnitt (§ 62 — 64) ein lob der Philo- 
sophie findet, in dem Corssen (ao. s. 23, rhein. mus. XXXVI s. 516. 
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517) stoische anscbauungen und ausdrücke nachweist, so hat dem 
gegenüber Hirzel (III s. 346 anm.) mit recht geltend gemacht, dasz 
die ganze stelle von aut qui primus (§ 62) bis § 64 deutliche zeichen 
nachträglicher einschaltung durch Cicero selbst an sich trage, wie 
derartige Selbstinterpolationen sich auch in andern werken Ciceros 
nachweisen lassen. 

Wenn auszerdem Corssen (ao. 8. 36 — 38) für Ciceronische aus- 
drücke wie § 72 gut . . essent in corporibus humanis vitam imi- 
tati deorum, iis ad illos a quibus essent profecti reditum 
facüem patere, § 74 dominans ille in nobis deus und § 75 haec 
quidem vüa mors est stoische analogien nachzuweisen sucht und 
daraus auf stoischen Ursprung schlieszt, so ist darauf nicht das 
geringste gewicht zu legen: es kann dadurch höchstens bewiesen 
werden, was auch sonst bekannt ist und keines beweises bedarf, 
dasz Cicero stoische Schriften gelesen und daraus einiges im ge- 
dächtnis behalten hatte, wie er ja auch in dem, was auf stoischen 
Ursprung zurückzuführen ist, gelegentlich aus eignem gedächtnis 
akademische reminiscenzen vorbringt. 

Wenn demnach die benutzung einer stoischen quelle für diesen 
abschnitt nicht nachgewiesen werden kann, so ist für die benutzung 
irgend einer andern quelle erst recht kein anhält gegeben, und wir 
werden ihn also getrost für Cicero selbst in anspruch nehmen 
können, damit sind die beweise für die Unsterblichkeit der seele 
erschöpft, und es sollte nun entsprechend der § 26 gegebenen dis- 
position (expone igitur } nisi molestum est, primum , sipotes, animos 
remanere post mortem , tum, si minus id obtinebis . . docebis carere 
omni malo mortem) der beweis folgen, dasz, auch wenn die seele 
sterblich ist, der tod kein Übel sei. und in der that bahnt sich 
Cicero den weg dazu, indem er M. sagen läszt (§ 76): 'ich werde 
dich aber nicht so aus diesem gespräch entlassen , dasz dir der tod 
auf irgend eine weise als ein Übel erscheinen kann.' das kann 
nach dem Zusammenhang nichts anderes bedeuten als: 'selbst wenn 
dein Unsterblichkeitsglaube ins wanken kommt, soll dir der tod 
nicht als übel erscheinen.' und dem entsprechend beiszt es § 77 : 
'willst du etwa nicht hören, weshalb, selbst wenn die seele sterblich 
ist, der tod doch nicht zu den Übeln gehört?' trotzdem aber beginnt 
die auseinandersetzung hierüber erst § 82, ihr voran geht eine 
Widerlegung erstens der stoischen lehre von der beschränkten dauer 
des lebens nach dem tode und zweitens der gründe, mit denen 
Panaitios die Sterblichkeit der seele zu beweisen sucht, die erste 
erörterung ist an sich so nichtssagend , dasz sie nach keiner seite 
einen anhält für die quellenfrage bietet und ebenso gut von jedem 
gegner der stoiker wie von Cicero selbst herrühren kann, die zweite 
aber ist von gröszerer bedeutung. Panaitios lehrt, dasz die seele 
untergehe, da sie einen anfang habe oder erzeugt werde; dasz sie 
erzeugt werde, gehe aus der nicht nur körperlichen, sondern auch 
geistigen ähnlichkeit zwischen vater und söhn hervor, zweitens 
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müsse man an die Sterblichkeit der seele glauben, weil sie erkranke 
(in den leidenschaften), was aber krank werde, müsse auch sterben, 
der erste beweis wird damit widerlegt, dasz auf den groszen einflusz 
des körpers auf den geist hingewiesen wird, wo also geistige ähn- 
lichkeit zwischen vater und söhn vorkomme, da sei sie secundär, 
erst durch körperliche äbnlicbkeit bewirkt und könne nichts für die 
entstehung des geistes beweisen; der zweite beweis wird zurück- 
gewiesen, indem die Unsterblichkeit nur für den vernünftigen teil 
der seele in ansprach genommen wird, die teile der seele aber, in 
denen die leidenschaften ihren sitz haben , hätten mit dem vernünf- 
tigen nichts zu thun. diese Widerlegung des Panaitios geht ent- 
schieden über das , was man selbständiger arbeit Ciceros zutrauen 
kann, hinaus, nun aber ist das, was gegen die andern stoiker ge- 
sagt wird, mit ihr unlöslich verbunden, indem zu Panaitios der Über- 
gang gemacht wird mit den Worten credamus igitur Panaetio a Pia- 
tone suo dissentienti. wer sich mit diesen Worten anschickte den 
Panaitios zu widerlegen, hatte vorher schon die ansichten aller an- 
dern widerlegt, so dasz unter den Unsterblichkeitsleugnern nur noch 
dieser übrig blieb, damit aber wird es wahrscheinlich, dasz auch 
die Widerlegung der andern stoiker aus derselben quelle genommen 
ist. wer kann nun hier der Originalschriftsteller gewesen sein? 
Corssen (ao. s. 25 ff.) glaubt auch hier spuren des Poseidonios nach- 
weisen zu können und hat damit den beifall Heines (einl. s. XX) 
gefunden, während Hirzel (III 371 ff.) anderer ansieht ist. was 
letzterer auseinandersetzt, wirkt nicht sehr überzeugend, doch 
scheint mir Corssens ansieht, zu der er wohl nur dadurch gekommen 
ist, dasz er sich nicht entschlieszen kann quellen Wechsel anzunehmen, 
aus zwei gründen unhaltbar, erstens nemlich glaubt Poseidonios 
selbst nicht an die Unsterblichkeit der seele, da er, wie man Zeller 
(philosophie der Griechen III 1, 575) zugeben rausz, an der welt- 
verbrennung der stoiker festhält, kann also die leugner der Unsterb- 
lichkeit nicht widerlegt haben, und zweitens will er, wenn er sieb 
sonst auch der Platonischen philosophie nähert, doch von teilen der 
seele nichts wissen (Zeller ao. 8. 581). 

Die bisherige auseinandersetzung über dieses stück (78—81) 
hat zu dem ergebnis geführt, dasz man es weder nach der dispo- 
sition (§ 26) noch nach den ihm vorangehenden worten (§ 77) er- 
warten sollte, dasz es vielmehr zusammenhanglos zwischen 77 und 
82 steht, dazu kommt nun, dasz die worte credamus igitur 
Panaetio a Piatone suo dissentienti, wie schon oben angedeutet ist, 
nur den sinn haben können , dasz die Widerlegung aller andern un- 
sterblichkeitsleugner nur noch die wähl läszt, entweder sich dem 
Panaitios anzuschlieszen oder an die Unsterblichkeit zu glauben. 1 

1 ähnlich ist das igitur auch von Corssen (ao. 8. 3 f.) erklärt, nur 
meint er, es würden hier nicht alle unsterblichkeiUleugner bekämpft, 
sondern nur die gegner der Platonischen Unsterblichkeitslehre, dh. 
auszer Panaitios die stoiker, die nur an eine beschränkte lebensdauer 
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da nun aber die durch igitur verlangte Widerlegung aller unsterb- 
lichkeitsleugner keineswegs in dem stück enthalten ist, sondern 
nur die der stoiker, so ergibt sich dasz von der auseinandersetzung 
des Originals der erste teil abgeschnitten ist. aus alle dem folgt, 
dasz wir es hier, ähnlich wie es für § 62 — 64 von Hirzel nach- 
gewiesen ist, mit einer nachträglichen interpolation von Ciceros 
eigner hand zu thun haben, ja es scheint Cicero zu der zeit, wo er 
sich selbst interpolierte, nicht einmal recht gewust zu haben, was 
in dem auf die interpolation folgenden abschnitt enthalten ist, da 
er (anfang von § 82) M. sagen läszt: 'ich sehe, dasz du dir ein hohes 
ziel setzest und in den himmel wandern willst; ich hoffe, dasz uns 
das gelingen wird.' denn diese worte sind hier, wo nicht mehr das 
hohe ziel des beweises der Unsterblichkeit, sondern das niedrigere 
des beweises , dasz der tod , auch wenn er das ende der persönlich- 
keit bedeute, kein Übel sei, kaum recht angemessen.* was aber 
Cicero zu der nachträglichen einschaltung bewogen hat, läszt sich 
auch vermuten, er ist nemlich in dem ganzen buch eifrig bemüht 
den akademischen Standpunkt festzuhalten, und da er nun doch ge- 
legentlich infolge der benutzung einer stoischen quelle in stoische 
ausdrücke und anschauungen verfällt, so mochte es ihm zweck- 
mäszig erscheinen, gerade die stoiker mit hilfe dessen, was er in 
einer akademischen quelle fand, zurückzuweisen, wessen spuren er 
aber dabei gefolgt ist, darüber können wir nicht einmal eine Ver- 
mutung aussprechen, höchstens vielleicht über die zeit, in der das 
originalwerk entstanden ist. bekanntlich findet sich in den Platoni- 
schen Schriften eine zweifache Unsterblichkeitslehre, während im 
Phaidros, in der republik und in andern Schriften alle drei teile der 
seele, das Xoy»ctiköv, 8u|UO€i6&: und diTiöujurjTiKÖv, unsterblich sind, 
wird im Timaios die Unsterblichkeit allein dem vernünftigen teile 
zugesprochen, während die andern beiden erst mit dem leibe ge- 
schaffen werden und mit ihm vergehen, diese letztere lehre scheint 
in der schule Piatons nicht viel anklang gefunden zu haben, wenig- 
stens wissen wir, dasz sie schon von Speusippos und Xenokrates 
verworfen wurde (Zeller ao. II s. 860. 877) und von dem Pontiker 
Herakleides läszt sich nach dem , was über seine seelenlehre sonst 
überliefert ist, dasselbe annehmen (Zeller ao. II s. 889). auch 
Krantor erklärte die darstellung im Timaios für eine blosze lehr- 
form (Zeller ao. II 897), und überhaupt wissen wir von keinem 

nach dem tode glaubten, aber erstens steht im tezt nichts davou da, 
dasz nur die gegner Piatons bekämpft werden sollten, und zweitens 
musten auch dann noch andere philosophen, z. b. die Epikureer be- 
kämpft werden. 

* auch Corssen (rhein. mus. XXXVI 507), der doch das ganze auf 
l'oseidonios zurückführt, erkennt in § 76 — 82 eine Unterbrechung und 
sagt: nehmen wir § 76 — 82 aus (welche sich hauptsächlich mit Panai- 
tios beschäftigen), so haben wir von § 75—86 einen fortlaufenden ge- 
dankengang, der den ersten teil fortspinnt, ohne eine trennuug er- 
kennen zu lassen. 
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akademiker, so weit ich nach den mir zu geböte stehenden hilfs- 
roitteln sehe, dasz er die seele teilweise für sterblich gehalten habe, 
wenn wir nun diese so lange verschmähte lehre hier zur bekämpfung 
des Panaitios benutzt sehen, so liegt wohl der gedanke nahe, dasz 
sie eben zu diesem zwecke erst wieder hervorgesucht sei und wir es 
also mit einem jtingern akademiker zu thun haben, wer aber dies 
sei, wird sich schwerlich ermitteln lassen: denn selbst die Wahr- 
scheinlichkeit, dasz Antiocbos von Askalon, der ja der zeit nach , 
passen würde, an der hier benutzten Platonischen dreiteilung der 
seele festgehalten hat (Hirzel ao. II 2 s. 653), führt uns kaum weiter. 

Über den zweiten teil unseres buches können wir uns kurz 
fasßen. er trägt einen ganz andern Charakter als der erste, während 
in der disposition (§ 26) der nach weis in aussieht gestellt war, dasz 
der tod, auch wenn die seele sterblich wäre, kein Unglück wäre, be- 
schränkt sich der philosophische inhalt auf den immer wiederholten 
ge danken (hoc quidem nimis saepe, sagt Cicero selbst § 90), dasz 
wer kein geftihl habe auch nicht unglücklich sei (§ 82. 88. 89. 
90. 92) ; alles andere besteht in einer wüsten anhäufung von anek- 
dotenhaften erzählungen, aussprüchen und angaben von sitten und 
gebräuchen. dabei ist weder rücksiebt darauf genommen, im sinne 
welcher schule die einzelne angäbe gemacht ist (Corssen im rhein. 
mus. XXXVI s. 509 f.) noch auch nur die grundvoraussetzung, dasz 
die seele sterblich sei, festgehalten 8 (man vgl. ua. § 103. 104. 
105. 106). dasz es dem autor in der that auch nur noch auf ein 
buntes gemisch von ergötzlichkeiten und gar nicht mehr auf philo- 
sophische begründung seiner these ankommt, zeigen denn auch "* 
seine worte § 102: cuius hoc dicto admoneor, ut aliquid etiam de 
humatione et sepuUura dicendum existimem. 4 am wenigsten aber ge- 
hören hierher die urteile der unsterblichen götter über menschen- 
glück, was sogar Cicero empfunden hat, wie aus den worten der 
einführung derselben hervorgeht (§ 112). aber warum hat er sie 
denn trotzdem in sein werk aufgenommen? aus keinem andern 
gründe , als weil er sie einmal vorrätig hatte und nicht gern un- 
genutzt lassen wollte, und wie er zu seinem vorrat von anekdoten 
udgl. gekommen war, darüber gibt er selbst uns in einem brief an 
Atticus (XII 14, 3) auskunft: nihil enim de maerore minuendo 
scriptum ab utto est, schreibt er nach dem tode seiner Tullia, quod ego 
non dornt tuae legerim, sed omnem consolationem vincit dolor . . Mos 
dies scrioo, non quo proficiam quid, sed tantisper impedior. wer aber 
auf diese weise eine consolatio schreiben will, macht sich natürlich S 
aus den gelesenen werken ausztige und samlungen , und da Cicero 
nicht gern etwas umkommen läszt, so veröffentlicht er, was in der 

3 daher musz denn auch jeder versuch beide teile auf dieselbe 
quellenschrift zurückzuführen , wie ihn Corssen im rh. raus. XXXVI 
s. 608 f. macht, scheitern. 4 'eine einführung, die, wie mir scheint, 
an gewisse anekdotenerzäliler erinnert' (Corssen im rh. mus. XXXVI 
s. 508). 
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consölatio keinen platz hatte und einiges , was auch schon in diese 
aufgenommen war, im zweiten teil unseres ersten buches. dasz zu 
den gelesenen und excerpierten Schriften auch Krantors rrepi irev- 
6ouc gehörte, ist sehr wahrscheinlich (§ 116, Heine einl. s. XX f.), 
auch den Chrysippos scheint er nach der art des citierens (§ 108) 
selbst gelesen zu haben, jedenfalls aber, wenn man auch die oben 
citierten worte nihil enim de maerore minuendo scriptum ab uüo est, 
quod ego non . . legerim für übertrieben halten mag, noch viele an- 
dere Schriften, die wir nicht nachweisen können, auch hätte der 
nachweis, da es sich hier meist um gemeingut bandelt, nur geringen 
wissenschaftlichen wert, fragt man nach der quelle einer abhand- 
lung, die philosophisch sein will, so ist für die beantwortung das 
entscheidende der philosophische gehalt und nicht das zur Illustra- 
tion beigebrachte , und in diesem sinne können wir diesen zweiten 
teil der abhandlung als ein originalwerk Ciceros bezeichnen. 

Demnach ergeben sich für die einzelnen teile unseres buches 
folgende autoren : 

I 1—18 Cicero, 

19 — 22 Dikaiarchos, 

23—38 Cicero, 

39 — 52 Poseidonios (jedoch § 41 Dikaiarchos), 
53—77 Cicero, 
78-81 ? 
82—119 Cicero. 
0el8 in Schlesien. Leopold Reinhardt. 



56. 

ZU CATÜLLUS. 

In der erklärung des 36n gedichtes des Catullus hat neuerdings 
die von Baehrens in seinen 'analecta Catulliana' s. 15 aufgestellte 
und in seinem commentar s. 212 wiederholte auffassung viel glück 
gemacht, dasz mit dem pessimus poeta, dessen eleäissima scripta (v. 6) 
Lesbia für den fall ihrer Versöhnung mit Cat. der Venus zu opfern 
versprochen hatte, nicht Volusius oder sonst irgend ein elender 
dichter gemeint sei, sondern Catullus selbst, der aber nach erfolgter 
Versöhnung mit der geliebten seine gediente dadurch vor dem feuer- 
tode rette, dasz er absichtlich pessimus anders verstehe und nun die 
annalen des Volusius als sündenbock den flammen übergebe, die- 
selbe auffassung des gedichtes ist, mit einigen modificationen im 
einzelnen, verteidigt worden von Arlt e Catulls 36s gedieht', progr. 
von Wohlau 1883, Monse 'zu Catull\ progr. von Waldenburg i. Schi. 
1884, OHarnecker in den bl. f. d. bayr. gymn. XXI 556 und 
Magnus in jahresber. über die aw. LI (1887) s. 259 (die eben ge- 
nannten abhandlungen sind mir leider hierorts nur durch den bericht 
von Magnus zugänglich), mir will jedoch scheinen, dasz die auf den 
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ersten blick sehr bestechende bypothese bei näherer erwägung auf 
starke bedenken stöszt. sehen wir uns die begründung etwas näher an. 

Ein wesentliches argument ist bei dieser auffassung, dasz die 
pessima pueüa v. 9 nicht im ernst *das schlechte mädcben' bedeuten 
kann, sondern nur scherzhaft f das böse (schlimme) mädchen'. so 
nennt Cat. die Lesbia, weil sie seine gedichte verbrennen will; Lesbia 
dagegen habe Cat. pessimus genannt, weil er truces iambos gegen 
sie geschleudert hatte, in der that hat es viel für sich, dasz pessimus 
an beiden stellen im gleichen sinne gemeint ist; bezieht man pessima 1 
auf pueUa, so ist es allerdings wahrscheinlich, dasz pessimus wenige 
zeilen vorher ähnliche bedeutung hat, dh. vom Charakter, nicht vom 
dichterischen werte gesagt ist. allein diese prämisso, dasz pessima 
puetta zusammen gehört, ist, wie wir weiter unten sehen werden, 
keineswegs sicher. — Weiter weist Baehrens darauf hin, dasz so das 
pro mea puella v. 2 erst recht verständlich werde, 'siquidem tam- 
quam praeveniens Lesbiam suosque versus ab interitu vindicans ipse 
sacrum exequendum suscipit Catullus'. allein das liesze sich hören, 
wenn Cat. sagte, er selbst wolle an stelle seiner geliebten das gelübde 
erfüllen; nun heiszt es aber in der anrede an die annalen: votum 
solvite , diese sollen es thun ; nicht der opfernde , sondern das opfer 
selbst erfüllt das gelübde, also heiszt pro hier nicht 'an stelle', son- 
dern einfach 'für', dh. zu gunsten. — Ferner soll bei dieser auf- 
fassung das iocose lepide v. 10 erst seine erklärung finden: dasz 
Lesbia gerade Catulls gedichte zum brandopfer bestimmt hatte, das 
sei in der that ein iocus lepidus , ein 'feiner scherz* gewesen (so 
Baehrens und Harnecker), ich möchte bezweifeln, dasz Cat. darin m 
wirklich hätte einen 'feinen scherz* sehen können, mögen wir nun 
unter den electissima carmina mit Arlt und Monse die 'ausgesucht 
schönsten* gedichte Catulls verstehen oder mit Baehrens die 
pessima scripta, denn das kann man sich doch unmöglich vor- 
stellen , dasz Lesbia als dank für die Wiederversöhnung mit dem 
dichter dessen schönste lieder zu verbrennen gelobt haben oder dasz 
Cat. , falls sie es gethan , dies als besonders feinen witz bezeichnet 
haben würde; hätte sie aber seine schlechtesten gemeint, dh. die 
nach ihrer ansieht schlechtesten, also wohl die gegen sie selbst ge- 
richteten trutz-iaraben , so ist erst recht nicht zu erkennen , was für 
ein witz darin liegen soll, ganz abgesehen davon dasz man es viel 
eher begreifen würde, wenn Lesbia diese spottverse gleich anfangs 
im zorn ins feuer geworfen hätte, als dasz sie dieselben der Venus 
für den fall der Versöhnung weihte, es ist daher sehr begreiflich, ^ 
dasz Arlt, um die bypothese über die persönlichkeit das pessimus 
poeta zu halten und doch den 'feinen witz' herauszubekommen, in 
v. 9 nec statt et schreibt, was dann heiszen soll: aber Lesbia hat 
nicht gemerkt, dasz man mit witz einen doppelsinn in ihren Worten 
finden kann, indem sie die schönsten gedichte des abscheulichen 
dichters (Catullus) meinte, Catullus statt deren aber die schlech- 
testen gedichte des abscheulichen dichters (Volusius) darbringt. 
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allein das ist doch sehr hinein interpretiert: denn die worte 'das 
mädchen hat gar nicht gemerkt, dasz sie ihr gelühde in witziger 
weise thnt' besagen doch keineswegs, dasz man mit witz ihr gelübde 
ganz anders wenden könne, der den witz macht, das wäre Cat. mit 
seiner umdeutung des gelübdes, nicht Lesbia selbst. Magnus zweifelt 
übrigens an dem thatsächlichen des gelübdes überhaupt; Lesbia 
könne derartiges zur zeit des Zerwürfnisses gar nicht gelobt haben; 
sie werde eben nach der Versöhnung im zärtlichen tete-a-tete im 
scherze geäuszert haben, dasz sie dies gelübde getban habe, indessen 
für die Interpretation des gedientes ist das absolut ohne belang, ob dies 
gelübde thatsache oder fiction der Lesbia war; die Schwierigkeiten, 
namentlich für v. 9 f., werden durch letztere annähme nicht behoben. 

Wie soll man Überhaupt diese verse, mag nun der pessimus 
poeta ein bei leistung des gelübdes noch unbestimmter dichter, mag 
es Volusius oder Catullus sein, verstehen? sicherlich kann vidU 
nicht anders erklärt werden als wie es die erklärer in der regel thun, 
durch sensit, intellexü : sie 'merkte es, wüste es wohl', nun ist aber 
zu beachten: vidit se vovere kann nur bedeuten: sie merkte oder 
wüste es zu der zeit, da sie das gelübde that ; es steht eben nicht da 
vidit se vovisse, was sich viel leichter erklären liesze, indem dann 
Lesbia erst nachträglich bemerken würde, dasz sie mit ihrem gelübde 
eigentlich einen 'guten witz' gemacht habe, so aber musz man in 
der that mit Riese (bzw. Bonnet) bemerken, es sei unklar, weshalb 
ausdrücklich betont werde, dasz sie das scherzhafte gelübde für 
scherz nahm, da nun auch das asyndetisch harte iocose lepide auf- 
fallend ist, so liegt es nahe an Verderbnis der verse zu denken. Rieses 
Vorschlag iocosis . . divis ist freilich wenig glücklich , da Venus und 
Cupido doch keine spaszbaften götter sind; auch wird dadurch nur 
das asyndeton beseitigt, das bedenken gegen den inhalt der verse 
aber nicht, viel näher liegt die annähme, dasz in den versen gleich- 
zeitig enthalten ist, weshalb dies gelübde ein iocosum und lepidum 
war. auf diesem wege suchte Bursian zu helfen, indem er vorschlug : 
pessima me pueUa vidit ioco selepido vovere. allein dadurch wird 
der sinn hineingebracht , dasz sie mit den eleäissima scripta pessimi 
poetae den Cat. selbst den göttern zum opfer bringe; und das ist 
deshalb undenkbar, weil sie entweder mit dem pessimus poeta gleich 
von vorn herein den Catullus meinte, wo dann von einem gleich- 
zeitigen bemerken eines iocus lepidus keine rede sein kann; oder, 
wenn sie darunter zunächst wirklich einen pessimus poeta schlechtbin 
meinte, konnte die erkenntnis des durch den doppelsinn sich er- 
gebenden scherzes doch erst nachträglich kommen, überdies ent- 
steht in letzterm falle ein sinn , der dem von Baehrens , Arlt usw. 
angenommenen gerade entgegengesetzt ist: Lesbia hätte einen 
schlechten dichter gemeint, durch die scherzhafte wendung wäre 
erst Catullus daraus geworden — sehr unwahrscheinlich! 

Meiner ansieht nach fallen die meisten der geäuszerten bedenken 
dahin, wenn man zur alten ansieht zurückkehrt, dasz mit dem^esst- 
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mus poeta in der that schon von vorn herein Volusius gemeint war. 
zwar möchte ich nicht so weit gehen , mit Westphal anzunehmen, 
dasz der ganze zwist zwischen Cat. und Lesbia aus einer meinungs- 
differenz über die poetische bedeutung des Volusius entstanden sei; 
dieser geringfüige anlasz hätte doch schwerlich den dichter zu truces 
iambi veranlaszt. wohl aber ist es wahrscheinlich dasz , wie schon 
ältere erklärer (zb. Döring) annahmen, in der that Lesbia den Volu- 
sius nicht so niedrig stellte wie Cat., und dasz sie darüber mehrfach 
in differenzen geraten waren, nur bei dieser annähme wird das ge- 
lübde verständlich : Lesbia hat gelobt bei der Versöhnung dem Cat. 
die auserlesensten Schriften des (nicht eines) elenden dichters, eben 
des unmittelbar vorher genannten Volusius zu opfern, da sie gerade 
durch dies opfer beweisen wollte , dasz es ihr mit der Versöhnung 
ernst sei , dasz sie ihre persönliche Vorliebe für diesen dichter dem 
geliebten zum opfer bringe. — Wo steckt nun aber der witz? nicht 
in dem doppelsinn von pessimus, sondern in dem doppelsinn von 
electissima. die 'auserlesensten' können eben die ausgesucht schön- 
sten und die ausgesucht schlechtesten sein ; handelt es sich um einen 
guten dichter , so ist es selbstverständlich, dasz die eledissima seine 
besten carmina sind; handelt es sich um einen elenden poeten, so wer- 
den es die elendesten sein, man denke, dasz jemand eine Zusammen- 
stellung der electissima scripta von Friederike Kempner (deren ruf 
ja weit über die grenzen ihres engern Vaterlandes hinaus gedrungen 
ist) machen wollte: natürlich wird er nicht die leidlichen, noch 
erträglichen, sondern die schlechtesten, drastischsten poesien aus- 
wählen, und die erkenntnis dieses doppelsinns von electissima liegt 
in v. 9 f.: et ('und', also direct mit vovit verbunden, wegen der 
gleichzeitigkeit) , hoc (nicht sc. votum , als object zu vovere, sondern 
ablativ, 'damit», hoc voto) puella vidü, sepessima (sc. scripta) iocose 
lepide (event. , wenn dies zu hart wäre , iocose et lepide) vovere divis, 
dh. Lesbia war sich wohl bewust, dasz sie durch dies gelübde, die 
electissima des Volusius zu verbrennen, in humoristischer weise seine 
pessima scripta, dh. seine annalen, zum feuertode verdammte. 

Das übrige macht dann keine Schwierigkeiten weiter, nunc, da 
die bedingung von v. 4 f. erfüllt, die Versöhnung eingetreten ist, 
wird Venus gebeten dies gelübde durch Verbrennung der annalen 
als erfüllt zu betrachten, interea v. 18 bedeutet nicht, wie Harnecker 
von seiner bypothese ausgehend erklärt: 'inzwischen, dh. so lange 
wir vereint sind, sind meine Schöpfungen nicht dazu da', sondern, 
wie Riese richtig erklärt: 'ehe Venus das gelübde als erfüllt ansieht, 
musz es auch ausgeführt werden.' denn dargebracht musz das ge- 
lobte opfer auf alle fälle werden; ob Venus es annimt, es als erfüllt 
betrachtet, hängt von ihr ab und davon, dasz sie es als lepidum und 
venustum ansieht, und das wird sie sicher: denn je mehr das ge- 
dieht selbst iUepidum und invenustum ist, um so mehr musz seine 
Vernichtung der göttin als eine wohlgefällige that erscheinen. 

Zürich. Hugo Blümner. 



Digitized by Google 



FWühelm: zu Tibullus. 



489 



57. 

ZU TIBULLUS. 

Fortsetzung von jahrb. 1892 s. 614—620. 1893 8.769—777. 1895 s. 113— 128. 

764-778.) 



1. 

Nach den von OCrusius 1 gegebenen gesichtspunkten dürfte die 
gliederung des nach dem Terpandrisch - Kallimacheiscben nomos- 
Schema gebauten panegyricus auf Messalla — dessen Verfasser übri- 
gens auch aus der ältesten quelle jener kunstform, den Homerischen 
Apollon-hymnen, geschöpft hat* — die folgende sein: dpxd v. 1 — 17. 
H€TCtpxä v. 18— 27. KaTaTpond v. 28— 32. jueTaKaxaTpoTra v. 33— 38. 
ÖM<pa\öc v. 39—176. cmpcrffc v. 177—200. dmXoTOc v. 201—211. 
innerhalb des ÖMqpaXöc scheiden sich nach den wenigen einleitenden 
versen 39 — 44 offenbar zwei hauptteile: v. 45 — 81 (MessaUa als 
civilist) und v. 82 — 176 (Messalla als militär). die einzelnen ab- 
schnitte sind nach der weise des nomos (vgl. Crusius ao.s. 263. 267) 
durch gleiche schluszgedanken oder hervortretende stichworte auf- 
fallend markiert, so ist der schlusz der dtpxä (v. 17), jLierapxä 
(v. 27), des ersten abschnitts der empörte (v. 191), sowie der an- 
fang und das ende des £iri\0Y0C (v. 201 ff. und v. 211) deutlich be- 
zeichnet durch den refrainartigen schluszsatz 'dich will ich ohne 
ende besingen* (wie ja schon die Homerischen hymnen gewöhnlich 
mit der Versicherung scblieszen, die gottheit in alle zukunft preisen 
zu wollen), desgleichen wird die KCrraTpoTrä (v. 28), der öjutpaXöc 
(v. 39), der erste hauptteil desselben (v. 45), sowie sein zweiter 
hauptteil (v. 82) durch das immer wiederkehrende , weniger zur be- 
gründung als eben zur bezeicbnung des neuen abschnitts angewandte 
Stichwort nam eingeleitet, welches darum v. 82 gewis mit unrecht 
gegen die beste Überlieferung in iam (Baehrens und Hiller ed. Tib. 
Leipzig 1885 3 ) geändert worden ist. wie für Tib. 17. II 1. 2. 5 
(vgl. Crusius ao. 8. 265 f.), so ist auch für die richtige beurteilung 
des panegyricus die thatsache, dasz hier die nomosform zu gründe 
liegt, von nicht geringer bedeutung. gar manches, was den scharfen 
tadel der erklärer herausgefordert hat, so die beiden — beiläufig 



1 Verhandlungen der 39n philol.-vers. 1887 8. 258 ff.; vgl. dazu Marx 
in Pauly-Wiseowas realencycl. I sp. 1326. 2 dies beweist v. 8 f., eine 
offenbare anspielnng auf die ausführliche erzählung bei Horn. hy. 
1*, 388 — 544. danach wird man unter Cres (v. 9) den KpnT«öv d^öc 
(Horn. ao. 463. 525), unter den gratiuima dona (v. 8) die dXqprra Aeuxä 
(Horn. ao. 491) verstehen müssen, für dieses opfer belohnte Phoebus 
den Kreter und seine leute, indem er ihnen iriova vnöv (Horn. ao. 
501. 523) gab. dieses beispiel soll gleich den folgenden von Bacchus 
und dem Alciden seigen, dasz auch götter seibat mit kleinen aufmerk- 
samkeiten sterblicher vorlieb zu nehmen und — sie anständig zu hono- 
rieren wissen, daran mag sieb Messalla gegenüber dem dichter ein 
muster nehmen. 8 im CPL. ed. Postgate I s. 282 liegt Hiller nam. 
Jahrbücher für claus. philol. 1896 hfl. 7. 32 
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bemerkt, ebenfalls mit nam beginnenden — excurse innerhalb des 
ö^qpaXöc (v. 54—78 und v. 151 — 174), das öfter 'sprunghafte, 
unvermittelte in der darstellung', die wiederholte Versicherung des 
Unvermögens seinen helden würdig zu besingen, die ausführliche 
angäbe des dichters über seine persönlichen Verhältnisse (v. 181 ff.) 4 , 
dies und anderes wird fortan in etwas milderem lichte erscheinen, da 
es sich bei näherer vergleichung mit der nomischen hymnenpoesie 
der Griechen als das bemühen erweist, die eigenheiten jener poesie 
nachzuahmen. 

2. 

Neuerdiügs hat StEbrengruber*, den spuren Hartungs* nach- 
gehend, den panegyricus einer weitläufigen Untersuchung unterzogen, 
die zwar noch nicht einmal zu ende geführt ist, aber immerhin schon 
jetzt ein abschlieszendes urteil über ihr hauptresultat gestattet, da- 
nach verdankt der dichter seinen Sprachgebrauch hauptsächlich dem 
Horatius, Propertius, Vergilius und Ovidius, die er in weitgehendem 
masze — namentlich soll dies von Ovidius gelten — nachgeahmt, 
bzw. ausgeschrieben habe, weshalb er mit Tibullus, dessen Sprach- 
gebrauch ein wesentlich anderer sei , nicht identisch sein könne. 7 
wäre dies richtig und hätte der panegyriker beispielsweise auch die 
bücher ex Ponto benutzt, aus denen Ehrengruber I 57. 58. II 32. 
38. 48. IV 19 uö. anklänge anführt*, so wäre also sein gedieht 
frühestens gegen Ovids tod oder nicht lange nach demselben (vgl. 
Teuffei RL. 5 § 250, 2) geschrieben 9 und der umstand, dasz der 
spätestens 761 = 8 nach Ch. gestorbene Messalla in dem gedieht 
durchweg als lebend erscheint, eine reine fiction. die möglichkeit 
einer solchen musz, falls die dichtung weiter nichts ist als ein Übungs- 
stück der rhetorenschule (vgl. Tib. ed. Heyne II 4 s. 319) — man 
braucht hier gar nicht einmal an eine raffinierte fälschung zu denken — 
zugegeben werden. 10 aber wie berechtigte bedenken stehen der these 
Ehrengrubers auch so noch entgegen! was ihr von vom herein jeden 



4 vgl. Crusius ao. s. 270. 5 de carmine panegyrico Messalae 
pseudo-Tibulliano, Linz I 1889. II 1890. III 1891. IV 1892. V 1894. 
VI 1895. 6 de panegyrico ad Messallam pseudo-Tibulliano. Halle 
1880. 7 für die von Hankel (de panegyrico in Messallam Tibulliano, 
Leipzig 1874) verteidigte echtheit des paneg. ist seit Härtung, so viel 
ich weisz, kein nennenswerter forscher mehr eingetreten, vgl. FHennig 
Untersuchungen zu Tibull, Wittenberg 1896, s. 9 f. Waccaro de aü6€VT($ 
Tibulli in Messallam panegyrici, Palermo 1886, wiederholt gegen Hertz- 
berg (Hall, jahrb. 1839 s. 1026 f.) polemisierend, ohne kenntnis der 
abhandlungen seiner Vorgänger, lediglich die längst vorgebrachten argu- 
meute. 8 wenige oder gar keine linden sich in Ov. fasti. 9 oder 
meint Ehrengruber im ernste, dasz der panegyriker möglicher weise 
noch aus der naturgeschichte des Plinius (!) oder gar aus Appian (!) — 
vgl. Ehr. ao. I 15. 54 — geschöpft habe? beides ist ebenso wenig er- 
weislich wie abhängigkeit von Hyginus, von kosmogonischen und geo- 
graphischen werken des Valgius Rufus oder von Strabon (vgl. Ehr. ao. 
I 44. 53. 54). 10 vgl. dagegen Schanz gesch. d. röm. litt. II 115. 
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festen boden entzieht, ist die thatsache, dasz wir über die abfassungs- 
zeit des paneg. nicht mehr und nicht weniger wissen, als dasz er 
nicht vor dem consulatsantritt Messallas (1 jan. 723 «= 31) ge- 
schrieben sein kann, die mehrfach geteilte annähme 11 , dasz er noch 
in demselben jähre angefertigt und dem Messalla überreicht worden 
sei, etwa vor dessen und'Octavians aufbruch zum kämpf mit Antonius 
um die weltherscbaft (vgl. v. 135 ff.), ist keineswegs unmöglich, 
natürlich folgert niemand, dasz dann die genannten dichter, deren 
werke mit ausnähme der Vergilischen eclogen und des ersten Satiren- 
buches des Horatius später als 31 abgeschlossen sind, sämtlich den 
panegyricus benutzt hätten , vielmehr ist auszer zweifei , dasz eine 
erhebliche zahl der parallelen zurückzuführen ist auf 'die in der römi- 
schen dichterschule seit Ennius allmählich erwachsene . . pbraseo- 
logie und die fleiszig geübte technik der composition in hexametern 
und elegischen distichen, wodurch auch gewisse anfange und aus- 
gänge der verse, die wähl und Stellung gewisser Wörter, gewisse 
gleichnisse und redefiguren für bestimmte fälle von einem auf den 
andern vererbt und zu fester gewohnheit wurden' (ORibbeck gesch. 
der röm. dichtung II 339). für die aussonderung dessen, was als 
gemeingut gelten kann, von solchen stellen, wo ein näherer littera- 
rischer Zusammenhang wahrscheinlich ist, bieten die hier öfters zu 
citierenden samlungen Ehrengrubers E.) das beste material. so 
vermag ich eine engere beziehung zwischen dem panegyriker und 
zwischen Horatius, wie sie auch Härtung s.25ff. annimt, nicht zu 
erkennen, selbst die markanteste aller Übereinstimmungen, v. 207 f. 
Hör. epist. I 2, 64 (vgl. E. IV 30 f.), ist doch wohl nur ein locus 
communis : vgl. Yarius in Baehrens fragm. poet. Rom. s. 337 fr. 3. 
gegenüber dieser parallele können stellen wie die von Härtung s. 23 ff. 
angeführten oder v. 14 Hör. ca. HI 23, 18 ff. (vgl. E. H 54. III 72) — 
v. 61 Hör. epist. I 2, 23 (vgl. E. I 47. IV 40) — v. 76 Hör. ca. 

I 12, 21 — v. 111 Hör. epist. U 3, 61 (vgl. E. ni 37) — v. 149 
Hör. epod. 7, 7. 13, 13 (vgl. E. I 55. IV 39) — v. 172 Hör. c. s. 13 
(vgl. E. IH 30 f.) — v. 188 Hör. ca. I 14, 18 — v. 209 Hör. ca. 

II 20, 1 f. (vgl. E II 34 f.) nicht in betracht kommen, ebenso spär- 
lich ist die auslese der stellen für Propertius. vergleiche ich 
meine samlungen mit denen Ehrengrubers, so finde ich auszer einigen 
ähnlichen versanfängen ; v. 191 Pr. I 8, 23 — v. 201 Pr. II 1, 17 
vgl. Catull. 64, 228. E. VI 61) — v. 210 Pr. II 1, 71. III 13, 17 
vgl. E. VI 43 f.), verschlussen : v. 1 (vgl. E. II 51. IV 17) Pr. 1 11, 17 

— v. 67 Pr. 111,3, typischen Wortverbindungen : v. 13 Pr. II 9, 45 
(vgl. E. II 72. IV 48 f.) — v. 117 Pr. III 30, 8 (vgl. Rutil. Nam. 
I 80) und offenbaren gemeinplätzen wie v. 7 Pr. III 10, 6 (vgl. Ov. 
ex P. III 4, 79) — v. 18 ff. (vgl. die stellen bei Härtung s. 26 und 
dazu Ciris 12 ff.) Pr. IV 5, 25 ff. — v. 177 Pr. I 6, 29 (vgl. [Verg.] 



11 vgl. zb. Richter in Bursians jahresber. 1877 II 8. 283 und Magnus 
ebd. 1887 II s, 366. 

32* 
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catai. 11, 55. Luc. I 66. Sil. It. IV 526 ff.) — v. 180 Pr. I 7, 3 (vgl. 
E. III 18) — v. 183 Pr. V 1, 11 (vgl. E. IV 46 f.) — v. 193 ff. 
Pr. I 6, 1 ff. (Ov. am. II 16, 21 ff. Hör. epod. 1, 11 ff.) — v. 197 
Pr. III 20, 26 (vgl. Ov. trist I 6, 6) — v. 201 Pr. III 13, 7 (vgl. 
E. II 72 f.) - v. 205 Pr. III 28, 25 (vgl. E. IV 51 f.) nur die eine 
auffallende parallele v. 24 Pr. I 18, 29. aber vielleicht geht auch 
diese auf eine ganz vulgäre floskel zurück (vgl. E. III 40). bat 
wirklich hier und sonst der eine den andern nachgeahmt, so wird 
die entscheidung, wem die prioritfit zukommt, ebenso unsicher bleiben 
wie das Verhältnis des Propertius zu Tibullus. " was nun die zahl- 
reichen berührungen des paneg. mit den verschiedensten dichtungen 
des Ovidius angeht, so läs2t sich von Ehrengrubers ansieht mit 
gleichem rechte genau das gegenteil behaupten: Ovidius, der be- 
kanntlich das gute nahm wo er es fand , der die übrigen stücke des 
corpus Tibullianum reichlich geplündert und wahrscheinlich auch 
die gediente des Lygdamus benutzt hat", konnte ebensowohl, selbst 
wenn er hierfür blosz sein ausgezeichnetes gedächtnis zu hilfe nahm, 
den paneg. ausbeuten, denn dasz derselbe seine leser gefunden bat, 
beweist nicht blosz seine aufnähme ins corpus Tibullianum, sondern 
auch seine benutzung durch eine ganze reihe von dichtem, unter 
denen der Verfasser der cons. ad IAviam (vgl. jahrb. 1895 s. 123), 
Seneca 14 , Lucanus 16 (?), der Verfasser des panegyricus auf Piso 1 *, 
der der Aetna 17 , Prudentius 18 (?) und Claudianus 19 genannt sein 
mögen, auszerdem musz bei der masse des verlorenen auch die 
möglichkeit gemeinsamer quellenbenutzung — selbst für eine so 
significante parallele wie v. 151 Ov. met. 1 12*° (vgl. E. III 7) — im 
auge behalten werden. 

if hierüber Zingerle Ov. u. sein Verhältnis zu den Vorgängern I 55. 
98. 101. 103. 132 uö.; kleine philol. abh. II 84 f. — Widder de Tib. 
codd. fide atque auetoritate, Lahr 1884, s. 35. — Mallet quaest. Prop., 
Göttingen 1882, s. 37. — Marx de Prop. vita et librorum ordine tem- 
poribusque, Leipzig 1884, s. 41 f. — Olsen in comm. phil. in hon. 
sodal. phil., Greifswald 1887, 8. 27. — Magnus in Bursians jahresber. 
1887 II s. 263. 312. — Ullrich studia Tibull., Berlin 1889, s. 27 f. 

13 vgl. Ehwald ad hist. carminum Ovidianorum recensionemque 
symbolae, Gotha 1889, s. 6 und Belling krit. prol. zu Tibull s. 64 ff.; 
dagegen FHenuig ao. s. 4 ff. 14 vgl. v. 94 mit Sen. Tky. 841 — v. 139 
mit Sen. de Corsica v. 1 (Baehrens PLM. IV s. 55). hierbei sei be- 
merkt, dasz sich auch in den übrigen von Baehrens ao. dem Seneca 
zugeschriebenen gedienten zahlreiche anklänge an das corpus Tibul- 
lianum finden, deren samlung ich einer spätem gelegenheit vorbehalte, 
vgl. auszerdem Tib. I 3, 76 f. mit Sen. Thy. 9 f. — Tib. I 7, 26 mit Sen. 
quaest. nat. IV 2, 2 — Tib. II 6, 11 f. mit Sen. 7Vo. 575 — Tib. III 
3, 19 mit Sen. de vita beata 2, 4 — Tib. IV 13, 7 f. mit Sen. ep. 105. 2. 

15 vgl. v. 45 mit Luc. IX 217 — v. 55 mit Luc. V 574 — v. 75 mit 
Luc. II 213. III 235. X 302. ,f! vgl. Calp. et Nem. ed. Schenkl praef. 
s. VII. 17 vgl. v. 19 mit Aetna 104 — v. 53 mit Aetna 96. 18 vgl. 
v. 41 mit Prud. peristeph. IV 11 f. 19 vgl. v. 70 mit Claud. 27, 70 
s. 314 Birt. ,0 denn wie häufig ist die kosmogonie und geographie 
dichterisch behandelt worden! es sei nur an die gleichfalls hexametri- 
seben chorographica des Varro Atacinus erinnert, dessen fragment 14 
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Ungewis ist ferner das Verhältnis des paneg. zu Vergilius 
Aeneis, um so mehr, da zu fast allen einschlägigen berührungen auch 
sonst, namentlich bei Ovidius, ähnliche stellen nachweisbar sind : vgl. 
ua. v. 1. 3 (vgl. E. III 64) (quamquam . . incipiatn) mit A. II 12 f. — 
v. 92 mit A. XII 499 (vgl. E. II 57) — v. 145 mit A. VI 477 f. 
(vgl. E. IV 55) — v. 147 mit A. VI 528 (vgl. E. III 68) — v. 157 
mit A. IV 1 18 f. (vgl. E. III 61 f. VI 10. 14) — v. 182 mit A. VI 533 
(vgl E. III 63) — v. 196 mit A. IV 640 — v. 202 mitA. I 737 — 
v. 205 mit A. IX 401 (vgl. E. IV 51 f.). die möglicbkeit, dasz auch 
Vergilius, der für seine poesien so viel las und studierte, hier und 
da in der ausdrucksweise dem panegyriker gefolgt ist , darf nicht 
als absolut ausgeschlossen gelten, dagegen liegt keine veranlassung 
vor zu bezweifeln, dasz der letztere die bereits 715 «— 39 veröffent- 
lichten eclogae gelesen und benutzt hat: vgl. bes. v. 35 f. mit ed. 
6, 6 f. — v. 81 mit ed. 2, 12 (tua dum) (E. VI 49) — v. 84 mit ed. 
2, 29 — v. 125" mit ed. 8, 4 — v. 126 mit ed. 2, 26 — v. 127 f. 
mit ed. 5, 25 f. stand er dem Vergilischen freundeskreise nahe , so 
können ihm auch schon einzelne partien der seit 717 = 37 ver- 
faszten georgica vor ihrer Veröffentlichung (725 = 29) bekannt ge- 
wesen sein: vgl. v. 120 mit g. III 550 — v. 123 mit g. II 341. 
IV 352 (vgl. E. II 54) - v. 124 mit g. II 339 — v. 125 mit g. II 
11 f. (curva fiumina) (vgl. E. III 21) — v. 160 mit g. II 481 f. (vgl. 
E. III 26. IV 52) — v. 160 (hibernas . . luces) mit g. IV 52 (aestiva 
luce) (vgl. E. II 62) — v. 162 mit g. I 86 (vgl. E. II 47) — v. 175. 
157 mit g. IV 77. I 505 (ergo uoi, quippe ubi) (vgl. E. VI 7 ff. 12). 
auch hier ist es meist Ovidius, bei dem sich die übereinstimmende 
ausdrucksweise wiederfindet. 

Man wird zugeben, dasz die Ehrengrubersche bypothese die 
denkbar unsicherste ist. aus gegenseitigem lesen und ausschreiben 
ist möglicher weise so manche Übereinstimmung des Sprachgebrauchs 

(FPR. 8. 334) mit den unmittelbar folgenden versen des paneg. (152. 153) 
so auffallend übereinstimmt (man beachte namentlich die beiderseitige 
anwendung des verbums vastare und dessen seltenen gebrauch bei 
dichtem; vgl. E. III 80), dasz die benutzung des Varronischen Werkes 
durch den panegyriker nicht unwahrscheinlich ist. nach der gewöhn- 
lichen annähme hat letzterer den abschnitt über die fünf zonen aus- 
schliesziich aus Verg. georg. I 231 ff. geschöpft, ob die ganz unbe- 
kannten campi Arectei (v. 142) und Magyni (v. 146) auch aus Varros 
chorogr. stammen? 

" nur im ausdruck folgt der panegyriker hier und in den folgenden 
versen dem Verg. inhaltlich geht die ganze stelle wohl auf griechische 
Vorbilder (vgl. Eur. Bakchai 1084 ff. Arist. Thesm. 43) und auf die 
berühmte stelle des Ennius (FPR. s. 117 fr. 467) zurück. Ennius be- 
nutzt die Griechen, Verg. Jen. X 101 ff. beide. Calp. ecl. 2, 14 ff. hat 
wohl ua. auch die stelle des paneg. vor äugen gehabt. — Bekanntschaft 
des panegyrikers mit den dichtungen des Ennius sowie mit Lucretius 
(vgl. E. II 27 ff.) ist schon deswegen wahrscheinlich, weil ja beide in 
den dichter- und rhetorenschulen sehr beliebt waren, doch sind die 
spuren, wo man nachahmungen zu entdecken geglaubt hat, höchst un- 
sicher; vgl. Härtung ao. s. 23 ff. 
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des paneg. mit diesem oder jenem der genannten dichter zu erklären, 
verschiedenes hat der laudator Messallae nach inhalt und ausdrucks- 
weise übrigens auch mit Tibullus gemeinsam: vgl. zb. v. 52 
(ignotas . . urbes) mit Tib. I 3, 3. 39 — v. 78 (JPhaeacia teUus) mit 
Tib. I 3, 3 — v. 107 ff. {testisf) mit Tib. I 7, 10 f. — v. 140 {regia 
hjmpha Choaspes) mit Tib. I 7, 12 (cacrula lympha Liger) — 
v. 187 mit Tib. 1 1 , 33. wer der nachahmer ist (vgl. E. 1 9. II 26 uö.), 
läszt sich mit Sicherheit nicht bestimmen, dasz sich anderseits bei 
Tib. gewisse worte und sprachliche eigenheiten des paneg. nicht be- 
legen lassen , während sie in den werken der übrigen angeführten 
dichter nachweisbar sind, ist bei dem viel gröszern umfange der 
letztern im Verhältnis zu Tibulls gedichten leicht erklärlich, hier» 
nach wird, zumal die latinität der dichtung, wie schon Heyne ao. 
s. 320 hervorgehoben hat , entschieden rein ist , das hauptargument 
gegen die echtheit nach wie vor die mittelmäszigkcit und servile 
gesinnung dieses poeten im gegensatz zur meisterschaft und würde 
Tibulls bleiben müssen. 1 * 

3. 

Trotz ihres zweifelhaften resultates und gar mancher, hier nicht 
zu besprechender mängel sind die abhandlungen Ehrengrubers in 
mehr als feiner hinsieht nicht ohne wert, auch der textkritiker findet, 
abgesehen von einigen Vorschlägen, denen schwerlich jemand bei- 
pflichten wird* 3 , Öfter willkommene anregung zur nachprüfung. 

Für den textkritiker ist es gleichgültig, ob der panegyriker (das- 
selbe gilt von Tibullus) für Ovidius (bzw. Vergilius) das original, 
oder ob er der copist gewesen ist. genug, dasz hier ein litterarischer 
Zusammenhang besteht, der nicht selten eine controlle, unter um- 
ständen sogar eine Verbesserung der hsl. Überlieferung ermöglicht, 
hierbei liegt freilich die gefahr nahe, dasz man einer Ovid-stelle zu 
liebe selbst eine völlig tadellose Überlieferung, weil sie mit jener 
nicht ganz Ubereinstimmt, einfach preisgibt. 24 als ob ein autor, der 
einen andern ausschreibt und dabei einigermaszen Selbständigkeit 
bewahren will, was doch ebensowohl bei Ov. wie beim panegyriker 
der fall ist, sich von seiner vorläge keine abweichungen gestatten 
könnte! oder wird man zb. Tib. I 6, 16 (peccä ut iüa nihil) den 
Itali folgen und das nihil wegen Ov. trist. II 458 (peccet ut üla 
minus) in minus ändern wollen? soll die Tibull-kritik sich nicht 
ins unsichere verlieren, so wird sie auch in solchen fällen, ohne des- 
wegen in übertriebenen conservativismus zu verfallen , die (relativ) 



** auch etwaige abweichungen in der metrik des paneg., welche 
£. am schlusz zu behandeln gedenkt, werden immer nur als secundäres 
moment geltung haben können. 23 zb. Tib. I 10, 11 Valgi (E. I 17). 
paneg. 55 ineeptos verlere (E. III 53). ebd. 129 bruta (E. II 50). 

u zb. wenn man Tib. I 6, 7 statt tarn multa mit rücksicht auf Ov. 
tritt. II 447 iurata liest j vgl. dagegen jahrb. 1895 8. 114 f. die beispiele 
lassen sich leicht vervielfältigen. 



■ 



Digitized by Google 



FWilhelm: zu Tibullua. 



495 



beste Überlieferung so lange verteidigen müssen, als nicht zwingende 
gründe dagegen sprechen, mehrere unter den im folgenden behan- 
delten stellen gehören hierher. v. 14 (ed. Hiller, Leipzig 1885) 
ist das bereits von E. III 72 f. in schütz genommene pacavit (A V G) 
wohl zu halten, für den hier geforderten, allerdings sonst nicht 
nachweisbaren gebrauch des verbums pacare mit dem acc. einer 
person im sinne von conciliare, müem benignumque reddere könnte 
diese stelle selbst ein beleg sein; auch läszt sich mit einigem rechte 
Ov. fast. I 3 excipe pacato, Caesar Germanice, voltu \ hoc opus an- 
führen, die übrigen von E. citierlen stellen sind sämtlich unpassend 
(Ov. met. IV 31 liest man jetzt placatus). die vulg. placavit (paneg. 14) 
beruht möglicher weise auf interpolation nach stellen wie Tib. I 10, 21 
oder III 4, 10. für die lesart pacavit spricht auch Catull. 68, 76 
hosiia caelestis pacificassä eros. v. 22 'singe, wer mag, das wunder- 
gebäu des erhabenen Weltalls, 

qualis in immenso desederit aere teUus t 
20 qualis et in curvum pontus confluxerit orbem, 

et vagus, e terris qua surgere nititur, aer, 

hinc et contextus passim flucti igneus aether . . 
meine Muse ist dir geweiht' (v. 24 — 27). statt des bestüberlieferten 
hinc (AV) lesen sämtliche neuere bgg. huic, wie mir scheint, mit 
unrecht, nach Ov. met. XV 245 ff. verwandelt sich erde in wasser, 
wasser in dunstluft , dunstluft in ätber (in superos aer tenuissimus 
emicat ignes Ov. ao. 248). dieselbe reihenfolge wird rückwärts 
durchgeführt: ignis enim densum spissatus in aera** transit, hinc 
in aquas . . (Ov. ao. 250 f.). hier bedeutet hinc nach vorausgehen- 
dem aera dasselbe wie an der stelle des paneg. «= ex aere. danach 
ist die letztere (v. 21 f.) folgendermaszen zu erklären: und [wie] 
unstät da, wo sie aus der erde aufwärts strebt (der relativsatz ge- 
hört zu vagus) y die dunstluft ,e , und aus dieser [mit ihr] verwoben n 
weithin der feurige äther strömt, ein huic [mit ihr] ergänzt sich aus 
hinc ganz von selbst; fluat ist sowohl zu aer als zu aether prädicat. 

v. 55 dürfte zu lesen sein: nec valuü lotos captos (F) conver- 
tere (VO) cursus. statt captos ist überliefert tempus (AVG) und 
coeptos (ff), statt convertere findet sich vettere A (*ante vertere 
unius litt, spatium vacuum relictum est' Hiller), avertere (ff), adver- 
tere." für coeptos scheint Ov. ex P. II 7, 17 (vgl. E. III 6) zu 
sprechen, wo es genau an derselben versstelle heiszt: coeptos ser- 
vanda cursus. aber cursum capere (den curs antreten) läszt sich 
ohne zweifei ebenso gut sagen , wie zb. fugam capere (Caes. b. G. 
VII 26, 3); vgl. überdies Suet. Otho 6 s. 211, 31 Roth (wo die ver- 



25 nach Lucr. V 500 f. liqitidissimus aether | atque tevissimus aerias 
super inßuii auras. 86 vgl. Lucr. V 489 f. foras elapsa volabant J Cor- 
pora mulla vaporis et aeris. ,T denn proximus est aer illi (dem 
äther) levitate locoque (Ov. met. I 28); vgl. auch Cic. de nat. deor. II 
26(66); Luc. 1X5 qua niger astriferis conectitur axibus aer. " vgl. 
JHVoss Albius Tibullus und Lygdamus, Heidelberg 1811, 8.350. 
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bindung cursum capere freilich in anderm sinne steht), jenes coeptos 
halte ich für ebenso willkürlich interpoliert (nach Ov. exP. II 7, 17), 
wie es das minus an der oben angeführten stelle Tib. I 6, 16 ist. 
so ist auch adveriere blosze interpolation nach stellen wie Ov. met. 
III 636 cursus advertite veslros. die belesenheit dieser interpola- 
toren im Ov. ist ja bekannt, zur annähme des nicht viel mehr als 
bloszes vertere (vgl. Verg. Aen. III 146 vertere cursus) besagenden 
co nveriere des unserer besten Überlieferung am nächsten verwandten 
cod. Y berechtigt der von E. III 53 angeführte versschlusz bei Luc. ! 
Y 574 et vetitos Converter e cursus um so mehr, als sich Lucanus 
wie oben bemerkt, mit dem panegyriker auch sonst berührt, a ver- 
tere cursus — die jetzt allgemein angenommene lesart — ist bisher 
nicht belegt und durch keine bessere hs. beglaubigt. v. 71 — 73: 
nec Scyüae saevo conterruü impetus ore, 

cum canibus rabidas (A VG) inier freta (A VG) serperet undas, 
nec viölenta suo consumpsü in ore (A V G) Charybdis usw. 
bis auf das unmögliche freta (v. 72), welches mit g in fera** (vgl. 
Ov. met. XIII 732 illa feris atram canibus succingitur alvum) zu 
ändern ist, sind die übrigen angeführten lesarten von AVG m. e. 
zu halten, v. 72 lesen Haupt -Vahlen ua. rapidas, wohl mit rück- 
sicht auf v. 126. 141 und besonders 193 M , wo rapidas . . undas 
genau an derselben versstelle steht, aber auch rabidas . . (vgl. Verg. 
Aen. V 802 rabiem . . maris) undas (die brüllenden wogen) ist 
von diesem meeresteile sehr passend gesagt: vgl. Verg. Aen. I 200 
ScyUueam rabiem. Luc. VI 66 rabidum . . lairare Pelorum. 
nach schol. zu Od. )i 91 war der köpf an jedem der sechs langen e 
hälse (vgl. Od. \x 90) der Skylla Korrct jifcv touc ttoXXouc kuvöc* 
TTidavuuTcpov bk bpäicovTOC. nach Catullus 60, 2. Tib. III 4, 89. 
Ov. met. XIII 732. XIV 69 ff. culex 331 ua. waren der (mit weib- 
lichem Oberkörper gedachten) Skylla bunde (seehunde) aus den 
hüften gewachsen, der panegyriker hat nicht diese nachhomerische 3 ' 
Skylla, sondern das TT^Xwp in Od. \x 87 ff. mit seinen sechs sich 
schlängelnden (vgl. serperet v. 72), in hundsköpfe auslaufenden 
halsen im sinne, v. 71 ist also saevo . . ore (cyepbaA^ri K€(paArj 
Od. \i 91) collectivisch zu fassen. — v. 73 liest man statt in ore 
meist more (ff), doch hat schon Voss ao. s. 355 auf die berech- 
tigung des in ore ( c in ihrem Schlund') hingewiesen: vgl. Ov. am. 
II 16, 26 fundti (sc. Charybdis) et effusas ore receptat aquas und 
met. XIII 731 vorat haec (sc. Charybdis) revomitque carinas. 

■ 

,9 wozu canibus als abl. causae gehört, die ungeschickte Wortstel- 
lung darf bei diesem dichter nicht befremden, falsch erklärt E. II 22. 

80 E. III 33 liest hier rabidas, desgleichen v. 126 rabidum und Tib. 
I 2, 40 rabido. aber au keiner der drei stellen liegt eine genügende 
veranlassung vor die Überlieferung AV G (rapidas, rapidum, rapido) auf- 
zugeben, an den von E. ao. angeführten stellen Verg. Aen. XI 627. 
Ov. am. III 6, 61. met. VI 399. VII 6 lesen die neuern hgg. rapidus, 
rapidis usw., nicht rabidus usw. 81 vgl. OWaser Skylla und Charybdis 
in litteratur und kunst d. Gr. u. R. s. 78 ff. 
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Voss' einwand, dasz in ore eine matte Wiederholung des Scyllae . . 
ore (v. 71) sei, wird dadnrch entkräftet, dasz sich der panegyriker 
dergleichen mehr auf armut seines Sprachschatzes als auf flüchtig- 
keit beruhende Wiederholungen im ausdruck ziemlich oft gestattet: 
vgl. v. 89. 91 (celerem). v. 89. 92 (tardam, tardo). v. 96. 98 
(veniat, venient). v. 103. 105 (duplicem, duplex), v. 126. 129 (quin). 
v. 154. 156 {densa, densam). v. 196. 197 (parvum, parvuld). 

v. 87 und 88 halte ich die beiden in P überlieferten ut für eine 
interpolation des exc. Par. (vgl. das ungünstige urteil, welches 
Belling krit. proleg. zu Tib. s. 50. 82 uö\ über die exc. Par. gefällt 
hat), hervorgegangen aus dem streben nach angleicbung an das ut 
in v. 86. in beiden fällen ist et (A VG) baltbar. v. 20 ff. zeigen, 
dasz der panegyriker die fortführung mit et bevorzugt, ähnlich ver- 
wandelten hier (v. 22) die Itali das et (AVG) dem in v. 23 folgen- 
den ut zu liebe ebenfalls in ut. natürlich bedeutet que . . et in v. 87 
'sowohl . . als auch', bezüglich der interpunction der verse 86 ff. folgt 
man am besten Hiller und Haupt -Vahlen. v. 91 f. ist wohl zu 
lesen : 

et (AV) quis equum celeremve (AVm.2 P) arto compescere freno 

possit et effusas tardo permittere hdbenas. 
statt et (v. 91) bietet P aut. auch hier liegt die Vermutung nahe, 
dasz dieses aut nichts anderes ist als interpolierte angleichung 8 ' 
an das unmittelbar vorhergehende aut in v. 90. umgekehrt änderte 
der exc. Par. das aut in I 1, 47 in et (vgl. Belling ao. s. 83). Haupt- 
Vahlens wegen des et in v. 92 vorgenommene änderung celerem que 
(V m. 1) ist doch wohl nicht nötig: vgl. Hillers krit. bemerkung 
zu v. 92. v. 93 f. lauten : 

inque vicem modo directo contendere passu, 
seu libeat , curvo brevius contendere gyro. 
in v. 94 hat man das in AVG P tiberlieferte, an sich durchaus un- 
anfechtbare und darum mit gutem gründe von Voss ao. s. 358 ff. 
verteidigte contendere 93 (vgl. Ov. met. IV 303. Verg. Äen. V 291 
contendere cursu) einzig deswegen geändert, weil dieses verbum 
bereits im vorhergehenden verse gebraucht ist. vorgeschlagen ist 
compeflere U y decurrere** und Converter c™, was die meisten hgg., zu- 

32 ein anderer fall solcher Ungleichung liegt v. 98 vor, wo der exc. 
Par. statt venient (AVG) wegen des folgenden conj. parent (v. 99) veniant 
ändert«. ,s was ebenso wohl transitiv (sc. equum), wie intraus. ge- 
fuszt werden kann. u vgl. Cic. de or. III 19 (70) ex ingenti quodam 
oratorem immensuque campo in exiguum sane gyrum compellitis. 
3S derselbe versschlusz bei Coluin. X 226 decurrere gyro. zur em- 
pfehlung gereicht dieser conjectur noch, dasz decurrere paneg. 51 und 
160 an derselben versstelle steht und dem panegyriker currere und 
composita auch sonst geläufig sind (vgl. E. III 58 f.). keine zuver- 
lässige stütze bietet die nachahmung des v. 94 durch Sen. Thy. 841 f. 
curvo brevius limite currens (sc. Luna): denn currens konnte Seneca 
schreiben, auch ohne dasz er gerade decurrere vorfand. 36 Cic. acad. 
II 20 (66) quae cursu interiore brevi convertitur orbe\ Sil. It. IX 645 
convertit Varro: manuque | cornipedem infleciens usw. 
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letzt wieder Hiller bei Postgate ao. s. 283 37 in den text aufgenommen 
haben, aber könnte dieses doppelte contendere nicht ähnlich be- 
urteilt werden wie die oben zu v. 73 angeführten fälle von Wieder- 
holungen im ausdruck? wie diese beiden contendere, so stehen auch 
v. 96. 98 veniat und ven%ent y v. 103. 105 duplicem und duplex genau 
an gleicher yersstelle. vgl. auch den doppelten versscblusz saeetda 
famae in v. 112 und 112» (jahrb. 1895 s. 123 f.). jedenfalls haben 
die lesarten decurrere und convertere gar keine bsl. gewähr, auch 
compeUere findet sich nur in minderwertigen hss.; vgl. Voss ao. * 
letzterer sieht den fehler in dem ersten contendere. , v. 103 lese 
ich : seu libeat duplicem , seiunetum (g) cernere Martern : sei es dasz 
es beliebt einen doppelten, gesonderten kämpf zu kämpfen, v. 104 f. 
gibt die nähere erklärung : 'cum proelium coramittitur duobus cor- 
nibus: nulla media acie interposita* (Heyne), zu cernere Martern 
(== pugnam, vgl. E. 1 49 f.) vgl. cernere certamen (Plautus Bacch. 399). 
die lesarten seu iunetum (AVG) und seu vinetum (P) geben keinen 
sinn , weisen aber beide auf ursprüngliches seiunet um. seiunetim, 
wie man allgemein liest, ist hsl. nicht beglaubigt, auch findet sich 
dieses adverbium erst in späterer zeit gebraucht: vgl. Funck in 
Wölfflins archiv VII 504. v. 113 wird das jahrb. 1895 s. 124 
verteidigte renovaverat noch gestützt durch Ov. met. XV 125, wo 
es genau an gleicher versstelle steht. v. 115 halte ich trotz Ov. 
met. II 152 (vgl. E. III 78) an audet fest: vgl. jahrb. ao. der pane- 
gyriker, sowie sein nachahmer, der laudator Pisonis, lieben das 
verbum audere: vg\. paneg. 24. 193. laus Pis. 74. 200. v. 116. 
nach den bemerkungen von E. II 19. 29. III 7 (dazu jahrb. ao.) £ 
scheint mir an der lesart domator kein zwei fei mehr. v. 127 ff. 
ist m. e. zu lesen : 

ulla (AVG. nuüa g) nec aerias volucris perlabüur anras 
nec quadrupes densas depascitur asper a Silvas, 
quin (AVG. quam g) largita tuis sunt multa silentia votis. 
der dichter hat offenbar Verg. ecl. 5, 25 f. im sinn: nulla neque 
amnem \ libavit quadrupes, nec graminis attigit herbam. danach 
liegt es nahe mit E. IV 68 an der stelle des paneg. nulla nec zu 
lesen, aber musz der panegyriker sein vorbild auch in der an- 
wendung der doppelten negation (für deren zulässigkeit E. ao. noch 
andere beispiele citiert) nachgeahmt haben? da auch ulla nec gram- 
matisch durchaus berechtigt und die wörtliche anlehnung an die 
Vergilstelle ohnebin ziemlich lose ist, so möchte man mit Baehrens 
und Hiller lieber an ulla festhalten, v. 164 ist natürlich an nuüa « 
nec (ulla g) nichts zu ändern, zu multa silentia (v. 129) vgl. 
Belling ao. s. 75. muta (g) süentia scheint interpolation nach stellen 
wie Ov. met. IV 433. VII 184, cuneta (g) vielleicht nach Ov. fast. 
V 55 fecere süentia cunetae. — quin (v. 129) ist nicht zu fassen 



37 die erwähnung der conjeeturen Franckens zu v. 93 und 94 war 
hier nicht uötig. 
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wie das mit etiam zu verbindende quin in v. 126, sondern wie das 
quin (AV) in I 10, 39 (vgl. jahrb. 1895 s. 121): 'und kein vogel 
durchgleitet die luft, auch kein wild weidet die wälder ab, vielmehr 
schenkten sie deinen gebeten tiefes schweigen.' subjecte zu largüa 
sunt sind zunächst nur volucris und quadrupes, im weitern sinne 
aber auch venti, flumina, mare. an passivischen gebrauch des largior 
(vgl. E. II 50) ist nicht zu denken. v. 136. statt sunt (AVG) 
lesen Baehrens, Hiller, Haupt-Vahlen sint (ff), Lachmann und Ehwald 
(philol. anz. XV 1885 s. 587) erunt. aber ist der indic. praes. sunt, 
den ich für ursprünglich halte, nicht sehr geeignet, um die Zuver- 
lässigkeit des prophetischen tons, den der dichter bereits v. 118 ff. 
anschlägt, zu erhöhen? über vorkommen des praesens statt eines 
fut. vgl. Draeger bist, syntax der lat. spr. I * s. 286 ff. und Kühner ausf. 
lat. gr. II 1 s. 90 f. auch im deutschen wird ja das praesens nicht 
selten verwendet, um etwas zukünftiges als mit bestimmtheit ein- 
tretend darzustellen, der futurische sinn des sunt erhellt aus remo- 
rabitur (v. 137). so findet sich auch im griech. ein solches praesens 
bisweilen mit dem fut. verbunden: vgl. Kühner gramm. d. gr. spr. 
II' s. 120. v. 141 f. lese ich: 

profluit aut rapidus, Oyri dementia, Cydnus, 

ardet Arecteis aut unda perhospita campis. 3 * 
der Cydnus beruht, wie mir scheint, auf irrtümlicher Verwechslung 
des rhetorenschtilers, der den Gyndes (Herod. 1 189) meinte, wie schon 
die Itali sahen. Über die v. 142 angeführte localität, vielleicht eine 
ganz andere als die des Gyndes (vgl. Rothstein de Tibulli codicibus 
s. 12), wissen wir nichts, alles, was hier conjiciert worden ist, be- 
ruht auf unsicherer Vermutung, ob es sich um eine warme beil- 
quelle handelt? für auf (v. 142) spricht das aut in v. 141; zu unda 
perhospita vgl. Verg. georg. III 361 f. unda . . hospita plaustris, 
wo hospita an der nemlichen versstelle steht, vgl. auch Sil. IUI. 
III 311 et dulci pascit Lotos nimis hospita bacca. perhospitus 
ist sonst nicht nachweisbar, aber einem dichter, der sich domator 
gesUttet, leicht zuzutrauen. v. 165 lesen Baehrens und Haupt- 
Vahlen rigentes (ff), Hiller rigentem (AVG). so wenig geschickt 
sich der dichter ausdrückt, so meint er doch offenbar, dasz jede der 
beiden gemäszigten zonen zwischen der heiszen und einer der beiden 
kalten liegt, in diesem sinne ist die bessere Uberlieferung haltbar. 

v. 170 lese ich sUtt hic (ff, Haupt-Vahlen) mit Baehrens und 
Hiller entsprechend dem hinc in v. 169 gleichfalls hinc (VG. huic A). 
dieses doppelte hinc, welches auch Verg. in dem abschnitt über die 
zonen gebraucht {georg. I 252 f.), wird richtig erklärt von Heyne: 
'propter temperatum aßrem.' vgl. phil. anz. XIV 1884 s. 29 f. 
v. 173 habe ich jahrb. 1892 s. 620 besprochen, confmdüur scheint 
mir interpolation, zu der stellen wie die von E. III 54 angeführten, 
namentlich Ov. a. a. II 671, die veranlassung gegeben haben, zu 

39 141 cydnus PA V. cidnus G. gyndes s | 142 ardet Arectais F. creteis 
ardet AVG | aut unda FAVG | perhospita F. caristia AV. charistia G. 
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dem bestüberlieferten confunditur vgl. noch Pind. Ol. 2, 111 
ou xööva TapäccovTCcdv x*pdc dKja^ otibfc ttövtiov öbwp usw. 

v. 175 ist nach den ausführungen von Ehwald ao. 8. 687, 
Magnus in Bursians jahresber. 1887 II s. 314 , Belling ao. s. '.'4 f., 
wozu jetzt noch E. IV 5. 9 f. zu vergleichen ist, wohl die richtige 
lesart: ergo, übi per claros ierint tua facta triumphi. v. 176 em- 
pfiehlt sich die Schreibweise Magnus. Messalla soll denselben bei- 
namen führen wie Alexander und Pompejus. v. 203 läszt sich 
statuunt (AVG) halten, es hat futurische kraft gleich dem sunt 
in v. 136. v. 204 ist trotz E. VI 33 nach AVG vi lesen: quin 
etiam mea tunc tumulus cum texerit ossa. vgl. Dissen zdst. 

Crossen an der Oder. Friedrich Wilhelm. 
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DAS SCHLACHTFELD IM TEUTOBURGER WALDE. 



Also der ort der Varusschlacht ist endlich gefunden worden, 
die schon 1868 von dem im letzten kriege gefallenen hauptmann 
Hölzermann untersuchte und beschriebene sog. Gräfte bei Driburg 
hat hr. von Stoltzenberg-Luttmersen zuerst vor 10 jähren 
einer oberflächlichem , dann im vorigen jähre einer genauem Unter- 
suchung unterworfen und berichtet darüber im correspondenzblatt 
der anthrop. ges. XXVI 11 u. 12 s. 135 ff. die Vermutung H.s, es 
könne die Gräfte wohl der bekannte altar desDrusus sein, ist ihm 
zur gewisheit geworden, vor zehn jähren entdeckte er in gegen wart t 
einiger localforscher dasselbe, was H. gefunden hatte: einige dünn- 
wandige geschirrscherben und den torso zweier kleiner 'amphoren' 
— so nennt sie vSt.; seine begleiter hielten sie für mittelalterliche 
topfscherben — . ausserdem kam er damals zu dem resultat, dasz 
die mittlere, abgestumpfte pyramide dieses von zwei (nach H. von 
drei) wällen eingeschlossenen befestigungsquadrates im mittelalter 
unzweifelhaft einen bolzturm getragen habe, der durch brand zer- 
stört worden sei. die anwesenden sachverständigen sprachen sich, 
wie es scheint im gegensatz zu vSt., dahin aus, dasz hier eine mittel- 
alterliche glashütte gefunden sei. damals fügte er sich ihrer ein- 
stimmigen majorität. 

Im august 1895 hat er nun die localuntersuchung noch einmal 
aufgenommen, und zwar bei gelegenbeit des Kasseler anthrop ologen- 
congresses. am 5 august begann er mit Virchow und dem baupt- , 
mann v Bärenfels die Voruntersuchung der Gräfte, die am folgenden 
tage auch auf die nahe gelegene Iburg ausgedehnt wurde, man 
glaubte sich zu der Vermutung berechtigt, diese festung verdanke 
den Römern ihren Ursprung, dann schritt man zu einer eindringen- 
den, umfassenden prUfung der Gräfte, zu der sich auch drei ab- 
gesandte des Paderbornschen historischen Vereins eingefunden 
hatten, sie führte zu folgendem ergebnis: 
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Es fanden sich wieder einige bogenbolzen mittelalterlichen 
stiles und eine anzahl geschir rech erben, man erkannte, dasz vor 
dem aufwurf des walles und der mittel werke auf der bodenfläche 
ein mächtiges feuer gebrannt haben muste. dann stiesz man auf eine 
grosze brandfläche mit gelblichen, krystallinischen , phosphorsäure- 
haltigen kalkbild tragen, also auf das crem atori um, in wel- 
chem die knochenreste der erschlagenen römischen 
kriege r verbrannt wurden, 'später' so schlieszt vSt. weiter 'wurde 
Über dieser brandstätte der tumulus erbaut, den Germanicus im 
herbst 15 errichtet hatte und im frühjahr 16 von den Germanen 
zerstört fand, dieses crematorium war somit in dem ersten wall 
eingeschlossen, welcher den altar des Drusus umgab, der Taciteische 
bericht sagt mit klaren Worten, dasz Germanicus es nicht für rat- 
sam gehalten habe den tumulus wiederherzustellen , dasz er dahin- 
gegen zur ehre seines vaters Drusus einen altar habe errichten 
lassen' (ganz genau ist jene stelle bei Tacitus ab exc. 117 allerdings 
nicht wiedergegeben), 'weitere wallreste weisen auf ein römisches 
marsch läge r hin. weder mit fischteichen noch mit glashüttenanlagen 
noch mit einer mittelalterlichen befestigung steht die Gräfte in Ver- 
bindung, und die mittelalterlichen fundstücke sind durch zufuhr 
von straszen- und hofdünger dorthin gekommen, das geschirr aber 
ist sicher römisch.' (ist das wirklich sicher? könnte nicht auch dieses 
durch zufuhr von straszen- und hofdünger dahin gekommen sein?) 
'kurz, wir haben in der Gräfte die ara Drusi und das crematorium 
der gefallenen legionen wiederzuerkennen.' 

Die Vorgeschichte der Vernichtung denkt sich vSt. also: Varus 
war nicht nur in der richtung nach der Weser, nicht nur bis 
an die Weser, sondern sogar über die Weser gezogen, auf den 
Deister, und war noch damit beschäftigt im lande der Cherusker 
eine Zwingburg zu errichten , die sog. Heisterburg bei Rodenberg, 
da rief ihn der aufstand einer fernen Völkerschaft ab , die vSt. im 
Bructererlande bei den Emsquellen annirat. die Römer zogen durchs 
gebirge rechts der Weser, überschritten den ström, marschierten 
durch das bergland links der Weser und musten nun noch die pässe des 
Teutoburger waldes, des Lippischen, durchschreiten, es boten sich 
ihnen zwei, von Horn und Driburg! Varus wählte den erstem, hier 
zurückgeschlagen sah er sich genötigt nach Süden abzuschwenken, 
um bei Driburg den durchbruch zu versuchen, nach drei tagen 
sanken die letzten der legionen in freiem felde am fusze des Pferde- 
kopfes (bei Driburg) dahin, im j. 15, sechs jähre später, drang Ger- 
manicus durch den Lippischen wald bei Horn , und traf nun ganz 
selbstverständlich zuerst auf das noch besser erhaltene erste lager 
(prima Castro), dann auf das unvollendete und schlieszlich auf den 
platz, wo die reste der legionen erschlagen waren, alle andern Ver- 
mutungen und behauptungen , die seit Jahrhunderten aufgestellt 
worden, sind damit abgethan. soweit vStoltzenberg. 

Dieser forscher ist stets seine eignen wege gewandelt, un- 
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bekümmert, wie es scheint, um unsere quellen und um die ge danken - 
arbeit seiner mitarbeiter auf diesem felde. zu übereilten folgerungen 
geneigt und mit einer kräftigen phantasie ausgerüstet liesz er schon 
1892 den Varus in der fertigen Heisterburg, als dem Sommerlager, 
verweilen , heute aber läszt er sie erst unter den händen der römi- 
schen legionen entstehen, gerade als ob drei legionen an der halben 
um wallung der Heisterburg mehrere monate gearbeitet hätten. 

Eine fest zugreifende kritik läszt sich auf grund des berichtes 
im anthropologischen correspondenzblatt nicht schreiben: denn er * 
ist nicht klar und unzweideutig genug, ein wie es scheint schnell 
hingeworfenes, von laienhand abgefasztes protokoll. darum liegt 
es mir fern vorschnell zu kritisieren; nur warnen möchte ich vor 
Übereilung, seit mehrern jähren habe ich ernstlich in dieser frage 
gearbeitet, nicht allein in büchern, sondern auch im gelände, und 
in manchen ferien schon hat mich mein zweirad zwischen Deister 
und Rhein, zwischen Ruhr und dem Bourtanger moore umher- 
getragen, die resultate meiner Studien hoffe ich bald der Öffentlich- 
keit übergeben zu können, da ist es mir bei meinen vorarbeiten, 
während ich ein buch nach dem andern durchlas und auszog und 
einen aufsatz nach dem andern, und während sich meine eigne 
Urteilsfähigkeit in dieser frage infolge der sich stetig erweiternden 
erschauung des geländes steigerte , klar geworden , dasz einem teil 
der forscher die unbedingt notwendige kenntnis des gesamten in 
frage kommenden geländes fehlt, andere aber an einer gewissen Un- 
ruhe und Voreiligkeit, auf militärischem gebiete auch geradezu an 
Urteilsunfähigkeit leiden, man verfährt nicht immer inductiv, son- ^ 
dern deductiv; man verrennt sich in einen gedanken, auf eine stelle, 
einen fund , um diesem schoszkinde dann alles andere zum opfer zu 
bringen, einzelne stellen unserer schriftsteiler, ja unsere gewährs- 
männer selbst. Ranke stöszt den ruhigen Cassius Dion von sich, 
um sich dem tönenden, oberflächlichen Florus in die arme zu werfen. 
P Höfer folgt dem meister — in solchen militärisch -philologischen 
fragen darf auch der gröste und genialste gelehrte keine autorität 
beanspruchen — und doch entfernt er sich kaum von der Wahrheit, 
bzw. höchsten Wahrscheinlichkeit, ganz selbstverständlich: denn 
Dion steht in seiner ursprünglichen Überlieferung ja gar nicht mit 
Florus im Widerspruch. Mommsen thut den Barenauer münzen zu 
liebe den quellen gewalt an, unbekümmert um das militärisch mög- 
liche, und seiner autorität schlieszt sich Zangemeister an und leistet 
ihm mit glänzender diction kräftige Unterstützung — vom grünen 4 
tische aus. Enoke bringt es übers herz eine stundenlang sich aus- 
dehnende, höchst locker marschierende colonne in ein 3 / 4 stunden 
langes thal hineinziehen, mit der tete auf einen besetzten pass 
stoszen und dann den ganzen zug mit einer rechtsschwenkung 
weiter hasten zu lassen, tiefer ins Waldgebirge hinein, trotzdem 
sie schon die weite ebene bei Iberg erreicht hatte, und Ger- 
manicus schiebt sich nach ihm zwischen Armin und dessen heimat 
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— ein militärisch groszartiger erfolg — , um doch in fluchtartigen 
märschon den Dümmer zu umziehen und dann 4 legionen noch auf 
dem rechten Emsufer dem gefährlichen Verfolger preiszugeben, dem 
er mit 8 legionen erlegen war. und warum? um einige armselige 
münzen, die sich um die Hunte herum gefunden haben, aufzulesen 
und seiner zwar leidenschaftlich verfochtenen , aber doch noch sehr 
zweifelhaften theorie über die moorbrücken geltung zu verschaffen, 
ein anderer wittert überall im Westdeutschland Rö in erstras zen bis 
zur Elbe hin und entdeckt dann den Teutoburger wald in einigen 
bewaldeten hügeln, die sich aus dem sumpfgebiet des Dümmer 
erheben, ein mann dagegen wie der Oberstlieutenant vStamford, 
welcher mehr denn ein jahrzehnt das gelände des Weserberglandes 
gewissenhaft und treu untersucht hat, wird als öuoucoc fast gänz- 
lich übersehen, und doch hat er, wenn auch in etwas schwerfalliger 
spräche durch gleichmäszige berücksichtigung des geländes und der 
quellen wohl die höchste Wahrscheinlichkeit erreicht, wenn nicht in 
betreff des todesfeldes der legionen die Wahrheit, darum möchte ich 
an hm. vStoltzenberg die bitte richten nicht durch Übereilung die 
Verwirrung in dieser frage noch zu steigern. 

Ich will sogar einmal einräumen, die Gräfte sei durch seine 
neueste ausgrabung unzweifelhaft als die araDrusi erwiesen, müssen 
auf der groszen mit phosphorsäurehaltigen kalkbildungen durch- 
setzten brandflfiche durchaus menschenknochen verbrannt sein? 
wenn ja, durchaus die knochen der Varianischen legionen? steht 
das wirklich bei Tacitus? hängen der Drususaltar und das Schlacht- 
feld wirklich so eng zusammen, wie vSt. annimt? als Germanicus 
im j. 15 das Schlachtfeld besuchte und die gebeine der legionen be- 
stattete (condebant), errichtete er einen tumulus; im folgenden jähre 
eilte er auf die nachricht, dasz Aliso bzw. ein zweites an der Lippe 
liegendes castell belagert würde, mit 6 legionen die Lippe aufwärts 
und scheuchte die belagerer auseinander, den im Vorjahre zu ehren 
der Varianischen legionen errichteten hügel und den alten (veterem) 
Drususaltar hatten sie auseinandergeworfen, diesen stellte er wieder 
her, während es ihm nicht ratsam erschien den tumulus wieder 
aufzubauen, woraus schlieszt nun vSt. , dasz der tumulus und die 
ara auf demselben schlachtfelde, der Vernichtungsstätte der Variani- 
schen legionen, gelegen haben? mit fug und recht kann man doch 
nur behaupten, dasz beide denkmäler sich nicht allzu weit vom 
castellum Lupiae adposiium befanden, und höchst wahrscheinlich 
ist es , dasz der tumulus in gröszerer entfernung und an einer ge- 
fährdeteren stelle lag; denn sonst hätte es ihm wohl geschienen 
auch ihn wiederherzustellen den Germanen zum trotz, den manen 
der Kömer zu ehren und zum gedächtnis. es wäre doch ein merk- 
würdiger zufall, wenn die schlacht des j. 9 nach Ch. um die vetus 
ara JDrusi geschlagen wäre. 

Auf das militärische bild , welches vSt. in groszen ztigen ent- 
wirft, einzugehen verlohnt sich nicht, schon die ganze anläge steht 
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mit den quellen, mit Cassius Dion, noch mehr mit Vellejus und 
Florus und Tacitus (rückzug des Caecina — pontes longt) im schroff- 
sten widersprach, man sollte doch endlich einmal aufhören den 
Vernichtungskampf der legionen auf grund ganz unberechtigter, 
willkürlicher Veränderungen des Dioni sehen textes auf 3 tage aus- 
zudehnen, es steht in den hss. TÖT6 und nicht Tpiir) oder gar T€- 
Tapir). die aufgehende sonne des zweiten tages sah herab auf die 
Vernichtung der reste der legionen, die sich durch einen nächtlichen 
durchbrach der furchtbaren umarmung hatten entziehen wollen. — 
Dasz Varus das Sommerlager östlich der Weser gehalten habe, wird 
niemandem glaubwürdig erscheinen. 

In zwei Vorträgen, die ich im november und december vorigen 
jahres hier in Hamburg gehalten habe vor dem offiziercorps des be- 
urlaubten Standes und den lehrern, habe ich den m. e. einzig rich- 
tigen weg zur möglichst sichern lösung dieser aufgäbe gezeigt, 
nachdem ich mich für die gegend am nördlichen abhänge der Groten- 
burg (Hiddensener bent, Donoper teich) entschieden hatte, sagte 
ich : das letzte wort ist noch nicht gesprochen, hin und wieder gibt 
doch die erde noch zeugen jener grauen Vergangenheit, die sie in 
ihrem schosze treu bewahrte, zurück, vielleicht sind wir einmal im 
Stande dem zufall zu hilfe zu kommen, wie jetzt von reichswegen 
und mit des Staates Unterstützung der alte limes durchforscht wird, 
so finden sich auch in Deutschland nördlich der Diemel und Ruhr 
Römer- und Germanenspuren in groszer zahl, die sicherlich noch 
manche aufklärung geben würden, wenn man ihnen nur systematisch 
nachgienge. überall in den gauen Nordwestdeutschlands sind grenz- 
wehren und befestigungen zerstreut, manche von ihnen sind be- 
kannt, nur wenige teilweise untersucht, viele liegen noch unbeachtet 
auf der heide, im walde, eine noch unaufgeklärte runenschrift auf 
deutschem boden. eine kraft genügt nicht alles zu sammeln, zu 
sehen, graphisch festzulegen. . . . Die hypotbesen und tbesen der 
einzelnen erlangen nie allgemeine gtiltigkeit, und was der eine auf 
grund eigner prüfung im gelände behauptet, bestreitet der andere 
vom grünen tische aus. nur wenn die heutigen forscher, militärs 
und gelehrte, vielleicht unter der gnadensonne eines monarchen, des 
Staates, eines Maecenas sieb zu dem zwecke vereinigen, die spuren 
an ort und stelle zu prüfen , durch ausgrabungen zu erkunden , zu- 
sammenzustellen, wird man aus der augenblicklichen Wirrnis heraus 
zu sichern resultaten gelangen, einheitliches arbeiten thut not, und 
das ziel ist solches Zusammenwirkens patriotischer männer würdig. 

Nachschrift, die erklärung des hm. dr. Schuchardt in der 
beilage zum anthrop. correspondenzblatt 1896 n. 2, welche im 
gegensatz zu der ansieht des hm. vStoltzenberg- Luttmersen 'die 
Gräfte' bei Driburg als eine mittelalterliche befestigung hinstellt, 
wird ihre besänftigende Wirkung wohl nicht verfehlen, trotzdem 
glaube ich mit meinen positiven einwänden nicht zu spät zu kommen. 

Hamburg. Albert Wilms. 
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59. 

DIE DREISEITIGE BASIS DER MESSENIER UND 
NAÜPAKTIER ZU DELPHI.* 



Allen denjenigen, die in den letzten dreiszig jähren Delphi be- 
sucht haben, wird daselbst eine anzahl dreiseitiger marmorblöcke 
aufgefallen sein, über deren bestimmung man bisher im unklaren 
war. den ersten derselben fanden im j. 1860 Conze-Michaelis auf, 
edierten die sechs auf ihm befindlichen inschriften und sprachen die 
Vermutung aus, dasz auf dem block einst ein dreifusz gestanden 
habe, die möglichkeit dieser ansieht wurde von Foucart (m6m. sur 
les ruines et l'hist. de Delphes 8. 58 und 66), der die texte aufs neue 
herausgab, bestritten, indem er behauptete: der block habe viel- 
mehr zu einer mauer gehört, denn er enthalte inschriften, 
deren ende oder anfang sich auf nachbarblöcken befunden hätte, da 
nun auch anderswo dergleichen proxeniedecrete auf tempelwänden 
stunden, so conjicierte er, dasz das ein block der ostfacade des 
Apollontempels sei, welche nach Herodot aus parischem marmor be- 
stand, und dasz diese aus solch dreiseitigen, wie die zähne einer säge 
in einander greifenden steinen aufgeführt gewesen sei ( f les pierres 
s'enchässaient donc les unes dans les autres , comme les dents d'une 
scie'). indes ist das blockmaterial nicht parischer, sondern pente- 
lisch er marmor, und die irrtümliche ansieht eines Übergreifens 
auf andere steine kann erst nachträglich entstanden sein, verursacht 
durch das fehlen einer blockskizze, aus der sich das nichtvorhanden- 



* der nachfolgende aufsatz war bereits anfang 1891 vollendet, dasz 
derselbe erst jetzt veröffentlicht wird, liegt einerseits an der lang- 
wierigen Herstellung der Zeichnungen und inscbriftentafeln , anderseits 
an dem umstände, dasz für den 2n abschnitt, die f vergleichung mit dem 
olympischen denkmal' womöglich der 3e band des Olympia-werkes noch 
benutzt werden sollte, da sich dessen erscheinen aber verzögert und 
das wesentliche der in ihm über die basis der Paionios-Nike zu publi- 
cierenden aufnahmen und stiche mir schon vor 4 jähren zur Verfügung 

Jahrbücher für class. philol. 1896 hfl. 8. 33 
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sein der inschriftenanfänge (enden fehlen nur bei drei zeilen) durch 
den brach des linken Steindrittels von selbst erklärt, vgl. unten 
block III. 

Ein schritt weiter geschah, als 1880 durch Haussoullier ähn- 
liche blöcke aufgefunden wurden , von welchen zwei wiederum in- 
schriften trugen, er machte darauf aufmerksam, dasz unter diesen 
mehrere proxeniedecrete für Messenier seien , dasz deshalb diese 
vielleicht die weihenden gewesen, dasz auf der basis eine statue 
oder ein dreifusz gestanden haben müsse, und bemerkte endlich 
zur erklärung der auffallenden gestalt, dasz das postament der 
Paionios-Nike in Olympia ja auch dreiseitig sei (bull, de corr. hell. 
Vis. 220). 

Als ich im mai 1887 denkmal und inschriften genau unter- 
suchte, ward mir klar, dasz wir, wenn nicht alles trügt, hier 
das parallelmonument zum olympischen Messenier- und 
Naupaktier-anathem vor uns haben, demgemäsz richtete ich 
mein hauptaugenmerk auf das vorkommen von weitern bruchstücken 
und namentlich von resten der weihe-inschrift selbst, und es gelang, 
nach und nach auszer den fünf groszen blöcken noch 11 [jetzt 13] 
einzelne blockfragmente teils auszugraben, teils unter den überall 
verstreuten antiken Überresten nachzuweisen , sowie vor allem ein 
kleines stück der anatbem-aufschrift darunter aufzufinden. 

Bei der Wichtigkeit des anathems war eine genaue wiedergäbe 
und eingehende beschreibung all dieser bruchstücke trotz ihrer 
dürftigkeit nicht zu umgehen sowohl wegen der auf ihnen befind- 
lichen inschriften und ihrer Stellung und reihenfolge, als auch behufs 
der weiter unten anzustellenden vergleichung mit dem olympischen 
denkmal. ich beginne daher mit der aufzählung und abbildung 1 
sämtlicher bis heute zum Vorschein gekommenen stücke. 



gestellt war, so darf in rücksicht darauf, dasz unsere baais und ihre 
inschriften mit das fundament der delphischen Chronologie des dritten 
jh. und der rangierung der dortigen archonten bildet, und diese chrono- 
logischen Untersuchungen jetzt spruchreif geworden sind (fasti Delphici 
II 1 s. 497 in diesen jahrb. 1894; rh. mus. XLIX 579), die publication 
nicht länger hinausgeschoben werden, der nachweis der parallelität 
beider denkmäler war schon in der jalisitzung der arch. ges. 1890 ge- 
geben worden (jahrb. des arch. inst. 1890 anzeiger s. 108). — Die seit- 
dem nötig gewordenen zusätze und nachträge sind während des 
drucke« der ersten abschnitte ausgearbeitet worden und folgen als 
abschnitt 5 am schlusz dieses aufsatzes. 

1 die folgenden figuren sind nicht als perspectivische blockskizzen 
gehalten, da bei solchen die dreieckigen querschnitte in starker Ver- 
kürzung erscheinen und keine genaue Vorstellung von maszen und ge- 
stalt der lagerflächen geben können, es sind daher über den ansichts- 
(vorder-)seiten der quadern, durch schmalen Zwischenraum getrennt, die 
aufsichten der Oberseiten (lagerflächen) unverkürzt beigefügt worden. — 
Der maszstab der originalzeichnun^en war 1 : 10; nach ihnen wurden 
die zinkographierten figuren auf den halben maszstab, also 1 : 20 reduciert. 
nur bei einzelnen kleinern bruchstücken muste der alte maszstab bei- 
behalten werden, da die figur sonst zu winzig geworden wäre. 
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i. 

Die Überreste. 

I. Der fundamentblock der basis. er besteht — im gegen- 
satz zu den übrigen — aus dem epichorischen hellgrauen, fast weiszen 
kalkstein, den Foacart nach seiner provenienz 'pierre de H. ßlias' 

A 




fi?. I (t : 20). 



nannte und den ich in den beitr. z. topogr. v. Delphi s. 34 genauer 
beschrieb, er ist in drei stücke zerbrochen, von denen das eine eck- 
stück fehlt, da an dem hauptstück eine zweite ecke abgestoszen ist, so 
sind wir zur ermittlung seiner dreiecksseitenlänge auf reconstruction 
bzw. berechnung angewiesen, erstere ergab bei gedachter fortsetzung 
der erhaltenen Seitenflächen bis zu ihrem präsumptiven Schnittpunkte 
beim nachmessen eine ehemals vorhandene länge von 1,77*, letztere 



9 im bull. d. e.h. VI s. 220 wird sie auf 1,795 angegeben, was mir 
in rücksicht auf die Übereinstimmung des durch berechnung der dreiecks- 

33* 
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eine differenz von 3 mm, nemlich 1,766.. diese breite übertrifft 
also die der andern prismen bedeutend, wogegen die höhe des 
blocke viel geringer ist (0,39) als bei jenen, die aufsichtsseite zeigt 
im centrum ein rundes, jetzt am obern rande stark ausgebrochenes 
dübelloch, dessen durchmesser 0,055 beträgt und dessen mittel- 
punkt senkrecht über den mitten der dreiecksseiten gelegen von 
diesen 0,51 entfernt ist. 5 — Der stein (bzw. seine beiden zusammen- 
gesetzten fragmente) befindet sich auf dem stylobat der stoa der 
Athener zwischen den beiden westlichsten seulen. 

II. Alle übrigen prismen und fragmente bestehen, wie oben 
bemerkt, auspentelischemmarmor. ihre lager- bzw. aufsichts- 
flächen sind fein gekrönelt mit ausnähme eines rings herum laufenden, 
c. 3 cm breiten, geglätteten randbeschlages , der guten fugen- 
schlusz bewirken sollte, in der mitte tragen sie ein oblonges dübel- 
loch von 0,04 breite, 0,11 (block II und IV) oder 0,10 (block III) 
länge und 0,105 (II) oder 0,09 (III) tiefe, das senkrecht zu einer 
dreieckskante orientiert ist; seine Schmalseiten (0,04) laufen dieser 
parallel , die untere beide mal (bei II und III) in einer entfernung 
von 0,30 vom rande. auszerdem befindet sich an den drei spitzen je 
ein dreieckiges, gleichseitiges, sorgfältig ausgemeiszeltes versatzloch 
(seitenlange durchgängig 0,065—0,07; tiefe desgl. 0,06—0,065), 
deren drei Seiten den gegenüberliegenden dreieckskanten parallel 
sind, während je zwei ihrer spitzen von den benachbarten block- 
l.anten 0,1—0,11 (im lot) abstehen, zweck und bestimmung dieser 
löcher 4 bleiben unklar, um so mehr als sie nicht alle benutzt wor- 
den sind; wenigstens scheint dafür der umstand zu sprechen, dasz 
auf block II das in der ecke rechts (vom beschauer) befindliche nur 
vorgerissen, aber nicht ausgestemmt wurde, die seiten- 
(ansichts-)flächen der blöcke scheinen ursprünglich nur gekrönelt 5 

höhen gewonnenen maszes (1,766..) als zu hoch erscheint, auch findet 
sich dort die angäbe, der block bestünde *en pierre noir&tre du Par- 
nasse'; vielleicht sah er durch schmutz und anhaftendes erdreich so aus 
beim ausgraben — heute ist es richtiger hellgrauer f h. Elias stein'. 

3 hieraus ergab sich als dreieckshöhe 1,53 und damit die seiten- 
lange 1,766 . . 4 wenn dieselben im folgenden stets als 'versatzlöcher' 
bezeichnet werden, die also nur zum transport und aufeinandersetzen 
der blöcke dienten, so geschieht dies nur, weil bei solchen das fehlen 
eines loches (s. o.) leichter erklärlich wäre, es ist jedoch wahrschein- 
licher, dasz wir auch hier dübellöcher, und zwar für eiserne (aber 
nicht eingegossene) dübel zu erkennen haben, für die auch die genau 
correspondierende läge und Stellung an ober- und Unterseiten der blöcke 
spricht. 5 aus dieser krönelung, welche dem verwittern viel mehr 
Vorschub leistete als die geschliffene fläche , erklärt sich zum teil die 
unglaubliche zerfressenheit sowohl einzelner blockseiten wie vieler frag- 
mente; dieselbe — vielleicht verstärkt durch abnorme am fundort vor- 
handene feuchtigkeits- und sickerverhältnisse — geht so weit, dasz die 
buchstaben in den ausgewitterten, gekrönelten stellen völlig verschwinden 
und man bisweilen lange im zwcifel bleibt, ob überhaupt eine inschrift 
da gestanden hat oder nicht; ja sie ist so charakteristisch, dasz sie bei 
einigen fragmenten geradezu ein erkennungszeichen der Zugehörigkeit 
zu unsern blocken gebildet hat. 



Digitized by Google 



und Naupaktier zu Delphi. 



509 



und erst später behufs anbringung der hauptinschriften an diesen 
stellen, bzw. der ganzen betreffenden seite, sorgfältig geglättet 
worden zu sein, über die beschaffenbeit und die dübellöcher der 
Unterseiten (lagerflächen) wurde nichts festgestellt, da die blocke 
ihrer schwere wegen nicht umgedreht werden konnten. 

Der von Haussoullier (bull, de corr. hell. VI s. 219 ff.) aus- 
gegrabene block II ist 0,69 hoch bei einer seitenlange von 1,295. 6 
das ganze linke 
eckstück ist von 
oben bis unten ab- 
geschlagen und 
mu8z in wenig- 
stens drei frag- 
mente zerbrochen 
sein, von denen 
sich bisher nur 
das mittelste wie- 
dergefunden hat 
(fr.A). die Vorder- 
seite des blockes 
trägt neun , die 
linke Seitenfläche 
eine inschrift (n. 1 
— 10) ; beide Seiten 
sind nach ausge- 
füllten abklatschen 
im maszstab 1 : 5 

Photographien 
und auf tf. I und 
III (Seitenansicht) 
in Zinkographie 
reproduciert wor- 
den.* nur so kann 
der, der den stein 

nicht gesehen, sich .... 
eine Vorstellung fi *' " (1 : m ' 

davon bilden, mit welchem recht man die Stellung der texte zu 
einander als beweisend für die Stifter des weihgeschenkes be- 

* die vier groszen tafeln mit den facsimüi der inschriften sind 
am schlusz der ersten hälfte dieses aufsatzes angehängt worden, eine 
fünfte tafel wird im abschnitt 6 folgen. 

6 im bull, de c. h. wird für block II und III als länge der Seiten 1,20 
angegeben ( r tous denx mesurent 1,20 de cote"'), was zunächst ein druck- 
fehler für 1,26 zu sein scheint: denn so lang ist block III. bei block II 
habe ich als länge der rechten seite — einzig diese ist an dem stein 
selbst gut erhalten — 1,295 notiert, die zusammengesetzten abklatsche 
der Vorderseite ergaben hier aber höchstens 1,265, was mit der (cor- 
rigierten) zahl im bull, zu stimmen schien, zwar zieht sich das papier 
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trachtet, es ist ohne weiteres klar, dasz die inschriften n. 1 — 3 
zuerst eingehauen sind und ihrem epigraphischen Charakter nach 

beim trocknen des abklatsches oft sehr stark zusammen, doch schienen 
3 cent. einbusze bedeutend zu viel, in etwas controllieren läszt sich aber 
meine messung durch die linke Seite (fig. II*), dort hatte ich als abstand 
der inschrift n. 10 bis zum linken rand 0,58 gemessen, die linke inschrift- 
hälfte ist laut abklatsch 0,29 breit, die recbte (fr. A auf fig. IIa) 0,305, 
zusammen 1,175 — dann folgt bruch; die Zeilen sind von verschiedener 
länge gewesen, am längsten war zeile 7, wo im bruch am ende t[o?c 
ävujvotc], also 10 buchstaben verloren sind; miszt man die breite der 
ihnen unmittelbar vorangehenden 10 buchstaben (iav £u iräci t), so er- 
halten wir 12 ( /t — 13 cent., um welche der stein an dieser stelle, bzw. 
IV ff — 12 (zeile 1, wo die ersten masze genommen wurden, ist um 0,01 
länger als z. 7), um welche er überhaupt breiter gewesen sein musz. 
das ergibt aber wieder eine totallänge von 1,29 — 1,295 (1,175 
-f- 0,115 oder 0,12). entweder war also die Vorderseite etwas kürzer, 
was kaum möglich, oder aber das abklatschpapier ist in der that so 
stark zusammengetrocknet, [drubvoic und nicht etwa das kürzere dYÜJCi 
war zu ergänzen: denn jenes ist die in dieser zeit allein übliche form, 
vgl. W-F 12 aus dem j. 171 vor Ch., W-F 11 aus priesterzeit IV, bull. V 
s. 388 n. 6 aus prießerz. VIII — während unser text der VI priesterz. 
angehört.] — Auch die schon bei block I ausgeführte berechnung dei 
seitenlange aus der dreieckshöhe läszt sich mit erfolg zur controlle heran- 
ziehen, während bei jenem die mitte des (runden) dübellochs mit dem 
dreieckscentrum zusammenfiel, wodurch die dreieckshöhe (bzw. 1 /s dor ' 
selben) gefunden wurde, wissen wir bei den oblongen dübellöchern der 
marmorprismen zunächst nicht, ob innerhalb derselben der dreiecks- 
mittelpunkt eine feste, nicht willkürlich veränderliche stelle hat und 
wenn, wo sich dieselbe befindet, sie liegt nun weder auf der obern 
grenzlinie des dübelloches, da dann der dritte teil der dreieckshöhe 
0,41 (0,30 abstand von der seite -f- 0,11 höhe des dübelloches), mithin 
die seitenlänge 1,42, also viel zu grosz wäre, noch in der mitte des- 
selben ( l / 8 dreieckshöhe = 0,30 + 0,055 = 0,356), was eine zu kleine 
seitenlänge, nemlich 1,23 ergäbe, noch auch — was zuerst zu vermuten 
war — am obern endpunktdes untern dritteis der senkrechten Halbierungs- 
linie des dübellochs oder gar auf der untern grenzlinie des letztern, da 
beidemal der fehler der zu kleinen seitenlänge in verstärktem Verhältnis 
auftritt, sondern ganz genau am obern endpunkt des zweiten 
dritteis der senkrechten halbierungslinie. man rechne: das quadrat 
über der dreieckshöhe -f- dem quadrat über der halben dreiecksseite 
ist gleich dem quadrat über der ganzen dreiecksseite; in zahlen: 

[3 • (0,30 -f 0,11 -|-)]*+ (^)* — (1,295)*, dh. 1,2544 + 0,41925625 

= 1,677025; also 1,67365625 Om — 1,677025 Qm, wobei die Überein- 
stimmung bis auf die zweite decimale (also nur eine differenz von nicht 
ganz 3'/ 2 □millimeter) eine erstaunlich genaue genannt werden musz. — 
Dasz das ganze nicht spiel des zufalls ist, beweist block III. dort ist 

Va dreieckshöhe nur = 36*/ a cent. (o,30 + 0,10 • y) , da die höhe des 
dübelloches nur 0,10 beträgt, wir erhalten also [s • (o,30 -f 0,10 • -|)] * 

•f (^)* = (1,26)*, dh. 1,60G9 = 1,5876, wobei die differenz von 2 □ cent. 

allerdings sehr grosz ist, und ich bemerke, dasz eine seitenlänge von 
1,27 frappant stimmen würde, nemlich 1,613225 ■=» 1,6129 (mit einer 
differenz a / 10 Q inillim.), und dasz das zuwenigmessen e'ines centimeters 
bei der an den ecken nicht ganz vollständigen Oberkante der rechten 
seite von III nicht unmöglich war. — Nachträglich sehe ich, dasz mein 
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um viele jahrzehnte den übrigen vorausliegen : sie enthalten sämt- 
lich proxeniedecrete für Messenier, zweimal mit bezeichnung 
des engern Vaterlandes Meccdvioc & MGutyac und M. i\t 0oupiac 
in n. 1 und 3. diesen steht nach raumverhältnis und buchstaben- 
form n. 9 am nächsten : es ist ein proxeniedecret für einen Nau- 
paktier, während links von ihnen, auf dem dann noch grösten 
verfügbaren räum (n. 5) ein decret zu gunsten zweier anführer eines 
messenischen hilfscorps steht, das — ungewis wann — vom 
volke der Messenier zum schütz des Apollonheiligtutns nach Delphi 
gesandt wurde, [doch sieh jetzt hierüber abschnitt 5.] erst später 
sind dann n. 4 und 
6 — 8 in die nun 
noch übrigen ecken 
und lücken einge- 
klemmt und, als 
die Vorderseite voll 
war, n. 10 noch auf 
die linke Seiten- 
fläche geschrieben 
worden, es sind 

proxeniedecrete 
für Boioter, Make- 
donen, KeSer und 
Ambrakioten. 7 — 
Block II liegt heute 
unmittelbar hinter 
den von Hauasoul- 
lier mit C und D 
bezeichneten basen 
an der heiligen 
strasze (vgl. beitr. 
tf. II); fr. A be- 
findet sich im mu- 

seum als n. 220. a e ' * (1 

III. f Una base triangolare di marmo bianco, destinata forse a 
mettervi sopra un tripode, giacente dirimpetto alla casa del capitano 




20). 



architekt bei II sogar 1,31 gemessen hat, bei III dagegen das eben 
postulierte 1,27 — womit die sache erledigt sein dürfte, lehrreich war 
diese erörterung insofern, als sich herausgestellt hat, dasz die masz- 
angaben im bull, in der that um den zwölften teil (10 cent.) zu niedrig 
sind, und — dasz man bei gröszern steinen niemals die masze aus den 
abklatschen entnehmen darf, im vorliegenden fall hängt, wie sich später 
ergeben wird, die anordnung der blöcke II und III und damit die ganze 
reconstruction unserer reste einzig von dieser maszangabe ab. 

7 sämtliche nicht zu den anathemaufschriften gehörige inscliriften 
(n. 1—30) werden unten im 4n abschnitt im zusammenhange ediert bzw. 
commentiert werden. 8 über die dortigen Inschriften vgl. beitr. s. 11, 2 
und s. 95. 
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4>pdTKOC' (Conze-Michaelis rapporto usw. in annali 1861 bd. XXXIII 
8. 72) ; db. der stein befand sich schon vor 30 jähren an der stelle, 
wo er noch heute liegt: auf dem berghang an der südgrenze des franz. 
ausgrabungsgebiets 9 unweit der heiligen strasze. da ihn die reisen- 
den der 40er und 50er jähre (Rangabö, Lebas, Preller, Vischer ua.) 
noch nicht kennen, so ist ziemlich sicher, dasz er erst wenige jähre 
vor der ankunft von Conze-Michaelis bei der durch Franko vor- 
genommenen Umgestaltung und teilweisen neubebauung des platzes 
hier zum Vorschein gekommen ist. die höhe beträgt 0,60, die drei- 

ecksseitenlänge (=• 
breite) 1,26 10 ; die 
linke ecke (und zum 
teil die seite) ist 
weggebrochen , der 
bruch erstreckt sich 
auch auf die Vorder- 
seite und nahm an 
ihrer unterkante fast 
Ys derselben fort, 
das oblonge dübel- 
loch ist lotrecht zur 
rechten seite orien- 
tiert. — Die Vorder- 
seite enthält sechs 
Inschriften (n. 11 
— 16) (ediert zu- 
erst durch Conze- 
Michaelis ao. und 
später von Wescher- 
Foucart n. 460 — 
465) , die auf tf . II 
facsimiliert sind, 
auch hier sind die bei- 
den hauptinschriften 
(n. 11. 12), welche 
mehr als die hälfte 
der ganzen seite einnehmen und genau derselben zeit angehören wie 
n. 1 — 3 auf block II, prozeniedecrete für Messenier. 

IV. Das mittelstück eines ebenfalls von Haussoullier aus- 
gegrabenen blocks, das ich an die hinterseite der an der heiligen 

9 dies umfaszt das terrain des ehemaligen Franko'schen hauses und 
hofes, vgl. beitr. s. 15 und Foucart mein. 8.68 ( f trouv6* au-dessous des 
ruines da temple'). 10 r il lato, che porta le epigrafi, 6 0,21 largo, 
0,60 alto' sagen C-M mit einem druckfehler, wohl statt 1,21. die ein- 
zige erhaltene, meszbare seite ist die rechte, während das was von 
der Vorderseite erhalten ist in deren gröster ausdehnung ungefähr 1,20 
breit ist. über das vielleicht mögliche masz von 1,27 (statt 1,26) vgl. 
den schlusz von anm. 6. 




fi ff . III (1: 20). 
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strasze befindlichen, mit H bezeichneten basis angelehnt vorfand 
(beitr. tf. 2). die drei ecken und eine seite fehlen ganz, wie die ab- 
bildung zeigt, auch bei den erhaltenen teilen der beiden Seiten ist 
die Oberfläche teilweise abgeschlagen, sie selbst sind 0,51 und 0,32 
breit; die höhe beträgt fast genau so viel wie bei block II, nemlich 
0,685; das lot von der mitte des oblongen dübellochs auf die drei- 
ecksseite gefällt ergibt von seinem fnszpunkte aus nach links noch 




fig-. IV (l : 20). 



0,155 an erhaltener und ungefähr 0,45 an ehemals vorhandener 
kante, wenn man diese bis zu dem reconstruierbaren Schnittpunkte 
mit der fortsetzung der andern seite verlängert denkt, wir erhielten 
danach als länge der dreiecksseite c. 1,21 (0,155 + 0,45 — 0,605.2) 
was aber in rücksicht auf die höhe des steins und die ehemals weiter 
nach rechts reichende n. 18 als viel zu wenig erscheint 11 ; daher musz 
die genaue Vermessung dem fachmann überlassen bleiben. 

11 die entfernung des dübelloches von der dreiecksseite ist gröszer 
als bei II und III, nemlich 0,32; danach wäre auf eine noch gröszere 
seitenlange als bei II zu schlieszen. die höhe des dübelloches betrug 
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Auf der einen seite sind beute noch drei i nachritten sichtbar 
(n. 17—19 = bull, de c. h. VI s. 224 n. 58 und 66; facsimiliert auf 
tf. III), unterhalb deren ehemals sicher wenigstens noch eine stand, 
aus der Stellung ihrer Zeilenanfänge, die genau unter der mitte der 
dreiecksseite (dem fuszpunkte des dübelloch-lotes) beginnen, war ich 
geneigt zu folgern, dasz auch auf der linken bälfte, bzw. dem linken 
drittel der Seitenfläche sich mehrere texte befunden haben mtisten, 
doch hätten dann notwendigerweise reste derselben in Zeilenschlüssen 
links neben n. 17 sichtbar sein müssen, das nichtvorhandensein der- 
selben und die auffällige stelle der inschriftenanfänge dienen aber 
vielmehr zur erwünschten bestätigung einer folgerung, die ich mit 
notwendigkeit aus der beschaffenheit der steinoberfläcbe und der 
natur des inschriftenbildes glaubte ziehen zu müssen : dasz wir hier 
nicht die Vorderseite, sondern die Seitenfläche eines 
blocks vor uns haben und zwar dessen linke seite. zunächst geht 
das daraus hervor, dasz die Oberfläche nicht wie bei allen" er- 
haltenen Vorderseiten geschliffen, sondern roh (gekrönelt) gelassen 
ist, genau so wie bei n. 10 auf block II; ferner sehen die buchstaben 
aller hauptinschriften auf den Vorderseiten ganz anders aus, ihre 
texte sind viel breiter und bequemer geschrieben, mehr in die mitte 
gerückt usw., kurz, sie lassen erkennen, dasz noch reichlich räum vor- 
handen war und wir uns eben auf der hauptseite befinden — von 
allem hier das gegenteil. endlich zeigt ein blick auf die Stellung 
von n. 10 auf block II , welche ebenfalls erst ziemlich genau in der 
mitte der Seitenfläche (unter dem mittelpunkt der dreiecksseite) 
beginnt, dasz auch wir es mit solcher seite zu thun haben und man, 
nachdem alle verfügbaren plätze der Vorderseiten beschrieben waren, 
auf die Seitenflächen Übergriff, hier aber noch immer die texte so 
nahe wie möglich an die Vorderseite (dh. die frontecken) heranrückte : 
wobei naturgemäsz die linken (von vorn aus gesehen) hintern hälften 
unserer Seiten auf II und IV leer bleiben musten. 

Die Vorderseite unseres blocks war also die jetzt völlig ab- 
geschlagene seite zur rechten , und wir werden bei aufzählung der 
bruchstücke darauf zu achten haben, ob sich unter ihnen etwa reste 
derselben nachweisen lassen, [diese Vorderseite ist jetzt aus 5 frag- 
menten zusammengestellt in abschnitt 5.] 

Von den inschriften enthält n. 18 wieder ein proxeniedecret 
für Messenier, und man könnte aus der analogen Stellung von 
n. 10 (auf II) folgern, dasz auch hier n. 18 die erste, wichtigere 
Urkunde war, über welche erst später n. 17 geschrieben wurde. 

0,10 oder 0,11 (die letzte zahl ist in den notizen verwischt), so dasz 
wir ersternfalls 1,34 — wie oben in fig. IV angenommen — , letzternfalis 
sogar 1,3625 als seitenlange postulieren müssen, ich mich also beim 
ungefähren taxieren des links fehlenden teils um 6 — 7 cent. geirrt hätte. 

18 dies trifft sowohl bei block II und III zu wie auch bei den frag- 
menten VI— X, von denen namentlich VII und VIII beweisend sind, da 
bei ihnen auszer der geglätteten Vorderseite auch teile der gekrönelten 
Seitenflächen erhalten sind. 
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V. An der westgrenze des französischen ausgrabungsgebietes 
beßndet sich der letzte der bisher nachweisbaren groszen blöcke, 
gleichfalls bei den franz. grabungen im j. 1880 zum Vorschein ge- 
kommen, die drei ecken und eine seite fehlen, die höhe beträgt 0,61. 
er unterscheidet sich von den übrigen blöcken dadurch dasz er 
keine inschriften trägt und besonders durch das fehlen jedes 
centralen du bell och es: auch die (hier zugängliche) unter- 
fläche ist ohne jede dübelstelle; erhalten ist einzig auf der 




6y. V (1 : 20). 



Oberseite (aufsichtsfläche) die hälfte eines der dreiseitigen versatz- 
löcher. unter diesen umständen ist die reconstruction seiner seiten- 
lange ausgeschlossen; man wird jedoch geneigt sein, wegen des 
fehlens sowohl des dübelloches wie jeder inschrift den block zu den 
obern und obersten steinen des kiujv zu rechnen (bei denen dttbel 
vielleicht nicht mehr für nötig erachtet wurden) und die Seitenlänge 
als ganz kurz anzunehmen. 

Dies sind die fünf hauptblöcke. rechnen wir zu ihren 19 in- 
schriften, der fragmentauf Zählung vorgreifend, die auf den bruch- 
stücken zu edierenden 1 1 texte hinzu , so stellt sich das Verhältnis 
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so, dasz von insgesamt 29 proxeniedecreten sich 10 als messenische 
und naupaktische , 11 als anderweitige und 8 als unbestimmte (die 
also auch noch messenisch sein können) ausweisen. — Erinnern wir 
uns an die später eingehauenen messenischen inschriften auf der 
olympischen Nike-basis, an die Urkunde über die Attaliden- Stiftung 
auf der basis der staiue Attalos II (bull, de corr. hell. V s. 19), an 
die arkadischen proxeniedecrete auf dem arkad. gesamtanathem in 
Delphi (vgl. dieselbe Zusammenstellung in den Athen, mitteilungen 
XIV s. 39) , so wird man zugeben , dasz ein denkmal , auf dessen 
postament an den besten, am meisten ins auge fallenden stellen 
der ansichtsseite überall decrete fürMessenier und Naupaktier 
stehen , aller Wahrscheinlichkeit nach vondiesengeweihtsein 
wird. 

Die Zugehörigkeit der kleinern fragmente wird nun , abgesehen 
vom material , durch das vorkommen der für die groszen blöcke ge- 
schilderten charakteristischen eigentümlichkeiten bewiesen; dahin 
gehört vor allem die prismatische gestalt, welche auch bei den kleinen 
und kleinsten stücken , deren Seitenflächen eine neigung von 60° zu 
einander haben, die abstammung von unserm denkmal beweist, ferner 
der c. 3 cm breite randbeschlag auf der Oberseite, reste von drei- 
seitigen versatzlöchern, eigentümliche Verwitterung uam. — Die 
reihe der bruchstücke eröffnet am besten 

die weihe-inschrift. 

VI. Kleines stück pentel. m.; teil der Oberkante und ober- 
(aufsichts-)fiäche erhalten, letztere fein gekrönelt und mit dem c. 
3 cm breiten Randbeschlag mit glattem meiszel' versehen, sonst 
bruch. h. X br. X d. = 0,15 X 0,18 X 0,22. die inschrift ist 
unten vollständig, Zeilenabstand vom obern rand 0,035 ; buchstaben- 
höhe 0,021. befindet sich im museum n. 161 ; stammt wohl aus den 
französischen ausgrabungen. 

Zunächst erscheint die inschrift (vgl. den majuskeltext nach 
ausgefülltem abklatsch auf tf. IV fragm. VI) mit ihren CTOixnööv 
stehenden 8 buchstaben fast wertlos , da diese nur die gewöhnliche 
weiheformel ohne jeden stifternamen oder dgl. enthalten, sieht man 
genauer zu , so erkennt man die schönen schriftzüge des fünften jh. 
und zwar, dem epi graphischen Charakter nach, der mitte oder zweiten 
hälfte desselben, leider war das charakteristische zeichen 6 in der 
mitte stark lädiert; da jedoch der punkt im centrum augenfällig 
war, hatte ich den stein dort nicht genauer untersucht, glaube indes 
hier mit ziemlicher Sicherheit ein stehendes kreuz (©) zu erkennen, 
bekanntermaszen sieht man auf guten abklatschen, die von ver- 
scheuerten marmorflächen genommen sind — im gegensatz zu denen 
von kalkstein — fast stets mehr als auf den steinen selbst, und der 
vorhandene punkt im centrum des 6 findet seine erklärnng darin, 
dasz der Steinmetz dieser inschrift alle kreise oder kreisteile mit 
dem zirkel (und derselben zirkelöffnung) beschrieb und dessen auf- 
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satzstelle sich als tiefes bohrloch im mittelpunkte markierte, wie 
unser gleichfalls in der mitte punktiertes ß beweist. 19 — Was nun 
die schrift selbst angeht, so haben wir jedenfalls, wie das vorkommen 
des Ö auf einer zweifelsohne vor Eukleides geschriebenen inschrift 
zeigt, hier ionisches aiphabet vor uns. 

Finden wir aber auf einem aller Wahrscheinlichkeit nach von 
Messeniern und Naupaktiern, also Doriern, geweihten anathem wie- 
derum in der weihe- aufscbrift ionische buchstaben, genau wie in 
Olympia, so wird das wohl niemand mit der annähme erklären 
wollen , die Messenier und Naupaktier hätten mit Vorliebe bei 
ionischen kttnstlern (welche auch die vorläge zur weihe-inschrift 
schrieben) arbeiten lassen, sondern man wird eine weitergebende 
Parallelität beider 
denkmäler consta- 
tieren müssen, so 
dasz die inschriften 
— und damit die 
anatheme selbst — 
beide mal von dem* 
selben künstler, 
vonPaioniosher- 
rühren. 

Danach haben 
wir auch hier trotz 

der ionischen 
schriftzüge dori- 
schen dialekt und 
im übrigen eine der 
olympischen ähn- 
liche fassung vor- 
auszusetzen, wobei 
es nur fraglich bleibt, ob z. 2 zu [t]iöi 'AirJoXXuJVi oder zu [TTu8i]ujt 
dTi[6 tüju TroXeuiuJV zu ergänzen sei. die inschrift hätte letztern- 
falls so «ausgesehen : 

M€ccdvioiKaiNauTidKTioiANE©€vb€Kd- 

T Ct VTÜJrATTÖ XXUJ V l * TUJlTTuO lQ IAPÖTÜJUTTO- 
X € U ( UJ V 

13 da bis vor kurzem diese eigentümlichkeit der punktierten O 
und Q sich nur an der ionischen küste vorzufinden schien (im Lygdamis- 
vertrage mit Halikarnass IGA. 600), konnte man daraus auf herkunft des 
Schreibers unserer buchstaben aus jenen gegenden (oder ihren colonien) 
sclilieszen wollen; indes haben die kürzlich in Elateia aufgefundenen 
texte (bull, de c. h. XI 1887 s. 326) teilweise auch G = o. [ganz 
neuerdings sind die bald nach 400 vor Ch. geschriebenen texte des 
Labyaden-steins in Delphi selbst dazu gekommen, sie zeigen 0 als 
0 und o, haben das fi aber schon ohne punkt: vgl. bull, de c. h. 
XIX 1895 tf. XXI— XXIV und meine miscelle in diesem jahrg. der jahrb. 
unten s. 553 f.J 
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mit einmaliger Unterbrechung der CTOiX-- Ordnung, Umstellung des 
bCKöVrav vor den götternamen (während es in Olympia ihm folgt) 
und zweimaliger hinzufügung des Ttlii, oder andernfalls mit kürzern 
zeilen : 

M€CCdvlOlKa\NaUTTCtKTlOlANE©€V 
b€KdTavd7rÖTU>^TTOX€MlUJVTß I APöX- 

Xuj v i t Oü iTTu9 \ w i 
wo die croix«-ordnurjg gewahrt bleibt, der göttername aber an den 
schlusz gerät. 14 der steinbreite nach und so weit man durch berech- 
nung mit einiger Sicherheit nachkommen kann, kommt nun nur die 
letztere fassung in betracht. bei der erstem ergäben nemlich die 
32 buchstaben eine zeilenlänge von c. 1,45 15 — was, verglichen mit 
den maszen der oben aufgezählten prismen und mit den Verhält- 
nissen des fundamentblocks , viel zu grosz ist. die kürzern zeilen 
mit 28 buchstaben sind c. 1,27 lang, doch musz der block selbst 
breiter gewesen sein, da auf der Oberseite unseres fragments kein 
rest des dreiseitigen versatzloches erhalten ist, das bei einer Seiten- 
länge von 1,27, bei der das schlusz-v in dv^Oev dicht an der rechten 
blockkante stünde, notwendiger weise sichtbar sein müste. hat es 
aber unmittelbar rechts vom bruche 1 * gelegen, so erhalten wir eine 
seitenlänge von 1,34 — 1,36, wobei die Inschrift dann nicht bis an 
den rechten steinrand gereicht hätte, genau wie in Olympia. 

VII. Prismatisches fragment, pent. m.; teil der Vorderseite, 
der linken kante sowie der links im winkel von 60° anstoszenden, 
ebenfalls beschriebenen soitenfläche erhalten, sonst brucb ; h. X br. 
X d. = 0,12 X 0,17—20 vorn (0,25 links) X 0,15. buchstaben- 

14 diese ergänzung ist oben in fig. YI beispielsweise ausgeführt, 
will man das in jenen Zeiten seltnere und darum vielleicht anstöszige 
doppelte tuüi vermeiden, so läszt sich mit aufgäbe der regelmässigen 
worttrennung (die wenigstens in attischen CTOix.-inschriften dieser Ord- 
nung zu liebe stets vernachlässigt wird), bei gleichlangen zeilen auch 
lesen: 

Meccdvioixa INauudKT ioiANE$€v 
TävbeKdxav'AiröXXujviTTueiQ IAPöt- 
CöuttoX u> v 

18 die entfernung von der mitte des A bis zur mitte des © in z. 1 
beträgt genau 0,132; man erhält also als 'achsweite' der buchstaben 
(von mitte zu mitte gemessen) 0,44. dasselbe masz ergibt auch der 
erhaltene rest von z. 2; da nun die strenge genauigkeit bei abmessung 
des CTOixn,o6 v ' carr & > bekannt ist, so durfte dies gefundene einbeitsmasz 
von 0,44 mit ziemlicher Sicherheit zur berechnung der zeilenlänge ver- 
wertet werden. 32 X 0,44 -f- 0,44 (einer halben 'acbsweite» je am an- 
fang und ende) = 1,452, oder im zweiten fall bei vier buchstaben weniger 
an 1,276. das wäre das ergebnis bei normalen Verhältnissen; dasz bei 
der geringsten, für uns unberechenbaren unregelmäszigkeit, die an den 
antiken werken nicht zu selten ist, solche berechnungen hinfällig wer- 
den, brauche ich kaum hervorzuheben. 16 darauf scheint der schräg 
nach links oben verlaufende brach unserer Oberseite zu deuten, da die 
stücke bekanntlich gern längs der contouren schon vorhandener Ver- 
tiefungen oder löcher abspringen oder brechen. 
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höbe 0,024. befindet sich im museum n. 131, stammt wohl aus den 
franz. ausgrabungen. die inschriften der beiden Seiten sind auf tf. IV 
fragra. VII facsimiliert worden. 

Vorder- und Seitenfläche lassen sich leicht unterscheiden, so- 
wohl durch die Verschiedenheit in grösze und charakter der bucb- 
staben wie auch in der behandlung der Oberfläche, welche bei der 
erstem geglättet ist, während die seite eine unglaublich stark ver- 
scheuerte und zerfressene krönelung zeigt, die 
inschriften der letztern (n. 20 — 22) werden 
in abschnitt 4 besprochen werden, die auf der 
Vorderseite erhaltenen beiden buchstaben NA 
bilden, wie ihre Stellung auf dem fragment 
zeigt, den anfang einer inschrift; weder dar- 
über noch links davon hat je etwas gestanden, 
unten ist bruch im abstand von 0,02 , so dasz 
auch dort kaum mehr eine zweite zeile voraus- 
gesetzt werden darf, wir haben es also wie- fi V1I ^ 10) 
derum mit einer — vielleicht nur einzeiligen — 
anathemaufschrift' 7 zu tbun, woraus folgt, dasz die erhaltenen 
zeichen der anfang eines namens, und zwar wahrscheinlich eines 
etbnikons sein müssen, es ist bei der groszen Seltenheit von grie- 
chischen , mit Na- beginnenden städtenamen 18 ausgeschlossen, dasz 
sich zufällig ein anderer derselben auf unser schon sonst in be- 
ziehung zu Naupaktos stehendes denkmal verirrt hätte, und wir 
werden unbedenklich Na[imäKTioi] odgl. ergänzen dürfen, damit 
sind wir aber auch vorläufig am ende, da die buchstaben in be- 
ziehung auf grösze, breiten ductus und Stellung auf dem stein absolut 
verschieden sind von n. VI, so haben sie mit dieser gar nichts zu 
thun, geben uns vielmehr das rätsei einer zweiten weihe-inschrift 
auf, die sich zuerst und zunächst auf die Naupaktier bezog und im 
gegensatz zu der frühern, an der Oberkante befindlichen, mehr 
in der mitte der Vorderseite eines (oder desselben?) blockes ein- 
gehauen war. 

VIII. Prisraatisches fragment, pent. m. ; teil der Vorderseite und 
der linken, im winkel von 60° zurückspringenden, unbeschriebenen 
Seitenfläche erhalten, während die linke kante selbst abgeschlagen 

17 ein decretanfang kann es nicht sein, da diese entweder mit der 
datierung (äpxovroc) oder mit AeXcpol töiuKav oder €6oEe usw. und nar 
sehr selten mit dem namen des geehrten heginnen; auch müste dann 
mehr als eine zeile existieren, für die künstlerinschrir't — der künstler 
müste dann ein anderer als Paionios sein — würde die gröszer und 
breiter als die eigentliche weihe-inschrift sich repräsentierende form 
und Stellung der buchstaben wenig passen, und an die zugäbe eines 
einzeiligen metrischen epigramms, wie es die aufschrift des Timoleon- 
anathems [jetzt ediert in Athen, mitt. XX (1896) s. 483 ff.] zeigt, wäre 
wohl für so alte zeit gleichfalls nicht zu denken. 18 vgl. NapGdiaov, 
NdpuE, Näcoi, (NaüKpaxic), NauirXia, NaüCTaGuoc und einige wenige 
andere, von denen allen ein solches anathem in Delphi kaum voraus- 
gesetzt werden kann, wirklich in betracht käme sonst nur NdEoc. 
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ist, sonst bruch. h. X br. X d. = 0,16 X 0,10(0,20 max.) X 0,24. 
buchstabenhöbe 0,013. befindet sich im maseum n. 214; aus den 
franz. ausgrabungen. (facsimile der inscbrift auf tf. IV fragm. VIII.) 

Das bruchstück ist durchaus analog dem vorigen; es gehört 
ebenso der linken eckkante eines prismatischen blockes an , wie die 
hier sorgfältig geglättete Vorderseite im gegensatz zur Seitenfläche 
beweist; auch hier ist die inscbrift oben und unten vollständig, war 

also nur einzeilig, und es ist wohl kaum zufall, 
dasz hier wie dort der linke steinrand genau in 
einer entfernung von 0,10 vom ersten buchstaben 
liegt, bzw. lag, so dasz beide inschriften senk- 
recht unter einander begannen und wir auch hier 
den zeilenanfang besäszen. dann könnten 
die buchstaben Meve . . . nur der beginn eines 
namens sein, dieser aber nur der ktinstlerinschrift 
angehören, die grösze und schmalheit der zeichen 
würde für eine solche vorzüglich passen, sicheres 
aber läszt sich nicht ermitteln, besonders da die 
verschiedene behandlung der Oberfläche* 0 von 
VII und VIII die Zugehörigkeit zu demselben 
block als keineswegs sicher erscheinen läszt, 
demnach noch andere zeichen dem MENE vorauf- 
gegangen sein könnten, hinzu kommt der wich- 
tige umstand, dasz man — ungewis wann — ver- 
sucht hat diese 4 buchstaben zu vertilgen, freilich nicht in 
der weise der alten Steinmetzen , welche in solchen fallen die ganze 
zeilenbahn wegschlugen, sondern dasz die zeichen einzeln ausgekratzt 
worden sind (so dasz heute nur der grund der buchstabenfurche er- 
halten ist), zwischen ihnen sich aber jedesmal intacte steinober- 
fläche befindet. 

Inschrift VII und VIII sind sowohl unter sich wie mit VI 
gleichzeitig, dh. sie gehören dem epigrapbischen Charakter nach 
(schräges /V) der mitte oder zweiten hälfte des fünften jh. an. dasz 
ihre existenz auf unserm denkmal schlecht zu der oben gegebenen 
deutung und ergänzung von n. VI passt, wird sich niemand verhelen, 
konnte mich aber bei dem gänzlich fragmentarischen zustand von 
VII und VIII nicht zum aufgeben jener ergänzungen veranlassen. 

IX. Pentel. marmorfragment; auszer einem teil der Vorderseite 
ist oben die Oberkante und Oberseite teilweise erhalten, sonst bruch. 
h. X br. Xd. = 0,28 X 0,285 X 0,29. befindet sich im museum 
n. 230. — fig. IX ist erst unten s. 532 zum abdruck gebracht, cora- 
biniert mit fig. XIV. 




fig. VIII (l : 10). 



19 



nach den contouren der abklatsche erschien es sogar nicht un- 
möglich, dasz VIII unmittelbar nnten an VII passe, nur widerspräche 
dem die beidemal verschiedene glättung der Oberfläche. 10 fragm. VIII 
ist viel sorgfältiger geglättet, fast geschliffen, während man bei VII 
noch überall die spuren eines fünfzackigen meiszels erkennt. 
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Wir haben es mit der Vorderseite eines blocks zu thun, wie die 
sorgfältige glättung des steins , namentlich in der untern hälfte, be- 
weist; ab und zu sind deutliche spuren des die letzte glättung aus- 
führenden zahnmeiszels sichtbar. 21 die beiden inschriften n. 23 und 24, 
die auf tf.IV fragm.IX facsimiliert sind, gleichen nach inhalt und aus- 
sehen völlig denen auf block II— IV; n. 24 ist wiederum ein proxenie- 
decret für einen Messenier und zwar der schrift nach das älteste 
von allen, da es allein CTOixnööv geschrieben ist (doch s. ab- 
schnitt 4). später, aber auch noch auf bequem breitem räum, ist 
n. 23 darüber gesetzt und enthielt wohl gleichfalls ein messenisches 
decret (das ethnikon fehlt); seine stelle ist weniger gut geglättet und 
zeigt überall die noch nicht abgeschliffenen meiszelspuren. die breite 
von n. 24 läszt sich wegen der CTOixnoäv-ordnung genau berechnen 
auf 0,667", dh. sie beträgt ungefähr die hälfte einer Vorderseite, 
da nun auch n. 23 ziemlich genau über unsern Zeilenanfängen be- 
ginnt und anderseits auf der Oberseite das dreiseitige versatzloch 
nicht sichtbar ist, also unser fragment nicht an die linke kante ge- 
hört, so haben wir das (von links gerechnet) zweite viertel einer 
blockvorderseite vor uns, deren senkrechte halbierungslinie nur 
noch um 0,043 von dem bruch in n. 24 nach rechts hin absteht, 
unsere blockseite entsprach also, was anordnung, Zeilen- zahl und 
-länge angeht, ganz den inschriften auf block HL. zuerst hieb man 
die in groszen buchstaben geschriebenen texte ein und zwar so, 
dasz ihr anfang und ende von den seitenkanten etwa gleich weit* 3 
abstand , sie also die mittlem zwei viertel der Vorderseite bedecken 
(so bei n. 1 — 3 auf II und n. 11 u. 12 auf III); später wurden, falls 
noch über oder unter ihnen platz war, dort die kleiner geschriebenen 
Urkunden angebracht , deren anfange man aber möglichst senkrecht 
unter oder über die der bereits vorhandenen setzte (so n. 23 auf IX 
über 24 ; und n. 13 — 15 auf III unter n. 12). stimmen nun schon die 
in anm. 23 angeführten masze trotz ungleich von einander entfernter 
buchstaben und unregelmäsziger zeilenlänge auffallend überein , so 
pflegt sich die exactheit der alten Steinmetzen bei ctoixh&öv- 
inschriften " guter zeit noch mehr zu steigern , so dasz wir im hin- 
blick auf diese wenigstens darauf hinweisen wollen, dasz, falls unser 

11 ich habe nicht ausdrücklich angemerkt, dasz auf der Oberseite 
der randbeschlag erhalten sei, doch ist dies als völlig sicher voraus- 
zusetzen, und damit die Zugehörigkeit des fragm. , das ich an ort uud 
stelle ohoe jedes bedenken unserer basis zuwies; die auch auf dem ab- 
klatech deutlich sichtbaren meiszelspuren setzen das auszer jeden zweifei. 

M die zeile enthielt nach der sichern ergänzung von z. 3 genau 
30 bachstaben; deren 'achsweite' beträgt 0,0215. * 3 man vgl.: n. 11 
ist von 1. 0,32, von r. 0,31 (max.) entfernt; n. 12 von 1. 0,32, von r. 0,30; 
n. 1 von 1. 0,31, von r. 0,33 (mit ausnähme der zu lang geratenen z. 2); 
n. 2 von 1. 0,33, von r. 0,33 (mit ausnähme von z. 3) usw. ** so ent- 
spricht die Stellung der vier zeichen in der Überschrift 8€[oi] auf das 
genaueste den zeichen der darunter stehenden zeile, insofern der erste 
und letzte (6 u. t) über dem fünften buchstaben von vorn bzw. hinten 
stehen, die beiden mittelsten (€ u, o) über dem je zwölften von vorn 
Jahrbücher für olass. philol. 1896 hfl. 8. 34 
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lext wirklich genau die beiden mittleni viertel der Vorderseite ein- 
nahm, diese selbst eine länge von c. 1,34 gehabt haben musz." 
[diese Vermutung hat sich genau bestätigt; s. abschnitt 5.] 

X. Fragment pent. m.; teil der Vorderseite, Oberkante und 
Oberseite erhalten, sonst bruch. h. X br. X d. 0,24 X 0,295 
X 0,30 (max.). lag vor den stufen der stoa der Athener ; jetzt im 
museum n. 199. die inschriften sind facsimiliert auf tf. IV fragm. X. 

Auf der fein gekrönelten und mit dem glatten randbeschlag 
versehenen Oberseite ist links die hälfte eines dreiseitigen ver- 
satzloches (0,06 tief; 0,07 seitenlange) erhalten, die Vorderseite 
trägt drei inschriften (n. 25 — 27), welche nach ausweis der er- 
gänzungen etwa 9 — 10 cm weiter links begannen und in ihrem sich 

nach rechts erstrecken- 
den hauptteil heute weg- 
gebrochen sind, hieraus 
geht im verein mit 
der Stellung des ver- 
satzloches hervor, dasz 
das stück aus der lin- 
ken obern ecke eines 
blockes stammt, sowie 
- ferner aus der einst gut 
geglätteten Oberfläche, 
dasz es zur Vorderseite 
desselben gehört hat. die 
untere spitze des ver- 
satzloches steht von der 
blockkante im lot unge- 
fähr 0,12 ab; vom fusz- 
punkt des letztern betrug 
also die distanz bis zur 
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Gg. X (1 : 20). 



linken ecke des blockes c. 0,28, um welche unser fragment von 
dieser entfernt ist; der ursprüngliche anfang der inschriften lag 

bzw. hinten, und doch sind die drei Zwischenräume überall genau gleich 
grosz (je 6 zeichen), wodurch umgekehrt unsere ergänzung und die an- 
nähme von SO Buchstaben pro zeile als richtig erwiesen wird. 

** diese berechoungsart auch auf die höhe anzuwenden empfiehlt 
sich darum nicht, weil die Steinmetzen auf die richtige Verteilung nach 
der höhe nicht geachtet zu haben scheinen, was doch besonders nahe 
lag bei den zusammen eingehauenen (weil aus demselben archontat 
stammenden) n. 11 und 12 auf III. brächte man sie rücksichtlich der 
gröszern genauigkeit einer CTOtx-*iuschrift hier doch versuchsweise zur 
anwendung, so ergibt sich, dasz unsere inschrift 7 Zeilen hoch war mit 
einer höbe von 0,166 (6 zeilenzwischettränme -f- 7 Zeilenhöhen a 0,012), 
dasz daher unter ihr noch einmal eine ebenso hohe inschrift vorhanden 
gewesen sein musz, welche nach unten bis zum rand ebenso viel (0,18) 
frei liesz, wie unsere n. 23 bis zum obern rand. [dies ist genau ein- 
getroffen; der unterrand der neuen inschrift (es ist die 'anathem'-auf- 
schrift auf tf. IV fig. XVI) steht accurat 18 cent. von der unterkante 
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fig. XI (1:20). 



daher nicht dicht am rande, sondern ungefähr 0,18 bzw. 0,12 von 
demselben, die Oberfläche der texte selbst ist in furchtbarem zu- 
stande, die epidermis des steins, namentlich bei n. 26, großen- 
teils völlig weggefressen , nur ab und zu ragen wie inseln unver- 
sehrte, geglättete teile hervor. Uber höhe und Seitenlänge des 
prismas ist nichts zu ermitteln, nach der entfernung des versatz- 
loches von der kante war es einer der gröszern (untern) blöcke. 

XI. Kleines fragment pent. m. ; ein teil der Vorder- 
seite und der im winkel von 60° zurückspringenden 
rechten Seitenfläche (ohne kante) erhalten, sonst bruch. 
h. X br. X d. = 0,17 (max.) X 0,19 X c. 0,13. be- 
findet sich im museum n. 160. 

Das bruchstück enthält ein spätes, sicher aus dem 
zweiten jh. stammendes proxeniedecret (n. 28; facsimi- 
liert auf tf. IV fragm. XI), dessen vorgerissene zeilen- 
linien in der Überschrift noch deutlich sichtbar sind, da 
die Oberfläche sorgfältig geglättet war. der letztere 
umstand zwingt uns anscheinend, diese seite als die 
Vorderseite des blockes anzuspre- 
chen — obwohl damit die leidlich be- 
queme Schreibung und die sehr späte 
abfassungszeit des textes (vgl. n. 10 
auf II) im Widerspruch stünde — , 
so dasz das fragment ein teil der 
rech ten eckkante gewesen sei. die 
ergänzung der oben und unten 
vollständigen inschrift ergibt, dasz 
unsere zeilen wenigstens 0,78 lang 
waren, ihr anfang also c. 0,50 von 
der linken kante entfernt liegt; auch 
dies scheint mehr für eine Seiten- als 
für eine vorderfläche zu sprechen. 

XII und XIII. Zwei unbeschrie- 
bene fragmente pent. m. , beide auf 
block II liegend, deren prismatische 
form ihre Zugehörigkeit erweist, und zwar sind 
es beidemal eckstücke von blöcken. masze und 
gestalt sind aus abbildung XII und XIII er- 
sichtlich. 26 
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des blockea entfernt, a. abschnitt 5 ] dann er- 
hielten wir 0,18 . 2 -f- 0,156 . 2 + ungefähr 0,018 
Zwischenraum zwischen beiden e= 0,69, was zn 
der oben ermittelten länge von 1,34 vorzüglich 
passen würde. 

* 6 erst nachdem ich Delphi das letzte mal verlassen, erinnerte ich 
mich, dasz noch zwei bis drei andere unbeschriebene, prismatische 
bruchstücke (etwas gröszer als XIII) mit zum teil gut erhaltenen kanten 
unterhalb der polygonmauer (halb verschüttet) gelegen hatten, als ich 

34* 
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XIV (?). Zum schlusz lasse ich noch drei nummern folgen» bei 
denen die Zugehörigkeit zu unserer basis sich nicht stricte beweisen 
läszt, aber aus der ganzen natur des einzelnen bruchstücks hervor- 
geht oder mir damals hervorzugehen schien. 

Fragment pent. m.; überall bruch; h. X br. Xd.« 0,125 
X0,365X0,13. immuseumn.222. facsimile auf tf. IV fragm. XIV. 

Da oben freier räum ist, haben wir die erste zeile einer 
anathem -auf schrift vor uns, wie die groszen, weitgestellten buch- 
staben beweisen; diese selbst sind nicht nur von genau derselben 
grösze wie bei VII , sondern haben auch den gleichen abstand von 
einander , das N zeigt dieselbe schräge usw. , wie man sich durch 
aufeinanderlegen der beiden abklatsche, wo sich beide ny völlig 
decken, überzeugen kann, selbst die bei VIII erwähnten zackigen 
meiszelspuren sind, wenn auch viel weniger auggeprägt, auf der 
sonst leidlich geglätteten Oberfläche von XIV sichtbar, es scheinen 
demnach unsere buchstaben zu derselben zeile zu gehören, deren an- 
fang in n. VH erhalten war. in meiner abschrift sehen sie so aus : 

- u ßiimiiim # 

die drei ersten zeichen waren also, da auf dem abklatsch deutlich 
an dem horizontalstrich des dritten buchstabens ein umbiegen nach 
unten zu sehen ist: ENP. zwischen P und der erhaltenen hasta hat 
nur ein zeichen gestanden; die hasta selbst scheint nur iota, höch- 
stens kappa, wohl keinesfalls eta gewesen zu sein, eine genügende 
ergänzung ist bei der dürftigkeit der reste kaum möglich.* 7 

XV (?). Kleines pent. inarmor-fragment. teil der vordem und 
obern seite erhalten , die Oberkante selbst aber abgeschlagen ; sonst 
bruch. h. X br. X d. = 0,1 X 0,14 (max.) X 0,12. im museum 
n. 150. facsimiliert auf tf. IV fragm. XV. 

Ob auf der Oberseite noch eine spur des glatten randbeschlages 
sichtbar ist, habe ich nicht angemerkt, vielmehr die Zugehörigkeit 
nur aus der groszen ähnlichkeit mit n. XI geschlossen, der Charakter 
der auf XV befindlichen inschrift n. 29 ist nemlich, was buchstaben, 
sorgfältige glättung der schriftfläche, sichtbarsein der vorgerissenen 
zeilenlinien usw. angeht, genau derselbe wie bei XI; ja die bei 

die Inschriften östlich von G (polygonm.-plan beitr. tf. III) collationierte, 
und zwar längs des 35n — 38n meters von A entfernt, ich hatte dieselben 
beim aufwerfen des schmalen parallelgrabens längs der mauer flüchtig 
untersucht, sie später aber — da sie ohne inschriften waren — auszer 
acht gelassen, hoffentlich werden sie bei den bevorstehenden aus- 
grabungen die nötige beachtung finden. 

* 7 ich dachte etwa an Na[uirdKTioi dv£8]ev, TT[a]i[ujvioc £irofnc€ oder, 
da die unmittelbare nebeneinanderstellung von Stifter und künstler 
unstatthaft scheint, daran, dasz sich in P . I . . die bezeichnung des 
weihgescbenks verstecken möchte udglra. — Wenn auf der tf. IV der 
ductus* von VII etwas breiter erscheint als der von XII, so rührt das 
vielleicht von verschiedener ausfüllung der abklatsche her, doch er- 
scheinen auch auf diesen die zeichen auf VII ein wenig tiefer und 
breiter als die auf XIV. 



Digitized by Google 



und Naupaktier zu Delphi. 



525 



letzterer schon sehr auffällige tiefe der buchstabenfurchen, welche 
von starker Verwitterung herrührt, steigert sich bei vorliegendem 
stein dergestalt, dasz eine doppelte papierlage aufgeschlagen werden 
muste, um überhaupt einen abnehmbaren abklatsch zu erhalten. — 
Nicht stimmt aber der inhalt überein, wenigstens wenn die er- 
gänzung unten in abschnitt 4 richtig ist; er läszt auf den brief eines 
fremden Staates schlieszen, und wenn dieser, wie nach dem dialekt 
zu urteilen, weder der messenische noch Naupaktos gewesen ist, so 
wäre schlechterdings nicht einzusehen, was eine derartige Urkunde 
auf oder mit unserm denkmal zu thun hätte. 

XVI (?). Marmor* fragment, von mir ausgegraben im mai 1887 
am fusze der polygonmauer, wenige schritte östlich von punkt D 
beim auswerfen des schmalen parallelgrabens (s. beitr. s. 4 u. 16 
und tf. II), bei der bestimmung des marmors habe ich mehrfach 
geschwankt, mich zuletzt jedoch für pentelischen entschieden, 
obwohl er (vielleicht nur damals nach dem ausgraben) von etwas 
schmutzigerer, grauerer färbe zu sein schien, teil der Vorderseite, 
unterkante und unterfläche erhalten, h. X br. X d. = 0,235 
X 0,315 (max.) X 0,09. jetzt im museum n. 194. facsimiliert 
auf tf. IV fragm. XVI. 

Die vielleicht mögliche Zugehörigkeit zur basis habe ich erst hier 
erkannt und zwar, abgesehen vom material und von den auf dem 
obern geglätteten teil der Vorderseite ab und zu erhaltenen zackigen 
meiszelspuren , namentlich auf grund der zweiten (untern) inschrift 
n. 30. unsere Vorderseite enthält nemlich das neue fragment einer in 
groszen (0,025 hohen) CTorxnböv stehenden buchstaben eingehauenen 
anathemaufschrift und darunter ein proxeniedecret. erätere gibt uns 
ein neues rätsei auf, da wiederum nur wenige (5) buchstaben er- 
halten sind sie gehören, wie die gestalt des ny zeigt, nicht nur unserer 
zeit an, sondern gleichen in form , grösze und abstand von einander 
ganz denen von n. XIV, so dasz ich rücksichtlicb der in anm. 27 
geäuszerten bedenken sowie wegen der verschiedenen bearbeitung 
der steinoberfläche eher annehmen möchte , XIV und XVI gehören 
zusammen, als XIV und VII. M derjenige umstand aber, der am 
meisten auffällt und am stärksten für die Zugehörigkeit zur basis 
spricht, ist der, dasz wir auch hier wiederum ionisches aiphabet 
vor uns haben, da in z. 2 H nicht den rauhen hauch, sondern den vocal 
bezeichnet. — Nach dem beginn und den einst sehr langen zeilen 
von n. 30 zu urteilen, scheint die linke kante* 9 nicht weit entfernt 



28 alle drei können darum nicht zusammengehören, weil n. VII ent- 
weder nur aus e'iner zeile bestand, oder die etwaige zweite viel weiter 
von der ersten abstand als unsere auf XVI. unter n. VII ist nem- 
lich, wie oben bemerkt, bis zum brach ein leerer räum von 0,02 höhe. 

29 das fragment ist nur dünn (0,09), doch musz die linke seite aufs 
genaueste darauf hin untersucht werden, ob die ursprüngliche Seiten- 
fläche nicht etwa schräg einspringend verlief, letzternfalls wären mit 
Einern schlage alle Unsicherheiten betreffs n. XVI und n. SO beseitigt 
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gewesen zu sein und danach'das tO in dv]^G[ev zu ergänzen, sowie 
dasz noch eine oder mehrere Zeilen darüber vorauszusetzen seien; 
wie z. 2 zu vervollständigen ist, bleibt unsicher, vielleicht zu 
T]rjvb[€ (?)* endlich fällt ins gewicht, dasz das darunter stehende 
decret n. 30 sich auf genau dieselben Vorgänge bezieht und zum 
teil denselben Wortlaut hatte wie n. 5 auf II (« bull. VI s. 222 
n. 55), dh. das ehrendecret für die messenischen hilfscorpsführer, 
sowie dasz [archon ? und] buleuten dieselben sind wie in der gleich- 
falls auf unserer basis befindlichen, auch der schrift nach gleich- 
zeitigen n. 16 (auf III). — Nach alledem wird man geneigt sein 
unser fragment in der that als zugehörig zu betrachten; verschwiegen 
werden darf aber nicht, dasz die grosze entfernung (Uber 40 meter) 
seines fundortes von dem der übrigen reste der basis dieser ansieht 
wenig günstig ist. 30 



und dann ihre eigentliche Verwertung erst möglich, ich habe (wegen der 
zu groszen Zerstörung) leider keine vollständige blockskizze, sondern 
nur eine ansieht der Vorderseite aufgenommen, kann also über ausseben 
und riebtung der Seitenfläche nichts angeben. 

30 lange zeit habe ich geglaubt, dasz der alte Leakesche stein (ab- 
gebildet trayels in N. Gr. bd. II pl. XXII n. 99) vielleicht einer der blocke 
unserer basis gewesen sein könnte, bei dem die etwa abgeschlagene 
hintere hälfte das erkennen der dreiseitigen gestalt unmöglich gemacht 
hätte, wer nur die abbildung des Steins ao. genau betrachtete, seine 
fundnotiz ( r on a large block, lying in the village of Kastri' pl. XXII, 
dh. in der mitte des dorfes auf dem tempelplatz) und das material (<on 
a large block of marble in the village of Castri' ebd* bd. II s. 637 
n. 6—9) erwog, muste — auch hinsichtlich der länge und Unordnung der 
texte, ihrer zeit und schriftweise, sowie des Verhältnisses von länge und 
breite des steins — mit notwendigkeit zu dieser annähme gelangen, 
gesehen hatten ihn auszer Leake (1806) nur noch Rhangabe' (1841) und 
anscheinend Lebas (1844/5), da er die Urkunden in neuer abschrift (Leb. 
836. 838. 839. 857) herausgab, seitdem ist der block verschollen; da 
auch auf dem Frankoschen grundstiiek, vor dem er ehemals gelegen, 
bei der ausräumung durch Haussonllier keine spur von ihm zum vor- 



zunachst das wahrscheinlichste war — , sondern wird meiner meinung 
nach unmittelbar nach Lebas' besuch in dem c. 1845 — 1850 errichteten 
hause n. 62 verbaut worden sein (haus 61 und 61*, nach 1862 erbaut, 
verschlangen dann auch die ecke A der polygonmauer). — Aus Rhangabe' 
ant. hell. II 709. 710. 736 schien aber hervorzugehen, dasz dieser den 
stein zu den verstreuten polygonmauerblöcken (also kalk stein) rechnete, 
insofern er ihn mitten unter diesen r blocs gisants par terre* aufführt 
und ant. hell. II s. 318 ( f ces inscriptions de n. 706 ä n. 736 sont de 
Celles, qui . .') ausdrücklich unter die KOMüller-Curtiusschen mauer- 
inschriften subsumiert, das gleiche ergebnis hatte eine genauere be- 
trachtung der vier inschriften, von denen drei Amphiktyonendecrete 
sind, welche art auf unserer basis nirgend je vorkommt, und vielmehr 
wegen des in zweien derselben geehrten Kallikles, für den drei weitere 
fast gleichlautende decrete unter, bzw. neben einander an der polygon- 
mauer stehen (Ross inscr. inedd. I n. 70; darunter aneed. Delph. n. 42 
und ehemals neben ihnen aneed. Delph. 41), den ehemaligen Standort 
des steins in ihrer nähe, dh. ebenfalls in der mauer voraussetzen lassen, 
auch dasz in der linken obern ecke der ersten inschrift bei Leake (n. 6) 
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[Vorstehende Vermutungen haben sich auf das erwünschteste 
bestätigt; fragm. XIV und XVI gehören in der that zu unserer basis 
und zwar als Vorderseite zu block IV, s. abschnitt 5.] 

2. 

Vergleichung mit dem olympischen denkmal und 
reconstructionsversuch. 

Ehe wir uns behufs nach weises der parallelität beider denk- 
maler zur genauem vergleichung unserer dürftigen Überreste mit 
den ungleich vollständiger und besser erhaltenen der olympischen 
Nike-basis wenden , möchte ich auf die m. e. wenigstens ebenso be- 
weiskräftige innere Übereinstimmung hinweisen, welche in der er- 
richtung der monumente (oder zunächst von deren basen) zum aus- 
druck gelangt ist. die weder in alter noch in neuer zeit jemals 
wieder vorkommende form des dreiseitigen pfeilers ist nur für einen 
ganz bestimmten zweck erfunden worden, passte also nur für diesen, 
was dazu erdacht war, als möglichst wenig voluminöse stütze einer 

und bei Lebas (836) die ersten vier Zeilen um 3 buchstaben ein- 
springen, konnte auf einem gewöhnlichen marmor gar nicht, auf einem 
kalkstein nur dahin erklärt werden, dasz er ein polygon gewesen sei, 
dessen linke Seite schräg verlief und die Verkürzung der obern Zeilen 
bedingte, entscheidung konnten nur die abklatsche geben, die Rhangabe' 
vor 50 jähren von zwei dieser inschriften (ant. hell. II 736 u. 710) ge- 
nommen hatte, eine an ihn gerichtete dahin gehende anfrage erhielt 
die freundlichst erteilte antwort, dasz er nach so langer zeit die ab- 
klatsche nicht mehr besitze; betreffs des materials aber gab er an: r so 
viel ich mich erinnern kann, habe ich, als ich im j. 1841 Delphi be- 
suchte, eine marmorseule auf dem boden liegend gefunden, sie war 
nicht dreieckig und enthielt vier inschriften unter einander, alle auf 
der Vorderseite geschrieben.' inzwischen hatte mich eine andere er- 
wägung schon zu demselben resultat geführt: bei Dodwell (übers. I 1 
s. 237) heiszt es: 'nahe bei demselben orte (nemlich dem hause 71, 
wo er so eben das noch heute dort eingemauerte monumentum bilingue 
copiert hatte) ist eine schöne inschrift auf einem weiszen marmor- 
block, von der ich den grösten teil las, obgleich sie sehr verloschen 
war. sowohl in dieser als in einigen andern kommt das wort biero- 
mnemon häutig vor.' haus 71 liegt am dorfplatz, also dicht bei dem 
orte, wo sich der Leakesche stein befand, und die angäbe des häufigen 
Vorkommens von 'hieromnemon' (dh. in unsern drei Amphiktyonen- 
decreten zusammen 10 mal) sowie des materials macht es zweifellos, 
dasz Dodwell, welcher 1805 (ein jähr vor Leake) in Delphi war, den- 
selben marmorblock meint, den nachher Leake, Rhangabe, Lebas noch 
vorfanden, auch das bedenken wegen der vier kürzern ersten Zeilen 
läszt sich beseitigen; vgl. jetzt die ergänzung des textes in fasti Delphici 
II 1 8. 504 (jahrb. 1894). — Der stein hat also weder zu unserer basis 
noch auch zur polygonmauer gehört, sondern war eine, auf der Vorder- 
seite mit 4 Urkunden, in der bei Leake angegebenen reihenfolge be- 
schriebene stele (oder besser in rUcksicht auf die grosze breite: eine 
platte) weiszen marmors, auf der tempelterrasse südlich vor dem 
tempel befindlich, wo sie von Dodwell, Leake, Rhangabe' und Lebas 
noch gesehen worden ist. [ausführlich ist jetzt über diesen stein ge- 
handelt in fasti Delphici II 1 s. 510. 668. 839 und besonders 841.] 
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berabschwebenden Nike zu wirken, konnte unmöglich für irgend 
einen andern gegenständ, eine reiterstatue odgl. ziemlich zu der- 
selben zeit verwendet werden, die Übereinstimmung in dem völlig 
singulären dreiseitigen kiujv bedingt also auch die in dem anathem- 
bilde selbst, dh. auch in Delphi hat eine herabschwebende Sieges- 
göttin 81 darauf gestanden. 

Was nun die construction und den auf bau der basis angeht, so 
sind bekanntlich in neuester zeit durch Dörpfeld und Herold 32 einige 
überraschende entdeckungen beim nachmessen des olympischen posta- 
ments gemacht worden, von denen die wichtigsten die sind : dasz die 
einzelnen basisblöcke nicht stufenartig hinter einander zurücktreten, 
sondern in ununterbrochen schräger kante sich verjüngend empor- 
steigen y und dasz infolge dessen noch eine ganze anzabl jetzt ver- 
lorener blöcke im obern teile der basis ergänzt werden musz. das 
postament hatte also die form einer abgekürzten dreiseitigen sehr 
länglichen pyramide, die Seitenfläche der einzelnen blöcke die eines 
paralleltrapezes, nicht, wie bisher allgemein angenommen war, 
die eines rechtecks. damit werden nicht nur alle frühern messungen 
der olympischen blockseitenlängen hinfällig, sondern auch unsere 
delphischen, da jedermann, in rücksicht auf die anscheinend fest- 
stehende rechteckige gestalt, die länge der ansichtsfiächen immer 
nur an einer stelle gemessen hatte. 33 als ich darauf hin kürzlich die 
abklatsche untersuchte, konnte ich feststellen, dasz an der Vorder- 
seite von block II die rechte kante in der that ein wenig schräg nach 
links geneigt ist und dasz ihre Verlängerung eine Verkürzung der 
Oberkante um c. 13 mm bewirkt, so dasz die unterkante des blockes 
im ganzen um c. 0,026 länger gewesen sein musz als die Oberkante, 
ein genau ähnliches Verhältnis findet in Olympia statt, wo bei sämt- 
lichen blocken die differenz von ober- und unterkante fast stets 0,025, 
also an jeder ecke 12 l / 2 mm beträgt, wir haben demgemäsz beide 

81 die drei flügelfragmente grobkörnigen grauen marmors, welche 
sich im museum zn Delphi befinden und die ich eine zeit lang als zu 
unserer Nike gehörig ansah (beschrieben in den beitr. s. 111, abgeb. 
tf. IX n. 20), haben sich bei der vergleichung mit den abgüssen der 
olymp. flügelreste im Berliner Camposanto als durchaus ungleich- 
artig herausgestellt, sie gehören vielmehr, worauf die abbildung bei 
Foucart me'm. s. 82 f. führt, zu der von diesem ausgegrabenen Sphinx, 
über die ich beitr. s. 48 berichtet habe. s * sowohl hm. Herold wie 
hrn. regierungsbaumeister Borrman bin ich zu warmem dank verpflichtet 
für die vielfache Förderung und belehrung, welche sie mir bei dieser 
Untersuchung über das delphische denkmal durch rat und that haben 
angedeihen lassen. 38 auch wird hierdurch die grosze, oben stets 
anmerkungsweise hervorgehobene Verschiedenheit der messungen von 
eioander begreiflich, von der Schwierigkeit dieser Vermessungsarbeit 
selbst erhält man eine Vorstellung, wenn man hört, dasz selbst die fach- 
leute (wie Herold ua.) einzelne der olympischen quadern 6 — 7 mal haben 
nachmessen müssen, dasz dem gegenüber die aufnähme durch nicht- 
architekten, noch dazu bei den viel stärker zerstörten delphischen 
trümmern nur gänzlich provisorische und annähernde bleiben musten, 
ist selbstverständlich. 
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mal denselben neigungswinkel der seitenkanten, und damit bei beiden 
denkmälern dieselbe postamenthöhe vorauszusetzen. 

Bei der mir durch die freundlicbkeit Herolds ermöglichten ver- 
gleichung seiner neuaufnahme und reconstruetion der olympischen 
basis hat sich nun neuerdings eine unsere erwartungen weit über- 
treffende Übereinstimmung der blöcke in höhe und seitenlänge mit 
den delphischen herausgestellt, eine Übereinstimmung die meines 
erachtens die Parallelität der monumente , bzw. ihre directeste ab- 
hängigkeit von einander auszer jeden zweifei stellt. 

Ich schicke einige notizen über das olympische denkmal voraus. 94 
dasselbe erhebt sich auf einer oblongen bodenplatte (n. 1) von 
0,26 höbe, 2,25 breite und 2,07 tiefe, die aus dem bekannten groben 
muschelkalkstein 85 besteht, die Überleitung zum schaft bildet ein 
'abacierter ablauf auf plinthus' ; letzterer (n. 2) ist bereits dreiseitig, 
1,85 lang, 0,36 hoch und ist, wie der profilierte ablaufblock (n. 3; 
0,36 h., 1,71 — 1,45 1.) und alle andern aus parischem marmor. 
der schaft selbst besteht aus zwölf dreiseitigen quadern, deren 
obere kantenlängen (dreiecksseiten) folgende sind: I 1,395; II 1,37; 
III 1,345; IV 1,32; V 1,29; [VI 1,26; VII 1,24; VIII 1,22; IX 1,20; 
X 1,17;] XI 1,15; XII 1,13. darüber folgt die 'obere aus lysis und 
kyma bestehende krönung* (0,34 hoch) , in welcher der Nike-block 
selbst eingefalzt ist. die höhen der quadern betragen, mit einziger aus- 
nähme von I und IV, überall 0,60. 86 block I ist unten noch schwach 
profiliert (zum ablauf überleitend) und daher etwas höher (0,76). 
auf ihm und block II steht die 'krisis-inschrift' und zwar, wie 
Herold aus der Verwitterung schlieszt, auf der linken seite, also 
nicht vorn unter der weihinschrift, welch letztere sich auf block III 
unfern der unterkante befindet. IV enthält 'eine schlanke oblong- 
vertiefung, in der eine bronzeplatte eingelassen war' und zwar nach 
den auf die Oberkante von III übergreifenden klammerlöchern eben- 
falls an der Vorderseite, also über der weihe-inschrift. es scheint 
der schlusz sehr nahe liegend , dasz diese platte gleich von anfang 



81 diesen bemerkungan liegt das bereits im dec. v. j. [1890] beim 
Winckelmanns-feste der arcb. gesellschaft ausgestellte neue gipsmodell 
sowie ein probedruck der von Herold gezeichneten, die reconstruetion 
des olympischen monuments in 1 : 30 enthaltenden tafel zu gründe, die 
im 3n bände des Olympia-werkes demnächst erscheinen soll, die masze 
selbst sind aus dieser tafel abgegriffen, also nicht bis auf mehr als 
i j % — 1 cent. fehlergrenze genau. 35 wo hier und im folgenden von den 
bisherigen angaben Adlers, Hirschfelds na. abgewichen wird, geschieht 
es stets auf das ausdrückliche zengnis Herolds, so hatte ersterer diese 
bodenplatte als marmor bezeichnet (ausgrabungen II s. 19, aus welchem 
werke auch weiterhin öfters citiert ist), letzterer das material der beiden 
basisblöcke (1 u. 2 oder 2 u. 3) als 'feinen kalkstein' angegeben (deutsche 
rundsehau 1877 XIII s. 318) usw. 36 bisweilen ganz wenig mehr oder 
weniger (0,58—0,62). ehe dies masz feststand, erklärte das mir gegen- 
über geäuszerte urteil der techniker die blockhöhe für irrelevant mit 
hinweis auf die fast stets verschieden hoch ausfallenden trommeln von 
seulen. 
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an für die vierte quader bestimmt war und man deren höhe (0,70) 
eben deshalb gröszer machte als die aller übrigen, block VI — X 
und XII sind nicht aufgefunden, sondern von Herold ergänzt worden. " 

Stellen wir diesen unsere delphischen blöcke gegenüber, so 
finden wir auch dort zwei höhere von c. 0,70 (n. II und IV) 
höhe, während das gewöhnliche masz ebenfalls 0,60 gewesen ist 
(n. III und V); auch dort beträgt die obere kantenlänge 1,26 (III) 
und 1,29 (II) wie bei [VI] und V in Olympia, auch dort wurde, ganz 
unabhängig von den mir erst nach niederschrift des abschnitts 1 
bekannt gewordenen olympischen maszen, die obere länge des die 
anathem-aufschrift tragenden blockes VI auf 1,34 bestimmt, genau 
wie bei dem olympischen aufschrift-block (III) usw. wagen wir nun 
auf grund dieser merkwürdigen Übereinstimmung, trotz der groszen 
dürftigkeit und der unsichern Vermessung der delphischen reste, eine 
reconstruction derselben an der band des olympischen denkmals zu 
unternehmen, so geschieht dies nur , um die Parallelität beider auch 
äuszerlich sichtbar zu machen und im vollen be wustsein des rein 
hypothesenhaften , das diesem versuche anhaften musz. es werden 
ohnehin, wenn selbst in Olympia sich nur die halbe anzahl der ehe- 
mals vorhandenen blöcke erhalten hat, in dem ungleich mehr zer- 
störten Delphi kaum noch eine oder zwei neue vollständige quadern 
bei den ausgrabungen gefunden werden können, unser material also 
keiner nennenswerten bereicherung mehr fähig sein. 

Von den den drei olympischen blöcken 1 — 3 entsprechenden 
stücken besitzen wir in Delphi vorerst nur den mittlem, den als 
'fundamentblock' oben unter n. I beschriebenen. 88 es ist mir indessen 
kaum zweifelhaft, dasz sowohl die oblonge bodenplatte (jedenfalls 
auch in Delphi aus kalk stein) wie auch der ablauf block n. 2 sei 
es ganz, sei es in bedeutendem resten bereits das tageslicht wieder- 
sehen und sich unter den hunderten antiker Werkstücke, welche 
von Haussoullier ausgegraben , heute ordnungslos auf dem pflas lei- 
der heiligen strasze und in der stoa der Athener am fusze derpolygon- 
mauer stehen, unschwer werden nachweisen lassen. 

Was nun die marmorquadern selbst angeht , so war von vorn 
herein, ohne die olympischen zu berücksichtigen, darauf zu schlieszen, 
dasz alle oder die meisten der uns erhaltenen der untern hälfte 
des monuments angehört haben müssen, nicht nur weil an und für 
sich die conservierung der untern, früher verschütteten stücke 

37 doch gehört zu diesen blöcken noch ein sich im februar 1891 
nicht weit von dem ursprünglichen Standort der Nike befindendes 'bruch- 
stttck eines zur basis gehörigen blockes, welches jedoch nicht mehr 
meszbar und daher bei der reconstruction nicht in betracht gekommen 
ist' (Herold). — Obwohl block XII fehlt, stehen seine masze aus der 
Oberkante von XI und der unter kante des krönungsblockes fest, die 
beide erhalten sind. *" er ist allerdings insofern vom olympischen 
verschieden, als er 0,39 X 1,77 miszt, jener aber 0,36 X 1,85, und aus 
kalkstein statt aus marmor besteht, immerhin sind diese differenzen 
nicht als erheblich zu bezeichnen. 
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leichter geschehen muste als die der höher stehenden, wegen ihres 
geringem Volumens leichter transportierbaren nicht nur weil unter 
den erhaltenen der fundamentblock ist, während alle kleinern blöcke 
(unter 1,26 kantenlänge) fehlen, sondern besonders wegen der auf 
ihnen erhaltenen Urkunden, dieselben musten sowohl bequem ein- 
gehauen wie ohne mühe gelesen werden können; nun befinden sich 
an der polygonmauer texte von ähnlicher buchstabengrösze wie auf 
block III in einer höhe von c. 3*/ 2 m 40 , und etwas weiter hinauf 
wird man vielleicht gehen dürfen; aber alles hat schlieszlich seine 
grenze, so dasz weder der Steinmetz noch der leser einer inschrift 
mehr als 5 meter hoch hat klettern können ; das ist aber nur ganz 
wenig mehr als die hälfte der bis zur krönung c. 8'/ 2 m messen- 
den basis (die statue ungerechnet), und fast genau so weit (4,80 m), 
wie wir weiter unten unsern kleinsten block III ansetzen werden, 
entsprechend dem VI olympischen. — Unter diesen umständen wird 
man geneigt sein den delphischen block IV als die unterste der 
dreiseitigen quadern , dem olyinp. n. I gleichzusetzen , da er auszer 
dem wegen zu kleiner Seitenlänge nicht in betracht kommenden 
block II der einzige von entsprechender höhe ist. seine seitenlange 
steht noch nicht fest, bildet also keinen hinderungsgrund, ebenso 
kann er, da die ganzen unterkanten weggeschlagen sind, dort auch 
profiltert gewesen sein ; verschieden wäre nur die höhe um 6 cm. 
als dritte quader wäre, analog der olympischen, die einst die weih- 
in schrift tragende zu postulieren, dh. derjenige block, zu dem sicher 
unser fr. VI und vielleicht auch VII und VIII gehört haben und der, 
wie schon hervorgehoben, anscheinend oben 1,34 lang gewesen ist, 
genau wie der olymp. n. m. darüber müste der übereinstimmen- 
den höhe wegen (0,69 und 0,70) als olymp. n. IV, unser block II 
gefolgt sein, wenn seine Seitenlänge (1,295) nicht vielmehr dem 
olymp. n. V entspräche, auch fehlt auf ihm die oblongvertiefung 
für die bronzetafel, und diese wäre dann wohl auf einem uns fehlen- 
den block (= olymp. n. IV) zu ergänzen, es folgten dann block II 
= olymp. n. V und block III «= olymp. n. VI, beide mit genau 
gleichen Seitenlängen wie die betr. olympischen, endlich bl. V 41 
= olymp. n. VII. — Betreffs der Zugehörigkeit der kleinern bruch- 
stücke läszt sich folgendes ermitteln: fragm. IX, X und XI haben, 

M gerade diese obern 6 blöcke (mit ausnähme des ehemals die 
Schilde tragenden blocks XI) fehlen ja auch in Olympia, zweifelsohne 
aus denselben Ursachen. 40 vgl. den polygonmauerplan (beitr. tf. III) 
beim 34n meter von A entfernt; dort stehen in der angegebenen höhe 
über dem alten niveau, das hier durch den stoa-fuszboden festgelegt 
ist, die nummern W-F 428 u. 427, die an buchstabenhöhe etwa unsern 
Inschriften n. 5 u. 9 gleichen 41 allerdings scheint bei der recon- 
straction die seiteolänge von V zu grosz zu werden (etwa 1,34), er da- 
nach also den untern blocken anzugehören, ganz unerklärlich aber 
wäre dabei das nichtbeschriebensein der Seitenfläche (auch wenn er 
auf der heute abgeschlagenen Vorderseite inschriften trug), da der Stein- 
metz ohne frage zuerst die leichter zugänglichen, dh. die untern quadern 
beschrieben haben musz, ehe er höher emporstieg. 
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nach der bearbeitung der Oberfläche zu schlieszen, zu Vorderseiten 
gehört und zwar zu drei verschiedenen blöcken. das wird durch 
die Verteilung und längenausdehnung der texte bewiesen, die nach 
sicherer ergänzung neben einander keinen platz hätten, betrachtet 
man nun unsere blöcke genauer, so kommt für IX und X weder n. II 
noch n. III in betracht, da deren Vorderseite völlig beschrieben ist; 
auch n. V ist auf der einzig fehlenden seite weniger abgesplittert 




fig. IX und figr. XIV (1 : 20). 



als die dicke (tiefe) bei IX und X beträgt; es bleibt also nur n. IV 
übrig", zu dem eins der beiden gehört haben könnte, und man wird 



41 nachträglich will es mir scheinen, als ob n. VII (and dann natür- 
lich nicht IX oder X) zu n. IV gehört haben könnte, die Seitenfläche 
zeigt bei n. 20 — 22 genau dieselbe Verwitterung wie n. 17 — 19; nach 
ausweis der ergänzung hat n. 18 erst 357t cent weiter rechts aufgehört, 
n. 19 noch 11 cent. weiter links angefangen als n. 18, so dasz die 
texteslänge der erstem bereits 0,76 beträgt, nun springen die anfänge 
von n. 17—19 successive unter einander nach links vor, so dasz das 
bei n. 21 und 22 ziemlich sicher festzustellende masz der ehemaligen 
länge mit 0,81 genau entspräche, ebenso wie die Seitenlänge von n. VII 
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rück sichtlich der dicke und der brucbcontouren nicht schwanken und 
fragm. IX diesem block zuweisen, auch von den unbeschriebenen 
stUcken XII und XIII stellt sich ersteres als genau an die hintere 
ecke von IV anpassend heraus, so dasz dieser block sich mit ziem- 
licher Sicherheit in der weise reconstruieren läszt, wie es fig. XIV 
zeigt, fragm. X würde danach der Vorderseite einer jetzt verlorenen 
quader zuzuteilen sein, und zwar vielleicht der (oben ausgelassenen) 
zweiten von unten « olymp. n. II; wohin XI und XIII gehören, 
bleibt zweifelhaft. 

Vergleichen wir mit dieser anordnung die inschriften , so war 
von vorn herein zu erwarten, dasz man die anbringung der proxenie- 
decrete von unten begonnen haben wird, die untern quadern müssen 
die öltern texte enthalten (natürlich gilt dies nur von den zuerst und 
bequem geschriebenen nummern), die höhern die jüngern und die 
Seitenflächen die allerjüngsten , da sie erst benutzt worden sind , als 
die Vorderseite bis zu der das beschreiben noch gestattenden höhe 
hinauf bereits voll war. wir werden im 4n abschnitt sehen, dasz 
unsere eben versuchte reconstruction in der that dieser postulierten 
abfolge im alter der texte entspricht und dadurch an Wahrscheinlich- 
keit gewinnt, die blöcke würden danach folgend ermaszen zusammen 
zu ordnen sein. 4 * [doch s. abschnitt 5.] 



selbst mit 0,25, da ungefähr so viel in dem untern teile von IV rechts 
weggebrochen ist. nur um diese untere hälfte würde es sich hier 
handeln, dasz n. 20 aber den schlusz von n. 19 bilde, wie ich erst 
glaubte, verhindert die verschiedene buchstabenhöhe, immerhin müste 
sie letzterer anmittelbar gefolgt sein, als weitere folgerang ergäbe 
sich danach, dasz n. IV an der Vorderseite auch n. VI und VIII ge- 
tragen habe, dasz also IX und X zu zwei verschiedenen, noch ganz 
unbekannten blocken gehören, dasz, da die anathem-aufschrift schwer- 
lich auf der untersten qnader stand, block IV höher zu rücken sei usw. 

48 indessen darf ich einen umstand nicht verschweigen, der die 
richtigkeit unserer reconstruction vielleicht in frage stellen kann, in 
Olympia haben sämtliche blöcke (mit ausnähme von n. 1) abgefacete 
ecken, die breite der nach oben sich stark verjüngenden face be- 
trägt unten etwa 4 cent. (oben ist sie gleich null), entweder ist die- 
selbe nun in Delphi nicht vorhanden gewesen oder aber sie war wegen 
der starken bestoszung der eckkanten nicht zu bemerken, war ersteres 
der fall, so leuchtet ein, dasz die gleichstellung der olympischen und 
delphischen quadern, wie sie oben versucht wurde, unstatthaft war, 
da das Vorhandensein solcher eckface die ursprüngliche seitenlange der 
blöcke um eine kleinigkeit vergröszert (bei olymp. block 2 zb. um 2 cent. 
auf jeder ecke, zusammen also um 0,04). existierte sie aber auch in 
Delphi, so muste die oben mehrfach zur ermittlung der dreiecksseiten- 
länge aus der dreieckshöhe angewandte berechnung insofern ungenau 
ausfallen, als von ihr nun noch beiderseits die Seitenverkürzung durch die 
face hätte in abzug gebracht werden müssen, die breite der face hängt 
aber lediglich von der höhe ab, in welcher der block seinen platz hat, und 
dieser wiederum von — der dreiecksseitenlPnge. so ist der circulus vitiosus 
fertig, es wäre danach nicht unmöglich, dasz das delphische denkmal von 
etwas schiankern Verhältnissen gewesen sei; da es sich dabei aber 
immer nur um eine differenz von höchstens 4 cent. handeln kann, habe 
ich geglaubt im texte darauf keine rücksicht nehmen zu dürfen. 
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Betrachten wir zum scblusz die technische bearbeitung 
beider monumente, so stellt sich heraus, dasz diese in Delphi und 

in Olympia eine 
völlig verschie- 
dene ist. schon 
das material ist ein 
anderes: hier pen- 
telischer, dort 
(Olympia) p ari- 
scher marmor. die 
ansichtsflächen sind 
dort samtlich ge- 
glättet — bei uns 
auszer an den in- 
scbrift8tellen der 
Vorderseite fein ge- 
krönelt, die randbe- 
scbläge (anscblusz- 
flüchen) der im 
Spiegel grob gekrö- 
nelten lagerflächen 
dort drei- bis vier- 
mal so breit als in 
Delphi (0,13 gegen 
0,03 — 4), die ver- 
dübelung der blöcke 
eine völlig andere: 
denn die olympi- 
schen tragen in der 
mitte der lagerfläche 
überhaupt keins, in 
den dreiecksspitzen 
dagegen je ein ob- 
longes dübelloch, 
das (wie in Delphi) 
mit seinen kürzern 
Seiten zur gegen- 
überliegenden drei- 
ecksseite parallel 
steht, während drei- 
seitige löcher über- 
haupt nicht vor- 
kommen, usw. 
Die resultate der 



fig. XV (1 : 40). 



vergleichung lassen sich also dahin zusammenfassen: dasz die con- 
ception des denkmals und seiner basis sowie die construction 
und der autbau der letztern in Olympia wie in Delphi völlig gleich- 
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artig ist und einen und denselben künstler verrät, dasz die tech- 
nische ausführung der beiden basen aber durchaus von einander 
abweicht und von local verschiedenen Steinmetzen, hier einem delphi- 
schen , dort einem olympischen ausgeführt worden ist. wollte man 
dagegen einwenden , dasz (was ja am nächsten zu liegen scheint) 
gerade so gut das eine denkmal original, das andere bald nach 
jenem entstandene copie sein könnte, so ist zu erwidern, dasz dann 
das delphische das urbild gewesen sein müste wegen seiner an- 
scheinend ältern buchstabenform (0), dasz also Paionios in Olympia, 
unfähig eine originale basis für eine Nike zu schaffen, lediglich nach- 
ahm er einer bereits anderswo vorhandenen gewesen wäre, dasz jene 
andere aber von denselben Messeniern und Naupaktiern und zwar 
ziemlich gleichzeitig geweiht und, last not least, ebenfalls mit einer 
aufechrift in dem sehr auffälligen ionischen alpbabet versehen 
worden sei , und dasz diese beiden umstände unmöglich durch eine 
Vorliebe der Messender für dreiseitige postamente und ionische buch- 
staben erklärt werden können. — Demnach liegt die sache so, dasz 
von unsern drei beweismitteln : den messenischen proxeniedecreten, 
der ionischen anfschrift, der gestalt und form der basis, keins an 
und für sich genügen würde, am die identitfit bzw. parallelitüt 
der denkmäler zu erweisen , dasz aber ihr consensus sich fast zu 
einem directen beweis zu gunsten derselben zuspitzt. 

Es erübrigt noch ein wort über den Standort der basis in 
Delphi, wie der sehr enge umkreis, in welchem die blöcke ge- 
funden worden, beweist, befand sich derselbe innerhalb der grenzen 
des ehemaligen Frankoschen grundstücks. konnte man früher an 
einen aufstellungsort oben auf der tempelterrasse denken, von wo 
die quadern über die brüstung der polygonmauer hinabgestürzt 
wären, so war das nach auffindung des fundamentblocks nicht mehr 
möglich, auch hätten dann gerade die kleinern quadern sich unter- 
halb der mauer vorfinden müssen, leider ist Über die provenienz des 
für die ganze basis maszgebenden und wegen seiner groszen dimen- 
sion nicht weit transportabel fundamentalblocks nichts weiter ge- 
sagt als 'que nous avons retrouve dans un des murs de la maison 
de Franko', es ist aber auszer zweifei, dasz die quader nur auf- 
gerichtet und ganz wenig von ihrem alten Standort verrückt zur 
modernen mauer verwendet worden sein kann ; man wird also hoffen 
dürfen, dasz der leiter der damaligen ausgrabungen im stände ist 
jene stelle der frühern mauer Frankos genauer zu bezeichnen. 44 es 



44 eine neuere, durch Cnrtius* gute mir übermittelte briefliche an- 
gäbe Haussoulliers hierüber lautet: f la pierre en question a rfte* de"cou- 
verte le jeudi 7 octobre 1880 au point suivant (Pomtow tf. II) 

O mur pe'laggique B 



. x A. de la Voie Sacree.' 
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ist nicht unwahrscheinlich dasz, da keine der in Delphi noch in situ 
befindlichen basen die erforderlichen masze einer der olympischen ent- 
sprechenden bodenplatte hat, das denkmal in dem zwickel hinter den 
basen A— H, etwa vor dem westende der Athener-balle gestanden 
habe , die front nach Süden (parallel zur polygonmauer) oder, wenn 
sie nach der richtung der dicht vorüberführenden heiligen strasze 
orientiert war, nach Südost gerichtet, in beiden fällen war, von 
vorn gesehen, die linke seite der quadern die 'Wetterseite' (nord- 
west oder Südwest) , muste also mehr als die andern jener starken 
Verwitterung ausgesetzt sein, die oben beschrieben wurde, auch be- 
fände sich dieser Standort in der mitte zwischen dem jetzigen lage- 
platz des fandamentblockes und der quader II (hinter basis 0 — D), 
von jedem nur 4 meter entfernt, endlich darf darauf hingewiesen 
werden, dasz dicht dabei (kaum 15 m weiter westlich) sich die Naxier- 
seule erhob , ebenfalls unfern der polygonmauer und gleichfalls in 
stattlicher höhe, von der bis jetzt c. 6 m nachgewiesen sind (vgl. 
beitr. s. 45 f.). 

es stimmt dies genau mit der weiterhin von mir vermuteten stelle; nur 
bin ich zweifelhaft, ob hiermit nicht etwa der marmorblock n. II ge- 
roeint sei, der sich noch heute unmittelbar neben punkt z befindet 
und dessen f an dort natürlich viel weniger wichtig wäre als der des 
fundamentblockes selbst, ist jenes aber nicht der fall, sondern block I 
wirklich bei x (hinter der basis A) gefunden, so darf man in der that 
die unmittelbare Umgebung von x (dh. den ort hinter den basen A — D) 
als den ehemaligen Standort der Nike ansehen. 

(fortsetzung und schlusz folgt im nächsten doppelhefte.) 
Eberswalde. Hans Pomtow. 



(30.) 

ZU CICEROS BRIEFEN AN ATTICUS. 



Cicero schlieszt den brief V 4, 4 folgendermaszen: dum acta 
et rumores vel etiam, si qua certa habes de Caesare, exspecto. die Ver- 
mutung Sternkopfs , welcher das verderbte dum acta et in dum ades 
ändert, scheint paläographisch doch zu gewaltsam zu sein, sollte 
nicht einfacher dumtaxat in dum acta et stecken? der Zusammen- 
hang ist doch dieser : 'mein schade ist es, Atticus, wenn du weniger 
an mich schreibst, obgleich auch ich mich einer gewissen kürze, wie 
dieser brief zeigt, beschuldigen musz. zum wenigsten gerüchte oder 
auch sichere nachrichten über Caesar, wenn du solche hast, erwarte 
ich von dir zu hören.' 

Schrimm. Ludwig Polster. 
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60. 

DIE ÄLTESTE MÜNZE ATHENS. 

Es darf wohl als eine ziemlich weit verbreitete annähme der 
numismatiker bezeichnet werden dasz, wie vFritze (zts. f. num. von 
Sallet 1895 s. 142 ff.) jüngst diese annähme formuliert hat, die 
doppelseitige prägung kaum über die mitte des sechsten jh. hinauf- 
geht und eher der zweiten als der ersten bälfte dieses Jahrhunderts 
angehört und dasz die darstellung menschlicher typen auf den münz- 
stempeln erst in dieser zeit beginnt, auf Athen angewendet führt 
diese annähme zu dem schlusz , dasz die ältesten athenischen tetra- 
drachmen mit dem behelmten Pallaskopf und der eule frühestens 
aus der zeit des Peisistratos datieren , wie vFritze annimt , während 
nach Imhoof-Blumer (monatsber. d. Berl.akad. 1881 s. 656), Hu Usch 
(griech.u.röm.metrol. 2 8. 220 f.) undHoworth (numismatic cbronicle 
1893 s. 241 ff.) die früheste uns bekannte prägungsperiode der athe- 
nischen tetradrachmen die regierungszeit des Hippias, dh. die jähre 
527 — 510 umfaszt. dagegen ist Head auch jetzt noch in seiner ant- 
wort an Howorth (num. chron. 1893 s. 247 ff.) seiner schon früher 
(s. bist. numm. s. 309 ff. catalogue of the coins of Attica, introduct. 
s. XV ff.) geäuszerten ansieht treu geblieben, nach welcher die ältesten 
uns erhaltenen athenischen tetradrachmen aus der zeit Solons stammen 
sollen. 

Diese differenz in der ansieht der bedeutendsten numismatiker 
musz zu dem schlasz führen, dasz die namismatik als solche die frage 
nach der entstehungszeit der ältesten athenischen tetradrachmen mit 
Sicherheit zu beantworten nicht im stände ist. es scheint deshalb 
geboten, bei der beantwortung dieser frage die schriftliche Über- 
lieferung, die in der Aristotelischen 'A8r)vaiujv TroXiieia einen neuen 
Zuwachs erfahren hat, etwas eingehender zu berücksichtigen, als 
dies bis jetzt von den numismatikern geschehen ist, welche der 
schriftlichen Überlieferung gegenüber eine gröszere geringschätzung 
zeigen, als dieselbe meiner Überzeugung nach verdient. 

Ich gehe bei der Würdigung dieser schriftlichen Überlieferung 
von der bekannten pseudo- Aristotelischen angäbe (Oikon. 2, 5 «= Ber- 
liner ausgäbe s. 1347) über die das athenische münzwesen betreffende 
thätigkeit des Hippias aus , da dieselbe auch bei den erörterungen 
der numismatiker eine wenn auch nicht genügende berücksichtigung 
erfahren hat. die betreffende maszregel des Hippias, welche der Ver- 
fasser der citierten stelle nach dem zusammenhange derselben zu ur- 
teilen zu einer reihe von anordnungen rechnet, durch welche der 
tyraim sich geld verschaffen wollte, wird uns folgendermaszen ge- 
schildert: tö t€ vöuic|ja to öv 'ABnvcuoic äbÖKljlOV £ttouic€V 
TdHac bk Tiuf|v £kI\€uc€ TTpöc oötöv ävctKoufceiv * CUVeXOÖVTUJV 
bk iid tüj KÖipai ^Tepov x a P aKT fiP a £&bujK€ tö auxd äprupiov. 
Schwierigkeiten bieten der erklärung nur die letzten worte, deren 

Jahrbücher f&r das«, philol. 1896 hft 8. 35 
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bisherige deutung nicht befriedigen kann, zunächst ist die beziehung 
des wortes cuveX0övTtuv auf einen athenischen volksbeschlusz unter 
stillschweigender ergänzung von tujv 'AGnvcuiuv, wie Droysen 
(monatsber. d. Berl. akad. 1882 s. 1202) will — Head (num.chron. 
1893 s. 248) tibersetzt 'after a meeting of some sort' — , sicher 
falsch, die einzig mögliche ergänzung, welche der Zusammenhang 
an die band gibt, ist tujv vouiCfidiiuv. weiter bedürfen einer er- 
klärung die worte KÖiuai exepov xapaKTfjpa, die Head durch f striking 
coins with a different type' übersetzt. x a P aKT1 1P kann, wie schon 
Sandys (zu Arist. *A0. noX. 10, 2 s. 39) ausführt, eine doppelte be- 
deutung haben, das wort kann entweder den gegenständ bezeichnen, 
welcher einen Stempel hat, wie zb. bei Arist. *A9. ttoX. 10, 2 das 
biopaxuov und bei Piaton Saatsmann s. 289 b , oder diesen Stempel 
selbst, wie zb. Arist. pol. I 9 s. 1257* 40, Eur. El. 558 f. vöuicua 
KÖTTTeiv heiszt 'münzen prägen' (s. Herod. III 56. Arist. Frösche 723. 
Polyainos VI 9, 1. Arist. Oikon. 2, 20 Berl. ausg. s. 1349»), und 
dasselbe kann nach der eben erwiesenen bedeutung von xapciKTT)p 
auch xapctKTrjpa kötttciv bedeuten, während man für xopaKTfjpa in 
der bedeutung 'Stempel* eher ein ^ttikötttciv erwarten würde, wie 
denn auch Aristoteles Oikon. 2, 20 = Berl. ausg. s. 1349 b — s. auch 
Etym. M. 360, 41 — x a P aKT ^P a in diesem sinne mit dem verbum 
dmKÖTiTetv , Aristoteles pol. I 9 s. 1257 a 40 und Polyainos VI 9, 1 
mit dem verbum £mßdXX€iv verbinden, auch die letzten worte 
unserer stelle ££ebuJK£ tö auiö dprupiov scheinen mir durch Head 
'he reissued tbe same coin' nicht richtig übersetzt zu sein, wenn der 
Schriftsteller im gegensatz zu dem im anfang der stelle stehenden 
vöuicjuct hier dprupiov verwendet, so musz er damit etwas anderes 
haben ausdrücken wollen als mit vöuicua, da bei der angenommenen 
gleichen bedeutung der beiden worte die Wiederholung desselben 
wortes vöuicua den gedanken unstreitig viel schärfer zum ausdruck 
gebracht hätte, ich fasse deshalb dpTupiov in seiner eigentlichen 
bedeutung als f silber\ 

Die Umschreibung der behandelten stelle lautet demnach un- 
gefähr folgendermaszen : Hippias setzte die bei den Athenern um- 
laufende münze auszer curs. nachdem er den preis bestimmt hatte, 
für den das alte geld gegen neues umgetauscht werden sollte, befahl 
er das erstere einzuliefern, als die alten münzen eingekommen waren, 
um entweder eingeschmolzen und alsdann, mit einem neuen Stempel 
versehen, wieder ausgegeben zu werden oder, was nach den worten 
der stelle wahrscheinlicher ist , um aus dem eingeschmolzenen alten 
gelde ein neues münzstück zu prägen, gab Hippias dasselbe silber 
wieder aus. die letzten worte deuten den weg an, auf welchem 
Hippias beim einziehen und umwechseln des alten geldes gegen 
neues sich den durch den Zusammenhang der stelle angedeuteten 
finanziellen vorteil verschafft hat. Hippias setzte unter dem vor- 
fände, dasz die neue münze einen gröszern feingehalt habe, den 
silberwert der alten drachme geringer an als den der neuen, machte 
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also bei der umwecbselung bei jeder alten dracbme einen abzug, ob- 
gleich er doch bei der neuprägung dasselbe silber verwendete und 
auch das alte gewicht für die dracbme beibehielt, so gewann er an 
jeder drachme die differenz zwischen dem von ihm willkürlich an- 
gesetzten einziehungspreise und dem wirklichen silberwerte. 

Die einziehung erfolgte ohne zweifei in der weise, dasz Hippias, 
bevor er die einziehung des alten geldes begann, bereits eine gröszere 
menge neuer münzen hatte prägen lassen, gegen diese wurden die 
zuerst eingelieferten alten münzen umgewechselt, die dann umgeprägt 
zur allmählichen einziehung alter münzen verwendet wurden, denn 
dasz man in einer zeit, welche sich auf die geldwirtschaft eingerichtet 
hatte, bei der münzum Wandlung nicht in der weise, wie der stricte 
Wortlaut der oben citierten stelle angibt, vorgegangen sein kann, 
wird jeder zugeben müssen, der sich einen derartigen Vorgang klar 
macht, für den ja die verschiedensten zeiten analogien bieten. 

Die nötigen silbermengen, um eine derartige münzum Wandlung 
vornehmen zu können, werden dem Hippias die laureotiscben silber- 
bergwerke geliefert haben, mag die erschlieszung derselben nun 
durch ihn oder bereits unter der regierung des Peisistratos statt- 
gefunden haben. 1 

Fassen wir das resultat der von uns gegebenen erklärung des 
pseudo- Aristotelischen berichtes über die münzreform des Hippias 
zusammen, so ist der Verfasser desselben nach der wahrscheinlichsten 
erklärung der betreffenden stelle der ansieht gewesen, dasz Hippias 
das alte geld eingezogen und ein anderes hauptmünzstück von dem- 
selben feingehalt, den die alten münzen hatten, eingeführt hat. man 
wird diesen bericht nun entweder einfach annehmen oder verwerfen 
müssen, denn ich bin mit Howorth ao. s. 241 der ansieht, dasz die 
annähme Heads ao., nach welcher bei dieser neuprägung des Hippias 
lediglich der köpf der Athene in einem so geringen grade verändert 
wurde, dasz nur ein erfahrener numismatiker die Veränderung be- 
merkt , mit dem Wortlaut des pseudo- Aristotelischen berichtes nicht 
in einklang gebracht werden kann. 

Es ist deshalb die frage, ob wir noch andere Zeugnisse besitzen, 
welche den oben erschlossenen wahrscheinlichen inbalt des betreffen- 
den berichtes bestätigen und so dessen annähme empfehlen, eine 
solche bestatigung nun scheint eine bemerkung des Philochoros, die 
uns beim schol. zu Arist. Vögel 1106 erhalten ist, zu gewähren: 
f| tXaOE im xapäTUGTOC flv Texpabpäxuou, wc OiXöxopoc* iK\r\Br\ 

1 vFritze ao. s. 154, der die einführung der doppelseitigen prügung 
dem Peisistratos zuschreibt, läszt diesen das silber dazu, gestützt auf 
Herodotos I 64, aus den bergwerken hui Strymon und in Attika ge- 
winnen, nach Xenophon v. d. eink. 4, 2 gab es bei den Athenern des 
vierten jb. keine erinnerung mehr, wann die attischen gilberbergwerke 
erschlossen wurden, dasz sie bereits in sehr alter zeit in betrieb waren, 
war allgemeiner glaube, nach Arist. 'Ad. iroX. 22, 6 wurden tA ueTaXXa 
Tä £v Mapwvefq 484/3 erschlossen, aber 69 kann vorher schon andere 
gegeben haben, vgl. Herod. VII 144. Plut. Them. 4. 

35* 
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bk tö vöu.icu.a töt€ tXauE. fjv top TXauE dmoiMOV KOtiTrpöcumov 
J A9nväc (Dindorf 'AGryvä) , tujv npoT^piuv bibpäxfiuJV övtujv , dm- 
CTifiOV bk ßouv dxovTtuv. nach Philocboros waren also die ältesten 
münzen Athens didrachmen mit einem stiere als münzstempel. 

Diese angäbe des Philochoros wird uns durch andere Zeugnisse 
bestätigt, die wenigstens von der eben citierten stelle desselben 
nicht abhängig sind, so heiszt es bei Polluz IX 60, mit dem die 
lexikographen übereinstimmen: tö rcaXaiöv toöt' (nemlich tö bi- 
bpaxjiov) fjv *A6r|vouoic vouiqia fiövov Kai ^KaXeiro ßoöc, öti 
ßouv €?X€V dvT6TUTTtJU)idvov. die angäbe, dasz diese alten atheni- 
schen didrachmen ßöcc genannt wurden, findet in der bfczeich- 
nung der spätem athenischen tetradrachmen als YXaÖKCC (Arist. 
Vögel 1106. Plut. Lys. 16), der aiginäischen didrachmen als XCXduvai 
(Pollux IX 74. Hesych. x^Xuivri) entsprechende analogien. wenn es 
bei Pollux IX 61 weiter heiszt: xal iv Tß Ttapä AnXioic dewpia 
töv KrjpuKa KTipuTT€iv cpadv, 6tt6t€ bujpcä nvi biboTai, öti ßöcc 
tocoötoi boörjcovTai auiu> Kai b(boc6ai Ka6* i-Kacrov ßoöv buo 
bpaxindc 'Attik&c, ööev Svioi Ar)Xiujv dXX* ouk 'AGnvaiujv vöuicmci 
etvai ibiov töv ßoö V vou.i£ouav , so werden wir auch hier dieselbe 
bezeich nung des didrachmon als ßoöc wiederfinden dürfen, eine 
weitere selbstfindige Überlieferung liegt uns bei Plut. Thes. 25 vor, 
wo es entsprechend der gewobnheit der attischen Schriftsteller, alle 
alten einrichtungen auf Theseus zurückzuführen, von diesem heiszt: 
£koujc bi Kai vöyicua ßouv ^rxapäSac. 

Sehen wir von den namenlosen angaben ab, die aber doch neben 
Philochoros die bedeutung selbständiger Zeugnisse haben, und halten 
wir uns nur an den letztern, so werden wir anerkennen müssen, 
dasz die thatsache, dasz vor der einführung der tetradrachmen das 
hauptmünzstück in Attika ein didrachmon mit dem stier als münz- 
stempel war, so trefflich wie nur möglich bezeugt ist. die einwürfe, 
welche von den numismatikern gegen die angäbe des Philochoros er- 
hoben werden, sind vollständig hinfällig. Beule (monnaies d'Athenes 
s. 9. revue numism. 1866 s. 345) meint, die angaben der Schrift- 
steller über die athenischen münzen mit dem stier als münzstempel 
seien unglaubwürdig, da die Schriftsteller diese münzen wahrschein- 
lich niemals gesehen hätten , wie denn auch auf uns kein derartiges 
stück gekommen sei. Head (catal. of the coins of Attica s. XIX) er- 
ledigt das zeugnis des Philochoros mit dem bedenken, wie ein Schrift- 
steller des dritten jh. glaubwürdiger sein solle als Plut. Thes., wäh- 
rend Hultsch (ao. s. 207) die bemerkung des Philochoros für eine 
Vermutung desselben hält, deren entstehung er zu erklären versucht. 

Philochoros, der sich, wie die liste seiner Schriften (Suidas) 
zeigt , eingehend mit attischer geschiente und attischen altertümern 
beschäftigt hat, war bereits 306 iepocKÖnoc (fr. 146 bei Müller PHG. 
I 408) und kann noch sehr wohl exemplare der ältesten athenischen 
münzen gesehen haben, denn dasz im fünften und vierten jh. noch 
derartige exemplare vorhanden waren, lehren die Inschriften, in den 
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aus der zeit nach 434 stammenden fragmentarischen Übergaburkunden 
der Schatzmeister der übrigen götter findet sich für den schätz der 
Artemis und Hekate die rubrik (ir)aXatoG von(icn)ctTOC (CIA. I 208 
fr. i)*, das dem j. 341 angehörige Verzeichnis der weihgeschenke des 
Asklepios enthält die notiz: Muvviov P" Tauiac lq>r\ 6 Up€(uc) 
€CiviK(6nc c AXai(€uc) iraXaiäc elvai (CIA. II 766 z. 7/8), die dm- 
CT<XT(n '€Xeucivö9€V der penteteris 336/5 — 333/2 übergeben ihren 
nachfolgern äpYUpiou vojitcuaTOC äpxaiou AAAhHIIIC (CIA. IV 2, 
767 b z. 12 f.). es ist erklftrlich, dasz sich gerade unter den schätzen 
der heiligtümer derartige alte münzen erhielten, wohin sie, wie das 
beispiel der Mynnion zeigt, da sie im verkehr nicht zu verwenden 
waren, nicht selten als besondere Wertstücke geweiht sein mögen, 
jedenfalls hatte Philochoros in seiner eigenschaft als lepocKÖTtOC 
reichliche gelegenheit dieses TiaXaidv vöfiiqia kennen zu lernen. 

Dasz dieses naXaiov vo^igia der inschriften nicht mit den uns 
erhaltenen ältesten athenischen münzen identisch war, lehrt die zweite 
der citierten inschriften. denn die behörde, welche das in derselben 
enthaltene Verzeichnis der weihgeschenke des Asklepios zusammen- 
stellte, wüste nicht, was sie von dem weibgeschenk der Mynnion 
halten sollte, deshalb hat sie sich die provenienz dieser münzen von 
dem priester Eunikides als einem sachverständigen erklären lassen 
und führt denselben als zeugen für die natur des betreffenden weih- 
geschenkes an. eine solche unbekanntschaft mit diesen münzen 
würde unerklärlich sein, wenn dieselben den zur zeit der abfassung 
dieser Urkunde noch üblichen münzstempel nur in altertümlicher 
form mit den herkömmlichen initialen Athens gezeigt hätten, wir 
dürfen deshalb aus dieser unbekanntschaft mit Sicherheit schlieszen, 
dasz die filtern münzen Athens andere als die uns erhaltenen ältesten 
tetradrachmen waren und dasz sie keine aufschrift hatten, beide 
eigenschaften lassen sich mit der angäbe des Philochoros, dasz die 
ältesten athenischen münzen einen stier als münzstempel hatten, 
aufs beste vereinigen. 

Die weitere angäbe desselben, dasz das älteste bauptmünzstück 
Athens ein didrachmon gewesen sei, wird jetzt durch Aristoteles 
('A9. ttoX. 10, 2) bestätigt, ich gehe auf die erklärung dieser 
schwierigen stelle nicht ein. aber eines ist sicher: die worte fjv 
b* 6 dpxaioc x^POKTTip bibpaxfJOV, die mitten unter den anordnungen 
Solons stehen und auf die durch die folgenden worte £Troir)C€ bk Kai 
cxaGfict TTpdc t(ö) vöfiiciaa und dmbievefirjöricav (ai) nvaT Tili cra- 
tfjpi Kai toTc äXXoic CTa9)ioTc zurückgewiesen wird, können mit 
Sandys nicht auf die aiginäischen didrachmen, die vor Solon in 
Attika umliefen, bezogen werden, sondern bezeichnen das von Solon 
geprägte bauptmünzstück , das also ein didrachmon war. so bietet 
uns Aristoteles die bestätigung der angäbe des Philochoros. 



* ich fasse mit Köhler (Athen, mitt. IX s. 358, 2) (n)aXaioO voy(icn)aTOC 
als besondere rubrik, auf welche die neue rubrik ('6p)eTpiKdv) folgt. 
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Dasz seit Solon in Attika geprägt wurde, wird wobl ziemlich 
allgemein angenommen, und das mit recht: denn ein Übergang von 
der aiginäischen zur euböischen Währung ist ohne eine umprägung 
der in Attika cursierenden münzen aiginäischen fuszes unmöglich, 
dasz dagegen das von Solon geprägte hauptmünzstück bereits ein 
tetradrachmon war , ist abgesehen von dem zeugnis des Aristoteles 
auch aus sachlichen gründen sehr wenig wahrscheinlich, das geld 
hatte zu Solons zeit noch einen sehr hohen wert. Demetrios von 
Phaleron berechnete doch wohl auf grund Solonischer angaben den 
normalwert eines stieres zur zeit Solons auf fünf drachmen, den 
eines TrpößctTOV auf 6ine drachme (Plut. Sol. 23). ebenso kostete 
ein medimnos weizen und ein metretes öl je eine drachme (Plut. 
Sol. 23 vgl. mit Arist. *A6. ttoX. 7, 4) , während um 380 in einem 
opfertarif das gleiche quantum weizen und öl zu je sechs drachmen 
verrechnet wird (Boeckh kl. Schriften IV s. 404 f. 409). auch Plutarch 
(Sol. 23) oder seine quelle vermag sich die geringe höhe der Soloni- 
schen geldstrafen im vergleich mit der für ähnliche verbrechen fest- 
gesetzten leibesstrafe nur durch die annähme zu erklären , dasz der 
wert des geldes wegen der geringen menge geprägter münzen zu 
Solons zeit bedeutend höher war als später, es ist deshalb wenig 
wahrscheinlich, dasz bereits Solon als hauptmünzstück das tetra- 
drachmon eingeführt hat, das sich als solches wegen seines hoben 
wertes sehr wenig für den damaligen verkehr eignen konnte, so 
stimmen auch die sachlichen momente mit der angäbe des Aristoteles 
überein, dasz das alte hauptmünzstück Athens, welches Solon prägte, 
ein didrachmon war. 

Erst als durch erschlieszung der laureotischen silberbergwerke 
der wert des geldes gesunken war, wird man das didrachmon durch 
das tetradrachmon ersetzt haben, und damit sind wir zu dem aus- 
gangspunkt dieser erörterung, zu dem pseudo- Aristotelischen bericht 
über die münzreform des Hippias zurückgekehrt, nach der oben 
gegebenen wahrscheinlichsten erklärung der betreffenden stelle be- 
stand die thätigkeit des Hippias darin, dasz er ein von dem frühern 
verschiedenes hauptmünzstück einführte und die alten münzen um- 
prägte, die münzreform des Hippias bildet somit das Verbindungs- 
glied zwischen der didrachmon- und der tetradrachmonperiode der 
athenischen münzgeschichte und erklärt das verschwinden der alten 
didrachmen aus dem verkehr, von denen sich nur vereinzelte exem- 
plare bei münzliebhabern und in den schätzen der heiligtümer er- 
halten haben. 

Aus der vorausgehenden erörterung ergibt sich somit das resultat, 
dasz das älteste athenische hauptmünzstück ein anepigrsphes di- 
drachmon war. ein derartiges münzstück nun begegnet uns in zahl- 
reichen exemplaren unter den sogenannten wappenmünzen, unter den 
von Imhoof-Blumer (ao. s. 670 ff.) zusammengestellten 77 wappen- 
münzen finden sich abgesehen von den kleinen nominalen neben 13 
drachmen und 6 tetradrachmen 35 didrachmen , zu denen aus dem 
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münzfunde bei dem dorfe Pascha auf Euboia weitere 7 didrachmen, 
die Köhler (Athen, mitt. IX s. 355) gesehen hat, hinzukommen, wäh- 
rend man die anepigraphen wappenmünzen früher Attika zuwies, 
hat sie Imhoof-Blumer ao. s. 656 ff. nach dem vorgange von ECurtius 
(Hermes X s. 225) für euböisch erklärt, und der von Köhler ao. mit- 
geteilte münzfund aus Euboia scheint diese annähme zu bestätigen, 
die manigfaltigen typen, die sie haben — Imhoof-Blumer verzeichnet 
deren 15 — , würden sich durch die verschiedenen prägestätten auf 
Euboia befriedigend erklären, dasz diese euböischen münzen, nach- 
dem Solon das euböische münzsystem angenommen hatte, besonders 
in der ältern zeit in Attika zahlreich verbreitet waren und dasz des- 
halb gerade hier die hauptfunde derselben gemacht sind , bedarf bei 
der nähe der insel keiner erklärung. ich stimme Köhler ao. s. 358 
bei , dasz dieses wappengeld , welches die älteste periode der münz- 
prägung des euböischen fuszes in Griechenland repräsentiert, ohne 
unterschied der provenienz in den verschiedenen städten circulierte, 
welche nach demselben System münzten, es ist deshalb auch nicht 
nötig anzunehmen, dasz alle uns erhaltenen wappenmünzen in 
euböischen städten geprägt sind, auch kann der umstand, dasz ein- 
zelne dieser wappenmünzen ihrer prägung nach den ältesten athe- 
nischen tetradrachmen chronologisch nicht vorausgestellt werden 
können (Imhoof-Blumer ao.), die annähme, dasz sie die älteste münz- 
periode der euböischen Währung repräsentieren , nicht erschüttern, 
da wir ja nicht wissen, wann in den einzelnen nach euböischem fusz 
prägenden Staaten die doppelseitige prägung mit den initialen des 
stadtnamens eingeführt ist. 

Ist aber die annähme richtig , dasz die wappenmünzen in ver- 
schiedenen städten geprägt sind, so entsteht die frage, ob sich unter 
ihnen nicht exemplare befinden , welche aus der athenischen münze 
• hervorgegangen sind. Howorth ao. 8. 244 nimt an, dasz die wappen- 
münzen mit dem Gorgoneion unter Solon und Peisistratos in Athen 
geprägt wurden, während vFritze ao. s. 148 f. die wappenmünzen 
mit der eule aus silber und elektron (über die letztern s. Köhler ao. 
s. 359 ff.) der Solonischen prägung zuweist, ich halte beide an- 
nahmen für falsch, weil sie dem zeugnis des Philochoros, dessen 
glaubwürdigkeit ich in der vorhergehenden erörterung nachgewiesen 
habe, nicht gerecht werden, die durch andere schriftliche Zeugnisse 
und sachliche momente bestätigte und ergänzte angäbe des Philo- 
choros bezeugt uns als ältestes hauptmünzstück Athens ein anepi- 
graphes didrachmon mit dem stier als münzstempel. wenn sich 
nun thatsächlich unter den von Imhoof-Blumer ao. s. 670 ff. zu- 
sammengestellten wappenmünzen drei didrachmen und ein hemiobe- 
lion mit dem stierkopf finden , zu denen aus einem funde in Eleusis 
(Köhler ao. s. 358) noch ein weiteres hemiobelion hinzukommt, so 
glaube ich auf grund des Zeugnisses des Philochoros in ihnen die 
ältesten münzen Athens erkennen zu müssen, wenn der umstand, 
dasz diese ältesten athenischen münzen ßöec genannt wurden, Head 
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(catal. 8. XVIJI f.) zu dem einwurf veranlaszt hat, ein stierkopf sei 
kein stier, so erledigt sich dieser einwurf durch den hin weis, dasz 
auch der Louis-d'or und der Napoleon-d'or nur den köpf der be- 
treffenden herscher als münzstempel führen, der andere einwurf 
Heads , dasz der stierkopf nur einer der typen der wappenmünzen 
sei und nicht willkürlich als der charakteristische typus der ganzen 
classe ausgewählt sein könne, wird durch die annähme hinfällig, dasz 
nur die wappenmünzen mit dem stierkopf athenischer provenienz 
sind und dasz Philochoros nur . diese gemeint hat, während die 
wappenmünzen mit andern typen, wie bereits oben angedeutet 
wurde, andern prägestätten angehören. 

Fassen wir das resultat der nunmehr abgeschlossenen Unter- 
suchung in ein paar kurzen Sätzen zusammen, vor Solon circulierten 
in Attika münzen aiginäischer Währung. Solon schlosz sich der 
euböischen Währung an, und die in Attika circulierenden aigi- 
näischen münzen wurden allmählich eingezogen und nach dem 
euböischen fusz umgeprägt, das von Solon eingeführte hauptmünz- 
stück Athens war ein anepigraphes didrachmon mit dem stierkopf 
als münzstempel. Hippias zog die alten vor seiner zeit in Athen 
geprägten münzen ein und ersetzte sie durch neue nach demselben 
fusz, deren hauptstück das tetradrachmon war. diese münzänderung 
des Hippias erklärt das fast vollständige verschwinden der alten 
münzen Athens. 

Gotha. Gustav Gilbert. 

61. 

ZU DEN NAMEN DER KURETEN. 

Als namen der drei karischen Kureten werden im Etym. M. 
u. €ubuJvoc angegeben Aäßpctvboc, TTavöjnopoc , TTäXaHoc fj Oro> 
XaEoc. schon Immisch hat in Roschers myth. lexikon u. Kureten 
s. 1606, 25 ff. darauf hingewiesen, dasz Labrandos mit der kari- 
schen stadt Labranda und dem Zeuc Actßpavbpeuc , Panomoros mit 
dem Zeuc TTavd^apoc zusammenhängt; beide beinamen des Zeus 
sind durch zahlreiche inschriften bezeugt; ich habe bei Roscher ao. 
u. Labrandos vermutet, dasz auch in dem dritten Kuretennamen 
ein epitheton des Zeus zu erblicken sei, wiewohl freilich ein litte- 
rarischer oder inschriftlicher beleg dafür fehle, diese Vermutung ist 
jetzt bestätigt, in ihrem bericht über die archäologische erforschung 
Kariens und Phrygiens haben Kubitschek und Reichel in dem an- 
zeiger der kais. akademie der wiss., philos.-hist. classe XXX (1893), 
93, 2 folgende inschrift aus Mastaura veröffentlicht : f Ali GraXwHuJ 
*Au|jiov cuxnv. die inschrift steht auf einem kleinen altar, auf dessen 
rtickseite eine doppelazt, das stehende attribut des Zeus Labrandeus 
erscheint. CttÖ(Xuu£oc entspricht dem im Etym. M. genannten Grä- 
XaHoc f| TTäXaHoc. 

Dresden. Otto Höfer. 
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62. 

ZU ANDOKIDES MYSTERIENREDE. 

Die folgenden bemerkungen sind weniger eignen Studien ent- 
nommen als den aufzeicbnungen meines bruders Rudolf, der zuerst 
im sommersemester 1872 in Greifs wald die mysterienrede erklärte und 
diese Vorlesung dann nocb öfter wiederholte, ja noch in seinem letzten 
Münchener semester (1893) wiederholen wollte, an den entscheiden- 
den stellen habe ich sein geistiges eigentum noch besonders bemerk- 
lich gemacht, muste aber doch meinen namen mit dem seinigen ver- 
binden, weil nicht nur die ganze ausführung und manche einzelheiten 
von mir herrühren , sondern auch die Verantwortung für die Ver- 
öffentlichung seiner beobachtungen und Vermutungen mir zufallt. 

Bei diesem Sachverhalt bitte ich die fachgenossen noch aus- 
drücklich, was sie von dem hier gebotenen anerkennen und an- 
nehmen, allein meinem bruder zuzuschreiben, etwaigen Widerspruch 
oder tadel aber lediglich gegen mich richten zu wollen. 

Interpolationen des textes hat man bei Andokides vielfach ver- 
mutet , aber nur in ganz vereinzelten fällen mit gröszerer Sicherheit 
erwiesen und zur geltung gebracht, eines der sichersten beispiele 
ist dabei bisher unbeanstandet geblieben in § 8 : 8 bl JA€ TTOl€i 
jjtdXiCT' diropeiv, Ivb üutv £pa>, öti ou irdvTec tciuc iix\ ttöci xoic 
KcmiYopouu^voic öuoiiuc öpY&ecBe, dXX' gKacrdc ti ujiiüjv £xei 
Ttpöc ö ßouXoiTO äv ^6 TrpujTOV d7roXoT€ic6oi. die in diesem satze 
angewandte rede weise ist ja viel besprochen, wofür ein verweis auf 
Kvicala in der symbola philol. Bonn. s. 657 genügt: in den zahl- 
reichen belegen folgt auf den Vordersatz mit 8 stets unmittelbar ein 
satz mit Öti oder ei oder fäp oder mit infinitiv, nie und nirgends 
wird ein toöto Xe*YUJ oder toöt* icn oder etwas ähnliches ein- 
geschoben 1 : und auf grund dieser beobachtung dürfen wir hier mit 
meinem bruder ifü) ujluv Ipü) als erklärenden zusatz eines gramma- 
tikers ansehen und entfernen, sollten aber auch auf die veraltete 
erklärung des idioms verzichten, welche gerade eine ellipse des nie 
erscheinenden Zwischensatzes annimt. 

Im § 10 ujcrrep be Kai ttpocittov fyriv, w dvbpec, i£ dpxnc 
xtepi TrdvTUJV TTOirjcofiai if|v diroXoTiav, irpuiTOV jiev irepi auxfic 
Tn.c alriac öGevirep f| IvbeiHic ^veio empfiehlt sich Dobrees irpCu- 
TOV |Ll€V <oöv> sehr, da es sich nicht um eine aufzählung von teilen, 
sondern um eine* bestimmung des ersten handelt, oöv aber ebenso 
leicht hier ganz übersprungen werden konnte, wie es A im anfang 
von § 8 von erster hand weggelassen hatte, mein bruder dachte 
auch an <Kcd> TTpüjTOV niv, wie in § 2 (wo Baiter sehr mit unrecht 
Kai streichen wollte), wenn aber in dem zugehörigen Satzteil 7rep\ 



1 man vergleiche auch unsere sutze mit 'was ich sagen wollte* 
< was das schönste ist' und ähnlichen Wendungen. 

Jahrbücher für class. philol. 1896 hfl. 8. 36 
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TttlV U-UCTr)plU)V ÜJC OUT* £jLU)l f\C£$Y}m\ Otjbfcv OUT6 \A€lXr\VWOLl OÖ8* 

übfioXöfiiTai oöt* olba xoüc j^tivucaviac uuav ircpi aÜTUJV ouY ei 
ipeubfj oöt' ei ä\r\Qf\ du.n,vucav Blass (und mit ihm Lipsius) oub* 
olbct eingesetzt hat, um der mangelnden gliederung aufzuhelfen, so 
kann dafür nur die gröszere leichtigkeit der einmaligen Veränderung 
von OUT6 bestimmend gewesen sein: denn sachlich angemessener 
ist Bekkers — von Schiller und den Züricher hgg. gebilligtes — 
oübe \X€nr\\wai oub* ib>ioX6Yr)Tai, da doch Andokides erstens seine 
schuld und zweitens seine mitwissenschaft in abrede stellt, nur 
scheinbar sprechen § 29 und 71 für Blass' änderung, da dort eben 
die hier deutlich hervortretende Zweiteilung fehlt, beweisend für 
Bekker ist besonders oöt* djnol* i*|C^ßn,Tai, wo £juol ebenso zu fi€U.r|- 
VUTCtl und ÜJ^oXÖTTiTai bezogen werden musz: das ist aber nur 
möglich, wenn die beiden verba mit ifce'ßTrrai durch oübfc . . oub€, 
nicht wenn sie durch ouie . . oÖT€ verbunden sind. 

Nicht mit so kleinen nachbesserungen ist beizukommen dem 
sachlich und sprachlich unmöglichen fjYdYOV OepdTTOVTCt *AXki- 
ßidbou TToXdjuapxov. 'Avbpöjaaxoc auTtij övopot fjv § 12. 
von filtern, längst widerlegten versuchen zu schweigen, ist das von 
Lipsius zweifelnd eingesetzte 'ApX€ßidbou </rou^ iroX€)Lidpxou nicht 
nur ohne weitern halt, sondern musz auch aus einem stichhaltigen 
gründe zurückstehen gegen Blass' kühnere Verbesserung [*AXki- 
ßidbou] TToXucTpdTOU. dass Polystratos 'solus comprehenßus et 
supplicio aflfectus est', ist ja allerdings kein beweis dafür, dasz gerade 
sein diener der denunziant war. aber mit fug und recht verwies 
mein bruder auf das folgende (§ 13) TrpWTOC juev oöv TaÖTCt du.n,vuc€ 
xai dmif pa\\ie toutouc* dbv TToXOcTpaxoc ixkv cuveXrjtpGn. 
Kort dir^öavev. danach musz Polystratos (wie Alkibiades, Nikiades, 
Meietos) vorher genannt sein, und das kann nur an der verdorbenen 
stelle geschehen sein, natürlich läszt sich eine so starke änderung 
nicht aus buchstabenverwechslung herleiten : sollte etwa zu *AXki- 
ßidbou iroXXd im beginne des § hinzugeschrieben worden sein 
'AXxißidbou TroXendpxou oder zu 'AXKißidbrjv b€ töv CTpctTTyföv 
vorher *AXk. TroX^jiapxov und ein solches scholion oder eine solche 
Variante durch falsche beziehung TToXucxpdTOU verdrängt haben? 

Dem gegenüber brauchen wir vielleicht nicht mit Lipsius an- 
zunehmen, dasz in der namenliste am schlusz des § 13 TTouXuTiuJva 
ausgefallen sei oder gar einzusetzen für JToivcutiov. den letztern 
namen verdächtigt Lipsius wegen § 52. 67 : im index hat er ja aber 
selber angegeben, dasz es sich um homonyme handelt: und da das- 
selbe auszer für verschiedene Kallias, Lysistratos, Philokrates der 



* oÖT€ uoi Blass, ebenso wie in § 1 (wo ihm Lipsius folgt) (ftcrc U€ 
KGtKiDc iroieiv eK iravröc TpÖTrou für üjct' eu£ usw. so belanglos und 
unbedenklich dies erscheint, so ist es doch durchaus unnötig, wie 
Lysias 16, 1 zeigt: Ik iravröc Tpöirou kokujc Ipl itoielv. gegen Blass* 
döiKctv statt dftiKiav in § 3 hat schon Lipsius auf Demosthenes 30, 12 
verwiesen: vgl. auch Lysias 14, 6. 19, 10 ua. 
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rede für Meietos, den ankläger und den genossen, für Diognetos, 
den zeteten und den angeklagten (§ 14 und 15), nach Köhlers nach- 
weis (Hermes XXIII s. 393) auch für Pherekles § 17. 19. 22 und 
§ 35 gilt, so muss jeder verdacht schwinden, aber auch das fehlen 
des namens TTouXuxuuv heischt wohl weder einen zweifei an der Voll- 
ständigkeit noch an der echtheit des katalogs, wie Lipsius meint*, 
wenn auch Andromachos angab, öti iv xrj ouda ttj TTouXuxiuivoc 
f vrvoixo ^ucrripia. zwar ist nach zeit und beziehung der scherz des 
Pherekrates über tt]V okiav Tf|V TTouXuxiujvoc Keinevrjv utruO- 
ßoXov unsicher ('Ittvöc f[ ITavvuxic fr. 2 [s. 277] M., 58 [s. 161] K.), 
und noch weniger kann man sich berufen auf das, was Pausanias 
I 2, 5 über die spätere Verwendung des bauses bezeugt, aber denk- 
bar ist doch, dasz schon damals das haus benutzt worden sein konnte 
ohne persönlichen anteil des ursprünglichen hausherrn. nun wird 
ja freilich bei Plutarch Alkib. 19 und 22 eine eisangelie des Thessalos 
beigebracht, die den Pulytion mitbetrifft: GeccaXoc Ktnuuvoc Aa- 
Kiäbnc 'AXKißidbnv KXeiviou CKCtußu)vibr)v clcrVrrciXcv äbiK€iv 
n€pi Ttb Oeib Tf|v Af|jnr|Tpav Kai xn,v Köpr|V, äTTOuiuounevov xd 
uucxVjpia Kai beiKvuovxa toTc auxoö £xaipoic Iv xfj okia xrj 
£auxoö, ^xovxa ctoXtjv otavrrep Uporndvxnc £xwv beiKVuci xd lepd 
Kai dvojjaEovxa auxöv nfcv lepocpdvxryv, TTouXuxiiwva bfc ba- 
boöxo v, KripuKa bfe öeöbuupov <J>Trraiä, xouc b* dXXouc dxaipouc 
Hikxac TrpocaYopcuovxa Kai dirÖTixac napd xd vönuaa Kai xd Ka- 
6€Cxr|KÖxa uttö xe €unoX7TibÜJV Kai Kr)p\jKiuv Kai xüjv lepeuuv xüjv 
t£ 'GXeucwoc. allein mag diese eisangelie auch nicht wegen ein- 
zelner Verdachtsmomente 4 als völlig apokryph gelten dürfen, so 
steht doch sicher, dasz Andokides von der jar|vucic des Thessalos 
gar nichts weisz, während er doch eine vollständige aufzählung 
verspricht und ausdrücklich verbürgt sowohl durch die worte al 
u.fev jLirivuceic ÜJbe xrcpi xujv jnucxr|piu>v £y^vovxo x^xxapec (§ 25, 
vgl. auch § 19) als durch den ausdruck €xi jur|VUCic £r£V6XO uia 
(§ 17). denn sehr mit unrecht, wenngleich mit groszer Sicherheit, 
hat hier Kaibel (Hermes XIII s. 414) xexdpxr) statt [xia (A' statt A') 
verlangt, das wäre eine entschiedene Verschlechterung, c|a durch 
Ixi yia die vierte eben als vierte und letzte bezeichnet wird. 

Auch wenn wir über Pulytion richtig geurteilt haben sollten, 
so wird man trotz solcher ausnähme bei der dritten anzeige aus den 
worten dv xfj oiKict xr) Xapuibou xrj Ttapd xd 'OXuumov auf eine 
mitschul d des Charmides scblieszen wollen, aber selbst wenn wir 
an ihn mit denken, bleibt doch dort (§ 16) auffallend: jiucxrjpia 
TToieTv *AXKißidbr|v Kai 'AEioxov Kai 'Abeijuavxov Kai &peirrov 5 



8 f ai genuinus est catalogas, Puly Monis nomen excidisse ueri est 
simillimum, nisi hoc pro Panaetii propter § 52. 67 suspecto substituere 
malis' s. XXI. 4 auch die rolle, die Androkles dabei spielt, passt nicht 
recht zu seiner erwähnung bei Andokides § 27. 6 £q>UTOV haben hier 
Blass und Lipsius geschrieben und dieselbe Änderung noch je zweimal 
§ 18 und 25 vorgenommen nach § 26. 36. 50. 67. 68. man kann das 

36' 
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outoi TrdvTec ^tti xauxrj xr) |wr|Vuc€i , um so mehr als der zudem 
schon bei der ersten anzeige beteiligte hauptschuldige Alkibiades 
noch auszunehmen ist. aber auch sonst ist die beschränkung auf 
die drei ttoioövxcc sachlich ebenso anstöszig als sprachlich die be- 
ziehung von oöxoi Trdvxec auf zwei oder selbst drei, nun kann man 
freilich bei dem engen zusammenschlusz der worte unmöglich den 
aus fall eines katalogs annehmen 6 , woran früher Droysen gedacht 
hatte; wohl aber möchte ich vermuten, dasz etwa nach *Ab€i- 
HCtVTOV einzufügen sei äXXwv (oder ttöXXujv) TtapövTUJV. 

Dieser zusatz führt uns noch zurück auf einen kleinen fehler in 
der ersten |ur|vucic § 12: 'AXKißidbrjv ju£v ouv Kai NiKidbnv Kai 
M^Xrjxov, xouxouc \xkv auxouc elvai iouc Troioövxac, cunirapeivai 
bk Kai öpäv xd TiTVÖneva Kai äXXouc, 7rap€ivai be Kai bouXouc, 
£auxöv T€ Kai xöv dbeXmdv Kai c Ik€ciov töv atiXnxf)v Kai xöv 
MeXrjxou bouXov. merkwürdigerweise scheint noch niemand auf 
die seltsame folge der Troioövxec, cuunapövxec und irapövxec hin- 
gewiesen zu haben, wo an dritter stelle genannt sind, die nach der 
form des verbum an zweiter stehen, und umgekehrt: das natürliche 
ist doch, dasz die sklaven mit ihren herren citylirapouci , nicht die 
herren mit Alkibiades ua. zusammen , und ferner noch sklaven zu- 
gegen sind, was aber diese einfache Überlegung lehrt, das bestätigt 
der Sprachgebrauch , auch bei analogen verben (cuvemßalveiv, cuv- 
€icq>€p€iv, cuxKaxaXuciV ua.), und so dürfte die von meinem bruder 
empfohlene vertauschung von Trapeivai und cu^iTrapeivai nicht 
minder schlagend richtig sein als vorher (§ 11) Blass' Umstellung 
von dvGdbe. 

Dem gegenüber ist in § 15 die von Lipsius schon in diesen 
jahrb. 1870 s. 739 vorgeschlagene und in der ausgäbe festgehaltene 
Umstellung von Kai zu verwerfen: €i ol dbciav boi€V, (mr|VUC€iv 
<Kai> xrepi xüjv imucxrjpiujv cuvepxöc ujv [Kai] xouc äXXouc xouc 
iroioOvxac peS' £auxoö Kai trepi xüjv '€pnüjv xrjc TrepiKomic & 
fjbei. durch diese fassung wird xouc dXXouc x. TT. |i. L unmöglich, 
was nur sinn hat, wenn in cuvepxöc ujv eine Umschreibung von Kai 
£auxdv .anerkannt wird: das ist etwas schwerfällig, aber im ein- 



leicht zugeben; allein § 59 (<puxd&€C oV £p£ £y(yvovto . . oöxc ol q>€0- 
YOVT€C pdAXov £<d€uyov, vgl. auch § 66 ua.) beweist doch, dasz ebenso 
gut von qj£UY€iv [exulare) als von qpuxctv die rede sein kann und die 
praesentia €lclv und icxiv in § 18, auf die sich Lipsius beruft, haben 
damit nichts zu thun. 

6 dagegen wird innerhalb des katalogs § 47 mit meinem bruder 
der ausfall zweier namen, darunter eines dvcuuöc, anzunehmen sein, 
denn die fehlende Übereinstimmung mit § 68 wird durch die gewalt- 
same, von Lipsius gebilligte änderung von kuxä in it£vt€ doch nicht 
hergestellt, da sich ja in § 47 nur zwei, nicht drei vettern finden, 
Charmides und Phrynichos (den Köpke s. 22 fälschlich für Kallias' vetter 
hielt): und bei der ausdrücklichen und genauen angäbe des Andokides 
kann man Lipsius' ausflucht nicht gelten lassen, während ein ausfall 
in einer derartigen aufzählung ebenso leicht vorkommen konnte, wie 
thatsächlich eine fälschliche Wiederholung sich hier findet. 
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klang mit sonstigen Stileigentümlichkeiten des Ändokides. man 
kann allenfalls mit Blass 7t€pi <xe> xwv n\Kxr|piU)V schreiben, aber 
notwendig ist auch das nicht, da der zweite teil der ur|vucic hier 
für Ändokides erst beiläufig in betracht kam , also auch mit dem * 
einfachen Kai nachgebracht werden konnte, ebenso ist möglich, aber 
keineswegs notwendig, Lipsius' annähme, dasz im folgenden öbeiotv 
€Upöji€VOC aus § 34 übertragen sei. denn so verfehlt die Blasssche 
Verteidigung war — bei der das von Naber mit unrecht angegriffene, 
bei der notwendigen beziehung von ujr)mica^vr)C b£ xfjc ßouXfjc 
auf die dbeia durchaus sachgemäsze fjv xdp auxoicpdxujp seine be- 
rechtigung und bedeutung verlieren würde — , so gut konnte nach 
der erwähnung des beschlusses die dann erfolgte erteilung noch 
ausdrücklich betont werden, um so mehr als in dbeiav eupö- 
|i€VOC dnoTpotmei touc jlicG' £auxoö nochmals verächtlich das 
gebahren des Teukros, des TraAafwaioc Hevoc, gegeiszelt wird, das 
asyndeton aber ko/jUC0€ic, dbciav cupöfievoc ist ganz Andokideisch, 
ähnlich § 6 oi ju^v xdp £k ttoXXoö XP^ V0U dTTißouXeucavxec Kai 
cuv9^vx€C, auToi dveu Kivbuvwv övxec und § 7 ol b* au, jiap- 
iupf|cavTec Td uicubrj, dbwujc dvöpumouc diroXecavxec £dXuucav 
irap* u^Tv lüeubofiapxupiüjv, t^vik* oubfev fjv £xi ttX^ov toic ttcttov- 
eöav. an der letztern stelle fügen zwar Blass und Lipsius 'aus 
Lysias* xal ein, das ist aber ebenso unberechtigt wie Hirschigs 
Streichung von £xi oder umgekehrt die einfügung von £xi bei Lysias 
uäm., worin wir Variationen, nicht Varianten anzuerkennen haben. 

Dagegen haben die genannten bgg. mit unrecht am schlusz von 
§15 Murets von Reiske und den Zürichern aufgenommenes Trpocuu- 
jnoXÖYrjTai statt TTpoco^oXoTeTiai verschmäht. Lipsius sagt zwar 
'invita sententia', aber er hätte nachweisen müssen, dasz bei 
Hi\x\r]cQe überhaupt — wie bei öpäxe ua. — das praesens möglich 
ist. logik und Sprachgebrauch verlangen hier gerade das praeto- 
rium: und diese stelle kann doch keine gegeninstanz bilden bei 
der minimalen, lediglich ein ausspracheversehen verbessernden 
änderung! ebenso verlangte wohl mit recht mein bruder eine kleine 
Verbesserung des tempus in § 22 £X€YX€ cu töv Tiax^pa f| ouk £cxi 
coi öbeia. denn in dieser Verbindung, in welcher f\ nicht sowohl 
eine disjunction als einen gegensatz einführt — ganz ähnlich dem 
gebrauch von vd, den Ritsehl parerga s. 223 f. an Plautus' Poenulus 
prol. 21 ff. erleutert hat — steht entweder der imperativ (z. b. Dem. 
Timokr. 22 und inschr.) oder das futurum (z. b. ps.-Xenophon ttoX. 
*A0. 2, 12), und wenn man auch allenfalls das praesens pro futuro 
gelten lassen könnte, so ist doch die Verwandlung von £cxi in £cxai 
hier ebenso angezeigt wie dHecxai für £E€CXiv § 33 (Blass und 
Lipsius). weit weniger äuszere und innere Wahrscheinlichkeit hat 
in § 32 Baiters meist gebilligtes uejurjvuKa für ^rjvuca : es wird 
allerdings durch § 10. 29. 71 nahegelegt; aber gerade weil f\ i^- 
vuea unmittelbar neben €i piv xi r^ceßriKa f| ubnoXöxilKa steht, ist 
eine vertauschung in der hs. weniger wahrscheinlich als eine 
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Variation seitens des Schriftstellers; und diese konnte m. e. dadurch 
hervorgerufen werden, dasz zu diesem dritten glied, und nur zu ihm, 
der zusatz gehört Kcnd tivoc dvöpuJTTUJV f\ dXXoc Tic rapl duou. 

Dasz in § 17 die 6000 nicht die normalzahl der attischen volks- 
versamlung bedeuten können — wie Fränkel 'die att. geschworenen- 
gerichte', Berlin 1877, 8. 90 auszuführen suchte — das zeigt schon 
der Wortlaut (biKCtCTUiv tocoötujv), noch mehr aber die Tpa<pf| ira- 
pavöuuuv 7 gegen Speusippos, der ßouXeuuuv irapabibujav aÖTOuc 
Tip biKaCTnpiUJ (wozu mein bruder passend u. a. Lysias 30, 10 ver- 
glich: CöVrupoc bk 6 Krjqpicieuc ßouXeuuuv ^Tt€ic€ Trjv ßouXf|v br\- 
cavTac auTÖv TrapaboGvai bucacrripiiu). wir haben also in dieser 
stelle entweder einen gegenbeweis gegen Fränkel, dasz 6000 richter 
nicht denkbar sein sollten, oder ££aiucxiXioiC ist verdorben, mein 
bruder dachte einmal an lv\ koi OlCXiXioiC. 

Im § 27 8 hat Lipsius wieder eine äuszerlich unerhebliche und 
doch unzulässige änderung vorgenommen: £iT€ibr) cu uirvuceic Ifi- 
vovto, irepi tüjv jurjvuTpuJv — fjcav ydp xaid tö KXcujvuuou ujtV 
<picu.a xiXicu bpaxMai , Kard b€ t6 TTeicdvbpou jiupioi — , irepi b f) 
(statt bk) toutujv r)U>q>ecßr)TOuv outoi t€ oi jirjvucavTec Kai TTuOö- 
vikoc usw. wir werden gut thun den beurepai, und nicht den Tipö- 
T€pai cppovTibec Reiskes zu folgen, in diesen beruft sich Reiske 
nur auf den analogen gebrauch des lateinischen sed; aber längst 
sind im griechischen beispiele für solches bk nach einem Zwischen- 
satz beigebracht, wie Antiphon 5, 44. Lykurgos § 127 uam. 

Auch im § 29 ist das äuszerlich leichte hilfsmittel , das Bla89 
und Lipsius angewandt haben, kein wirkliches heilmittel: Kai rdp 
oi Xöyoi tüjv KaTTjTÖpuJv, <oi> TauTa Td betvd Kai ©piKuObri 
dvujpöiaZov, Kai Xötouc elrrov, ibc irpörepov ^T^puuv duapTÖvTUJV 
Kai dccßrjcdvTwv xrepi tuj öeuj, ola £ko:ctoc outüuv £ira0€ ko\ £ti- 
jimpiiOrj — toutujv ouv l}xo\ tüjv Xöyujv tüjv £pYwv ti Trpocr|K€i ; 
so schwerfällig auch sonst manchmal Andokides spricht, gerade in 
dieser pathetischeren stelle ist die — doch erst durch conjectur 
hereingebrachte — anakoluthie und inconcinnität kaum erträglich, 
zumal auch innerhalb des so halb verbundenen satzes die worte üjc 
. . dceßncdvTUJV, ola ^koctoc auTUJV ZnaQe eine Verflechtung zweier 
structuren enthalten (ujc ^repoi r)dßr|cav Kai ola CKacroc £Tra0e 
und ol a tüjv TrpÖTepov dceßncdvTUJV gKacroc frraGe). mein bruder 

7 mit recht hat in § 22 ÖT€ Cir€üciinrov £Mujic€v 6 iranf|p tijüv 
irapav6|uiu)v Valckenaer den artikel beanstandet: wann wäre je so und 
analog äAujvai tijüv uieubouäpTupidöv oder (pcOyciv tiIiv xaKOTCXViu&v nä. 
gesagt worden? dagegen verwies mein bruder in § 38 gegen die meist 
gebilligte änderung des artikels in tö irpoTruXcuov tö (statt toO) Ato- 
vOcou uuf Lykurgos Leokr. 93. Dem. 18, 157 na. £v TCp UpCJ) toO 'AttöX- 
Xujvoc, Tf\c '€cT(ctc ua. 8 au dem von Sauppe zwischen § 26 und 27 
verlangten zusatz, wie AIANATTAYCIC, bemerkt Lipsius: <quod idem 
etiam post § 83 faciendum esset.' er hätte hinzufügen können, dasz solche 
pausen, in denen ja nichts, wie bei MAPTYPIA, NOMOC udgl., ein- 
geschoben wird, und die sich den kunstpausen beim vortrage nähern, 
eine bezeichnung weder üblich noch statthaft ist. 
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wollte deshalb mit Kayser und Usener o\ Xöxoi xiliv Kaxrrröpwv 
streichen und das subject ergänzen, wie § 8. 23. 110. 137. zwar 
schwerlich hätte ein interpolator so ergänzt statt o\ KcrrrjYopoi, aber 
man könnte an eine randbemerkung denken: und doch wird nichts 
übrig bleiben als vor xauxa eine etwas gröszere lücke anzunehmen 9 , 
welche die ergänzung zu dem beziehungslosen o\ Xöyoi tüjv Karrj- 
YÖpwv enthielt, denn ohne dies würde xal Tctp Taöxa xa oeiva Kai 
oppiKUjbti ävuipöiaEov nach dnobebeiKTai \xo\ . . ötrep £uol nep\ 
TtXekxou dcxiv u^iac ireicai allzu unvermittelt eintreten. 

Wenn dann in § 30 ujnüJV, das vor oüb&v allerdings den nach- 
druck der worte und die betonung des gegensatzes stört, nicht mit 
Blas s und meinem bruder 10 zu streichen ist — es konnte aus § 33 
beo^ai ujLiüüV heraufgenommen werden — sondern umgestellt wer- 
den soll , so würde ich es nicht mit Lipsius vor beöpevov stellen, 
sondern nach b€Öji€VOV und vor oubfe, wo sich der irrtum des 
Schreibers doppelt leicht erklären würde. 

Bei dem eben aus § 33 herbeigezogenen b^ojmai unwv auxö 
(pavcpdv xoTc "€XXr|Ct träci iroificai, u>c äbiKUJC elc xövbc xdv 
aYUJva Kax&xnv hat Emperius mit grund aüxd beanstandet : es ver- 
langt eine bestimmtere beziehung auf einen vorher angegebenen 
begriff, während es vielmehr seine ausführung dureh das folgende 
ibc . . Kax&xrrv erhält, nur brachte Emperius durch aö <xoö>xo 
zwar diesen fehler heraus, aber zugleich einen neuen herein, da nun 
au ohne beziehung ist. richtiger 11 oder wohl richtig schrieb mein 
bruder auxd <xouxo>. 

Was weiter Beiskes, Röpkes und anderer bedenken wegen 
0puvixoc 6 öpxrjcd|Li€VOcin§47 betrifft, so werden diese durch 
Lipsius' Verweisung auf Meinekes hist. crit. com. gr. s. 148 f. keines- 
wegs beschwichtigt, dieser brachte äpHac bei und schlosz auf Phry- 
nicbos' tod zur zeit der rede, aber <3p£ac ist der gewesene dpxujv, 
dagegen ein öpxouuevoc als bezeichnung des tänzers existiert nicht, 
und so ist auch der öpxi]cd^€VOC um so weniger erklärt, als die be- 
ziehung auf den mittlerweile erfolgten tod ausgeschlossen ist da- 
durch, dasz wir ja hier die offizielle liste haben, auch weitere 
'parallelen' sind nur scheinbar ähnlich, wie Aischines 3, 91 Aiö- 
biupov xdv boXixobpofirjcavxa dh. der Sieger im lauf, oder die 
thessalische inschrift bei Lukianos it. 6pxnC€UJC 14 GiXaxiuJVi xdv 



9 ganz anzweifelhaft haben wir ja eine derartige lücke auch in 
§ 50: und viel passender als mit Lindners (und Lipsius') <p£p€ &V) 
roivuv ergänzte sie mein bruder durch dXXA ö^ouai cou. 10 die ganz 
unumgängliche, aber erst von Lipsius vorgenommene einsetzung des 
genitivs statt des accusativs in § 82 hatte mein bruder schon 1872 vor- 
getragen und traf auch § 78 in f\ <ct> mit Lipsius zusammen. 11 in 
§ 44, wo man jetzt mit Hertlein <iv> Tote aöxotc £v£x€C0at, £v otcirep 
schreibt, dachte mein bruder — wie Hertlein selber — auch an rote 
aÖTOlc tvlxccOai, [lv] otcirep, da ja bei dem verbum (ebenso bei Svoxov 
cTvcu) auch der blosze dativ erlaubt ist: vgl. Lysias 29, 11 el ol u£v 
. . xolc aötotc iv^xovro ua. 
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cixöva 6 bä)iOC eö öpxrjca^dvuj xdv |udxav. deshalb suchte auch 
mein bruder mit recht in dem sinnlosen 6 öpxncd^€VOC vielmehr 
einen Vatersnamen, indem er auch zweifelte, ob ein solcher tänzer 
des Andokides dveunöc sein, also aus einer vornehmen familie her- 
vorgehen konnte. 

Nicht mit gleicher berechtigung hat man das participium be- 
mängelt in § 51 7TÖT€pa Trepiibw xouc duauxoö cuTT^veic dTioXXu- 
yevouc dbucwc, Kai auxoifc x€ dTroGavövxac Kai xd xpnM«™ atixduv 
brmeuöevxa, trpöc b£ xotixoic dvaYpacpdvxac dv cxrjXaic usw. 
wegen der Unverträglichkeit in tempus und bedeutung strich Usener 
dTtoXXujievouc (und Kai nach dbucuuc), während Lipsius dTroXo- 
jidvouc einsetzte, allein d7roXXufidvouc gibt hier, wie das activum 
in § 41. 42. 58, den allgemeinen begriff 'ins verderben bringen und 
gehen' und dieser wird ganz in Andokides' weise vorausgeschickt 
und dann durch den zweigliedrigen satz ausgeführt." 

Über einen viel gröszern anstosz setzt man sich hinweg § 61 
dEf^XetHa xd Y€vöneva, öxi dcrjYricaTO pdv ttivövtwv f|uujv xauxnv 
xf|V ßouXriv €u<piXryroc, dvxeurov bfc tfü, Kai tötc infev outc- 
voito bi* d^e, öcxepov b* iftij u£v dv KuvocdpYei dm ttujXiov 6 
jaoi fjv dvaßdc dnccov usw. in dem ganzen betreffenden abschnitt 
erfolgt die erzählung im praeteritum , nur die referierten gedanken 
und angaben stehen im optativ; auch durch den negativ gewendeten 
gedanken kann der optativ schwerlich erklärt werden : und so war 
auch mein bruder geneigt eine falsche Übertragung bei dem öftern 
Wechsel anzunehmen: wir werden ouk dydvexo schreiben dürfen. 

Endlich im § 73 (oi pfcv dpYupiov öq>€iXovT€C xuj bpnodw, 
öttöcoi euöuvac iftqpXov dpHaviec dpxdc , fj dHoüXac ff Ypaqpdc f\ 
dmßoXdc ujqpXov, ujvdc Ttpidnevoi dK toö brijjoriou yr) Kaxd- 
ßaXov xd xpnMOTa , f| dYYuac r}YYur|cavxo -rrpoc xö bnnöciov, xou- 
xoic f) \xkv dKxeiac fjv usw.) ist mit dem einfachen r^YYuncavxo 
statt dYYU^cavxo, bei dem man sich seit Stephanus beruhigt hat, 
nichts geleistet : es fehlt die hauptsache , dasz die caution verwirkt 
und nicht erlegt ist: es müste also mindestens dYYuac <&c> ifrYuri- 
cavxo heiszen ; aber weit treffender vermutete mein bruder dYYun,- 
cdMCVOi, ganz parallel dem Trptduevoi, und verglich Demosthenes 
Timokr. § 40. 



1C in § 55 ist öct gewis nötig, schon wegen der entsprechung uucic 
06 bei uaÖclv, aber dem noch entsprechender und kaum schwieriger 
als <ö€l> öi&övai (Reiske, Lipsius) schreibt man doch mit Dobree 6<€>t 
6o<0>voi. 

Heidelberg. Fritz Schöll. 
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63. 

ZUM DELPHISCHEN LABYADEN - STEIN. 

Die sehnlichst erwartete publication der mehrfach signalisierten 
groszen Labyaden-inschrift (vgl. rhein. mus. XLIX s. 577 anm. 1) 
ist endlich im beginn dieses jahres erfolgt (bull, de corr. hell. XIX, 
1895, heft I— X s. 5—69 und pl. XXI— XXIV). Homolle hat einen 
erschöpfenden commentar und vor allem wiederum vier ausgezeichnete 
lichtdrucke der inschriftseiten beigegeben , welche durchaus lapidis 
instar sind, in ersterm sind die frühern angaben über provenienz 
und material stillschweigend berichtigt worden; danach ist der 
nahezu quadratische cippus (0,36 X0,39; hoch 1,055) nicht auf 
der terrasse des Athener-schatzhauses gefunden worden (bull, de c. h. 
1893 s. 613) , sondern aus den schichten einer modernen aus altem 
material auf einander gepackten Stützmauer hervorgezogen, die vor 
beginn der ausgrabungen an der nordostseite des dorfweges von 
haus n. 132 bis gegenüber von n. 139 (thesauros der Athener) sich 
erstreckte, und in der ich schon anderweitige inschriften nach- 
gewiesen habe (beitrage s. 3 und 4 anm. 1). ferner ist sein material 
nicht marmor, sondern, wie auch das facsimile erkennen läszt, kalk- 
stein (calcaire compacte, also der 'klingende', feste h. Elias-stein). 
der am obern ende abgebrochene stein ist allseitig mit inschriften 
bedeckt, deren schöne CTOixrjböv stehende buchstaben auf die zeit 
'bald vor oder nach 400 vor Ch.' weisen (0 = h; H = rj; O = 9 
und o; fi = tu), der text enthält die gesetze des flvoc der Labyaden 
über ihre gel der Verwaltung, totenbestattung usw. 

Für die delphische Chronologie das wichtigste wäre die datierung 
oder wenigstens das vorkommen mehrerer delphischer namen, um 
diese an bekannte familien anzuknüpfen und so einen genauem chrono- 
logischen anhält zu gewinnen, nun enthält der text aber leider nur 
einen einzigen namen, und dieser, gerade der archontenname , also 
das wichtigste für uns, ist — verstümmelt und von dem Heraus- 
geber nicht gelesen, bzw. ergänzt worden, die stelle lautet (s. 7 z. 19, 
steinseite A planche XXIII) : 

£6o£e Aaßudbcuc , Boukcxt- 
20 tou unvöc bcKUTou , £ TT i K . 

. . o u, ev Tai äXicti, cup tpäqp- 

OlC h€KCtTÖV ÖYÖOrjKOVTCi 

buoiv. 

es bedurfte vor dem vorzüglichen facsimile nur weniger minuten, 
um mich vor dem ou in z. 21 noch ein vollständiges P erkennen zu 
lassen und damit den archontennamen £tt\ K[dp]7TOU herzustellen, 
die durchsieht der delphischen nomenclatur* bestätigte dann dieses 

* der Dame Kdpiroc ist selten; in Delphi findet er sich anszer bei 
zwei Sklaven (im j. 186 vor Ch. W-F 418; in priesterz. IX ä. K&€iuvba 
W-F 353; vgl. Kapufc als sklavin W-F 72) bisher erst im zweiten 
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resultat, da absolut kein anderer mit K beginnender, mit ou schlieszen- 
der secbsbuchstabiger name vorkommt. 

Wir kennen also bisher im sechsten jh. zwei delphische arcbonten : 
ruXfbctc a. 090/89 und Aiöbwpoc a. 582/1 (Philol. LIV s. 211), einen 
im fünften jh.: Tpixäc (W-F 480 — IGA. 319) und bald nach 
400 vor Ch. KctpTTOC. zwischen den beiden letztern liegt der Über- 
gang zur ionischen schritt, da man unter Tpixöic noch + « £, l — X» 
E = € nnd r| , 0 — o , ou , u) ; © usw. schrieb, aber auch unter 
KdpTTOC stand man dem alten aiphabet noch sehr nahe, da aus ihm F, 
B » h , ua. vorläufig in geltung blieben, es kann daher mit hoher 
Wahrscheinlichkeit das archontat des letztern etwa dem ersten 
jahrzehnt des vierten jh. zugewiesen werden und als neuer 
beweis dafür dienen, dasz der eponyme 'prytane' des j. 357/6 bei 
Pausanias auf irrtum beruht und Gnaedingers annähme solcher 
frühern regelmäßigen delph. eponymen in der that völlig verfehlt 
war; beides ist bereits im Philol. LIV s. 213 f. nachgewiesen. 

und ersten jh. vor Ch. bei dem zengen Kdpiroc in IV priesterzeit Ä. 'Av- 
ftpovCicou W-F 64 und dem bürgen Cdrupoc Kdpirou in XIII — XV pr. 
ä. 'Axiwvoc (toO ApouoKXetöa) Lebas 960. letzterer ist identisch mit 
dem in XIV und XV pr. häufig bezeugten Cdrupoc, obwohl das patro- 
nymikon fehlt [polygonin auer n. (4), (66), bull. V n. 43; C.-M. 19"; 
C.-M. 9; polyg. n. (48)]; er findet sich stets als letzter oder vorletzter 
unter den zeugen, itnd es ist nicht ausgeschlossen, dasz er 'libertino 
patre natus' ist, sein vater der freigelassene Kdpiroc aus IX priester- 
zeit. d. KXeuJvba W.-F. 363 war (ein ähnliches beispiel s. im rh. mus. 
XLIX s. 607 anm. 1). danach wäre der name in späterer zeit in Delphi 
hauptsächlich Sklaven name gewesen, da auch in W.-F. 64 der ehe- 
malige sklave aus W.-F. 418 gerneint sein kann. 

Eberswalde. Hans Pomtow. 



64. 

ZU TACITUS. 



Die gewöhnliche lesart ist ab exc. I 64 folgende : cuncta pariter 
Bomanis adversa: locus uligine profunda, idem ad gradum instabüis, 
procedentibus lubricus y corpora gravia loricis: neque librare püa inier 
undas poterant. mit recht hat KHachtmann (jahrb. 1895 s. 415) 
an der lesart inter undas anstosz genommen und dafür inter umida 
vorgeschlagen [vgl. jahrb. 1895 s. 836]. ich glaube jedoch der Wahr- 
heit noch näher zu kommen, indem ich für undas schreibe uda. 
diese Vermutung dürfte nicht nur pal&ographisch leichter sein, son- 
dern auch den verlangten sinn besser und genauer treffen , da udus 
über den begriff von umidus hinausgeht, was hier viel sinnentsprechen- 
der ist: vgl. Seneca quaest. not. II 25 dicis nubes attrüas edere ignem, 
cum sint umidae , immo udae. 

Sohbimm. Ludwig Polster. 
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65. 

ZUR BIOGRAPHIE DES LüCEETIUS. 



Im j. 1417 sandte Poggio seine abschrift des Lucrezischen ge- 
dientes an Niccoli nach Florenz. 1 dasz Michael Marullus im kreise 
Lorenzos de" Medici mit seiner begeisterung für Lucretius 8 nicht 
allein stand, beweist uns Marsilio Ficino. er adressiert seine polemik 
gegen die leugner der Unsterblichkeit an die Lucretiani und schreibt 
1488 , also zwei jähre nachdem die Yeroneser ausgäbe die kenntnis 
des Lucr. weiterhin verbreitet 8 : 'unde impii homines plurimum vel 
ignavissimi sunt, qualis fuisse dicitur Epicurus, vel flagitioei, qualis 
Aristippu8, vel insani, qualis sectator eorum Lucretius, qui dum 
insania propter atram bilem concitaretur, animam suam primo 
conatus est verbis perdere in libro tertio, deinde corpus suum 
gladio perdidit. ergo sicut de vini sapore non est aegrotanti creden- 
dum, sed bene valenti, ita de fine humanae vitae credendum est 
humano sanoque ingenio potius quam insano.' es begreift sich, 
warum in den Widmungen der Aldinen der gegensatz des Lucr. zum 
verjüngten Piatonismus wie entschuldigend betont wird. 1500: 
'tu itaque debes, Alberte humanissime, librum hunc benigna fronte 
in doctissimam Academiam tuam admittere, tum quia ipse dignus 
sua ipsius authoritate et gratia, non quod vera scripserit, et cre- 
denda nobis, nam ab Academicis nostris, nedum a theologis 
multum dissentit, sed quia Epicureae sectae dogmata eleganter 
et docte mandavit carminibus.' 1515 4 : 'en igitur tibi Lucretius et 
poeta et philosophus quidem maximus vel antiquorum iudicio , sed 
plenus mendaciorum, nam multo aliter sentit de deo, de 
creatione rerum, quam Plato, quam ceteri Academici.' 

So begierig sonst der humanismus alles biographische ergriff 5 , 
die nachricht vom Wahnsinn und Selbstmord des Lucr. blieb be- 
flissener deutung verfallen und darum den Verehrern des dichte rs 
unbequem, aber ein zeuge von der geltung des Hieronymus' war 
nicht ohne weiteres abzulehnen, so bemüht man sich um die ab- 
Schwächung seiner aussage. Giovanni Battista Pio möchte den Wahn- 
sinn zur poetischen manie leise hinüberdeuten — die wendung des 

1 vgl. Voigt Wiederbelebung I 8 s. 241 f. Lachmann comra. 6.5. f vgl. 
Munro crit. not. 4 s. 6 ff. 3 de immortaiitate animi XIV c. 10 [opp. Paris 
MDCXLL (siel) I s. 316 b ]. 4 beide Widmungen abgedruckt in Haver- 
camps ausgäbe des Lucr. 5 dies streben bezeugt auch für Lucr. 
die vor zwei jähren entdeckte vita des Pontanus. darüber vgl. Berl. 
philol. Wochenschrift XV (1895) s. 285—287. s. 316—318. s. 541. 6 Titus 
Lucretius poeta nascitur. postea amatorio poculo in furorem versus cum 
aliquot libros per intervalla insaniae conscripsisset, quos postea Cicero emen- 
davitj proprio se manu interfecil anno aetatis XL1III. Hieronymus zu 
chron. Eus. ad a. 1924 (1923) Abr. Oiri handelt im zweiten cap. von der 
emendation durch Cicero, sieht auch hier pure legende, meines erachtens 
kann diese frage nur im Zusammenhang einer analyse des Lucrezischen 
gedichtes erörtert werden. 
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Statius §ilv. II 7, 76 kam zu hilfe. — 1511: 'hoc (das zeugnis des 
Hieronymus) tesiimonia vatum quam plurima com probare videntur 
furorem Lucretianum laudantium ; licet dicantur a Graecis ibc fap 
jiaivö|i€VOi o\ TTOuyrcu quodam modo poetas insanientibus evadere 
sinailes.' bei Petrus Crinitus, dem freunde Marulls 7 verflüchtigt sich 
der thatbestand noch offenkundiger: 'ingenio summo fuisse traditur 
et in scribendis carminibus maxime excitato. solebat enim per 
intervalla temporum ad Carmen accedere, non sine quodam 
animi furore: ut veteres auctores ostendunt. hinc illud Statii: 
et docti furor arduus Lucreti. 1 

Bisher hatte man über das lob der poesie sich nicht hinaus- 
gewagt. Nicolaus Beraldus würdigt schon kühner die ethik des 
Lucr. 1514: 'Lucretium porro ipsum, quamqam de atomis, inani 
nihiloque quaedam cum Epicuro suo somniaverit, non modo propter 
doctae vetustatis quae in eo visuntur vestigia diligentissime legen- 
dum puto , sed propter iucundissimam rerum cognitionem dignam 
homine libero, atque adeo meliorem hominis partem perficientem 
atque ad morales activasque virtutes sensim perdncentem.' 

Je unbefangener man zu Lucr. sich stellte, um so entschiedener 
mistraute man dem Hieronymus. Lambin ignoriert die intervalla 
insaniae gänzlich , ja betont die sanitas des Lucrezischen Ingenium. 
wegen des Selbstmords bemerkt er: f nolunt eum aut sua sponte 
mortem obiisse, aut alicuius morbi vi, ut fit, consumptum esse, sed, 
ut eius obitum TpatiKU)T€pOV faciant, scribunt, eum 
sihi ipsum manus intulisse.' 

Der zweifei an der nachricht des Hieronymus, der hier völliger 
Verneinung sich nähert, entsprang der absieht den Verächtern des 
Lucr. eine waffe zu entwinden, die humanistische litterargeschichte 
ist apologetisch , möchte von den bildern gefeierter autoren jeden 
schatten tilgen, bis ins achtzehnte jh. herscht diese tendenz. 8 unser 
Standpunkt wurde ein anderer: die historische be trachtung sieht 
kühler zu als die emphatisch persönliche, und der Vorwurf politi- 
scher oder philosophischer felonie zeitigt nicht mehr 'rettungen des 
Horaz\ überwundene richtungen wirken aber im einzelnen nach, 
und wo im wiederholten circulus vitiosus widersprechender bypo- 
thesen ein problem nimmer zur ruhe kommt, birgt häufig die be- 
fangene fragstellung das methodologische TrpüJTOv uyeöboc. 

Die den Wahnsinn des Lucr. behaupten und die ihn leugnen, 
beide parteien discutieren heute die glaub Würdigkeit jener notiz; 
vielmehr ist zu fragen, ob der zweifei ein recht in der sache bat.* 

Unter dem titel 'il suicidio di Lucrezio' 10 hat Giacomo Giri 



7 vgl. darüber Munro ao. das citat de poetis latinig cap. 19 (lib. II). 

8 die Wiederkehr conventioneller Verwahrungen gegen den verdacht 
des Epikureismus in den vorreden und Widmungen spricht nicht gegen 
solche tendenz. 9 es bleibt übrigens zu beachten, dasz weder Lach- 
mann noch Munro diesen zweifei aussprechen. 10 Palermo, libreria 
Carlo Clausen, 1895. 
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das vielerörterte problem allseitig und eingebend geprüft. Schanz 11 
glaubt an Wahnsinn und Selbstmord und leugnet den liebestrank, 
Lachmann n urgiert das aliquot libros" und will nur einen teil des 
werkes in die zeit nach dem ausbruche der insania 'verlegen, jenem 
entgegnetGiri, es sei methodisch bedenklich, von einer nachricht einen 
teil aufzugeben, um den rest zu retten, diesem, dasz sich der passus 
auf teile des Werkes nur beziehen könne, wäre des ganzen vorher ge- 
dacht worden, die hallucinationen 14 im gedichte des Lucr. stützen 
nicht die nachricht des Hieronymus , sondern verlangen , sollen sie 
die deutung auf Wahnsinn des autors ertragen, von dorther ihre 
stütze, man hat das schweigen der Augusteischen dichter über 
leiden und sterben des Lucr. gegen Hieronymus ins feld geführt; 
Giri schiebt dies billige argumentum e silentio mit zureichenden 
gründen zur seite. Giri hält die nachricht des Hieronymus für den 
niederschlag einer legende, die dem tode des Lucr. näher als der 
zeit Suetons entstand 15 ; dasz aber diese legende eine fromme ge- 
wesen sei ,fl , widerlegt er überzeugend, religiöse tendenz, die solches 
vermöchte, liegt einmal nicht im geist jener epoche und hätte sich, 
ihr wirken zugegeben, nicht mit intervaUa insaniae begnügt, so 
reinigt Giri das kritische feld und setzt die schwächen der bisherigen 
argumentation für und wider Hieronymus beredt ins licht. 

Lucr. hatte einsam gelebt und alles persönliche in seinem ge- 
dichte discret zurückgestellt, als dies gedieht nun erschien, war 
man begierig von den lebensumständen des dichters zu erfahren, 
man erfuhr nichts, und so machte sich die geschäftige phantasie ans 
werk: f e gia assoluto diffetto di notizie doveva piü che mai stimo- 
lare la curiositä di averne. a soddisfarla restava un solo mezzo: 
chiedere alla fantasia quello che non si poteva trarre d' altronde.' " 
hier ist der tote punkt, über den Giri das Schwungrad seiner beweis- 
führung allzu verwegen hinausschwingt, die legende knüpft sich an 
thatsächliches , schmückt aus und übertreibt; dasz sie alles erfinde, 
werden wir nicht so schnell überredet. 

Das dritte buch de rerum natura trägt todesverachtung zur 
schau, zu ende der republik und im ersten jh. der kaiserzeit grassierte 
der Selbstmord, wir schlieszen daraus, dasz ein Selbstmord des 
Lucr. keine Unmöglichkeit sei, Giri, dasz hier die legende will- 
kommenen anhält fand. 

11 röm. litt.-gesch. I s. 136. 11 commentarius 8. 63; gegen Lachmann 
auch Teuffei RLG. zb. % 203, 1 s. 378 4 . 18 O Weissenfeis wochenschr. 
f. class. philol. 1895 s. 1391 f.: 'der wunderliche ausdruck aliquot libri 
deutet übrigens nach meiner empfindung auf einen Verfasser, der von 
Lucr. nichts rechtes wüste: es ist ein unbestimmter ausdruck der Ver- 
legenheit/ ich kann diese empfindung nicht teilen, eher möchte ich 
schlieszen, dasz dem gewährsmann Suetons die zahl der bücher be- 
langlos schien. 14 vgl. Sellar the Roman poets of the republic 9 
s. 283 f., auch Jessen quaest. Lucretianae (1868) s. 6. 15 Giri s. 36 f. 

16 Martha le poeme de Lucrece s. 24, auch Tenffel ao. mich wundert, 
dasz OWeissenfels ao. wiederum das religiöse moment betont, ohne doch 
Giris deduetionen zu entkräften. 17 Giri s. 31. 
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Lucr. zeigt sieb im vierten buebe als einen Verächter der liebe. 
Tibullus sprach die alte erfahrong aus, dasz Amor die widerwilligen 
am schärfsten züchtigt, was uns veranlaszt einen liebeshandel des 
Lucr. nicht unwahrscheinlich zu nennen, veranlaszte nach Giri die 
legende ihn zu erfinden. 

Suetonius 18 erzählt von Caligula: creditur potionatus a Caesonia 
uxore , amatorio quidem medicamento , sed quod in furorem verterd. 
Giri meint, diese geschieh te habe sich für den erdichteten liebes- 
trank des Lucr. als bequeme parallele angeboten, uns lehrt sie nur, 
dasz der liebestrank des Lucr. nicht ohne beispiel ist. man siebt, 
Giris beweisgründe für den legendären Charakter der notiz lassen 
sich für ihre authenticität mit gleichem recht und gleichem er- 
folge verwenden. Giris argumentation kann nicht über- 
zeugen. 19 Suetonius ist hier die quelle des Hieronymus, das wird 
von keiner seite bestritten, der zeitabstand zwischen Lucr. und 
Suetonius gibt einem zw ei fei räum, doch keinem ernstern, als ihn 
so viele andere nachrichten verdienen, die wir ruhig hinnehmen, so 
lange Suetonius für die biographie des Terentius autorität bleibt, 
dürfen wir seine nachricht über die Schicksale des Lucr. nicht 
geringer ansehen , es sei denn , diese nachricht besage unmögliches, 
das aber gewahre ich nirgends, wegen des Wahnsinns wies schon 
£ayle auf Tasso* 0 , wegen des liebestrankes meint Sellar: f tbe 
mysterious efficaey attributed to a love-philtre is more in aecor- 
dance with vulgär credulity than with experience." 1 ja, sind wir 
denn in die giftmischerei des republicaniseben und kaiserlichen Horn 
so tief eingeweiht, um unsere erfahrung aller erfahrung gleich- 
zusetzen? ich glaube, wir verhalten hier am besten unser urteil, bis 
die composition jener philtra bekannter geworden. " Giri präcisiert 
zu eingang seiner schrift" den bestand der ansichten, wie er ihn 
vorfand : f vi sono quelli che non prestano fede al raeconto di Gero- 
lamo, quelli che pongono in dubbio la follia, ma non trovano dif- 
ficolta di ammettere il suicidio, finalmente non mancano di coloro 
che credono all* una e all' altra s Ventura, soltantolafaccenda 
del filtro e lasciata in generale da canto, come la parte 



16 Munro nennt die stelle bei Suet. Cal. 60 nnr f a curions commeDt 
on Jerome's or Suetonius assertion'. 19 Giris sehr künstliche erklä- 
rung der intervalia mutet der fantasia viel Scharfsinn zu: die legende 
habe sich bei ihrer tendenz zur Übertreibung mit einem Wahnsinn weniger 
tage nicht begnügen können und, weil das gedieht nirgends die spar eines 
dauernden aufwies, die lichten intervalia erfunden. 10 u. Lucrece, 
anm. C. vgl. auch LSchwabe in Teuffels RLG. 6 s. 402. *' ao. s.282. 
vgl. auch Jessen im festgrusz an die Kieler philologenversamlung (1869) 
s. 62. für die frage der philtra ist zu bemerken, dasz sie im falle des 
Lucr. wie des Caligula eine andere als die beabsichtigte Wirkung üben, 
man darf an die geschichte des Petrus Lotichius erinnern (f 1667), der 
an den folgen eines ihm zu Bologna beigebrachten liebestrankes hin- 
siechte. Cuno in der allg. deutschen biogr. udw. gedenkt dieser notiz 
des zeitgenössischen biographen Jon. Hagen ohne ein wort des zweifeis. 

" s. 6. 
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favolosa e romantica della storia.' ich gebe auch den liebes- 
trank nicht preis, bevor er als fabel erwiesen wird. 

Freilich, was wäre uns ein Zeugnis, das dem tode des Lucr. 
näher läge als Suetonius? wie, wenn es an der strasze sich fände? 
Horatius formuliert am schlusz des Uer Brundisinum sein bekenntnis 
zur Epikureischen theologie mit einem citat ans Lucr. : sat I 5, 101 
namque deos didiä securum agere aevum. vgl. Lucr. V 82 warn lene 
qui didicere deos securum agere aevom. carm. I 34, 2, da er sein 
Damascus schildert, nennt er dieselbe lehre von der neutralität der 
götter insaniens sapieniia. vernehmen wir hier eine anspielung auf 
Lucr.", so ist der auffällige ausdruck aufs beste erklärt und das 
älteste zeugnis für den Wahnsinn des Lucr. gegeben, ich weisz wohl, 
diese deutung ist nicht zwingend, doch hilft sie vielleicht vorgefaszte 
zweifei an der nachricht des Hieronymus zerstreuen. 

Die litteratur über die vita des Lucr. steht zur dürftigkeit des 
materials im umgekehrten Verhältnis, da auch Giris geistvolle gründ- 
lichkeit keinen endgültigen entscheid brachte, mögen wir lieber die 
Unmöglichkeit eines solchen constatieren als uns fürder im kreise 
drehen. ,4 

n vgl. auch Lucr. V 8 ff. deus ille fuit, deus, inclyte Memmi y \ qui 
princeps vitae rationem invenit eam quae \ nunc appellatur s apientia. Creech 
citiert zu dieser stelle den Horatius und bemerkt: r nomen hoc ab aliis 
philosophis relictum suae doctrinae tribuerunt Epicurei, viri quidem non 
Semper nimis modesti.' vgl. die von Munro exeg. note zdst. dazu citierten 
stellen. * 4 Suetonius kannte als gewäkrsmann Donats sogar den tag, an 
dem Lucr. gestorben war. dasz er die umstände des todes vagem gerede 
nacherzählt, ist schon darum schwer glaublich, seit die notiz des Hiero- 
nymus zweifellos auf Suet. als einzige quelle zurückgeführt wurde (vgl. 
Giri s. 36), darf man bei Donatus nicht mehr mit Martha ao. s. 25 eine 
andere tradition vermuten, daraus folgt auch, dasz die chronologische 
divergenz zwischen Hieronymus und Donatus von der textkritik des 
chronicon Eusebianum her allein zu entscheiden ist. Marthas hyper- 
kritik unterschätzt aber die Sorgfalt der alten, wenn er Donats nach- 
richt also abthut: r les anciens, sans trop se sonder des dates, imagi- 
nuient de ces rencontres et de ces concordances par lesquelles ils 
expriroaient quelquefois des jugements litteVaires. Ie futur aoteur des 
Ge'orgiques paraissait ainsi marque' d'avance par le ciel pour recueillir 
Thöritage poe'tique du chantre de Ia nature.' mir will scheinen, Marthas 
imagination und Giris fantasia fordern mindestens so viel gutwilligen 
glauben wie die notiz des Hieronymus. — Nach drucklegung dieses auf- 
Satzes erhalte ich eine ausführliche kritik der Schrift Giris von Ettore 
Stampini in der rivista di storia antica I fasc. 4 s. 45 — 76. St. ist auf 
grond anderer sehr umständlicher erwägungen durchaus zu dem gleichen 
resultate wie ich gekommen. 

Gieszen. Robert Fritzsche. 



Digitized by Google 



560 



WPfitzncr: zu Tacitus Agricola [c. 24]. 



66. 

ZU TACITUS AGRICOLA.* 



Die in c. 24 erwähnte expedition des Agricola wird von jeher 
als ein hinausgehen über die im vorangehenden c. 23 bezeichnete 
befestigungslinie zwischen Clota und Bodotria, dh. als ein feldzug 
gegen die bewohner des westlichen Caledonien erklärt, eine directe 
angäbe hat Tacitus nicht gegeben, die ältesten hgg. äuszern sich 
nicht über die richtung dieses feldzuges, erst spätere, namentlich 
Burnouf und Brotier , haben diese frage in nähere Untersuchung ge- 
zogen und die rechtmäszigkeit der annähme eines nördlichen zuges 
Über Clota hinaus darzulegen versucht. Orelli und Andresen haben 
übereinstimmend diesen nachweis nur für 'wahrscheinlich* erklärt, 
die neusten erklärer scheinen gar nicht mehr an vollkommener 
richtigkeit zu zweifeln: Knaut: 'Agricola dringt also (vermutlich an 
der Westküste) in Caledonien ein.' dem will sich jedoch der hsl. text 
nicht fügen, namentlich nave prima transgressus ist durchaus wider- 
strebend, allerdings einem feldzuge gegen die Caledonier gegenüber 
erscheint nave prima in Wahrheit, wie Andresen sagt, als ein 'wunder- 
licher und unglücklicher ausdruck' : denn von Clota aus stand der 
landweg nach Caledonien offen und es bedurfte keines schiffes. trotz- 
dem die alten hss. sämtlich übereinstimmend diesen ausdruck bieten, 
haben dennoch auch die jüngsten erklärer änderungen versucht, 
jeder eine andere, Knaut: nova praesidia transgressus. Weidner: 
JSfovium amnem primum transgressus, Hachtmann: navem primum 
praemissa. ihnen genügte offenbar nicht die radicalcur Nipperdeys: 
in Clotae proxima. Andresen verteidigt dieselbe mit dem eingeständ- 
nis, es sei 'eine zwar nicht leichte, aber den forderungen des Zu- 
sammenhangs genügende änderung'. ich kann diese Zuversicht nicht 
teilen und lege meine bedenken dem unbefangenen urteil der kundigen 
collegen vor. 

Erstens: wir alle kennen und billigen die lehre der gramma- 
tiker 'dasz unter den copulativen conjunctionen que das zweite glied 
mehr als einen anhang zum ersten und als eine fortsetzung oder er- 
weiterung desselben bezeichne*, wie steht es denn hier mit eamque 
partem Brüanniae, quae Hiberniam adspieit, copiis instruxit ? steht 
denn irgendwie die nieder werfung (domuü) der westlichen Caledonier : 
ignotas ad id tempus gentes crebris simul ac prosperis proeliis domuü t 
in irgend welcher innern beziehung zu der küstenbesetzung von 
Galloway? es sind zwei räumlich ganz verschiedene Operationsfelder, 
nur zeitlich äuszerlich verbunden, ein siegreicher zug im norden 

* in einer gelegenheitsschrift, die nicht im buchhandel vertrieben, 
hat der unterz. das c. 24 des Agricola von Tacitus in de*r weise gedeutet, 
dasz Agricola im j. 82 nach Ch. eine wirkliche invasion nach Irland 
unternommen. Andresen hat dem in seinem jahresberichte bd. XL (1893) 
s. 164 ff. widersprochen. 
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von Clota gegen Caledonier und die sofort darauf erfolgte besetzung 
eines landstriches im Süden zwecks Vorbereitung zu einer für das 
nächste jabr 83 nach Ch. intendierten invasion Irlands steht in keiner 
innern beziehung als Fortsetzung oder erweiterung' zu einander, es 
widerstreitet hier die bedeutung des que der annähme eines nörd- 
lichen zuges nach Caledonien. 

Zweitens: wenn Agricola nach niederwerfung der Caledonier 
die südlich gelegene küste mit truppen belegt, so thut er das in der 
bestimmten absieht im nächsten sommer nach Hibernien hinüber- 
zugehen, welcher erzähler würde diese absieht (consilium) als eine 
blosze hoffnung {spes) bezeichnen? Andresen: 'ipsam Hiberniam 
posse occupari et eius insulae possessionem aliquando utilem fore 
imperio Romano.' Knaut versucht demnach auch diese absieht des 
Agricola in der spes zu retten: Hn spem final statt ut spes esset 
(occupandae Hiberniae)', dadurch erst recht die unangemessenheit 
des ausdrucks in spem ins licht setzend: e Agricola besetet die küste, 
damit man (oder er) hoffnung habe Hibernien zu erobern' statt des 
einfachen 'in der absieht, Hibernien im nächsten jähre anzugreifen'. 

Drittens: das mit in spem durch magis quam verbundene ob 
formidinem faszten die alten hgg. als negativ auf. bei Widerlegung 
des von Lipsius statt in spem conji eierten in speciem sagt Pichena: 
'nam si in speciem tantum et ad arma Roman a ostentanda illam 
Britanniae partem Agricola copiis instruxisset, sane species illa absque 
formidine non fuisset' ; ähnlich äuszert sich Acidalius. so hätte an 
sich die erwähnung einer formido nur rhetorischen wert, spätere 
haben demnach einen realen inhalt einer formido für Agricola ge- 
sucht. Walch kam auf den gedanken : 'Agricola befürchtete, die Iren 
möchten sein vordringen nach norden durch eine landung in Bri- 
tannien hindern', mit der begründung: 'vielumfassende worte, be- 
denkt man die in der folge (!) so deutliche Verbindung irischer und 
schottländischer Völker.' dies hat Andresen aufgenommen : f non quod 
metueret, ne Hiberni freto traiecto Britannis auxilio venirent ipsumque 
adgrederentur.' es ist ja immerbin das bestreben, den Tacitus von 
einer rein rhetorischen inhaltslosen floskel zu befreien, anzuerkennen, 
zumal ein magis 'qtiam jedenfalls eine realität beider begriffe , der 
spes sowohl als auch der formido, voraussetzt, wenngleich in ver- 
schiedenem grade ihrer gültigkeit, aber die gefundene auskunft er- 
gibt sich als historisch durchaus unzulässig : denn kein alter Schrift- 
steller bat jemals von einfällen der Iren in Britannien zu da- 
maliger zeit gesprochen, wie Walch selber ja erst auf eine spätere 
zeit hinweist , und hätten dieselben schon damals stattgefunden , so 
wäre die Handlungsweise des Agricola schier unbegreiflich, man 
denke: 'Agricola unternahm zuvörderst im j. 82 nachCh. eine expedi- 
tion nach norden von Clota aus, und nach glücklichem verlaufe der- 
selben kam er erst auf den gedanken sich gegen etwaige belästigungen 
der Iren in seinem rücken zu decken durch besetzung der Hibernien 
gegenüberliegenden küstengegend.' ist das nicht ein vollständiges 

Jahrbücher für elass. philol. 1896 hfl. 8. 37 
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öci€pOV npoiepov? wenn solche befürehtung von den Iren wirk- 
lieb vorbanden war, würde Agricola schon im vorigen jähre 81 vor 
seinem zuge auf der nordostseite Britanniens (c. 22), wenigstens 
doch in diesem jähre 82 vor seiner expedition gegen die westlichen 
Caledonier die drohende gefahr durch besetzung der landungsstelle 
zu hintertreiben gesucht haben, und doch soll er erst nach den sieg- 
reichen gefechten im westlichen Caledonien die betreffenden vor- 
sieh tsmasznahmen getroffen haben? bei der annähme einer im j. 82 
unternommenen expedition gegen die westlichen Caledonier ist weder 
die spes logisch noch die formido factisch begründet. 

Prüfen wir zur etwaigen hebung voranstehender bedenken 
gegen einen nach norden über Clota hinaus unternommenen zug 
die von mir aufgestellte hypothese : 'Agricola hat im j. 82 nach Ch. 
eine expedition gegen Hibernien unternommen, wurde jedoch durch 
ein gebot des Domitian nach mehrfachen siegreichen treffen baldigst 
nach Britannien zurückgerufen.' unter den neuern erklärern kommt 
uns Enaut schon in etwas entgegen durch die aus dem ganzen in- 
halt des c. 24 entnommene mutmaszung: 'den Agricola hat wohl 
ein verbot des Domitian von der militärischen besetzung Irlands 
zurückgehalten.' 

Zuvörderst: die hsl. worte nave prima verlieren nun den Cha- 
rakter des 'wunderlichen', sie erweisen sich als vollständig correct: 
Agricola schiffte, er selber nach seiner gewohnheit allen voran 
(8. c. 18 ipse ante agmen erexü aciem, c. 35 dimisso eguo pedes ante 
vexilla constitit) auf dem ersten (vordersten) schiffe sein beer nach 
Hibernien hinüber, and weiter: die militärisch verkehrte Handlungs- 
weise des Agricola (dh. zuerst die expedition und dann erst die rücken- 
deckung) ist gehoben, zugleich auch die innere Verbindung der beiden 
thatsachen, expedition und ktistenbesetzung, durch que hergestellt, 
die besetzung erscheint nunmehr als natürliche folge der durch 
kaiserliches gebot inhibierten expedition. 

Agricola muste befürchten, die wenngleich mehrfach geschlagenen 
Iren möchten bei seinem für sie unbegreiflichen und möglicherweise 
von ihnen falsch gedeuteten rückzuge ihm nach Britannien folgen und 
ihm bei weitern Unternehmungen in Britannien Störungen bereiten, 
darum besetzte er die küste von Galloway, die Irland zunächst liegt, 
von der er ausgesegelt und zu der er zurückgekehrt war. diese auf- 
stellung einer Schutztruppe muste von da an eine ständige sein, wie 
auch schon der au «druck copiis instruxit bezeugt, während sie nach 
bisheriger annähme eines für das nächste jähr nur beabsichtigten 
zuges nach Irland als eine vorübergehende sich darstellte, dasz die 
besetzung wenigstens noch im folgenden j. 83, als Agricola im osten 
Britanniens kämpfte (c. 25), fortbestand und selbst auch schiffe dort 
zu weiterm schütze gegenwärtig waren, ersehen wir aus c. 28, das 
uns eine episode aus dem folgenden j. 83 erzählt. 

Wir haben nunmehr einen realen grund der formido des Agricola, 
wie solchen unsere gegner gar nicht oder nur als unzutreffenden dar- 
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zulegen im stände waren, auch die spes erscheint nunmehr als eine 
wirkliche hoffnung auf die Zukunft, nicht als eine absieht. Agricola 
war so innig von der notwendigkeit der eroberung Irlands sowohl 
in politischer als mercantiler hinsieht, selbst auch im interesse des 
ruhigen besitzes Britanniens überzeugt, dasz er eine wirkliche aus- 
fuhrung und eine glücklichere wiederaufnähme der jetzt zwar in- 
hibierten expedition in der Zukunft für nnbezweifelt hielt und unter 
dereinstiger anderer Stimmung am hofe zu Born zuversichtlich er- 
hoffte, solche echt patriotische hoffnung beseelte ihn noch mehr als 
die formido ihn beunruhigte. 

Die begründung seiner hoffnung: $i quidem Hibernia medio inter 
Brüanniam atque Hispaniam sita et Gattico guoque mari opportuna 
valentissimam imperU partem magnis invicem usibus miscuerit, weist 
hin auf die notwendigkeit einer expedition nach Hibernien und gibt 
Tacitus den Übergang zu einer rechtfertigung des Agricola, der diesen 
zug in berechnung aller einschlagenden Verhältnisse unternommen. 

Iniquissima haec bellorum conditio est: prospera omnes sibi vin- 
dicatio adversa uni impwtantur (c. 27), das traf speciell den Agricola 
und galt den ignavi (c. 25), den leisetretern und klüglingen {Uli 
modo cauti ac sapientes prompti post eventum ac magnüoqui erant 
c. 27), den hofschranzen des Domitian, die dem einen Agricola den 
inhibierten und deshalb verunglückten (adversa) zug gegen Hibernien 
zur last legten, gegen diese verkleinerer und böswilligen neider des 
Agricola tritt Tacitus in dem weitern verlauf des c. 24 für seinen 
Schwiegervater in die schranken, gleichwie er c. 42 den grundsätz- 
lichen oppositionsmachern , die dem Agricola allzu grosze Fügsam- 
keit und Unterwürfigkeit zum Vorwurf machten, mit dem energischen 
sciant quibus tnoris est ülicita mirari usw. den mund stopfte; f er 
selbst habe von dem bei Agricola weilenden irischen fürsten, gewis 
doch dem zuverlässigsten kenner der irischen kraftmittel, gehört, 
dasz eine legion mit mäszigen hilfstruppen zur vollständigen bändi- 
gung der insel Hibernia genüge , ausdehnung der insel , boden und 
klima des landes, Charakter und lebensweise der bewohner nicht 
weit von Britannien unterschieden, anfurten und häfen durch Handels- 
verkehr und kaufleute schon bekannt, im weitern könnte der irische 
fürst wenn nötig (in occasionem) die sicherste auskunft geben.' habe 
sich da noch Agricola etwas zu schulden kommen lassen? 

Der inhalt des c. 24 ist nicht ein conglomerat, als wenn Tacitus 
bei ganz gelegentlicher erwähnung der insel Hibernia seine geogra- 
phischen kenntnisse hätte an den mann bringen wollen, keine blosze 
Schilderung von land und leuten Irlands (so Watkin) , nicht blosze 
zufällige erzählung von der anwesenheit eines königs der Irländer 
im lager des Agricola , sondern alles was Tacitus in dieser hinsieht 
erwähnt hat beweiskraft zur rechtfertigung des Agricola den vor- 
würfen und Verleumdungen der hofschranzen gegenüber. 

Von diesem gesichtspunkt aus darf ich auch die entgegnung 
Andresens zurückweisen: 'wenn Agricola die küste von Belfast be- 

37 • 
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treten hat , so wäre die bemerkung des Tacitus, dasz die aditus und 
portas der insel per commercia et negotiatores erkundet worden seien, 
nicht am platze, Agricola hatte sie ja selber erforscht, wenigstens 
diejenigen jdie für den römischen eroberer zunächst von interesse 
waren.' nur die irrtümlich angenommene gewisheit eines nördlichen 
zuges über Clota hinaus gegen die Caledonier konnte diese bemerkung 
eingeben, auch der andere vorhält And resens: der ausdruck domuit 
(ignotas ad id tempus gentes crebris simül acprosperis proeliis domuit) 
habe hier eine zu grosze tragweite, 'ein verbum wiepepulU wäre uns 
hier, wo es sich um eine rasch vorübergehende invasion handelt, 
natürlicher erschienen' ist nur einer augenblicklichen Übereilung ent- 
sprungen, vgl. in c. 10 die genau dieselben Verhältnisse bezeichnen- 
den worte ac simul incognitas ad id tempus insulas, guas Orcadas 
vocant, invenit domuitque. eine weitere Widerlegung meiner hypo- 
these findet Andresen darin, 'dasz Tacitus doch nun einmal nicht 
sage, dasz Agricola nach Irland hinübergegangen sei', hat Tacitus 
denn etwa m Clotae proxima gesagt? der rat Andresens, ich müste 
das verpönte 'nave prima ändern in in Hiberniam oder dies letztere 
nach nave prima einschieben , um der deutlichkeit gerecht zu wer- 
den', ist vielleicht verfehlt. Tacitus hat wohl von seinen zeitgenössi- 
schen lesern voraussetzen können , dasz sie auch ohne jenen zusatz 
seine worte deuten und auf Hibernien beziehen würden, nave prima 
weist bin auf eine vollständige flotte und auf eine expedition über 
das meer, das in anschlusz an die worte des vorangehenden c. 23 st 
virtus exercüuum et Bomani nominis gloria pateretur , inventus in 
ipsa Britannia terminus sofort an die insel Hibernia denken läszt; 
dazu kommt dasz die erwähnung der Völker, mit denen Agricola 
kämpfte, doch eine überfahrt zu denselben (transgressus) in sich 
schlieszt. sollten wir im deutschen 'nachdem er auf dem ersten schiffe 
hinübergesegelt war, bändigte er bis dahin ganz unbekannte Völker- 
schaften in häufigen und auch glücklichen treffen' nicht auch den 
schlusz machen, dasz er eben zu diesen unbekannten Völkern hinüber- 
segelte? nun aber die ignotae ad id tempus gentes? ein ausdruck 
von solchor tragweite möchte wohl von jedem unbefangenen leser 
eher auf die Iren als auf die westlichen Caledonier bezogen werden 
können, deren östliche stammgenossen doch schon zwei jähre vor- 
her, im dritten jähre der expeditionen des Agricola (c. 22), noch 
mehr im vierten sommer sie selber bei Clota durch die anläge der 
grenzbefestigungen und castelle in recht nahe beziehungen mit den 
Römern gekommen waren. Tacitus spricht von den bewohnern Bri- 
tanniens, zu denen er auch die Caledonier rechnet (c. 27 at Brüanni), 
nur als novae gentes (c. 22), die Irländer dagegen waren in Wirk- 
lichkeit für die römischen waflfen ignotae ad id tempus gentes. 
Neustrelitz. Wilhelm Pfitznbr. 
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67. 

ZU CICEROS REDEN. 

p. Cadio §11 qua in aetate , nisi qui se ipse sua gravitate et 
castimonia et cum discipUna domestica , tum etiam naturali quodam 
bono defenderet, quoquo modo a suis custoditus esset t tarnen infamiam 
veram effugere nonpoterat, die überlieferte Wendung infamiam veram 
hat man damit zu rechtfertigen gesucht, dasz sie im gegensatz stehe 
zu mendax infamia bei Hör. epist. I 16, 39 oder zu falsa infamia, 
von der Cicero p. Olu. § 7 spricht, in der that ist die behauptung 
H AKochs im rh. mus. XIII (1858) s. 284 'dasz infamiam veram 
nicht richtig sein kann, leuchtet ein' Obertrieben; aber auffallend 
bleibt der auadruck immerhin, weil die wirkliche begründung der 
infamia schon in dem nebensatz nisi qui usw. hinreichend enthalten 
ist. freilich sind Vermutungen wie infamiae ventum (Bake), infamiae 
auram (Karsten), infamiam universam (Koch), infamiae morum 
(Baehrens) der Überlieferung nicht vorzuziehen, vielleicht aber ver- 
hilft uns der folgende satz, in dem Cicero denselben gedanken in 
positiver form wiederholt, zu einer richtigen correctur des verdäch- 
tigen Wortes, in diesem sagt nemlich der redner, dasz derjenige, der 
seine jugend keusch und rein erhalten habe, im mannesalter — cum 
is iam se corroboravisset ac vir inter viros esset — des besten rufes 
sich erfreuen werde, wenn also hiernach das mannesalter die keusch- 
heit der jugend belohnen soll, so sollte man folgerecht erwarten, 
dasz auch erst das männliche alter die strafe der jugendlichen aus- 
schweifungen bringen werde, die gewünschte concinnität wird er- 
reicht, wenn wir für veram schreiben vir iam. zu iam vgl. noch 
§ 43 eximiae virtutes firmata iam aetate extiterunt. 

ebd. § 27 deliciarum dbiurgatio fuit longa et ea lenior plusque 
disputationis habuü quam atrocitatis. CFWMüller setzt hinter longa 
ein kreuz, Kayser und Francken (Mnem. 1881 s. 215) vermuten et 
eo lenior ; mir scheint eine schärfere hervorhebung des gegensatzes 
erforderlich zu sein, die durch at eadem erreicht würde. 

de prov. cons. § 29. mit beziehung auf Caesar sagt Cic. von 
sich: at ego idem nunc in provinciis decemendis, qui iüas omnis res 
egi süentio, interpeUor y cum in superioribus causis hominis ornamenta 
fuerint y in hac me nihil aliud nisi ratio belli, nisi summa utilitas rei 
puUicae moveat. dazu bemerkt Müller: 'fuerint non placet', und 
wirklich ist die wendung ornamenta fuerint ohne weitern zusatz sehr 
matt und nichtssagend und passt schlecht zu dem bestimmten prä- 
dicat des folgenden satzes. Müller schlägt vor apud me valuerint, 
EMüller im progr. von Kattowitz 1889 me moverint. allein diese 
änderungen sind einmal ziemlich gewaltsam und auszerdem nicht 
recht klar; Cic. will doch wohl nicht sagen, dasz früher die ornamenta 
Caesars ihn bewogen haben für diesen einzutreten — diese sind 
schlieszlich auch jetzt maszgebend — sondern dasz er früher für 
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die ehrung Caesars eingetreten sei, jetzt aber nur das wohl des 
Staates ihn leite, er hat also im ersten nebensatze insbesondere die 
supplicatio quindecim dierum im auge, von der in § 26 ff. die rede 
•war. ich denke, dasz fuerint aus iuverim verschrieben ist, wodurch 
der richtige gedanke zum ausdruck gebracht wird. 

ebd. § 36 simul ostendit eam se tenere legem , quam esse legem 
neget. so schreibt CFWMüller nach Madvigs Vermutung (opusc. II 
s. 11), die hss. bieten für se tenere teils sentire (P) , teils se stire 
(EG), also lesarten, die dem Zusammenhang fremd sind, den rich- 
tigen gedanken stellt auch Kayser her durch eam se tueri l. , ebenso 
Halm durch se sancire und H Weber im progr. von Weimar 1871 
durch se servare. gegen die vulg. se sciscere wendet Madvig ao. mit 
recht ein , dasz dies verbum nur c ad oonstituendam initio legem', 
nicht aber *de servanda et probanda lege* gebraucht werden könne, 
sollte aber nicht vielleicht das compositum adsciscere herzustellen 
sein ? dasselbe steht ganz in dem an unserer stelle geforderten sinne 
p. Balbo § 20 ut cum iussisset populus Homanus aliquid, si id ad- 
scivissent socii populi ac Latini und ebd. § 21 leges, quas Laiini 
voluerunt, adsciverunt. 

p. Balbo § 19 nascUur, iudices, causa Corneli ex ea lege, quam 
L. GeUius Cn. Cornelius ex senatus sententia tulerunt; qua lege vide- 
mus satis esse sandi, ut cives Romani sint ü, quos Cn. Pompeius . . 
civitate donaverit. dasz an dieser stelle die worte satis esse sancti, 
die PEG bieten, verdorben sind, bedarf keines längern nach weises: 
denn weder läszt sich der gen. sancti erklären , noch passt das un- 
bestimmte satis zu der bestimmten angäbe des folgenden satzes. aus 
dem letztern gründe kann auch die seit Turnebus zur vulg. gewordene 
änderung satis esse sanctum nicht befriedigen, auch von den neuern 
versuchen der form und dem sinne gerecht zu werden ist keiner 
völlig tiberzeugend, recht willkürlich schreibt Pantagathus sanxisse 
senatum , Reid liest in seiner ausgäbe ita esse sanctum, Müller nimt 
den ausfall eines adverbs wie aperte, düucide oder definite nach satis 
an, Luterbacher endlich (jahresber. des phii. Vereins 1887 s. 229) 
will satis streichen und videmus esse sanctum lesen, ich möchte darauf 
hinweisen, dasz die Variante der Wolfenbüttler hs. factum für sancti 
doch vielleicht gröszere beachtung verdient als sie bis jetzt gefunden 
hat. bietet doch diese hs. auch sonst zuweilen gute lesarten, so § 6 
est igitur allein, § 15 excellat mit P, 17 reliquam allein (richtig 
reliqua, aber relinquam die übrigen), 25 liceat mit P, 47 a re publica; 
51 ciuatis dh. cuiatis mit P, 57 malo allein, unmöglich wäre es also 
nicht , dasz auch an unserer stelle factum auf echter grundlage be- 
ruhte; in diesem falle liegt es nahe zu vermuten qua lege videmus 
ratum esse factum. 

ebd. § 23 si quis ex his populis sit exortus , qui nostros duces 
auxüio laboris, commeatus periculo suo iuverit usw. dem zweifei 
Müllers an der richtigen Überlieferung der worte auxüio laboris, 
commeatus musz man beistimmen : denn die abhängigkeit der beiden 
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inhaltlich so verschiedenen genitive von dem einen worte auxilio ist 
unnatürlich ; auch wird sich die Verbindung auxilium laboris kaum 
sonst nachweisen lassen, man wird also wohl für die genitive die 
ablative und zwar mit Keoffel (progr. Aurich 1883) die ablative 
plur. einsetzen müssen, aber auch so ist die stelle noch nicht völlig 
in Ordnung gebracht, es misf&llt das allgemeine auxilio neben den 
bestimmten angaben laboribus, commeatibus, von denen jedes den 
begriff des auxilium in sich schlieszt. handelte es sich um fürsten, 
so könnte man an auxüiis denken; da Cic. aber von Privatpersonen 
spricht, scheint consilio das ursprüngliche wort zu sein. 

ebd. § 30. Cicero führt aus, dasz es den bürgern anderer Staaten 
im gegensatz zu römischen bürgern erlaubt sei das bürgerrecht von 
verschiedenen Staaten zu erwerben: iiaque in Graeäs civüatibus 
videmus Athenis Ehodios Lacedaemonios , ceteros undigue adscribi 
multarumque esse eosdem homines civitatum. der von Müller auf- 
genommenen conjectur von Pluygers Athenienses für Athenis wider- 
spricht nicht ohne grund Luterbacher ao. s. 229, weil es sich im 
folgenden nur um Athen handle. L. selbst schlägt vor in Graecis 
civüatibus als glosse zu ceteris im vorangehenden satze zu streichen ; 
aber diese annähme scheint nicht einmal notwendig zu sein, nur 
darf man in Graecis civüatibus nicht so auffassen, wie Müller in der 
adn. crit. thut, 'in omnibus civitatibus ascribebantur (nescio qui), 
Athenis Rhodii, Lacedaemonii , ceteri'; vielmehr steht in in dem 
sinne 'was anbetrifft, auf dem gebiete von', vgl. zu diesem gebrauche 
von in die beispiele bei Seyffert zu Lael. s. 45 u. 179. 

ebd. § 39. in der aufzäblung der Verdienste der Gaditaner 
heiszt es : qui a principio sui generis aut studio rei publicae ii ab 
omni studio sensuque Poenorum mentes suas ad nostrum Imperium 
nomenque flexerunt. aut fehlt in GE, ebenso m, wofür GE iis bieten, 
in der Wolfenbüttler hs. eine sichere heilung der schwer verdorbenen 
stelle wird sich kaum je ermöglichen lassen, obwohl es nicht an ver- 
suchen fehlt; Baiter und Kajser klammern die worte aut studio rei 
publicae ii ein, Klotz und Reid schreiben ac rei publicae, id est, Paul 
(progr. des Soph.-gymn. Berlin 1875 s. 16) vermutet sui generis 
fastidio rapti> Weidner (progr. Cöln 1864 s. 11) sive genere sive 
studio rei publicae ducti. ich halte einmal das erste studio für cor- 
rupt, dann «, endlich scheint mir, wie auch Müller hervorhebt, der 
gen. Poenorum nicht am richtigen platze zu sein, vielleicht empfiehlt 
sich: qui a prinäpio sui generis atque (s. Müller zu p. Sest. § 24) 
institutionis rei publicae iam omni studio sensuque mentes suas 
a Poenorum ad nostrum imperium flexerunt , wodurch jedenfalls der 
richtige gedanke ohne allzu tiefgreifende Änderungen hergestellt 
würde. 

in Pisonem § 18 quodsi vestem non publico consilio patres con- 
scripti, sed privato officio aut misericordia mutavissent , tarnen id his 
non licere per interdicta tua crudelüatis erat non ferendae. in dem 
ganzen abschnitte von c. 7 an ironisiert Cic. Uber die misericordia 
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des Pi80. er werfe andern (dem Cicero und dem senate) crudclitas 
vor und mache sich derselben selbst im schlimmsten masze schuldig, 
in diesem zusammenhange steht § 17 miserkors und misericordia 
sarkastisch von Piso. dazu passt es nun nicht recht, wenn gleich 
darauf die misericordia im ernsten sinne vom senate gebraucht wird, 
auch die concinnität spricht gegen die worte: zu dem einen begriff 
püblico consilio bildet am besten allein privato officio den gegensatz. 
wir werden also wohl die worte aut misericordia za streichen haben. 

ebd. § 24. L. Piso ist nach Ciceros urteil nicht fähig die hohe 
bedeutung der consul wurde zu fassen: non capiunt angustiae pectoris 
tui, non recipit levitas ista, non egestas animi; non infirmüas ingenii 
susiinet, non insolentia rerum secundarum tantam personam, tarn 
gravem, tarn severam. unter den hier genannten eigenschaften des 
Piso erregt die insolentia rerum secundarum lebhaftes befremden, 
es ist Oberhaupt zweifelhaft, wie der ausdruck zu verstehen ist. die 
zunächst sich bietende deutung 'ungewohntheit des glückes' würde 
gar keine Charaktereigenschaft bezeichnen ; erklärt man aber auch 
mit Georges 'die Unfähigkeit das glück zu ertragen', so sieht man 
doch nicht ein , was gerade die res secundae mit der würde des con- 
sulats, um die es sich hier handelt, zu thun haben, auszerdem hat 
Piso in allem was er unternimt vielmehr Unglück als glück, höch- 
stens seine eigne Verbannung könnte Cic. als eine res secunda des 
Piso bezeichnen , aber doch kaum in so allgemeiner weise und in 
solchem zusammenhange, aus diesen gründen hat HAKoch (progr. 
von Pforta 1868 s. 15) das wort secundarum gewis mit recht an- 
gezweifelt, er vermutet dafür auf grund der hs. E, welche sclarium 
bietet, salutarium, aber näher liegt, wie mir scheint, verecundarum. 
die keckheit Pisos gegen alles sittsame bildet einen angemessenen 
gegensatz zu tarn severam , während tarn gravem seiner inßrmiias 
ingenii entspricht. 

ebd. § 33 utrum (andern bono viro et sapienti optabilius putas t 
sie exire e patria , ut omnes sui cives salutem , incolumitatem, redüum 
precentur, quod mihi accidit, an quod tibi proficiscenti evenit, ut omnes 
exsecrarentur , male precarentur , unam tibi iOam viam et perpetuam 
esse veUent? Francken hat Mnem. 1884 s. 64 darauf hingewiesen, 
dasz der ausdruck unam tibi ülam viam unklar sei ; er kommt zu 
dem schlusz , dasz Cic. funestam für unam geschrieben habe, allein 
dieser Vorschlag entfernt sich zu weit von der Überlieferung; mir ist 
es wahrscheinlicher, dasz die bürger gewünscht haben, jene abreise 
des Piso möchte eine flucht und zwar auf immer sein, dasz also 
unam ans fug am verderbt ist. gerade auf dies fugam weist Cicero 
in dem folgenden satze mit den Worten mihi . . quaevis fuga quam 
ulla provincia esset optatior zurück. 

ebd. § 53. nach der Schilderung seiner eignen glanzvollen rück- 
kehr in die Stadt fährt Cic. fort: eonfer nunc vicissim tuum, quando 
quidem amisso exercitu nihil incolume domum praeter os iJlud tuum 
pristinum rettulisti. hier schlieszt sich der begründende nebensatz 
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m. e. zu unvermittelt an den hauptsatz an; wenn man nicht mit 
Bake quando in qui ändern will, erwartet man jedenfalls einen Zu- 
satz zu tuum y der die rückkehr des Piso im gegensatz zu derjenigen 
Ciceros gleich zu an fang treffend charakterisiert, sollte also viel- 
leicht das wort desertissimum hinter vicissim tuum ausgefallen 
sein? vgl. § 55 redüus . . desertior und § 97 introitus in urbem 
deserius ab amicis. 

ebd. § 65 dolor enim est malum, ut tu disputas; existimatio, 
dedecus , infamia , turpitudo verba aique ineptiae. in der aufzählung 
des zweiten satzes ist das wort existimatio seiner bedeutung nach 
von den drei andern Wörtern scharf geschieden, nun gehört freilich 
auch die existimatio zu den dingen, die für Piso verba atque ineptiae 
sind, aber nach dem ganzen zusammenbange kommt es dem redner 
hier darauf an festzustellen, welche dinge von Piso als malum 
empfunden werden und welche nicht, nur den ihm zugefügten 
körperlichen schmerz hält er für ein malum, gegen alles was die 
menschen sonst als beleidigung empfinden ist er gleichgültig, wenn 
daher Rinkes (Mnem. 1859 s. 441) dedecus in decus ändern wollte, 
so erscheint dies weniger richtig als für existimatio zu schreiben 
exsecratio; heiszt es doch kurz vorher, am schlusz von § 64: 
Itälia cuncta exsecratur, cuius idem tu superbissime decreta . . 
repudiasti, 

ebd. § 69. über Pisos Epicurstudien spottet Cic. in folgender 
weise : üaque admissarius iste, simul atque audivit voluptatem a philo- 
sopho taniopere laudari, nihil expiscatus est, sie suos sensus voluptarios 
omnes incitavit . . ut non magistrum virtutis, sed auetorem libidinis 
a se iUum inventum arbüraretur. Madvigs anstosz an expiscatus, wo- 
für er (adv. II s. 228) strigatus vorschlägt, erscheint nicht gerecht- 
fertigt; das verbum passt sehr gut zu dem ironischen ged an ken- 
gange, nur erwartet man ein anderes object als das einfache nihil'. 
denn dasz Piso wirklich etwas — nur nichts gutes — aus Epicur 
gelernt hat, zeigt ja das folgende deutlich genug. Müller will aliud 
vor nihil ergänzen; mir ist es wahrscheinlicher, dasz laudabile 
hinter laudari ausgefallen ist. für diese Vermutung spricht die ähn- 
lichkeit des gedankens mit § 42 atque hoc quidem etiam isti tui dicunt 
voluptarii Graeci, quos utinam ita audires, ut erant audiendi. 

ebd. § 82. die aussöhnung Ciceros mit Caesar sucht Piso zu 
hintertreiben : sed cum me expetat , dUigat, omni laude dignum putet, 
tu me a tuis inimicitiis ad simultatem revoedbis sie tuis sceleribus rei 
publicae praeterita fata refricabis? quod quidem tu, qui bene nosses 
coniunetionem meam et Caesaris, eludebas usw. dasz im ersten satze 
die zu simultatem notwendige beziehung auf Caesar ausgefallen ist, 
erscheint zweifellos; es läszt sich jedoch nicht entscheiden, ob die 
lücke durch einen gen. wie Caesaris (Lambinus) oder ülius (Halm), 
oder durch ein partieip wie depositam (Pluygers) — vielleicht auch 
revulsam hinter revoedbis — zu ergänzen ist. auszerdem scheint vor 
sie die copula ac ausgefallen zu sein, im zweiten satze ist die ver- 
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bindung quod . . eludebas schwerlich richtig. Eoch (progr. Pforta 
1868 s. 16) vermutet in quo . . eludebas, Madvig (adv. II s. 229) 
quod quidem tu quam bene . . elucebat, Balm sah den fehler allein in 
eludebas und schrieb audebas. vielleicht ist mit änderung eigent- 
lich nur eines buchstabens studebas für eludebas herzustellen. 

ebd. § 94. von der lex iudiäaria des Poinpejus erwartet Cicero 
eine erhebliche besserung der rechtsprechung , vor allem eine ge- 
rechtere auswahl der richter: neque legetur, quisquis voluerü, nec 
quisquis noluerit, non legetur; nuUi conicientur in illum ordinem, nuUi 
eximentur; non ambitio ad graiiam , non iniquüas ad aemulationem 
conitetur; iudices iudicabant n, quos lex ipsa, non quos hominum 
libido delegerü. so schreibt Müller nach Madvigs Vermutung (ad v. 
III 148). die hss. bieten simulationem conicientur (conietur G). ich 
glaube, dasz auch Madvigs besserung die responsion, die in dem 
satze non ambitio . . conitetur ebenso wie in den beiden vorher- 
gehenden Sätzen offenbar vorhanden ist, noch nicht deutlich genug 
hervortreten läszt. die gratia entspricht gut der iniquüas , aber die 
ambitio entspricht weniger der iniquüas als der aemulatio : denn wer 
ambitio besitzt, sucht sich in erster linie freunde zu erwerben, die 
aemulatio dagegen scblieszt in der regel den begriff der feindsebaft 
in sich, eine genaue entsprechung wäre also vorhanden, wenn Cicero 
sagte: e nicht wird servile bemühung eine (unrechtmäszige) begünsti- 
gung (nemlich in der wähl zum richter) bewirken, nicht persönliche 
gegnerschaft unbillige Zurücksetzung (bei der wähl) zur folge haben.' 
es ist mir daher wahrscheinlich, dasz das zweite ad an die unrichtige 
stelle geraten ist, dasz Cicero mit chiastisch er Wortstellung geschrieben 
hat: non ambitio ad gratiam % non ad iniquitatem aemu- 
latio conüetur. 

p. Plancio § 30. Plancius hat die wähl zum ädilen wohl ver- 
dient, da er wenigstens ebenso viele Vorzüge besitzt wie sein gegner 
Laterensis: omnibus igitur rebus ornatum hominem tarn externis quam 
domesiieis, nonnullis rebus inferiorem quam te> generis dico et nominis, 
superiorem aliis, munieipum, vicinorum t societatum studio . . aedilem 
factum esse miraris? dasz die begriffe, in denen Plancius seinem 
gegner nachsteht, als erklärende genitive von dem adverbiell ge- 
setzten und dem folgenden aliis entsprechenden abl. nonnullis rebus 
abhängen, widerspricht dem ganzen gedanken. Müller ist daher 
sehr geneigt der auch von Baiter, Kayser und Köpke-Landgraf auf- 
genommenen conjectur von Garatoni genere . . nomine zuzustimmen, 
meint aber doch , die genitive möchten vielleicht ausdrücken , dasz 
Plancius nicht dem ganzen umfange nach, sondern nur partiell an 
geschlecht und namen zurückstehe, ein derartig absoluter gebrauch 
des gen. dürfte jedoch sonst schwer nachzuweisen sein, vielleicht 
sind aber die genitive dennoch richtig, wenn man nemlich bedenkt, 
dasz die auf aliis folgenden genitive von studio regiert werden, liegt 
der gedanke nicht fern, dasz vor superiorem ein entsprechender 
ablativ, vielleicht splendore ausgefallen ist. 
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ebd. § 86 furialis iOa vox nefarüs stupris religiosis altaribus 
effeminata secum et iüos et consules facere acerbissime personabat. 
diese stelle der Planciana ist offenbar ebenfalls lückenhaft über- 
liefert, die von Halm vorgeschlagene und von Landgraf acceptierte 
ergänzung von inlatis hinter altaribus erscheint unbedingt notwendig, 
sollte aber nicht auszerdem für effeminata, welches für den Zusammen- 
hang etwas matt klingt, efferata zu lesen sein? 

p. Marceüo §15 nam et in hoc ordine integra re mulia de pace 
dixi et in ipso beUo eadcm etiam cum capitis mei periculo sensi. wollte 
Cic. nur sagen, dasz er während des krieges immer frieden sgedanken 
gehegt habe , würde der zusatz cum capitis mei periculo übertrieben 
klingen, er sagte aber wohl suasi, wie p. Deiot. 29 ego, qui pacis 
Semper aucior fui\ vgl. auch Phü. II 24. VII 7. 

Phü. II 44. die sinnlichen aussch weifungen des jungen Antonius 
werden mit den worten gegeiszelt: primo vulgare scortum, certa 
flagüii merces, nec ea parva; sed cito Curio intervenit, qui te a mere- 
tricio quaestu abduxit et, tamquam stolam dedisset, in matrimonio 
stabäi et certo coUocavit. nicht ohne grund werden die worte stabüi et 
certo nachdrucksvoll an das ende des satzes gestellt: denn erst durch 
das Verhältnis zu Curio wird die Stellung des Antonius eine feste 
und sichere , weil Curio als vir für den unterhalt des mit ihm ver- 
mählten Antonius gleichmäszig und dauernd zu sorgen hat. e* ist 
daher auffallend , dasz auch der verdienst des Antonius als vulgare 
scortum certa genannt wird, zumal diese bezeichnung auch ohne den 
hier beabsichtigten gegensatz der natur der sache widerstrebt, wir 
werden also, um einen richtig durchgeführten gedanken zu erhalten, 
für certa vielmehr in certa lesen müssen; neque steht dann natür- 
lich für neque tarnen oder neque vero\ vgl. Seyffert zu Lael. % s. 106. 

ebd. II 64 exspectantibus omnibus, quisnam esset tarn inpius, 
tarn demens, tarn dis hominibusque hostis, qui ad ittud scelus sectionis 
änderet accedere, inventus est nemo praeter Antonium . . unus in- 
ventus est, qui id änderet, quod omnium fugisset et reformidasset 
audacia. der zweite hauptsatz wäre wirkungsvoller, wenn Antonius 
schon in diesem und nicht erst in dem folgenden, mit tantus igitur 
beginnenden direct angeredet würde, es ist daher möglich, dasz eine 
vertausch ung der personen, wie sie Cobet und Heine in § 41 (esses, 
invasisti für esset, invasit) annehmen, nach dem ausfall von tu auch 
hier stattgefunden hat, dasz also zu lesen ist: tu unus inventus es, 
qui id au der es, vgl. § 12 tu es inventus, qui diceres. § 85 tu ergo 
unus, scelerate, inventus es usw. in Pis. 55 tu inventus es, qui . . 
non triumphares. 

ebd. II 75 tu vero quid es? trotz Halms erklärung 'was liegt 
an dir?' halte ich mit Müller das einfache esse hier für allzu un- 
bestimmt, der Zusammenhang verlangt den gedanken : f womit kannst 
du es rechtfertigen , dasz du der einmal gewählten sache nicht treu 
bliebst und dem Caesar nicht nach Africa und Spanien folgtest?' 
diesem gedanken entspricht auch die lesart quid censes, welche bg 
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bieten, nicht recht, ebenso wenig Hirschfelders Vorschlag quid audes? 
besser ist schon quid secutus es, aber am einfachsten scheint mir die 
ergänz ung quid dices? 'was wirst du für dich anführen?' dazu passt 
auch das folgende vortrefflich, der gedanke nemlich: 'du kannst 
auch nicht sagen, dasz du in Italien gekämpft hast (nemlich gegen 
die söhne des Pompejus): denn auch dies hast du nicht getban.' 

ebd. II 110. nachdem Cic. in § 109 ausgeführt hat, dasz An- 
tonius weder die öffentlichen noch die privaten bestimmungen Caesars 
respectiert hat, legt er dar, wie gleichgültig sich Antonius nunmehr, 
nach Caesars tode, zu dessen göttlicher Verehrung verhalte, der 
Übergang ist: et tu in Caesaris memoria diUgens, tu iÜum amas 
mortuum? so liest man bei Müller, Halm setzt auch hinter diligeiis 
ein fragezeichen. auf den ersten blick scheint diese interpunction 
besser zu sein, aber vielleicht ist es doch richtiger, diligens nicht 
als prädicat, sondern als subjectsprädicativ zu fassen : denn so wiese 
Cic. im ersten teile des satzes mit scharfer ironie auf das vorher- 
gehende zurück, und die frage tu ülum amas würde um so schneiden- 
der klingen, jedoch empfiehlt es sich dann , vor diligens das wört- 
chen ita einzuschieben, welches hinter memoria sehr leicht aus- 
fallen konnte. 

ebd. X 9. das von den trappen des M. Brutus beschützte 
Griechenland streckt gewissennaszen die rechte nach Italien aus 
und verspricht ihm hilfe {suumque ei praesidium pollicetur). danach 
heiszt es: quod qui ab ülo abducit exercitum , et respectum pulcherri- 
mum et praesidium firmissimum adimit rei piiblicae. weil quod als 
conjunction dem zusammenbange widerstrebt , streicht Müller nach 
Krafferts Vorschlag exercitum , so dasz sich also quod als relativum 
auf praesidium bezieht, dagegen erhebt Luterbacher zs. f. d. gw. 
1884 8. 171 widersprach, mit recht, wie mir scheint, für exercitum 
spricht einmal der umstand , dasz praesidium auch object des haupt- 
satzes ist, und dann dasz auch § 6 legiones abducis a Bruto vor- 
kommt, allerdings ist dann quod nicht zu halten. Faerni vermutete 
quare qui, ich halte quodsi qui für die ursprüngliche lesart. 

ebd. XI 13 hominem ridiculum, qui se emergere ex aere alieno 
putet posse, cum vendat aliena! für emergere ex aere, welches von 
Müller herrührt, haben die hss. exercere aere (exire D). Cobet ver- 
mutete nach D expedire y Halm exserere, welches der lesart der besten 
hss. sehr nahe kommt, aber der bedeutung nach nicht völlig zu- 
treffend erscheint, kann aber nicht exercere aus exurgere hervor- 
gegangen sein? vgl. PMl XII 24 ut honestissime possem exurgere. 
XIII 38 si esset iugulata, numquam exurgeret. 

ebd. XI 36 animadverti, patres conscripti t exaudi rui etiam 
nimium a me JBrutum, nimium Cassium ornari. so liest man in der 
Tegernseeer hs., der Bernensis hat ex auditu, agi exomari, im 
Vaticanus fehlt der letzte teil der rede. Müller ist geneigt mit 
Madvig (adv. III 154) aus den lückenhaften worten et audio videri 
herzustellen , will aber zugleich etiam in quibusdam ändern. Halm 
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8 cb reibt exaudiri. Klotz nach Pluygers exaudivi. ich denke, wir 
kommen den zügen der Überlieferung am nächsten, wenn wir 
schreiben exaudire videor; vgl. Phil. XIII 6 tum Sapientiae 
vocem audire videar. die worte exaudire videor etiam 'ich glaube 
es bereits deutlich zu hören' enthalten eine angemessene Steigerung 
zu animadverti , die zu der folgenden anaphora nimium . . nmium 
ganz im einklange steht, für das compositum exaudire spricht übri- 
gens auch § 37 hoc enim vel maxime ex audio. 

ebd. XI 38. Cicero widerlegt den einwand, dasz die alten Sol- 
daten mit der Übertragung des Oberbefehls an Cassius unzufrieden 
wären, ein teil derselben, meint er, stehe auf Seiten des Brutus, sei 
also auch dem Cassius freundlich gesinnt; diejenigen aber, die es 
mit keiner partei hielten, weder mit Brutus noch mit Antonius, 
könnten sich unmöglich durch die jetzt von Cicero gestellten anträge 
gekränkt fühlen , da ihnen die person des Cassius gleichgültig sei. 
von den letztern heiszt es: an eorum, qui utrisque armis vacant ? 
non vereor, ne acerbus civis quisquam istorum sü, qui otio delectantur. 
das wort civis hat Madvig adv. III s. 125 mit recht beanstandet; 
Cic. wird die veterani milites, hier die angehörigen der 7n und 8n 
legion gewis nicht als cives bezeichnet haben, die richtige lesart 
wird freilich schwer zu finden sein, weil die änderung civis ohne 
zweifel auch andere worte in mitleidenschaft gezogen hat. Madvig 
liest: nec acerbus nuntius cuiquam usw., CFWMüller vermutet ne 
acerbus Cassi honos cuiquam] ich möchte vorschlagen: ne acerbum 
iis quicquam istorum sit usw. istorum bezieht sich dann natür- 
lich auf die in § 29 — 31 formulierten anträge Ciceros. 

Leer (Ostpriesland). Karl Busche. 



68. 

ZUR GESCHICHTE DES FELDZUGS HANNIBALS GEGEN 

SCIPIO (202 VOR CH.). 



Im ersten hauptteil meiner abh. über den 'letzten feldzug des 
Hannibalischen krieges' (suppl. d. jahrb. f. class. philol. bd. XXI 
8. 525 — 616) habe ich zu beweisen gesucht, dasz die grosze schlacht 
des j. 202 vor Cb. zwischen Hannibal und Scipio nicht bei Zama, 
sondern bei Naraggara in Numidien stattgefunden habe. 

0 Meitzer erklärt mein ergebnis für anfechtbar (wochenschr. 
f. class. philol. 1896 n. 26). er weist darauf hin, dasz einerseits die 
angaben des Polybios (und Livius) zu unsicher seien und dasz ander- 
seits die römische Überlieferung Zama angebe, an das numidische 
Naraggara könne nicht gedacht werden wegen der darstellung des 
Polybios: denn es wäre nicht einzusehen, warum Scipio nach ge- 
lungener Vereinigung mit dem numidischen hilfscorps sich noch 
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weiter von seiner basis hätte entfernen und den krieg in das reich 
seines bandesgenossen hätte hinüberspielen sollen, ungleich wahr- 
scheinlicher sei es,, dasz es bei West-Zama wenn nicht ein zweites 
Naraggara , so doch ein Margaron oder Narcara gegeben habe , für 
das dann der Schreiber des Puteaneus (oder bereits seine quelle) irr- 
tümlich die ihm bekanntere form Naraggara eingesetzt haben möge. 

Ich gebe zu, dasz mit dem bisher zu geböte stehenden material 
die frage nicht mit absoluter Sicherheit zu entscheiden ist. der Ver- 
legung der schlacht nach dem numidischen Naraggara steht die 
Schwierigkeit entgegen, dasz man an der angäbe des Polybios über 
die Vereinigung Scipios mit Masinissa eine kleine, aber durchaus 
nicht unnatürliche Veränderung vornehmen musz, wie ich sie s. 559 
angegeben habe, die Verlegung nach (West-)Zama anderseits hat 
den übelstand, dasz unsere weitaus wichtigste quelle Polybios 
(einschl. Livius, die hier aus Polybios schöpft) nun einmal nicht 
Zama angibt, sondern einen andern namen in dreifach verschiedener 
form, liesze sich nun durch einen inschriftlichen fund in der nähe 
von Zama ein ort des namens Margaron oder Narcara oder auch nur 
von ähnlicher form oder gar ein zweites Naraggara nachweisen , so 
würde man sofort zur ansieht Mommsens und Meitzers übertreten 
müssen, so lange dies indessen nicht gelungen, musz ich es doch 
für das weitaus wahrscheinlichste erklären, dasz Polybios das numi- 
dische Naraggara gemeint hat, zumal auch die von mir in meiner 
abh. vorgeschlagene reconstruetion des feldzugs vollkommen der 
strategischen läge bei beginn desselben entspricht. — 

S. 561 ff. habe ich, gestützt auf sachkritische erwägungen, die 
erzählung von den kundschaften! und der Unterredung zwischen 
Hannibal und Scipio für reine erfindung oder doch für entstellung 
von irgend etwas thatsächlichem erklärt, freilich ist es mir damit 
nicht gelungen ELammert (deutsche litt.-ztg. 1895 n. 4) zu tiber- 
zeugen, vielleicht aber gelingt es mir durch folgende quellenkritische 
betrachtung. 

Es findet sich nemlich bei Herodotos (VII 146 f.) eine erzählung 
von einer überraschenden ähnlichkeit mit Pol. XV 5, 4 — 8. in beiden 
darstellungen schickt der eine der beiden gegner, bei Herodotos die 
Griechen, bei Polybios Hannibal, drei kundschafter in das lager des 
andern. 

Herod. Pol. 
TTpurra nfcv KaxacKÖTrouc tt^m- xdtKeiGev IZintnye (sc. TT6- 
ttouci (sc. oi "eXXnvcc) ic xfjv ttXioc) ipeic KaiacKÖTrouc. 
'Arinv ävbpac Tpeic. 

an beiden stellen werden die spione ertappt und festgenommen; 
doch ganz im gegensatz zu allen andern denkt weder Xerxes noch 
Scipio daran die gefangenen zu töten. 

o\ bfe diTiKÖnevoi ic Cdpbic . . ö ^ tüjv 'Puühcuuuv crpa-rri- 
üjc ^TräiCTOi £y€'vovto ßaeavi- yöc TTöttXioc ^TravaxO^VTUJV ibe 

C6^VT€C UTTÖ TUJV CTpdTr|YUJV . . QUTÖV TÜJV KaiaCKÖTTlUV TOCOÖ- 
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dTrriTOVTO ibc diroXeOuevoi . . tov dtr&xe toö KoXd&iv touc 
£^pHr]C bk . . ucuqpdek tujv crpct- foXujKÖTac, KaOarap £9oc €*ct\ 
TriYwv ifjv Yvwunv ne^Trei tüjv toic äXXoic, 

TIVaC bopiKpÖpUÜV dVT€lXd|i€VOC 

. . touc KaracKÖTTOUc öy€iv Tiap* 

SuiUTOV. 

vielmehr lassen sie die feinde in ihrem lager umherführen und ihnen 
alles bis ins kleinste zeigen : 

TTuGöu-evoc €V oici fjXGov IkI- übe Touvavriov cucTrjcac auTOic 
Xeuce eepeae touc oopu<pöpouc x i ^* a PX ov ^rccraSe ndvTa xaOa- 
TrepidTOVTac dTribefovuc9ai ndv- piujc utrobetf ai Td Kord tt|v trap- 

TCt T€ TÖV TT€£ÖV CTpOTÖV KOI TT|V €UßoXTjV. 
?7T7T0V , 

und lassen sie darauf vollständig unbehelligt von dannen ziehen: 

lixtäv bk touto 9n€unevoi Iojci Yevouivou bk toutou . . bouc 
irXiipeec , dfroTT^MTreiv ic ttjv äv dqpöbia xa\ TrapaTTounfiv ilanl- 
aÜTOi £91X0X1 x^pirv dcivc'ac. crciAc. 

bei Xerxes sowohl wie bei Scipio hat die unerwartet groszmtttige 
behandlung der gefangenen spione ihren grund darin, dasz diese 
ihren heeren meidung erstatten sollen über alles was sie gesehen, 
nur mit dem unterschiede, dasz Xerxes das als selbstverständlich 
voraussetzt , Scipio dagegen es ihnen ausdrücklich aufträgt. 

^mXtYUJV bk töv Xöyov TÖvbe irpocrdHac ^TnueXwc 'Awißa 
Tauxa £v€t^XX€to, ibc ei uev biacameTv ir€p\ tüjv dnTjVTriui- 
dmuXoVTO Ol KdTaCKÖTTOl , oure vujv auTOic. 
öv Td ^üjutou TTpriY^aTa ttpocttu- 
Govto o\ "€XXnvec dövTa Xöyou 
u&uj. 

Hannibal soll durch den beriebt der kundschafter dermaszen ein- 
geschüchtert worden sein , dasz er Scipio um frieden gebeten habe 
(Pol.: töv TrapaYevnöeVruJv 9auudcac 6 'Avvißac Tf)v jLieYaXo- 
ipuxiav Tdvbpöc ouk olb* örnuc cic öpuf|v luece tou ßouXecGai 
cuv€X0€iv cic Xöyouc Tip TTottXUu). bei Herodotos gelingt es dem 
Xerxes zwar nicht einen ebenso niederschmetternden eindruck auf 
seinen gegner zu machen , doch soll er es beabsichtigt und erwartet 
haben (Herod.: vocmcdvTUJV bk toutujv ^c Tfjv f €XXdba box&iv 
£<pr| dxoucavTac touc °€XXnvac Td dauroö TrpriYuaTa irpd toö 
ctöXou toö ywouc'vou Trapabujceiv etpeae t^v lbin.v £Xeu9epuiv Kai 
outuj oubc bcriceiv eV aurouc cTpainXaTCovTCtc TTpriYMOTa fyciv). 

Es scheint mir nunmehr ganz klar zu sein, dasz die kundschafter- 
geschiebte auf keinerlei historischen thatsachen beruht, sondern dasz 
die quelle des Poljbios die Herodotische erzählung benutzt hat, um 
die Unterredung zwischen Scipio und Hannibal zu ermöglichen und 
den groszen Karthager, Borns gefährlichsten und gefurchte tsten 
feind, entmutigt und verzagt dem kraftbewusten und siegesgewissen 
Römer gegenübertreten zu lassen, im letzten gründe also um Scipio 
zu verherlichen. 
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Wohlgemerkt: ich behaupte nicht etwa, Polybios selbst habe 
bei ausarbeitung seines werkes den Herodotos benutzt und bewuster- 
maszen die geschieh te gefälscht, vielmehr bin ich fiberzeugt, dasz 
die Herodotische erzählung durch Ennius in die römische Überliefe- 
rung gekommen ist , zumal sich bei Coelius noch einige andere fälle 
dieser art nachweisen lassen (vgl. WSieglin die fragmente des 
L. Coelius Antipater: jahrb. suppl. XI 1880 8. 55 ff.), von Ennius 
wird sie in die tradition des Scipionenkreises gelangt sein, und hier 
wird sie Polybios kennen gelernt haben. 

Wir sind also durch nichts genötigt anzunehmen , dasz sich im 
laufe des feldzugs die strategische tendenz, wie sie sich aus der läge 
der dinge nach dem bruche des Waffenstillstandes ergab , geändert 
habe, dh. dasz Hannibal, nachdem er von Hadrumetum bis Zama 
vorgerückt war, plötzlich vor der entscheidung gebangt habe, viel- 
mehr lieszen ihm die Verhältnisse gar keine andere wähl als die 
schlacht zu wagen, während für Scipio die erneuerung des kampfes 
ungleich weniger wünschenswert erscheinen muste. wenn demnach 
das numidische hilfscorps, wie es nach der darstellung des Polybios 
den anschein hat, ungehindert im punischen gebiete zu Scipio ge- 
stoszen wäre, so müste dieser sich von seiner basis, dem verschanzten 
lager bei ütica, noch weiter entfernt haben und aus dem untern 
Medjerdahthal — denn nach Mommsen im Hermes XX s. 155 ist 
unter den TTÖXeic das städtegebiet am untern Bagradas zu verstehen, 
und hierher führte auch die grosze natürliche heerstrasze aus Numi- 
dien — ins karthagische binnenland hinein dem Hannibal ent- 
gegengerückt sein, das ist jedoch wenig wahrscheinlich, zumal 
Scipio bis dabin boten über boten zu Masinissa geschickt hatte , er 
möchte doch eine möglichst grosze Streitmacht sammeln und sobald 
als möglich zu ihm stoszen (Pol. XV 4, 3 cuvcx&c . . irapaKOcXüJV 
ä9pot£€iv tbc TtXefcTnv buvajuiv xa\ cuvänT€iv auTip KCtTa ciroubrjv). 
und noch unwahrscheinlicher ist es , dasz Hannibal bei Zama hätte 
stehen bleiben , die Vereinigung der Numider mit den Römern und 
Scipios herankommen unthätig abwarten und diesem gestatten sollen, 
sich in einer günstigen Stellung festzusetzen (töttov euqpufl Kcrra- 
XaßöfJ€VOc), und dasz er ihn dann erst unter sehr ungünstigen 
Verhältnissen (TroXXfjv TaXctvmupiav uir^ievov o\ CTpananai) an- 
gegriffen habe. 

Ich musz es demnach doch für ungleich annehmbarer erklären, 
dasz im urtext des Polybios Naraggara gestanden hat und die numi- 
dische stadt damit gemeint ist und dasz die strategischen Opera- 
tionen sich so entwickelt haben, wie sie von mir in der abh. skizziert 
worden sind. 

Bukarest. Konrad Lehmann. 
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HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN. 



(59.) 

DIE DREISEITIGE BASIS DER MESSENIER UND 
NAUPAKTIEß ZU DELPHI, 
(fortsetsung von 8. 605 — 636.) 



3. 

Veranlassung und zeit der errichtung. 

Die scbriftzOge der weibe-inscbrift n. VI gehören in die mitte 
des fünften jh.; lediglich dem paläograpb. Charakter nach dürften 
sie wegen des © nicht gut tinter 450 vor Cb. herabgerückt werden, 
aber weder ist das kreuz im thetaganz sicher (s. oben s. 516), noch 
auch läszt sich bei dem so zu sagen internationalen Charakter der 
aufschrift (ion. aiphabet, dorischer dialekt) und unserer Unkenntnis 
des genauem entwicklungsgangs der epichorischen alpbabete des 
binnenlandes dieser Zeitpunkt als terminus ante quem festhalten, im 
Verhältnis zur entwicklung des attischen alphabets sind die übrigen 
Staaten in jenen Zeiten verschieden weit zurück; die differenz 
zwischen ihnen und dem attischen beträgt bis zu einem menschen- 
alter, so dasz wir als zeitlichen Spielraum das sechste bis achte jabr- 
zehnt des fünften jh. für unsere inschrift in anspruch nehmen dürfen, 
ungefähr derselben zeit gehören die nummern VII, VIII, XIV, XVI 
an, wie mangels eines charakteristischen Zeichens ans dem schrägen 
ny ua. zweifellos hervorgeht. 

Fragen wir weiter, von wem die zeilen n. VI eigentlich ein- 
gehauen wurden, so ist die antwort: jedesfalls nicht von Paionios 
selbst. Bötticher (Olympia* s. 332) bat in der olympischen auf- 
schrift die eignen meiszelschläge des künstlers annehmen zu müssen 
geglaubt, aber abgesehen von der kaum glaublichen thatsache, 
dasz ein bildhauer derlei steinmetzarbeiten selbst sollte ausgeführt 
haben, zeigt jetzt die vergleichung mit der delphischen, dasz beide 
fraglos von verschiedenen händen herrühren, auch wenn man die 
Verschiedenheit in der grösze und namentlich im ductus der zeichen 
(in Delphi ganz fein und dünn , in Olympia tief und breit) nicht 

Jahrbücher ttr das», philol. 1896 hfl. 9 a. 10. 38 
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urgiert 4 *, so bleiben das gekreuzte (heta und besonders die eigen- 
tümlicbkeit des in der mitte punctierten omega, das ganz anders 
schräg gestellte ny ua. übrig, um zu beweisen, dasz wir bier nicht 
denselben lapicida vor uns haben wie in Olympia, also sind, was 
von vorn herein das wahrscheinlichste war, die inschriften jedesmal 
von einem ^pichorischen' Steinmetzen eingehauen worden, wohl 
von demjenigen welcher die Herstellung des poBtamentes ausführte, 
ebenso sicher stammten aber ihre vorlagen, weil beidemal in ioni- 
schen zeichen geschrieben, von einem und demselben concipienten 
her, und dieser kann nach läge der dinge kaum ein anderer gewesen 
sein als Paionios. * 

Was nun die veranlassung und den historisch genauer zu 
ermittelnden Zeitpunkt der errichtung des paralleldenkmales an- 
geht, so steht und fällt sie mit dem des olympischen, nur dort 
haben wir die vollständige inschrift, nur dort die zum teil er- 
haltene statue vor uns, und so konnte die wenig dankbare aufgäbe 
nicht abgewiesen werden, von neuem die genaueste durchprüf ung 
des ruaterials und vor allem eine sorgfältige Zusammenstellung 
aller aus der geschiente von Naupaktos zur zeit der 
messenischen besatzung überlieferten einzelheiten zu 
unternehme n, ganz abzusehen war dagegen von den viel commen- 

** auch sind in Olympia die seilen nur ganz ui.genau CTOixnböv ge- 
schrieben. 46 leider sind wir über die äussern de'tails, welche dem ein- 
meiszeln der inschriften vorangiengen, noch sehr wenig unterrichtet, es 
konnte unmöglich von dem belieben des Steinmetzen abhängen, wo er die 
weihe-inschrift anbringen wollte, welche Zeilenabteilung ihr zu geben 
war, wie hoch die buchstaben sein musten usw. es musz ihm also von 
der betr. seite (dedicant oder künstler) eine vorläge übergeben worden 
sein, welche er in wichtigen fällen auf das genaueste zu copieren hatte, 
in der Olympia-inschrift hatten, wie der dialekt zeigt, die dedicanten 
den Wortlaut derselben festgestellt und ihn dem künstler (der also 
auch die einmeiszelung überwachte) Übermittelt; dieser stellte davon 
'in dem aiphabet seiner Vaterstadt 1 eine vorläge (coneept) her, welcher 
er, wozu er als verfertiger eo ipso berechtigt war, seine künstlerinschrift 
hinzufügte, hier freilich iu erweiterter form, und gab anweisungen über 
den ort, zeilenlänge, buchstabenhöhe usw. obwohl in Delphi diese er- 
weiterte fassung der künstlerinschrift wegfiel, musz der hergang dort 
derselbe gewesen sein, nur dasz der an sein epieborisebes aiphabet 
gewöhnte Steinmetz lediglich aus versehen das 6 mit einem kreuz ver- 
sah (vgl. IOA. 819 z. 3). dasz selbst bei unwichtigem texten, zb. 
bei den freilassungsorkunden, der lapicida bisweilen eine vorläge 
Latte, der er bis auf die zeilenabtei lung genau folgte oder folgen 
inuste, wird an anderm orte bei besprechung der delphischen stein- 
metzentei-hnik zu zeigen sein, war dies aber das gewöhnliche, eo 
kann man sich schwer mit dem gedanken befreunden, dasz 'Paionios 
sich so sehr für die Nike-inschrift interessierte, dasz er die buchstaben 
mit dem pinsel vorzeichnete, wenn er sie nicht selbst eingrub', wie es 
Schubring 8. 67 behauptet (s. anm. 48). [die eigenhändige einmeisze- 
lung der künstlerinschrift durch den verfertiger nimt bei einem späten 
denkmal in Magnesia am Maiandros auch an Hiller v. Gaertringen in 
Athen, mitt. XIX 1894 s. 38 n. 37. dort zeigt die künstlerinschrift die 
ältern, einfachen, die weihe-inBchrift die modernern ausgefransten 
buchstaben.] 
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tierten angaben des Pausanias. über sie haben wir heute, so oft wir 
in der glücklichen läge Bind anathem und aufschrift zu besitzen, 
einfach zur tagesordnung überzugehen, befremden könnte höchstens, 
dasz er von einer doublette in Delphi nichts erwähnt, doch sind auch 
andere falle nachweisbar, in denen er von zwei parallelmonumenten 
nur eines angeführt hat, so zb. von der statue des sik jonischen 
pankratiasten Sostratos (des ötKpox€pcnT|C , Paus. VI 4, 1) nur das 
olympische exemplar, während Haussoullier neuerdings auch ein 
delphisches, bzw. dessen basis auffand 47 , das nach ausweis des 
Pauaanias- texte ß — gerade wie im vorliegenden fall bei der Nike — 
genau dieselbe aufschrift (in distichen) trug wie jenes 
olympische, ähnlich werden die inschriften der schlangenseule 
(X 13, 9) völlig übergangen, weil sie bereits in der olympischen 
periegese bei beschreibung des gleichzeitig geweihten Zeusbildes 
aufgeführt waren, uam. — Ich lasse nun zunächst die erwähnte 
Zusammenstellung" folgen. 

Geschichte der 'Messender in Naupaktos'. 

462/1 ansiedelang der Messenier in Naupaktos (das durch die 
Athener, vielleicht nach der Schlacht bei Oinoe, besetzt war; 
vgl. Robert im Hermes XXV s. 421 anm.); Thuk. I 103. Diod. XV 66. 
Paus. IV 24, 7. X 38, 10. über die zeit, ob 462 oder 456, vgl. 
Busolt griech. gesch. II s. 475, dort ist auch die fälschliche com- 
bination des Diod. XI 84 zurückgewiesen, der die eroberung von 
Nanpaktos mit des Tolroides seezug verbindet. 

456 periplus des Tolmides; Gytheion verbrannt, Chalkis erobert, sieg 
bei Sikyon. Thuk. I 108; vgl. Busolt II s. 496. in den jähren vor- 
her (458/7) Unterwerfung von Böotien und Phokis. eroberung 
und verlast von Oiniadai durch die Messenier. Paus. 
IV 25. (die datierung dieses ereignisses hat man nach Paus, bis- 



47 f dans une roaison de Castri', bull, de corr. h. VI s. 446 n. 76; 
trotz eifriger nacbforschungen habe ich leider den stein nicht auf- 
gefunden. 48 die bisherige litteratur über die Nike findet sich am 
sorgfältigsten verzeichnet in Loewy inschr. gr. bildh. n. 46, und Flasch 
in Baumeisters denkm. s. 1104 GG, auf die ich dieserhalb verweise, 
derjenige, der bisher allein den versuch gemacht hat, in rationeller 
historischer weise die frage nach der zeit des denkmals zu lösen und 
der m. e. den einzig möglichen, wenn auch weiten weg dazu ein- 
geschlagen hat, ist Schubring (arch. ztg. XXXV 1877 s. 69). ich brauche 
nicht zu bemerken , dasz die folgende Zusammenstellung völlig unab- 
hängig von ihm verfaszt ist; seine arbeit habe ich absichtlich erst 
nach fertigstellung der meinigen genauer eingesehen, die kleinen ver- 
sehen und auslaosungen , die bei ihm unterlaufen (s. u.), schmälern 
weder den wert der methode noch seiner resultate. auf ausführliche 
historische erörterungen muste ich im folgenden aus raummangel ver- 
zichten, desgleichen auf die jedesmalige berücksichtigung oder Ver- 
weisung auf die frühere litteratur. dagegen aufgenommen sind die auf 
die Stellung Delphis bezug habenden daten, insofern dieselbe auf die 
denkmalserrichtnng oder deren Zeitpunkt eingewirkt haben kann, auf 
absolute Vollständigkeit in den belegstellen habe ich nur bei Thuky- 
dides wert gelegt, bei Diodor ua. fehlt möglicherweise das eine oder 
andere unwichtigere citat. 

38* 
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her gleich nach der anniedelung in Naupaktos angesetzt, dh. 456 ff. 
da letztere aber jetzt bis 462/1 hinaufrückt, müste auch die Oiniadai- 
expedition früher angenommen werden, allein in der zeit gleich 
nach ihrer Besitzergreifung werden die Messenier wohl näher- 
liegendes in Naupaktos zu thun gehabt haben, als sich auf aus- 
wärtige kriege einzulassen, und mir scheint es zweifellos, dass — 
so wie Busolt II s. 605 den zug des Perikles gegen Oiniadai mit 
vollem recht an das ende der messen, ezpedition dorthin anknüpft 
— wir den anfang und die Ursache der letztern mit dem periplus 
des Tolmides, seiner erobemng des nahen Chalkis uaw. in Ver- 
bindung zu bringen haben, bewiesen wird das deutlich durch den 
gruud, den Paus, dafür anführt, dasz die Messenier sich gerade 
gegen Oiniadai wandten: rjmcravro jap Olviäoac . . 'AOrjvaiotc 
Oiamöpouc t6v irdvTa övxac xpövov, das kann doch erst seit 
des Tolmides anwesenheit dort zum ausdruck gelangt sein, die 
Oitiiariai-expedition füllt also den Zeitraum zwischen dem zuge des 
Tolmides und dem des Perikles: 456—453.) 

453 Perikles' zug gegen Sikyon und vergeblicher versuch Oiniadai 
za erobern. Thuk. I III; vgl. Busolt II 504 f. 

448 'heiliger krieg': Delphis autonomerklärung durch die Spartaner, 
seine zurückgäbe an Phokis durch Athen. Thuk. I 112; vgl. 
Busolt II s. 645. 

433/2 die delphischen orakelsprücbe den Lakoniern günstig (I HS und 
123); die dortigen tempelschätze stehen Sparta zu gebot: I 121 und 
143 (der abfall von der sache Athens seitens Delphis und Phokis' 
war ungefähr um 436 erfolgt: vgl. die ausführungen Dunckers 
g. d. alt. IX s. 288, 3). 

431 sommer. einnähme von Sollion, Astakos und Kephallenia (II 30); 
unter den athen. bundesgenossen auch die Messenier in Nau- 
paktos (Thuk. II 9. Diod. XII 42), mitthätig bei der plünderung 
von Lakonien (Methone) und Elis (Pheia): Thuk. II 26. 

430 nov. Phormion stationiert sich mit 20 schiffen in Nau- 
paktos: II 69. Diod. XII 47 (diese Verwertung von Naupaktos zur 
Sperrung der einfahrt in den korinthischen golf und die dortige 
Stationierung eines ständigen geschwaders ist wohl Phormions 
eignes verdienst). 

429 sommer. erfolgloser zug der Lakedämonier (unter Knemos) gegen 
Akarnnnien (Stratos); vergebliche hoffnung Naupaktos zu 
nehmen. Oiniadai Stützpunkt der Spartaner. II 80. Diod. ao. 
zu derselben zeit: Phormions seesieg bei Rhion. II 83 f.; Diod. 
XII 48. dann neue, unentschiedene Seeschlacht vor Naupaktos; 
an der küste ziehen die Messenier entlang und erobern, 
ins ineer gehend, schon genommene attische schiffe 
zurück. II 90 f. Diod. ao. 
„ winter. Phormion zieht mit 400 Athenern nnd 400 Messeniern nach 
Akarnanien (landung bei Astakos) Kai €k T€ CrpdTOU Kai Kopövxuiv 
Kai dXXujv xwpfujv ävöpac oü öokoOvtoc ßcßaiouc ctvai eirjAacav, 
Kai KtivrjTa töv OcoXütou tc Köpovra KaraYaYÖvT€c ävextfjpncav 
näAiv ijti xäc vaOc. tc Yap Olvidbac dei itotc ttoAeuIouc övrac 
pövouc 'Atcapvävtov oök tbÖK€i ouvardv etvai t|i üjvoc fivroc 
CTparcticiv. II 102. 

428 märz. Phormion trifft mit gefangenen nnd schiffen in Athen ein. 
II 103. 

„ jnni. neue 30 schiffe als kreuzer um die Peloponnesos unter des 
Phormion söhne Asopios gesandt; dieser schickt 18 zurück und 
läuft mit 12 in Naupaktos ein, bestürmt dann vergeblich 
mit den Akarnanen (iravbr)p:e() Oi niadai und fällt bei Leukas. III 7. 
427 sommer. die 12 attischen schiffe sind noch immer in Nau- 
paktos. III 69. (doch musz schiffswechsel stattgefunden haben, da 
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III 77 Salarainia und Paralos unter ihnen sind, welche III 33 bei 
Ionien waren). — Stasis in Kerkyra, dorthin NtKÖCTporroc d 
Attrp&pouc, 'Aerjvdujv CTpaxiiToc, itapcnriYVCTat Borjetöv 4k Nau- 
irdtcrou btubetca vaucl ical Mcccrjviujv itcvxaicoooic 6irX(- 
Taic. III 75. vgl. KcpKupatoi bt . . Totic t€ NUccrjvfouc tc 
t/|v rröXtv flToyov irpÖTcpo* €Euj ovrac usw. HI 81. 
426 toO ö' aüToO Oipouc oi 'AOnvatot rpidicovra |*4v vaöc €cT€tXav 
ircpl TTcXono vvrjcov, üjv icTpaTrjifti Ar)f»oc6^vrjc. III 91. 
gründung des traehin. Herakleia, unter best&tigung von Delphi. 

III 92. Demo8tbenes' zug gegen Leukas, alle Akarnanen ausser 
Oiniadai nehmen daran teil: III 94 (nach Diod. III 60 auch 
Mcccr|v(iüv'Ttf>v 4v NavitdKTUJ cTpcmOüTai). er wird ron den 
Messeniern zum einfall in Ätolien von Lokris aas über- 
redet, (wenn eT dabei, am nach Böotien usid vorher nach Phokis 
zu kommen, durch Doris -Ky Union sieben will, £v bc£i$ £xu>v töv 
TTapvaccöv, so folgt, dass der direcle weg durch das Pleistos-thal 
ihm versperrt, also Delphi autonom und lakonisch gesinnt war, 
während Phokis bereits wieder su den Athenern neigt; vgl. III 95). 
die beute aus drei ätol. Städten nach Eapalion in Lokris gesandt, 
mislingen der expedition, grosser Verlust an Athenern und bundes- 
genossen, der rest mit mühe nach Oineon und dann nach 
Naupaktos gerettet, wo Demosthenes bleibt, indes die schiffe 
mit den 180 geretteten nach Athen zurückkehren. III 95 — 98. 

„ herbst, auf früheres bitten der Ätoler senden die Spartaner 
ein heer unter Eurylochos gegen Naupaktos, das sich in 
Delphi sammelt und von den ozol. Lokrern den durchzog er- 
zwingt. Naupaktos durch Demosthenes, der sich von den 
Akarnanen 1000 hopliten erbeten, erfolgreich verteidigt; das 
zugehörige gebiet wird zwar verheert und die Vorstadt eingenommen, 
dann aber folgt der abzug der Lakedämonier. III 102. Diod. XII 60. 
winter. Eurylochos zieht gegen das von den Ambrakioten bedrohte 
Argos Amphilochikon. dort treffen auf bitten der Akarnanen die 
für die Peloponnesos bestimmten 20 attischen kreuzer und De- 
mosthenes mit 200 Messeniern und 60 attischen bogenschützen 
ein. III 105 und 107. er siegt in zwei schlachten bei Olpai und 
Idomene, xal ol Mcccf)vtoi övtcc toütij hctä toO Ar\- 
}Aoc6£vouC tö itoXi» TOO €pYOU t£f)X6ov. grosze beute, heim- 
kehr des Demosthenes nach Athen, der 20 attischen schiffe 
nach Naupaktos. III 107—114. Diod. ao. 
425 april. Demosthenes auf den für Kerkyra und Sicilien bestimmten 
schiffen befestigt Pylos mit in rücksicht auf die Messenier 
(IV 3. Diod. XII 61 ff.) und bleibt mit 5 schiffen dort zurück (IV 6). 
als die Lakedämonier nahen, kommen noch zwei messenische 
piratenschiffe mit 40 messen, hopliten an bord ihm zu 
hilfe. IV 9. (es scheint mir ausser zweifei, dass diese besetzung 
von Pylos bereits im winter zwischen Demosth. und den Messeniern 
abgekartet war, vgl. die günstigen erfolge mit den dorisch reden- 
den Messeniern III 112, auf die er auch hier wieder reflectiert 

IV 3, sowie die 'verhältnismässig grosze zahl messen, hopliten», 
aus der auch Classen (zu IV 9, 1) anf eine 'absichtlich ge- 
brachte hilfe' schlieszt, sowie dessen erklärung des €tuxov trapa- 
T€v6u€voi.) [Paus. IV 26, 1 spricht auch von Mcccrjviujv cqpcv- 
oovfyrai, die bei Sphakteria tbätig gewesen (woraus bei Bötticher 
Olympia* s. 832 gemacht wird, dasz f die messenischen schleuderer 
aus Naupaktos einen hauptanteil an der Vernichtung der Lakonier 
hatten'); dasz das eine spätere erfindung war, beweisen des Thuk. 
worte IV 36, wonach der messenische führer sich von Kleon toüötoc 
xal unXCüv plpoc Tt erbitten muss, also selbst weder leichtbewaff- 
nete noch schleuderer gehabt hüben kann.] später finden sich mit 
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der attischen flotte auch einige der wachtschiffe (q)poup(6uiv 
Tivdc) aus Naupaktos ein (IV 13). 

425 juni. die Messenier nehmen an der bestürraung von 
Sphakteria selbst teil (IV 32); ihr CTpaTr)x6c [Köuujv, nach 
Pans. IV 26, 2] f Qhr t die entscheidende Umgehung vom rucken 
her aus (IV 36). die Messenier senden von Naupaktos 
eine besatzung nach Pylos und plündern Lakonien. 
IV 41. Diod. XII 63. 
„ october. die attischen schiffe in Naupaktos nehmen mit 
den Akarnanen Anaktorion. IV 49. 

424 august. Demosthenes mit 40 schiffen in Naupaktos wegen 
des handstreichs auf Siphai und Chaironeia (IV 76). [Chaironeia 
soll von Phanoteus aus überrumpelt werden, woran auch einige 
Phoker teilnehmen wollten; also stand damals Delphi und das 
Pleistos-thal dem Demosthenes bereits wieder offen.] er sammelt 
aus bündnern (also auch M esseniern) und Akarnanen ein heer; 
diese haben vorher Oiniadai iravbrjuei genommen (IV 77). im 
nov. jener anschlag (durch einen Phanoteer) verraten und auf» 
gegeben; Demosthenes bei Sikyon geschlagen (IV 89. 101). 

423 roärz. Waffenstillstand, im anfang der Urkunde forme 1 über 
ungehinderte benutzung des delphischen orakeis (IV 118. 
vgl. Köhler in mitteil. 1876 s. 17). [der Waffenstillstand innegehalten 
bis zu den Pythien 422 (V 1); doch dauerte die Waffenruhe in der 
Peloponnesos und Mittelgriechenland auch weiter an bis zum eigent- 
lichen frieden.] 

421 Nikias friede. Delphi für autonom erklärt. Pylos soll aus- 
geliefert werden. V 18. 

„ sommer. anfang der fehde zwischen Lokris und Phokis (V 32, 2). 

„ herbst, nach vielen Verhandlungen behält Athen Pylos, schickt 
aber Messenier und Heloten von dort nach Kranioi auf Kephal- 
lenia (V 36; vgl. 39 und 45; Messenier in Kephallenia ua. auch 
Diod. XV 66. dies hatte Schubring übersehen, wenn er s. 62 
raeint: 'die Messenier werden wohl nach Naupaktos zurück- 
gekehrt sein 1 ). 

420 vertrag der Athener mit Elis, Mantineia, Argos (V 47). Sparta 
von den Olympien ausgeschlossen (V 50). 

419 winter. Heloten (und Messenier, s. u.) wieder nach Pylos 
gebracht, beginnen die beutezüge aufs neue (V 56). 

416 ende sommer. xal ol Ik xf\c TTüXou 'AOqvaloi AaKeoaiuovfcuv 
noXXrjv Xclav CXaßov (auch hier sind Heloten und Messenier 
sicher inbegriffen; immerhin müssen auch attische Soldaten sich 
stark beteiligt haben, da die 8partaner öl' aÖTO xdc u£v cirovöÄC 
oöö' Äc dq>4vrec £ttoX£jiouv aürotc, &Kr)pu£av bt et Tic ßoöXetai 
irapd ccpüjv 'A9r)va(ouc Xrj&cOai). V 115; vgl. VI 105. auch später 
sind noch immer Messenier in Pylos. VII 57, 8. 

413 märz. noch immer20 attische schiffe als Station s ge s ch w ade r 
in Naupaktos. VII 17 und 19. dort ist Konon festungscom- 
mandant (öc rjpxc NauirdicTOu), läszt sich von Demosthenes und 
Eurymedon Verstärkung gegen die gegenüber ankernden Korinthier 
geben (VII 31). Seeschlacht bei Erineos von Naupaktos aus 
(VII 34). 

Demosthenes nimt messen, hopliten aus Naupaktos mit 
nach Sicilien f VII 31); unter den att. bundesgenossen dort auch: 
Kai ol Mcccrjvioi vOv KaXou^evoi 4v NauirdKTUJ £k Nau- 
iraKxou Kai £k TTöXou töte öir* 'AOnvatiuv ^x°M^n c töv 
itöXc^ov irapcXf)mer)cav (VII 57, 8. diese stelle und nicht 
'VIII 68' (?) hatte wohl Schubring s. 62 im sinn, wo er davon 
spricht, dasz f schon 413 die Messenier aus Pylos vor Syrakus 
kämpfen'). 
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411/10 nach Diod. (XIII 18) kommt Konon mit attischen schiffen und 
600 messenischen hopliten aus Naupaktos vor Kerkyra 
an, wo sich dieselben Vorgänge abspielen, wie oben im j. 427 nnter 
Nikostratos. [das ganze ist aber vielleicht als irrtümlich hier zum 
zweiten mal erzählt zu betrachten: denn wären in Naupaktos noch 
in jener zeit attische schiffe gewesen, wäre schwerlich im folgen- 
den jähre die einnähme von Pylos erfolgt.] 

410 herbst oder winter. 15 jähre nach der besetzung durch Demosthenes 
wird Pylos, r)v Meccn.vioi <ppoup<jl KdT€txov (also noch immer!) 
von den Lakedämoniern zurückerobert; M€CCf)Viot . . Oiröcirovooi 
töv töttov tg&mov (Diod. XIII 64, der nur von Messeniern, und 
Xen. Hell. 12, 18, der nur von Heloten spricht). 

398/7 nach beendigung des krieges mit Elia, den Diod. freilich schon 
401 zu ende gehen läszt (laut Paus. IV 26, 2. X 38, 10 nach der 
schlacht bei Aigospotamoi), nehmen die Lakedämonier mit 
schiffen Naupaktos ein und vertreiben von dort und von 
Kephallenia die Messender. Naupaktos wieder von den 
Lokrern besetzt (Diod. XIV 34. Paus. ao.). die Messenier gehen 
zum teil nach Sicilien zu Dionysios (als uicOoqpöpot; nach Diod. 
XIV 78 siedelt er 600 Messenier in Messene an, dann in Tyndaris), 
zum teil unter Komon nach Libyen etwa 3000 an zahl (Diod. XIV 34), 
welche nach Diodors unglaublicher angäbe dort fast alle umkommen, 
während nach Paus. IV 26, 3 Komon mit den seinigen noch 373 
ruhig bei den Euesperiten ist und bald darauf die rückkehr in das 
von Epameinondas befreite vaterland erfolgt 

Die weihe-inschrift führte nun aus historischen gründen (Mes- 
senier in Naupaktos) auf die jähre 460—400, die paläographische 
form der delphischen replik auf 450 — 420, der stil der Paionios- 
Nike selbst, der fraglos nachparthenonisch 49 ist, auf die zeit 
seit beginn des peloponnesischen krieges; wir erhalten danach als 
überhaupt in bet rächt kommend den engen Zeitraum des Archidami- 
schen krieges, dh. ungefähr die jähre 433 — 420. 

Suchen wir innerhalb dieser periode nach gemeinsamen thaten 
der Mcccdvioi KaiNauTräicrioi, so müssen wir zugestehen, dasz 
unsere Uberlieferung dergleichen weder damals noch überhaupt kennt, 
in der so eben zusammengestellten geschichte von Naupaktos wird 
der alten ozolisch-lokrischen bewohner nie und nirgends erwtthnung 
gethan, so dasz man von jeher annahm, die stadt sei den Messeniern 
völlig unbewohnt überantwortet worden, erst unsere insebrift, die 
nicht das sicher zu erwartende Mcccdvioi dt NairndtcTOU (vgl. Mecc. 
£k Gouptac, ££ 'lOdJ^ac in inschr. n. 3 und 1) oder das Mecc. £v 
NauTrritKTip des Tbukydides enthielt, lehrte uns die fortexistenz alter 
Naupaktier kennen; wer diese waren, hat ECurtius (arch. ztg. 1875 
8. 178 ff.) nachgewiesen, wo sie schulter an schulter mit ihren 
messen, mitbürgern solchen sieg (daher die Niicr)) erfochten, dasz 



49 vgl. Overbeck gesch. d. gr. pl. I 3 s. 416. Bötticher Olympia« 
s. 333. F lasch 'Olympia' in Baumeisters denkm. d. cl. a. s. 1104HH. 
auch Fnrtwängler (arch. ztg. 1882 s. 361), der einzig noch (auszer Brunn) 
an Oiniadai festhalten möchte, gibt natürlich zu, dasz dann das f ge- 
lübde' der weihung des zehnten, bzw. seine ausführung vorläufig habe 
zurückgestellt worden müssen. 
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aus dem zehnten der beute zwei so gewaltige anatheme errichtet wer- 
den konnten, ist mit unsern jetzigen hilfsmitteln von keinem leben- 
den zu beantworten, r neque ullo modo credibile est, Naupactios cum 
Messeniis dedicavisse monumentum victoriae, quae ad ipsos omnino 
non pertineret'. dieser aussprach Dittenbergers (syll. n. 30, 2) ist 
unanfechtbar; er wird gestützt durch das naupaktische proxenie- 
decret (n. 9) auf den delphischen blöcken, welches zeigt, dasz auch 
in späterer zeit die Naupaktier sich ihrer beziehnngen zum denkmal 
voll bewust geblieben sind und es auch, jahrhunderte lang nach Ver- 
treibung der hauptweihenden, der Messenier, aus Naupaktos, stets 
als ihnen mitgehörig, als ihr eignes betrachtet haben. 

Unter diesen umständen musz betreffs der veranlassung der er- 
richtung zunächst ein einfaches non liquet ausgesprochen werden, 
erst wenn dies unumwunden eingestanden ist, kann in zweiter linie 
der versuch gemacht werden, das anatbem mit historisch überlieferten 
Messenier-tbaten in Verbindung zu bringen, unter der Voraussetzung, 
dasz vielleicht in gewisser weise (s. unten) alt- und neubürger 
bei den kriegerischen Operationen beteiligt waren, wenn auch erstere, 
die Naupaktier, in numerisch verschwindender anzahl. 

Es gibt nun innerhalb des oben ermittelten Zeitraumes nur drei 
ereignisse, welche überhaupt in betracht kommen könnten: die siege 
und expeditionen Phormions im j. 429; der zug des Demosthenes 
gegen Atolien im sommer und gegen Ambrakia im herbst 426 ; und 
vielleicht die einnähme von Pylos-Spbakteria 425 nebst den sich in 
den nächsten jähren daran scblieszenden beutezügen. — Nun gab 
Phormions seesieg bei Ehion den Messeniern keine gelegenheit ein- 
zugreifen; erst bei der zweiten, wider seinen willen erzwungenen See- 
schlacht, die bekanntlich unentschieden blieb, gehen die messenischen 
hopliten ins meer und erobern bereits genommene attische schiffe zu- 
rück, und bei dem im december desselben jahres von Phormion mit 
400 attischen schiffssoldaten und ebenso viel messenischen hopliten 
ausgeführten feldzuge ins innere Akarnaniens (aUo befreundetes land) 
war der hauptzweck die zurückführung befreundeter und die Ver- 
bannung verdächtiger, so dasz weder im ersten fall von einem siege 
noch im zweiten von groszer beute, nirgend aber von beiden vereint 
die rede sein kann, mithin die ereignisse des j. 429 10 zur errichtung 
unseres denkmals keine veranlassung geboten haben können. 

Im sommer 426 wird Demosthenes auf seiner erfolgreichen ex- 
pedition in Leukas von den (nach Diodor) an ihr beteiligten Mes- 
seniern, welche dabei wohl etwas beute, aber keinen sieg gewonnen 
haben können, zu dem bekannten unglücklichen zug gegen die Nau- 
paktosfeindlichen Atoler überredet, obwohl dabei die mit beihilfe 
der Messenier in den ersten drei ätolischen städten gemachte und 
sogleich nach Eupalion in Lokris zurückgesandte beute gerettet 



M hierauf sowie auf Asopioe' thaten 428 und später auf Sphakteria 

bezog das denkmal Curtius ao. 
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würden sein könnte 5 ', und obwohl man hier am allerersten eine 
teilnähme der alten Naupaktier annehmen darf, war doch der 
schimpfliche ansgang des zuges zu allem andern eher geeignet als 
zur aufstellung eines prunkvollen siegesdenkmals. es folgt der ver- 
gebliche heereszug der Spartaner von Delphi aus gegen Naupaktos 
und dessen Verteidigung durch Demosthenes, sowie der herbst- und 
winterfeldzug beider zur einnähme, bzw. zum entsatz des durch die 
Ambrakioten bedrohten Argos Amphilochikon. Demosthenes als 
oberfeldherr der Akarnanen bat auszer diesen an 'eignen' leuten nur 
200 messenische hopliten und 60 attische bogenschützen , während 
20 attische schiffe unthätig die küste blockieren, in zwei wirklichen 
feld8chlacbten (bei Olpai und Idomene) schlägt er die gegner , die 
Messenier 'vollführen die hauptarbeit des tagee' (Schubring) und er* 
halten mit den Athenern den dritten teil der cköXcl nur hier finden 
wir alle forderungen erfüllt: einen richtigen sieg und sehr grosze 
beute. M leider will es das geschick, dasz nach Tbukydides' bericht 



61 wenn Schubring ao. s. 60 mit Verweisung auf Thuk. III 102 sagt: 
'doch wurde dieselbe (die beute) dort später von den feinden auf- 
gehoben', so steht das wohl in Zusammenhang mit seinem andern irr- 
tum, dasz er nemlich glaubt: das eben geschlagene attische heer (dh. 
die noch übrigen 180 hopliten auf 90 schiffen) habe noch an der Verteidi- 
gung von Naupaktos gegen Eurylochos teil genommen, beides ist aber 
nach des Tbukydides klaren Worten nicht der fall. Demosthenes und die 
seinigen hatten sich mit mühe nach Oineon (zwischen Eupalion und 
Naupaktos) — nicht 'nach Naup.', wie Schnbring sagt — gerettet, 
dort toüc v€KpoOc üirocnövoouc dveXöucvoi irctpd tüjv AItujXüjv, dann: 
Kol dvaxu)pf|COVTfc ic NaüitaKTov öcrcpov tc tAc 'AOrjvac Tote vauclv 
(nemlich auf ihren 30 attischen) €KOu(c0rjcav. Ar)uocG£vr|C Ö€ trepl Nau- 
naKTOv Kai td %wpla faOxa OirjEXcUpön, (Thuk. III 98). obwohl nun 
bereits vor diesem einfall die Atoler sich um hilfe nach Sparta ge- 
wandt hatten, kam doch erst im Spätherbst (rcepl TO <p6ivÖTrujpov) die 
eamlung des bündnerheeres in Delphi zu stände (III 101); es folgen die 
Verhandlungen mit den taktischen gemeinden wegen des durcbzuges, 
die erzwungene Stellung von geisein, endlich der marsch durch Lokris 
und anmittelbar vor der ankunft in Naupaktos die einnähme von Oineon 
und Eupalion (III 108). dasz die beute so lange ruhig sich in letzterer 
stadt befunden habe, ist natürlich undenkbar, und wenn Tbukydides, 
anknüpfend an III 98 nun hervorbebt (III 102): Ar)uoc6£vnc 06 ö 'Aerj- 
vcrtoc (c"ri fäp tTüYxavcv töv u€Tä xa ix rf\c AvruiXfac irepl Naö- 
itaKTOv) und sein hilfsgesuch bei den Akarnanen beschreibt, so be- 
weist das ebenso zweifellos, dasz das attische heer schon damals vor 
monaten abgefahren war, nicht aber, wie Sch. behauptet, von Demo- 
sthenes erst nach der vergeblichen berennung vou Naupaktos r nach 
Athen zurückgeschickt sei*. '* den von Schubring ao. 8. 61 aus- 
geführten versuch die menge der beute zu berechnen wird niemand 
ernst nehmen können; weder die zahl der gefallenen (Schubring: 2500, 
Grote gr. gescb. III 1 s. 666 : 6000) noch die der in betracht kommen- 
den akarnanischen Städte (bei Sch. fehlen zb. Thyrreion, Herakleia, 
Erysiche ua.) wird sich jemals mit einiger Sicherheit feststellen lassen, 
sein hauptversehen aber besteht darin, dasz er ohne weiteres CxGXa 
und — 'rüstungen' völlig gleich setzt, als ob die beute des ganzen feld- 
zuges nur in den den toten abgenommenen hämischen bestünde! die 
300 panoplien, welche Demosthenes bekam, waren ein ehrengeschenk 
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Tot nt» tuuv 'AOtivctiwv (sc. CKÖXa) irX^ovia €dXuj, rd bfe vOv 
ävaiceifieva £v toTc 'AttikoTc Upok AimocO^vci ^p^erjcov Tpia- 
xöciai TravoTrXCai Kai Ätwv atrräc KaT^irXeuce. ist danach der mes- 
senische anteil auch verloren gegangen? dem Zusammenhang bei 
Tbuk. nach müste man das glauben; bedenkt man indessen, dasz 
die 200 Messenier sich von ihrem beuteanteil sicher nicht getrennt 
haben werden — so wenig wie Demosthenes den seinigen von sich 
liesz — , so ist die beute , bei einer rflckkehr zu lande , unversehrt 
nach Naupaktos gelangt; wählten die hopliten aber den seeweg, so 
sind sie fraglos von den 20 ebenfalls nach Naupaktos zurückfahren- 
den attischen schiffen ebenso unverletzt dorthin gebracht worden, 
wie diese selbst dort anlangten (d7rf)X8ov b& Kai o\ £v täte efcoa 
vauclv 'AGnvaToi ic NauiraicTov III 114). 

Es erübrigt noch die betrachtung der ereignisse bei Sphakteria 
425 vor Ch. schon die befestigung von Pjlos durch Demosthenes 
war mit in rücksicht auf die Messenier (IV 3) geschehen, im kriti- 
schen augenblick kommen zwei messenische r&uberschiffe mit etwa 



(wie wenn heute siegreiche feldherrn eine anzahl erbeuteter kanonen 
erhalten), die übrigen CKÖXa setzen sich aber nicht nur ans waffen, son- 
dern gerade so gut aus kleidern, barsch aft, proviant und anderm was 
die gefallenen bei sich führten, zusammen, und auch die ganze übrige 
kriegsbeute, von der Thuk. nicht spricht, aus dem erlös für gefangene, 
aus raub- und plünderungszngen usw. musz eine recht beträchtliche 
gewesen sein, ein letzter fehler endlich liegt darin, dasz Schubring ein 
attisches contingent von 660 mann gleichmäszig mit den Messeniern an 
der beuteverteilung partieipieren läszt. schon die annähme von 30 im- 
ßdrat für jedes schiff ist dabei eine viel zu hohe ; in jener zeit und in 
jenen gegenden sind die attischen kreuzer fast stets nur mit je zehn 
hopliten bemannt (vgl. die 300 £mßdTai auf 30 trieren in anm. 51 und 
die vielen von Classen zu III 95, 2 zusammengestellten genau gleichen 
Bahlen sowie Duncker g. d. alt. IX 481), so dasz wir statt Sch.s 660 
nur 260 attische Soldaten erhalten, wovon nur bei den 60 toEötcu des 
Demosthenes die teilnähme am kämpf ausdrücklich bezeugt ist, während 
die andern auf den schiffen den befestigten hügel bei Olpai blockieren 
(Kai al u&v vn€C ircpl Tdc "OXirac töv Aöqpov £k 6aXdccr)C tmiopuouv) 
und weder in der feldschlacht (Arjuoc6£vrjc u&v tö bcEiöv Klpac lx UJV 
uerä M€ccr)v(u>v Kai 'A6r)va(ujv ÖXifujv, dh. jene 60 toEötoi) noch 
sonst irgendwo als beteiligt genannt sind, und für dieses untbätige 
blockieren sollen sie dieselbe oder, wie Schubring zuerst wollte, noch 
gröszere beute empfangen haben als die 'löwen des tuges', die Mes- 
senier? ra. e. ergibt sich hieraus als zweifellos: dasz zwar nicht Thu- 
kydides bei der Zuteilung von % der beute an r die Athener» damit nur 
die 200 Messenier -j- 60 att» roEÖTai brevitoquens gemeint hat (denn 
dann wäre dieses drittel eben irX£ovra €dXui), sondern dasz bei dieser 
unmöglich pro köpf gleiche anteile entfallen sein können, dasz also 
die Messenier, die sicher an diesem attischen drittel partieipierten 
und nicht als einzelne 'stadt' den andern akarnanischen gleichgesetzt 
wurden, in stärkerm Verhältnis bedacht worden sind als die schiffs- 
Soldaten, nnd von den so erhaltenen 400 — 500 riistungen (305 kämen 
jetzt, dh. nach Verminderung der epihatenzahl , selbst bei Schnbrings 
berechnung heraus) hätte sich mit hinzuziehung der übrigen oben speci- 
ticierten beute immerhin eine nicht unbedeutende summe als btK&ra 
weihen lassen. 
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40 hopliten ihm zu hilfe. ihr strateg Komon führt später (allerdings 
mit nichtmessenischen leichtbewaffneten) in dem schluszgefecht die 
iimgehung der Spartiaten vom rücken her aas und bringt so die end- 
liche entscheidung. die Messenier senden darauf aus Naupaktos eine 
ständige besatzung nach Pylos und plündern Lakonien. selbst wenn 
man jene erste hilfe durch 40 hopliten und Komons angriff vom 
rücken her als hinreichende Ursachen zur errichtung einer N ( Kr) be- 
trachten wollte, so dürfte doch die geringe zahl der beteiligten 
(vierzig) ein doppelanathem wie das unsrige lediglioh in rücksicht 
auf diese that und aus den dabei gewonnenen jedenfalls ganz 
geringen mittein unmöglich haben errichten können, anderseits 
erschiene hier aber eine wenn auch schwache beziehung auf die Alt- 
naupaktier denkbar: die Messenier sind kein schiffervolk, ihre Sol- 
daten nur hopliten; umgekehrt sind die alten bewobner von Nau- 
paktos, wie schon der stadtname besagt, von jeher Seefahrer gewesen, 
ihr besitz einer wenn auch kleinen anzahl kriegsschiffe ist für unsere 
zeit bezeugt, ähnlich ihr mangel an landsoldaten. M so muste man 
von vorn herein bei einem gemeinschaftlichen anathem der 'Mes- 
senier und Naupaktier' auf eine gemeinsame action zu wasser und 
zu lande schlieszen, bei der jeder der beiden in bzw. auf seinem de- 
ment thätig war. mit ziemlicher Sicherheit dürfen wir dies als im 
vorliegenden falle eingetreten bezeichnen: denn die beiden 'messe- 
nischen piratenschiftV können re veranur naupaktische gewesen 
sein mit messenischer besatzung. die zahl von zwei schiffen steht 
zu der errichtung eines so groszen anathems ungefähr in demselben 
Verhältnis wie die von § x l 2 dutzend hopliten; aber was berechtigt 
uns zu der annähme, dies sei die einzige that und dies die einzigen 
exemplare der so plötzlich aus dem nebel auftauchenden naupaktisch- 
messenischen kreuzer 54 gewesen? man wird sowohl die anzahl der 



*' das eratere findet sich bei Paus. IV 25, 3 (zur zeit der Oiniadai- 
expedition) erwähnt: Kai öua toüc NauiraKT(ouc K€KTr)c6at ti vautiKÖv 
OmlmTCUOV (sc ol 'Aicapvävec), UJcirep yc *al ctxov. dasz hierunter 
nur kriegsschiffe verstanden sein können, ist selbstverständlich — last- 
schiffe besaszen die Akarnanen fraglos selbst — und wird durch das 
folgende t micpaTou vtuj v bi £k€ivujv (sc. NuuiroKTiujv) xf|c 0a\dccr|.c 
zum überflusz direct bewiesen, den mangel an landsoldaten hat Curtiüs 
(Hermes X s. 237) tiberzeugend aus der bekannten bronzetafel von 
Galaxidi IGA. 821 für eben jene zeit dargethan. 61 vielleicht findet 
sich eine fernere spur derselbeu bei Thuk. III 102. während Eurylochos 
schon vor Naupaktos steht, gelingt es Demosthenes sich von den 
Akarnanen 1000 hopliten zu erbitten, die sie mit ihm nach Naupaktos 
schicken £ttI tu)V vetöv. Classen versteht darunter die schiffe der 
Akarnanen selbst, da — was logisch zunächst als einzig richtig er- 
scheinen würde — die eignen 30 schiffe des Demosthenes nicht gemeint 
sein können, weil sie längst naeh hause gefahren sind; indes haben die 
Akarnanen keine kriegsschiffe (vgl. Paus. IV 25, 3) — und ob man zu 
solchem hoplitentransport lastschiffe nahm, erscheint fraglich, 'auch die 
16 schiffe der Korkyräer von III 94, 1, auf welche Müller-Str. Arist. 
s. 491 anm. hinweist, waren nach III 95, 2 nach hause gegangen* 
(Classen). danach halte ich es nicht für unmöglich, dasz wir hier 
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letztem wie ihrer erfolge auf raub- und beutezttgen vor und nach 
der besetznng von Pylos vervielfachen dürfen, wobei letzternfalls 
die thätigkeit der naupaktiscben schiffe wesentlich in der herstellung 
und Unterhaltung einer siebern Verbindung zwischen diesem ex- 
ponierten posten und der heimatstadt sowie in der Überführung der 
dort gewonnenen beute nach letzterer bestand, beides muste sie 
berechtigen an dem gewinne zu partieipieren und als mitspender 
der 0€KdTa auf dem doppelanathem an zweiter stelle genannt zu 
werden. 

Das resultat für die beantwortung der frage nach zeit und 
veranlassung der errichtung beider siegesdenkmäler in Olympia und 
Delphi ist demnach folgendes: wir haben nur die wähl zwischen den 
Messenier-siegen bei Argos Amphilochikon und den mehr oder weni- 
ger zu supponierenden erfolgen bei und nach Spbakteria. ersteres 
stimmt mehr mit unserer bei Thukydides vorliegenden Überlieferung, 
letzteres vielleicht mehr mit der anathem-aufschrift selbst. 5 * da nun 



wiederum eine geringe anzahl naupaktischer kriegsschiffe vor uns haben, 
mit denen Demos thenes anf bilfesuchen ausgefahren war. — Ein mis- 
verständnis Schubrings ist es dagegen, wenn er ao. s. 62 unter den 
<ppoupibuiv tivcc tüüv &k NcttmdKTOU, welche zugleich mit der groszen 
attischen flotte vor Spbakteria erscheinen (IV 13, 2), eigne schiffe 
der Messenier versteht, weshalb letztere eppouptoec, 'wachtschiflV 
geheiszen haben sollen, wäre völlig unerfindlich, es sind natürlich die 
athenischen stationssebiffe gemeint, die (an zahl 20) im winter 426 5 
von Argos Amphilochikon eben nach Naupaktos zurückgekehrt waren 
(III 114), dort die Stadt und namentlich die einfahrt in den korinthi- 
schen golf 'bewachten* (dazu hatte seiner zeit Phormion die Station 
gegründet, vgl. Thuk. II 69 muXoicfjv elx* unr* exnXclv . . urjtevct 
^in,T' eciiXetv) , das ganze jähr über in Naupaktos sind und von dort 
au 8 — nach dem fall Sphakterias — im october desselben j ah res mit 
den Akarnanen zusammen noch Anaktorion erobern (IV 49). — [Ob 
Schubring ao. 8. 62 recht hat, die 5 schiffe, welche in derTchlacht bei 
Erineos Diphilos über die 28 Konons hinaus mehr hat (summa 33; Thuk. 
VII 34), ebenfalls den M esseniern anzuschreiben, bleibe dahingestellt; 
wir haben aber kein beispiel — auch zu Phormions Zeiten nicht, wo 
doch das gefecht vor dem hafen stattfand — dass naupaktisebe kriegs- 
schiffe seite an seite mit den attischen gekämpft hätten, und man wird 
daher auch künftig an der meinung festhalten wollen, diese 5 seien von 
Diphilos selbst htnzugeführt,] — Eine weitere spar hat mit mehr recht 
Duncker g. d. alt. IX 431, 2 aus Thuk. II 26 nachgewiesen, danach 
scheinen messenisch-naupaktische schiffe noch im j. 431 zur attischen 
Peloponnes-flotte gehört zu haben. 

65 aber nur insofern sich dadurch das Nouirdicrioi motivieren liesze. 
alle ausspreche und meinungen derjenigen, welche in unserm denkmal, 
in seiner aufstellung und höhe 'einen act der stärksten politischen 
demonstration' gegen Sparta sehen wollen, 'bei welcher die Messenier 
das wenige d*cennien früher von den Spartanern bei gelegenheit des 
dritten mesßenischen krieges geweihte Zeusbild, welches kaum 50 schritt 
von der Nike entfernt . . war, völlig ausstachen' (Weil in areb. ztg. 1876 
s. 229) und so (nemlich mit Sphakteria) den r gewis demonstrativen 
Charakter des denkmals am besten' zu erklären glauben (Flasch in 
Baumeisters denkm. s. 1104HH; ähnlich Schubring ao. s. 68 ua.), sind 
gegenstandslos geworden seit der auffindung der delphischen replik, da 
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aber beide ereignisse sich zeitlich fa8t unmittelbar folgen — der 
Zwischenraum betragt nur 4 — 6 monate — so ist es gewis nur con- 
sequent, wenn wir zugestehen: die anbänger beider meinungen 
haben recht, die Messenier werden den beschlusz zur errichtung 
einer NUr) unmittelbar nach der rückkehr aus Akarnanien", also 
kurz vor schlusz des.j. 426 gefaszt, nach der überraschenden Wen- 
dung auf Sphakteria aber auch den Naupaktiern die teilnähme an 
dem nunmehr gemeinsamen anathem gestattet und, was vorher 
wegen des Verhältnisses von Elis zu Sparta nicht angängig gewesen, 
erst einige jähre darauf die aufstellung der doublette in Olympia ins 
werk gesetzt haben* zur zeit des Nikias-friedens oder gleich nach- 
her waren demgemäsz beide denkmäler errichtet, [doch sieh jetzt 
genaueres in abschnitt 5.] 

In welchem lichte erscheinen nun diesen ermittlungen gegen- 
über die directen angaben des Pausanias? ich brauche zur Charakte- 
risierung ihres wertes oder unwertes , besonders wenn sie, wie auch 
im vorliegenden falle, von einem £fioi bOK€iv begleitet sind, wohl 
kaum auf seine elaborate über die Arkader-anatheme oder die stoa 
der Athener hinzuweisen, er stand vor der Paionios-Nike mit 
geringem historischen, archäologischen und epigraphischen kennt- 
nissen als wir sie heute besitzen, und stellte nachträglich auf grund 
solcher kenntnisse ein flüchtiges raisonnement über zeit und veran- 
lassung des anathems an : weil er 36 capitel vorher die Messenier- 

dort von keinem 'ansstechenwollen der Spartaner' die rede sein kann 
und eine derartige demonstration durch solche Wiederholung völlig ab- 
geschwächt worden wäre, [doch s. abschnitt 6.J 

5a es ist Loewy ao. durchaus beizupflichten, wenn er am schlusz 
seiner Übersicht sagt: 'den gedanken an eine einzelne hervorragende 
that (im gegensatz zu einem collectivmonument) vermag ich indessen 
nach dem ganzen Charakter des werkes nicht völlig abzuweisen' — aber 
gerade bei Sphakteria war für die 40 Messenier keine gelegenheit zu 
solcher that und noch weniger auf den spätem raubzügen. das was 
Von vielen Seiten als parallele angeführt worden: die Stiftung der 
ehernen Nike für die erfolge bei Sphakteria seitens Athens, kehrt sich 
daher in das gerade gegenteil um: die Athener haben erstens in der 
groszen hafen-seeschlacht und zweitens in der landschlacht auf der insel 
wirklich und glänzend gesiegt, die 40 Messenier waren bei jener gar 
nicht, bei dieser ohne nennenswerte leistung (auszer der ihres führers 
Köuujv) beteiligt; es wäre mehr als lächerlich gewesen, wenn sie unter 
übertrumpfung der Athener daraus veranlassung genommen hätten 
zwei Niken zu weihen, und was die spätem plünderung^züge an- 
geht, welc he von Schubring und andern als 'siegreiche Unternehmungen', 
welche in den Messeniera 'das bisher unbekannte bewustsein des sieges' 
geschaffen haben sollen, angesprochen werden, so ist zu antworten: 
dasz räubereien keine siege sind, und dasz selbst kleinere glückliche 

fefechte (von denen aber nichts überliefert ist, bei Thuk. steht nur 
ArittovTo rnv AaKUiviKrjv xal irXctera CßXairTov öuöcpwvoi öVrec) 
unmöglich als ausreichende veranlassung zur Stiftung zweier so 
groszartiger siegesraäler betrachtet werden können (auch wenn die 
in ihnen gewonnene beute später mit verwandt wurde), dasz die gefahr 
des lächerlichen gegenüber der e*inen athenischen Nike also auch hier 
bestehen bleibt. 
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ezpedition nach Oiniadai (Paus. IV 25) ausführlich beschrieben und 
im gedächtnis hat, musz sich die Nike hierauf beziehen , und weil 
das ihm befremdliche dnö tujv noXenfiuv ihn beunruhigt — was 
jetzt längst als in jener zeit gewöhnlich und häufig vorkommend 
nachgewiesen ist 57 — erfindet er oder seine quelle (mag diese eine 
mündliche oder schriftliche gewesen sein) als zugäbe zu der viel- 
leicht traditionell richtig überlieferten deutung auf Sphakteria die 
Messenier-angst vor Sparta, diese kann in ihrer völligen hinfällig- 
keit erst jetzt beurteilt werden, da sie höchstens auf das olympische, 
aber nicht auf das delphische denkmal passte, das weit auszerhalb 
des spartanischen machtbereichs lag. dasz dieses aber keine anders 
lautende inscbrift gehabt bat und dasz in ihr der feindesname eben- 
falls nicht stand , ist ziemlich zweifellos : sonst hätte der perieget 
diesen sicher genannt und sich die conjecturen erspart, so charakte- 
risiert sich die angebliche messenische Spartanerfurcht als eitel 
dunst und als billige erfindung des autors 58 selbst, der bei der aus- 
arbeitung an das delphische parallelmonument nicht dachte, das er 
als doublette vielleicht überhaupt nicht in seine collectaneen auf- 
genommen hatte, die Messenier selbst musten dagegen auch später 
noch über die existenz desselben in Delphi bescheid wissen, können 
also auch nicht auf eine so unwahrscheinliche erklärung des dnö tüjv 
itoXcuuuv geraten sein. 

5. 

Zusätze und nachträge zu abschnitt 1 — 3. 

Um den Zusammenhang der Untersuchung besser zu wahren, 
erschien es opportun den die in Schriftenbearbeitung enthaltenden 
abschnitt 4 , der ohne schaden ausgeschieden werden kann , an den 
schlusz zu verweisen und den ersten drei abschnitten sogleich den 
fünften mit den zu ihnen gehörigen Zusätzen folgen zu lassen, diese 
enthalten in derselben reihenfolge die auffindung einerneuen block- 
seite (A), eine modificierung des reconstructionsversuchs (B) und 
die neue datier ung beider denkmäler (C). 

A. 

Eine neue block vordersei te. 

Bei der weitem bearbeitung der delphischen inschriften hat es 
sich gefügt, dasz noch zwei neue brachstücke der dreiseitigen 
basis nachgewiesen werden können, dasz dann diese die oben s. 524 

M bisher sind acht solcher fälle bekannt, von denen die vier in- 
schriftlichen zusammengestellt sind von Dittenberger syll. n. 30, 3, die 
vier litterarisch (bei Pausanias) überlieferten von Schübling ao. s. 63 anm. 
um so weniger durfte letzterer noch immer aus dieser fassung unserer 
inschrift 'eine mehrheit von feinden' mit Curtius herausfühlen wollen. 

68 [oder besser des ihn bedienenden periegeten. die erzählung trägt 
durchaus den Charakter der 'küsterlegeude', wie ihn ERhode treffend 
nennt im rhein. mus. L (1895) s. 633.] 
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nur vermutete Zugehörigkeit der fragmente XIV und XVI zu unserm 
denk mal in erwünschter weise als sicher erkennen lieszen, und dasz 
die Zusammensetzung dieser vier stücke mit einem schon vorhandenen 
die neue Vorderseite eines blockes ergab, jene neuen frag- 
mente sind folgende. 

XVII u. XVIII. im j. 1863* waren von Wescher-Foucart unter 
n. 474 vier kleine zeilenreste eines proxeniedecretes in minuskeln 
herausgegeben worden , die wegen ihrer kürze und Verstümmelung 
völlig unbeachtet bleiben musten. selbst als Lolling zehn jähre 
darauf das fragment in majuskeln wiederholte (monatsber. d. akad. 
d. w. 1873 s. 498 n. 5), aus denen wenigstens die croixr|böv-ordnung 
erhellte, konnte man die Wichtigkeit der inschrift nicht vermuten, 
da er die reste einer unten am rand erhaltenen groszen weihe- 
aufschrift üborsehen hatte und noch immer keine angäbe über 
material, erhaltung, grösze des Steins usw. vorlag, ich fand dieses 
aus pentelischem marmor bestehende fragment (n. XVII) im 
museum zu Delphi vor, ermittelte dort noch ein gröszeres, rechts 
anschlies zendes bruchstück (fr. XVIII), das den archontennamen 
trug und unten den scblusz der groszen inscbriftzeile zeigte, und 
versah die beiden stücke mit den museums-nummern 122 und 122*. 
da nun CTOixr|b6v- texte in Delphi selten sind, so ergab die Zusammen- 
stellung der dieser inschriftengattung angebörigen nummern vor 
jabresfrist die Überraschende tbatsache, dasz jene beiden fragmente 

XVII und XVIII genau an, bzw. unter die CTOtxnoÖv-inschrift n. 24 
auf fr. IX der dreiseitigen basis anpassten. ein merkwürdiger um- 
stand hatte das erkennen dieser thatsache gleich anfangs verhindert 
die neuen bruchstücke haben nemlich eine völlig glatte , bearbeitete 
hinterseite, welche bei der geringen dicke 5 * des steins (0,12) die 
provenienz von einer ehemaligen groszen marmorplatte, also einer 
CTf*|Xr| bewies, eine solche konnte aber mit unserer basis in keinem 
Zusammenhang stehen, da letzterer aber aus der continuität der in- 
schriften sicher hervorgeht 60 , bleibt nur die erklärung, dasz XVII 
und XVIII nach der Zertrümmerung der basis aufs neue verwendet 
und dabei hinten gerade abgesägt worden sind. 

Besondere aufmerksamkeit erregte nun aber jene auf XVII und 

XVIII noch gerade sichtbare , anscheinende an atbem -aufschrift. es 
lag nahe sie mit den auf fragm. VI, VII, VIII, XIV und XVI er- 
haltenen resten zu combinieren, und da ergab der abstand, die höhe 
und der ductus der buchstaben mit Sicherheit, zunächst dasz die auf 
fr. XIV sichtbaren zeichen zum anfang derselben zeile gehören, deren 
scblusz auf XVII und XVIII sichtbar ist, und sodann dasz auch 
fr. XVI irgendwo unter diese zeile zu setzen sei, dasz also auch diese 

59 die übrigen masze sind: höhe bei XVII 0,14, bei XVIII 0,19; 
breite bei XVII 0.30 (min.), bei XVIII 0,89 (max.), zusammen also 0,69. 

60 auch die für unsere basis charakteristischen spuren des zahn- 
eisens sind auf beiden stücken auf das deutlichste erhalten, deutlicher 
als selbst auf fr. IX. 
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grosze inschrift CTOiXflböv geschrieben war. dies alles wurde durch 
weitere beweise bestätigt, nicht nur stimmen die bruchflächen von 
XIV mit denen von XVII überein 61 , insofern der gebrochene ober- 
rand der erstem in der schrägen , durch das noch weiter rechts an« 
passende fr. XVIII festgelegten fortsetzungslinie auch 'bei der letztern 
weiterläuft, und sich genau dasselbe bei den unterrändern wieder- 
holt 6 *, sondern aueh die dicke von XIV, das an der binterseite nicht 
geglättet wurde, ist mit 0,13 genau der abgearbeiteten dicke von 
XVII und XVIII (0,12) entsprechend, dasselbe kehrt wieder bei XVI. 
die Vorderseite des ganzen blockes war nemlich nicht senkrecht ab- 
gespalten, sondern, von der linken seite gesehen, in einer etwas 
schräg von (links) oben nach (rechts) unten verlaufenden linie. die 
obern fragmente müssen also dicker, die untern dünner sein, genau 
entsprechend ist der Sachverhalt, die (nicht abgebildete) hinterfläche 
des obersten bruchstückes IX verläuft so schräg, dasz die dicke auf 
der Oberseite gemessen 0,29 (max.), auf der Unterseite aber kaum 
0,13 ausmacht, ja hier zum teil gleich null ist, da später unten viel 
absplitterte, der mittelteil, dem XIV, XVII, XVIII angehörend, 
zeigt dann übereinstimmend 0,12 — 0,13, während der unterste, dem 
wegen der erhaltenen unterkante fr. XVI zuzuweisen ist, in der that 
bei diesem nur noch 0,09 dick ist 

An welche stelle der unterkante gehörte nun aber fr. XVI? 
wenn oben fr. IX mit recht dem block IV zugewiesen war, so hatte 
dieser 0,685 höhe gehabt, es musten also zwischen dem unterrand 
von XIV, XVII, XVIII und dem oberrand von XVI etwa 3 cent. 
weggebrochen sein, auch passte XVI in der that nirgends genau an 
jene unterränder an. verglich man nun die stelle der Zeilenanfänge 
von n. 23 und 24 mit denen von n. 30 (XVI), so muste man von 
vorn herein letztere etwa senkrecht unter erstere ansetzen, dasz 
dies wirklich der fall war, zeigte nun die probe evident: denn rückte 
man XVI so, dasz n. 30 senkrecht unter n. 23 beginnt 63 , so stimmten 
die schrägen bruchränder zwischen XIV und XVII auf das genaueste 
mit der richtung der rechten bruchkante von XVI. bestätigt wurde 



61 auch diejenige schräge bruchcontur, an der beide sich berühren, 
paust, so weit der abklatsch von XIV reicht, genau an die linke von 
XVII an. das äuszerste rechte stück von XIV habe ich nicht mit ab- 
geklatscht, weil es ohne buchstaben war, auf tf. 4 ist es nach einer 
skizze zu weit rechts ausspringend angegeben, in Wirklichkeit wird der 
rechte rand so schräg verlaufen, wie er oben begann, die breite des 
fragm. ist in meinen notizen (und oben s. 524) auf 0,365 angegeben, 
was sicher ein Schreibfehler für 0,265 scheint. 6 * noch deutlicher 
wird das bei dem etwa 3 cent. über dem unterrand von XIV diesem 
parallel ziehenden bruch, der noch nicht sehr tief ist und quer durch 
die letzten buchstaben geht, er setzt sich in genau fortlaufender linie 
rechts auf XVII fort, hat dort aber schon die Oberkante der buchstaben 
erreicht, die danach hier ganz weggebrochen sind, und bildet dort zu- 
gleich den unterrand von XVII. 63 am anfang von n. 23 fehlen nur 
drei buihstaben, sie sind genau auf 3 cent. zu taxieren, um die die 
ursprünglichen Zeilen weiter links begannen. 
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dieser ansatz durch die Stellung der CTOixr|böv stehenden buch- 
staben: das EÖ der ersten zeile von XVI kam so gerade senkrecht 
unter die nach ihren 'achsweiten' genau zu berechnenden buchstaben, 
welche auf das Y in XIV rechts folgen, endlich ergab auch die 
messung nach der höbe, dasz zwischen XIV und XVI genau eine 
zeile -f- Zeilenzwischenraum weggebrochen ist, welche nach ausweis 
von XVI gerade die oben eruierten 0,3 cent. an höbe messen. 

Nach diesen erörterungen ist die Zusammensetzung der fünf frag- 
mente, wie sie fig. XVI und tf. V zeigen, als sicher zu betrachten. 
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fiy. XVII (1 : 20). 

auf dieser neu gewonnenen blockvorderseite befinden sich also vier 
inschriften, von denen die zwei mittlem CTOixr|böv geschrieben sind, 
die untere derselben mit ihren 0,022 — 5 hoben buchstaben trägt 
durchaus den Charakter einer weibe-inschrift und besteht aus 4 langen 
zeilen, die nahe am linken rande begonnen haben müssen, während 
ihr schlusz ziemlich weit vom rechten ab.stand; auch das entspricht 
der gepflogenheit der alten anathem-inschriften. leider lassen ihre 
geringen reste keine ergänzung zu; man vergleiche: 



nun 



fuini[?i 



in 



l 



O n 

iinmimiiiiii 



IINIIilimilini 



t o 

.H. » * 

links am anfang der zeile können vor den erhaltenen, wie angegeben, 
nur noch zwei, allerhöchstens drei buchstaben fehlen, das ergibt sich 
aus der annähernd bei n. 24 zu berechnenden steinbreite (s. unten), 
über die ersten erhaltenen zeichen ist s. 524 das nötige bemerkt, 
von den folgenden sind die drei letzten mit Sicherheit TO* (oder 
IOt) gewesen, die mittlem wahrscheinlich HOP, also etwa f\ 6 
7TÖVTOC? jedenfalls scheint der Wortlaut der inschrift ein vom ge- 
wöhnlichen abweichender (vielleicht metrischer) gewesen zu sein, 
über ihr alter läszt sich jetzt nach auffindung des Labyadensteins* 4 
sagen, dasz sie nach der gestalt des N (mit schrägen Schenkeln) 
älter sein musz als jener, der schon N schreibt, was von da an die 

65 über diesen s. die miscelle oben s. 553 f. 
Jahrbücher fttr class. philol. 1896 hfl. 9 u. 10. 39 
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regel bleibt. 61 da jener stein nun wegen der Verwendung des B 
als rauhen baucbs (neben H « rj, ß) der reception des ionischen 
alphabets noch sehr nahe steht, also in das erste viertel des vierten 
jh. gehören wird, kommen wir mit unserer inschrift in das fünfte jh. 
und wegen ihres dann echt ionischen, nicht epichorischen alphabets 
auf dieselbe zeit und denselben Schreiber bzw. concipienten wie die 
weihe-aufschrift n. VI. damit sind wir aber auch am ende, nicht 
nur ist der ductus von n. VI ein anderer, feinerer* 4 als bei unserer 
inschrift, sondern auch die form des theta, falls dort $ sicher ist. 

Eine weitere Überraschung bereitete die zweite jetzt aus drei 
stücken zusammengesetzte cxoixrjböv - inschrift n. 24. nicht nur 
stimmt die oben s. 521 nach der textergänzung berechnete breite 
der inschrift bis auf einen centimeter genau mit der Wirklichkeit 
(dort 0,667, jetzt 0,657 breit), sondern es hat sich auch die unten 
in abschnitt 4 n. 24 betreffs des buchstabencbarakters geäusserte 
ansieht voll bestätigt, während man nemlicb bei den attischen in- 
Schriften sich nach 300 vor Ch. nicht mehr die mühe gab croixr)OÖv 
zu schreiben 67 und deshalb angenommen wurde, dasz dies auch im 
übrigen Hellas der fall gewesen, alle CTOixrjböv-texte also spätestens 
um oder kurz nach 300 vor Ch. anzusetzen seien, zeigt es sich wieder 
einmal , dasz die delphischen Steinmetzen ihre eignen wege giengen 
und die CTOixnb<to-schrift noch 100 und mehr jähre später als die 
attischen angewendet haben. 6 " es ist das eine für die delphische 
Chronologie wenig erfreuliche thatsache: denn sie wird dadurch eines 
bequemen und anscheinend so sichern datierungsmittels beraubt und 
statt dessen wieder auf den viel unsicheren! buchstaben Charakter 
und , wo der text verloren ist oder nicht im papierabdruck vorliegt, 
auf blosze personenidentificierung der beamten verwiesen. 

Im vorliegenden falle weist zunächst z> statt £ mit Sicherheit 
auf die zeit nach 280 vor Ch., dann machen es namen und an- 
zahl von archon und buleuten unzweifelhaft , dasz unser text dem 
beginn des letzten dritteis des dritten jh. angehört, dh. der zeit um 
235 vor Ch. erst von da ab beginnt die zahl der semester-buleuten 



65 die fest datierten inschriften der Arkaderbasis vom j. 369, des 
Timoleon-anathems 343 usw. haben schon N; vgl. rh. mus. LI (1896) 
g. 358 anm. 1. 86 ein ähnliches Verhältnis findet aber auch in Olympia 
statt, wo die offizielle inschrift (dorischer dialekt, ionisches aiphabet) 
in viel gröszern, breitern buchstaben und längern zeilen geschrieben ist 
als die darunter geklemmte ganz ionische künstlerinschrift des Patonios. 
freilich steht der zweite delphische text auf einem andern block und 
räumlich weit getrennt von der eigentlichen weihe -inschrift n. VI. 

67 so hatte sich Koehler früher zu mir ausgesprochen, und auf 
grund davon waren dann unten in abschnitt 4 mehrfach auch die delph. 
CTOtxn oov "t ex ^ e vor das j. 300 verlegt worden. 68 die jüngste, frei- 
lich sehr ungeschickt cxoixrjböv geschriebene delphische inschrift, bei 
welcher durch dicke linien plumpe crotxr)böv-carr^s hergestellt sind, in 
welche die buchstaben gesetzt wurden, steht auf der polygonmauer 
W-F 436 und stammt aus dem j. 182 vor Ch. vgl. beitrage zur topogr. 
v. Delphi, 'berichtigung' s. VII. 
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auf fünf zu steigen (Pbilol. LIV 1895 s. 357). da nun für diese 
jähre das archontat eines GöbOKOC bereits feststeht, so ist es sicher, 
dasz unser dt. Eöboicoc mit jenem identisch ist, also der text n. 24 
der gruppe D der Ampbiktyonendecrete zugewiesen werden musz. 9 ' 
bestätigt wird das durch die namen unserer buleuten 70 , von denen 
'A|ltivavbpoc nur noch ein einziges mal in Delphi vorkommt und 
zwar wieder als buleut in dem unserm Eudokos ganz nahestehenden 
Straton-archontat (bull, de c. h. VII s. 415), A&ittttoc vor 178 
vor Ch. nur noch einmal erscheint als buleut d. Guavöpa (abschnitt 4 
n. 7), also auch in unserer zeit, KaXXlKXfjc mit dem gleichnamigen 
archonten identisch ist und zwar entweder mit dem ältern in gruppe C 
(fasti Delph. II 1 s. 516 u. 826) oder dem jüngern, schon 2X5 
buleuten zählenden W-F 7. 8. ostm. XII, endlich *ApiCTU)V wiederum 
mit Eallikles zusammen buleut ist ö. '€mi€Vloa (abschnitt 4 n. 9) 
und ferner in dem prozeniedecret für Nikandros von Eolophon (bull, 
d. c. h. VI n. 50), also beidemal ebenfalls im letzten drittel des 
dritten jh. der vollständige text von n. 24 ist jetzt folgender : 

6€[ou 

AJeXqpoi £bwKCtv <t> 

Mjeccaviuut auxüj[i Kai €kyövoic irpoSe- 
v]iav, 7rpouavT€C[a]v , npocbpiav, Trpobiid- 
5 av, äcu]Xiav, du^Xciav TravTiuv äpxovioc 
€ubÖKOu, ßouXeuövTUJV KaXXucXeüc, 
'ApicTiuvoc, AeHiiTTrou, 'ApviXfou, 
'Ajüuvdvbpou. 

hervorgehoben werden musz schlieszlich noch, dasz diese CTOixtlböv- 
inschrift mit so ängstlicher Sorgfalt für das äuszere gefällige ansehen 
der blockvorderseite angebracht wurde, dasz der betr. Steinmetz 
genau die mitte der höhe für diesen text -{- den ältern darunter 
stehenden abzirkelte : es beträgt nemlich der abstand von der Ober- 
kante der z. 1 unseres textes bis zum erhaltenen obern rand gen au 
ebenso viel wie derjenige von der unterkante der letzten zeile der 
groszen aufschrift (des U NA) bis zum untern rand, nemlich 0,18. 
gerade dieses masz war bereits 8. 522 anm. 25 vermutet worden, 
ist aber einmal eine so genaue regelmäszigkeit erwiesen, so sind wir 
auch berechtigt dieselbe für die Stellung des textes in der breite 
vorauszusetzen und ihm die beiden mittleren steindrittel zuzuweisen 
(vgl. s. 521 anm. 23); dieser hätte danach bei zeile 2 eine breite 
von c. 1,32 (nemlich 2 . 0,657), also an der unterkante etwa 
1,34 gehabt, da die seitenkanten schräg auswärts verliefen — wie- 
derum genau das masz, das 8. 522 und 532 als wahrscheinlich er- 
mittelt war. 



09 vgl. fasti Delphici II 1 in diesen jahrb. 1894 s. 519. allerdings 
scheint der nachfolger des Eudokos, nemlich ä. CxpdTurv, wieder nur 
drei buleuten zu haben, desgl. der später folgende ä. "A6außoc: s. die 
tabelle ao. s. 826. das nähere wird artikel III der fasti D. bringen. 

70 'ApvfXioc kommt nie wieder vor. 

39* 
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£8 ergibt sich aus der Stellung der texte von selbst, dasz n. 23 
und 30 erst später auf den freien ober- und unterrand gesetzt sind, 
also jünger sind als n. 24. das genauere über n. 30 s. in abschn. 4. 

B. 

Modificierung des reconstruclions versuch s. 

Auch bezüglich der reconstruction des ganzen denkmals' 0 ", wie 
sie auf s. 534 abgebildet war, läszt sich jetzt einiges modificieren. 
es hat als wenig wahrscheinlich zu gelten, dasz texte wie n. 13 — 15 
auf block III, welche durchgängig in 5 — 7 millim. hohen buchstaben 
geschrieben sind, sich in einer höhe von 4,30 meter Über dem boden 
befanden, dasz ferner gerade die 2e — 4e dreiseitige scbaftquader 
fast ganz verschwunden sind, während dann die 5e — 7e (block II, 
III, V) erhalten wären, und dasz endlich eine so sklavische nacb- 
bildung des olympischen denkmals, die sich selbst bis auf die 
Wiederholung der 'schlanken oblongvertiefung* des olymp. block IV 
erstreckt hätte (oben s. 529), wirklich stattgefunden habe, da nun 
überdies die masze der steinbreiten (dreiecksseiten) nicht mehr als 
sichere unterlagen der reconstruction gelten können (s. 528), so ist 
das nur in rücksicht auf diese steinbreite erfolgte ergänzen von 
Zwischengliedern in gestalt von jetzt ganz verschwundenen quadern, 
zb. von der unter block II auf fig. XV, nicht mehr geboten. 

Dagegen möchte ich noch auf ein bisher nicht genug beachtetes 
kriterium für die abfolge der blöcke hinweisen : das ist der abstand 
des dübelloches und der versatzlöcher von den dreiecksseiten. ver- 
gegenwärtigen wir uns kurz die technischen Vorgänge bei der Ver- 
fertigung der dreiseitigen quadern, so leuchtet ein, dasz sie ur- 
sprünglich mit senkrechten Seitenflächen hergestellt und diese erst 
später nach genauester berechnung und Vermessung so weit ab- 
geschrägt worden sein müssen, um die fortlaufende sehr starke 
Verjüngung in ununterbrochener linie zu ergeben, da nun das 
oblonge dübelloch überall im dreiecksmittelpunkt steht, so musz 
sein abstand von den seiten bei den untern quadern gröszer sein als 
bei den obern, und das gleiche wird bei den dreiseitigen versatz- 
löchern zu gelten haben, nun zeigt der oben gut vermessene block III 
das dübelloch 0,10 lang, 0,09 tief und 0,30 von der dreiecksseite 
entfernt, dagegen block IV dasselbe 0,1 .. lang 7 ', 0,105 tief, 0,32 von 
der seite entfernt, block III 0,11 lang, 0,105 tief, 0,30 von derseite 
entfernt, genau entsprechend haben die dreiseitigen versatzlöcher 
bei III einen abstand von 0,11 von der steinkante, bei II desgleichen 
0,11, bei IV von 0,13 (vgl. fig. XIV auf s. 523). aus dieser zu- 

701 [seitdem ist tafelband III des Olympiawerkes erschienen; die 
abbildunfj des Nike-d enkmals steht auf tf. XL VIII, die zweite halfte 
des dazugehörigen textbandes und damit der commentar zu unserer Nike 
ist aber noch nicht ausgegeben.] 71 die zweite zahl ist, wie bereits 
8. 614 anm. 11 hervorgehoben, in den notizen unleserlich geworden, sie 
war wenigstens eine 1 (0,11). 
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:-ammenstellung gebt ohne weiteres hervor, dasz III und II sich 
näher stehen als II und IV, dasz ihre abfolge also sicher von unten 
an mit IV, II, III angenommen werden kann, dasz aber zwischen 
IV und II noch eine lücke anzusetzen ist. dasselbe resultat ergeben 
die intchriften der linken Seitenflächen, insofern die nummern 
17—19 auf IV dem letzten drittel des vierten jh., n. 10 auf II aber 
der VI priesterzeit, dh. den jähren 150—140 vor Ch. angehört. 

Die grundlage der reconstruction auf s. 534, nemlich die ab- 
folge der blocke IV, — , II, III hat also auch dieser erneuten prüfung 
stand gehalten, wie steht es nun mit den daselbst zwischen IV und 
II angesetzten drei quadern? auf s. 530 ist hervorgehoben, dasz 
wir zunächst nur die untersten quadern des postaments als erhalten 
voraussetzen dürfen, auf s. 596, dasz die auf block III stehenden 
kleinen buchstaben so tief als irgend angängig gerückt werden 
müssen, danach hat die unter block II ergänzte quader jetzt definitiv 
auszuscheiden, ferner war der ehemals die weihe - inschrift n. VI 
und die zeilen von VII und VIII tragende block nur darum an die 
dritte stelle der schaftblöcke verwiesen worden, weil auch in Olympia 
der dritte die weihe-inschrift zeigt (s. 531). dabei war übersehen, 
dasz hier die zeilen ganz dicht am untern , bei uns dagegen dicht 
am obein rand stehen, letzteres ergibt eine höhe von 2,90, ersteres 
von 2,50, in der die inschrift beginnt, es leuchtet ein, dasz in 
Delphi, wo das denk mal den die beilige strasze emporsteigenden 
gegenüber stand, die weihe-inschrift wohl tiefer angebracht werden 
konnte als auf dem ebenen boden der olympischen Altis, aber nicht 
noch höher, rücken wir sie danach einen block tiefer als auf s. 534 
ac gegeben, so kommt sie in eine höhe von 2,30 zu stehen, also der 
olympischen 2,50 noch immer viel näher als vorher mit 2,90. dasz 
sich dieser block aber überhaupt zwischen IV und II befunden hat, 
wird wiederum durch die inschriften der Seitenfläche bewiesen, die 
bei VII teilweise erhalten sind, von den dort befindlichen texten 
n. 20 — 22 läszt sich wenigstens der letzte genau datieren und weist 
uns in das j. 178 vor Ch. (s. unten abschn. 4 n. 22). wir erhalten 
demnach als zeiten der einmeiszelung der seiteninschriften bei 
IV c. 235—205, bei VII (dh. unserm block mit VI— VIII) das 
j. 178, hei II c. 160 — 140 vor Ch. — und diese genaue zeitliche ab- 
folge, von unten nach oben ansteigend, war schon vorher s. 533 
postuliert worden. 

Einzig zweifelhaft bleibt auch jetzt noch die Stellung bzw. die 
Zugehörigkeit von fr. X. die wenigen unversehrten partikeln seiner 
Oberfläche sind gut geschliffen und bekunden die provenienz von 
einer Vorderseite, seine texte (n. 25 — 27) sind aber fraglos 
jünger als die hauptinschriften (n. 1 — 3 und 11. 12) von II und III, 
müssen also höher als diese angesetzt werden, zwar sind auch n. 23. 
24. 30 auf IV jünger als jene, aber dort ist die mitte der quader 
von der viel ältern zweiten anatbem-inscbrift eingenommen, von der 
man wohl kaum noch eine dritte aufläge auf X unter n. 27 voraus- 
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setzen darf, so würde man X unbedenklich Uber block III anzu- 
setzen haben, wenn nur nicht als abstand des halben erhaltenen 
dreiseitigen yersatzloches 0, 12 angegeben wäre (s. 522), also mehr 
als bei II und HI (0,11) und genau zwischen diesen und IV (0,13) 
stehend, da aber das versatzloch nur zur hälfte erhalten und darum 
schwer meszbar ist, 'da ferner auch bei Y nach der reconstruction 
auf s. 515 der abstand des halben versatzloches mehr als 0,11 (wohl 
0,115—0,12) beträgt, dieser block aber fraglos höher als II und III 
gestanden 71 * hat, möchte ich bei X diese versatzlochdistanz für nicht 

sicher halten und dies fragment, bzw. seinen 
block dicht Uber III und unter V ansetzen. 

Während also die rangierung der blöcke 
IV, VI — VIII, H, III verbleibt und sicherer 
als je steht, haben wir die ergänzte quader 
unter II zu streichen und wahrscheinlich X 
zwischen III und V anzusetzen, die Schema 
tische Ordnung der blöcke und fragmente sähe 
also so aus (s. figur XVII). 

Erst jetzt stimmt alles, die kleinen texte 
auf III stehen, zwei blöcke tiefer, mit 3,10 
höhe niedriger als W-F 428. 427 an der 
polygonmauer (vgl. oben 8. 531 anm. 40), die 
etwas grösser geschriebenen n. 25 — 27 auf X 
kommen zwar bis c. 4,10 hinauf, haben aber 
dann doch wenigstens keine inschrift mehr 
über sich, während die vorher 4,30 hoch an- 
gesetzten n. 13—15 dann noch n. 11. 12. 16 
darüber hatten, die inschrifteneinmeiszelung 
gieng also folgendermaszen vor sich: nach 
anbringung der eigentlichen weihe -inschrift 
n. VI und ihrer dependenzen VII und VIII 
auf dem zweiten schaftblock, der mit einer 
höhe von 1,72 — 2,32 in und dicht über der 
augenlinie stand, folgte darunter die zweite 
weihe- inschrift (?) auf dem ersten schaft- 
block (IV) etwa in dessen mitte, aus den fragm. 
XIV. XVII. XVIIL XVI bestehend, diese weihe-inschriften stammen 
aus dem letzten drittel des fünften jb. nun verstrich mehr als 
ein jahrhundert, ehe die sitte aufkam, berühmte alte weihgeschenke 
für spätere angehörige desselben volkes, das jene einst gestiftet 
hatte, zu benutzen, genau so weit, wie die prozeniedecrete für 
Arkader auf dem arkadischen gesamtanathem des j. 369 vor Gh. 
von der errichtungszeit des letztern abstehen 7 *, nemlieh l'/jjahr- 

714 durch ein versehen ist s. 515 die höhe von block V auf 0,61 
angegeben; nach meinen notizen beträgt sie vielmehr 0,63. 7t s. Athen, 
mitteil. XIV 34 und das Straton-archontat in fast! Delphici II 1 jahrb. 
1894 s. 521. 
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hundert, sind unsere groszen texte n. 1 — 3 von der errichtungs- 
zeit unseres denkmals entfernt, etwa 130 jähre, man stieg bei 
ihrer anbringung auf die nächste quader (n. II) nach der weihe- 
inschrift, nemlich den dritten schaftblock empor, hielt die schrift 
in denselben groszen buchstaben wie jene, und wahrte hierdurch, 
sowie durch Stellung und Verteilung der texte den monumen- 
talen eindruck der quadern. ganz kurze zeit darauf folgte das 
archontat des Megakles, in welchem die beiden nummern 11 und 12 
in genau derselben monumentalen weise noch eine quader höher 
(n. III), also auf den vierten schaftblock gesetzt wurden, nun tritt 
eine längere pause ein, in welcher der Übergang von I zu Z statt- 
fand, etwa um die mitte des dritten jh. beginnen mit dem decret 
für den Naupaktier n. 9 die kleiner geschriebenen texte auf block II 
n. 6 — 9, vielleicht vorher schon die obersten n. 25 — 27 auf X, dann 
folgen 13—16 auf III, endlich 4. 5 auf II, gleichzeitig 23. 24. 30 
auf der Vorderseite, 27 — 29 auf der Seitenfläche von IV, schlieszlich 
nach dem j. 200 vor Ch. die jüngsten, von denen n. XI, weil zu 
einer Vorderseite gehörig , mit sehr langen zeilen wohl unter X ein- 
geklemmt wurde, und die Seiteninschriften n. 20 — 22, sowie n. 10. 

Die rechten Seitenflächen des denkmals waren augenschein- 
lich nicht mit texten beschrieben; wenigstens zeigen block IV, 
II, III keine spur von solchen, der grund hierfür lag ohne zweifei 
in der beschaffenheit des aufstellungsortes des k(ujv, dessen rechte 
(nördliche oder nordöstliche) seite in jenem zwickel hinter den 
basen A — H (s. 536) jedenfalls nicht gut zugänglich gewesen ist. 

C. 

Die neue datierung. 

Bald nach Vollendung des dritten abschnittes der vorstehenden 
Untersuchung (oben 8. 577 ff.) erschien im ersten heft des Hermes 
XXVI (1891) s. 43 ff. Köhlers beitrag f zur geschieht» des amphi- 
lochischen krieges\ dann ganz kürzlich FKoepps bemerkungen Über 
'die weihe-inschrift der Nike des Paionios' im rhein. mus. L (1895) 
8. 268 ff. 7 und endlich die abschlieszende publication der Nike- 
inschrift in Dittenberger-Purgolds inschriften von Olympia (s. 378 
n. 259) sowie deren anzeige von RWeil in Berl. pbilol. woch. 1896 
sp. 1027 ff. das erste geht nur indirect, das zweite und die folgen- 
den dagegen direct auch unsere basis an. trotzdem ist das erste das 
für uns weitaus wichtigste. 

Auf grund einer neugefundenen attischen inschrift (jetzt im 
CIA. IV 2 n. 198c) weist Köhler nach, dasz die Athener schon im 
winter 426/5 eine eherne Nike-statue auf die bürg geweiht haben, 
welche in der weihe-inschrift 73 bezeichnet war als: 

79 die ctoixtjöÖv geschriebene attische inschrift stammt aas den 
jähren 350 — 320 and enthält einen volksbeschlusz über die reparatur 
und das neuweihungsopfer (dpccTrjpiov) der alten einst von der beute 
des Sieges über die Ambrakioten und das Olpai-heer usw. gestifteten 
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[ärrd] 'AfißpaKiujTdiv kci[i Tr)]c Iv ["OXiraic cTpax]iäc xai ttöv 
tu* 'Av . . . a[v]x[a dv *rij ^ireip]ui KepKupcuuuv, 
dasz sie sich fraglos auf des Demosthenes siege Uber Ambrakioten, 
Peloponnesier und — was wir erst aus dieser inschrift lernen — 
kerkyräische optimaten bei Olpai beziehe, und dasz diese nicht 
identisch sei mit der gleich darauf (sommer 425) geweihten, von 
Paus. IV 36, 6 erwähnten ehernen Nike für Spbakteria. seine 
scbluszworte lauten (s. 60) : 'dasz im verlauf von noch nicht einem 
jähre der Athena Nike zwei weibgeschenke in der gestalt einer 
bronzestatue — denn das örraXfia der inschrift war gewis auch aus 
bronze — geweiht worden sein sollen, hat etwas auffälliges j man 
musz sich fragen, ob nicht das bild, auf welches sich die inschrift 
bezieht, nach den kämpfen auf Spbakteria geweibt und die inschrift 
danach zu ergänzen ist. ich habe diese möglicbkeit ins auge gefaszt, 
bin aber bald davon zurückgekommen, man verwickelt sich, wo 
man auch die Lakedämonier in der inschrift einsetzen mag, in un- 
lösbare Schwierigkeiten, einen triftigen grund aber, der uns ver- 
hindern könnte zu glauben, dasz das j. 425 zwei bilder der 
Athene Nike bat aufstellen ßehen, gibt es nicht.' dieser 
aussprucb, der fast wörtlich auf unsere beiden messenisch-naupak ti- 
schen Nike -statuen angewendet werden kann, ist auch für die 
Parallelität bzw. die datierung dieser ausschlaggebend, haben die 
Athener in der that zweimal so kurz hintereinander sowohl für 
Olpai -Idomene wie für Sphakteria je eine eherne Nike, noch dazu 
an demselben orte, geweiht, so verliert die zweizahl der messenisch- 
naupaktischen denkmäler, ihre Übereinstimmung in Vorwurf und 
ausführung (dreiseitiges postament) alles und jedes befremdliche, 
das ihr noch anhaften mochte, wie die Messenier beidemal schulter 
an schulter mit den Athenern kämpften, so haben sie auch beidemal 
dieselben anatheme wie ihre waffengenossen geweiht: 
das eine mal nach Delphi, das andere mal nach Olympia. 

Man wird daher nicht anstehen die lang umstrittene frage der 
datierung der Nike des Paionios jetzt dahin zu entscheiden: dasz 
das delphische denkmal sich auf die messenischen thaten 
im am philocbiscbe n kriege, winter 426/5, das olympische 
aber auf die beteiligung der Messenier und Naupaktier an der 

Nike, der betr. passus lautet (z. 7 ff.): [rf)v] imcKCufjv toü <rr[dX]- 
ua[roc Trjc 'AOnväJc Tf)c NUnc, f\v äv^öccav [*A8r|vaToi dito] 'Außpa- 
KiwToiv Ka[l Tfflc 4v ["OXiraic cxpaxjiäc Kai ti&v irr* 'Av . . . o(v]t[o 

£v tt) f)H€{p]ip KcpKupafuiv, av [Ö€b]6x©ai tQ 

ßo[oXfl] usw. zu den oben ausgehobenen worten bemerkt Koehler weiter- 
hin (s.48): f ich zweifle nicht, dasz die bezeichnung der siegesstatue in 
dem psephisma aus der weihe-inschrif t entnommen ist', gibt aber in 
der anmerkung zu, dasz es zunächst eine offene frage sei, ob jene angäbe 
nicht auch aus archivnlischen aufzeichnungen stammen könne, bis die 
Untersuchung darüber, ob es ein tempelarchiv auf der bürg gegeben 
habe, entschieden sei. nach seinem ausdruck im text zu schlieszen 
glaubt er aber den Wortlaut der anathem aufschrtft in unserm psephisma 
erhalten, und das dürfte für uns hier genügen. 
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besetzungvonPylos und der einnähme von Sphakteria, 
sommer 425, bezieht. 

Im einzelnen bleibt freilich noch manches zu erörtern, zunächst 
ist die lehrreiche thatsache zu constatieren, wie wenig sichere Schlüsse 
sich aus des Tbukydides detaillierten und doch meist bewust unvoll- 
standigen angaben ziehen lassen, obwohl nach ihm die attische 
staatsbeute der schlachten bei Olpai und Idomene nX^ovrct €äXuu, 
also damit jede materielle unterläge einer b€KöVrr) von uns als ver- 
schwunden erklärt wurde — errichteten doch die Athener aus der 
beute (dito 'AußpaKium&v usw.) jenes krieges ein weihgeschenk 
— und das noch dazu für eine teilnähme von ganzen sechzig mann 
attischer bogenschützen ! (die belegstellen s. oben s. 581 beim j. 426). 
wo bleibt da Scbubrings nachrechnung der höhe der beute aus den er- 
oberten hämischen, um die 'Unmöglichkeit' der herkunft einer solchen 
Messenier-Nike von jenen amphilothischen schlachten 'ziffernmäszig* 
zu beweisen? wo bleiben auch die gründe, die oben 8. 587 und anm. 56 
(s. 589) wegen der geringen zahl von 40 messenischen hopliten und 
2 naupaktischen kreuzern die weibung der Paionios-Nike allein für 
den einzigen erfolg bei Sphakteria auszuschlieszen schienen ? unser 
wissen bleibt vielmehr trotz oder gerade wegen der Thukydideischen 
detaillierung in diesen dingen Stückwerk, eben weil jene details, 
obwohl richtig, doch unvollständig sind und ebenso wichtige neben 
ihnen verschwiegen wurden, dasz die attische beute wieder verloren 
geht, wird gesagt, dasz daneben aber ein nicht unbeträchtlicher rest 
gerettet worden sein musz, und dasz aus ihm ein anathem auf der bürg 
errichtet wurde, wird verschwiegen, sechzig attische bogenschützen 
werden als einzige, wirklich bei den schlachten thätige Athener 
genannt, die 20 blokadeschiffe als nicht in die kämpfe eingreifend 
dargestellt, dasz aber unter allen umständen in jenem kriege mehr 
als 60 Athener gesiegt haben müssen, was sowohl jetzt aus der 
staatlichen Stiftung eines siegesgeschenks , als auch vorher aus der 
zuerteilung eines vollen dritteils der beute an die Athener (Thuk. 
JII 1 14) mit notwendigkeit hervorgieng, wird verschwiegen, oder, 
auf unsern fall angewendet, dasz zwar nur 40 messen, hopliten und 
2 kreuzer an der besetzung von Pylos teilnahmen, ist richtig; aber 
dasz sonst noch viele von den Messeniern und Naupaktiern bei der 
eroberung Sphakterias mitkämpften, sieg und beute errangen, ist 
darum durchaus nicht ausgeschlossen, also beide calculationen , so- 
wohl über die höhe der beute wie über die kopfzahl der jedesmaligen 
kämpf er sind bei beiden anlässen (Olpai und Sphakteria) durchaus 
hinfällig gewesen: für den eclatanten sieg der numerisch starken 
Athener bei Sphakteria wird kein anderes anathem geweiht, als 
kurz vorher bei Olpai für angeblich 60 siegreiche bogenschützen, 
und die hauptsieger bei Olpai, die Messenier, stiften für diese 
glänzende waffenthat ein prunkvolles, in die äugen fallendes weih- 
geschenk, was sie gleich darauf für die anscheinend viel geringere 
beteiligung (40 hopliten) bei Sphakteria noch einmal wiederholen. 
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Warum ist nun aber für das anatbem aus dem amphilochischen 
kriege Delphi, für das von Sphakteria Olympia gewählt worden, 
und wann wurden beide denkmäler errichtet? es ist oben s. 581 
beim j. 426 hervorgehoben worden, dasz noch im sommer dieses 
jahres Delphi dem Demosthenes und den Messeniern den durch- 
gang versperrte, dasz es im herbst den Sammelpunkt für das 
spartanische beer bildete, zwei jähre darauf (august 424) kann 
Demosthenes bereits Phanoteus als ausgangspunkt für einen hand- 
streicb auf Chaironeia ins auge fassen; jene Stadt liegt aber jenseits 
Delphis, am ausgang des über die cxicrrj nach der orakelstätte 
führenden defiles. 74 es musz ihm also damals der durchgang durch 
dasselbe von dem inzwischen umgestimmten Delphi frei gegeben 
sein, dieses sich also, freiwillig oder gezwungen, dem Übrigen Phokis, 
das bereits zu den Athenern neigte, wieder angeschlossen haben, 
nun beginnt aber der von den Lakedämoniern redigierte, dann im 
märz 423 abgeschlossene waffenstillstandsvertrag mit den worten" : 
'über das heiligtum und das orakel des pythischen Apollon be- 
schlieszen wir, dasz, wer da will, dasselbe ohne Ii st und ohne 
furcht nach vaterländischem brauch benutze, sowohl die Lake- 
dämonier beschließen das als auch die anwesenden bundesgenossen. 
auch versprechen sie (qpactv) die Böoter und die Phoker hierzu 
nach kräften durch heroldssendung zu überreden; betreffs der 
ßchätze des gottes aber dafür zu sorgen , die Übelthäter ausfindig zu 
raachen nach recht und gerechtigkeit sowohl wir als ihr, als auch 
von den andern wer da will, indem wir alle die vaterländischen ge- 
setze beobachten, hierüber also beschlossen die Lakedämonier und 
die andern bundesgenossen demgemäsz. hinsichtlich des folgenden 
aber beschlossen die Lak. und die andern bundesgenossen, dasz, wenn 
die Athener den vertrag abschlieszen , beide teile auf ihrem besitz - 
stand bleiben' usw. 

Man erkennt daraus deutlich, dasz die Phoker und Böoter, die 
beide auch unter den den vertrag beschwörenden bundesgenossen 
fehlen (IV 119), keineswegs mit den Vertragsbestimmungen ein- 
verstanden waren , und dasz der ausgang des Versuches sie zur frei- 
gäbe Delphis zu überreden durchaus nicht sicher erschien, sie, oder 

74 über Phanoteus s. oben s. 582 beim j. 424, über das de'file' beitr. 
z. topogr. v. Delphi s. 67 f. 76 Thuk. IV 118 irepl uev toO IcpoO Kai 
toO navTdou toO 'AiröXXuivoc toO TTuölou ookcI r^julv xpflcöai tov ßou- 
Xö|H£vov äööXuic Kai äöcwc kot& toöc irarpfouc vö/nooc. toic h&v AaKe- 
baiuovioic TaOxa öokei Kai xotc Euuudxoic toic irapoOcr Boiuixoöc 
oe Kai <t>u>K£ac -nelceiv roaclv cc bOvauiv trpocKnpuKeuöucvoi. 
Trcpl be täv xPnM^Tiuv toO 0€oO £mu€X6c6ai öiruic toüc abiKoOvrac 
^E€upf|C0H€v, öpOuic Kai biKaiuic [toic iraTptotc vöuoic XP^M £V01 J 
xal V)M€?c xal üjietc Kai tuüv dXXuuv ol ßouXöuevoi, Tote iraTploic vöjioic 
Xpif)^t€voi irdvx€C. ir€pl jiev oöv toütujv tbolt AaK€baiuovioic Kai Tote 
<UXoic cunuäxoic KÜTd TaÖTa. Tdoe bl IboZt AaKcoaijmovioic Kai toIc 
dXXoic cuüjiäxoic £äv cirovbac iroidivrai ol 'AOnvaioi usw. der vertrag 
muste im Wortlaut hergesetzt werden, weil sogleich noch eingehender 
auf ihn bezug genommen wird. 
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wenigstens die Phoker, haben also in einem wenig freundlichen Ver- 
hältnis zu ihren frühern cuu^otxoi gestanden und damals den Pelo- 
ponnesiern die benutzung Delphis abgeschnitten, dessen Zugang auf 
der andern seite durch die Athener in Naupaktos und die ozoliachen 
Lokrer gesperrt war. ja man wird weiterhin aus der projectierten 
bestrafung der 'übelthäter am vermögen des gottes' sicher darauf 
schlieszen dürfen, dasz der übertritt Delphis gezwungen erfolgt sei 
und dasz die es dazu zwingenden bei seiner besetzung nicht reine 
hände behalten haben werden, wiewohl officiell die tempelschätze 
unangetastet gelassen worden sind, diese besetzung und Vergewal- 
tigung wird erfolgt sein nach rückkehr der amphilochischen expedi- 
tion, als die 20 attischen schiffe anfang 425 aus Ambrakia wieder in 
Naupaktos eingetroffen sind und man das zwischen den Athener- 
freundlichen Lokrern 78 und Phokern eingekeilte, Spartaner-freund- 
liche Delphi für seine haltung zur rechenschaft gezogen haben musz. n 



74 mit ausnähme von Amphissa, das wegen seiner Phoker - Feind- 
schaft zu Sparta hielt, waren sie ursprünglich alle athenisch gesinnt : 
Thuk. III 101. Diod. XII 42. auch Amphissa wird dann zugleich mit 
Delphi im anfang 425 bestraft und zum aufgeben der Lakoner-freund- 
lichen haltung genötigt worden sein. 77 ich kann darum Classen 
und Köhler, auf den sich jener beruft, nicht beistimmen , dasz das 
hier im vertrage erfolgte andiespitzestellen Delphis etwas durchaus 
usuelles, nicht charakteristisches gewesen sei. Köhler hatte das frei- 
lich nur für d*s j. 371 ausgesprochen, mit beziig auf Xen. Hell. VI 4, 2 
und unter anführung des Nikias-friedens. allein jene Xenophon- stelle 
enthält gerade so wenig eine allgemeine, usuelle wenduug, oder ist 
ebenso wenig beweisend für solche, wie es der Wortlaut des obeu an- 
geführten waffenstillstandsvertrages ist. ersteres ist ausführlich im 
rh. mus. LI (1896) s. 359 nachgewiesen und die beziehung der stelle auf 
den damaligen tempelneubau dargelegt, letzteres geht ans der oben- 
stehenden entwicklung im tezt wohl deutlich hervor, steht Delphi mit 
Olympia (und dem Isthmos-hieron usw.) zusammen am köpf der Ver- 
träge, wie es beim Nikias-frieden Thuk. V 18 geschieht — denn dasz die 
dort angeführten Upd T<3t KOivd diese drei sind, geht aus ihrer nennung 
am schlusz V 18, 10 hervor — , so ist das allerdings etwas durchaus 
usuelles, aber gerade so, wie Delphi im Nikias- frieden gleich darauf 
noch besonders wieder behandelt wird: t6 ö* tcpöv Kai töv veibv töv 
4v Ae\<potc toO 'AitöMujvoc Kai AcXmooc aüTovönouc clvai Kai aöxo- 
T€\etc Kai aÖTObhcouc (das lepöv, dh. das temenos ist neben dem 
tempel genannt, weil dieser für die orakelbefragung, jenes aber aus- 
drücklich für die aufstellung der weihgeschenke freigegeben sein, offen 
stehen muste), so geschieht das auch im j. 424, aber nicht als be- 
deutungslose, herkömmliche phrase, sondern weil gerade das damals 
noch etwas einfluszreiche Delphi mehrfach der Zankapfel zwischen den 
gröszern Staaten gewesen war, also 424 im vertrage, und dann 421 im 
frieden an erster stelle berücksichtigt werden muste. — Ich muste 
diese beziehung der bestimmungen über Delphi auf jedesmal ganz be- 
stimmte, concrete Vorgänge beweisen, weil Classen unter überbietung 
von Köhler nicht nur die eingangsworte ircpl fi£v toO UpoO bis irpoc- 
Kr)puK€uöjA€vot als den gewöhnlichen friedensvertragsanfang anspricht, 
sondern auch zu der bestrafung der döiKoOvrec an den xP^lUOTa xoö 
6eo0 bemerkt 'allgemeine Verpflichtung ohne beziehung auf einen be- 
stimmten fall', wäre sie das, so stünde sie doch gewis vor allem im 
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Wir dürfen demnach mit Toller Sicherheit annehmen, dasz 
höchst wahrscheinlich schon vom anfang 425 78 , bestimmt aber vom 
august 424 an Delphi ununterbrochen bis zum Nikias- frieden den 
Messeniern, Athenern, Phokern offen gestanden hat und dasz, da 
Olympia ihnen selbstverständlich im j. 425 noch versperrt war, 
die errichtung des m essenisch-naupaktischen weih- 
geschenkes auf dem dreiseitigen poBtament in Delphi 
im frühjahr 425 vor Cb. geschehen ist, gleichzeitig mit der 
weihung der ehernen Nike der Athener auf der bürg. 

Ein ähnlich genaues resultat läszt sich auch für Olympia er- 
zielen, zwar war das Verhältnis von Elis zu Sparta von dem äugen - 
blick an gelockert worden, seit beim beginn des peloponnesischen 
Krieges die unter Elis' botmäszigkeit stehende Lepreatis sich ge- 
weigert hatte das jährlich entrichtete talent auch weiter zu zahlen, 
sich in ihrer not an die Spartaner als Schiedsrichter gewendet und 
diese dann Lepreon für autonom erklärt und eine jchutamannschaft 
hineingelegt hatten (Thuk. V 31); indes gehörte Elis, dessen bopliten 
an Spartas Seite fochten, nach wie vor zum peloponnesischen bunde, 
und war ja noch im herbst 431 nicht nur von der attischen flotte 
unter Karkinos gebrandsebatzt worden, sondern es hatten sich auch 
hierbei die Messenier durch eroberung der elischen hafenstadt 
Pheia besonders hervorgethan (Thuk. 11 25). danach wäre es in der 
ersten hälfte des Arcbidamischen krieges gerade für die Messenier 
unmöglich gewesen ein anathem in Olympia zu errichten, anders 
gestaltet sich die läge seit der eroberung von Spbakteria. die bundes- 
genossen murren darüber, dasz sie in rücksicht auf jene gefangenen 
Spartaner zur unthätigkeit verdammt sind, und beginnen sich all- 
mählich von Sparta abzuwenden, dieses aber sich Athen zu nähern, 
der Wortlaut des Waffenstillstandsvertrags enthält zwar ausführliches 
über Delphi, schweigt aber von Olympia gänzlich, offenbar befand 
sich dieses damals in anderer läge als Delphi, dh. seine benutzung 
stand bereits wieder allen Hellenen, also auch den gegnern Spartas 
offen, und es war darum unnötig diese sonst als unumgängliches 
äquivalent für die Öffnung Delphis den gegnern anzubietende zu- 
gänglicbmachung Olympias ausdrücklich hervorzuheben oder zu 
stipulieren." auch fehlen bezeichnender weise die Eieier unter 



Nikias- frieden; dort fehlt sie aber! wir müssen nach dem allen 
wirkliche äöucn,uaTa als vorhergegangen ansehen, so wie es oben im 
text entwickelt ist. 

78 als nicht unwichtigen beweis darf man auch anführen, dass die 
Athener cxOXct ans dem amphilochischen kriege (Ambrakia) nach Delphi 
weihten und in der stoa aufstellten (Paus. X 11, 6). freilich scheint 
dort die waffenbeute des ganzen Arrhidamischen krieges in ausgewählten 
exemplaren vereinigt worden zu sein. 78 im friedensvertrage selbst 
dagegen ist es natürlich in der solennen formel ircpl uiv täv Uptöv 
tü*jv koiviDv subsumiert (Thuk. V 18), wie ja auch die Stelen mit der 
Urkunde 'OAunirfaci Kai TTueol Kai 'IcOiiOl aufgestellt werden sollen 
(V 18, 11). s. anm. 77. 
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den Unterzeichnern des Waffenstillstandes. 80 die seit märz 423 that- 
sächlich in der Peloponnesos eingetretene Waffenruhe verhindert es, 
dasz der conflict von Elis mit Sparta in offenkundige feindschaft 
ausartet, sobald aber im Nikias- frieden die Bleier wiederum die 
Lepreatis von Sparta nicht ausgeliefert erhalten, fallen sie offen 
ab, schlieszen mit Athen, Argos, Mantineia den sonderbund, belegen 
Sparta mit einer geldstrafe und verbannen es von der feier der 
olympischen spiele (420). 

Aus dieser darlegung geht auch hier mit Sicherheit hervor, 
dasz vielleicht schon im laufe des j. 424, gewis aber seit dem 
sommer 423 die Altis von Olympia auch den gegnern Spartas offen 
gestanden hat, und es gibt keinen grund, der die Messenier ab- 
gehalten haben könnte, zum zweiten male ihren athenischen waffen- 
genossen und deren Nike- weihung nachzuahmen und so bald als 
möglich die aufstellung des groszen Nike-denkmals zu 
bewirken, ich stehe nicht an dieselbe demj. 424 oder 423 
vor Ch. zuzuweisen. 

Weshalb wählten die Messenier aber diesmal Olympia? diese 
frage ist schon so gut wie beantwortet worden durch das was so 
eben BWeil in der Berl. philol. woch. 1896 sp. 1031 ausgeführt 
hat. er hatte bereits früher in der arch. ztg. 1876 s. 229 einen 'act 
der stärksten politischen demonstration gegen Sparta' in jenem 
weihgeschenk sehen wollen, eine ansieht die ich bekämpfen muste, 
so lange es sich um zwei gleichzeitig aus derselben beute nur an 
verschiedenen orten aufgestellte Nike-statuen zu handeln schien: 
denn durch die delphische doublette wäre die angeblich gegen Sparta 
gerichtete spitze des olympischen anathems erheblich abgeschwächt 
worden (s. oben 8. 588 anm. 55). seit aber jetzt feststeht oder doch 
oben von mir als feststehend nachzuweisen versucht ist, dasz wir zwei 
nach veranlassung und zeit verschiedene 8 ', wenn auch kurz hinter 

M Thuk. IV 119, auch dem abschlusz des Nikias -friedens blieb 
Elis fern: V 17. 81 hierfür spricht auf das stärkste auch ein äuszer- 
licher umstand, den ich wenigstens anmerkungsweise hervorheben 
möchte, es ist oben mehrfach auf die Verschiedenheit des materials 
der delphischen und der olympischen basis hingewiesen worden: jene ist 
aus pentelischem, diese aus parischem marmor. wären beide denk- 
mäler bei derselben veranlassung, aus derselben beute, zu gleicher zeit 
hergestellt oder wenigstens ihre Herstellung beschlossen worden, wären 
sie also richtige doubletten, völlig gleichzeitig, nur für verschiedene 
orte bestimmt, so wäre die Verschiedenheit des materials schlechterdings 
unerklärlich, und es wäre gänzlich unbegreiflich, warum der künstler 
gleichzeitig sowohl nach dem Pentelikon als auch nach Paros gesandt 
hätte, war dagegen ein Zeitraum von eiuem jähre oder mehr nach der 
ersten denkmalsherstellung verflossen, so konnten entweder technische 
rücksichten oder auch transportgelegeoheiten für den ersatz des pen- 
telischen durch parischen marmor sprechen, erstere sind wohl die 
ausschlaggebenden gewesen: dftin der pentelische marmor blättert 
viel mehr in bänken oder schichten ab als der p&rische. dies kann 
sich sehr wohl bei der herstellung der delphischen prismen störend ge- 
zeigt und darum das zweite mal die wähl auf den parischen marmor 
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einander errichtete denkmäler zu erkennen haben, fällt jenes he- 
denken weg, und man wird nicht nur dem auch von Loewy hervor- 
gehobenen gedanken an eine einzelne hervorragende that im gegen- 
Batz zu einem collectivmonument beipflichten (wie es oben s. ö89 
anm. 56 geschehen war), sondern auch Weil einräumen, dasz die 
Messenier die ausgesprochene absieht einer 'groszartigen politischen 
demonstration' (ao. sp. 1032) gehabt haben, dasz sie damals, wie er 
schon vorher in der julisitzung der arch. ges. ausführte, unter allen 
umständen 'von sich haben reden machen wollen', um bei dem dem- 
nächstigen frieden im politischen Vordergrund stehend für sich und 
ihre rückkehr ins Vaterland etwas herauszuschlagen. 82 und darum 
— so dürfen wir jetzt hinzufügen — haben sie das erste mal das 
ihnen zur zeit allein zugängliche Delphi, das zweite mal aber in 
kluger berechnung das so eben geöffnete Olympia gewählt und so 
in beiden nationalheiligtümern durch das beidemal in glänzender 
ausführung dargestellte motiv der herabschwebenden Siegesgöttin 
die besebauer hier wie dort auf das augenfälligste an sich und ihre 
Verdienste bei bekämpfung der Spartaner, und — last not least — 
an ihre niemals verjährten ansprüche und hoffnungen auf einstige 
rückkehr mahnen wollen, und wer will die möglichkeit leugnen, 
dasz diese mahnung endlich doch erfolg gehabt hat, dasz dies hehre 
denkmal auch in des Epameinondas seele den funken geworfen haben 
kann, der ihn für die befreiung Messeniens begeisterte, noch ehe 
die politischen umstände diese dem böotischen volke empfehlens- 
wert gemacht haben? 83 

gelenkt haben, bei parischem wäre die ganze Vorderseite von block IV 
niemals so senkrecht abgeblättert oder abgespalten, wie es in Delphi 
geschehen ist. 

81 ich möchte diese erklärung Weils geradezu als beweisend da» 
für ansehen, dasz die Paionios- Nike noch vor den Nikias- frieden ge- 
hören musz, wiewohl auch Kirchhoff sich für die zeit nach diesem 
entschieden hat (studien z. gesch. des gr. ulph. 4 s. 120 anm. 1). ist das 
denkmal in höhe, postament, ausführung durchaus singulär, ist sein 
Charakter in der that demonstrativ, und wird beides durch das auf- 
stellen an zwei orten in seiner Wirkung noch verstärkt, so fragt man 
sich, weshalb denn die Messenier nach 421 noch so gewaltig haben 
demonstrieren wollen , wo für sie — im augenblick wenigstens — 
nichts mehr zu erreichen war. und motiviert man das in Olympia allen- 
falls durch das 'ausstechen wollen' des spartanischen Zeus-kolosses 
von der beute des dritten messen, kriegs, der in der nähe der Nike 
stand, so läge doch für Delphi gar kein grund einer so verspäteten 
'demonstration' vor. M es scheint fast überflüssig hervorzuheben, 
dasz nach diesen historischen ermittelungen die eigentliche weihe- 
inschrift der delphischen basis, wie sie oben 8. 617 f. beispiels- 
weise ergänzt war, auch anders gelautet haben kann und durchaus 
nicht mehr so parallel der olympischen abgefaszt gewesen zu sein 
braucht, ja selbst das ist nicht mehr so ohne weiteres sicher, das» 
der verfertiger der delphischen statue ebenfalls Paionios gewesen ist; 
freilich bleibt es äuszerst wahrscheinlich, da sonst das olympische 
denkmal zur copie nach einem andern künstler herabsänke, bat also 
Paionios darum, weil er bereits ein berühmter Nike-verfertiger war, 
in der first-Niken-concurrtnz gesiegt? ist diese demnach zeitlich hinter 
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Kürzer können wir uns fassen dem oben bereits erwähnten 
kleinen aufsatz Koepps gegenüber (rb. mus. L 1895 s. 268). er 
sucht aufs neue Brunns und Furtwänglers hypothese, die olympische 
Nike gehöre in die zeit der Oiniadai-expedition , zu stützen und in 
gewisser weise zu überbieten, insofern er das denkmal sogar noch 
höher ansetzt, vor die zeit des kampfes um Oiniadai: 'bevor die 
Messenier gegen das fernerliegende Oiniadai auszogen, musten sie 
gewis ihre neue heiraat gegen näher wohnende feinde kämpfend be- 
haupten.' unter diesen wäre ua. auch der vertriebene teil der alten 
Naupaktier gewesen , der die rückkehr erzwingen wollte, 'warum 
sollten die Messenier und Naupaktier dem gott von Olympia die 
gegner alle aufzählen?' (ao. s. 275). Koepp gründet diese ansieht 
auf die von Brunn herrührende, von Dittenberger-Purgold (inschr. v. 
Olympia n. 259) ganz kürzlich weiter ausgeführte erklärung des 
ausdrucks dird tüjv ttoX€)liiujv, der nicht nur mit Sicherheit eine 
mehrheit von feinden bezeichne, sondern den auch umgekehrt 
eine solche mehrheit fast stets in weihe - inschriften fordere, da 
nur ganz ausnahmsweise die namen mehrerer feinde alle aufgezählt 
würden, da bei Spbakteria aber keine 'mehrheit von feinden' vor- 
handen sei, so könne sich das denkmal hierauf nicht beziehen, auch 
nicht auf die kämpfe mit den Akarnanen um Oiniadai — das sind 
augenscheinlich auch noch nicht genug verschiedene feinde — , son- 
dern auf die erst zu supponierenden 'mancherlei feinde' und 'manig- 
faltige kämpfe, die die Messenier in den ersten jähren nach ihrer 
ansiedelung in Naupaktos zu besteben hatten'. 

Fragen wir dem gegenüber erstaunt, wie sich denn der bisher 
von fast allen archäologen zugestandene fraglos nachparthenonische 
stil der Paionios- Nike dazu verhalte (s. oben s. 583 und anm. 49), 
so werden wir jetzt, wohl nach Amelungs Vorgang (Röm. mitt. IX 
1894 8. 168), plötzlich belehrt, dasz die Nike des Paionios ums 
j. 420 gar nicht geschaffen sein könne und 'es eine arge teuschung 
gewesen sei, in ihr den einflusz der Parthenos * sculpturen tjehen zu 
w ollen' (s. 270). ja, wie können denn nun aber die armen laien ent- 
scheiden , wem sie folgen sollen oder wer von den archäologen sich 
'arg geteuscht' habe oder teusche, jene frühern oder der jetzige 
beurteiler 84 des Nike-stiles? und wenn 'des historikers' Schubring 

das olympische denkmal zu Selsen und hat der darauf stolze künstler 
erst dann hinterher der ersten zeile sein er dicht vor dem tempel be- 
findlichen künstl erinschrift TTatuJVtoc £iroir|C€ Mevöatoc die zweite 
hinzugefügt Kai TäKpiuxfjpia hoiujv £irl töv vaöv tvlxa? und ist so 
die auffällig gequetschte Stellung dieser zweiten zeile über der block- 
nnterkante und ihre namentlich von iroiÜJV ab ungemein starke buch- 
stabenzusaromendrängung zu erklären? es wird mancher nicht ab- 
geneigt sein alle diese fragen zu bejahen, wiewohl man in der composition 
der nur auf die Vorderansicht berechneten Nike den einflusz der first- 
statuen hat erkennen wollen. 

64 als neuesten anhänger derselben meinung lernen wir MGZimmer- 
mann kennen in der so eben erscheinenden Knackfussschen allgemeinen 
kunstgeschichte (band I, kunstgesch. des altertums und des mittelalters, 
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sorgfältiges und nur in der art der beuteberechnung zu spitzfindiges 
vorgehen mit den worten abgethan wird e dies angeblich so « fest- 
gefügte historische gebäude» wird dein archäologen nicht imponieren', 
so hätte dieser archäolog jenes gebäude nur etwas sorgfältiger durch- 
wandern sollen , dann würde er kurz vor Sphakteria auf die messe- 
nischen siege im amphilochischen kriege gestoszen sein und hätte 
dort eine solche fülle von 'mancherlei feinden' für seine deutung des 
drr6 Ttfiv TToX€fiiu)V gefunden , und noch dazu reelle , nicht erst zu 
supponierende wie die phantasiefeinde zur zeit der besiedelung, dasz 
er nicht umhin gekonnt hatte, sich — nicht etwa für diese zu ent- 
scheiden: denn das verböte ihm ja der 'stil der Nike', aber sich 
doch wenig&tens mit ihnen auseinanderzusetzen , sie nicht gänzlich 
zu ignorieren, oder sind dirö 'AiaßpaKiuuTÜJV Kai ifjC £v "OXttcuc 

1896, erste lieferung) s. 95 f., und vielleicht liegt es nur an mir, wenn ich 
nicht noch auf andere Vertreter dieser Amelungschen ansieht gestoszen 
bin. Zimmermann schlieszt aus einem nach den röm. mitteilungen ab- 
gebildeten 'weiblichen köpf im besitz des frl. Hertz' zu Rom, der mit 
dem erhaltenen hinterkopf der Paionios- Nike vollständig übereinstimme, 
'mit Amelung, dasz jener mit Paionios ganz nahe verwandt sein, viel- 
leicht gar im original selbst von ihm herrühren rousz' und wir damit 
'gezwungen seien, die künstlerische Wirksamkeit dieses meisters früher 
als bisher anzusetzen, denn der neuentdeckte köpf ist noch recht alter- 
tümlich 1 , er folgert sofort mit Sicherheit weiter 'somit müssen [?] wir 
uns bei der Nike für das ältere der beiden daten, über die schon die 
alten im zweifei waren [nur Pausanias, denn die olympischen 'küster' 
wüsten schwerlich etwas von Oiniadai], entscheiden, nemlich für das 
j. 452. und für dieses nun so strict bewiesene findet er nachträglich 
eine unzahl archäologischer argumente in körper, faltenwurf, composition 
der Nike-gestalt, über die man sich bisher nur durch die 'kopflosigkeit' 
der statue 'eine zeit lang habe teuschen lassen' können, eine discussion 
dieser argumente steht mir ebenso wenig zu, wie über jene, welche von 
den namhaftesten archäologen zwanzig jähre lang für das gegenteil, nem- 
lich für die ansetzung nach den Parthenon-sculpturen, geltend gemacht 
worden sind und in geltung standen, nun aber auf Einmal durch auf- 
findung eines nicht etwa zugehörigen, sondern mir ähnlichen, und darum 
dem Paionios zuzuweisenden kopfes auszer curs gesetzt werden sollen, 
dem einfachen laienverstande will es aber scheinen, als ob ein künstler, 
wenn er schon häufiger köpfe in gewissen, für ihn feststehenden ab- 
messungen componierte, dies in jüngern tagen steifer, altertümlicher habe 
thun können als im reifern alter um 425 — denn die 'noch etwas unent- 
wickeltere Stilisierung' der haare des Nikekopfes, die diesen für älter er- 
weisen soll als den neugefundenen, ist ja nach Amelung selbst (s. 167) 'zum 
teil' auf rechnung des röm. copisten zu setzen, kann also bei niemand als 
beweis dafür gelten, dasz der röm. köpf nicht auch um 1 — 2 decennien 
der Nike vorausliegen könne — und dasz darum jener vielleicht um 450 
entstandene römische köpf (bzw. sein original) für den zu supponieren- 
den gesichtsausdruck und den Charakter unserer Nike gar nichts zu be- 
weisen im stände sei. — Im übrigen können die kämpfe um Oiniadai 
überhaupt nicht in betracht kommen (s. s. 584), da 'die Messetiier 
Oiniadai nach kurzem besitze räumen und ohne beute bei nacht und 
nebel abziehen musten' (so richtig Overbeck gesch. d. gr. plastik 1 * 414). 
wenn Zimmermann also an der altertümlichkeit der Nike festhalten 
will, so musz er noch wenigstens fünf, wahrscheinlich aber zehn jähre 
hinaufgehen (bis 462/1) und mit Koepp sich die lokrischen nachbarorte 
von Naupakt03 als die rätselhaften iroAeuioi vorstellen. 
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CTpcmäc Kai tüjv in* *Av . . . avra Iv Tr) f^ireiptu KeKupcuwv noch 
nicht genug feinde? und wie verhält sich zu jenem frühesten datum 
nicht nur das delphische denkmal — sollten die Messenier wirklich 
damals schon zwei so kolossale siegesmäler aus der beute von kirch- 
turmsfeinden gesetzt haben? — sondern auch der gewis und sicher- 
lich demonstrative prunkvolle Charakter beider anatheme (das olym- 
pische nennt Koepp selbst ein meisterwerk)? man demonstriert und 
prahlt doch nicht derartig mit der beute von winzigen und un- 
bekannten nachbarstädtcben, um die thaten von Olpai und Sphakteria 
anathemlos zu lassen, auch der von Purgold ao. neuerdings wiederum 
hervorgehobene umstand , dasz die dedication des goldenen Schildes 
von Tanagra und die errichtung der first-Niken, welch letztere laut 
des Paionios künstlerinschrift unserm Nike-denkmal zeitlich voran- 
gehen (doch 8. anm. 83), erst einige zeit nach der Vollendung des 
olympischen tempels stattfand, läszt eine entatehung der Paionios- 
Nike noch vor Oiniadai als ausgeschlossen erscheinen. 

Gehen wir schlieszlich noch mit wenigen worten auf die wirk- 
liche erklärung des ritnö tüj)l1 ttoX€u(uuv ein, so glaube ich, dasz man 
gut thun wird in dieser Mormel' nicht zu viel zu suchen. Ditten- 
beiger hat in der syll. 30 anm. 3 bei Zusammenstellung der vier 
ins>cbriftlichen stellen" in maszvoller Zurückhaltung über die be- 



85 es sind dieselben, die Koepp 271, 2 als 'sicher* gesammelt hat 
und zu denen er noch zwei später edierte, auch von mir schon vor- 
gemerkte, hinzufügt; zu ihnen kommt eine von uns beiden übersehene, 
durch Dittenberger-Purgold n. 259 nachgewiesene und danach von Koepp 
nachgetragene bulletin-inschrift hinzu, es erscheint angebracht, diese 
sieben inschriftlichen beispiele in chronologischer folge zusammen- 
zustellen: 1) um 480 vor Ch. die inschrift der stoa der Athener zu 
Delphi: 'A6r|vatoi äv£6ccav tV|v CTodv Kai to örr(\a k]o! TdKpujTr)pia 
£A6vt€C tüjv iro[\€MiujJv (bulL de corr. hell. V 1880 s. 1 ff.; IGA. 3« 
und meine beitr. z. top. v. Delphi tf. V). — 2) um 446 vor Ch. das 
denkmal der attischen reiter vor den propyläen: [ € ]ot l[irir]r)c dird tüjv 
iroXeufujv tirTrap[x]ou[v]TUJv AaKcoatuoviou, Ecvo^üjvtoc, TTpo[vdirou?] | 
A0k[ioc £]wo(r|C€v 'tAeuBepeüc Müpojv[oc]. CIA. IV 3 s. 184 (aus öeXriov 
1889 s. 181 ["). — 3) in den jähren 424-422. die Paionios-Nike: M€C- 
cdvioi Kai NaunäKTioi dv€0ev All | 'OXuutuuji oexdTav drrö tüj|j itoXe- 
p,(ujv. | TTaitüvioc £iro(r)ce Mevöaioc | Kai TäKpujxripia itoiüjv tti\ töv vaöv 
£vüca. Dittenberger-Purgold inschr. v. Olympia n. 269. — 4) um 365 
vor Ch. auf einem von den Athenern und ihren bundesgenossen in das 
Pythion gestifteten denkmal: f'AOrjvaiot Kai] ol cüuuaxoi [dv£6r|Kav TÜ)]l 
'AiröXXwvi | [o€KdTnv ditö tüjJu iroX€p.{ujv. CIA II 3 n. 1154 (zuerst 
ediert von Knmauudes Athenaion I s. 172, dann wiederholt im bullettino 
dell' Inst. 1872 s. 267). — 6) gleichfalls viertes jh. vor Ch. basis einer 
Nike-statue in tr estalt eines Schiffsvorderteils: TiUOK[pdTrjC?] Ypauua[TEüc] 
Kai €öav6poc dirocTpa[Teucdu€voi? so Koepp] dirö tüjv noXeuiujv toIc 
Oeolc. folgt künstlerinschrift. Kavvadias fouilles d'Epidanre I 8. 39 (vor- 
her in der 'AOnva III 1892 s. 650 und Athen, mitt. XVII 1892 s.204). — 
6) etwa viertes jh. in Neti-Phocaea; aus dem Cyriacns-manuscript 'ad 
alium lapidem in cuiusdam diversorii limine, ex quo patet Phocenses tutela- 
rem deam habnisse Minervam: 'AOrjvairj <t>WKaeic dirö tüjv iroXeuliuv 
i>€KäTT|V.' bull, de corr. hell. I 1877 s. 84 n. 17. (voran geht im ms. n. 16 
f ad Phocaeam civitatem Ionicam in basi' = CIQ. 3415.) — 7) 'kaum älter 
Jahrbücher für chws. philol. 1896 hfl. 9 a. 10. 40 
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deutung der worte gar keine ansieht geäuszert und nur bemerkt 
'antiquioribus igitur temporibus usque ad quintum a. Ch. eaeculum 



als das zweite jb. vor Ch.' (so der hg, Legrand), inschrift aus Astypalaia; 
die bnchtaben sind, zwar nicht im majuskeltext, aber doch nach aus- 
drücklicher angäbe von Legrand mit apices versehen: 'AcTunaXaieic 
Ik tüjv itoXcmIujv I rote Geotc* | äpxovroc xäv rmioXiöv tö ö€üTepov | 
TTuö^a toO *Air€XX£a, | TpirjpapxoüvTuiv EevoxpoVrcuc | toO 'kpocpiiivroc, 
Crpäruivoc toO 'AXkCuou. bull, de e. h. XV 1891 s. 629. — Hierzu kommen 
die vier aus Pausanias durch Schubriug (arch. ztg. XXXV 1877 
8.63 anm.) zusammengestellten beispiele, die sich nicht chronologisch 
ordnen lassen: 8) auf dem ehernen Zeus koloss der Kleitorier (Paus. V 
23, 7): KXeiröpioi röb' dvaXua ecü) b€Kdrav dv£0r)icav | iroXXäv 4k 
iroX(u)v x € P ci ßiacänevoi | Kai * * ncrpelx' 'Apicrujv n,b£ TcX^ctoc | 
aÜTOKaciYvrjTOt xaXd AdKUivcc £0€V. zu dem epigrumm bemerkt Koepp 
(8. 274): 'war geweiht als zehnt iroXX&v &k ttoX(ujv. wie sollten die 
alle aufgezählt werden?' diese 'alle' sind doch aber rein poetisch zu 
verstehen, führten die Kleitorier mit irgend einein volke, ja nur mit 
einem stamme krieg, dessen land sie verwüstet hatten, so nennen sie 
die beute aus diesen geplünderten dörfern, weitem, flecken [dh. HO- 
genannten 'Städten', s. Hiller v. Gaertringen bei Pauly- Wissowa U 1128], 
vielleicht auch aus e'iner oder zwei wirklichen Städten, mit dichterischer 
ausschmückung iroXXäv £k iroXfuJV, ohne dasz eine 'Vielheit von feinden' 
dadurch irgendwie angedeutet werden sollte oder gar bewiesen würde, 
das einfachere und wahrscheinlichere ist vielmehr, dasz der feindes- 
name nicht in das versmasz hineingepasst hat und dasz darum die Um- 
schreibung gewählt wurde. — 9) auf dem Zeus der Psophidier (Paus. 

V 24, 2 : toütou b& oü iröppw Zetic £cnv, övnva dvadcivai Yuxpioiouc 
£irl iroX^iiou tcaTop6ujuaTi tö inoc tö in' aüTüJ ftypamutvov 
br|Xot. also auch hier war statt des feindesnamens eine poetische Um- 
schreibung im hexameter gegeben; sie kann ebenso wenig beweisen wie 
die vorangehende. — 10) auf dem Zeusbild der Knidier (Paus. V 24, 7): 
tö b& 4ir(Ypctu:ua tö £tt' aüTiu toüc iv Kvibip Xcppovrjciouc dirö dvöpiöv 
dvaOetvai noXe^iuiv <pr|Ci'v. — 11) ungeflügelte Nike der Mantii eier, 
von Kaiamis (Paus. V 26, 6): irapd b& Tn.v 'Aerjväv neiroirjxai Nuaf 
TaÖTr|v MavTivcic dv&tecav, töv ttöXcj^ov bi oö brjXoOctv tv xp 
^TtiTpdMMOtTt. KäXauAC bt usw. — Schon das letzte beispiel wird mancher 
als keineswegs dafür beweisend ansehen wollen, dasz auf dem denkmal 
wirklich dtiö täv itoX€)k(ujv gestanden habe, es erübrigt sich daher, 
noch vier von Koepp gesammelte, aber von ihm selbst als 'zweifelhift' 
bezeichnete beispiele zu besprechen (Paus. III 18, 8 die altern dreifüsze 
zu Amyklai; X 10, 4 weihgeschenk der Argeier für den sieg bei OinoS; 

VI 19, 4 die waffen im schatzhaus der Sikyonier; V 24, 1 Zeus der 
Thessaler), da unsicheres material nicht nur nicht beweisend, sondern 
verwirrend und irreführend wirkt. — In den sämtlichen elf sichern bei- 
spielen läszt sich bei keinem einzigen der beweis führen, dasz das 
dirö t. -noXe^iiuiV wirklich einer 'mehrheit von feinden' gelte (auch nicht 
bei den angeblichen 'drei' hipparchen in beispiel n. 2), es bleibt diese 
interpretation also nach wie vor eine hypothese, eine ansieht die für 
andersdenkende und für neue fälle keine spur von beweiskraft bean- 
spruchen kann, im gepenteil. dem griechischen ist die personiticierung 
der feinde in 'den feind' ('der feind ist da, greift an' usw.) überhaupt 
fremd oder ganz ungewohnt; der 'sieg über den feind», die 'beute vom 
feind', die 'vorposten des feindes' gehören der modernen bzw. römischen 
ausdrucksweise an. ist dem aber so, so leuchtet ein dasz, da man nicht 
dirö toO TToXepaou ( I) sagen konnte, weil man diesen begriff noch 
nicht hatte, man wohl oder übel dirö tüjv itoXcniujv sagen muste, weil 
schlechterdings keine andere bezeichnung da war. es gab also, wenn 
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hoc titulorum genus haud infrequens fuisse videtur'; jetzt wird 
durch die datierung einer derselben durch Köhler (und Kurnanudis) 
CIA. II 1154 auf die 2eit um 365 vor Ch., durch eine Epidauros- 
inschrift Athen, mitt. XVII 1892 s. 204 ebenfalls für das vierte jh., 
durch einen von Dittenberger- Purgold aus bull. XV*1891 s. 629 
n. 1 citierten Astypalaia-text, der 'kaum älter ist als das zweite jh.', 
bewiesen, dasz diese farblosere art von siegesinschriften auch in 
spätem jahrhunderten durchaus usuell gewesen ist und keineswegs 
nur der 'formenkargern und wortkargem zeit der griechischen kunst 
angehört, die man allein die classische zu nennen liebt', wie es Koepp 
s. 276 behauptete, läszt sich aber durch diese ganzen Jahrhunderte 
hindurch der gebrauch jener formel nachweisen, so hätten wir doch 
erst dann ein recht sie als wirklich für eine Vielheit von feinden be- 
weisend anzusprechen, wenn in allen oder der mehrzahl dieser über- 
lieferten fälle solche Vielheit in der tbat vorläge oder aufzeigbar 
wäre, nicht aber umgekehrt in diese 'sichern* oder 'unbichera' 
stellen um jeden preis erst eine Vielheit von feinden hineinzucalcu- 
lieren und dann diese (calculierte) feindesmehrzahl nun bei jedem 
Deuen oder alten vorkommen der formel als wirklichen beweis zu 
verwenden. 

So geht aber Eoepp ao. zu werke, indem er die inschrift 80 der 
Athenerhalle zu Delphi: 'ASrivaToi äv&tecav Tf|V ciodv KaiTaöirXa 



schon der directen namensnennung diese Umschreibung vorgezogen wurde, 
kein mittel, um den einzelnen feind, das einzelne feindliche volk, von 
einer mehrheit von feinden deutlich zu unterscheiden: beidemal hiesz 
es dirö tujv iroXcuiuiv. so verkehrt sich der angebliche beweis einer 
f vielheit von feinden' in das gerade gegenteil. das einfache und nahe- 
liegende ist demnach, dasz man zunächst nur zwei einander bekämpfende 
Völker voraussetzt, also e'inen feind unter dem ditö t. iroXcuiiuv ver- 
steht, während das complicierte erst in zweiter linie kommt, dasz bei 
bundesfeldzügen und bei langdanernden kriegen eine 'mehrheit von 
feinden' auf der e'inen oder der andern seite vorhanden sein und dann 
auch mit diiö t. iroXeufujv gemeint sein konnte. 

86 dabei wird eine entschuldigung für des Pausanias confusion 
geltend gemacht, der ich auch anderweit begegnet bin und die ich hier 
ein für allemal beseitigen möchte. Paus, habe neinlich 'die inschrift 
der balle selbst, die an nicht gewöhnlicher stelle, auf der obersten 
stufe, stand, übersehen können', andere fügen noch hinzu, dasz die 
inschrift durch die vielen vor den stufen stehenden basen und weih- 
geschenke verdeckt gewesen sei. wer jemals diese wenigen stufen der 
Atbenerhalle emporgestiegen ist und au die 25 cent. hohen bucbstaben 
denkt, die er zuerst fast in augenböhe vor sich hat und die dann die 
spitze seines fuszes berührt, wird sich kopfschüttelnd fragen, wie man 
diese soll 'übersehen' haben können, ja, hätten sie am architrav ge- 
standen — der war aber von holz — und wären sie dort verwittert, so 
wäre ein übersehen denkbar, aber hier muste selbst der kurzsichtigste 
sie sehen, da er in des Wortes eigentlicher bedeutung fast mit der nase 
an sie stiesz. und dabei war die halle 26 m lang und nur 3,71 tief, 
die inschrift nimt noch heute 14,50 m länge in der ganzen mitte ein, 
man muste sie also beim betreten der halle passieren, nein, es ist 
unmöglich, dasz Pausanias sie übersehen habe, er hat sie vielmehr gewis 
genau gelesen, aber — leider nicht ausnutzen können, da ja wieder der 

40* 
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KCt\ TdKpiüTrjpia dX6vT€C tujv TToXe^iuuv so interpretiert, als hätten 
die Athener von anfang an bei einer noch unbekannten, für uns aber 
gleichgiltigen, keinesfalls sehr hervorragenden gelegenheit jene stoa 
als allgemeine waffenhalle für ihre augenblicklichen und zukünftigen 
CKuXot erbaut und darum die allgemein gehaltene aufschrift 'waffen 
von den feinden' angebracht, kommt er zum schlusz, dasz solches 
cVrrd tüjjh TioXcfiiuJV eben überall eine mebrzahl von feinden voraus- 
setze, dasz es also stets als beweis für solche zu gelten habe, das 
beispiel dieser stoa ist aber ein höchst unglücklich gewähltes : denn 
die Athener benutzen sie gleich anfangs durchaus nicht als e ruhmes- 
halle', sondern hängen die goldenen Schilde 87 der Perser nach Pla- 
taiai wo anders auf, nemlich am architrav des Apollon-tempels, und 
die inschrift spricht durch ihr von Koepp bei seite gelassenes KOtl 
äicpurrripta deutlich die bezugnabme auf einen ganz bestimmten fall, 
einen seesieg aus, soll sich also nur auf ihn beziehen; oder haben 
etwa die Athener schon bei der erbauung eine 'ruhmeshalle für siege 
zu lande und zu wasser' nicht nur projectiert, sondern sie auch 
gleich vorausblickend inschriftlich so bezeichnen wollen? 

Ich habe schon im rh. mus. LI 1896 s. 586 anm. geäuszert, dasz 
'so weit ich bis jetzt zu urteilen vermag' die stoa der Athener sich 
auf — die Seeschlacht von Salamis beziehe, und halte diese 
ansieht — irrtum vorbehalten — bis zu genauerer durcharbeitung 
der frage für richtig, sahen danach die Zeitgenossen in der halle die 
eigentümlichen und niebtgriechischen Schiffsschnäbel der ehemaligen 
Perser flotte aufgestellt und lasen sie darunter die inschrift 'die 
Athener von den feinden' 48 , so war jede genauere bezeichnung 
der letztern überflüssig, gerade so überflüssig wie die nennung der 

feindesname fehlte! also tieng er wieder an zu 'vermuten', und ver- 
mutete wieder glücklich um 50 jähre falsch, indem er die halle wegen der 
inschrift der ua. in ihr aufgestellten ctcOAct auf Phormions thaten bezog 
und seine kenntnislosigkeit in epigraphik and architectur aufs neue 
zeigte: denn Schriftcharakter und baustil sind wenigstens ein halbes Jahr- 
hundert älter. 

87 die goldenen schilde hatten bekanntlich die aufschrift 'Aerjvatoi 
dirö Mnbujv Kai 0?ißaiujv, ötc Tävavrta Tote °€XXr|av iudxovTO (Aisehines 
g. Kies. 116) und werden auch vom schol. zu Aristeides s. 200 Ddf. 
(148, 16) als von Platai»i herrührend genannt (diese stelle war bisher 
bei Busolt II* 739, 2, Duncker VII 145 anm. und 371, Brunn gesch. d. 
gr. künstler I 163, Bürgel pyl.-delph. amph. 208 u. 269 ua. ühersehen). 
von Pausanias X 19, 4 sind sie kurzweg als dirö xoO fpyou toO MapaOüüvi 
bezeichnet, was wieder nur eine falsche Vermutung von ihm ist, ent- 
standen aus dem zweideutigen Mrj&Uiv. dasz neben den goldenen Perser- 
schilden die raiuder wertvollen der Thehaner hiengen, ist an sich klar, 
dasz die ursprüngliche steile beider, auch vor dem tempelneubau (nach 
dem phok. kriege), der architrav der Vorderfront gewesen sei, ist des- 
gleichen selbstverständlich; man stellte betreffs der weihgeschenke usw. 
genau den frühern zustand wieder her. 87 wer auch hier absolut eine 
erklärnng dafür verlangt, warum die Athener wenn schon nicht dirö 
Mf)bujv oder TTcpcÜJv, so doch nicht einmal dirö tujv ßapßdpiuv schrieben, 
der kann sie ja auch hier wieder in der Vielheit der feinde» suchen, 
die nicht nur ßdpßapoi, sondern auch Hellenen waren. 
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Spartaner auf der Paionios-Nike. 'wenn die Messender aus Nau- 
paktos in einem so glänzenden siegesdenkmal ihre waffenthaten 
verberlicben durften, so wüste jeder der Zeitgenossen, wer die auf 
der inschrift genannten ttoXIjuuoi waren', sagt treffend und über- 
zeugend RWeil (ao. sp. 1031), und ich halte es für hyperkritik, bei 
dieser nun jetzt in fast einem dutzend von fällen vorkommenden 
formel jedesmal herauszutüfteln, welche verschiedenen Ursachen 
jedesmal vorgelegen haben so und nicht anders zu schreiben, für 
absolut unzulässig aber, generell zu behaupten: die nur der classi- 
schen zeit angehörende formel bezeichne stets eine feinde6mehrzahl, 
und dann auf grund davon anatheme dem einen sieg ab-, dem andern 
zuzusprechen, wohin solch doctrinäres schematisieren führt, hat 
sich doch bei der berechnung der beute und der der angeblich be- 
teiligten mannt chaftsstärke so eben unerfreulich gezeigt — nemlich 
ad absurdum. 

Alle diese endlosen controversen verdanken wir nichts anderm 
als dem iiiox boKeiv des Pausanias. hätte dieser dilettierende arcbäo- 
loge seine unbegründeten historischen conjecturen bei sich behalten 
können, so wäre es fürwahr um ihn und seinen ruf besser bestellt, 
und auch um uns. kein mensch wäre auf Oiniadai verfallen ohne 
ihn, keiner hätte das raisonnement der küsterlegende 98 über die worte 
öVrcö iw\x 7ToX€fi(u)V für wichtig oder richtig gehalten ohne seine 
vorausgeschickte Oiniadai-conjectur, und dann wäre das positive der 
Messenier-erzählung, die doch um ihr eignes denkmal bescheid wissen 
musten, nemlich die datierung von an fang an unbeanstandet ge- 
blieben, die über solche Vermutungen des periegeten vorgebrachte 
behauptung Koepps: 'hinter dem fyoi bOK€iv des Pausanias verbirgt 
sich gewis etwas beachtenswerteres, eine Überlieferung* verkehrt 
sich nach alledem in das gegen teil; selbst bei positiven historischen 
angaben (nicht aber bei periegetiscben) hat sich des Pausanias un- 
zuverläßsigkeit mehrfach erwiesen, steht aber gar tiioi bOKeiv dabei, 
so sind sie weder überhaupt 'beachtenswert' noch gar 'Überlieferung', 
man wird das zu seinem schaden bei dem so sicher für 'maratho- 
nisch' ausgegebenen thesauros der Athener zu Delphi und einigen 
andern fällen erfahren , die die weitere bearbeitung der 'delphischen 
weibgeschenke' zu meiner Überraschung und , ich darf sagen , be- 
trübnis ergeben hat. 



8 * für eine solche periegetenerzählung und wohl kaum für den Xöyoc 
Mccctjvtujv hat die ganze fahelei über die Spartanerfurcht und das Kopf- 
zerbrechen über ditd T. iroXcuiwv zu gelten, oder hat Pausanias etwa 
jenes volk gefragt und haben die Mcccrprioi aüToi ihm antwort gegeben? 
dieser ausdruck gibt vielmehr die worte des erklärenden periegeten 
wieder, da die bezeicbnung des kriegs und der feinde auf dem denk- 
mal fehlte, haben jene sich gelegentlich von messenischen ülympia- 
besucbern bescheid geben lassen, daher Mcccr^vtoi aüxol Xlvouct, and 
haben dann bei ab und zu vorkommenden fragen so wißbegieriger 
f remder, wie zb. Pausanias einer war, das dird Tiö|i TtoXeuiurv mit dem 
beiucm AaKebaiuovuuv 'probabel' zu erklären versucht. 
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4. 

Die Inschriften. 

Auszer den oben publicierten fragmenten der weihe-inschriften 
befinden sieb auf den bisher zum Vorschein gekommenen basisresten 
noch 30 nicht zugehörige Urkunden und zwar mit einer einzigen aus- 
nähme durchweg prozeniedecrete. es schien geboten sie vereinigt 
herauszugeben, da mehr als ein drittel unediert ist und auch bei den 
früher bekannten vielfach neue lesungen und ergänzungen den ab- 
druck der minuskeltexte erforderten, bis auf wenige gehören alle 
dem dritten (bzw. vierten) jh. vor Ch. an, und es war meine absieht 
auf grund der hier wenigstens teilweise ermittelbaren abfolge der 
einmeiszelung und damit der rangierung der archontate im groben 
eine Ordnung unserer bisher überlieferten delphischen archonten ^ 
des dritten jh. zu unternehmen, welche bekanntlich noch gänzlich 
undatiert sind, und so auch von dieser seite die nutzbarmach ung 
unserer basis zu versuchen, es stellte sich indessen sehr bald heraus, 
dasz der umfang solcher Untersuchung weit über den rahmen des 
gegenwärtigen aufsatzes hinaufgehen würde; dieselbe musz also für 
den betr. abschnitt der fasti Delphici (jahrb. 1889 s. 513 ff. [und 
1894 s. 497 ff.]) reserviert bleiben, und so konnte im folgenden nur 
die datierung der uns unmittelbar angehenden archonten bertick- 
siebtigung finden. 

Block II.* 1 

n. 1. herausgegeben von Haussoullier bull, de c. h. VI (1882) 
s. 221 n. 52. buchstabenhöhe 0,011—0,013. 

AeXcpoi £bwicav Acivutttuji AcivuXou Meccaviun 
iE M6ujjiac, aOiüJi Ka\ £kyövoic irpoEeviav, TTpo^iavTcCav , 
TTpoebpiav, npobiKiav , äcuXiav, dtTdXeiav TTävrujv. 
fipxovTOc 'Apx6Ti|iOu, ßouXeuövTUJV 'AcuuTrobujpou , 
5 'AXKCtfilveoc , KXeuqpdveoc. 

Die buchstabenformen des ersten hg. musten bei der wiedergäbe 
durch typen mehrfach ungenau ausfallen; so steht dort 0, 5, E statt 
* (*. 6), I, E. das gleiche gilt für n. 2 und 3. — In z. 6 steht KAEY^A 
in (sorgfältiger) rasur an stelle von getilgten buchstaben. 

n. 2. Haussoullier ao. s. 222 n. 54. buchstabenhöhe 0,012—4. 
0€Öc. AeXqpoi Ibujicctv Cauiun Top&x 
Meccaviuui (aÜTuui) Kai £kyövoic irpoHeviav , 
TTpopavTeiav , Trpobudav, irpoebptav, cVreXeiav, 
eeapobowav, dmTtM&v KaOäTtcp AeXqpoTc. 
6 äpxovtoc 'ApicTuuvunou, ßouXeuövTuuv 
KopivöOTijuou, TTXetCT^a, 'AtnTopoc. 

In z. 2 habe ich das vom Steinmetzen vergessene auxtin ergänzt. 



90 bekannt sind mir jetzt etwa 66 natnen, also */, der gesamtsnmrae. 
[neuerdings sogar 60 archonten für die zeit von 279 — 202 vor Ch.] 

81 die majuskeltexte von n. 1 — 9 befinden sich auf tf. I, der von 
n. 10 auf tf. III. 
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ii. 3. Haussoullier ao. s. 221 n. 53. buchstabenböhe 0,015. 
0€oi. 

AeXqpoi IbuiKav TTa^KpaTei 
TTaciTeXouc Meccavum f.K GoupCac 
auiujt Kai ^kttovoic irpoEeviav , 
5 irpo^avTeiav , irpoebpiav, Trpobuaav, 
dcuXiav, diAeiav TTdvrujv. äpxovroc 

AiOKX^OUC, ßOU\€UÖVTUÜV Ad|UUüVOC, 

'Op^cxa, XapiSevou. 

Bei aufmerksamer vergleicbung der majuskeltexte 1 — 3 stellt 
sieb heraus, dasz n. 2 mit feinern buchstaben geschrieben ist als 
n. 1 und 3, und dasz in ihr die zeichen 0, O, Q ebenso grosz wie die 
andern buchstaben sind, während n. 1 und 3 bedeutend kleinere 
kreise zeigen, ferner stimmen diese beiden in der abfassung, den 
formein usw. wörtlich überein, so dasz schon H., der sie irrtümlicher- 
weise unmittelbar unter einander gibt, aus den nur hier sich finden- 
den hinzufügungen der Vaterstädte auf eine dicht hinter einander 
erfolgte einmeiszelung der beiden texte schlosz. dagegen hat n. 2 
die höchst seltene Umstellung TTpobiKiav Trpoebpiav (sonst mit 
gröster regelmäszigkeit umgekehrt, auszer wenn näci TOiC dtuivoic 
folgt) sowie die zugäbe von öeapoboKiav und dmiijudv, während 
dcuXiav fehlt, aus alledem geht mit Sicherheit hervor: dasz, wie 
selbstverständlich, zuerst die mitte des noch leeren steines be- 
schrieben wurde, und später, unter sich ziemlich gleichzeitig, n. 3 
darunter und n. 1 darüber ein gehauen worden ist. bei letzterer 
scheint das schief geschriebene OEOI erst nachträglich nach analogie 
von n. 2 darüber gesetzt, die datierung der drei texte wird unten 
8. 622 bei n. 12 gegeben. 

n. 4. Haussoullier ao. s. 229 n. 63. buchstabenhöhe 0,007—8. 

AeXqpot Ibwicav ] 'A^€i[vok]X€[ö]c 'louXidiai 

aÜTun Kai £kyövoic, ]un Atoqpdvouc Keian auTÜui 

Kai ^kyövoic TrpoEeviav], TTpouavieiav , irpocbpiav, 
TTpobiKiav, dcuXiav, drJAeiav irdvTUJV Kai xdXXa öca 
5 Kai toTc dXXoic irpoH^Jvoic Kai euepYCTaic. äpxovroc 
ßouX€uöv]Tiuv 'Apx^Xa, Aucibd^iou, Nucfa. 

Die form der buchstaben Q, *P ist im bull, vernachlässigt, in z. 1 
steht ziemlich sicher auf dem stein AMEIr . . AEIC, was von H. , der 
*Afi€i[vÖK]XeiC schreibt, anscheinend für den nominativ gehalten worden 
ist. wir müssen aber natürlich den genitiv postulieren, und so hahe 
ich 'Au€i[vok1\€0c corrigiert mit bezug auf ähnliche formen in Keos, 
zb. C1G. 2*63* (unverändert bei Lebas II 1780) TT€[p]iKX€Öc ; vgl. indes 
ebd. KptTOc64v€tc und 'Avö[p]oi(X€tc, was von Böckh mit unrecht in Kpi~ 
roc6£vr|C und 'AvbpotcXf)C corrigiert wurde, in z. 2 mnste, was sehr un- 
gewöhnlich ist, ein doppeltes aÜTun Kai £kyövoic ergänzt werden: denn 
hätte statt dessen im anfang der zeile ein dritter, name dagestanden, 
eo muste am st'hlusz aüTOiC stehen, und du für sein ethnikon nicht mehr 
räum war, hätte auch er ein Keier sein und es demgemäsz Keiotc (statt 
Ke(u)i) heiszen müssen. 
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- Der schritt nach gehört die Urkunde ohne jeden zweifei in das 
dritte jh. vor Ch. (und zwar in die zweite bälfte), worauf auch die 
nicht zu den bekannten behörden der ersten bälfte des zweiten jk. 
gehörigen buleutennamen w führen, von ihnen kommt Aucibcrpoc 
nur hier* 8 vor und bezeichnet zweifellos den vater des im j. 199 and 
192 vor Ch. bezeugten, damals schon hochbetagten BctßuXoc Auci- 
b&nov (W-P 407. bull. V n. 28). eine mehrzahl von geehrten pflegt, 
abgesehen von ganz auszergewöhnlicben anlässen, zu denen zb. die 
anzeige von tempeldiebstählen durch mehrere personen zählt, meist 
nur dann in einem decret vereinigt zu werden , wenn diese zu einer 
und derselben gesandtschaft, tbeorie, hieromnemonengemeinschaft 
udgl. gehören, letzteres kommt für Keos nicht in betracht; also 
haben wir unsere Keier für gesandte zu halten, es Ut nun m. e. sehr 
wohl möglich, dasz wir hier die ungefähr um diese zeit von der 
gesamt Vertretung der insel an die Atoler und nach Naupaktos ge- 
schickten gesandten vor uns haben (o\ np^cßeic o\ dtTTOCTaX^viec eic 
NauiraKTOV xai TTpöc touc cuvebpouc tüjv Aitujäüjv) , welche mit 
diesen beiden gegenseitige freundscbaftsverträge und bürgerrechts- 
verleihungen abschlössen, wovon die Urkunden in Karthaia noch er- 
halten sind [vgl. ClGr. 2350 (das ätolische). 2351 (das naupaktiscbe), 
2352 (das keuche decret) « Dittenberger syll. 183] und die von 
Böckh den jähren 240 — 220 zugewiesen werden.' 4 eine ähnliche 
gesandtschaft, aus zwei mitgliedern bestehend, gieng damals von 
Keos nach Karystos (CIG. 2355), und es wäre nur selbstverständ- 
lich, wenn das derzeitig im besitz der Atoler befindliche Delphi auch 
seinerseits den Ameinokles'- und Diophanes'-söbnen die bergebrachter- 
maszen fremden gesandten zukommenden ehrenbezeugungen durch 
Verleihung der proxenie usw. hätte zu teil werden lassen. 93 



94 mehr als drei buleuten scheinen es nicht gewesen zu sein, da, 
bei supponierung einer 6n zeile, n. 5 zu dicht an diese herangerückt 
würde und anderseits der Steinmetz nicht nötig gehabt hätte das letzte 
wort in z. 5 (Nucfa) ganz eng geschrieben noch über n. 2 einzuklemmen, 
wenn er noch in einer 6n zeile hätte fortfahren wollen. 93 der sich 
noch in dem Elateia-text bull. XI s. 331 findende Delphier Lysidamos 
kommt als viel zu früh nicht in betracht, da der betr. text noch 
CTOixr|OÖv geschrieben iat. 9 * [neuerdings sind diese texte eingehend 
besprochen von Pridik de Cei insulae rebus (1892) s. 49 f., welcher 
Böckhs obige datierung als richtig anerkennt.] 95 bull. VI s. 234 
n. 69 findet sich noch eine delphische inschrift ediert, worin 4 Keiern 
aus Karthaia (Keioic Kap8cu£oic) die proxenie erteilt wird, da jede 
angäbe über fundort, Steinbeschaffenheit usw. im bull, fehlt und das 
bruchsttiek zur zeit meiner delphischen anwesenheit verschwunden war, 
kann ich über die zeit nur nach dem Schriftcharakter im bull, urteilen, 
der auf das zweite jh. deutet, jedenfalls ist dies fragment jünger als 
unsere n. 4. seine personennamen (beumte sind nicht erhalten) lassen 
sich nicht identifizieren; nur der name €üKTf)UUJV (n. 69 z. 2) ist in 
Keos häufig, vgl. CIG. 2363 b — 2365. [auch der €ira|H€(vuJV KapOoteOc 
ist jetzt CIA. II 407 nachweisbar, etwa aus dem anfange des zweiten 
jh. vor Ch. — Pridik dagegen verweist auch diesen text noch in das 
dritte jh. ao. s. 176 n. 137.] 
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n. 5. Haus80ullier ao. s. 222 n. 55. buchstabenhöhe 0,008—9. 

0eo]i. 

ibote tcu tröXei tujv A]€X<purv iv d- 

Topäi teXeiuji ctyi t|idq>Juii Tat evvö- 

Hiui* £7reibf| o'i dTrocTaX]^vTec diro 
5 Me]ccaviujv 

dtenövec 

icai [tüji t]€ iepuii 

K]ai Tai ttö\€i Mvacd[to]poc Mav- 

TiKpdTeoc, AajioKpdTTic Aa- 
10 ^dvbpou tö T€ iepöv cuvbte- 

<puXa£av Kai Tdv ttöX[i]v koXüjc 

x]ai äcqpaXewc Kai touc crpa- 

TjitÜTac euTaKTOuc TtapecKeua- 

c]av Kai dvevKXrjTOuc Kai auroi 
15 ^Trjebdjuticav d£uuc Ka\ [toö] Geoö 

Kai] Täc ttöXioc- beböcGai [irapd T]äc 

ttöXioc a]uTOic Kai £ky[övoic 

irpoEcvtav], irpoMavT€[tav trp]o- 

ebpiav, irpobiKiav, dcuXiav, dTe]Xei- 
20 av TravTiuv Kai TdXXa Tiuia öca) Kai 

toic dXXoic euepYCTaic toö] t€ tepoG 

Kai Tdc ttöXioc UTröpxei. dpxovjroc 

ßouXeuövTUüv] 



Z. 7 gibt H. ..All . "EIEPQI statt iZAIl . . TEIEPQI z. 12 
AZOAA^QZ and in der Umschrift dc<paX[(]u)C Haussoullier; das E 
ist aber auf stein und abklutsch vollständig erhalten. — Die form des 
sigma ist Z, nicht t (H.). zum eOepycTac toO i€poO Tgl. n. 17,6. 

Die Urkunde würde zu den interessantem delphischen in Schriften 
zählen, wenn die Zeilen 5 — 8 sich befriedigend ergänzen lieszen oder 
doch einige der beamtennamen in z. 23 f. erhalten wären ; da beides 
nicht der fall ist , anderseits aber unsere kenntnis der einschlägigen 
Zeitgeschichte die gröste ltickenbaftigkeit zeigt, ist eine befriedigende 
datierung und damit die historische Verwertung des decrets noch 
nicht gelungen, ermitteln läszt sich in dieser beziehung nur folgen- 
des: dem 8cbriftcharakter nach , der bereits verdickte (keilförmige) 
enden der bucbstabenhasten aufweist, gewöhnliche o und uj, meist 
Z mit horizontalstrichen usw. hat, kurz einen jüngern eindruck 
macht als alle übrigen texte dieses blockes, musz man die inschrift 
in den beginn des zweiten jh. , allenfalls an das ende des dritten 
vor Ch. setzen, dem widerspräche der inhalt nicht, da gerade in der 
zeit der ätolischen wirren, der befreiung Delphis vom ätolischen joch 
durch die Römer* 5 , eine beschützung von tempel und stadt durch die 
zeitweise ätoler feindlichen Messenier sehr wohl am platze gewesen 



•« M\ Acilius ist im winter 191/90 in Delphi, vgl. beitr. s. 118. 
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sein kann, ebendabin fUbrt die einzige vielleicht mögliche an- 
knüpfung an andere inscbriften, insofern ums j. 180 vor Ch. ein 
Messenier Damokrates in Delos dem Apollon eine midXr) weiht 97 and 
dieser wohl für identisch mit unserm AauoKpäTT|C Aauävbpou er- 
klärt werden darf, wenn anders letzterer und Mnasagoros wirklich 
Messenier waren, das scheint aber trotz des fehlens des ethnikons 
nicht bezweifelt werden zu können, mit dieser aufstellung stimmt 
auch annähernd die Verteilung der inscbriften 1 — 10 auf block II 
überein. wie oben s. 511 gezeigt worden, wäre der Stellung nach 
n. 5 möglicherweise älter als n. 4 und 6—8, welche sämtlich vor 
201 vor Ch. eingehauen wurden; da letztere aber fraglos ältere 
schrift zeigen als unsere n. 5 , so darf man auf jenes hier durchaus 
unsichere beurteilen der einmeiszelungsfolge kein gewicht legen, wie 
auch durch die am schlusz unter n. 30 publicierte Urkunde bewiesen 
wird, wir haben nemlich dort ein paralleldocument zu unserer in- 
scbrift, das zum teil wörtlich (biaqpuXdEai, etJTäicTUJc) an sie anklingt, 
wohl unzweifelhaft bezieht es sich auf dasselbe historische ereignis: 
sendung eines hilfscorps (ßoa]8or|CovTac z. 3) zum schütze von 
heiligtum und Stadt, Verleihung der proxenie usw. an den oder die 
führer desselben, danach scheinen mehrere Staaten zu gleicher zeit 
den in not befindlichen Delphiern beigesprungen zu sein, trotzdem 
nur ein (buleuten-)name dort erhalten ist, läszt sich aus ihm doch 
beweisen , dasz die inscbrift noch ins dritte jh. gehört, da er in den 
beamtenlisten der jähre 198 — 169 vor Ch. nicht vorkommt 88 , ob- 
wohl auch hier wieder der schriftcharakter ein etwas jüngerer ist 
und auf die zeit um 200 vor Ch. deutet, wir werden also bis in die 
letzten drei oder vier lustra des dritten jh. mit beiden Urkunden 
hinaufrücken müssen und im bundesgenossenkriege oder besser in 
den beiden auf ihn folgenden unruhigen decennien den anlasz zu 
einer beschützung der orakelstätte voraussetzen, dasz die möglich- 
keit der identificierung der beiden Damokrates dadurch nicht beein- 
trächtigt wird, braucht kaum hervorgehoben zu werden, [doch s. 
abschnitt 6 'das messenische hilfscorps in Delphi'.] 

n. 6. Haussoullier ao. s. 226 n. 60. buchstabenböhe 0,006—7. 

[AeXrpol ^bunccrv Boiw]- 

tiuii £k Kopwveiac a[uTun Kai £kyövoic ttpo- 
Seviav, TTpouavTeiav , irpofebpiav, rrpobudav, 
äcuXiav , dT^Xeiav Tt[dvxujv Kai t<$- 
5 XXa öca Kai toTc öXXoic [trpoHevoic 
Ka]\ euepTeiaic. äpxovToc 'AXeEtdpxou, 
ßouXeuövTujv Oaivioc f 'Apxidba , 'Axitaivoc. 

Z. 4 — 5 die trennung [Tä]|XXa erscheint sonst nur bei dringendem 
raummangel, vielleicht ist [TäJ (djXXa zu schreiben uud das a auf dem 

97 (pidXrjv öir£p tö öir*p8upov, fjv £<pacav dvaTeefjvai int Tfjc aöttDv 
dpx^c Upoiroiol Ar)fir)Tpioc Kai AeovTiäörjc üttö AauoKpdrou Mcc- 
cv)viou. Homolle bull. d. c. Ii. VI s. 41 z. 115. •» über deren lücken 
s. unten zu n. 30. 
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stein verwaschen; z. 6 scheint dasselbe bei den auf dem abklatsch 
nicht sichtbaren beiden ersten zeichen von [ko]1 der fall zu sein. z. 7 
ist das *t* sicher (im bull. 0). 

Die Schrift ist der von n. 4 sehr ähnlich und gehört der zweiten 
bälfte des dritten jh. an. weiter unten wird sich herausstellen, dasz 
dies Alexarchos-archontat sogar bis in dessen letzte jahrzehnte herab- 
zurücken sein wird, es ist nun nicht unwahrscheinlich, dasz wir 
hier den einzigen proxenos, den Delphi vor 200 vor Cb. in Koroneia 
besasz , vor uns haben , dasz also in z. 1 

[AeXqpoi Ibuncav Mvdcwvi 'AOdvwvoc Boiw-] 
•nun £k Kopcuveiac usw. 
herzustellen ist.* 9 dieser erscheint in der geographischen proxenen- 
liste bull. VII 8. 191 col. II z. 25, welche zwischen den jähren 176 
und 171 vor Ch. abgefaszt ist (vgl. fragm. A z. 37 mit fragm. B 
z. 24 und dazu Haussoulliers noten) ; da er in der chronologischen 
proxenenliste fehlt 100 , gehört die Verleihung der proxenie an ihn vor 
das j. 198, dh. in das ende des dritten jh. ; da er aber um 176 vor Cb. 
noch lebte (in dem geographischen Verzeichnis wurden nur lebende 
aufgeführt), dürfen wir mit dieser nicht gut über 225 vor Ch. 
hinaufgehen, vgl. das genau gleiche Verhältnis des Aucaiapxoc 
<t>i\ujviba AaobiK€uc tüjv tiOTi GaXdcca in CIG. 1693 101 und bull. 
VII 8. 199 z. 34 und dazu meine beitr. s. 8 anm. 

n. 7. Haus80ullier ao. s. 228 n. 62. buchstabenhöhe 0,006—8. 
AeX<pol £bu)icav OiXickuji 'Atta 0eXq)ouciuji, autüji Kai cktövoic 

7rpo£evia[v, 

7rponavT€iav, irpoebpiav, Trpobuaav, äcuXiav, ät&eiav ttoivtujv 

Kai TäXXa öca 

Kai toic äXXoic irpo&voic Kai eöepT^xatc. äpxovtoc €0atöpa, 

ßouXeuövxujv 

Aa^dpxou, TeXebd^ou, AcEittttou. 

Die formen von o. 6, w sind meist klein; ui bisweilen =» A; 
ir oft V (im bull, durchgängig O, O, ö, P). schon H. wies auf nnsere 
n. 14 und 16 hin, welche ebenfalls decrete für Thelphusier enthalten. 

n. 8. Haussoullier ao. 8. 226 n. 59. buchstabenhöhe 0,006 — 7. 
AeXqpoi SbujKav TTapaMÖvun i7apaüövo[u 
MaKCbövi auTüJi Kai £kyövoic TTpoEevia v, 
trpO|iiavT€iav, rcpoebpiav, TtpobiKiav, äc[u- 



99 dasz wir dabei drei buchstaben weniger erhielten als in z. 2, 
darf bei der gewöhnlich etwas breiter geschriebenen ersten zeile einer 
inschrift nicht befremden. ,M in dieser kommen in den jähren 182 
und 178 (WF n. 18 z. 205 und 245) noch 5 Koroneier als delph. pro- 
xenen hinzu, wenu diese in der geogiaph. liste nicht stehen, so bedarf 
das noch der erklärung — vielleicht stammt die betr. pnrtie dieses Ver- 
zeichnisses schon aus dem j. 183? weshalb Haussoullier übrigens dieses 
Kopujveia für das messenische erklärt (gew. Kopujvrj), bleibt unerfind- 
lich, da doch das unmittelbar vorangehende Orchomenos richtig als das 
böotische erkannt ist. 101 (diese inschrift stammt jedoch aus dem 
arc hontat des E^viliv 'Axcidöa, also aus dem j. 189 vor Ch., und ge- 
hört nicht mehr dem dritten jh. an: s. jetzt Philol. LIV 1895 s. 363,4.] 
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Xictv, bVr^Xciav irävTwv kqi TÖXXa öca [ko> 
5 i toTc SXXoic 7Tpo£tvoic xai €Ü€py^[tci- 
ic äpxovTOC 'AXeHdpxou, ßouXeuövTUufv 
<J>cuvioc, 'Apxtäba, 'Ayiujvoc. 

o und ä sind hier sowohl wie in n. 6 bisweilen klein, der Stein- 
metz dieser beiden texte bat, vielleicht durch den beengten räum ver- 
anlagt, die worttrennung am ende der Zeilen sehr willkürlich und un- 
gewöhnlich gehandhabt, man war bei n. 6 geneigt zuerst eorrecturen 
vorzunehmen oder auf Verlesung, Verwitterung des Steins usw. zu 
schlieszen; da wir aber bier bei einer aus demselben jähr stammenden 
inschrift wiederum xa|l und €ü€pYlTa|ic abgetrennt finden, so werden 
wir auch oben in n. 6 das Tä[XXa und Ka|l auf die Sorglosigkeit e*ines 
und desselben Steinmetzen zurückführen dürfen. 

Der geehrte ist wiederum der einzige makedonische proxenos, den 
wir in Delphi kennen; es wSre nicht unmöglich, dasz seine anwesen- 
heit daselbst zusammenhienge mit dem aufentbalte Philippos' V in 
Naupaktos und dem dort abgeschlossenen frieden mit den Ätolern, 
(217 vor Cb.), sowie dasz wir in dem im j. 178 als zeuge in Delphi 
aufgeführten Makedonen TTapajuovoc KaXXiCTpdTOU seinen enkel zu 
erkennen haben. ,ot 

n. 9. Haussoullier ao. s. 224 n. 67. buchstabenhöhe 0,01. 

0601. 

AeXqpoi £bwxav Aukum 'AypoX^ovtoc 
NauTraKTiuui auTwi kou ^ktövoic irpoEevfav, 
TrpoMavxeiav, Trpocbpiav, irpobndav, äcuXiav, 
6 OcapoboKiav, th^Xeiav tt6:vtujv m\ -räXXa öca 
Kai toTc dXXoic TrpoEcvoic Kai eucpTrfraic. äp- 
Xovtoc ^mLicvCba, ßouXeuövrujv KoXXikX^oc, 
E^vujvoc, 'ApicTiuvoc. 

Die vorgerissenen doppellinien, zwischen denen die bucbetaben 
stehen, sind überall stark sichtbar; die kleinen o, 0, & sind stets an die 
obere linie gehängt, im bull, sind formen dieser drei irrtümlich durch- 
weg grosz wiedergegeben. 

Nattirlich kann, worauf H. hinwies, keiner der drei Emmenidas- 
archonten 1 ' 3 geroeint sein, die wir nach dem j. 200 in Delphi kennen, 
wohl aber, was im bull, auszer acht gelassen ist, der Emmenidas 
der soterienliste W-F 4 104 , den wir, nach au&weis der gleichartigen 
handschrift, vorläufig für identisch mit unserm halten müssen. 



101 vgl. W-F 406, wo die angegebenen zeugen, obwohl das ethnikon 
fehlt, doch ohne allen zweifei Makedonen sind, der herkunft des freilassers 
entsprechend. 108 d. '€. im j. 197; ä. *€. KaXXta in der IV priesterzeit 
(170 — 157 vor Ch.) und ä. '6. TiuoXeuivoc in der XVI priesterz. (mitte des 
ersten jh. vor Ch.). 104 nachdem ich den schriftcharakter der soterien- 
listen auf der polygonmauer kennen gelernt, ist es mir zweifellos, dasz die 
letzten datierungsversuche, welche dieselben um 200 vor Cb. ansetzen, 
um wenigstens ein halbes jh. zu spät sind; neuerdings ist auch Reisch 
de music. grnec. certamin. s. 89 ff. aus andern gründen zu demselben 
resultat gekommen, so dasz ich hier nur kurz auf ihn verwei>en kann, 
obwohl auch in seine l eweibführung sich mehrfache irrtümer ein- 
geschlichen haben (ich hebe nur die Versetzung des delphischen archon 
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Linke seite von block II. 105 

nr. 10. Haussoullier ao. s. 227 n. 61 a und b. buchstaben- 
höbe 0,007. 

"€bo£e tcU 7TÖXei tujv AeXqpüuv £[v] dtopdi TeXeiuii cuh uidqpoic 

t[cuc £vvö- 

ji]oic- Imibt] 'Ayiujv' KXeobdjiou [irJoTmopeuGeic ttoti tciv ckkXti- 

cpotv bieX6 

T»l trepi Z^viüvoc tou OiXittttou ['AJußpatciujTa, diroXoTiEouevoc 

[av äxoi ctfpe- 

civ xal Koiväi xai ibiai ttoti Tcä[v]Tac AeXmouc beböxOai Tai 

Trö[Xei, ^Traive- 

6 cai Z^viuva 0iX{ttttou 'Anßpajc[iuj]Tav Kai €?uev auTÖv TrpöEe[vov 

Täc TTÖ- 

Xioc Kai €uepT€Tav Kai auT[öv] Kai £kyövouc- uTrdpxeiv bk 

a]üTl&l TTO- 

XeiTeiav, dT^Xeiav, TrpobiKi[av, d]cuXiav, irpoebpiav l\i rräci t[oic 

drujvoic, 

oöc d ttöXic TiÖnji ' etyev bfe a[uTu»i] Kai räc Kai okiac Ivkthciv 

Ka[i TdXXa öca 

Kai toTc dXXoic irpo&voic [Kai euept^Tjaic* dpxovToc Gpacu- 

kX^[oc, ßouXeuöv- 

10 tujv AeEuJvba, MavTia, HevfaiveTOu. 

Z. 2 anf. steht deutlich NOIZ (statt M01Z) auf dem stein. z. 6 
und 8 ergänzt H. aüT[oüc] u. a[üTotc] statt aüT[ov] u. a[uxtöi]; letzteres 
ist aber nicht nur das gewöhnliche, sondern wird auch durch den 
nur 2, bzw. 4 lücken betragenden bruchraum gefordert. z. 7 würde 
man irpouavrefav statt des ungewöhnlichen iroXeiTeiotv erwarten. 

Über ämter und würden des zur berühmten Eudokos- Praxias- 
familie gehörenden archonten 6pacuKXf)c (TTpaSia) vgl. fasti Del- 
pbici I 8. 568 und den Stammbaum bei s. 560 (jahrb. 1889); sein 
archontat, aus dessen zweitem semester das decret stammt (vgl. 
anecd. Delph. n. 25)» gehört der VI priesterz. , also etwa den j. 150 
— 140 an. unsere Urkunde ist demnach die jüngste von allen bis- 
her auf der dreiseitigen basis aufgefundenen inschriften. der antrag- 
steller 'Atmjv KXeobdfiou ist dreimal buleut in der IX priesterz."", 
der buleut Ae&Ovbac Adfiiuvoc (anecd. Delph. n. 25) ist kurz vor- 
oder nachher archont in VI, MavTiac KXeobduou (ebd.) ist der 
bruder des antragstellers, Z€vaCv€T0C Cwcivfcou (ebd.) der richtige 
vetter (vaterbruderssobn) des archonten Thrasykles (vgl. den Stamm- 
baum desselben ao.). 

Philokrates nnd des ätolischen Strategen Alexandros von Kalydon in 
die jähre 206—200 vor Ch. hervor [auf s. 91], während beide, dem j. 154 
— 150 angehören und letzterer nicht der berühmte ätoliscbe strateg der 
wende des dritten jh., sondern dessen homonymer enkel ist, uam.). 
[aieh jetzt fasti Delph. II 1 s. 501 ff. in jahrg. 1894 dieser jahrb.] 
,M der majiiskeltext n. 10 findet sich facsimiliert auf tf. III. 
m in den jähren: d. KXcUrvoa zb. anecd. 13; &. CuKiudTpou zb. bull. V 
n. 36; d. Tßpta zb. W-F 432. die IX priesterz. fällt in die dreisziger 
und zwanziger jähre des zweiten jh. 
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Block in. 107 

n. 11. herausgegeben von Conze- Michaelis Annali XXXIII 
(1861) s. 73a und Wescher - Foucart n. 460, beidemal nur in 
minuskel-umscbriit. bucbstabenböhe 0,013 — 4. 

AcA<pol IbwKav Nixobruiun NiKapxibou 

Meccavmn, auiüji xai eKYÖvoic 

TipoSeviav, TiponavTeiav, Trpocbpiav, 

npobiKiav, dcuXiav, ocr^Xeiav TrdvTUJV. 
5 äpxovToc MctokX^ouc, ßouXeuövTUJV 

'CxeKpaxiba, 'Apicxondxou, 'Apxidba. 
n. 12. Conze-Michaelis ao. 8. 73 c und Wescher Foucart 461. 
buch8tabenböbe 0,013 — 4. 

A€X](poi IbujKav 6uKXr|Tuji GuicXeibou 

M€cc]aviuui, auTiii Kai £ktövoic TrpoEeviav, 

TTpOMav]T€iav, irpoebpiav, TTpobiidav, 

dcvXi]av, dieXeiav TidvTUJV. dpxovToc 
5M€TOkX]€ouc, ßouXeuövTUJV 'Gx^KpaTiba, 

*ApicTon]dxou, *Apxidba. . 
Beide Urkunden bind, wie der arcbontenname zeigt, gleichzeitig 
eingebauen und stehen auch nach Übereinstimmung in ausdruck, 
Schriftcharakter , buleutenzahl usw. den nummern 1 und 3 auf II 
zeitlich ganz nahe, da sie sich auf dem höher lagernden block 
befinden, darf man die reibenfolge der 5 altern Messenier-inscbriften 
dem alter nach folgen dermaszen ansetzen: n. 2. n. 1. n. 3. n. 11. 
n. 12, wobei n. 2 ein wenig weiter voran lag, n. 1. 3. 11. 12 einander 
ziemlich unmittelbar folgten, dem Schriftcharakter nach würde man 
sie unbedenklich in die mitte oder zweite hälfte des vierten jh. 
weisen; die völlig constante anzahl von (3) buleuten machte mich 
jedoch stutzig und geneigt an eine jüngere zeit zu denken, auf den 
mittel weg zwischen beiden führt indes die vielleicht mögliche 
datierung der beiden letzten Urkunden aus historischen gründen, 
der name NiKÖbriuoc gehört nach unserer Überlieferung zu den ver- 
hältnismässig seltneren, wenigstens vor dem erscheinen der Börner 
in Griechenland, auszer in Attika, wo er sich etwa x ^ dutzend mal 
findet, kcmmt er in der litteratur kaum 3—4 mal vor; auch die in- 
Schriften bieten , abgesehen von zahlreichen fällen aus Delphi und 
umgegend nur 5—6 beispiele. 108 unter diesen umständen scheint 
es nicht zu gewagt, den einzigen Messenier dieses namens, den wir 
aus der litteratur kennen, mit unserm einzigen inschriftlicb (n. 11) 
nachweisbaren Messenier NiKÖbrpoc NiKapxibou zu identifizieren, 
über ihn heiszt es bei Plutarch Demosih. 13 bei aufzählung von 

107 die majuskeltexte von n. 11—16 befinden sich facsimiliert auf tf. IL 

108 im CIG. und CIA. I findet er sich für die angegebene zeit nur 
ein einziges mal; für die grosse masse der später einzeln publicierten 
inschriften int natürlich eine genaue Statistik uumöglich. [vorstehende 
notiz war vor dem erscheinen der indices des CIA. II und des ClQS. 
geschrieben; in beiden finden sich sehr zahlreiche Nucöftnjioi.] 



Digitized by Google 



und Naupaktier zu Delphi. 



623 



männern, welche in politischer hinsieht den mantel nach dem winde 
zu hängen pflegten, NiKÖbr^oc b* 6 Meccfpaoc Kacdvbpw TTpocn- 

GljUVOC TTpÖTCpOV, tW a\)QlC UTT*p An,JHT>Tp(0U 7T0XlT€UOM€V0C OÖK 

Z<pr\ xdvovTia Xerew, del t<*P «fvai cupqp^pov dKpoäcOai tujv Kpa- 
touvtujv. dieser ausspruch gehört in die zeit zwischen 307 und 
297 vor Ch. (der ersten ankunft des Demetrios in Griechenland und 
dem tode des Kassandros). berücksichtigt man, dasz danach Nike- 
demos, alt genug eine politische rolle zu spielen, damals im besten 
mannesalter stehen muste, so wird man unsere inschrift der zeit 
um300vorCb. zuweisen wollen (und zwar eher ein wenig früher 
als später), da bereits vor 290, der feier der Pythien in Athen durch 
Demetrios, dessen feinde, die Ätoler mit den Lokrern zusammen 
Delphi besetzt hatten, man also einem Parteigänger des Demetrios 
damals nimmermehr wird die proxenie haben verleihen dürfen. 109 
Ähnlich steht es mit der datierung des EÖKXryroc GukXcioou 
in n. 12. der name Eukletos findet sich bisher in der litteratur und 
in inschriften nur je einmal (CI6. 1247 in Sparta unter Antoninus 
Pius [Böckh]), und da ersternfalls sein träger ein Messenier ist, so 
darf seine identificierung mit unserm wohl als zweifellos gelten, 
man vgl. Paus. VI 14, 11 dWOecav b£ Kai TO koivöv TÖ AItujXijuv 
KuXu)va,6c diro* Tfjc 'ApicroT^ou TupavvtbocrjXeuG^pujcev'HXeiouc. 
TöpTOv bfe töv €uKXr|Tou Meccrjviov dveXö|Li€vov ttcv- 
TdOXou viKrjv, xai Aajidpeiov Kai toötov Meccrjviov Kpa-rn,- 
cavTa Trirrur) TraTbac, töv pev outujv Boiujtioc ©rjpuuv, 
Aapape'TOu bk ttjv euedva 'AÖrjvaToc GXaviujv dTroirjcev. ich habe 
die ganze stelle hergesetzt, weil ich zuerst glaubte hier ungefähr 
gleiehzeitige statuen erkennen zu können (Aristotimos' ermordung 
um 270 vor Ch., Silanions blüte um Ol. 114 = 324 vor Ch.), da bis 
vor kurzem die zeit des Tbebaners Tberon als unbekannt galt, eine 
genauere musterung unter den zahlreichen peloponnesiscben trägem 
des Gorgos- namens hat indessen mit völliger Sicherheit ergeben, 
welche persönlichkeit wir hier vor uns haben, vgl. Polybios VII 10 
(exc. Vales. s. 13 = Suidas u. TöpTOC) Öti TopTOC 6 Meccrrvtoc 
oubevöc fjv beuxepoc Meccrjviujv ttXoutw Kai yIvci, bid be if)v 
deXriciv Kaxd ttiv dKpriv irdvTUüv €vboHöxaToc ^TÖvei tüjv 
TT€pi touc T^MViKOUc dtwvac opiXocT€<pavouvTUJV • Kai tdp Katd 



109 obwohl es nahe liegt eine genauere datierung zu versuchen 
mit bezug auf den abfall Messenes und seiner wiedereroberung durch 
Demetrios im j. 298 (Droysen diadochen II 248), glaubte ich doch eine 
solche unterlassen zu müssen, da wir nicht wissen, ob Nikodemos in 
seinem engern vaterlande jene rolle gespielt hat (worauf vielleicht das 
iroXiT€ü€c6ai deutet), oder etwa auszerlialb desselben als trnppentuhrer 
odgl. der Parteigänger des Kassandros und dann des Demetrios ge- 
wesen ist die auffallende nichtdorische namensform (statt des zu er- 
wartenden NiKÖoctuoc NiKCtpxioct) kann nur auf die gewobnheit dea 
trägers sich so und nicht in heimischer mundart zu nennen zurück- 
geführt werden und weist auf dessen längern auszerpeloponnesischen 
aufenthalt (etwa in Attika) hin. 
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T?|V ^TTl<pdv6iaV Kai KCtTä TTJV toö Xomoö ßlOU TTpOCTOtdaV, £ri bk 

xaid tö TiXfiOoc tujv ctemävujv oubevdc £XeureTo tujv koiO* 
aÖTÖv. Kai nf|V 8t€ KciTaXücac xr\v ä6Ar|civ €iri tö ttoXi- 
T€uec9ai Kai tö TTpaneiv tä Tfic Trcrrpiboc tfipurice, Kai Trepi touto 
tö (Jtepoc ouk dXdTTUj böHav &e<p€peTO rf\c npötepov uTrapxovcrjc 
(xutuj, TrXeiCTOv jiev äTre'xciv öokujv ir\c toic äeXnjaic Trapeiro- 
n£vr\c dvayujTiac , TrpaKTiKWTaTOc bi Kai vouvex&TaToc elvai vo- 
piZö|J€VOC TTepi TT)V TToXiTCiav. fügen wir hierzu , dasz Gorgos im 
j. 218 an der spitze einer messenischen gesand tschaft stand (oi 
TT€pi röptov TÖv Mecciiviov), welche an Philippos nach Kephallenia 
geschickt wurde (Polyb. V 5), so erhalten wir in grossen zögen ein 
vollständiges lebensbild des mannes. danach war er, so lange er in 
der dKurj gestanden, der berühmtesten athleten einer, dann im 
gereiftem alter hatte er sich der politik zugewandt, auch in ihr sich 
im laufe der zeit nicht weniger lorbern errungen, war 218 gesandter 
gewesen und dann — ja, von der scbluszrolle seines lebens, welche 
er in jenen messenischen wirren um 215 vor Ch. spielte, wird nichts 
überliefert, nur jene oben angeführte zusammenfassende Charak- 
teristik nebst einer kurzen, vorangebenden bemerkung (aus Suidas 
u. 'Icrpropei) über die mit der demokratie unzufriedenen reste der 
messenischen oligarchen, zu denen Gorgos fraglos ebenfalls ge- 
hörte, hat sich bei Polybios erhalten; sie hat fast nekrologartigen 
stil oder scheint wenigstens zur Schilderung von, dem glänz- und 
schluszact der thätigkeit des Gorgos übergeleitet zu haben, aus alle- 
dem geht hervor, dasz 1) der Olympionike im pentat hlon VöpfOC 
6ÖKXr|TOU ohne frage unser durch unzählige siege berühmter athlet 
ist: denn wie viele gleichnamige messenische ringer, die zugleich 
dreifache Olympioniken waren, soll es denn im laufe von 50 jähren 
gegeben haben? und 2) dasz derselbe um 215 vor Ch. bejahrt oder 
hoch bejahrt war. nimt man nun sein alter auf 60 — 70 jähre an, so 
müste er 285 — 275 geboren sein, der Böoter Theron die olympische 
statue also etwa 250—230 gearbeitet haben. 110 



1,0 dies datum bleibt für den künstler auch dann bestehen, wenn 
man das hohe alter des Gorgos um 215 nicht als erwiesen betrachtet, 
denn war er 218 bereits gesandter und hatte er 215 eine längere be- 
rühmte politische lauf bahn hinter sich, so müssen wir als beginn der- 
selben und als den abschlusz seiner athletischen dicur) wenigstens das 
j. 230 vor Ch. annehmen, hierdurch wird die neuerdings versuchte 
datierunp des Theron beiLoewy (Untersuchungen z. griech. künstler- 
gesch. s. 10 und inschr. gr. bildh. n. 166), welche Kalkmann (Pausanias 
s. 76 anm. 1) und Gurlitt (über Pausanias s. 371), beide in entgegen- 
gesetzter weise, zu verwerten suchen, als zu jung erwiesen und als 
zeit der hauptthätigkeit desselben die zweite häifte des dritten und 
vielleicht das erste jahrzehnt des zweiten jh. festgestellt, [auf grund 
einer im gymnasion zu Pergamon aufgefundenen künstlerinschrift 
Thcrons hatte nemlich Loiting (ausgr. zu Perg. 1878 — 1880 8. 111 f. 
n. 14) die meinung ausgesprochen, dasz der künstler 'gewis in die zeit 
der Gigantoroachie gehöre', und Loewy (n. 156) und Urlichs haben ihm 
beigestimmt.] 
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Was nun seinen vater €ökXtitoc CutcXetoou und unsere inscbrift 
angeht, so wäre es eben noch möglich, dasz ihm, als glied jener 
reichen , angesehenen familie , wie sie Polybios schildert , schon mit 
etwa 25 jähren die ehre der delphischen proxenie zuerteilt worden, 
und erst etwa mit 30 — 35 jähren sein söhn Gorgos geboren sei. 
aber auch dann wären wir gezwungen die inschrift ein wenig jünger 
als 30t) vor Cb. zu datieren, sie also in die mitte der neunziger jähre 
des dritten jh. zu setzen, da n. 11 in dasselbe jähr wie n. 12 gehört, 
musz auch sie das Schicksal des herabrückens teilen; freilich scheint, 
wenn anders das oben hervorgehobene moment der Atoler-feind- 
scbaft gegen die Makedonen, die sich auf deren könig (seit 294) 
Demetrios übertrug, stichhaltig ist, das j. 290 als terminus ante 
quem gültig bleiben zu müssen. — Demnach würden die nuramern 
2. 1. 3 in das ende des vierten jh., n. 11 und 12 in die jähre 300 
— 290 vor Chr. zu setzen sein. 

n. 13. in minuskeln: Conze-Michaelis ao. s. 73 d und Wescher- 
Poucart 463. buchstabenhöhe 0,005 -7. 

AcXcpoi £buuKav] um iWtujvoc XUm, aÖTun m\ £kyövoic, 

irpoEeviav, TTpouavTeiav, Trpoebpiav, 7rpo<7rpo>biKiav, äcuXiav, 

ät^Xeiav 

irdvxujv Kai TäXXa öca Kai] toic äXXoic irpo&voic Kai euepT^raic* 
äpxovtoc 6u6ujpou, ßouXeuövxwv Aiobwpou, ^xeKpaxiba, 

nXeiCTiDvoc. 

z. 1 das über der zeile nachgetragene Xlßl fehlt bei C-M. 
. . 4tujvoC dieselben statt M^tujvoc (das M ist stark verscheuert), 
die dittogrnphie des npo in irpobiiciav ist erst auf dem abklatsch be- 
merkt worden; anscheinend ist das zweite, jetzt nur schwach sichtbare 
irpo später vom Steinmetz getilgt worden. z. 2 muste ndvTtuv er- 
gänzt werden (obwohl es in n. 15 und wohl auch in n. 14 nicht steht), 
um in diesen drei nummern gleichlange Zeilen herzustellen, so dasz 
die Zeilenanfänge alle senkrecht unter einander und zwar noch um 
8 buchstahen weiter links begannen als die von n. 11 und 12. dies war 
in rücksicht auf ihre gleichzeitige einmeiszelung zu postulieren, wir 
erhalten dadurch freilich in z. 1 einen 11 buuhstaben langen namen 
im dativ (auf -ujvi), doch ist ein solcher ja immerhin denkbar. 

n. 14. in minuskeln: Conze-Michaelis ao. 8. 73 e, und Wescher- 
Foucart n. 464. buchstabenhöhe 0,005 — 7. 

AeAcpoi £bujKav] OiXopßpÖTOu GeXmouduJi , outüji Kai 

£kyövoic irpoEeviav, irponavieiav, irpobiKiav, äcuXiav, die- 

[Xciav Kai 

läXXa öca Kai toic fiXJXoic itpoHvoic Kai €uepY€Taic • äpxovioc 
€[u]bujpou, ßouXeuövTwv Ai[obiü]pou, TTXeicTujvoc , *€x€- 

KpaTiba. 

z. 1 irpo&eviav fehlt bei W-F; die richtige zeilenteilnng hinter 
oYr&aav mit ausgelassenem irdvrujv haben auch C-M (dxd|[X€iav irdv- 
tuiv] W-F). 

n. 15. in minuskeln: Conze-Michaelis ao. s. 73 f, und Wescher- 
Foucart n. 465. buchstabenhöbe 0,005 — 7. 

Jahrbücher für class. philol. 1896 hl'». 9 n. 10 41 
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AeXqpoi ävevetucavTO Tav Trä]Tpi[ov] irpo&vlav xai OeapoboKiav, 

'At . . . TTo[X€jLi]mou , 6€X<poudoic, a<WoTc xa\ U- 

TÖvoic (ko\) IbuiKav TtpoEfevfav, irpo- 
pavTeiav, Trpocbpiav, 7rpob]tKiav, äcuXiav, äT^Xeiav xa\ TÄXXa 
Öca Kai toTc äX[Xoic €U€]pY£raic Kai eeapobÖKOic* äpxovroc 

Gubwpou, [ßou- 
Xcuövtujv *6x€KpaTiba, Aiob]uupou, TTXetcTuivoc. 

z. 1 Ar]MTi]Tpi'uii irpo£ev(av C-M, W-F und ich selbst auf tafel III 
n. 15. AnilE v . A . OÜA . . . afou C-M; W-F geben hinter 9€apoboK(av 
9 punkte, es standen Ader bis TTo[X€u]a(ou wenigstens 12 bncbstaben 
dazwischen. 6eXq>ouc(u)i? W-F, aber Her plural ist auf dem stein 
sicher. z. 2 lesen W-F fälschlich irpojcbpictv, dcuXiav usw. 

Bei der jetzigen läge des steins zum teil im erdreicb gelang mir 
weder hier die lesung der lücke in z. 1, noch bei n. 14 die der im 
anfang derselben noch vorhandenen, wenn auch stark lädierten 
letzten drei buchstaben- vom namen des Pbilombrotos-sohnes j auch 
die abklatsche sind an diesen stellen undeutlich, die bauptscbwierig- 
keit lag aber im anfang von z. 1 , wo sowohl Conze - Michaelis als 
Wescber-Foucart, wie ich selbst auf dem stein gelesen, bzw. ergänzt 
hatten : [AeXcpot IbuuKav AriMnJ T P^i irpo&viav usw. das wollte 
aber zu dem folgenden in keiner weise passen, obwohl nun die end- 
gültige entscheid ung erst bei erneuter Untersuchung und besserer 
aufstellung des steins möglich ist, glaube ich doch, dasz sich auch 
jetzt schon die bisher völlig unverständliche construction und Wort- 
stellung der ersten zeile erklären läszt, ohne zu gewaltsamen Strei- 
chungen schreiten zu müssen, es gibt nemlich unter den c. 160 
delphischen proxeniedecreten, die mir bisher bekannt sind, eins, das 
im Wortlaut fast völlig mit unserm übereinstimmt und daher einzig 
im stände ist uns für die ergänzung unserer Urkunde auf den rechten 
weg zu weisen, seine bisher singulär gebliebene form ist folgende: 

Lebaa 858 = anecd. 64. 

AeXqpol dveveiücavTO tAv itdTpiov irpoEevtav Kai 
öeapoöoicfav TcXctfai OrpäTtuvoc Oicujiaiwi Kai £6w- 
Kav aüTUJi xal ckyövoic npoEeviav, Bcapoooxiav 
eöepY^xai iövn, irpou-avTeiav, irpoeopiav, irpoöi- 
6 Ktav, dcuXtav, dT^Xeiav irdvrwv Kai räXXa öca Kai 
tote äXXoic irpoEcvotc* äpxovroc Nixobd^ou, ßouXcu- 
övtujv 'Ajitivra, KXcortyiou, 'ETUutfivba, 'AuüVTa. 
Die inschrift ist nach dem mnjuskeltext bei Lebas 858 gegeben; sie 
steht, bzw. stand nach seinem polygonmauerplan (vgl. fasti Delph. II 1 
s. 840 f.) auf dem obersten eckstein der polygonmauer dem block 0, 
der schon zu Curtius' zeiten ausgebrochen war. letzterer gibt den text 
n anecd. 64, hat aber fälschlich I (statt H) und dvcv£wcav. 

Das arebontat dieses Nikodamos ist dem des ct. Efjbwpoc in 
n. 14 und 15 zeitlich nahestehend, gehört der zweiten bälfte oder 
dem letzten drittel des dritten jh. an und kehrt sogar auf unserer 
basis selbst wieder (in der tibernächsten nummer 17). wir haben da- 
nach unbedenklich das im anfang unserer ersten zeile erscheinende 
TPIQI in TPION zu ändern und, wie oben geschehen, zu schreiben 
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[AeXcpoi dv€V€u»cavxo Tdv TrdjTptov irpoHcviav. für die beiden 
namen der geehrten Polemaios-söhne stehen zusammen nur 18 buch- 
staben 1 " zur Verfügung, von denen sogar noch das usuelle toic 
(beivoc) vor dem gemeinschaftlichen Vatersnamen abzuziehen wäre, 
da dieses aber bisweilen fehlt — so zb. in zwei texten der ostseite 
der polygonmauer : Wescher A und n.XV (unediert), vgl. m. beiträge 
8. 22 ff. und tf. IV fjg. 5 und 6 — , ist an der richtigkeit der obigen 
lesung nicht mehr zu zweifeln, nur muste nach ausweis des parallel- 
textes Lebas 858 vor dem Ibwicav in z. 1 noch ein Kai eingeschaltet 
werden. — Dasz auch hier die drei Thelphusier der nummern 14 
und 15 einer gesandtschaft oder vielleicht einer theorie angehört 
haben werden, ist nach dem auf s. 616 bemerkten sehr wahrschein- 
lich, übrigens galt das proxeniedecret n. 7 auch einem Thelphusier. 

n. 16. in minuskeln: Conze- Michaelis ao. s. 73 b, und Wescher- 
Poucart n. 462. buchstabenhöhe 0,007—8. 

0€O]U 

AeXcpoi (TbwKav M]€XavKÖuxti 
M€Y]aXo7ToXuat, laipiöi, 

aÖTÜJl KCU 6cYÖVO]lC TTpoHcViaV, ITpO- 

5 uavTeiav, 7rpo]ebp»av, npobiKiav, 
dcuXtav, diiQXciav ttovtujv Kai toV 
Xa öca Kai] toic dXXoic irpoEc-voic Ka(i) 
6Ö€pT<vT]aic • dpxovroc 'AXeEea, ßou- 
Xcuövtujv] J Apx<^[Xa, Au]audxou, 

10 , , o]u. 

z. 1 das I ist erst hier auf abklatsch leidlich sicher erkannt worden ; 
bei C-B4 und W-F fehlt die zeile. z. 7 ist das scblusz-iota vom Stein- 
metz selbst vergessen, vgl. indessen n. 6 und n. 8 z. 8 geben W-F 
irrtümlich 'AXcSCa, desgl. dieselben in z. 9 fälschlich 'ApiCT^a Au]ct« 
uäxou, C-M *Apx€[Xäou A]uci|ndxou, doch ist, wie das facsimile auf 
tf. II zeigt, das st-hlusz-A von 'Apx^Xa zum teil erhalten und für ein 
ou dahinter kein platz mehr. z. 10 ist erst sicher das Y auf ab- 
klatsch erkannt worden, C-M und W-F lassen es aus; die zahl der 
buleuten betrug also fünf. — Über solche ehrendecrete für antike ärzte 
handelt RWeil in Athen, mittl. 1876 I s. 237 ff. 

Überblickt man noch einmal die texte dieser beiden blöcke in 
bezug auf ihre gegenseitige Stellung, so muste man, wie bereits 
mehrfach bemerkt, zunächst zu der reibenfolge: n. 2. 1. 3. 11. 12 
gelangen , denen später zunächst n. 9 gefolgt war. betrachtet man 
ferner die in der rechten obern ecke von II eingeklemmten nummern, 
so ist klar, dasz 7 zuerst geschrieben ist und dann erst 6 und 8 — 
beide dem Alexarchos-archontat angehörig — darüber und darunter 
eingezwängt wurden, zweifei kann nur herschen, ob n. 7 oder n. 4 
die frühere gewesen sei; doch ist letzteres weitaus wahrscheinlicher, 
wonach die spätere gruppe unseres blockes in der folge n. 4. 7. 6. 8 
geschrieben ist, denen erst zuletzt n. 5 hinzugefügt wurde, un- 

111 die Thelphusiernamen <t>iX(cKUM und 'Afkti haben zusammen 
13 zeichen, sie stehen als söhn und vater oben in n. 7. 

41* 
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sicherer steht es bei III. zwar wird jeder zugeben, dasz 13 — 15 (aus 
demselben jähre d. €ubu)pOu) früher sind als n. 16, sowie dasz 
letztere die späteste aller unserer nummern auf der Vorderseite von 
II und III ist. IIC ob nun aber erstere drei auch später eingehauen 
wurden als die zweite gruppe auf II (4. 7. 6. 8), hieng nur von dem 
belieben des Steinmetzen ab: kam es ihm mehr auf die bessern 
stellen für seine texte an, so kletterte er einen block höber; war ihm 
letzteres zu unbequem, so suchte er sich noch auf dem tiefern 
block II einzurichten, das regelmäszige wäre letzteres gewesen, 
und, vorbehaltlich eines irrtums, können wir dies als das wahr- 
scheinlichere annehmen. 119 demnach ordnen sich unsere nummern 
und archonten ungefähr so: 
n. 2 d. 'ApiCTUjvOnou, letztes viertel des vierten jh. 114 
1 d. 'ApX€Tinou, etwa um 300 vor Ch. 

3 d. AiokK^ouc, 

11 d. MeYCHcAfouc, in den jähren 300—290 vor Ch. 

12 d. - ... - _ - 

9 d. 'GujLieviba, zeit der soterienlisten, dh. 270—260 vor Ch. 

4 d , etwa 240—220 vor Ch. 

7 d. Eüaxöpa, letztes drittel des dritten jh. 
f 6 d. 'AAeSäpxou - .... 

\ 8d. 

13— 15 d. eubujpou 

16 d. 'A\€£da 

5d... 

1,1 indes steht damit in widersprach, dasz die zahl der buleuten 
anscheinend fünf beträgt und der schrittcharakter (kleine o, 9, u> usw.) 
einen ältern eindruck macht, [er gleicht sehr stark dem der inschrift 
CIG. n. 1694, s. fa«ti Delph. II 1 s. 542.] 1,8 da n. 7 auch einen 
Thelphusier ehrt, wird es zeitlich n. 13— 15 nahe sein; und da es tiefer 
steht als jene, dürfte es sicher vor ihnen eingemeiszelt worden sein. 

u * verhehlen darf ich aber nicht, dasz der wonlaut der von PParis 
in Elateia aufgefundenen phokiHchen schul durkunden, denen delphische 
lieamte subscribiert sind, mit obigem zeitansatz schlecht in einklang 
zu bringen ist. dort erscheinen (bull. XI s. 323 ff.) auf sämtlichen in* 
schritten delphische prytanen, nur die allerjüngste enthält schon die 
bezeichnung 'buleuten'; der terminus post quem für alle ist das j. 338, 
und die älteste wird von Paris als möglicherweise bis ins vierte jh. 
hinaufreichend bezeichnet; wenn dieser ansatz auch sicher falsch ist 
[8. jetzt rh. mus. LI 1896 s. 355, 2], insofern fast alle dem vierten jh. an- 
gehören, bzw. der zeit vor und um 300 vor Ch., so ist doch ihr unterschied 
von unsern nummern 1 — 3 und 11. 12 so grosz, dasz letztere unmög- 
lich derselben periode zugewiesen werden können, vielmehr danach den 
eindruck machen, als gehörten sie iu die ersten jahrzehnte nach dem 
Brennus- einf all (c. 280— 260). unerhört wäre für diese zeit nur der 
schriftcharakter (I), und lediglich nach ihm konnte oben datiert werden, 
da unser material vor der hand noch nicht ausreicht, um auf grund so 
unsicherer verglei« hungspunkte wie der Elateia -texte die indicien des 
erstem kurzweg umzustoszen. dasz eventuell von solcher herahdatie- 
rung die identificierungen des NucöbruiOC NiKapxfbou und des röpfoc 
€ÜKXrjxou nicht nur nicht erschüttert werden, sondern (namentlich die 
letzte) an Sicherheit gewinnen würden, leuchtet allerdings ein. 
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Dasz die beigeschriebenen Zeitangaben nicht absolut sicher sind, 
wird zugegeben , kann aber im einzelnen hier nicht näher erörtert 
werden, nur den nachweis, dasz <$. 'AA&apxoc in das letzte drittel des 
dritten jh. gehört, will ich beizubringen versuchen, derselbe basiert 
auf dem namen des buleuten TeXlbot^oc in n. 7, d\ €ucfföpa. wir 
treffen diesen wiederum als buleuten d\ 'AXtSäpxou bull. V 8. 402 
n. 9 und ein drittes mal als delphischen hieromnemon CIG. 1689 
(aus unbekanntem archontat); sonst kommt der name in Delphi nie 
wieder vor. wir haben also n. 7, bull. V n. 9 und CIG. 1689 in 
dasselbe menschenalter zu setzen wie unsere n. 6 und 8, welche das 
andere semester des Alexarcbos-jahres repräsentieren, in eben diese 
zeit gehört noch das amphiktyonendecret bull. VII s. 416 n« II, 
& KaXXia, weil es denselben '€puiac XapiHevou als geehrten auf- 
führt, den auch bull. V 9 enthält, in ersterm wird derselbe bereits 
ausdrücklich als oIkujv £v AeXcpoic unter weglassung jedes etbni- 
kons bezeichnet: er war also metoike, und bull. V 9, worin ihm 
seitens der Delpbier yäc xal obaac ^"nicic bewilligt wird, steht 
jener ersten Urkunde zeitlich ganz nahe, geht ihr vielleicht unmittel- 
bar vorauf, also sind die arcbontate des Kallias und Alexarchos 
dicht zusammengehörig, indes ä. Guavöpac ein wenig früher liegt, 
nun gehörte ersterer schon nach Foucart bull. VII s. 421 an das 
ende des dritten jh., während CIG. 1689 (gleichfalls ein amphi- 
ktyonische8 decret" 5 ) zwischen diesem und unserm nächsten datier- 
baren amphiktyonen-p6ephi8ma (bull. VII 8. 427 n. VI = W-F 459) 
vom j. 178 vor Cb. insofern in der mitte steht, als es den einzelnen 
hieromnemonen bereits ihre ethnika hinzufügt, letzteres den namen 
dann durch zugäbe des patronymikon vervoll ständigt' 11 , während 
im Kallia8-arcbontat noch von beidem keine spur erscheint, ander- 
seits weist die schrift auch CIG. 1689 noch fraglos in das dritte jh., 
so dasz wir mit unsern sämtlichen sechs nummern auf die für 
Alexarchos oben angegebene zeit kommen. 

Block IV." 7 • 

n. 17. herausgegeben von Haussoullier bull. d. c. h. VI 8. 226 
n. 58. buchstabenhöhe 0,008 — 9. 

6[eoi. 

'Gm NiKobdjjou äpxo[vtoc, ßouXeuövxujv 'Auwra, 'Etu- 

yujvba, 

ou, 'AuuvTa, KXeoTfufou- £boH€ xäi nöXei tüjv AcXmuiv, dv äropäi 
TeXtum cup: uiämun t[cu dvvöuuui* uirapxeiv (oder beböcSai) rcpo- 

Eeviav tüji beivi Ärj- 
6 pn/rpioc Gvumei auT[töi Kai £ktövoic, koi ävarpaujai €U€p- 

*•» [über die genauere anordnnng dieser archontate vgl. jetzt fast! 
Delphici II 1 8. 525 und 635 in jahrb. 1894.] dies bleibt von da 

an die reget, dem herkommen des zweiten jh. entsprechend; vgl. 
CIA. II 651 z. 55 ff. 117 die majuskel texte von block IV befinden 
sich auf tafel III. 
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T€iav toC tepoö Kai auiöv Kai [£ky6vouc* dböörj bk autuji 
xa\ äcq>äXeia Kai TrpouavTeia [Kai äi^Xeia iravTiuv Kai 
äcuXta Kai Trpoebpia £v toic oy[ujvoic Kai TTpobuaa 
Kai TÖXXa öca Kai toic dXXoic eJucpreTaic xäc ttöXi- 
10 oc Tuiv AeXmüJv. 

Die buchstahenformen o, o, ü sind im ball, irrtümlich grosz, statt 
der auf dem stein befindlichen kleinen formen, z. 5 corrigiert H. das 
auf dem stein zweifellose MHTPIOS in der Umschrift in [Ar)]^nrp(o[u]; 
wir haben indes fraglos den genitiv der sehr seltnen namensform 
Ar)urrrpic vor uns (vgl. CIA. III 1166,42 um 200 nach Ch., und Benselers 
bemerkungen über diese besonders den Doriern eigentümliche Ver- 
kürzung in Pape III s. XVIII 3 a). zu ävarpfopat vgl. W.F 14. 
z. 7 und 8 stehen im bull, üherall fälschlicher weise die accusative 
A*t>AAEIAN, irpouuvrctov, AZYAIAN P POEAPI AN, wahrend die auf 
dem stein befindlichen, ungewöhnlichen nominative die ergänzung er- 
schweren, z. 8 hatte Hauss. dribvoic oöc ä u6Xic ilÖnTi ergänzt; 
dieser relativsatz findet sich jedoch noch niemals ohne den zusatz irdci 
vor dtuWoic, war also durch Kai irpooucta zu ersetzen [vgl. darüber 
jetzt fasti Delphici II 1 s. 700 anm. 23]; so erhalten z. 8 und 9 gleich- 
viel buch staben. 

Was den archonten und die buleuten anlangt, so hat H. äugen* 
scheinlich übersehen, dasz wir hier dieselben beamten wie in anecd. 
Delph. n. 64 (besser bei Lobas 858) vor uns haben, allerdings 
lautet der schlusz auch in der oben 8. 626 abgedruckten Lebas'schen 
abschrift &. NiKobd^ou, ßouX€u|övTUüv 'Ajnuvia, KX€0"ri|Liou , '€tu- 
fiwvba, '/tyüVTa, aber am ende der zeile ist noch raura für die sechs 
bucbstaben des fünften buleuten-namens , dessen genitiv in unserer 
z. 2 auf -ou endigt, anderseits kommt es zwar an sieb vor, dasz 
zwei buleuten eines arebontates oder Semesters sich neben andern 
auch zum zweiten mal als collegen zusammenfinden 118 unter einem 
andern archonten; dasz dieser andere archont aber jemals jenem 
ersten homonym gewesen sein sollte, ist ein über die maszen un- 
wahrscheinlicher fall, wir werden also beide inschriften in ein und 
dasselbe jähr" 9 setzen dürfen, dessen archont Nikodamos, dessen 
buleuten Etjmondas, Eleotimos, zwei Amyntas 120 und ein un- 

U8 vgl. Kpiruiv und TTXcicTuiv unter ä. KoAXikXP|c (W-F 7) und 
&. Hcvoxapnc (anecd. 54 ua ). oder KXeööajiOC und Mavrlac im j. 182 
I sem. und im j. 181 I sem. (Mommsen im Philol. XXIV tf. I bei 8. 48). 
oder BotiXujv und McXicciuiv im j. 179 I sem. und 175 I sem. (ebd.). 
oder EOavöpac und KaXXiuaxoc unter d. 'Avöpöviicoc (zb. W.-P 387) und 
d. "Apxuiv NiKoßoOXou (zb. W-F 209) beide in IV priesterzeit usw. 
11 » damit stimmen auch die durchaus gleichen buchstabenformen, die 
kleinen o, 6, U), das H (wie Lebas durchgangig statt des Curtiusschen 



verursacht; es kommen jedoch auch spater bisweilen gleichnamige 
buleuten neben einander vor, vgl. W-F 458 ßouX. T. irpurrav ilä^x. 
'AGdußou, 'AOdußou, TTciCiOtau mit W F 173, wo diese beiden Atharaboa 
durch ihre Vatersnamen unterschieden werden usw. [auch das neben- 
einanderstehen zweier Nikodamos, von denen der erste archont, der 
zweite buleut ist, kann aln analogon herangezogen werden; vgl. das 
decret für Nikandros von Kolophon im bull. VI s. 217 n. 50 und meine 
datterung im rh. mus. XLIX s. 581.] 
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bekannter 1 " waren, welch letzterer in dem polygonmauertext ent- 
weder als unleserlich von den abschreibern am schlusz weggelassen 
oder aber aus anderer Ursache ausgefallen ist. 

[Nachdem jetzt nachgewiesen ist, dasz es im letzten drittel des 
dritten jh. decennien hindurch archontate mit je 5 semesterbuleuten 
gab (pro jähr also 10), müssen wir logischerweise annehmen, dasz 
das in der vorigen anm. erwähnte decret fttr Nikandros von Ko- 
lophon, das auch einem Nikodamos-archontat mit 5 buleuten ent- 
stammt, demselben jähr angehört, wie unsere n. 17, nur aus dem 
andern Semester, der schriftcharakter verbietet nemlich anscheinend 
unsern eponymen mit dem a. NucÖbcuiOC der soterienlisten zu identi- 
ficieren (fasti Delphici II 1 s. 504); auch scheinen in der zeit dieser 
letztern nur drei buleuten fungiert zu haben , s. gruppe C in fasti 
Delph. II 1 8. 508. — Über die fünf semester-buleuten ist kurz ge- 
handelt im Philol. LIV 1895 s. 357.] 

n. 18 Haussoullier ao. s. 224 n. 56. buchstabenhöhe 0,008—9. 
'Axaipeveuc äpxovroc, ßou\€uöv[TUiv , , 

TTuppCvou, M[avxia?], AeXqpol £buJK[av Tun bcTvi xoö bcivoc, 

TUJl beivi . . . ur- 

irou, EuKpaxibai Guxpaieoc Mecfcavioic auToic Kai £kyövoic TTpo- 

Eeviav, Ttpo- 

Havteiav, irpoeopiav, TtpobiK(a[v, äcuXiav, äiiXeiav nävTiuv Kai 

TdXXa öca 

5 Kaiijoic äXXoic irpo&voic Ka[\ etepY^raic täc ttöXioc tüjv AeXmujv. 

Im ball, sind die formen von o 0 Uf wiederum irrtümlich grosz 
statt klein, z. 1. H. las über den buchstaben YO in ßouXeu6v[TU)V 
noch ein 0, das er zu Ö€o( ergänzt; zwar erscheint an jener stelle der 
ungemein stark zerfressenen oberflache ein einem 0 ähnlicher kreis- 
bogen, aber nirgend findet sich links davon eine spar des 6 und E; 
viel eher möchte ich auf abklatsch ein ATA davor erkennen (also 
[dya]6[A TÖxct); doch bleibt alles sehr unsicher. in z. 2 konnte von der 
ganzen zeile weder H. noch ich auf dem stein mehr erkennen als 
PYPPIN^YM; erst auf dem abklatsch las ich nach langen versuchen 
die zweite zeilenhälfte völlig sicher als Ac\<pol €öu>K[av; fraglich 
bleibt nur der name des fünften buleuten, den ich sehr zweifelnd ; aber 
mehrfach mit demselben resultat MANTIA las, ohne jedoch diese 
lesung als verbürgt im majuskeltext ausfüllen zu können, 

121 sein name läszt sich vielleicht bestimmen, wenn man annimt, 
dasz in z. 2 und 3 gleich viel buchstaben ausgefallen »ind. nach der 
in jenen Zeiten sehr regelmäszigen worttrennung zu urteilen musz z. 2 
mit einem vocal geschlossen haben, da ein etwaiger consonant mit vor 
ou in z. 3 gerückt worden wäre, vocalisch auslautende namenstämme 
auf -oc finden sich aber in Delphi vor 200 vor Ch. nur folgende: Mva- 
c(9coc, TTapvdccioc, €ü6uaioc, 'AptfXioc, 'Aicplctoc, Aaualoc, 'Pöbioc, 
von denen die beiden ersten und wohl auch die drei dann folgenden 
zu lang sind (mit 7, 8 und 6 buchstaben vor der endung), da wir nur 
4 plätze in z. 2 frei habeu. ungefähr pasate noch Aaualoc, ganz 
genau aber nur 'Pobljou, welcher sich in einer genau gleich ge- 
schriebenen, ebenfalls 6 buleuten enthaltenden einzelinschrift als huleut 
findet (bull. d. c. h. VI s. 234 n. 68, dort ergänzt Haussoullier fälsch- 
lich nur 4 buleuten und hat wiederum nur grosze o, 6, ui). 
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Betreffs der zeit weise ich nur darauf bin , dasz unser Acbai- 
menes identisch ist mit dem archonten in W-F 16, weil diese in- 
scbrift ebenfalls fünf buleuten aufweist t also dem andern semester 
desselben jabres angehört als unsere n. 18. verschieden dagegen 
und wohl älter (?) i6t der ä. 'Axaiuivnc in bull. V n. 10, der nur 
drei buleuten neben sich hat. der name Pyrrinos kommt nur noch 
ein einziges mal vor und zwar als delphischer hieromnemon in der 
soterienliste W-F 6 &. KXeurvba (fasti Delpb. II 1 s. 504), wonach 
unser text höchstens 30 — 40 jähre jünger sein kann als gruppe B 
der Amphiktyonendecrete. 

n. 19. Haussoul Her hielt diese zeile für zur inschrift n. 18 
gehörig, als deren letzte er sie abdruckt, indessen sind dort die 
beamten bereits am an fang genannt und dann charakterisiert sich 
durch gröszern abstand von n. 18 und kleinere, engere buchstaben 
unsere zeile sicher als beginn einer neuen inschrift. buchstaben- 
böhe 0,007. 

eirl toö beiva äpxovj-roc , ßouXeuövTwv . . . 
von dem ersten buleutennamen scheint mir auf abk latsch $£AA er- 
halten, wobei das erste zeichen £, E, am wahrscheinlichsten aber 
I gewesen sein dürfte ; auch im anfang sind noch drei buchstaben 
auf abklatsch erkennbar, so dasz danach folgendes dastehen dürfte: 

^OZBoYAEYoNTfiNffiAA 
jedoch nicht sicher genug, um vollständig auf tf. III ausgefüllt 
werden zu können. 

Blockfragmente. m 

n. 20. Die linke ßeite von fragm. YII (s. o. 8. 518) enthält in 
unglaublich zerfressenem zustande drei inschriften, von denen man 
auf dem stein zunächst nicht erkennen konnte, ob überhaupt texte 
darauf gestanden und von denen ich zuletzt ein N las. zur Sicher- 
heit nahm ich zwei abklatsche, auf denen ich im laufe der zeit die 
reste dreier Urkunden entdeckte, soweit dieselben gesichert sind, 
wurden sie auf tf. IV fragm. VII facsimiliert; ich hoffe jedoch all- 
mählich noch einige worte mehr entziffern zu können. 

Von der ersten inschrift ist nur ein wort übrig (buchstaben- 
höhe 0,009— 0,01): 

ärAciav Tr]dvTUJV K[al 
das ich lange zeit für ßouXeujÖvruuv hielt, bis die richtige lesung 
von n. 22 die disposition sämtlicher texte erkennen machte, wir 
haben danach die vorletzte und letzte zeile eines proxen iedecre ts vor 
uns, die nach ausweis der feststehenden ergänzungen in n. 21 u. 22 
so gelautet haben: 

TTpoEeviav, irpo^iavTciav, irpoebpiav, Ttpooudav, äcuXiav, äT€*Xeiav 

TT]ävTiuv [xal xäXXa 
öca Kai to ic ÄXXoic irpo&voic koi euepYfraic], 

1,2 die facutmili der inscbrifteu n. 20 — 30 finden sich auf tf. IV 
und V (letztere hinter s. 693). 
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nr. 21. unter der vorigen, buchstabenhöhe 0,009. 

äpxovioc toO beivoc, ßouXeuövTuuv , , . . . 

, AeXcpoi] IbujKav . . . . 



, auroic Kai £ky6v[oi]c 

irpoEeviav, Trpouavieiav, iTpoebpiav, trpoöiKiav, äcuXiav, äT^Xeiav 

Ti<ivTUj]v Kai TäXXa [öca ko\ 
toic fiXXoic TTpo&voic Kai eucpT^Taic]. 

Die seilen hatten nach aasweis von z. 3 etwa 70—75 bucbstaben, 
waren also sehr lang, ich habe mich vergeblich bemüht am ende von 
z. 1 — 3 noch etwas zn erkennen, obwohl vielleicht überall noch einige 
zeichen folgten , da ja auch n. 22 rechts bis dicht «n den rand reicht, 
danach wäre es möglich, dasz in z. 2 noch itpoE€vi|av gestanden, die 
Zeilen also om 6 — 6 zeichen vorn kürzer gewesen wären, es war ein 
collectivdecret für etwa drei bis vier prozenoi, wie die lauge der lücke 
hinter üöiUKav beweist, hinter TäXXa stehen noch buchstaben, welche 
weder mit öca noch irdvTO noch xifjtxa odgl. identisch zu sein scheinen; 
desgl. scheint in z. 4 (unter dem ersten a von xdXXa) noch ein N er- 
halten, das wohl nur zu [cöcpYercuc üirdpx€i wapd töc iröXtoc tiöv 
AcXqxbJv gehören kann; dann würde z. 4 mit dieser neuen ergänzung 
genau so viel bachstaben vorn gehabt haben wie z. 3. 

n. 22. unter der vorigen steht der scblusz der ersten zeile 
eines neuen proxeniedecrets. buchstabenböhe 0,008 — 9. 
äpxovxoc TTpaHla, ßouXcuövTUJV Mväcwvoc, Cumjuou, 'Auqn- 

cTpäTOu AeXcpol IoujJkov 'AiroXXoopävei Äiovuci- 
ou XaXKibei auTun Ka\ dKtövoic usw.] 

der geehrte findet sich als euböischer bieromnemon im j. 178 wieder 
(W-F 459 bull. VII s. 427 n. VI z. 14), womit wir zunächst 
aufschlusz gewinnen über die zeit dieser auf der linken Seitenfläche 
des monumentes stehenden nummern 20 — 22. der bekannten del- 
phischen gewobnheit zufolge, Dach der gern hieromnemonen als 
solche zu proxenoi ernannt werden, ist ferner die ergänzung der 
ersten zeile durch die namen der beamten dieses jahres (I sem. des 
Praxias-archontats, AMommsen ao.) versucht worden, welche genau 
gleich lange Zeilen wie in n. 21 ergibt; danach läge der anfang der 
inschrift etwa 0,81 von der rechten steinkante entfernt, [ein ganz 
ähnliches decret für den böotiscben hieromnemonen Eurytion 8. jetzt 
in fasti Delphici II 1 s. 536.] nicht ins gewicht fallt der einst als be- 
weisend geltende umstand, dasz Apollophanes bei dem betr. jähre 
in der chronologischen proxenenliste fehlt, da ich anderweit ähn- 
liche Unregelmäßigkeiten derselben nachweisen werde. — Betreffs 
des Zeilenschlusses trage ich noch nach , dasz nach dem abklatsch es 
nicht unmöglich erscheint, da*z das ou von Aiovuctou noch in z. 1 
gestanden habe. 

n. 23. die beschreibung des fragments IX ist 8. 520 f. gegeben, 
buchstabenhöhe 0,009. 

6]€[oi 

AcXjmoi £bu>Kav 'ApiCTei <t>iXi[ 

aÖTjoic Kai ^tTÖvoic TrpoH€vi[av, TTpouavTcfav , TrpoebpCav, 
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Ttpob]iKtav ttoi AeXmouc, dT^Xeifav 

5 dtpxJovToc KXeoßouXou, ßouX€uö[vTuuv , , 

Kopiv]9oTCuou 

s. 1 scheint 0 and 0 noch in schwachen resten auf abklatsch er- 
halten, s. 2 desgl. hinter «MAI noch / ; ist letzteres richtig, so lasst 
sich vielleicht auf den ans Demosthenes 17, 4. 7 und 18, 295 bekannten 
messenischen namen <t>iXid[öou schlieszen. z. 6 ist erst auf abklatsch 
bemerkt worden, da der stein am anfang und ende der inschrift stark 
verscheuert ist. 

Der archont Kleobulos ist unbekannt, der name findet sich 
in Delphi bisher nur ein einziges mal und zwar als zeuge in der 
VI priesterzeit (c. 150 — 140 vor Ch.) d*. Guxctpibct W-P 34. da- 
gegen kommt der dritte buleut KopivGÖTlUOC auszer hier noch ein- 
mal vor: ebenfalls als buleut in unserer n. 2. d. 'Apicxuuvuuou. 
doch müssen wir wegen des groszen Schriftunterschiedes beider in» 
scbriften letztern für den groszvater unseres buleuten halten und 
unsern text der zweiten bälfte des dritten jh. zuweisen (vgl. auch 
das dYYÖvoic in z. 3 mit dem decret für Nikandros von Kolophon, 
bull. V n. 50). 

nr. 24. unter der vorigen inschrift. croixtlböv geschrieben, 
buchstabenhöhe 0,01—0,011. 

9€[of. 

A]eX(poi £bu)Kav <l> 

M eccaviwi aÖTäj[i Kai dicrövoic irpoSe- 
v]iav, 7rpouavT[€lav , irpoebpiav, irpobiK- 
5 [iav, dcuXiav, dr^Xeiov TrdvTiuv usw.] 
da jeder name fehlt, sind wir bebufs datierung nur auf den schrift- 
cbarakter angewiesen, die CTOixnböv-ordnung weist auf das vierte jh., 
doch erscheint das nach dem regelmäszigen gebrauch der kleinen 
o, 6, w und vor allen des H als zu alt, lediglich den buchstaben- 
formen nach würde die inschrift jünger sein als n. 1 — 3 und 11 
und 12. [der fast vollständige text ist mit hilfe zweier neuen frag- 
mente jetzt hergestellt und ist abgedruckt oben auf 8. 595, faksimi- 
liert auf tf. V hinter s. 593.] 

n. 25. auf fragment X, dessen beschreibung oben 8. 522 ge- 
geben ist. buchstabenhöhe 0,01. 

*€boE€ t]cu ttöXi tujv AeXqpfüjv iy dropäi xeXcfun cujn uid<pun 

täi £vv]öuwt viK€oucar Ar)[ Kai tum beivi toic toö bei- 

voc , auTo]ic xal toic toutuju irfaiciv , dT^Xeiav etjuev xopariac 

Kai dm]Tiudv £v tov ärravxa [xpövov dpxovTOC , 

5 ßouXeuövjTuuv TTavTdvbpou, M , , , 

ou. 

z. 3 — 5 wohl zuföllig streng CTOixnböv mit 6iner ausnähme, die 
ergänzung der Urkunde hat mit Schwierigkeiten zu kämpfen, musz 
aber behufs ungefährer bestimmung der zeilenlänge von z. 5 aus- 
gehen, es können der zahl nach höchstens 5 buleuten gewesen sein, 
von denen der letzte in z. 6 stand, also bleiben für z. 5 auszer Pan- 
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tandros noch drei zu ergänzen mit einem anderweit als durch - 
schnittlich ermittelten umfang von c. 3 X 8 = 24 buchstaben (incl. 
des erhaltenen M). zur con trolle dient z. 4. dort ist nach Sita via 
als geringstes zu ergänzen xpövov öpxovxoc toö belvot (der name 
— 8 buchstaben), was incl. des dem oben mitgerechneten M ent- 
sprechenden schlusz-a (in ÄiravTa) 23 zeichen ergibt, die Zeilen 
waren also genau gleich lang." 3 hinzukommt, dasz hiermit auch 
die zunächst selbstverständliche ergänzung von z. 1 

AeXq>[div dv äuopäi TeXeiwi cvn uidqpuu 

xäi £v[vönun 

an buchstabenzahl genau übereinstimmt, dieser zeilenlänge wollte 
sich nun aber die räum Verteilung bei ergänzung von z. 2 und 3 
nicht anbequemen, das oben gegebene geht von der Voraussetzung 
aus, dasz wir es hier mit delphischen metoiken (daher fehlt das 
ethnikon) und ihrer befreiung von der dreXeta xop<*Yidv zu thun 
haben, vgl. W-P 7 u. 8 [ausführlich ist über diese dr^Xeia- Verleihung 
und ihre zeit jetzt gehandelt fasti Delphici II 1 z. 534 und 834], ist 
aber nur in Vorschlag gebracht, weil es den räum am passendsten 
füllt; eine ganz andere ergänzung ist unten in der anmerkung 1 " an- 
gedeutet. — Der name des buleuten (TTdvTCtvbpoc) erscheint hier in 
Delphi zum ersten und einzigen male , gehört also sicher in die zeit 
vor 201 vor Ch. 

nr. 26. unter der vorigen inschrift. buchstabenhöhe 0,009. 
*" X I N A///////////// lAANEOPTOAEMßlA 
////W//////l//W/////AViroiZKAIZKrON 
NK^AAAÜAKIT^IA 
/////////////AH P P OYAN 
wegen der starken verscheuerung des steins (s. o. s. 523) konnte die 
vollständige ausfüllung des abklatsches nicht riskiert werden, um 



m die berechnung hat nur eine sehr geringe fehlergrenze. z. 5 
zeigt das vielleicht um 2—3 buchstaben, aber nicht mehr, zu über- 
steigende maximura, z. 4 das bei sehr kurzen archontennamen um höch- 
stens 2 buchstaben zu kürzende minimura. die differenz beträgt also 
höchstens 4 — 5 zeichen; zu wenig, um hinter xpovov noch andere 
Vorrechte (dcrodXeia odgl.) zu ergänzen. lxt das bisher unerhörte 
H>d<poc viK^ouca in z. 2 liesz zunächst an eine andere lesung denken, 
bei der sich auch eine ungezwungenere ergänzung von 2 und 3 ergab: 
' CboEe xläi ttöXi tüjv Acaqpruiv Iv dropdi reXeiwi ' bcööcOai 
'AXe&ivföuuM Nik^ou Caibn|v<In, Ttüi belvt toO bcivoc ethni- 
kon, aüro|1c Kol toIc toutuju ir[cuc(v, irpo£ev(av Kai dcqpdXeiav usw. 
Catbrjvot hieszen die bewohner der umjregend des Cai&nvf)-berges bei 
Kyrae (Steph. Byz.) in Kleinasien, uud solche wären als delphische 
proxenoi immerhin denkbar; auch das fehlen von cüjti ipdqpun xäi 4v- 
v6uu)i läszt sich schon durch ein bcispiel belegen (W-P 11). [neuer- 
dings ist ein zweites ediert im bull. d. c. h. XVIII s. 250.] trotzdem 
ist diese ergänzung auch des Nik£ou wegen als unwahrscheinlich zu be- 
zeichnen und die tydqpoc vuclouca auf den auch sonst vom hergebrachten 
abweichenden etil der Urkunde zu schieben: vgl. das ganz singuläre 
to!c toutwu w[aic(v in z. 3. 
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diesen nicht für später unbrauchbar zu machen, was ich auf ihm 
bisher mit Sicherheit gelesen, ist deshalb hier in besonderer ab- 
schrift mitgeteilt worden, danach 16t folgendermaszen zu ergänzen : 

AeXmol Ibuuicav Alc]xwa[i TTeicJiXa (?) , NeoirToXeuuji *A 

••••,.•«•.•••.•••»»•••.....•.....»•• 

auTjoic xai &pcöv[oic npo- 

Eeviav, TTponavTCiav , Trpoebpiav, TipobiKtav, 
dcuXiav, ÄTiXeiav irdviujjv Kai TÖXXa öca Kai toic ö[XXoic irpo- 

&voic Kai cuepT^xaic * äpxovToc 

. ßouXcuÖVTUJV] , , . . ClTtTTOU, 'Av 

z, 1 zu dem TTcitfAa ist nur schwer räum, doch stimmt der Dame 
anscheinend mit den in der lücke vorhandenen, in der absei) rift nicht 
wiederzugebenden buchstabenresten überein. z. 2 vergeblich habe 
ich das oder ein hier notwendig existierendes ethnikon der geehrten zu 
enträtseln versucht, was um so schwieriger war, als auch die ersten 
drei zeichen in aÖTOlc mehr vermutet als sicher gelesen werden 
konnten. ganz sieber ist z. 3, enthält aber nur formelhaftes. z. 4 
macht der buleutenname Schwierigkeiten, vor dem stein las ich AucfiriTOU, 
auf dem abklatsch wiederholt '€paciTiTrou, eventuell MvctdTmou. ersteres 
und letzteres 1,8 kommt bisher in Delphi nicht vor, *6pdcmiroc findet 
sich erst in der mitte des zweiten jh. und ist nie beamter. '** die lesung 
musz also unentschieden bleiben, ebenso wie die des vorangehenden 
wortes. m 

Die ungebührlich langen Zeilen (80 buchstaben) sind in rück- 
sicht auf unsere steinbreite vielleicht weniger auffallend als die da- 
mit in Verbindung stehende anzahl zu ergänzender proxenoi. durch 
Streichung des TrävTUJV und einiger auch sonst bisweilen fehlender 
Vorrechte (zb. dcuXiav) läszt sich beides i educieren , aber stets nur 
willkürlich, über die zeit läszt sich bei dem mangel an identificier- 
baren personennamen nichts ermitteln, auch die beurteilung aus der 
steinmetz-teebnik l,s ist bei dem zustande der Urkunde nicht ausführ- 
bar; immerhin sind als grenzen c. 240 — 200 vor Ch. festzuhalten. 

nr. 27. unter der vorigen inschrift. buchstabenhöhe 0,007— 8. 

AeXqpoi SbwKav tüji beivi toO beivoc aufjüji xai 

£k[yövoic npo&viav usw. 
die buchstaben AYT vor üji scheinen auf dem abklatsch nicht sicher; 
im ganzen haben etwa 5 buchstaben auf dem jetzigen fragment noch 

M » in KXeOEevoc [Mv]ac(inrou haben W-F 219 zwar diesen namen 
ergänzt, aber ohne zureichenden grund; derselbe findet sich W-F 150, 
wiederum als KXcCEevoc . . ocinirou; der buchstabenzahl nach kann 
gerade so gut Gpdctiriroc, TTdcmiroc, 'Atdcmiroc nsw. dagestanden 
haben. ,tc es ist bisher nur e*in Delphier dieses namens bekannt: 
'€pdciitiroc 4>iXoKpdT€OC als cuveuöoiciujv in VI pr.-zt. (W-F 21. aneed. 11); 
als zeuge in VIII aus polygonm. n. (17), unediert; und sein söhn 'AnoAAÖ- 
ouipoc 'Cpadirtrou als zeuge in XV aus polygonm. n. (19) [ediert in 
diesen jahrb. 1889 8. 536]. 1,7 [kürzlich ist Erasippos als buleut des 
Damochares-archontat8 im letzten drittel des dritten jh. entdeckt und 
dessen zeit von mir genauer bestimmt worden, vgl. rh. mus. XL1X s. 579 
und anro.] 1S8 an manchen stellen scheinen die buchstaben schon die 
erst seit 200 Vor Ch. auftretenden, keilförmig verdickten enden zu zeigen. 



Digitized by Google 



und Naupaktier zu Delphi. 



637 



vor öl gestanden, von denen einzelne, nicht zu verzeichnende reste 
ab und zu siebtbar sind, der zeit nach ist n. 27 jedenfalls später 
eingehauen als n. 26. 

nr. 28. vgl. die besebreibung des fragm. XI oben s. 523. buch- 
stabenhöhe 0,008 — 9 (der abstand zwischen den vorgerissenen doppel- 
linien beträgt aber nur 0,0065). 

Tuxav äxaeä]v. 

AeX<poi £owKCtv , , auxüji Kai 

dic]Y6voic Trpo£ev[iav , 

TTpopavTCiav , irpobiidav, dcuXiav, dxe*X€iav TrdvTUJV, npoebpiav 

i\i irjäci toTc dtuj[voic 
oöc d iröXic xi'0nxi Kai xäXXa Trdvxa öca Kai xoic dXXoic irpoEevoic 

T]äc tt6Xi[oc uirdp- 

Xei. dpxovioc , ßouXeuövTUJV , , ]. 

die furchen der buebstaben sind tief ausgefressen, da rechts stein- 
kante und die inschrift unten vollständig ist, war die ergänzung 
trotz ihrer (78 zeichen) langen Zeilen gesichert, obschon sie im 
übrigen wertlos ist, da alle namen fehlen, wegen der verdickten 
enden der buebstaben gehört die Urkunde, wie oben bemerkt, in das 
zweite jh. und zwar anscheinend in die mitte desselben. 

n. 29. das fragment ist oben 8. 524 f. n. XV beschrieben, 
seine Zugehörigkeit zur basis beruht nur auf Vermutung, buch- 
stabenhöbe 0,001 (abstand zwischen den vorgerissenen linien 0,008). 

Tux]av [dxaGdv. 

im xoö beivoc äpxovTOC, i]m xrje [ (boc wpu- 

xaveiac 6 bnjuoc 

ö 'AGrrvaiujv AeXqpujv xr)i ir6]Xei x<*i[p€iv • ^Treibn. 

. . . . irapat€von€vu)V Trpecßjeuxwv Z . . 
6 . . . ou Kai . . . 

. . . . ou . . 

die buchstabenfurchen sind noch tiefer ausgefressen als bei n. 28. 
z. 1 die dorische Überschrift stimmt schlecht zu dem attischen dialekt 
der Urkunde; es ist aber möglich, dasz unter ihr noch weitere texte 
und zwar delphische auf diesen Athener-brief bezügliche decrete 
folgten (vgl. ähnlich CIA. II 551) und die Überschrift allen gemein- 
sam galt. z. 4 der name des ersten gesandten beginnt auf dem 
abklatsch deutlich mit X, das weder E (ich las früher L) noch E, 
höchstens X gewesen sein kann. — Die zeit ist dem schriftcharakter 
nach: erste hälfte oder mitte des zweiten jh. 

n. 30. befindet sich auf dem oben s. 526 beschriebenen fragm. 
n. XVI. buchstabenhöhe 0,009—8. 

0eoi. £bo£]e tcu TiöXei [tujv AeXmiDv dv dtopäi xeXeum cti|i 

ipdqxnc TaTc ^vvömoic* 

*i!IINl/l f JUIkv biacpuXd£ai xö [xe Upöv Kalxdv ttöXiv 

ßoa- 

Öorjcovxac xüji xe iepüji Ka[\ xäi TröXei xal 

xouc cxpaxiuixac Trapeacetiacev 
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curdKTiuc- bcböxöai Tai n[öXci, dTiaiv&ai Me 

euvoiac €v€xa &v biaicXet 

6 TTOTl TOfl TTÖXtV KOI €?J1€V M€[ aUTUJl KCtl ^KTÖVOIC 7TpOÜ€VfaV, 

7rpo|uavT€iav , irpoebpiav, 
n]p[ob]iKiav , dcuXCav, dxA€iav [irdvTurv, Kai TdXXa öca Kai toic 

dXXoic TTpoE^voic äpxovroc 

ßouX€uö]vTU)v Aucindxou, A[ — 

die inscbrift ist links und oben und unten vollständig, die Zeilen 
waren ungemein lang, anscheinend von c. 80 bucbstaben. z. 2 
scheinen im anfang einige basen von bucbstaben erhalten, deren 
lesung sehr zweifelhaft ist. z. 3 [ßoajöorjcovtac ist von Kirchhof? 
ergänzt; vgl. ßoa6or|cavTa in der troizenischen inschrift bulL XVII 
s. 105 n. XXV z. 7. z. 5 ist nach Me noch z» erhalten, was sowohl 
zu A wie zu Z gehört haben kann, an ein ethnikon (Mcccavioic 
oder Mtbcujvioic) läszt sich nicht denken, weil nach analogie anderer 
texte vielmehr tüji bdpiui tuji Meccavuuv stehen würde (vgl. bull. V 
s. 399 n. 7 z. 3 und 6). es bleiben also nur personennamen übrig, 
von denen die auf Mec (NUcoc, M^ctoc, NUcaTOC, Mecaieuc na.) 
sehr selten und ungewöhnlich sind, und auch von den mit Meb be- 
ginnenden Mcb&uv, M^bifivoc, NWboc, M^bujv kann nur der letzte 
in betracbt kommen, er ist auszerhalb Attikas nicht gerade häufig, 
und so möchte ich nur auf böotiscbe träger dieses namens hin- 
weisen, deren identificierung mit unserm nicht unmöglich wäre: der 
böotiscbe hieromnemon Mcbuuv in W-F 2 d. Nucdpxou und ein homo- 
nymer Orchomenier bei Keil inscr. boeot. II 36 [jetzt CIGS. 3175; 
ein anderer 215]. — Über eine andere ergänzung und die genauere 
datierung sieh jetzt abschnitt 6. 

Über inbalt und zeit ist bereits oben s. 617 bei der parallel- 
inschrift n. 5 gehandelt, es erübrigt nur noch ein eingeben auf den 
oder die beamten. aus Aucuudxou , A (was aber vielleicht auch ein 
A oder A gewesen ist) schlosz ich früher auf. [äpXOVTOC 'AXeSca], 
ßouX. Auciudxou, 'Afpx^Xa, die wir aus unserer n. 16 kannten, es 
kommt aber auch d. 'HpaxXeiba (bull. V s. 403 n. 11 — W-F 456) 
und d. KaXXeiba (W-F 14) ein buleut Lysimacbos vor, von denen 
freilich nur letzteres jähr in betracbt gezogen werden kann, da unter 
den 5 buleuten unter Herakleid as sich weiter kein mit A , A oder A 
beginnender befindet, die archontate des Kalleidas und Alezeas ge- 
hören aber in das dritte jh. vor Ch., und dorthin ist auch unsere in- 
schrift zu weisen, da die mit dem anfang des zweiten jb. beginnen- 
den, fast vollständigen beamtenlisten Überhaupt keinen Lysimachos 
mehr kennen. 129 dasz aber anderseits der schriftcharakter kein zu 



129 die archonten geben von 201 — 157 vor Ch. ununterbrochen, die 
buleuten erst von 198 an mit sehr wenigen lücken. so fehlen dieselben 
nur im I sem. 198 und I sem. 196; II Dem. 193 und I sem. 171. es 
wäre ein mehr als seltsamer zufall, wenn eins von den drei ersten 
dieser fehlenden Semester (das vierte kommt als zu spät nicht in be- 
tracht) gerade in der obigen inschrift gemeint wäre, auch dasz etwa 
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alter sei, ist bereits oben bei n. 5 betont, und dort sind unsere texte 
in das ende des dritten jb. gesetzt worden, damit stimmt es gut, 
wenn wir im j. 173 vor Cb. einen OrpäTtuv Aucifidxou als bürgen 
finden (W-F 65), denn dieser ist sehr wahrscheinlich der söhn 
unseres buleuten. 

im I sein. 184, wo einer der buleuten fehlt (der zweite heiszt Aiöouupoc), 
dies gerade Lysimachos sein sollte, liegt auszer dem bereich der 
berechnung. 

(Abschnitt 6: das messenische hilfscorps in Delphi, wird im nächsten 

hefte folgen.) 

Ebebswalde. Hans Pomtow. 

NACHTRAG. 

'Nach dem urteil von bildhauern wird die herstellung einer in 
der gewandung so compliciert angelegten marmorstatue wie die der 
Paionios-Nike auch unter antiken Verhältnissen , vom Zeitpunkt der 
bestellung an bis zur aufstellung, eine zeit nicht unter zwei 
jähren erfordert haben', wie mir so eben freundlichst RWeil mit- 
geteilt hat. danach bleiben die oben s. 604 f. ermittelten weitern 
zeitgrenzen, nemlich für die weihung in Delphi : ende 426 — august 
424 (wo Demosthenes von Phanoteus aus operieren will) oder früh- 
jahr 425 — märz 423 (wo durch den Waffenstillstand die orakelstätte 
endgültig geöfi'net wird) und für diejenige in Olympia: 424 — 423 
vor Ch. , völlig zu recht bestehen , nur wird man jetzt beidemal bis 
an das untere ende dieser grenzen herabzusteigen haben und die 
wirkliche aufstellung in Delphi in den winter 424/3, 
die in Olympia in den frühling 423, bald nach abschlusz des 
Waffenstillstandes verlegen müssen. 

Ferner macht mich EWeil darauf aufmerksam, dasz — ent- 
gegen den ausführungen Dittenbergers (oben s. 584) — der name 
Meccdvioi Kai NaimäKTioi nur 6ine ungeteilte, durch epigamie aus 
zwei dementen verschmolzene stadtgemeinde bezeichne, also eine 
Unterscheidung der Alt-Naupaktier von den Messeniern, ein nach- 
weis ihrer besondern kriegerischen thätigkeit, wie er oben s. 587 
versucht wurde, nicht nötig ist. 

Endlich ist auf grund von brieflichen mitteilungen GTreus und 
RWeils zu bemerken, dasz die zweite hälfte des in anm.70 a (s. 596) 
erwähnten olympischen textbandes bereits im reindruck vollendet 
vorliegt und baldigst zur ausgäbe gelangt, dasz aber auch in ihm die 
annähme Amelungs, Eoepps, Zimmermanns, welche wegen des neu- 
gefundenen römischen kopfes die Paionios-Nike als sicher vor- 
parthenonisch erweisen wollen, wogegen oben s. 607 f. und anra. 84 
energische Verwahrung eingelegt war, — dasz diese annähme auch 
von GTreu zurückgewiesen wird und auch dieser dort an der Ver- 
weisung des denkmaU in die zeit des Nikias-friedens festhält. 

H. P. 
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69. 

ZU OVIDIÜS EX PONTO, 



In dem für die römische litteraturgescbicbte wichtigen dichter- 
katalog Ovids (ex Ponto IV 16) hat v. 33 von jeher bei den hgg. an- 
stosz erregt, die stelle lautet v. 31 ff.: 

cum Varius Gracchusque darent fera diäa tyrannis> 
Callimachi Proculus motte teneret Her: 

t Tityron antiquas passerque rediret ad herbas 
aptaque venanti Gratius arma daret. 
die Überlieferung bietet in den für die berstellung des textes masz- 
gebenden hss. das unverständliche Tityron antiquas passerque rediret 
ad herbas. eine heilung des sichtlich verderbten hexameters ist mehr- 
fach versucht worden. Mitgeberlich schrieb und nach ihm Merkel, 
gestützt auf die Überlieferung schlechterer hss., welche für passerque 
haben et erat (vgl. praef. in P. Ovidii Nasonis carmina in exilio com- 
posita rec. Güthling [Leipzig 1884]): Tityrus antiquas et erat qui 
pasceret herbas | aptaque venanti Gratius arma daret (so auch . ed. 
Bipont. 1783). Madvig adv. crit. II s. II schlug vor: Tityron anti- 
quas (rursus revocareC) ad herbas usw. Bergk opusc. 1 667 conjicierte: 
Tityrus apricans , ut erat , qui pasceret herbas. ARiese suchte die 
Überlieferung zu retten, indem er Passerque schrieb, er bemerkt 
dazu praef. 8. XXXI seiner ausgäbe (1874): 'Passer poeta, quem 
restitui, aeque ignotus est ac Numa (v. 10), Prisci (v. 10), Marius 
(v. 24), Turranius (v. 29), Proculus (v. 32), Fontanus (v. 35), alii.' 
die möglichkeit dieser Schreibung liegt vor, ihre richtigkeit läszt sich 
aber nicht beweisen. 

Mit Madvig, Bergk und Schanz (röm. litt.-gesch. I s. 168) nehme 
ich an, dasz Gratius auszer cynegetica (vgl. v. 34) auch bueolica ge- 
schrieben bat. der name Tityrus als hirtenname ist bekannt aus 
Theokritos und Vergilius (vgl. ed. 1, 1 ff. 8, 55). schreibt man 
Tityrus für das unverständliche Tityron und setzt für passerque mit 
leichter änderung pastorque ein, so scheint mir der vers in der form 

Tityrus antiquas pastorque rediret ad herbas 
heilbar und gibt so einen vernünftigen sinn. Tityrus pastor be- 
zeichnet nach Ov. Sprachgebrauch hirtengedichte, bueolica, wie am. 
1 15, 25 Tityrus et fruges Aeneiaque arma legentur, | Roma, triumphati 
dum caput Orbis eris. die Stellung des que ist nicht weiter auffällig 
und findet sich öfters bei Ov., so ex Ponto III 6, 47 f. sed pavor ad- 
tonüo rationis ademerat usum } | cesserat omne novis consiliumque 
malis. Ibis 573 f. inque tuos ea pestis eat, quam dextra Coroebi | 
vicü , opem miseris Arqolicisque tidit. 

Kreuznach. Hermann Crämer. 
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DIE CHRONOLOGIE DIODORS. 



In seinem abrisz der allgemeinen geschiente von den ersten 
Anfängen bis anf die zeit Caesars behandelt Diodoros in den ersten 
sechs büchern die mythische zeit nach ethnographischen gesichts- 
punkten, während er von buch VII ab die ereignisse nach dem 
troischen kriege in jähr für jähr fortschreitender erzählnng berichtet, 
indem er sich dabei an das durch Apollodor gegebene Schema an- 
schlieszt (I 5) , rechnet er von Trojas Zerstörung bis zur rückkehr 
der Herakleiden 80 jähre, von dieser bis zur ersten Olympiade 
328 jähre, von da bis zum beginn der gallischen kriege Caesars 
730 jähre, behandelt also eine zeit von 1138 jähren, bei diesen 
zahlen befremdet zunächst, dasz der abstand zwischen Herakleiden- 
wanderung und erster Olympiade auf 328 jähre angegeben wird 
(so auch VII 8, 2); beginnt die rechnung mit 1183/2, so ist das 
80e jähr 1104/3 (Herakleidenwanderung), von da bis Ol. 1 (777/6) 
sind aber nicht 328 , sondern 327 jähre verflossen (so Eratosthenes 
bei Clem. AI. ström. I 8. 336 b ). die summe von 730 jähren (776/5 
— 730) führt auf das j. 47/6, die ge samtsumme 1138 auf das 
j. 46/5 vor Ch. (1183/2—1138). die erste Olympiade musz nach 
dieser rechnung also 776/5 begonnen haben, als endpunkt seiner 
geschichte bezeichnet Diod. den beginn der gallischen feldzüge 
Caesars ; derselbe fällt aber ebenso wenig in das j. 46/5, wie in das 
I 4, 7 genannte j. Ol. 180, 1 (60/59). 'über die zeit der gallischen 
züge Caesars war Diod. bei abfassung des ersten buchs ganz im un- 
klaren' (Wachsmuth einl. in das stud. der alten gesch. s. 82). bei 
diesen bereebnungen ist das aungangsjahr nicht mitgezählt: nach 
XIII 1, 2 sind von der eroberung Trojas bis zu dem jähre, in wel- 
chem die Athener die expedition nach Sicilien beschlossen, 768 jähre 
verflossen, dh. 1183/2—768 = 416/5; von Trojas fall bis zum 
ende des pelop. kriegs werden 779 jähre in XIV 2, 4 gezählt, dh. 
1183/2—779 — 405/4, und demgemäsz wird das j. 404/3 als 
780s jähr bezeichnet (XI V 3, 1); von 404/3— 387/6 werden XIV 2,4 
im ganzen 18 jähre berechnet, von Philippos thronbesteigung bis 
zu seinem tode (460/59—436/5) 24 jähre (XVI 1, 3 und XVII 1, 2). 
in XVIII 1, 6 hat sich Diod. einen rechenfebler zu schulden kommen 
lassen, wenn er die zahl der bebandelten jähre auf 7 statt auf 6 an- 
gibt, wie aus XIX 1, 10 erhellt, wo der abstand zwischen Trojas 
fall und der tyrannis des Agathokles (excl.) auf 866 jähre bestimmt 
wird, dh. 1183/2—866 «= 318/7. in buch XIX wird die erzählung 
um 7 jähre weiter geführt von dem beginn der herschaft des 
Agathokles bis zur schlacht am Himera, dh. 317/6—311/10; seit 
Trojas einnähme sind bis zu diesem Zeitpunkte 873 jähre verflossen, 
dh. 1183/2—873 = 311/10 (XX 2, 3). wenn dann in buch XX die 
erzählung 9 jähre umspannt und mit dem j. 310/9 beginnt, so musz 

Jahrbücher für das«, philo). 1896 hfl. 9 u. 10. 4*2 
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das buch mit 302/1 schlieszen. die jabrepocbe, welche in diesen all- 
gemeinen Übersichten beobachtet wird, ist die attische, die Zer- 
störung der langen mauern und der schlusz des peloponnesischen 
kriegs fand nach Plut. Lys. 15 am 16 munycbion statt, sie werden 
XIV 2, 4 noch dem j. 405/4 zugerechnet, die einsetzung der 
30 tyrannen erfolgte nach Aristot. *A0. ttoX. 35 dm TTuöobijüpou 
äpXOVTOC, sie wird ins j. 404/3 gesetzt, mit dieser datierung gerät 
Diod. selbst in Widerspruch, wenn er XIV 3 die Zerstörung der 
langen mauern dem j. 404/3 zuweist, ähnlich steht es mit XX 2, 3. 
Agathokles wurde am Himeraflusse im sommer 410 besiegt (XIX 
109, 5 iittÖ Kuva T«P oöcnc xf|c ÜJpac), dh. im j. 311/10, seine 
landung in Africa, die das neue jähr 310/9 eröffnet, fiel in denselben 
sommer (XX 5, 5 frcXeiunv fjXiou = 15 aug. 310). 

Chronologische bestimmun^en finden sich in den ersten 6 büchern 
nur wenige : 1 68, 6 eroberung Ägyptens durch Kambyses in Ol. 63, 3 
(526/5); II 32, 3 erhebung des Kyaxares zum könige von Medien 
in Ol. 17, 2 (711/10), V 9, 2 colonisation Liparas in Ol. 50 (580/79 
— 577/6). auch aus den fragmentarisch erhaltenen büchern 7 — 10 
sind nur wenig daten bekannt, wie VII 3, 1 gründung Roms in 
Ol. 7, 2 (751/50). eine zusammenhängende in jahresabschnitte zer- 
legte erzählung besitzen wir nur in buch 11 — 20. an der spitze 
eines jeden jahres sind die betreffenden archonten und consuln ver- 
zeichnet, denen bei jeder neuen Olympiade die zahl derselben sowie 
der name des Siegers im Stadion zugefügt wird, archonten-, con- 
sulats- und Olympiadenjahre fallen in ihrem anfangs- und end- 
punkte nicht zusammen, Diod. kann daher von ihnen keines zu 
gründe gelegt haben, ohne die bezugnahme auf die andern beiden 
aufgegeben zu haben, es muste sich daher für ihn die notwendig- 
keit ergeben, eine ausgleichung zwischen den verschiedenen jahr- 
epochen zu suchen und so einen feststehenden jahresanfang zu ge- 
winnen, diesen versuch bat Diod. nicht gemacht, man nahm da- 
her früher an, er habe das attische archontenjahr zur grundlage 
seiner tabelle gemacht, doch kann davon im ernst keine rede sein, 
wenn zb. in XIV 107, 1 ein neues jähr beginnt und 109, 1 die nähe 
der Olympienfeier erwähnt wird , so kann das j. 388/7 unmöglich 
mit attischem jahresanfang begonnen haben : denn in dasselbe fällt 
schon die eroberung und Zerstörung von Hipponion und die be- 
lagerungRhegions (108, 6 XpoviEoucrjc bk if\c TToXiopKictc). Droysen 
gesch. Alex. II* s. 359 ist daher der ansieht , Diod. denke sich das 
jähr so, wie es römisch zu seiner zeit gerechnet worden sei, nemlich 
als mit dem 1 januar des jul. jahres beginnend; dasz in den frühern 
zeiten die anfänge des römischen amtsjahres sehr andere gewesen 
seien , scheine er entweder nicht zu wissen oder für unwesentlich 
zu halten, gegen diese ansieht wendet sich mit recht Unger (Philol. 
XL s. 52 ff.) und hebt hervor, dasz die angaben der archonten und 
consuln bei Diod. blo3z dem jähre seinen namen geben wollen, dasz 
aber der unterschied ihrer amtsepoche für ihn nicht existiere. Diod. 



Digitized by Google 



FReuss: die Chronologie Diodors. 



643 



macht seine jahresabschnitte, ohne ein festes princip zu beobachten, 
daher beginnen seine jähre bald mit frübjahr, bald mit sommer, 
bald mit herbst, bald mit winter and schwanken zwischen einer 
dauer von 1 / 2 — l l / 2 jähren und darüber, diese inconsequenz suchte 
Unger (sitzungsber. d. k. b. akad. der wiss. 1878 s. 379. Philol. ao. uö.) 
damit zu erklären, dasz Diod. überall die jahrform seiner quelle bei- 
behalte, dasz das schwanken der jahresdauer davon abhänge, ob 
seine quelle frübjahrs- oder herbstepoche habe, so einleuchtend 
diese Vermutung auch auf den ersten blick erscheint und so sehr sie 
auch in einzelnen fällen das richtige treffen mag, als gesetz kann sie 
nicht betrachtet werden, ohne Willkür läszt sie sich nicht durchführen, 
wie dies zb. die von Unger aufgestellte Chronologie und quellen- 
analyse der diadochengeschichte klar ergibt (vgl. Philol. XXXIX 
s. 91 ff.), diesen annahmen gegenüber faszte ich (progr. v. Trar- 
bach 1894 s. 11) meine ansieht über die arbeitsmethode Diodors 
dabin zusammen: 'Diod. arbeitete so, dasz er nach einem chrono- 
logischen handbuche sich zunächst einen durch die fortlaufende er- 
zählung eines quellen Schriftstellers auszufüllenden rahmen auf- 
stellte, indem er die einzelnen jähre nach Olympiaden, archonten 
und consuln fixierte, die wichtigsten angaben über die regierungs- 
zeit einzelner regenten beifügte, sowie litterargeschichtliche notizen 
aus seinem handbuche beischrieb.' bei dieser art zu arbeiten sind 
irrtümer in menge mit untergelaufen, ereignisse, die mehrere jähre 
umfassen, werden in ein einziges zusammengerückt, oder umgekehrt 
ereignisse auf mehrere jähre verteilt, die kaum ein jähr ausfüllen, 
oder sie werden auch unter ganz verkehrtem jähre berichtet, von 
einem plan- und gesetzmäszigen verfahren, dasz er eine reihe von 
zusammenhängenden begebenheiten unter dem anfangs- oder end- 
jahre zusammengefaszt habe, kann dabei nicht die rede sein; ein 
solches princip aufsuchen wollen wäre verlorene mühe. Diodors 
thätigkeit ist eine compilatorische ; aus den benutzten quellen gibt 
er auszüge mit geringen eignen zuthaten und ordnet diese in der 
aufgestellten tabelle ein. dabei begegnet es ihm dann, dasz er 
wiederholt thatsachen aus dem benutzten Chronographen kurz mit- 
teilt und sie dann noch einmal, gelegentlich sogar unter einem ganz 
andern jähre, nach seiner hauptquelle erzählt. 

Aus dem Chronographen sind entnommen die angaben über die 
regierungsdauer verschiedener regenten, die entweder an geeigneter 
stelle der erzählung platz gefunden haben oder auch ohne jede an- 
knüpfung unter dem betreffenden jähre verzeichnet sind, daneben 
kommt es auch vor, dasz an stellen, wo man eine nachricht aus dem 
tabellarischen hilfswerke erwartet, dieselbe unterdrückt ist, weil 
der schriftsteiler es vorzieht die betreffende notiz seiner ausführ- 
lichen quelle zu entlehnen, anderseits begegnen wir auch fällen, in 
denen ein regierungswecbsel noch einmal nach dem chronographi- 
schen handbuche verzeichnet wird, obwohl er in der ausführlichen 
erzählung schon mitgeteilt ist (zb. bei Idrieus in XVI 42 und 45). 

42* 
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zum beweise dasz für diese regententafeln der Schriftsteller ein 
tabellarisches Schema sich aufgestellt hat , können die angaben über 
Archidamos in XI 48 und XII 35 dienen (Trarb. progr. 1894 s. 11). 
die regierungszeiten werden fast regelmässig in vollen zahlen ge- 
geben, müssen also abgerundet sein, die abrandung kann darin be- 
standen haben, dasz tiberschieszende monate nicht gerechnet wurden 
oder die fehlenden monate dem angebrochenen jähre zugezählt 
wurden, um ein volles jähr zu ergeben. Diod. hat das letztere ge- 
wählt: seine daten sind auf das attische jähr gestellt und so be- 
rechnet , dasz dem betreffenden regenten das jähr, in welchem seine 
regierung endet, als voll zugezählt und die regierung des nachfolgers 
erst mit dem nächsten jähre begonnen wird, das jähr, in welchem 
der regierungswechsel verzeichnet wird, gehört also dem Vorgänger 
zu. dies stimmt ganz zu dem verfahren, das bezüglich der be- 
sprochenen rechnungsweise mit Apollodors jähren beobachtet ist. 
ein directer beweis läszt sich aus der regierungszeit Alexanders d. gr. 
entnehmen. Philippos wurde in der zweiten hälfte des j. 336 er- 
mordet (nach Droysen I Ä 8. 354 zwischen 1 oct. und 1 dec. 336, 
nach Unger im Philol.XLIs. 80 im august), Alezander starb nach her- 
kömmlicher annähme im juli 323 und hat nach Aristobulos 12 jähre 
8 monate, nach Diod. XVII 117 nur 12 jähre 7 monate (nach 
Unger 12 jähre 9 monate 14 tage) regiert, wollte Diod. eine runde 
zahl geben, dann hätte es nahe gelegen ihm 13 jähre zuzurechnen, 
er spricht aber nur von 12 jähren: XVII 1, 4 tv £x€Ci -jap bwbeica. 
man darf diese datierung nicht mit Unger auf die im frühjahr 335 
beginnenden feldztige beziehen, weil sie in dem einleitenden cap. zu 
Alexanders geschiente steht (c. 2 biabeHduevoc Tfjv äpxrjv) , viel- 
mehr begreift er die dem j. 335/4 vorausliegende regier ungszeit 
Alexanders mit unter diesem jähre, das c. 2 als erstes der herschaft 
Alexanders behandelt wird (vgl. Eratosth. fr. 3). Diod. betrachtet 
335/4 als erstes, 324/3 als letztes jähr Alexanders, daraus dasz 
XVII 117 die regierungszeit Alexanders noch einmal genauer be- 
stimmt wird: buObexa £*rr) xai jufjvctc dTrrä, schlieszt Unger, der 
Übergang zu der rechnungsweise nach jähren und monaten beweise 
für die makedonische regen tentafel die benutzung des Ephoros, der 
Diodor für Alexander nicht mehr zu geböte gestanden habe; in- 
dessen dieser zweite ansatz ist der quelle des 17n buches entnommen 
und beweist gar nichts für die rechnung und den Ursprung der be- 
nutzten regententafel. 

Von den regentenlisten kommen zunächst die spartanischen in 
betracht. nach Unger stammen sie aus Ephoros , auch für sie nimt 
er mit Alexanders zeit einen Wechsel an , weil XX 29, 1 im j. 309 
die regierung des Kleomenes 60 jähre und 7 monate gedauert haben 
soll (8. 94). regel ist allerdings die angäbe in vollen jähren , doch 
finden sich auch ausnahmen : XI 69 £xr\ TrXemi tüjv ettcoct, wo Unger 
(Philol.XLI s. 105) selbst attische jahrepoche voraussetzt, XVI 31, 7 
Tnv f|Y€uov(av biebeEaio KäXXunroc kcu fjpEe [xr\\ac Tptciccubeica. 
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hier kann unmöglich die behauptung Ungers gelten: 'den Wechsel 
sicilischer tyrannen verzeichnet Diod. bald nach Ephoros bald nach 
Timaios' (s. 84) : dazu ist die notiz zu abgerissen und steht in keinem 
zusammenbange mit dem vorhergehenden, auch der versuch üngers 
die königslisten in VII 8 und 9 aus Ephoros abzuleiten ist mit guten 
gründen von Busolt (griech. gesch. I s. 585 anm. 4) zurückgewiesen 
worden, dasz Ephoros Agis I nur ein jähr beigelegt haben soll, 
stimmt gar nicht zu der bedeutung, die er seiner regierungszeit bei- 
miszt (fr. 18 und 19). nach Paus. III 2, 1 beteiligten sich die Spar- 
taner unter seiner regierung an der gründung von Patrai und unter- 
stutzten Gras , den söhn des Echelaos , bei gründung. der fiolischen 
colonien. Agis fiel im kämpfe gegen Mantineia (Polyainos I 13. 
Paus. VIII 8, 11 und 10» 5 — 11), und seinen tod rächte Eurypon. 
da nach Diod. VII 8 Prokies 49 jähre regierte, so müste der tod 
des Agis, wenn er nur ein jähr regierte, in die regierungszeit des 
Prokies fallen , aber erst von seinem enkel Eurypon (söhn des Soos 
Plut. Lyk. 1) gerächt werden, dadurch scheint mir eine regierungs- 
dauer von einem jähre bei Agis ganz ausgeschlossen zu sein, wir 
haben es bei Diod. mit den zahlen Apollodors zu tbun. auf diesen 
geht auch die korinthische königsliste Diodors zurück, bei der Unger, 
ebenfalls durch die differenz zwiseben den einzelnen posten und der 
gesamtsumme bestimmt, Ephoros in die rechte Apollodors einzu- 
setzen bemüht gewesen ist. Diodors fehler steckt in der prytanen- 
reihe, die summe der königsjahre ergibt wie bei Eratosthenes 
327 jähre, während dieser aber den prytanen 120 jähre zurechnet, 
fallen bei Diod. auf dieselben nur 90 jähre, die sonstige Uberein- 
stimmung mit den zahlen des Eratosthenes macht unzweifelhaft, 
dasz die zahl 90 einen fehler enthält und dafür 120 zu lesen ist. so 
wenig wie für diese listen hat Unger aber auch für die in die zu- 
sammenhängende darstellung eingeflochtene regententafel den be- 
weis der berkunft aus Ephoros erbracht, über die liste der Ägiden 
verweise ich auf diese jahrb. 1895 s. 594 fi% der Eurypontiden auf 
Trarb. progr. 1894 s. 12 ff.* zur ergänzung der letztern ausführung 
müssen noch folgende regierungen besprochen werden, als letztes 
jähr des Pleistoanax wird 408/7 gerechnet (XIII 75); da er 50 jähre 
regiert hat, so musz 457/6 sein erstes regierungsjahr sein, nach 
Thuk. I 107 regierte er bereits vor der scblacht bei Tanagra. wenn 
Unger diese in den herbst 458 verlegt, so steht dies in Widerspruch 
mit der Überlieferung, nach Aristot. *A9. ttoA. c. 25 wurde das ge- 
setz des Ephialtes im Kövwvoc öpxovxoc, dh. 462/1 angenommen; 
damals war Kimon noch nicht verbannt (Plut. Kimon c 15 Kimuvoc 
ifcc dnavfiXeev bVfavaKTOövTOc), sondern wurde es erst etwa im früh- 
jahr 361. zur zeit der schlacht von Tanagra waren seit der Ver- 
bannung noch nicht 5 jähre verflossen : Theopompos fr. 92 oubeirtu 

* Agesipolis erkrankte k(xt& 6£pouc &K\ir\v und starb 7 tage da- 
nach, seia tod kann recht wohl nach beginn des attischen j. 380/79 ein- 
getreten sein; vgl. Plut. Dion 23 Olpouc aKUti, dh. um den 9 august 357. 
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irevTC £tujv TrapeXriXuOÖTuuv ttoXcjuou cuußävtoc npöc AaK€bat- 
fioviouc ö bf||Lioc jn€T€7r^jnvpaTO xöv Ki|muva, daher musz die schlacht 
im j. 357/6 geliefert worden sein, ganz ohne grund bezieht Unger 
Plutarchs worte Kimonl7 TtpocbOKOiVTec eic ujpav Itouc crpaTiäv 
TTeXoTTOwrjCiujv und Per. 10 TrpocöOKÜJVxec eic aipav Itouc ttö- 
Xeuov auf die zeit vor dem abschlusse der crrovbai TrevTaeteic, da- 
von hätte ihn schon Thuk. I 108 Yevou^vnc bk päxnc £v Taväxpa 
. . Kai AaK€bai|Ltövioi nkv ic Tf|v Meyapiba £X9övt€C Kai bevbpOTO- 
Hfjcavxec iraXw aTrf|XÖov in* oikou abhalten sollen, der regierungs- 
antritt des Kleomenes II wird XV 60, 3 mitgeteilt, sein erstes 
regierungßjahr. ist 369/8. unverständlich ist die nachricht, dasz er 
nur 34 jähre regiert habe, sie wird auch nicht durch Ungers deutung 
(Pbilol. XL s. 94) verständlich, da auch Ephoros dio regierung eines 
noch lebenden königs nicht mit Alexanders regierungsantritt ab- 
schlieszen konnte, die richtige Zeitbestimmung bringt Diodor XX 29 
am ende seiner regierung: die 60 jähre 10 monate sind als 61 jähre 
zu rechnen und führen uns in das j. 309/8. sein söhn Atreus regierte 
44 jähre, dh. 308/7—265/4; Droysen IIP 1 s. 244 anm. 4 trifft 
daher das richtige, wenn er des Atreus tod in den sommer 265 setzt. 

Makedonische königsreihe (vgl. Volquardsen quellen s. 14. Unger 

im Philol. XLI s. 79 ff.). 

Philippos, der söhn des Amyntas, hat nach XVI 1. XVI 95, 1 
und XVII 1, 1 im ganzen 24 jähre regiert, da er im herbste 336/5 
ermordet ist, so wird ihm dies jähr noch zugerechnet und 359/8 
wird als sein erstes regierungsjabr gezählt, eine rechnung der auch 
La. Diog. III 40 folgt : <J>iXittttou ßaciXeuovroc £toc TpicKaib&carov, 
dh. im tbargelion (mai) des archonten Theophilos (347/6). damit 
steht Diodors erzählung im Widerspruch, die in XVI 2 mit dem 
j. 360/59 beginnt und in buch XVI nicht 24, sondern 25 jähre um* 
faszt. vorausgegangen war die 5jährige regierung des Perdikkas. 
da XV 77 der regierungswechsel unter dem j. 365/4 mitgeteilt 
wird, so fällt seine regierung in die jähre 364/3 — 360/59. Ptole- 
maios' herschaft dauerte 3 jähre, dh. 367/6—365/4 (XV 71 und 77). 
die einjährige regierung Alexanders musz daher ins j. 368/7 fallen 
und der regierungs Übergang mUste unter 369/8 stehen, steht aber 
unter 370/69 (XV 60). mithin scheinen Alexander zwei jähre zu- 
zukommen, bei Pelopidas' erstem feldzuge nach Thessalien (368, vgl. 
jahrb. 1895 s. 543) ist Alexander noch am leben, beim zweiten 
aber (367) ist er ermordet (Plut. Pelop. 27). daraus läszt sich nur 
die zeit der ermordung, nicht die dauer der regierung ermitteln, wir 
haben bei Diod. entweder einen fehler in der Überlieferung oder 
eine lücke von einem jähre, als könig erscheint Alexander bei Diod. 
schon im j. 369/8: XV 61, 3 dtTTeXeövTec b' Ik Aapiccrjc eic MaK€- 
boviav äneicav 'AXe'Savbpov töv ßaciX^a cuTKaiaXöcat töv tu- 
pavvov. Amyntas regierte 24 jähre, sein letztes jähr ist 370/69 
(XV 60), sein erstes 393/2 (regierungswechsel 394/3 in XIV 89 
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vgl. XIV 92). vor ihm hatte Pausanias ein jähr regiert, dh. 394/3 
(Wechsel unter 395/4 in XIV 84). dem Vorgänger Aöropos wird eine 
6jährige regierung gegeben: sein letztes jähr ist 395/4 (XIV 84), 
sein erstes wäre demnach 400/399, und der regierungswechsel müste 
401/400 stattgefunden haben, dieser wird aber XIV 37 unter dem 
j. 400/399 verzeichnet, dies ergibt nur eine 5jährige regierung. 
Diod. hat, wie weiter unten dargethan werden soll, das ende ein 
jähr zu früh angesetzt und deshalb auch einem nachfolger, wohl 
Amyntas ein jähr zu viel gegeben oder auch seinen regierungsschlusz 
ein jähr zu früh gebracht, daher die lücke bei Alexander, noch ver- 
worrener sind seine angaben über die regierungsdauer des Arche- 
laos, der nur 7 jähre regiert haben soll (406/5—400/399), während 
er ihn doch XIII 49 im j. 411/10 erwähnt. 

Königsliste der Perser. 

Nach XI 69 stirbt Xerxes nach zwanzigjähriger regierung im 
j. 465/4, dieselbe füllt also die jähre 484/3 — 465/4 aus. auf ihn 
folgte Arlaxerx es mit einer regierung von 40 jähren: 464/3 — 425/4 
(XII 64). sein tod erfolgte im winter 425/4 (Thuk. IV 50). das 
j. 424/3 wird entweder Xerxes (XII 64) zugerechnet oder ihm und 
Sogdianos, die zusammen 9 monate regierten (XII 71). die 19jährige 
regierung des Dareios Nothos begann mit 423/2 und schlosz mit 
405/4; er starb im winter 405/4 (Xen. Hell. II 1, 13). einer andern 
rechnungsweise folgt Thuk. VIII 58, wo ein ende des winters 411 
abgeschlossener vertrag in das 13ejahr des Dareios gesetzt wird, 
der nachfolger Artaxerxes II hatte eine regierung von 43 jähren, dh. 
404/3—362/1 (XIII 108 und XV 93). damit stimmt Plut. Artax. 30 
ßaciXeucac bfe buo Kai ££r|KOvTa tir), nur ist in dieser zahl die 
regierungszeit des vaters Dareios mit einbegriffen (19 -f- 43 « 62), 
während eine ganz andere Zählung in Dittenbergers syll. I n. 76 Ixet 
T€Tpu)KOCTÜJi Kai tt^itttuii 'ApTcu^pHeuc vorliegt, mit 361/60 be- 
gann die 23 jährige regierung Artaxerxes' IIJ und reichte bis 338/7. 
sein nachfolger Arses regierte über 2 jähre (XVII 5, 4), Dareios 
Eodomannos hat erst nach Alexander d. gr. den thron bestiegen 
(Arrian II 14, 2 und 5, vgl. Niese 8. 50 anm. l). 

Sicilische tyrannen. 

Ihre Zeiten gibt Diod., wie Unger behauptet, aus Ephoros und 
Timaios an. diese behauptung ist nur teilweise richtig, einzelne an- 
gaben scheinen der hauptquelle entlehnt zu sein, andere dagegen 
dem Chronographen, wie die mitteilungen über Gelon und Hieron 
(XI 38, 7), die von der eigentlichen erzählung losgelöst sind, im 
j. 478/7 gieng die regierung von Gelon auf Hieron über, ersterer 
hat 7 jähre, letzterer 11 jähre und 8 monate regiert, dh. 484/3 — 
478/7 und 477/6—467/6. über Paus. VI 9, 8 vgl. jahrb. 1895 
s. 540. die regierungszeit Gelons ist in vollen jähren bestimmt, in 
Wirklichkeit starb er erst in dem 8n jähre seiner herscbaft: Arist. 
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polit. V 9, 22 r^Xiuv £nTd £tr\ Tupavvr|cac tüj ÖYböiu töv ßiov 
^T€XeuTTlC6. in den über Hierons regierung angenommenen zahlen 
ßteckt vielleicht ein fehler, wenigstens heiszt es XI 66 dpHac frrf 
€vb€Ka und bei Arist. ao. bim bk 'Idpujv und f| irepi 'Upwvct xal 
RXujva Tupavvlc bi^fieive tci cuuiravTa £tt| buoiv bdovTa cticoci. 
so ist bei Diod. XI 38 vielleicht zu lesen: Zrr\ b&a Kai urjvac öktuj, 
auf jeden fall rechnet er ihm nur 1 1 jähre zu. seinem nacbfolger Thra- 
sybulos wird XI 66 eine regierung von einem jähre beigemessen, dh. 
466/5, er hat etwas über 10 monate regiert: Arist. ao. TijJ £vbe- 
kcütuj nx\v\ ^Hcirecev. dieses verfahren die regierungsjahre ab- 
zurunden läszt nicht auf entlebnnng aus Ephoros oder Timaios 
schlie8zen, sondern entspricht der weise, wie die angaben des 
Chronographen behandelt werden, zwischen der tyrannis des Thra- 
sybulos und des äitern Dionysios liegt nach XI 68, 6 ein Zwischen- 
raum von 60 jähren, dh. 465/4 — 406/5, so dasz 405/4 als erstes 
jähr Dionysios* I betrachtet wird, er hat sich der berscbaft im 
winter 406/5 bemächtigt und starb im winter 368/7, vgl. Dion. 
Hai. arch. VII 1 (Ol. 93, 3 = 406/5 arcbontat des Kallias). seine 
tyrannis hatte eine dauer von 38 jähren (Phot. cod. 279, Cic. Tusc. 
V 20) und schlosz 368/7: XV 73, 5 buvacTeucac £tx\ TpiäKOVTd 
xa\ öktuj • Tf)v bk dpxfjv biabeSdjuevoc 6 ulöc Aiovuaoc £rupdv- 
veuccv irr] owoexa. als erstes jähr mu*z daher 405/4 gerechnet 
sein, die 12 regierungsjahre des sohnes umfassen nur die zeit bis 
zur Vertreibung durch Dion: XVI 11, 2 7T€VTr|K0VTa€T0Öc bouXeictc 
TT€Tr€ipa|i^voi, Com. Nepos Dion 5 quinquaginta annorum Imperium, 
dh. 367/6 — 356/5. dies läszt sich auch aus den litterargeschicht- 
lichen angaben erweisen: XV 89 Philistos behandelt die 5 ersten 
jähre Dionysios' II, dh. 367/6—363/2, XV 94 'A8dvac tüjv irepl 
Aiuuva TrpdHeujv £vT€Ö9ev dpHduevoc ^Ypauje \ik\ ßißXouc Tpic- 
KaibeKa, 7rpocav€'Xaß€ bk töv äYpaqpov xpövov £tüjv inw &nb 
if\c OtXiCTOU cuvTdHeujc dv uia ßißXiu, dh. 362/1—356/5. Diony- 
sios' abzug aus Syrakus erfolgte im sommer 356: Plut. Dion 37 
jukcoüvtoc toO Gepouc, db. im attischen jähre 356/5. anders rechnet 
Plut. Dion 29 bn.uoKpaTiac bi' £tüjv öktuj Kai TCTTapdKOVia Ka- 
Tioucrjc elc ttiv ttöXiv. Timol. 13 KaTacxwv bk toutitv £ty\ b&a, 
biubeKa b' dXXa iietä Trjv Aiurvoc cTpaieiav ev aTüJCi Kai ttoX^- 
poic biaqpopr|6€ic. Theopomps angäbe XVI 71, 3 xpovov diurv 
TT€VTT]KOVTa scheint mir von Diod. falsch bezogen bzw. angenommen 
zu sein, da XVI 11, 2 wahrscheinlich aus Theopomp entnommen ist. 
Dion ist 4 jähre nach seiner rückkehr zur erntezeit am feste der 
Kora ermordet worden, sein mörder Kallippos regierte (XVI 31) 
13 monate, dh. 353/2, Hipparinos 2 jähre (XVI 36), dh. 352/1 und 
351/50. Dionysios sammelte im lOn jähre nach seiner Vertreibung 
(Plut. Timol. 1) truppen und gewann die herschaft von Syrakus 
wieder, dh. 347/6, zwölf jähre nach seiner ersten Vertreibung wurde 
er von Timoleon entthront, dh. 345/4 (Plut. Tim. 13). nach Diodors 
erzählung fand dies erst 343/2 statt, und Timoleon gewann den sieg 
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am Krimisos (343) über die Karthager erst 340/39. nach dem 
Chronographen berechnet er dabei richtig die Strategie Timoleons auf 
8 jähre (c. 90), dh. 344/3 - 337/6 (vgl. Plut. Timol. 37 Iv oub' 
öXoic £x€Civ öktüj) , während er dieselbe in seiner darstellung doch 
auf 9 jähre verteilt, er läszt 345/4 Timoleon landen, Dionysios aber 
erst 343/2 capitulieren , gibt also einen Zeitraum von 3 jähren, wo 
Plut. Tim. 16 nur 50 tage rechnet. Diod. hat bis zur Vertreibung 
durch Dion 12 jähre gerechnet, Timaios, dem er in der geschichte 
Timoleons folgt, nur 10 jähre, statt nun die 2 weitern regierungs- 
jahre des Dionysios zu den 10 jähren des Timaios zu zählen , zählt 
er sie zu den 12 früher angenommenen jähren, rechnet nun also in 
der erzählung des Timaios mit einer 14jährigen regierung und hat 
statt 2 jähre 4 zu verteilen, dies verschiebt seine Chronologie um 
2 jähre, die Vertreibung des Dionysios aus dem j. 345/4 ins j. 343/2. 
indem er nun im j. 341/40 die sicilische geschichte gar nicht be- 
handelt, rückt er die scblacht am Krimisos noch um ein jähr weiter 
herab, db. ins j. 340/39. aus diesem gründe ist auch die litterarische 
notiz über Theopompos in ein ganz verkehrtes jähr gesetzt worden. 

Die regierung des Agathokles dauerte 28 jähre, dh. 317/6 — 
390/89 (XIX 2. XXI 16, 5), doch scheint diese berechnung nicht 
auf angaben des Chronographen zu beruhen. Anaxilaos von Hhegion 
war 18 jähre lang herscher, dh. 493/2—476/5 (XI 48), Theron von 
Akragas 16 jähre lang, dh. 487/6—472/1 (XI 53). 

Bosporos. 

In dieser liste finden sich offenbare versehen, die zum teil wohl 
Diod. zur last fallen, einer ausführlichen darstellung, nicht dem 
Chronographen sind die angaben in XX 22 ff. entnommen, die 
regierungsdauer der Archeanaktiden betrug nach XII 31 im ganzen 
42 jähre, db. 479/8—438/7. nach ihnen fiel die herschaft Spartekos 
zu, der sie 7 jähre geführt haben soll, da 437/6 sein erstes jähr ist, 
so müste 431/30 sein letztes sein und in diesem müste der regierungs- 
wechsel mitgeteilt werden, letzteres geschieht aber schon 433/2, 
Spartakos' regierung wird also nur als 5 jährig behandelt, nachfolger 
ist Seleukos mit einer regierung von 4 jähren (XII 36), dh. 432/1 
— 429/8. im j. 393/2 schlosz nach XIV 93 die vierzehnjährige 
regierung des Satyros: 406/5 — 393/2; ihr folgte die 40jährige her- 
scbaft Leukons (XIV 93 und XVI 31): 392/1—353/2, doch ist da* 
ende derselben hier ins j. 354/3 gerückt. Diod. scheint den ganzen 
abschnitt XVI 31, 6 und 7 ein jähr zu früh gebracht zu haben, 
wenigstens berichtet er die wegnähme Methones durch Philippos 
noch einmal nach seiner hauptquelle unter dem nächsten jähre 
(c. 34). damit hängt es zusammen, dasz er auch die 5jährige 
regierung des nachfolgers Spartakos mit 349/8, die des zweiten 
nachfolgers Parisades 311/10 enden läszt (XVI 31 und 52), wäh- 
rend er XX 22 als endjahr des letztern richtig 310/9 ansetzt, mit 
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unrecht spricht er XVI 51 auch vom tode des Spartakos, nach 
Dittenberger syll. 101 hat er 346 noch gemeinsam mit seinem 
bruder Parisades geherscht. 

Karien. 

Mausolos starb nach 24 jähriger regierung im j. 353/2 (XVI 36, 2), 
hat also in den jähren 376/5 — 353/2 regiert, ihm folgte Arteinisia 
mit einer regierung von 2 jähren (XVI 36, 2 und 45, 7), dh. 352/1 
und 351/50. obwohl Diod. schon c. 42 Idrieus als herscher nennt 
(äpn |i£v TTapei\r|(pÖTO *rr|V dpxrjv) , verzeichnet er erst c. 45 den 
regierungswechsel und sieht sich daher zu dem zusatze veranlaszt : 
ßpaxO irpö toutujv tuuv xpövujv 'ApTCiuia'ct ueTrjMa&v. in die 
nächsten 7 jähre fällt die regierung des Idrieus (XVI 45, 7 und 
69, 1), dh. 350/49 — 344/3. die vierjährige regierung Adas um- 
faszt die jähre 343/2 — 340/39, doch wird ihre Vertreibung unter 
341/40 (XVI 74, 2) mitgeteilt, letzteres kann nicht richtig sein: 
denn von Pixodoros heiszt es , er habe bis zu Alexanders Übergang 
nach Asien 5 jähre regiert, wäre 340/39 sein erstes jähr, dann 
mtiste 336/5 sein letztes sein , Alexanders tibergang erfolgte aber 
erst im j. 335/4. Ada wurde nach Diod. XVII 24 und Arrian I 23 
im frühjahr 333 wieder eingesetzt, nach Pixodoros tod hatte sein 
Schwiegersohn Orontabates über Karien geherscht. 

Herakleia. 

Klearchos risz im j. 364/3 (Diod. XV 81,4) die herschaft an 
sich und behauptete sie 12 jähre (XVI 36, 3). er wurde an den 
Dionysien, dh. wohl im winter 353/2 getötet, regierte also 364/3 
— 353/2. die regierungsjahre seines nachfolgers Timotheos beliefen 
sich auf 15, dh. 352/1-338/7 (XVI 36, 3 und 88, 5). an sie 
schlosz sich die 32jährige (nach Athen. XII 549* 33jährige) 
regierung des Dionysios in den jähren 337/6—306/5 (XVI 88 und 
XX 77), an diese die 17jährige des Oxathres und Klearchos: 305/4 
— 289/8. die richtigkeit dieser zahlen wird von Droysen II 2 s. 320 
anm. 1 bestritten, während Niese s. 396 anm. 6 sie gelten läszt; 
auf jeden fall kann Droysens argument, dasz Diod. die 7jährige 
regierung des Satyros übergehe, nicht beweiskräftig sein, da Satyros 
nach Memnons angäbe nur als emipOTroc der söhne Klearchos' I die 
regierung führt. 

Phrygien. 

In betracht kommen (XVI 90 und XX 111) die 26jährige 
regierung des Ariobarzanes (362/1—337/6, vgl. XV 90, 3), die 
35jährige des Mithradates (336/5—302/1, vgl. XX 111, 3 de xei- 
HdCiav), die 36jährige des Mithradates II (301/300—266/5). 

Thessalien. 

Iason wird im herbste 370 getötet (tüjv TTuGiwv dmövTiuv), 
sein letztes jähr ist 370/69 (XV 60). sein nachfolger Polydoros 
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regierte 1 jähr, dh. 369/8 (XV 61). an seine stelle trat Alezandros 
von Pherai, der 11 jähre die herschaft behauptete: 368/7 — 358/7. 
wenn sein tod XVI 14 unter dem j. 357/6 erzahlt wird, so ist dabei 
zu beachten, dasz diese erzählung nicht aus dem Chronographen, 
sondern aus der hauptquelle geschöpft ist. über Xen. Hell. VI 4, 27 
—37 vgl. jahrb. 1892 s. 92 und 1893 s. 176. 

Epeiros. 

Arrybas soll nach XVI 72 im j. 312/1 nach 14 jähriger regierung 
(351/50—342/1) sterben, doch wird er Dittenberger syll. I n. 106 
noch als lebend erwähnt. Diodors angäbe darf nur von seiner ent- 
thronung verstanden werden (rhein. mus. XXXVI s. 161 ff.). 

Dies sind die regentenlisten , welche bei Diod. erhalten sind, 
wenn sie auch von irrtttmern nicht frei sind , so sind sie doch von 
groszem werte für die chronologische anordnung der erzählten 
ereignisse. sie sind — das ergab ihre prüfung — auf den attischen 
kalender gestellt und rechnen jedem herscher das jähr, in welchem 
seine regierung endete, noch voll zu. in gleicher weise rechnet 
Diod. auch bei seinen litterarischen angaben , doch sind auch diese 
von versehen nicht frei, die dauer des peloponnesischen krieges 
wird unter dem j. 432/1 (XII 37) auf 27 jähre bestimmt, wie dies 
schon von Thuk. V 26 geschehen war. das j. 432/1 darf dabei nicht 
mitgerechnet sein, sonst würde man auf 406/5 als schluszjahr des 
krieges kommen. Thukydides soll 22 jähre dieses krieges erzählt 
haben (XII 37 und XIII 42), in Wirklichkeit sind es noch nicht 
21 jähre, die er behandelt (april 431 bis herbst 411). während Diod. 
XII 38 den beginn des kriegs erst unter dem j. 431/30 gibt, setzt der 
Chronograph denselben schon ins attische j. 432/1 und bringt das ende 
vonThuk. darstellung unter dem attischen jähre 41 1/10, das derselben 
noch voll zugerechnet wird, was Thuk. zu viel erhält, kommt bei 
seinen fortsetzern in abrechnung. Xenophon, dessen Hellenika mit 
herbst 311 beginnen und mit der Schlacht von Mantineia(12 skiro- 
phorion [juni 362], Plut mor. s. 350 a ) endigen, behandelt einen 
Zeitraum von 48 jähren, sein letztes jähr ist 363/2 (XV 89); als 
erstes kann daher nur 410/9 gerechnet sein. Theopomps werk um- 
faszte 17 jähre und reichte bis zur schlacht von Knidos. wird ihm 
das j. 411/10 nicht zugerechnet, dann müste Diod. den schlusz 
seines Werkes unter dem j. 494/3 erwähnen; dies geschieht aber 
unter dem j. 495/4 (XIV 84). der Widerspruch gegen meine an- 
nähme ist indessen nur ein scheinbarer und dadurch veranlaszt, dasz 
Diod. die schlacht bei Knidos, mit der Theopompos schlieft, ins 
j. 395/4 rückt, während sie doch 394/3 stattfand (Lysias 19, 28 
in* €ußouXtbou dpxovroc). die ganze partio § 6 und 7 war unter 
dem j. 394/3 zu bringen, dadurch erklärt sich auch die lücke in 
der makedonischen königsliste. Apropos' regierung ist in die jähre 
399/8—394/3, die des Pausanias 393/2, die des Amyntas 392/1 
—369/8, die Alexanders 368/7, die de3 Ptolemaios 367/6—365/4, 
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des Perdikkas 364/3 — 360/59 zu setzen. Kallisthenes geschichte 
fieng vom frieden des Antalkidas an und umfaszte in 10 büchern 
eine zeit von 30 jähren bis zur besetzung Delphis, der anfang wird 
XIV 117 ins j. 387/6, der schlusz XVI 14, 3 ins j. 357/6 gesetzt, 
das ergibt aber einen Zeitraum von 31 jähren, mithin darf 387/6 
nicht als erstes jähr gezählt werden, die besetzung Delphis hat 
Kallisthenes nicht mehr erzählt, sie fiel erst ins j. 356/5. Diod. aber 
rechnet 357/6 als erstes kriegsjahr, wenn er ao. die dauer des kriegs 
auf 11 jähre berechnet. Uber Philistos und Athanis s. oben, wfire 
bei Philistos das j. 368/7 noch mitgezählt, dann müste er 6, nicht 
5 jähre behandelt haben , der anfang der geschichte des fortsetzers 
Athanis wird nicht XV 89, sondern erst XV 94 unter 362/1 ge- 
bracht. Schwierigkeiten macht die nachricht über das werk des 
Ephoros. er soll nach XVI 76 mit der Herakleiden Wanderung be- 
ginnend und mit der belagerung von Perinthos schlieszend einen 
Zeitraum von beinahe 750 jähren behandelt haben, dies brächte die 
Herakleidenwanderung ins j. 1190, in eine zeit die mit Ephoros' 
ansätzen gar nicht stimmt (Unger Philol. XL s. 99). man hat hier 
wieder einen irrtum Diodors anzunehmen. Ephoros hat den heiligen 
krieg nicht mehr erzählt (XVI 14), das 30e buch bat sein söhn 
Demophilos geschrieben, bezieht man Diodors mitteilung auf den 
Zeitpunkt, mit dem Ephoros schlieszt, dann wird dieselbe verständ- 
lich, er gibt eine abgerundete zahl (cxeböv £tujv ^TrraKoriuuv Kai 
7T6VTT)KOVTa), genau genommen sind es nur 748 jabre (1104/3— 
357/6). dasz Diod. in diesen chronographischen abschnitten eine 
andere epoche der Herakleidenwanderung seinen berechnungen zu 
gründe lege als die sonst festgehaltene Apollodors , ist schwerlich 
anzunehmen. 

Diod. arbeitet nach einer tabelle, die er zunächst entworfen 
hat; daraus erklärt sich das festhalten an einmaligen irrtümern. 
beweis dafür bietet die kößigstafel der Ägiden (Trarb. progr. s. 11), 
ebenso die makedonische königsliste. damit hängen zusammen die 
Widersprüche, die sich zwischen erzählung und chronologischer an- 
ordnung ergeben, wie bei dem regierungsanfange Philipps von 
Makedonien und in der geschichte Timoleons. dabei ist allerdings 
nicht ausgeschlossen, dasz er auch in seiner tabelle durch seine aus- 
führliche quelle sich beeinflussen läszt, wie bei dem ansatze der 
Schlacht von Knidos und des schluszjahres von Theopomps griechi- 
scher geschichte. 

Um zu erkennen, in welcher weise er auf sein tabellarisches 
Schema die auszüge aus den benutzten quellen verteilt, wird es 
nötig sein seine darstellung im einzelnen genauer zu prüfen, so weit 
sich daraus folgerungen für seine arbeitsmethode ergeben, über die 
ersten jähre der pentekontae'tie vgl. jahrb. 1895 s. 560 ff. die Unter- 
werfung von Thasos berichtet Diod. mit gutem gründe unter dem 
j. 364/3, daboi trägt er aber auch die anläge von Enneabodoi und 
die niederlage von Drabeskos nach, unverständlich aber ist es, wes- 
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halb er ( auch die belagerung von Aigina in dieses jähr setzt, mög- 
lich ist, wie Unger (Pbilol. XLI s. 110) vermutet, dasz er durch die 
betrachtung über das verhalten der Athener zu ihren bundesgenossen 
an die einschlieszung von Aigina erinnert wurde ; wahrscheinlicher 
ist mir aber, dasz er durch die unrichtige aufstellung seiner tabelle 
beeinfluszt worden ist. er hat Archidamos' regierung 5 jähre zu früh 
angesetzt, und darum vielleicht auch die belagerung Aiginas 5 jabre 
binaufgerückt, wenigstens erzählt er dieselbe in c. 78 gerade 5 jähre 
später noch einmal, unter den nächsten 4 jähren (463/2 — 460/59) 
steht Diodors erzählung von dem kriege in Ägypten, er geht aus 
von der thronbesteigung Artaxerxes' I (c. 71, 1 fipn Tf)V ßaciXeiav 
dvaKTT]CCijLi€VOc) und spricht zunächst von den empörungen der 
Satrapen, um dann noch unter 363/2 den abfall des Inaros und die 
Unterstützung desselben seitens der Athener zu erzählen. Unger 
und Schaefer setzen die empörung des Inaros ins j. 460, sie gehört 
aber m. e. ins j. 462. die Unterstützung der Ägypter geschah ganz 
im sinne der Eimonischen politik, nach ausbruch der kämpfe in 
Hellas und mit den Peloponnesiern würden sich die Athener schwer- 
lich noch dazu verstanden haben, nach 462/1 kann der beschlusz 
in Ägypten krieg zu führen nicht mehr gefaszt worden sein , da in 
diesem jähre der antrag desEphialtes durchgieng (Arist. 'AO. ttoX. 26) 
und Kimon bald darauf verbannt wurde, wahrscheinlich war Rimon 
selbst bei der flotte, die 362 nach Ägypten abgieng. er hat 364/3 
Thasos erobert und 363/2 den Lakedämoniern hilfe gebracht (Plut. 
Kimon 14), zur zeit der beratung von Ephialtes' antrag war er ab- 
wesend (ebd. c. 15 ibc bk TrdXiv eiri CTpcvreiav ilinXtvct und 
Thuk. 1 104 Ituxov y<*P & Kuirpov CTpaTeuöjuevoi). als er zurück- 
kehrte — vielleicht aus veranlassung der Verfassungskämpfe — , 
erhoben seine gegner gegen ihn wegen seines Lakonismus anklage 
(Plut. c. 15). wurde das Scherbengericht in der 8n prytanie ab- 
gehalten, dann ist Kimon im märz 461 verbannt worden, und der 
feldzug in Ägypten begann 462. damit läszt sich auch die Chrono- 
logie des Thukydides vereinigen, der den abfall des Inaros (I 104) 
nach der rückkehr Kimons aus Lakedämon und nach dem abschlusz 
des bündnisses der Athener mit Argos, den Thessalern und Megara 
erzählt, soweit läszt sich Diodors ansatz rechtfertigen, derselbe irrt 
aber, wenn er den bericht seiner quelle auf 4 jähre verteilt, der 
ägyptische krieg dauerte 6 jähre (Thuk. I 110) und umfaszte die 
jähre 462 — 457. im frühjahr 458 übernahm Megabyzos die führung 
und belagerte 18 monate lang die Griechen auf der insel Prosopitis. 
ganz willkürlich fügt Diod. auch c 77 aus seiner hauptquelle die 
Verfassungsänderung des Ephialtes unter dem j. 460/59 zu, dieselbe 
gehörte ins j. 462/1 (vgl. Plut. Kimon 15 cuTX^viec Ta TräTpta 
vö)LiiMa und Diod. XII 77, 6 Ta irarpia Kai 7repißör|Ta vöjiina Ka- 
TaXucai). den krieg gegen die Korinthier und Epidaurier, gegen 
Aigina setzt Diod. c. 78 mit recht ins j. 459/8 (vgl. Thuk. I 105), 
nur hätte er die eroberung Aiginas nicht diesem jähre zuweisen 
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dürfen (Thuir. I 108, 4 nach der schlacht von Oinophyta). zu 
diesem versehen bestimmt ihn das bestreben das sachlich zusammen- 
gehörige auch in der darstellung zusammenzufassen, er wird da- 
durch seinem annalistischen princip untreu, dasz die erwähnten 
kämpfe ins j, 358 gehören, ergibt sich aus Dittenbergere syll. I 3 
o\'Ö€ £V TW TTOX^UIU dTT^ÖaVOV dv KÜTTpUJ, £v AlTUTTTW, tv <J>oiviKrj, 

tv 'AXieöa, dv AvYivrj, MeYapoi tou aÜTOÖ dviauTOÖ. Unger be- 
streitet allerdings , dasz mit den letzten worten ein natürliches jähr 
bezeichnet sei , und versteht dieselben vom attischen jähre, seine 
auffassung widerlegen die worte des Thuk. II 34 tv tuj CtUTU» 
X€i|i(juvi ol 'AOnvcuoi tu) TrorrpiuJ vöjiuj xpwjuevoi brjuoda Tacpdc 
^TioiricavTO tlüv £v Twbe tüj TroXe'jLiuj dTroOavövxuJV (vgl. Plat. 
Per. 28) ; wie wir, werden auch die Athener ihr totenfest ohne rück- 
sieht auf das bürgerliche jähr gefeiert haben, den kämpf bei Megara 
erzählt üiod. c. 79 erst unter dem nächsten jähre (458/7), beginnt 
dieses also etwa mit herbst 358. aus der angeführten Urkunde ist 
aber weiterhin zu folgern, dasz die schlachten von Tanagra und 
Oinophyta nicht mehr im j. 458 geschlagen sind, sondern dem 
j. 457 angehören. Diod. setzt Tanagra ins j. 458/7, Oinophyta ins 
j. 457/6. zwischen beiden lag ein Zeitraum von 61 tagen (Thuk. 
I 108, 2); die schlacht von Tanagra fiel in den Vorsommer, da die 
Athener cic €touc ÜJpav einen einfall der Peloponnesier in ihr land 
noch erwarteten (Plut. Kimon 17. Per. 10, vgl. Thuk. I 108, 1). 
dieser Zeitpunkt stimmt auch zu der notiz Theopomps über die 
rückberufung Kimons (fr. 92). der jahreswechsel wird auch 457/6 
wieder im herbst odef sommer bei Diod. verzeichnet, als richtig er- 
weist sich Diodors anordnung auch für 456/5 : in dieses jähr fallen 
die Unternehmungen des Tolmides (schol. zu Aisch. 2, 21 BoictC 
KCt\ Kü6n.pct eiXov öpxovtoc KaXXiou). die ausfahrt des Perikles 
wird zweimal erzählt, c. 85 unter dem j. 455/4 und c. 88 unter 
453/2; Unger sieht das letztere als richtig an und führt es auf den 
Chronographen zurück , doch ist für eine solche annähme die dar- 
stellung in c. 88, 1 — 3 viel zu ausführlich, die Überlieferung des 
Chronographen haben wir in c. 85 und an ihr müssen wir festhalten: 
455/4 erfolgte die ausfahrt des Perikles. wie Diod. dazu kommt den 
bericht seiner hauptquelle unter 453/2 unterzubringen, ist un- 
ersichtlich, ebenso weshalb er den abschlusz der TrevxaeTcTc CTTOVÖat 
schon c. 86 unter 454/3 bringt, dieser erfolgte (nach Thuk. I 112) 
drei jähre nach den Operationen des Perikles, dh. im j. 451/50. nach 
der schmachvollen entlassung der Athener seitens der Spartaner 
hatten dieselben sich mit den Argeiern verbündet, Argeier kämpften 
an ihrer seite bei Tanagra. es ist daher anzunehmen, dasz gleich- 
zeitig mit dem abschlusz des 5jährigen Waffenstillstandes der 
30jährige friede zwischen Argeiern und Lakedämoniern abge- 
schlossen wurde, dieser lief winter 421/20 ab (Thuk. V 14 uö.) t 
musz also winter 451/50 begonnen haben, drei jähre zuvor, im 
j. 454, hatte die ausfahrt des Perikles stattgefunden, da Diod. die 
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Vereinbarung des Waffenstillstandes schon vorweggenommen hat, so 
erzählt er von c. 86 — 92, abgesehen von c. 88, 1 — 3, nur sicilische 
geschieh te und Übergeht ganz das j. 452/1. 

In XII 3 — 4 werden auf die Unternehmungen Kimons in Kypros 
die jähre 450/49 und 449/8 gerechnet: eroberung von Kition und 
Marion, Seeschlacht, landschlacht an der küste Phönikiens, rtickkehr 
nach Kypros, 449/8 belagerung von Salamis, Kimonischer friede, 
tod Kimons. diese darstellung ist mit dem berichte des Thukydides 
ganz unvereinbar; festzuhalten ist aber, dasz der beginn der kämpfe 
ins j. 450/49 gehört, da dieser anfang durch die anläge der geschickte 
Diodors, die in buch XI mit dem Kimons feldzuge vorausliegenden 
j. 451/50 abschlieszt, geboten wird und sich daher auf die autorität 
des Chronographen stützt, möglich ist, dasz Diod. durch seine quelle 
zur Verteilung der ereignisse auf zwei jähre bestimmt wurde, ganz 
ohne rücksiebt auf die Chronologie werden die nächsten jähre be- 
handelt: 448/7 abfall Megaras (c. 5), 447/6 einfall der Lakedämonier 
in Attika, Schlacht bei Koroneia (c. 6), 446/5 abfall Euboias, 
Perikles in Euboia, dreiszigjahriger friede (7). 445/4 wird der 
zweite feldzug des Perikles in Euboia noch einmal erzählt (c. 22). 
nach Thuk. I 113. 114 und 115, 1 ist die reihenfolge der ereignisse 
diese : Schlacht bei Koroneia, abfall Euboias, Perikles' erster feldzug 
in Euboia, abfall Megaras, einfall der Peloponnesier, zweiter feldzug 
in Euboia, dreiszigjähriger friede, die confus-ion Diodors läszt sich 
wohl so erklären, dasz er seine ansätze dem Chronographen entnimt, 
dazwischen aber in c. 6 den bericht seiner quelle über die schlecht 
von Koroneia einschiebt und in c. 22 aus derselben quelle noch ein- 
mal den zweiten feldzug des Perikles auf Euboia nachträgt, richtig 
datiert ist der abschlusz des friedens (vgl. Paus. V 23,4), der zweite 
feldzug in Euboia (c. 7) , und auch der einfall der Peloponnesier, 
wenn man diesen dem j. 446, der zweiten hälfte des attischen 
j. 447/6 zuweist, dagegen kann Tbuk. II 21 npö xoöbe toö tto- 
Xdfiou Teccapci Kai b^Ka freciv nicht geltend gemacht werden, da es 
II 2 schon bei dem tiberfall von Plataiai heiszt : tuj be TT^jUTTTip Kol 
beKöVruj frei, vorausgegangen war der von Diod.' nicht erwähnte 
erste feldzug in Euboia und der ins j. 448/7 verlegte abfall Megaras. 
diesen in die erste hälfte des j. 447 zu rücken verbietet nicht die 
rticksicht auf Thuk. I 114 r]TT€X6r| auTtu öti Mexapa aq>^CTr)K€ 
xa\ TTeXoTrovvricioi ue'XXouciv e'cßaXetv, da von bedeutung nur 
die zweite meidung ist und Tbuk. den XII 5, 2 gemeldeten kämpf 
der Athener gegen die Megarer ganz Ubergeht, unrichtig datiert 
sind also nur der kämpf bei Koroneia und der zweite feldzug auf 
Euboia (c. 22). 

Von c. 8—26 berichtet Diod. fast ausschlieszlich über West- 
hellas, den krieg der Athener mit Samos behandelt er c. 27 unter 
dem j. 341/40. das anfangsjahr desselben wird wohl richtig be- 
stimmt: Thuk. I 115 eVruj frei (mit einrechnung des j. 446/5), 
schol. zu Aristoph. Wespen 283 evveaKaibeKcVriu frei 7rpÖT€pov 
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(vor 423/2) im TtjiiOKXeouc Kai Mupixibou, vgl. Clinton -Krüger 
über Sophokles zu dem j. 440, aber darin irrt Diod., dasz er wieder 
alles in ein jähr zusammendrängt, im nächsten jähre (c. 29) weisz 
er daher wieder nur von Sicilien zu berichten, ganz unverständlich 
ist dann wieder seine darstellung der Verwicklungen, welche den 
pelop. krieg herbeiführten: c. 30 — 33 werden unter den jähren 
439/8, 438/7, 437/6 und 436/5 die kämpfe zwischen Korinth und 
Kerkyra, c. 34 unter 435/4 der abfall und die belagerung Poti- 
daias geschildert, ersterer also 5 jähre, letztere drei jähre zu früh 
angesetzt, dieser irrtum hängt mit dem versehen Diodors in der 
lakonischen königsreihe zusammen: c. 35, 4 wird dertod des Königs 
Archidamos, dessen regierungsan tritt XI 48 5 jähre zu früh ge- 
meldet war, ebenfalls wieder 5 jähre zu früh berichtet, ich hatte 
daraus auf eine vorher aufgestellte tabelle geschlossen, durch diese 
beeinfluszt rückt Diod. auch den beginn der korkyräischen händel 
ins j. 439/8 und schlieszt folgerichtig an dieselben auch die kämpfe 
um Potidaia an , die er nach dem Chronographen dann noch einmal 
unter dem richtigen j. 432/1 (c. 37) erwähnt Diod. hält also an 
der verkehrt aufgestellten tabelle fest, gibt aber daneben noch ein- 
zelne nachträge aus dem Chronographen unter dem richtigen jähre, 
so c. 31, 1 und 2. c. 32, 3 (gründung von Araphipolis). c. 34, 5. 
auch die c. 36 und 37 scheinen fast ganz dem Chronographen ent- 
lehnt und unter dem richtigen jähre eingefügt zu sein. 

Mit dem beginn des pelop. kriegs gewinnen wir eine sichere 
grundlage zur prüfung der Chronologie Diodors an dem berichte 
des Thukydides, der die kriegsereignisse unter Zugrundelegung des 
natürlichen jahres erzählt Diod. beginnt c. 38 mit dem j. 431/30, 
legt zunächst XII 38 — 40 die innern gründe des kriegs dar, erzählt 
die sitzung des peloponnesischen bundesrats in Sparta (herbst 432), 
den Überfall von Plataiai (frühjahr 431), den einfall in Attika(Thuk. 
II 19 toö G^pouc Kai toö citou ÖK|Liä£ovTOc) , die ausfahrt des 
Karkinos (während des einfalls der Peloponnesier). nach Unger soll 
Diod. c. 42 mit der herbstnachtgleiche 431 scblieszen und Ephoros' 
jahresform beibehalten, da aber in c. 43 unter dem neuen j. 430/29 
die Unternehmungen des Karkinos weiter erzählt werden, so sieht er 
sich zur annähme genötigt, Diod. wiederhole sich und benutze in 
c. 43 und 44 den Chronographen, dafür ist die darstellung in beiden 
capiteln viel zu detailliert, Diod. setzt, wie Volquardsen s. 41 
richtig erkannt bat, willkürlich seinen jahresabschlusz in den 
sommer 431 und beginnt in demselben auch sein neues jähr, die 
sämtlichen in c. 43 und 44 behandelten Unternehmungen füllen, 
obwohl sie dem j. 430/29 zugewiesen sind, nur den sommer 431 
aus (Thuk. II 28 Sonnenfinsternis = 3 august, II 31 irepi TÖ q>0t- 
vÖTrujpov toö O^pouc), dann folgt bei Diod. eine lücke (Thuk. 
II 33 ff.), und mit c. 45 wird zum zweiten einfall in Attika über- 
gegangen, mit der absetzung und Wiederwahl des Perikles schlieszt 
Diod. das zweite kriegsjahr (Thuk. I[ 65 etwa sommer 430). in 
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o. 46 wird der beginn des 3n kriegsjabres (429/8) verzeichnet, 
der erste abschnitt (§ 1) steht mit dem folgenden in keinem zu- 
sammenbange und ist ein excerpt aus dem Chronographen : Perikles' 
tod, dh. etwa august 429 (Thuk. II 66 direßiuj buo Itt| Kai prjvac 
<&). Hagnon wird als feldberr nach Potidaiai entsandt (sommer 430, 
Thuk. II 58 toO auxoö G^pouc). die eroberung Potidaias gehört in 
den winter 430/29 (Thuk. II 70 toö ctÖTOÖ xsimwvoc). in dieselbe 
zeit verlegt Thuk. II 69 die ausfahrt Phormions (c, 47), in den 
sommer 429 den angriff auf Plataiai (II 71) und die rtickkebr der 
Peloponnesier (II 78 TT€pl dpxToupou dmToXdc), die Unternehmungen 
der Athener gegen Chalkidike (II 79 dicjid£ovTOC toö citou, Diod. 
XII 47, 3 töv citov £v x^o^ bieq>0€ipav) , den feldzug der Lake- 
dämonier in Akarnanien (II 80 toö aüTOÖ S^pouc), die siege Phor- 
mions (II 92 t6 &poc ^TcXcuTa). mit ende des sommers 429 geht 
also das 3e kriegsjahr Diodors zu ende. 

Der beginn des 4n kriegsjabres (428/7 in c. 49) füllt in den 
winter 429 (II 93 dpxofi^vou toö x^mwvoc), das ende aber in den 
sommer 428 (Diod. XII 52 töv citov iy TrJ x^fy) bi&p9eipav, Tbuk. 
III 1, 1 6410t Tip cmp dicudEovTi). das 5e kriegsjahr (427/6) wird 
c. 63 — 57 behandelt, was aber c. 53 und 54 betrifft, so erstrecken 
sich die mitteilungen über das eingreifen der Athener in Sicilien 
über die zeit vom sommer 427— sommer 424: Thuk. III 86 toö 
aÖTOÖ e^pouc t€X€utüjvtoc (427), c. 88 toö auTOÖ xeiußvoc (427/6), 
88, 4 (*= XII 54, 4) ö xeifwuv ^TcXeiira, vgl. schol. zu Aristoph. 
Wespen 240 töv Adxnra • crpaTr|Yr\cai aÖTÖv (pr\ci ÄnurjTpioc liii 
äpXOVTOC €ukX<*oc, III 90 («= XII 54, 5) toö auTOÖ Qipovc (426), 

III 103 toö ^ttitiyvom^vou xeiuujvoc (426/5), III 115 (XII 54, 6) 
toö auTOÖ X€imujvoc (426/5), IV 2 (XII 54, 6) toö flpoc (425), 

IV 58 (XII 54, 7) toö auTOÖ ödpouc (424). nach dieser abschweifung 
kommt Diod. in c. 55 wieder auf das j. 428 zurück und erzählt den 
abfall von Lesbos (III 2 eu0uc p€Td Tfjv eicßoXrjv, dh. sommer 428 
vor der Olympienfeier in c. 8). indem die erzähl ung in c. 57 bis 
zum ende des sommers 427 weitergeführt wird, umfaszt sie einen 
Zeitraum von mindestens l'/ 4 jähren (III 86 toö CtUTOÜ Oe'pouc T6- 
Xcutujvtoc). von lakonischer jähr form kann hier ebenso wenig die 
rede sein wie von attischer; Diodors jahreseinteilung ist rein will- 
kürlich. 

Das 6e kriegsjahr (426/25) nimt c. 58 seinen anfang mit winter 
427/6 (III 87 toö £itrriYVOjj£vou O^pouc) und endet mit der an- 
läge von Herakleia im sommer 426 (III 92), die sühnung von Delos 
(XII 58, 6 und 7) fand aber erst im winter 426/5 statt (III 104). 
auch die ereignisse, mit denen c. 60 das 7e kriegsjahr (425/4) ein- 
geleitet wird, der feldzug gegen Leukas, fallen in den sommer 426: 
Thuk. III 94 toö auTOÖ &pouc , III 100 trepi to möivÖTiiupov, 
III 102 tö Glpoc ^TcXeuTO, III 105 toö auTOÖ xttyiwvoc. den ein- 
fall in Attika (frühjahr 425) übergebt Diod. und wendet sich zur 
«rzähfung der Begebenheiten bei Pylos, die er c. 63 mit sommer 425 

Jahrbücher für olaas. phUol. 1SD6 hfl. 9 u 10. 43 
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abschüeszt (IV 42 toö aÖTOÜ Glpouc |i€Td TaÖTa). das 8e kriegs- 
jahr (424/23) wird c. 65 eröffnet mit der ausfahrt des Nikias gegen 
Melos, dh. mit sommer 426 (Thuk. III 91 toö aÖTOÖ Gepouc — 
XII 65, 2—4). während XII 65, 5 — 7 die ereignisse des sommers 425 
erwfthnt werden , wird in § 8 die erzählung auf den sommer 424 
übergeleitet (IV 52 und 53). diesem gehört auch an was c. 66 und 
67 berichtet wird (IV 66 und 84 oXirov TTpd Tpurrrrou) , der feld- 
zug des ßrasidas gegen Amphipolis dagegen dem winter 424/3 
(IV 102 toC auxoö x €l MWVOC), ebenso die ech lacht bei Delion 
(IV 89 toö b 1 ^ttititvo^vou X€"iujvoc). unter dem j. 424/3 finden 
wir also ereignisse aus der zeit von sommer 426 — winter 424/3 
verzeichnet, dies hält Diod. nicht ab unter dem 9n jähre (423/2) 
in c. 72 wieder auf Unternehmungen zurückzukommen , deren zeit 
der sommer 424 war (§ 2— 4 Thuk. IV 52 und 75 £v Tip aunll 
6^p€i, Philoch. fr. 107 dnl Icäpxou) und erst c. 72, 5 (Waffenstill- 
stand) die geschichte des j. 423 fortzusetzen (IV 117 äjna tu» fjpi. 

IV 118, 12 TCTpdba in\ bim toö |nr|vöc '€Xa<prißoXiujvoc. Athen. 

V 218). während des sommers 423 erfolgte die einnähme Mendes 
und einschlieszung Skiones. damit wird das jähr geschlossen, dh. mit 
herbst 423 (IV 133 £v Tqj aÖTip G^pei und toö Glpouc fjbrj tcXcu- 
tüjvtoc). der beginn des lOn kriegsjahres (422/1) wird c. 73 mit- 
geteilt, das vorgeben gegen die Delier und der kämpf bei Amphi- 
polis sind in den sommer 422 zu setzen (V 12 öttö touc giütoüc 
Xpövouc toö G^pouc TcXeuiüJVTOC, Athen. V 215 ^tt\ 'AXxafou 
SpXOVTOC ua.)i der abschlusz des Nikias-friedens in den märz 421 
(V 20). der behandelte jahresabschnitt umfaszt demnach einen Zeit- 
raum von 1 ! / 2 jähren. 

Was Diod. XII 75 und 76 dem lln jähre 421/20 zuweist, 
geschah im sommer 421 (V 32 und 34); in denselben gehört aber 
auch, was c. 77 in den anfang des 12n jahres (420/19) gesetzt wird 
(77, 1 = V 32, 1), während wir mit c. 77, 3 in den sommer 420 
(V 50 |J€TÖt Tot 'OXuumxd und tö G^poc dTeXeuTa), mit 77, 4 in 
den winter 420/19 (V 51) und in den sommer 419 (V 52) gelangen, 
die wegnähme Mekybernas durch die Olynthier fand im winter 
420/19 (77, 5 = V 39) statt, das 13e jähr (419/8) reicht von 
sommer 419 (kämpf zwischen Argos und Sparta « V 54 toö TTpd 
toö Kapvefou prjvöc T€Tpdbi q>GrvovTOC. c. 55. c. 56, 5 6 \€\^w 
£reX€UTa) bis sommer 418 (V 57. 60. 75 tö G^poc toXeuTa). mit 
dem winter 418/7 beginnt in c. 80 das I4e jähr 418/7 (Thuk. 
V 76 toö £mYiYV0n6/0u x^MUJVOc). gegen ausgang des winters 
erfolgte die Verfassungsänderung in Argos (V 81 rrpöc fflp), die 
neue regierung bestand 8 monate (XII 80, 4) , dh. bis november. 
daran schlieszt sich bei Diod. die niedermetzelung der Melier, die 
Thuk. V 116 erst dem winter 416/5 zurechnet, auch der anfang 
des 15n jahres (417/6) fallt in den winter: einnähme von Hysiai 
(Thuk. V 83 toö ditiYiTVO|^vou xciMWVOc) , aber die ansiedlung 
der argeiischen aristokraten in Orneai (XII 81, 4) führt uns in den 



Digitized by Google 



FReuss: die Chronologie Diodors. 



659 



winter 416/6 (VI 7 toö autoö xciM&voc). dieser Zeitpunkt wird 
ausdrücklich dem laufenden jähre noch zugerechnet: XII 81, 4 
toutov toö Itouc XfftovTOC. in c. 82 — 84 nahen wir die geschiente 
des 16n jahres: bedrängnis der Egestäer im winter 416/5 (Thuk. 
VI 6), rückkehr der athenischen gesandten im frttbjahr 415 (VI 8 
ä|ua rjpi) , rüstungen im Vorsommer. 

In Xm 2—6 wird die geschichte des 17n jahres (415/4) be- 
handelt, das der zeit von sommer 415 (VI 30 toö O^pouc necoövroc) 
bis frühjahr 414 (VI 62. 63. 71 ic TO £ctp) entspricht, das 18e jähr 
(414/3) nimt seinen anfang mit frühjahr 414 (VI 94 öfia Tip fjpi) 
und reicht bis frühjahr 413 (XII 8, 7 Trepl Tfjv lapivrrv ujpav). das 
19e jähr (413/2) beginnt mit frühjahr 413 (VII 19. 20. Diod. XIII 
12, 6 mondfinsternis = 27 august 413) und scblieszt in XIII 33 
mit herbst 413. in dem 20n jähre (412/1) gibt Diod. XII 34 zu- 
nächst nach dem Chronographen eine summarische aufzählung der 
nächsten ereignisse : abfall von Chios im sommer 412 (VIII 7. 9 TCt 
*k8jwa), von Byzantion 411 (VIII 80), Oligarchie in Athen von mai 
411 bis September 411 (Aristot. 'A0. ttoX. c. 32 u. 33), niederlage 
bei Oropos, bespricht dann c. 34, 4 — 35 die Verhältnisse in Syrakus 
und kommt c. 36 noch einmal auf die regierung der vierhundert in 
Athen zurück, um vor dem stürze derselben, dh. im sommer 411 
sein jähr zu schlieszen. das 21 e jähr (411/10) wird mit dem stürze 
der oligarchen in c. 38 eröffnet, mit § 3 wird aber auf die voraus- 
gebende zeit zurückgegriffen , und es werden die Vorgänge bei der 
flotte im sommer 411 erzählt (c. 38 — 42 vgl. VIII 108 Trpöc TO 
füiCTÖiruupov fjori). 

Unter dem 28n jähre (410/9) gelangen zunächst die sicilischen 
ereignisse bis frühjahr 409 (c. 44, 6 Tfjc iapwjc ÜJpac £viCTGtfilvr|c) 
zur darstellung, dann wird in c. 45 — 53 die geschichte des Ostens 
bebandelt, für diese ist winter 411/10 der jabresanfang (Xen. Hell. 
I 1, 2 öpxoju^vou X€iM&voc), die schlacht bei Kyzikos wurde gegen 
ausgang des winters geliefert (Xm 49, 2 f|or| TOÖxeiMßvoc A^yovtoc); 
über den frieden wurde noch im archontatsjahre Theopomps ver- 
handelt (Pbiloch. fr. 117 ln\ fipxoVTOC 0€OttÖmttou). 

Das j. 409/8 (XIII 54—67). sicilische geschichte (c. 54—63), 
dh. frühjahr 409 — frühjahr 408. Hermokrates kehrt erst frühjahr 

408 nach Sicilien zurück, für den östlichen Schauplatz hat Diod. 
eine andere zeit im auge. indem er einiges übergeht (Xen. Hell. 
I 2, 1 — 3 dpxoji^vou TOÖ Glpouc), erzählt er zuerst die fahrt des 
Thrasyllos nach Ephesos (sommer 410, Xen. I 2, 4 ÖKudEovioc toö 
CtTOu). der angriff auf die satrapie des Pbarnabazos (64, 4) fand im 
winter 410/9 statt (Xen. I 2, 13 X€»M^ V £™J|€i, 17), in derselben 
zeit setzten sich die Lakedämonier in den besitz von Pylos (64, 7), 
das im october 410 noch in den bänden der Athener war (Ditten- 
berger I 44). die belagerung Cbalkedons (c. 66) wurde im frühjahr 

409 eröffnet (I 3, 1 u. 2 dpxopevou toö £ctpoc). Alkibiades auf 
der Chersonnesos , einnähme Selymbrias, wegnähme von Byzantion. 

43* 
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dazwischen fanden die von Xenophon mitgeteilten verhandlangen 
mit Pharnabazos statt, unter den gesandten der Lake dä monier, die 
zum groszkönige giengen , befand sich Hermokrates. während des 
winters (Xen. I 4, 1) erhielt Pharnabazos nachricht vom falle der 
stadt Byzantion, im anfang des frühjahrs (I 4, 2) kamen die lake- 
dämonischen gesandten vom groszkönig zurück, nach dieser zeit 
kann erst Hermokrates nach Sicilien zurückgekehrt sein, die an- 
kunft des Kyros in Kleinasien erfolgte im sommer 408. wenn Diod. 
also e. 67 sein jähr mit der eroberung von Byzantion schlieszt, so 
umfaszt dies die zeit vom beginn des sommers 410 bis herbst 409. 

Jahr 408/7 (XIII 68—75). von der einnähme der stadt Byzan- 
tion ausgehend berührt Diod. die nächsten ereignisse nur kurz und 
wendet sich der rückkehr des Alkibiades nach Athen zu. dieser 
kehrte an den Plyntherien (I 4, 10), dh. im juni 308 zurück und 
fuhr erst nach der mysterienfeier (september) wieder ab. im 3n monat 
danach (I 4, 21) wandte er sich gegen Andros. damit stehen wir 
wohl schon im früh jähr 407, und dieser Zeitpunkt ist wohl auch 
durch Xen. I 5, 1 KpaTricrrrmba tx\c vauapxiac 7rap€XrjXu6u(ac an- 
gedeutet, man darf dies aus I 6, 1 scblieszen: T$ b* dmövTi £t€1 
. . tuj Aucdvbpuj TrapcXrjXuGÖToc rjbn, toö xpovou, da Xen. in den 
ersten capiteln wenigstens sein jähr mit frühling anfangen läszt. 
danach würde in c. 74 die jahresgeschichte 408/7 etwa mit herbst 
407 endigen, in c. 75 folgen einige angaben aus dem Chronographen 
und die weitere geschiente Siciliens. — J. 407/6 (c 76—79). wie 
Xen. (15, 1) beginnt auch Diod. sein jähr mit den worten Tip Au- 
cdvbpty bi€XnXu6ÖT0c fjbn. toö ttjc vauapxiac xpövou, um es mit 
der einschlieszung Konons, dh. mit sommer 406 zu enden. — J. 406/5 
(c 80 — 104). in der sicilischen geschiente folgt Diod. Timaios und 
führt seine erzählung bis frühjahr 405 (XIII 96 de tt|V £apivf|V 
ujpav). in der osthellenischen geschichte gebt er dagegen vom 
sommer 406 aus : denn in diesen gehört noch die seh lacht bei den 
Arginusen: Arist. 'A6. noX. c. 34 und Xen. H 1, 1 Iwc jifev dlpoc 
fjv. auszerdem wird in diesem jähre noch Über den feldherrnprocess 
berichtet, der im herbst (Apaturien) und winter geführt wurde. — 
J. 405/4 (c. 104—114). noch im winter 406/5 wurden die neuen 
feldherrn gewählt und erschien Ly 8 andros wieder auf dem kriegs- 
seb au platze (XIII 104, 5 tujv Aiovurfwv övTurv). Schlacht bei Aigos- 
potamoi: Arist. 34 in' 'AXe&ou dpxovTOC friedensschlusz und 
Schleifung der langen mauern: Plut. Lys. 15 am 16 munychion dh. 
april 404. 

In der sicilischen geschichte (c. 108 — 114) hält sich Diod. 
wieder an die jahrform des Timaios: c. 108, 2 dpxoulvov toö 
O^pouc. — J. 404/3 (XIV 3 — 11). Diod. geht von dem friedens- 
schlusz aus und schildert die gransame regierung der 30 tyrannen, 
die Theramenes und andere hinrichten lieszen. nachdem er darauf 
in c. 7 — 10 die sicilische geschichte des jahres erzählt hat, berichtet 
er c. 11 den tod des Alkibiades. den stürz der tyrannen rückt er 
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aber erst in das j. 401/400 (c. 32 f.). die einsetznng derselben fand 
im athenischen j. 404/3 statt: Arist. 35 ln\ TTu6obujpou dpxovTOC, 
Xen. II 2, 8 TeXeuTÜJVTOC toO Öt'pouc, der angriff des Thrasybulos 
im winter: Arist. 37 toö X€1Mujvoc ^twctüjtoc. XIV 32, 2 ttoXuc 
viqp€TÖc. bis zur schlacht von Mnnychia haben die dreiszig 8 monate 
regiert (II 4, 22), dh. etwa bis mai 403. die bictXuceic datiert 
Plntarch mor. s. 349 auf den 12 boe*dromion ( September), vgl. 
Arist. 39 £tt' €0kX€Iöou dpxovTOC. Diodors jähr endet also schon 
im winter 404/3. ganz verkehrt setzt er die befreiung Athens an, 
die er willkürlich dem j. 401/400 zuweist, vielleicht hat er dabei 
im auge, was Arist. 40 erzählt: bieXuÖrjcav b& xal trpöc touc Iv 
'GXeucivi dEoiKrjcaviac frei Tpfrruj ficxd Tf|V &oucr|Civ Itz\ Eevctt- 
vaou äpxovioc (401/400). 

J. 402/1 (XIV 17 f.). über den krieg zwischen Eleiern und 
Lakedämoniern vgl. jahrb. 1895 s. 550. das jähr schlieszt c. 17, 12 
mit winter 402 (rcapcxetytacc). — J. 401/400. feldzug des Kyros 
und rückzug der Griechen, dh. frühjahr 401 bis ausgang des sommers 
400 (c. 28 x^ovoc iroXXfjc). dasz das nächste jähr (c. 35) erst mit 
b erbst beginne und Tis6aphernes erst zu dieser zeit in Kleinasien 
eintreffe (c. 36, 7 ibc 6 Jifcv xcipujv cuvrjYTice), ist Unger nicht ein- 
zuräumen. Tissapbernes stand etwa im november 401 von der Ver- 
folgung der Griechen ab, um diese zeit ist seine ernennung zum 
Statthalter Kleinasiens erfolgt. — J. 399/8. in XIV 38 f. faszt 
Diod. wieder zwei jähre zusammen (sommer 399 — sommer 397); 
XIV 38, 7 ÖKTOfitivtatouc dvoxdc iroiricdjütevoc . . ctc irapaxcijxa- 
riav (winter 399/8), Xen. 1112,6 a\ia tOj fjpi (398), dirö rjpivoö 
Xpövou irpö ömOpac, m 2, 12 Iv öktüj prjd, HI 2, 17 ßaduc cvroc 
i\ T(p Maidvbpou nebiUJ. deshalb beschränkt sich Diod. in den 
nächsten jähren auf die darstellung der sicilischen geschichte , ohne 
sich jedoch an die jahrform des Timaios zu binden, wenn er 397/6 
in c. 53 mit toö G^pouc fjbri XrjYOVTOC schlieszt. — J. 396/5. über 
Xm 64-78 vgl. Philol. XLV s. 261 ff. in c. 79 soll Diod. nach 
Unger den herbst 397 als Jahresanfang setzen, Agesilaos soll im 
mai 396 in Ephesos eintreffen, winter und frühjahr seien von den 
rüstungen in anspruch genommen. Xenophon rechnet die Tätig- 
keit des Agesilaos vom frühjahr 396 ab: HI 4, 16 €TT6lb?| TO £ap 
ÜTrlqpaive und § 20 l\ bfe toutuj tüj %po\w xal 6 dviauTÖc fjbrj 
dqp' oi5 &&tX€UC€V 6 'ATn.ciXaoc, bi€Xr]Xu6ei. mit herbst 396 
schlieszt Diod. sein jähr nicht, sonst müste er c. 79, 3 (üttÖ TÖ 
qpÖiVÖTtuvpov) abbrechen , führt vielmehr seine erzählung bis herbst 
495 weiter (Xen. IV 1, 1 d^ia pCTOTrujpiu). mit c. 80 geht er sogar 
noch zum j. 490 über (Trarbacher progr. s. 12). — J. 395/4. bund 
gegen Sparta (frühjahr 394). die schlacht am Kemeafiusse fällt schon 
ins att. jähr 394/3 (Dittenberger I 55 dir^ave in" €oßoXibo), des- 
gleichen die von Knidos (Lysias 19, 28), Koroneia (august 394), 
der aufenthalt des Agesilaos in Delphi (Plut. Agis 19 TTuOiuuv dro- 
H<!vury). das jähr endet mit frühjahr 393 (XIV 84, 6, vgl. Xen. 
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IV 8, 7 8na Tip ifoi), — J. 394/3. Konon in Athen (Sommer 393 
— frühjahr 392). über seinen auszug vgl. Trarb. progr. s. 7. an- 
reihen in Korinth (Xen. IV 4, 2 GijkXcCujv xfjv xeXcuxalav, dh. 
februar). Isthmienfeier (XIV 86, 5. Xen. IV 5, 1. Plut. Ages. 21), 
dh. Sommer 392, nicht 390, wie Grote und Curtius annehmen, in 
einer wohl dem Chronographen entnommenen notiz (c. 86, 6) rechnet 
Diod. den krieg vom j. 394/3 an und gibt ihm eine 8 jährige daaer 
(394/3 — 387/6). die sicilische gescbichte dieses j ah res wird mit 
frühjahr 393 abgeschlossen: XIV 88, 2 TpoTrai xeipcpwou. — J. 393/2. 
die Vernichtung der lakonischen fiöpct durch Iphikrates fand im 
sommer 392 statt (Xen. IV 5, 11) und schlieszt sich zeitlich an c. 86 
an. mit c. 91, 3 greift Diod. aber auf die vorausliegende zeit wieder 
zurück (IV 4, 15 und vielleicht IV 4, 10 ff.), wobei er durch die 
anordnung der benutzten quelle beeinfluszt sein kann, zeitlich noch 
weiter vorausliegend ist c. 92, 1, weshalb ich hier benutzung des 
Chronographen annehme, der in 92, 3 — 93, 1 sicher benutzt ist. die 
besetzung der akropolis Korinths vollzogen die Argeier im att. 
j. 393/2, und in dieses jähr fallt auch noch die abberufung des Iphi- 
krates, die mithin kurz nach seinem siege erfolgt sein musz. genau 
in derselben weise wie von Diod. wird diese auch von Xenophon 
IV 8, 34 motiviert: ine\ rotp o\ 'ApyeToi xtjv Köpiv8ov "Aproc 
direTToinvTO (IV 4, 6), ouofcv €<pacotv chjtujv beicöar Kai xäp 
äireKTÖvei nvdc tujv apToXiEövTUJv. 

Über die nächsten jähre, in denen Diodors chronologische an- 
ordnung die schwersten irrtümer aufweist, vgl. Trarbacher progr. 
8. 8; von der wirklichen Zeitfolge der ereignisse hat Diod. keine 
ahnung und verteilt dieselben ganz willkürlich auf die einzelnen 
jähre, besser steht es mit der sicilischen geschiente, das j. 390/89 
(c. 100—102) reicht bis frühjahr 389 (c. 100, 5 xfic Xttuepivrjc 
ujpctc £vicra|Li£vr|C), mit diesem termine beginnt das neue jähr 389/8 
(c. 105, 1 biet TÖ KCtGua). in dies jähr gehört auch der erste ver- 
trag mit Rhegion: c. 107, 4 dv Tip TTpox^pip £t€i. das nächste 
j. 388/7 (c. 107 — 109) wird ausgefüllt von der belagerung Ehegions, 
doch wurde dieselbe im j. 387/6 noch fortgesetzt (c. 111). dieselbe 
begann geraume zeit vor der Olympienfeier (c. 109, 1) und währte 
11 monate, dh. etwa bis april 386 (c. 111, 2 xf|V Trpöc toTc xeixea 
ßoxdvnv und § 3 elbe xf|V 7TÖav tou xöitou). — Unter dem j. 387/6 
wird auch der abschlusz des Antalkidas-friedens und die eroberung 
Roms durch die Gallier mitgeteilt. — Über den kyprischen krieg 
(XV 2— 4 u. 8—11) s. Trarb. progr. s. 9 ff. Diod. rückt den an- 
fang desselben in das jähr, in welchem Euagoras die eroberung von 
Kypros begann, den schlusz in die jähre, in welchen der krieg am 
eifrigsten geführt wurde, die Vergewaltigung Mantineias erzählt er 
unter den jähren 386/5 und 385/4. der angriff erfolgte wohl im früh- 
jahr 385 (XV 5, 3 oübfe öuo Irr) <puXdgctvT€C töte koivoc cirovbdc), 
die belagerung der stadt nahm den sommer und einen teil des 
winters in anspruch (XV 12 xd fifev Qipoc und xoö b£ x^iM^voc 
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^VCTdvTOC). das j. 385/4 musz daher mit sommer 385 seinen an- 
fang nehmen. — J. 382/1 (XV 20 f.). Phoibidas besetzt die Kadmeia 
im sommer 382 (Xen. V 2, 29 0epouc Övtoc, Plut. Pelop. 5 Geqio- 
(popfujv Övtwv). Teleutia8, dessen tod XV 21, 2 erwähnt wird, führte 
den krieg gegen Olynthos im sommer 382 (Xen. V 2,43) und sommer 
381 (V 3, 1 äjua Tip fjpi maivou^vw) zu einer zeit, da schon die feld- 
arbeiten im gange waren (V 3, 3). — J. 381/80 Agesipolis führt 
den olynthischen krieg, j. 380/79 tod des Agesipolis, Unterwerfung 
der Olynthier. Agesipolis starb sommer 380 (kcxtci Olpouc äicurjv 
V 3, 19). der Unterwerfung Olynths gieng die eroberung von Phlius 
voraus, dessen belagerung nach dem ausrücken des Agesipolis 
(V 3, 10) begann und 1 jähr 8 monate dauerte, die demütigung 
der Olynthier kann daher erst im sommer 379 erfolgt sein. 

Wahrend Diod. XV 24 aus dem j. 379/8 nur sicilische geschiebte 
berichtet , beginnt er c. 25 das j. 378/7 mit der befreiung Thebens 
durch Pelopidas und schlieszt es mit dem feldzuge des Eleombrotos. 
Theben wurde im winter 379/8 befreit (Xen. V 4, 4 in* dEöbiu ir]c 
äpXHC, Plut. Pelop. 9 bld töv X e mwva), und in demselben winter 
(V 4, 14 udXa X€iu&voc Övtoc) rückte Kleombrotos in Böotien ein. 
Diodors j. 378/7 kann daher nur eine dauer von 1 / i jähr haben. — 
J. 377/6 (XV 28— 35). bündnis Athens mitChios, Byzantion, Rhodos 
und Mytilene. die Urkunde, welche das bündnis mit Byzantion ent- 
hält, steht bei Dittenberger I 62; es ist abgeschlossen unter den- 
selben bedingungen wie das bündnis mit Chios (k<x9' änep Xioic). 
der abschlusz ist erfolgt vor dem überfalle des Sphodriades und dem 
officiellen bruebe mit Sparta, zeitlich früher oder später liegt der 
c. 28 gemeldete aufenthalt des Cbabrias in Ägypten (vgl. Dem. 
20, 76), da Chabrias beim ersten feldzug des Kleombrotos in Athen 
(Xen. V 4, 14) und während des sommers 378 führer der Athener 
ist (XV 29, 6). im ausgang des winters oder im frühjahr 378 machte 
Sphodriades den versuch sich in den besitz des Peiraieus zu setzen 
(c. 29). dieser angriff trieb die Athener auf die seite der Thebaner. 
unrichtig ist es, wenn Dittenberger I 64 anm. 2 die c. 29, 7 er- 
wähnten beseblüsse aus der I 63 mitgeteilten bundesurkunde ent- 
nommen sein läszt; sie entstammen einem gleichlautenden frühern 
abkommen (vgl. Dittenberger I 63 im toic auioic eqp* olcrrep Xfol 
Kai GrjßaToi Kai o\ äXXoi cuuuaxoi). deshalb stimme ich ihm auch 
nicht bei, wenn er I 64 zu AeujVTic dnpuTdveuev annimt: 'octavam 
prytaniam esse veri simile, septima posteriorem esse certum est.' 
der abschlusz des bundesvertrags mit den gemeinden Euboias er- 
folgte nach Diod. XV 30 früher, und zwar schon im sommer 378, 
der mit Chalkis allerdings im att. j. 378/7 (I 64). verfrüht ist bei 
Diod. nur 30, 2 die angäbe über den beitritt von 70 Städten zu der 
attischen symmachie. Chabrias gewinnt für dieselbe auch Peparethos 
und Skiathos, die in der bundesurkunde (I 63, teilweise ausgefertigt 
im februar oder märz 377) mit unter den ersten bundesgenossen 
genannt werden, in dem sommer 378 unternahm Agesilaos seinen 
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ersten feldzug nach Böotien (c. 32 f.), im sommer 377 seinen zweiten 
(e. 34 vgl. Xen. V 4, 47 ittix bk tö lap inicix] und § 56 crcäv« 
cItou oiä tö öuoiv lioiv yr) ciXrja^vai Kapiröv die rf\c rfjc). im 
j. 376 rückte, was Diod. Übergeht, Kleombrotos in Böotien ein 
(V 4, 49 imi £ap öitd<paiv€ und § 61), im sept. 376 errang Cbabrias 
den seesieg bei Naxos (c. 34 f. vgl. Plut. Phokion 6 jitTöiXoic uuerrt- 
pioic Tß Ikttj ln\ b&ot toö Borjbpojjiüjvoc. Polyainos III 11, 2). 
Diodors erzahlung umfaszt demnach die zeit von frühjahr 378 bis 
herbst 376, also einen Zeitraum von 2 ! / 2 jähren. 

Das j. 376/5 schlieszt mit dem siege des Timotbeos bei Leukas, 
dessen zeit Polyainos III 10, 4 bestimmt: fjv £opTf| culpa, diese an- 
gäbe hat man wohl auf die thesmophorien , nicht die oschopborien 
zn beziehen, weil Polyainos die heisze Sommerzeit im auge hat: o\ 
bk IküwVTO xauuaTi. in dasselbe jähr fallt (c. 37) die schlacht bei 
Tegyra. — Das j. 375/4 (XV 38 — 40). der erwähnte friedens- 
schlusz ist der des j. 374 (etwa herbst), doch scheint Diod. ihn mit 
dem spätem zu verwechseln (§ 3). Unruhen in den Städten der Pelo- 
ponnesoe. — J. 374/3 (XV 41 — 47): krieg der Perser gegen Ägypten 
(c. 41 — 44). die rüstungen dauerten mehrere jähre (41,2 {rr) ttXciw, 
Pomp. Trogus prol. lib. X ut Artaxerxes paeificatus cum Euagora rege 
Cyprio beüutn Aegyptiutn in urbe Ace cotnpararit = XV 41, 2). der 
krieg wurde im 6ommer 373 (dpxoudvou toO 0^pouc c. 41, 4) er- 
öffnet, im herbst zogen die Perser wieder ab (43, 4 täv £rndujv f{br\ 
fevo^vuJV , 6 NeiXoc TrXrjpoOjLicvoc). danach floh Iphikrates nach 
Athen zurück, der in c. 29 berichtete aufentbalt des Chabrias bei 
Akoris ist wohl ins j. 379 zu setzen, über die geschiebte von Hellas 
vgl. jahrb. 1895 s. 547, Diodors jähr entspricht der zeit von herbst 
374 bis ausgang des sommers 372. — Unter 373/2 wird daher 
XV 48 u. 49 nur der Untergang der städte Helike und Bura erzählt, 
das nächste j. 372/1 (XV 50) beginnt mit Winter 373/2, wenigstens 
erschien in diesem der erwähnte komet (vgl. Clinton-Krüger zu 372). 
der friede zwischen Sparta und Athen wurde am 18 skiropborion 
371 (juni) abgeschlossen (Plut. Ages. 28). Diodors jahresschlusz 
fällt hier mit dem ende des att. jahres zusammen, unter 371/70 
(c. 51—56) berichtet Diod. nur die schlacht von Leuktra (6 beka- 
tombaion) und den abzug der Spartaner, bebandelt, also nur eine 
zeit von wenigen wochen. — Das j. 370/69 (57 — 61) schlieszt mit 
dem tode Iasons von Pherai, dh. mit herbst 370 (Xen. VI 4, 29 tüjv 
TTu6üuv £mövTUJv). über die beiden folgenden jähre vgl. jahrb. 1895 
s. 543, das j. 369/8 reicht von herbst 370 bis herbst 368, das 
j. 368/7 bis herbst 367. unverständlich ist, weshalb Diod. in 
letzteres den aufbau von Megalopolis setzt, in der sicilischen ge- 
schiente trifft c. 74 der jahresschlusz mit dem ende des winters 
zusammen: XV 73, 4 toö xciutövoc dvCTdvTOC und 74, 1 TOtC 
Airvcuoic). über die jähre 367/6 und 366/5 vgl. jahrb. 1896 s. 544. 

Das j. 364/3 nimt seinen anfang mit sommer 364 (XV 78, 3 
touc 'HXdouc fipn Tie^vrctc töv äYujvct). Epameinondas mit der 
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flotte in Rhodos , Byzantion und Chios , Zerstörung von Orchomenos 
(sommer 364). tod desPelopidas (80,2 töv fjXiov dicXitrclv — 13 jnni 
364). aas dem Chronographen teilt Diod. XV 81, Ö die einnähme 
Torones und Potidaias durch Timotheos mit, dazu bemerkt Ditten- 
berger I 80 anm. 6: 'ex tituli verbis apparet, sexta prytania (mense 
Ianuario aut Pebruario 362) bellum nondum confectum fuisse, ut 
necesse sit errasse Diodorum , qui id totum antecedenti Timocratis 
anno tribuit' (OL 104, 1. 364/3 a.Ch.); indessen schlieszen die worte 
der Urkunde ko\ aÖTÖv cuMTtoXcfioCvTa kcü xPW aTa Trap^xovTa 
ck töv TTÖXejJOV töv npöc XaXiuolac Kai rrpöc 'AjnqpmoXiv durch- 
au 8 nicht die richtigkeit der angäbe Diodors aus, vgl. Iaokr. 15, 113 
tö bfe TeXcuTaTov TTortbaiav . . cTXev . . xal npocirx XaXiablac 
ätravTac KaTCTröX^rjcev. — J. 363/2. schlacht bei Mantineia 
(XV 82 — 89). sie fand unter dem archontate des Charikleides 
(Plut. 10 redner s. 845 e ) am 12 skirophorion statt (Plut. de glor. 
Ath. 350 a , Xen. VII 5, 14 citou cuTKOmbfjc oöcrjc). Dittenberger 
I 83 anm. 2 setzt sie erst unter das archontat Molons, indessen der 
von ihm mitgeteilte bundesvertrag braucht nicht der schlacht voraus- 
gegangen zu sein und kann recht wohl mit rücksiebt auf die von Diod. 
XV 94 erzählten ereignisse abgeschlossen sein, worauf zb. die nicht- 
erwäbnung der Lakedämonier in dem vertrage hinweist (XV 89, 2 
HÖvoi tüjv *€XXrjvuJV ^kcttovooi). — J. 362/1 (XV 90—94). der tod 
des Agesilaos (c. 93) gehört in den winter 361/60, die Verwicklungen 
in der Peloponnesos (c. 94) in den sommer 361 (£vuxutöv pövov 
fyucivavTec toic öpKOic). j. 361/60. krieg der Athener gegen 
Alex andre- s von Pherai. aus diesem jähre ist die Urkunde eines ver- 
trage erhalten, den die Athener mit den Thessalern gegen Alexandroa 
schlössen (Dittenberger I 85 im NucoqpfUAOU dpxovTOc). 

Während wir in den sicilischen, aus Timaios entnommenen par- 
tien durchgehends grosze genauigkeit der Zeitrechnung beobachten 
können , ist es uns unmöglich in der darstellung der osthellenischen 
geschichte ein festes anordnungsprineip zu erkennen, und man hat 
in den chronologischen Verschiebungen einen beweis für die be- 
nutzung des Ephoros gefunden, schlimmer noch steht es in dieser 
beziebung mit der Ordnung der ereignisse im 16n buche, das Diod. 
größtenteils aus den nicht nach einzelnen jähren, sondern nach sach- 
lich zusammengehörenden gruppen dargestellten Philippika Theo- 
pomps geschöpft hat. j. 358/7 (XVI 6 — 9). die geschichte Dions 
wird bis zur abfahrt von Zakynthos erzählt, dh. bis 9 august 357 
(Plut. Dion 24 tE^Xmev f| ceXf^vrj). die herstellung des friedens 
auf Euboia (c. 7, 2) erfolgte wahrscheinlich erst im amtsjabre des 
archonten Agatbokles (357/6), vgl. Dittenberger I 86 anm. 17 (in* 
'AYCteoicX^ouc äpxovxoc). ist in dieser Urkunde zu lesen Xaßpfac 
Al£u)V€UC , dann kann Chabrias nicht im archontatsjahre des Kephi- 
sodotos vor Chios gefallen sein, wahrscheinlich verteilt Diod. mit 
unrecht den bundesgeno&senkrieg, von dem er nur unter 358/7 (c. 7) 
und 356/5 (c. 21) erzählt, auf 3 jähre (c. 7, 3 8c bi^€iV€V Zir) xpia, 
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c. 22, 3 biapeivctc Ith Tpia), da Dionysios de Lysia c. 12 niirrei 
outoc 6 TröXcpoc Katd 'AtaGoKX^a Kai '€XmviKnv fipxoviac nur 
von zweijähriger dauer desselben weisz. noch weiter hinab geht 
Diod. in der erzählung der Unternehmungen Philipps, die eroberung 
Potidaias und die erwerbung von Krenides gehört in den Pommer 
356 : Plut Alex. 3 4>iXmmu bfe dpTi TToTibaiav f|pn,KÖTi Tpeic fjicov 
aYYeXiai xata töv aÖTÖv xpovov (consol. ad Apoll, s. 105). des- 
halb wird im nächsten jähre (357/6) von Philippos nichts berichtet 
(c. 14 nur allgemein von seinem eingreifen in Thessalien) , c. 22, 3 
schlieszt aber unmittelbar an c. 8 an: Dittenberger I 89 ln\ 'EXttwou 
dpxovxoc, im xf|c 'iTTTtoGunrnboc irpiuTnc Trpirravciac, dvbeKdrr) 
tt\c 7rpuxav€iac . . Ka\ Kprjvibac cuve£aiprjcw. — J. 357/6. die 
Unternehmungen Dions fallen in den herbst 357; er segelt am 
9 august von Zakynthos ab und war am 13n tage am Vorgebirge 
Pachynos (Plut. Dion 25) , vgl. Dion 25 dpKTOUpou mav^VTOC, ebd. 
TTC^TTTCtioi Katd MivÜJCtv d)p|LiicavTO. sieben tage nach seinem ein- 
zuge in Syrakus kehrt auch Dionysios dorthin zurück (XVI 11, 3), 
um nach unglücklichem kämpfe mit Dion in Unterhandlungen zu 
treten. — In dem neuen j. 356/5 wird zunächst die niederlage und 
der tod des Philistos erzählt, diesem hatte Dionysios vor seiner 
rückkehr den befebl zugesandt mit der flotte nach Syrakus zu segeln, 
und es heiszt ausdrücklich, dasz beide ihre rückkehr beschleunigten: 
XVI 11, 3 djiqpoT€piuv elc töv auTÖv töttov eXGeTv ctt€uoövtujv. 
seine niederlage gehört demnach auch noch in den herbst 357 , und 
zu dieser annähme passt 16, 2 'HpaKXeibrjc . . ticTe'prjce ttic KCtööbou 
tujv Ti€pi töv Aüjuvot Kai Tf|C tüjv CupaKOuctöv dXeuGepwccujc (Plut. 
Dion 22). der abzug des Dionysios fand im sommer 356 statt 
(Dion 38 H€COÖVTOC TOÖ Gepouc), die zeit der kämpfe mit Nypsios 
und der schlusz des jahres läszt sich nicht bestimmen, wenn Diod. 
c. 21, 4 die Verurteilung des Timotheos diesem jähre noch zuweist, 
so irrt er; nach Dion. de Dinarcho c. 13 kam sein process erst ln\ 
Aiotimou (354/3) zur entscheidung. 

Über den heiligen krieg s. oben s. 319 und s. 652, über die 
eroberung Methones s. oben s. 649. im j. 349/8 (c. 52) wird die Ver- 
treibung des tyrannen Hermeias von Atarneus erzählt, auch hierbei 
bindet sich Diod. gar nicht an das angegebene jähr , da Aristoteles 
erst 348/7 zu Hermeias kam und drei jähre bei ihm blieb (La.Diog. 
V 9. Dionys. Amm. 5). — J. 348/7. einnähme der städte Meky- 
berna, Torone und Olyntbos. die Athener sandten im archontatsjahre 
des Kallimachos (349/8) drei hilfscorps, das erste unter Chares schon 
im herbste 349 : Ulpian zu Demosth. s. 26, 42 cpac'iv ÖT€ Itt€jliui€ 
Tt|V Xciav 6 Xdprjc, ßorjbpöuia fjv. Olynthos selbst fiel im jähre 
des Theophilos (Dionys. Amm. 10), im sommer 348: Aisch. 2, 12 £v 
TaTc cTrovbaTc Tale 'OXuuTnaKaic, § 15 Otto toutouc touc Kaipouc 
"OXuvGoc nXuu (vgl. Dem. 19, 266). — Das j. 346/5 scblieszt mit 
herbst 346 (XVI 59, 2 TiGe'vai töv drüjva tujv TTüGiujv). in einem 
excurs wird aber noch das Schicksal der tempelräuber behandelt und 
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dabei selbst auf die zeit des lamischen kriegs (c. 64) bezug ge- 
nommen. Über die gescbichte Timoleons bei Diod. s. oben s. 648. 
charakteristisch ist die erzählung unter dem j. 346/5 in c. 65, wo 
Diod. eine episode aus Timoleons früherm leben berichtet, die seiner 
darstellung 20 jähre vorausliegt (Plut. Timol. 7 eiKOCi cxebdv £twv 
biarevo^vurv), von Diod. aber berichtet wird, als hätte sie sich 
346/5 zugetragen. — J. 343/2. Philipps feldzug in Thrakien gegen 
Kersobleptes (c. 71). davon handelt Demosthenes' rede nepi tujv £v 
Xeppovrjciu, welche nach Dion. Amm. 10 im Gucirdvouc gehalten 
worden ist (342/1). danach stand Philippos während des winters 
542/1 in Thrakien (§ 45 xciMG&eiv) , und der feldzug hatte zur zeit, 
da die rede gehalten wurde , schon 10 monate gedauert (§ 2 u. 35). 
ist er im frlihjahr 342 eröffnet worden, dann beschäftigte er Philippos 
sicher noch im frühjahr 341 (§ 14 7T€pi|i€wac touc drndac). dies 
würde sich mithin als schluszpunkt des Diodorschen j. 313/2 er- 
geben, aus dem j. 342/1 weisz daher Diod. von Philipp03 nichts zu 
berichten. — J. 341/40. die befreiung Eretrias wird richtig an- 
gesetzt (schol. zu Aisch. 3, 85. 103), weil diese notiz dem Chrono- 
graphen entnommen ist, die belagerung Perinths dagegen gehört erst 
ins amtsjahr Theophrasts (340/39, vgl. Dion. Amm. 11), und zwar 
in die zeit nach dem boödromion (Dem. 19, 75). unter dem rich- 
tigen archontenjahre steht c. 77 die belagerung von Byzantion, doch 
ist die nachricht über den friedensschlusz schwerlich richtig, da unter 
Theophrast gerade der bruch des friedens von Dionysios c. 11 ge- 
meldet wird (dTTTaeifj XPÖvov). — J. 338/7. Philippos besetzt 
Elateia (Dem. 19, 181 cicipoopopiujvoc) und siegt am 7 metageitnion 
bei Chaironeia (Plut. Cam. 19). Diodors jahresgeschichte umfaszt 
demnach nur wenige monate. das gleiche gilt von dem j. 336/5, da 
Philippos im herbst 336 starb. 

Wie wenig Diod. bei bemessung seiner jahresab schnitte durch 
ein bestimmtes princip sich leiten läszt, ersieht man auch aus dem 
17n buche, dessen chronologische ansätze wir an der hand von 
Arrians anabasis controllieren können (vgl. Droysen gesch. Alex. 
II* s. 360 ff.), in das j. 335/4, das er mit XVII 2 beginnt, setzt er 
noch die auf den tod Philipps folgenden Vorgänge des j. 336 und 
geht erst in c. 8 auf die Unternehmungen Alexanders im frühjahr 
335 über (Arr. I 1 &}xa Tip r)pi), um in c. 16 die jahresgeschichte 
mit ausgang des winters 334 zu schlieszen. die dauer des ersten 
jahres beläuft sich also auf l l / 2 jähre, das j. 334/3 (c. 17 — 29) be- 
ginnt mit Alexanders Übergang Über den Hellespont (Arr. I 11, 3 
&ua Tip flpi). die Schlacht am Granikos fand etwa mai oder juni 
334 statt (Plut. Alex. 9 und Cam. 19), der aufenthalt in Kaden und 
Phrygien umfaszte den winter 334/3 (Arr. I 24 biax€UidcoVT€C, 
tv äKfifj rjbn tou x^ujvoc). auch der anfangspunkt des nächsten 
jahres (c. 29 — 49) fällt mit frühjahr 333 zusammen, aber diesem 
dritten jähre wird nur eine dauer von 6 — 7 monaten gegeben, es 
enthält noch die Schlachtbeschreibung von Issos (october oder 



Digitized by Google 



668 



FReues: die Chronologie Diodors. 



november 333. Arr. U 11, 14. Curtius III 8, 8 hiems. III 13, 7), 
während das neue jähr 333/2 in c. 40 unmittelbar ans vorhergehende 
anknüpfend mit den Worten begonnen wird: ii€T(St Tnv iv 'Icctjj 
ydxnv toiic TeX€UTT|cavTac £6atuev. zwanzig capitel erschienen Diod. 
für ein jähr ausreichend , deshalb hielt er es für geboten schon im 
herbst 333 das neue j. 332/1 zu beginnen, darum tritt mit c. 40 ein 
anderer jahresanfang ein, und das j. 332/1 (XVII 40— 48) reicht 
von herbst 333 bis herbst 331. die belagerung von Tyros nahm 
7 monate in ansprach (Diod. XVII 46, 5 TroXtopKT]9lvT€C £irrd 
urpvctc) und endigte im juli 332 (Arr. II 24, 12 uiyvöc c €kcitou- 
ßcuujvoc), die belagerung Gazas erforderte 2 monate (XVII 48, 6 
btyiTyvov irpocebpeikac). die gleiche jahresform wird auch für 
381/30 (XVII 49 — 61) beibehalten, in Gaza weilte Alexander etwa 
im november 332, den rückzug aus Ägypten trat er im frühjahr 
331 an (Arr. III 6, 1 dua tu) fjpi dpxo^vuj), überschritt den 
Eupbrat bei Thapsakos im hekatombaion (Arr. III 7, 1) und 
kämpfte im october 331 bei Arbela (mondbnsternis am 20 Sep- 
tember, Plut. Alex. 31). die Vorgänge in Griechenland (c. 62 f.), 
die im neuen j. 330/29 zuerst aufgeführt werden, liegen der scblacbt 
von Arbela voraus und hätten im vorhergehenden jähre erzählt wer- 
den müssen , erst in c. 64 knüpft Diod. wieder an den schlusz von 
c. 61 an. der aufentbalt in Persepolis (c. 69) fällt in die winterzeit 
von 331/30 (Plut. Alex. 37 f)V X€»MWVOC töpct. Curt. V 4, 14), der 
tod des Dareios (c. 73) in den sommer 330 (Arr. III 22, 2 unvöc 
6caTopßaiwvoc). damit wird c. 73 der jahresscblusz in den sommer 
gesetzt, mit diesem beginnt auch das j. 329/8: c. 74, 1 )i6Tä tf|V 
ActpcCou xcXcuTfiv, das aber schon c. 82 wieder geschlossen wird, 
während Alexander bei den Arimaspen sich aufhält (c. 81), hat der 
winter begonnen (Arr. III 28, 2 bid X»övoc noXXrlc), gleichwohl hat 
der marsch nach dem lande der Paropamissaden, den Diod. XVII 82 
als erstes im j. 328/7 angibt, noch im november 330 stattgefunden 
(Strabon XV 725 uttö TTXcidboc bticiv). Diodors jahresabteilung 
329/8 umfaszt demnach nur die vorgär ge eines Vierteljahrs, wie 
weit in 328/7 die erzählung geführt ist, läszt sich nicht erkennen, da 
zwischen c. 83 und 84 eine grosze lücke in unserm texte sich findet 
(inhaltsangabe i6' bis Xf )• das j. 327/6 schlieszt c. 86 mit dem 
aufenthalt bei Taxiles, mit frühjahr 326 (Strabon XV 691 xoö fopoc 
dpxOM^VOu). im nächsten jähre (326/5 in c. 87) wandte sich Alexander 
gegen Porös und besiegte ihn im monat munychion (etwa mai 326, 
Arr. V 19,3. Diod. XVII 94,1 ÖKTaeTfj xpövov). ganz unbekümmert 
um die wirkliche zeit berichtet Diod. unter dem gleichen jähre noch 
den feldzug in Indien, die fahrt auf dem Hypbasis und Indos, die 
rückkehr nach Susa usw. die rückkehr trat Alexander im herbst 
326 an (Strabon XV 691 npd buc€wc TrXrjidboc). die ankunft in 
Pattala erfolgte im sommer 325 (Strabon ao. ncpi kuvöc dmToXf^v), 
die ankunft in Susa etwa im februar 324. selbst den aufenthalt 
in Susa, die hochzeitfeier und die meuterei der Soldaten weist er 
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noch dem j. 326/5 zu, obwohl er XVII 109 schon die Olympien- 
feier des j. 324 erwähnt, erst mit XVII 110 beginnt er ein 
neues jähr (326/4). im winter 324/3 kämpfte Alexander gegen 
die Ko3saier (VII 15, 2 KCUirep XGUiwvoc), dann zog er mit dem 
beere nach Babylon, der auf enthalt in Babylon und der tod des 
königs bilden den inhalt der jahresgeschichte 324/3, die nur wenige 
monate umfaszt. 

Das gleiche ergebnis, das die betrachtung der jahresabschnitte 
Diodors in buch XI — XVII ergibt , ergab mir auch die Unter- 
suchung über buch XVIII — XX (Hieronymos v. Kardia s. 161 ff. 
und Philol. XXXIX s. 91 ff.), der Vollständigkeit halber sollen die 
darüber ermittelten resultate hier noch einmal kurz zusammen- 
gestellt werden. 

323/2 (Ol. 114, 2) in XVIII 2—25 — 1% jähre (juni 323 bis früh- 
jähr 321). 

322/1 (Ol. 114, 3) in XVIII 26-43. Diodor unterläszt (darüber 
Droysen gesch. Alex. II s. 367) die jahresbezeichnung yon 
Ol. 114, 4 — 115, 1 und macht in XVIII 44 erst den archonten 
des j. 319/8 (XVIII 44-57), das mit winter 320/19 beginnt, 
namhaft. 

318/7 (Ol. 115, 3) in XVIII 58—75 beginnt mit frübjahr 319 und 
schlieszt mit herbst 318 (nach Niese erst mit 317). 

317/6 (Ol. 115, 4) in XIX 2—16, a) sicilische geschiebte (ohne an- 
haltspunkt), b) diadochengesebichte, beginnend mit winter 318/7 
und mit Bommer 317 schlieszend. 

316/5 (Ol. 116, 1) in XIX 17—54, beginnt mit sommer 317 und 
schlieszt mit herbst 316. 

315/4 (Ol. 116, 2) in XIX 55 — 65, umfaszt für den asiatischen 
kriegsschauplatz die jähre 315 und 314, während für die Opera- 
tionen in Griechenland die beiden jähre auseinandergehalten 
werden. 

314/3 (Ol. 116, 3) in XIX 66—72, frübjahr 314 bis winter 314/3. 
313/2 (Ol. 116, 4) in XIX 73— 76 , frübjahr 313 bis herbst 313. 
312/11 (Ol. 117, 1) in XIX 77—104, winter 313/12 bis winter 
312/11. 

311/10 (Ol. 117, 2) in XIX 105 — 110, sicilische gesebichte vom 

frübjahr 311 bis herbst 311 (109, 5 und Kuva oöene Tr)c ifipac 

und 110, 5 töv dird xr|C x^pac citov). 
310/9 (Ol. 117, 3) in XX 3 — 26, rüstungen des Agathokles im 

winter 311/10 und frühjahr 310, ausfahrt (Sonnenfinsternis 

15 aug. 310), angriffe auf Tunis, deren zweiter vielleicht im 

frühjahr 309 stattfand (Niese s. 451 anm. 7). 
309/8 (Ol. 117, 4) in XX 27—36, o) diadochengeschichte bis winter 

309/8, b) geBchichte des Agathokles, frühjahr 309 bis winter 

309/8. 

308/7 (Ol. 118, 1) in XX 37—44, sicilische geschiente, frühjahr 308 
bis winter 308/7. 
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307/6 (Ol. 118, 2) in XX 45—72, a) diadocbengeschichte, frübjabr 
307 bis berbst 306, b) sicilische geschichte, frübjabr 307 bis 
winter 307/6 (XX 69, 3 \i€iä rf|v buciv Ttic TTXeidboc, xeuiüjvoc 

ÖVTOC). 

306/5 (Ol. 118, 3) in XX 73—80, diadocbengeschichte, berbst 306 
bis januar 305. 

305/4 (Ol. 118, 4) in XX 81 — 90, diadochengeschichte, frübjabr 

305 bis herbst. 305. 
304/3 (Ol. 119, 1) in XX 91 — 101, diadocbengeschichte, winter 

305/4 bis winter 304/3. 
303/2 (Ol. 119, 2) in XX 102—105, diadochengeschichte, frübjabr 

303 bis herbst 303. 
302/1 (Ol. 119, 3) in XX 106 — 113, diadochengeschichte, winter 

303/2 bis winter 302/1 (XX 112, 4 de xf|V X€iMCtdav). 
Mit dem j. 302/1 endigt die vollständig erhaltene geschiebte 
Diodors, über die folgende zeit besitzen wir nur bruebstücke seiner 
darstellung, ans denen sich seine jahrform nicht mehr feststellen 
läszt. unberücksichtigt geblieben sind die römischen eponymen, mit 
denen Diod. die einzelnen jahresabschnitte versehen hat. sind die 
arcbontenlisten schon nicht ganz frei von irrtttmern, so weisen die 
consularfasten Diodors dagegen eine geradezu erstaunliche confusion 
auf, mag dieselbe nun durch versehen des Schriftstellers oder durch 
Verfolgung synchronistischer zwecke entstanden sein (Soltau röm. 
chron. XVIII 2). von einer berücksichtigung derselben konnte ab- 
gesehen davon, dasz in den bücbern XI — XX Diodors interesse 
wesentlich der griechischen geschiebte zugewandt ist, auch darum 
schon abstand genommen werden, weil Diod. dieselben nicht, wie 
zb. Bornemann de Castorfs chronicis Diodori Siculi norma ac fönte 
8. 4 zu erweisen suchte, dem von ihm benutzten Chronographen ent- 
nommen, sondern aus besondern fasten geschöpft hat. dies ergibt 
sieb m. e. mit zwingender notwendigkeit aus folgender erwägung. 
Diod. bat zwischen XI 90 und 91 das j. 452/1 übergangen und 
demgemäsz auch den archonten dieses jabres nicht genannt, gleich- 
wohl weist seine römische eponymenliste hier keine lücke auf, son- 
dern er macht XI 88 (453/2) die consuln des Varronischen j. 296 
(458 vor Cb.), XI 91 (451/50) die des j. 297 (457 vor Ch.) nam- 
haft, abzuweisen ist Bornemanns erklärung: f inde quod tabula con- 
sulum non interrumpitur, sed Graeci tantum eponymi omittuntur, 
id, opinor, colligendum est, apud ebronographum ea male omissa 
esse', und ebenso wenig trifft Soltaus bemerkung zu : 'in derselben 
epoche ist Ol. 82, 1, ohne dasz ein consulat Übergangen wäre, aus- 
gelassen; damit ist derselbe effect erzielt, als ob zwischen 296 und 
297 ein consulat eingeschoben wäre'; vielmehr hat Diod. seine con- 
sularfasten richtig eingesehen, in dem Chronographen aber ein jähr 
übersehen, anders steht es mit der lücke zwischen XVII 83 und 84: 
hier ist Diodors geschichte verstümmelt, und darum fehlen die namen 
des archonten und der consuln, welche Diodors j. 327/6 bezeichnen. 
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auf einem versehen Diodors beruht XVIII 43 die auslassung zweier 
jähre und ihrer eponymen, das zweimalige vorkommen des archonten 
Arcbippos führte ihn irre, und consequenter weise wurden mit den 
archonten auch die consuln der jähre 321/20 und 320/19 weg- 
gelassen (Reuss Hieronymo8 von Kardia s. 162 und Droysen gesch. 
Alex. II* s. 367). das richtige scheint mir auch die beobachtung 
Soltaus zu treffen, dasz Diod. neben den consularfasten eine anna- 
listische quelle benutzt habe; darauf führe ich zb. zurück, dasz 
XII 64 die dictatur des A. Postumius und sein sieg ins j. 432 
(425/4) statt ins j. 431 (424/3) gesetzt wird (XIX 72 colonie Lu- 
ceria). das j. 387/6 als jähr der Alliaschlacht stand für Diod. aus 
Polybios I 6 fest, nach der in XI und XII aufgestellten Chronologie 
hätte er dieselbe aber ins j. 382/1 rücken müssen, um das j. 387/6 
herauszubekommen, schlägt er ein sehr äuszerliches verfahren ein 
und streicht die jähre 423 — 19 (zwischen XII und XIII, zwischen 
Diodors jähren 416/5 und 415/4). da ihm über dieses verfahren 
doch sein gewissen schlug, so suchte er es dadurch wieder gut zu 
machen, dasz er in XV 2 — 20 die eponymen von 391/90—387/6 in 
den jähren 386/5 — 382/1 wiederholte, den ansätzen Varros war 
Diodors rechnung dadurch wieder um 8 jähre voraus ; wenn er am 
ende des 20n buches mit derselben im einklang sich befindet, so hat 
er die ausgleichung dadurch ermöglicht, dasz er 4 jähre der anarchie 
(374 — 71) zwischen XV 75 und 76 und die eponymen von 367 
zwischen XV 78 und 82, sowie die drei dictatorenjahre 333, 324 
und 309 (XVII 62. XVIII 26. XX 37) weggelassen hat. 

Diodors absieht war eine von jähr zu jähr fortschreitende all- 
gemeine Weltgeschichte zu schreiben, die gesteckte aufgäbe über- 
stieg seine kräfte, es ist ihm nicht gelungen seine darstellung überall 
in Ubereinstimmung mit seinem chronologischen Schema zu halten, 
daraus erklären sich seine Wiederholungen , seine oft willkürlichen 
ansätze, seine oft recht verfehlte Verteilung der quellenexcerpte auf 
die vom chronographon vorgezeichneten jähre. 

Saarbrücken. Friedrich Reuss. 



(10.) 

ZU LIVIÜS. 

1 17, 1 patrum Interim animos certamen regni ac cupido versäbat. 
needum a singulis, quia nemo magnopere eminebat in novopopulo, 
pervenerat factionibus: intet ordines certabatur. da die versuchten 
erklärungen dieser worte nicht befriedigten, schrieb Hertz ad sin- 
gulos, Heer wagen intervenerat, Weissenborn per vim aut factionibus 
ua. anders, das richtige bat wohl Weissenborn erkannt, nur hätte 
er in seiner änderung noch weiter gehen und pervenerat factionibus 
in per vim adfeäabatur ändern sollen : needum a singuliSy quia nemo 
magnopere eminebat in novopopulo, per vim adfectabatur; inter 
ordines certabatur. 
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I 21, 1 deorum adsidua insidens cura , . ea pietate otnnium 
pectora imbuerat, ut fides ac iusiurandum proximo legum acpoena- 
rum metu civitatem reger ent. in verschiedener weise hat man proximo 
zu erklären oder zu beseitigen gesucht, stellen wie Ov. met. I 251 
proque metu populum sine vi pudor ipse regebat legen nahe , dasz die 
präp. pro hier gestanden haben musz. wenn aber Gronovius pro 
summo . . metu schreibt, so passt summo in den gedanken sehr 
wenig; mehr entsprechen würde .pro sollt o oder sollicito legum 
ac poenarum metu, 

I 54, 5 ut omnia unus p Gäbiis posset. man bat p in prae auf- 
gelöst und dieses eingeklammert, zu lesen ist vielleicht ut omnia 
unus paene Grabiis posset, vgl. Cic. de orat. I 76 unus omnia paene 
profitetur. 

II 30, 1 utique Lareii putabant sententiam , quae totam fidem 
tollerei, jeder anstosz wird beseitigt, wenn man annimt dasz eam 
hinter sententiam ausgefallen ist: utique Lareii putabant sententiam 
(eamy quae totam fidem toller et. 

XXI 5, 4 in Olcadum prius fines . . induxit exercitum , ut non 
petisse Saguntinos, sed rerum Serie finitimis domitis gentibus iungen- 
doque tractus ad id bellum videri posset. die erklärung von iungendo 
= 'durch abrunden' kann sehr wenig befriedigen, zumal gar nicht 
ersichtlich wäre, wie auf diese weise der schein des petisse Saguntinos 
vermieden würde, eine leichte änderung ergibt eine passendere les- 
art: iurgandoque (vgl. VIII 33,23 iurgans). durch Unterwerfung 
der nachbarstämme und durch aufreizen derselben sucht Hannibal 
händel mit den Sagun tinern (XXI 6, 1. Appianos 'Ißripucn, c. 10 
Kcnraßoäv), aus dem hin- und herstreiten, den gegensetigen vor- 
würfen soll dann der krieg hervorgehen. 

XXII 1, 16 cetera , cum decemviri libros inspexissent , ut üa 
fierent, quemadmodum cordi esset divinis carmmibus praefarentur. 
die Verderbnis steckt in cordi esset und es ist zu lesen: quemadmodum 
curanda esse e divinis carminibus praefarentur. 

XXII 6, 9 inclinata adinique re usw. zu der von Gronovius 
hergestellten lesart inclinata denique re bemerkt Weissenborn : 'non- 
dum persanatus locus videtur.' soll denique nur zu inclinata re ge- 
hören, dann passt es nicht recht, ebenso wenig aber neben tum 
in den hauptsatz; daher ist vielleicht zu schreiben: inclinata ad 
iniquum re usw. 

XXII 16, 3 lenta pugna et ex didatoris magis quam Hannibälis 
fuit voluntate. eine lenta pugna wäre mehr ex didatoris ingenio als 
ex didatoris voluntate ; ich schreibe daher: laeta pugna. 

XXII 17, 1 primis tenebris node C, primis tenebris nodem 
eadem man. add. nodes P, primis tenebris nodis rell. vielleicht ist 
nodis verderbt aus ortis und zu lesen : primis tenebris ortis usw. 

Saarbrücke». Friedrich Reuss. 
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71. 

DER RÜCKMARSCH DES XERXES. 

Grenzenlos war die Selbstüberhebung und der siegestaumel der 
Griechen nach der mühsam gewonnenen schlacht von Plataiai und 
nach dem abzug der letzten Persertruppen, alle ereignisse des voran- 
gegangenen krieges erschienen jetzt in ganz anderm lichte, den fast 
vergessenen unbedeutenden kämpf bei Marathon erhoben die Athener 
zu einem glorreichen siege, aus der mislungenen Verteidigung des 
Thermopylenpasses machten die Spartaner die ruhmvollste begeben- 
heit ihrer geschichte. die unentschiedene schlacht bei Salamis wurde 
in der phantasie der Athener und dann auch ihrer verbündeten der 
glänzendste aller seesiege, man hatte vollständig vergessen, wie zer- 
fahren und planlos die ganze kriegführung auf griechischer seite 
gewesen, wie schmählich man vor dem in fester Ordnung heran- 
rückenden feinde zurückgewichen, wie man Athen zweimal hatte 
erobern und zerstören lassen, und wie lange man gezögert hatte, bis 
man endlich der von Xerxes zurückgelassenen truppenschar nach 
Böotien entgegenrückte, am tollsten aber ergieng sich die grie- 
chische phantasie über den rückmarsch des Xerxes von Athen nach 
Asien, nicht genug, dasz man erzählte, der Perserkönig, von jähem 
schrecken ergriffen über die angebliche niederlage seiner flotte, habe 
sich sofort zur eiligen flucht aus Griechenland entschlossen, man 
fabelte auch von dem vollständigen Untergang seines ganzen heeres 
auf diesem fluchtähnlichen rückzuge. durch solche erdichtungen 
glaubten die Griechen ihre kriegerische ehre zu retten, die in dem 
kämpfe mit der freilich übermächtigen groszmacht des Orientes manch 
harten stosz erlitten hatte. 

Die früheste und zugleich übertriebenste darstellung des per- 
sischen rückmarsches findet sich bekanntlich in den 'Persern' des 
Aiscbylos. so sehr auch dieses drama als schwungvolle und er- 
greifende dichtung des höchsten lobes würdig ist, in seinem geschicht- 
lichen gehalte stellt es sich äuszerst mangelhaft dar und ist ein un- 
rühmliches denkmal der athenischen prahlsucht und selbstvergötte- 
rung. nachdem der dichter von der Seeschlacht bei Salamis und von 
dem kämpfe auf der insel Psyttaleia ein für die Griechen höchst 
schmeichelhaftes, der geschichtlichen Wahrheit aber gar nicht ent- 
sprechendes gemälde entworfen hat, verbreitet er sich in einer Schil- 
derung der namenlosen leiden, durch welche die gottheit das ganze 
heer des Xerxes aufrieb, viele Soldaten erlagen schon in Böotien 
dem durste, in wilder flucht eilte man durch Phokis, Doris und 
Malis nach Thessalien, wo eine noch gröszere anzahl durch hunger 
und durst umkam, als man zum Strymon gelangte, hatte sich eben 
in einer kalten nacht der ström mit eis bedeckt, das von Helios 
gegen mittag wieder geschmolzen wurde, wodurch ein groszer teil 
des übersetzenden heeres in den fluten den tod fand, die wenigen 

Jahrbücher für eins«, philol. 1896 hH. 9 u. 10. 44 
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Übriggebliebenen schleppen sich entkräftet durch Thrakien zum 
Hellespont. hier überschreitet Xerxes 'froh die brücke, welche 
land mit land verbindet' (Aisch. Perser 736). diese Vorgänge läszt 
der dichter von einem boten erzählen, zuletzt tritt Xerxes selbst 
auf und erfüllt im verein mit dem chor die bübne, welche den königs- 
palast von Susa darstellt, mit jammergeschrei. aus dem feldzug 
gegen Bellas bringt er nichts zurück als den leeren köcher. er be- 
stätigt unter verzweiflungsvollem wehklagen den Untergang des 
ganzen ungeheuren Perserheeres, den Untergang der besten heer- 
führer und kriegshelden, deren namen zugleich aufgeführt werden — 
fast lauter erdichtete namen. 

Wohl nie hat der Chauvinismus gröszere orgien gefeiert als da- 
mals im athenischen theater. wir haben jedoch zum glück die dar- 
stellung des zwar leichtgläubigen, aber ehrlichen Herodotos, aus 
welcher wir besser die geschichtliche Wahrheit herauszuschälen ver- 
mögen, in vollständigem gegensatz zu Aiscbylos stellt Herodot die 
den Griechen nicht sehr günstige läge nach der Schlacht von Salamis 
dar und leitet den rück marsch des persischen landheeres mit folgen- 
den worten ein: 'das beer unter Xerxes verweilte noch einige tage 
nach der Seeschlacht und zog dann nach Böotien auf demselben wege. 
Mardonios nemlich war der ansieht, dasz einmal der könig zu ge- 
leiten und dann auch die jahreszeit nicht mehr geeignet für die 
kriegführung sei und dasz man besser in Thessalien überwintere 
und hierauf im frtihjahr die Peloponnesos angreife.' diese glaub- 
würdige Überlieferung enthält noch nichts von einer bedrängnis des 
heeres durch durst und hunger. freilich ist anzunehmen, dasz Attika 
und Böotien vollständig ausgeplündert wurden ; aber Xerxes hätte 
sich nicht so lange in Attika aufhalten können, wenn das heer durch 
nahrungsmangel bedroht gewesen wäre; an ein versiegen der flüsse 
und bäche im monat october kann ohnehin nicht im ernst gedacht 
werden, der marsch nach Thessalien konnte in ganz kurzer zeit aus- 
geführt werden, in dieser reichen landschaft aber fehlte es nicht an 
lebensmitteln auch für ein groszes heer, was schon der plan der 
Überwinterung des Mardonios beweist, noch auf einen andern um- 
stand ist hinzuweisen : bei eintretender not konnte das stets in der 
nähe des meeres ziehende heer ohne mühe und gefahr auf die schiffe 
gebracht werden , die dem Perser an allen orten in groszer zahl zur 
Verfügung standen, und zum schütze der einschiffung und überfahrt 
konnte man jederzeit die noch immer sehr starke kriegsflotte herbei* 
rufen, auf welche die Griechen keinen angriff zu machen wagten. 

In Thessalien nun, fährt Herodot fort, wählte Mardonios für 
die fortsetzung des griechischen krieges die besten truppen aus dem 
heere aus. es sollen 300000 mann gewesen sein, das ist offenbar 
eine arge Übertreibung, die sich jedoch leicht aus den Übrigen 
zahlenubertreibungen der griechischen Überlieferung erklärt, in 
Wahrheit hatte Xerxes selbst nur etwa die hälfte dieser menschen- 
masse aus Asien nach Europa übergeführt, das beer, das nach be- 
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endigung des vom könig gegen Athen gerichteten feldzages unter 
dem befehle des Mardonios in Thessalien zurückblieb, betrug höch- 
stens 30000 mann, wie ein neuerer forscher aus einem spätem be- 
richte Herodots klar bewiesen bat. 1 wir dürfen uns nicht teuschen 
lassen durch die aufzählung der Völkerschaften, aus denen nach 
Herodot das neue beer des Mardonios gebildet wurde, dies sind aus- 
schmückungen der sage, wie sie vielfach in ähnlichen geschienten 
auftreten, auch die zehntausend unsterblichen sollen bei Mardonios 
geblieben sein , wobei Herodot seinen frühem bericht über die teil- 
nähme dieses corps am Thermopylenkampf vergessen zu haben 
scheint. Herodot gesteht zu, dasz Hydarnes, der befehlshaber der 
unsterblichen, den könig auf seinem weitem zuge geleitete; es ist 
somit wahrscheinlich, dasz auch diese kriegersebar , die ohnehin die 
ständige leibwacbe des königs auf seinen umzügen bildete, nach 
Asien zurückkehrte , was noch durch den umstand bestätigt wird, 
dasz sie von Her. bei den Gegebenheiten und kämpfen des folgenden 
jahres nicht erwähnt wird. 

Hydarnes, Mardonios und Artabazos sind die einzigen feldherm, 
welche auf persischer seite in den griechischen feldzügen von 480 
und 479 eine rolle spielen, wenn auch andere feldherm bei dem 
zuge des Xerzes durch Thrakien erwähnt werden (Her. VII 121), 
so treffen wir doch von den kämpfen von Thermopylai bis zur 
scblacht bei Plataiai nur jene drei generale auf dem griechischen 
kriegsschauplatze. es ist daher anzunehmen, dasz das heer des 
Xerzes, wenigstens auf seinem zuge durch Thessalien und Mittel- 
griechenland, nur aus drei armeecorps bestand, von diesen blieb 
bei der heimkehr des königs das corps des Mardonios in Thessalien 
zurück. Artabazos dagegen begleitete, wie Hydarnes, den könig zum 
Hellespont, nach Herodots angäbe mit 60000 mann — eine zahl, die 
wir wohl auf die hälfte herabsetzen dürfen, wobei wir berücksich- 
tigen, dasz hier die Griechen weniger anlasz zur Übertreibung hatten 
als bezüglich des heeres des Mardonios. 2 

Was thaten die Griechen, als Xerzes von dem zerstörten Athen 
durch Böotien nach Thessalien zog? sie wagten sich nicht aus den 
am Isthmos schleunigst aufgeführten verschanzungen hervor, sie 
wagten nicht den rückzug des königs zu stören, sie waren wohl in 
groszer angst, als der könig durch Attika zog: denn sie musten 
fürchten, dasz jetzt ein angriff auf den Isthmos und die Peloponnesos 
erfolge, wobei eine ähnliche oder noch gröszere niederlage als bei 
den Thermopylen zu gewärtigen war, was sogar Herodot (VII 139) 
unter hinweis auf die unzuverlässigkeit der bundesgenossen zugesteht, 
der könig jedoch beabsichtigte keinen angriff auf die Peloponnesos*, 
er mochte der ansieht sein, dasz die Spartaner für ihre teilnähme an 
dem athenischen kriege durch den fall ihrer truppen und ihres königs 



1 HDelbrück Perserkriege und Burgunderkriege s. 143 ff. * auch 
die später zu besprechende angäbe bei Her. IX 66 kommt hier in betracht. 

44* 
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bei Tbermopylai hinlänglich bestraft seien und dasz die übrigen 
peloponnesischen bandesgenossen der Athener wegen ihrer sehwan- 
kenden und feigen haltung keine weitere beachtung verdienten, als 
nun der könig nicht zum Isthmos, sondern nach Thessalien seinen 
weg nahm, da atmeten die Peloponnesier erleichtert auf, man dachte 
nicht im entferntesten an eine Verfolgung des Ferserheeres, die auch 
sicherlich erfolglos und gefährlich gewesen wäre; die einzelnen con- 
tingente zogen unbekümmert um die fortsetzung des krieges in ihre 
heimat ab. dieser schmähliche ausgang muste natürlich das ansehen 
Spartas, das die leitung des krieges an sich gerissen hatte, stark 
beeinträchtigen, freilich war Sparta, teils aus furcht vor Persien 
teils aus eifersucht auf Athen, mit groszer unlust in den krieg ge- 
gangen und zeigte sich auch nach dem abzug des königs aus Attika 
keineswegs zur fortsetzung des kampfes geneigt, aber gegenüber 
den bundesgenossen muste doch der schein gewahrt werden, dasz 
Sparta unbesiegt und furchtlos sei. man spielte daher eine komödie, 
wie sie von Sparta und andern Griechenstaaten in der politik oft 
gespielt wurde, als nemlich über die heimkehr des Perserkönigs 
kein zweifei mehr bestand und dieser schon Thessalien durchzog, da 
erschien vor ihm ein spartanischer herold und sprach die stolzen 
worte: 'MederkÖnig! die Lakedaimonier und die Herakliden von 
Sparta fordern von dir blutbusze, weil du ihren könig getötet hast, 
der Hellas verteidigte.' da lachte der könig laut und lange; hierauf 
sagte er auf Mardonios deutend: 'der wird ihnen die busze geben, 
die ihnen gebührt' (Her. VIII 114). man sollte nun meinen, dasz 
auf solchen höhn hin von Sparta eine förmliche kriegserklärung an 
Persien oder ein sofortiger angriff auf den in Thessalien lagernden 
Mardonios erfolgt sei. aber den Spartanern war es damals blosz um 
den schein der tapferkeit gegenüber ihren landsleuten zu tbun, und 
sie lieszen den spott des Persers ruhig über sich ergehen. Xerxes 
hatte wohl grund über die worte des herolds in ein gelächter aus- 
zubrechen: warum stellte Sparta jetzt erst die forderung, da das 
persische heer sich schon weit von der Peloponnesos entfernt hatte? 
warum waren die Spartaner sowohl vor als auch nach der schlacht 
von Salamis hinter der mauer des Isthmos geblieben? warum kamen 
sie auch jetzt nicht hervor, wenn ihnen die Verteidigung von Hellas 
so sehr am herzen lag, wie sie mit pomphaften worten prahlten? 

Die folgende erzäblung Herodots über Xerxes 7 weitern zug ist 
offenbar beeinfluszt von der sagenhaften Überlieferung der Griechen, 
richtig ist wohl die angäbe, dasz der marsch zum Hellespont in 45 
tagen zurückgelegt wurde, dichtung dagegen ist die Schilderung der 
drangsale des marsches: überall raubend zogen die Perser in eile 
vorwärts, musten in ermangelung von lebensmitteln oft gras, bäum- 
rinde und blätter essen, dann litten sie furchtbar unter krankheiten, 
kurz Xerxes 'brachte von seinem ganzen heere fast nichts nach 
Asien', darauf folgt wieder eine glaubwürdige angäbe: Xerxes liesz 
die kranken in den städten, durch welche er kam, und befahl sie zu 
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pflegen, 'in Thessalien einige und im päonischen Siris und in Make- 
donien', wie jedes beer, hatte auch das persische eine anzahl 
kranke; diese wurden zwar zurückgelassen, aber für ihre Verpflegung 
alle fürsorge getroffen, woraus wir ersehen, dasz der zug des heeres 
in guter Ordnung erfolgte. 

In Makedonien fand Xerxes nicht mehr den heiligen wagen des 
Sonnengottes, den er hier bei dem zuge nach dem Süden zurück- 
gelassen hatte, die Paionen hatten das prächtige gespann den Thra- 
kern gegeben und gaben jetzt an, es sei von den nördlichen Thrakern 
von der weide weg geraubt worden, diese erzählung Herodots ver- 
dient glauben: denn die um den Strymon wohnenden Völkerschaften 
voll unbändiger freibeitslust machten seit langer zeit den Persern 
viel zu schaffen, viel mehr als die Griechen, die durch ihre Zwie- 
tracht leicht zu bekämpfen waren, zur beruh igung der Thraker 
sollte wahrscheinlich das beer des Artabanos dienen. 

Es gab verschiedene erzählungen über den rückzug des Xerxes. 
schon Eerodot wendet sich gegen die Uberlieferung, der könig habe 
zu Eion am Strymon ein schiff bestiegen, um nach Asien zu fahren, 
und dem Hydarnes die fübrung des heeres zum Hellespont über- 
tragen, allerdings war Hydarnes der oberfeldherr, aber Xerxes blieb 
beim heere , wie Herodot klar darthut. ebenso weist dieser die be- 
hauptung der Abderiten zurück, der könig habe zuerst in ihrer stadt 
seinen gürtel gelöst 'auf seiner flucht von Athen', diese Übertrei- 
bung erscheint auch dem Herodot zu stark, die Abderiten waren 
übrigens äuszerst perserfreundlich, und der könig schlosz mit ihnen 
gastfreundscbaft und beschenkte sie mit goldenem säbel und turban. 

Der könig zog also mit seinen truppen zum Hellespont. aber 
hier fand man nicht mehr die beiden Schiffbrücken, denn der stürm 
hatte sie zerstört, der könig und seine leute musten also auf schiffen 
über die meerenge setzen, an diesen tbatsachen, die von Herodot 
berichtet werden, ist nicht zu zweifeln. Aischylos zeigt eine grobe 
Unwissenheit, da er den könig die brücke überschreiten läszt. der- 
artige irrtümer, wie sie bei Aischylos mehrfach vorkommen, können 
keine recbtfertigung durch die poetische freiheit finden, auch nicht 
die verherlichung des sieges von Salamis, denn wenn dort die 
Griechen wirklich einen groszen sieg gewonnen hätten, so wäre 
nichts leichter gewesen als den Perserkönig von Asien abzuschneiden, 
zumal schon das meer die Schiffbrücken zerstört hatte, auf diese 
weise hätten Sparta und Athen die vollste genuglhuung für die per- 
sische invasion erlangt und dem kriege einen wahrhaft glorreichen 
abschlusz gegeben, aber die Griechen musten nach den zu lande und 
zu wasser erlittenen Verlusten froh sein, dasz Xerxes heimkehrte, 
und konnten nichts gegen ihn unternehmen. 

Auch die kleinasiatischen Griechen wagten keinen aufstand zur 
abwerfung der persischen herschaft, man musz sich diese Verhält- 
nisse vor äugen halten, um die erzählungen Uber den unglücklichen 
rückzug des Xerxes nach ihrem wahren wert oder vielmehr unwert 
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zu beurteilen, eine durch nabrungsmangel, k rankheiten oder andere 
Ursachen herbeigeführte Vernichtung oder auflösung des persischen 
heeres hätte ohne zweifei das zeichen gegeben zu einem allgemeinen 
aufstände der kleinasiatischen Griechen , die zwar kein druckendes 
joch zu tragen hatten, aber doch den vertust ihrer freiheit nicht ver- 
winden konnten, die künde der angeblichen Unfälle wäre dem heere 
vorangeeilt und hätte sicherlich alle in der nähe des Hellespont 
wohnenden Griechen angetrieben den könig von Asien abzuschneiden 
oder zu überfallen, und selbst nach der ankunft des königs am 
kleinasiatischen ufer war die gelegenbeit zum aufstand noch immer 
sehr günstig, denn nach der überfahrt über den Hellespont soll, 
wie Herodot weiter erzählt, der kleine rest des königlichen heeres 
noch mehr zusammengeschmolzen sein, da die Soldaten sich sofort 
mit speise und trank überfüllten , was vielen den tod brachte. 

'Die übrigen kamen mit Xerxes in Sardeis an' schlieszt der 
griechische bericht. diese 'übrigen' waren jedenfalls die vonHydarnes 
befehligten gardetruppen. ohne dieselben zog ein persischer könig, 
wie wir aus Xenophon und andern Schriftstellern wissen, niemals 
im reiche umher, und wenn sie auch durch den griechischen feldzug 
an zahl beträchtlich verringert worden wären, so hätte sich doch 
eine hinreichende ergänzungsmannschaft am Hellespont eingefunden, 
damit der könig mit dem gewohnten stattlichen gefolge seine pro- 
vinzen durchzöge, allerdings war das mit Xerxes heimkehrende heer 
viel kleiner als beim auszuge: denn der gröste teil wurde in Europa 
zurückgelassen, aber keineswegs ein auf fünf millionen oder viele 
hunderttausende sich belaufendes heer war über die beiden Schiff- 
brücken des Hellespontes nach Europa geführt worden, es waren 
höchstens 150000 mann, die zahlreichen troszknechte eingerechnet, 
von diesen 150000 menschen mag ein viertel den Strapazen des feld- 
zugs erlegen oder krank zurückgeblieben sein, etwa ein viertel kehrte 
mit dem könig heim, die übrigen zwei viertel weilten in Thrakien 
und Thessalien zur fortsetzung des krieges. 

Der rückmarsch des Xerxes hat keine ähnlichkeit mit Napoleons 
rückzug von Moskau , womit er oft verglichen wurde, alle angaben 
über das grosze sterben im Perserheere zerfallen in nichts, wenn 
man den beriebt Uber Artabazos' trappen näher ins auge faszt. wie 
vorhin erwähnt wurde, soll Artabazos 60000 mann unter seinem be- 
fehle gehabt haben (Her. VIII 126). dieser general verbrachte nun, 
nachdem er den könig zum Hellespont geleitet, den winter mit 
kühnen kriegsunternehmungen. er begann sofort die Unterwerfung 
der balbinsel Pallene, deren hauptstädte Potidaia und Olynthos an- 
gesehen und blühend waren, nur Pallene war abgefallen, alle 
übrigen land Schäften und Städte blieben ruhig, was wiederum be- 
weist, dasz der rückmarsch des Xerxes in Ordnung erfolgte. Arta- 
bazos machte sich nun sogleich an die belagerung von Potidaia. 
da Olynthos eine zweideutige haltung zeigte, griff er auch diese 
stadt an; er nahm sie nach kurzer belagerung, liesz die bewobner 



Digitized by Google 



HWelzhofer: der rückmarsch des Xerxes. 



679 



niedermachen und übergab den platz den Chalkidern. die belagerung 
des viel stärkern Potidaia aber zog sich in die länge und muste nach 
dreimonatlicher dauer aufgegeben werden, vermutlich weil Arta- 
bazos von seinem vorgesetzten Mardonios den befehl erhielt sich 
nicht länger in jenen gegenden aufzuhalten, sondern nach Thessalien 
zu marschieren, zuletzt versuchte Artabazos durch benutzung einer 
ungewöhnlichen ebbe eine Umgebung der stadt, verlor aber, wie es 
heiszt, durch das zurückkehrende meer und durch die auf booten 
heranfahrenden Potidaiaten einen groszen teil seiner mannschaft. 
dann marschierte er zu Mardonios, mit dessen plänen er gar nicht 
einverstanden war. an der schlacht von Plataiai nahm er geflissent- 
lich keinen anteil und trug dadurch wohl die gröste schuld an der 
niederlage des Mardonios. hierauf eilte er aus dem ihm verbaszten 
kriegsschauplatze , nach Herodot mit einem beere von 40000 mann 
(Her. VIII 126 ff. IX 41. 66). diese zahl wird zu grosz sein, aber 
wir sehen doch aufs deutlichste, dasz seine armee auf dem mit 
Xerxes ausgeführten rückmarsch fast gar keine Verluste erlitten 
haben kann, und wenn die armee des Artabazos nicht sonderlich 
geschwächt war, so haben auch die übrigen truppen des Xerxes 
nicht allzu sehr gelitten. Artabazos war im stände seine mannschaft 
sofort zu neuen anstrengenden kriegsunternehmungen zu verwenden : 
er belagerte zwei grosze städte und zog im frühling wiederum durch 
die gebiete, die schon bei Xerxes' durchzug aller nahrungsmittel ent- 
behrt haben sollen, und trotzdem verlor er nur den dritten teil 
seiner mannschaft. dadurch dasz die griechische Überlieferung solche 
Zugeständnisse an den geschichtlichen Wahrheitsgehalt macht, ver- 
mögen wir sie von ihren vielfältigen ausschmückungen und Über- 
treibungen zu säubern. 

Wiesbaden. Heinrich Welzhopek. 
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Im jahrg. 1894 dieser Zeitschrift s. 848 bespricht A Schöne eine 
von mir ebd. 8. 603 vorgeschlagene Verbesserung zu Theophrastos 
irepi (puTUiv kropiac I 3, 1. die von ihm dort dargelegte möglich- 
keit einer existenz des wortes TOMßPI erkenne ich gern an, nur er- 
sehe ich daraus keinen vorteil für besagte Theophrast-stelle. 

Wenn Schöne dagegen andeutet, ich hätte mit unrecht das wort 
Kpäjißr) gewöhnlich genannt, da es doch der Didotsche thesaurus als 
ziemlich selten erweise, so möchte ich ihn in eben diesem thesaurus, 
abgesehen von ableitungen wie Kpapßr|€ic, Kpayßibiov usw., nur 
noch auf die unter Kpotußic zu findende stelle des Ailianos und ganz 
besonders auf den artikel ßcupavic verweisen, für Aristoteles bietet 
Bonitz im index Aristot. einige belege, ferner findet sich Kpdpßr) 
in der Hippokratischen samlung 18 mal: oeuvres completes par Littre 
bd. V s. 288. 438. VI 266. 560. 562. VII 32. 196. 324. 366. VIII 104. 
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156. 192. 204. 220. 250. 266 u. 342 in § 162 u. 163. VIII 130 

£uv tu> Kpaußiiu X^pijj- in den dem Dioskorides zugeschriebenen 

büchern nepi cÜTropicTWV sodann steht Kpdjußr) 29 mal: I 3. 24. 43. 

91. 97. 145. 149. 154. 169 (2 mal). 170. 184. 199. 229. 231. 235 

(2mal). II 1 (2mal). 35. 49. 61. 67. 78. 95 (2mal). 115. 122. 158, 

und schließlich in den Oeoponika ist Kpdußr) 26 mal zu lesen : V c. 11 

(6 mal). VII 31, 1. XII 1, 2. XII 21, 1, und XII 17 irepi Kpdußnc 

xai ttic ££ auir|C GcpatKiac. TTaHduou (abgesehen vom titel 16 mal). 

überdies steht noch XII 1, 8 Kpaußiv XeuKÖv und XII 1, 2 xpau- 

ßacirdpatov. diese gering gerechnet 73 stellen aus drei werken einer 

einen Zeitraum von mehr als tausend jähren umspannenden fach- 

litteratur dürften wohl genügen wider die von Schöne behauptete 

Seltenheit des wortes Kpdjaßrj. übrigens braucht man die möglich- 

keit der form Ydußpr) gar nicht mehr zu erweisen, da dieselbe bereits 

vorhanden ist und zwar im corpus gloss. Lat. III s. 583, 27 gambris 

-i- brasica] s. 583, 58 hambri brasica hoc est raua caulis und 

8. 546, 48 gambri • brasica , wozu Joh. Schmidt im Hermes XVIII 

s. 539 n. 306 noch citiert: Matheus Silvaticus: cambri •»• caulis, 

* * 

1 10, 1 heiszt es: 6 bi KauXöc aiCTrep eiprjTai KOivöxcpoc* €X6i 
be ou Ttdvxa oubc- toötov oiov £via tujv Troiuubüjv. Td b* M^v 
ouk dei bk dXX' dircTeiov Kai öca xpoviurrcpa toic (fäaic. das 
gibt keinen sinn; es musz umgestellt werden: fy« ou Trdvia 
oubfc toötov. xd V piv ouk dei bi dXX' ^ttctciov oiov evia 
tujv TTOiujbÜJV Kai öca xpoviüJiepa xaic jföaic: doch haben auch 
ihn nicht alle, manche haben ihn zwar, aber nicht fortdauernd, son- 
dern einjährig, wie einige der krautpflanzen (die biennen) und die, 
welche ausdauernde wurzeln haben (die perennen). 

I 12, 2 irdv Ydp Ix^i Kpdciv Tiva Kai uiHiv ibiav fiTiep okeia 
brjXovÖTi Tutxdvei toic uttokciu^voic Kapirok • uOv toic ttXcictoic 
cuv€n<paw€Tai Tic öpoiÖTric ouk dxpißfic ovbi caoprjc • dXX* dv Tote 
TrepiKapiTioic rdp uäXXov KaTcpyariav Xaußdvei Kai tt^umv KaGapdv 
Kai eiXiKpivr) fj tou xuXou mucic. das störende rdp ist eine con- 
jectur Wimmers; Aid. und H haben blö r nec aliud Codices habere 
videntur'. also liegt viel näher bi] zu lesen. 

III 7, 2 tö bi irdxoc oiov öv Tuxrj tö be*vbpov (W. oiov eav 
Aid.)* öcujTTcp dv icxupÖTepov Kai dtxuXÖT€pov fj TraxÜTepov. für 
f\ ist rj zu setzen. 

III 5, 2 ddv uttö tou KauuaTOC Xr|99rj HrjpaiveTai Kai 
dvau£f|C liii tö ueTEov. glatter wäre £n.pd Tiveiai, vielleicht ist 
auch mit irXrjv Tfjc TriTToeibouc und eoflYVCTO rdp Sv üc&ujv t# 
u.€Y€Ö€i eine Umstellung vorzunehmen, also etwa zu lesen: Iqf f|u€pav 
bi uictv auHriöeica läv uttö tou Kaüucrroc Xr|<p6r) Eripä YiveTai Kai 
dvauSrjc im tö peftov 7rXf|v Tfjc TriTToeibouc. biÖTrep Tivec auTÜJV 
ou jieTZov €*xoua Kuduou tö uc^-eGoc* dyiveTO ydp öv ueiZuJv tu) 

M€T^Ö€l. 

München. Hebmann Stadler. 
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73. 

ZU PLAÜTÜS AULULARIA. 



Per vers Aul. 159 lautet in den hss.: sed est grandior natu 
media est mulieris aetas. hier ist das erste est unmöglich: denn eine 
und dieselbe person kann nicht zugleich grandior natu und in media 
aetate stehend genannt werden, die aetas quae media dicitur schlieszt 
sich nach dem Zeugnis Ciceros im Cato maior 20, 76 unmittelbar an 
die adulescentia an; natu grandior aber oder wo kein misverständnis 
möglich ist blosz grandior bezeichnet den anfang der senectus : spricht 
doch später v. 258 Megadorus selbst von seiner senecta aetas, bei 
Piautus selbst kommt der comparativ grandior (abgesehen von 
Cure. 118 grdndiorem gradum ergö fac ad me öbsecro) nicht weiter 
vor, wohl aber bei Terentius zweimal: Pbormio 362 homo iam 
grandior, derselbe der ein paar ver8e später (365) senex genannt 
wird, und Ad. 930 natu grandior von einer frau, die parere iam diu 
per annos non potest y also auch der senectus wenigstens nahe stehen 
musz. darum wird Bothe mit seiner änderung des ersten est in es 
unbedingt recht behalten, dem auch W Wagner in seiner ausgäbe 
der Aulularia (Cambridge 1866) und CFWMüller Plaut, prosodie 
8. 389 f. zugestimmt haben, während die neuesten hgg M Goetz (1881), 
PLangen (1889), Leo (1885 und 1895) und wiederum Goetz-Schöll 
(in der bibl. Teubn. 1893) an est festhalten. Ussing (1878) bemerkt 
in seinem commentar: r Bothius et Wagnerus es grandior scripsernnt, 
quod si voluisset Piautus , nec sed posuisset nec pronomen tu omi- 
sisset.' sehr richtig; aber der erste einwand läszt sich sofort besei- 
tigen, wenn v. 160 vor 159 gestellt wird, wohin er auch an sich 
besser passt, und dasz auch der zweite sich mit leichter mühe aus 
dem wege räumen läszt, wird sich bald zeigen, die verse von 153 
an sind versus Reiziani (vgl. über dies metrum WChrist metrik der 
Gr. u. R.* s. 348 f.), und da diese versart bis v. 160 fortgesetzt 
wird, so hat man natürlich auch diesen v. 159 als solchen angesehen 
und demnach geändert: so lautet er bei Goetz und Langen: sed est 
grdndior: nam mulieris est adtas media. Leo dagegen meint: 'metrum 
mutatur sermonis indoli convenienter' und stellt den vers her als 
baccheischen trimeter verbunden mit einer iam bischen katalektischen 
tripodie : sed est grandiör natu: media est mulieris aetas. da nun 
diese beiden fassungen wegen des beibehaltenen ersten est nach 
meiner obigen ausführung unmöglich richtig sind und überdies der 
in rede stehende vers nicht mehr zur reihe der Reiziani gehören 
musz, da diese mit eam si iubes me pöscere y posedm ftftt, frater 
abschlieszen kann, so braucht er auch kein Reizianus mehr zu 
sein , und ich schliesze mich mit voller Überzeugung dem Vorschlag 
Müllers ao. an: 

sed es tu natu grdndior; medidst mulieris aetas. 
dieser iambische septenar bildet einen sehr passenden Übergang von 
den sieben versus Reiziani zu den jetzt bis zum scenenschlusz bei- 
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behaltenen trochäischen septenaren. die Müllerscbe fassung em- 
pfiehlt sich um so mehr, als sie das von Ussing vermiszte pron. tu 
auf die leichteste weise gewinnt und übrigens auszer einer kleinen 
Umstellung zweier Wörter {natu grandior statt grandior natu) an der 
Überlieferung nichts ändert. 

Was ist nun aber rait # v. 161 zu machen? ME. Ntim non uis 
me mterrogare te? EV, Immo siquid uis, roga. Megadorus fragt 
seine Schwester, ob er, ohne ihren Unwillen zu erregen, eine frage 
an sie richten dürfe, und Eunomia bejaht es. wo ist denn im un- 
mittelbar folgenden eine frage? quid dubüas usw. wird man doch 
wahrlich nicht als eine solche ansehen dürfen, auf die eine antwort 
erwartet würde, vor vielen jähren schon habe ich mir notiert, dieser 
vers 161 müsse, natürlich mit vertauschung der personennamen, 
unmittelbar vor v. 170 gestellt werden, dann antwortet Megadorus 
in den ersten drei versen 162 — 164 noch in demselben ironischen 
tone, in dem er bisher das anerbieten seiner Schwester in bezug einer 
heirat Oberhaupt abgelehnt hatte (ich kann daher auch die ansieht 
von Wilamowitz und Leo, die verse 161 — 164 seien verdächtig, 
durchaus nicht teilen), von v. 165 an aber ernstlich : 'ich will dir, 
Schwester, die mühe, die du dir zu meinem vermeintlichen besten 
gegeben hast , ersparen, von einer frau mit reicher mitgift will ich 
überhaupt nichts wissen, da ich von haus aus vermögen genug be- 
sitze, aber — und hier begannen die verse, deren ausfall Langen 
richtig vermutet hat — beruhige dich: ich habe mir bereits, ohne 
dich um deine meinung zu befragen, meine künftige frau selbst aus- 
gesucht.' hieran schlieszt sich nun der oben besprochene vers 161 
und des Megadorus antwort in v. 170 ff. 

Der bessern Übersicht wegen und weil ich auch in andern versen 
einige änderungen für nötig halte, lasse ich hier die ganze scene, 
die Goetz mit vollem recht eine 'scaena perdifficilis' nennt (nach- 
dem schon Ritsehl opusc. II s. 283 sie als eine 'ohne zweifei sehr 
unvollständige' bezeichnet hatte), im Zusammenhang folgen, und 
zwar ohne jegliche bemerkung. die faebmänner werden schon selbst 
gehen, was ich von andern entlehnt habe und was mein eigentum ist. 

EVNOMIA MEGADORVS 
EV. Velfm te arbitrari med haec uerba, frater, 120 
meal fid6i tualfque rei 

cau&a facere , ut aequomst germanam sorörem. 

quamquam baüd falsa süm nos odiösas haberi: 

nam mültum loquaces merito ömnes habemur, 

nec üllam profecto repertam esse mütara 125 

(aut) hödie dieünt mulierem (aut> ullo in saeclo. 

uerum hoc, frater, ünum tarnen cogitato, 

tibi proxumäm me mihique esse item te. 

ita aequomst quod in rem esse utrique arbitremur 

et mihi te et tibi (me) con&ülere et monere. 130 
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neque öccultam haberi id neque per metum mussäri, 
quin participem pariter ego te 6t tu me facias. 
eo nunc ego secreto foras te buc sedüxi, 
uti tuam rem ego tecum hic loquerer familiärem. 
ME. <Age> da mihi , femina öptuma, manum. EV. Vbi east? quis 

east nam öptuma? 135 136 
ME. Tu. EV. Tüne tfia? ME. 8i n6gas, nego. JEV. Decet tequidem 

uera pröloqui. 137 138 

nulla eligi potest öptuma: nam alia älia peior, frater, est. 139 140 
ME. Idem ego ärbitror, nec tibi (med^ aduorsärier 
certümst de istac re umquam , soror. 

EV. Da mi öperam, amabo. 
ME. Tuast: utere ätque impera (mitriß, siquid uis. 
EV. Id quod in rem tuam esse arbitror, 

te id mönitum aduento. 145 
ME. Soror, möre tuo facis. EV. Pacta uolo. 
ME. Quid est id, sorör? EV. Quod tibi sempiternum 
salütare sit: liberis procreändis 
(ita di faxint!) uolo te uxorem 

domum dücere. MG. Ei occidis. EV. Quid ita? 150 
ME. Quia mihi misero cerebrum excutiunt 
tua dicta, soror: lapides loqueris. 
EV. Heia, höc face quod te iübet soror. MB. Si lubeat, faciam. 
E V. In rem böc tuamst. ME. Vtquid6m prius quam ducam emoriar. 
sod his lögibus, siquara, soror, <mihi> uis dare, ducam: 155 
quae ueniat cras , perendie foräs feratur, 
his legibus quam uis dare, cedo: nüptum adorna. 
EV. Cum maxuma possüm tibi, frater, dare dote: 
eam si iubes me pöscere, poscam tibi, frater. 160 
sed es tu natu grändior; mediäst mulieris aetas. 159 
ME. Pöst mediam aetatem qui media dücit uxorem domum, 162 
si eam senex anüm praegnatem förtuito fecerit, 
quid dubitas, quin sit paratum nömen puero Pöstumus? 
nunc ego istum, sorör, laborem deraam et deminuam tibi. 165 
ego uirtute deum et maiorum nöstrum diues süm satis. 
istas magnas fäctiones, animos, dotes däpsiles, 
clämores, eburata uehicla, imperia, pallas, pürpuram 
nil moror, quae in söruitutem sümptibus redigunt uiros. 
********* 
********* 
* * * ♦ * * * , * * 
E V. Nüm non uis me interrogare te ? ME. Immo siquid uis, roga. 161 
EV. Die mihi, si audes, quis east quam uis dücere uxorem? 

ME. Üloquar. 170 
nöstin hunc senem Eüclionem ex pröxumo pauperculum? 
EV. Nöui, hominem baud malüm mecastor. ME. £ius cupio füiam 
uirginem mihi desponderi. uörba ne facias, soror. 
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8cio quid dictura's: banc esse panperem. haec pauper placet. 
EY. Di bene uortant ! ME. Idem ego spero. EV. Nümquid me 

<aliud> uis? ME. Vale. 175 
EY. £t tu, frater. ME. tjgo conueniam <Jam} Eüclionem, si domist. 
sed eccum (uideo^ : nescio unde sese bomo recipit domum. 

Nachträglich babe ich noch zu bemerken, dasz mein freund 
Fritz Schöll in Heidelberg den vers 159 so zu ändern vorschlägt : 
(ME) Sed est(ne co> natu grdndior? <._T.> Medidst mulieris aäas. 
eine änderuug die in den Zusammenhang auch vortrefflich passt. 
ich überlas&e andern die entscbeidung, welcher der beiden Vorschläge 
den vorzug verdiene. 

Dresden. Alpred Fleckeisen. 

74. 

[ZU CAESAR DE BELLO GALLICO. 

Es ist bekannt, dasz die hss. der classe ß viele zusätze haben, 
welche sich in der classe a nicht finden, diese zusätze sind von ver- 
schiedenem werte; daher sehen wir auch , dasz Meusel ihnen gegen- 
über sich oft ablehnend verhält, gebilligt wird jedoch von ihm und 
auch von andern neuern hgg. (zb. Herzog, Kleist, Fügner, Kübler) 
de b. Gall. I 40, 14 utrum apud eos pudor atgue offiäum an timor 
plus valeret; plus ß t om. a. diejenigen hgg., welche sich unbedingt 
an cc halten, zb. Nipperdey, Holder, Eraner lassen plus weg; der 
sinn verlangt es auch nicht, denn valere ist = 'geltung haben', und 
Caesar sagt, er wolle möglichst bald erkennen, ob bei den Soldaten 
ehr- und Pflichtgefühl oder furcht geltung habe, hersche. doch hat 
jeder, der die stelle sich laut vorliest, das geflihl, dasz die concinnität 
des satzbaus gegenüber pudor atque officium noch einen zusatz zu timor 
verlange; aus diesem zusätze kann plus entstanden sein, auf plus 
valere war leicht zu kommen, da multum, plus, plurimum valere all- 
gemein übliche phrasen waren, wenn auch Caesar wiederholt multum 
und plurimum , doch nirgends sonst plus valere gebraucht, auch an 
dem comparativ im fragesatz brauchte man keinen anstosz zu nehmen: 
vgl. Andresen zu Cic. epist. IV 7, 4; wir haben eine art ausgleicht 
zweier constructionen : utrum pudor atque officium an timor valerä 
und utrum timor plus valeret quam pudor atque officium; aus der 
ersten ist an t aus der zweiten plus entnommen, mir scheint jedoch 
plus aus solus entstanden zu sein; so ist gegenüber pudor atque 
officium äuszerlich und innerlich das richtige gegengewicht geschaffen. 
Caesar will wissen, ob bei seinen Soldaten noch ehr* und pflicbtgetühl 
oder nur noch furcht hersche. aus solus konnte leicht plus ent- 
stehen, da beide worte gleichen ausgang haben; der ausfall in a ist 
vielleicht durch das nachfolgende solam veranlaszt. 

Rastatt. Josef Hermann Schmal«. 
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75. 

DER UNTERGANG DER FABIER AM CREMERA. 
zu Ovidius fatti II 195 ff. 



Dasz die tradition über den auszug und den Untergang der 
Fabier durch die familienUberlieferung beeinfluszt sei und ihren 
gewährsmann an dem geschieh tschreiber Fabius Pictor habe , wird 
wohl allgemein zugegeben, und so denn auch, dasz der auszug des 
geschlechtes schwerlich ein freiwilliger gewesen, vielmehr durch 
'innere krisen' veranlaszt sein dürfte, das Übergewicht der Fabier, 
das sich zu einer art Oligarchie gestaltet hatte, indem sie in den 
jähren d. st. 269 bis 275 stets den einen consul stellten , habe eine 
reaction hervorgerufen, welche das geschlecht endlich zur auswande- 
rung zwang, fraglich ist nur, von welcher seite diese reaction 
ausgieng. 

Die Verurteilung des Sp. Cassius unter dem consulate eines 
Fabiers durch einen Fabier als richter über hochverrat hatte den 
grund für die grösze des Fabischen hauses gelegt, in den Fabiern 
fanden die patricier die energischen Vorkämpfer gegen die jähr um 
jähr erneuerten agrarischen agitationen der tribunen, und wenn 
dann gerade von jenem Kaeso Fabius, der den Cassius verurteilt 
hatte, berichtet wird, dasz er als consul im j. 275 plötzlich seinen 
Charakter geändert und eine ackerverteilung im sinne des Cassischen 
gesetzes beantragt habe, aber auf den widerstand seiner patricischen 
standesgenossen gestoszen sei, so drängt sich wobl der verdacht 
auf, dasz diese volksfreundliche Umwandlung dem Kaeso nur von 
der familientradition und ihrem Wortführer , dem geschichtschreiber 
Fabius, angedichtet sein dürfte. 

Inzwischen hatten die Fabier in den kriegen insbesondere gegen 
Veji sich mit rühm bedeckt, und da es trotzdem zu keinem ent- 
scheidenden siege gekommen war, erbieten sie sich im folgenden 
jähre mit ihrer hausmacht allein den krieg gegen Veji zu führen, 
ob dieses hochherzigen entschlusses soll natürlich das volk den Fabi- 
schen stamm zum himmel erhoben haben (Liv. II 49, 1); aber das 
vorhaben, mit einem häuflein von 306 mann, wobei selbstverständ- 
lich die dienten mitgezählt sind, den krieg gegen das mächtige Veji 
zu führen , ist an sich so unglaublich , dasz man mit grund einen 
andern hergang vermuten musz. auf einen solchen weist die stelle 
bei Fes tu s hin s. 285 : religioni est quibusdam porta Carmentali egredi 
et in aede Iani, quae est extra eam, senatum haberi: quod ea egressi 
sex et trecenii Fabii apud Cremeram omnes interfecti sunt, cum in 
aede laniS. C. factum esset, uti proficiscereniur. allerdings lassen 
auch Livius (II 48, 8 ff.) und Dionysios (IX 15) die bäuptlinge der 
Fabier zur curie ziehen, um dem Senate ihr vorhaben zu verkündigen; 
aber aus der rührung und dem beifall, mit dem die väter diesen 
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hochherzigen entschlusz entgegennahmen, wird man schwerlich einen 
beschlusz heraushören dürfen, der die Fabier zum auszuge zwang. 

Unrichtig in der stelle des Festus ist allerdings, dasz von einem 
senatsbeschlusz im tempel des Janus die rede ist, da dieser erst durch 
C. Duilius im ersten punischen kriege erbaut wurde, ist es aber der 
platz, den später dieser tempel einnahm, an dem die erinnerung 
eines beschlusses Uber den auszug der Fabier haftete, und kann dann 
selbstverständlich nicht mehr an einen etwa auf diesem platze unter 
freiem himmel gefaszten senatsbeschlusz gedacht werden , so ergibt 
sich wohl der schlusz, dasz nur eine auf diesem platze tagende volks- 
versamlung, ein concilium plebis \ den betreffenden beschlusz gefaszt 
haben kann, mit recht durfte von der plebs gegen die Fabier die 
klage erhoben werden, dasz sie die ausfuhrung des Cassischen acker- 
gesetzes vereitelt hätten, und mochte auch ein gegen sie gerichteter 
beschlusz der rechtskraft entbehren, so war er doch eine drohung, 
und es begreift sich , dasz wenn auch nicht das ganze Fabische ge- 
schlecht, so doch diejenigen von ihnen, welche als consuln die agra- 
rischen agitationen mit gewalt unterdrückt hatten, um schlimmerem 
zu entgehen, sich zum freiwilligen exil — sdli mukUio — gezwungen 
sahen. 2 

Anders als in der familientradition lautete im munde des Volkes 
die erinnerung an diesen auszug: porta scelerata hiesz der bogen 
desCarmenta-tbores, durch den sie gezogen waren, wie vicus sceleratus 
die gasse hiesz, an der die erinnerung an die schandthat der Tullia 
haftete, und campus sceleratus der platz, auf dem die pflichtvergessenen 
Vestalinnen eingegraben wurden, unter diesen umständen erklärt 
sich wohl auch, wenn berichtet wird, dasz der consul T. Menenius, 
der unweit von der Cremera sein lager hatte, den ausgestoszenen 
keine hilfe gebracht habe (Liv. II 52, 3. Dion. IX 23. 27). was 
dann über die anklage des Menenius durch die tribunen und seine 
Verurteilung zu einer geldstrafe und weiter über seinen bald darauf 
aus schmerz über diese Verurteilung erfolgten tod berichtet wird, 
stammt ohne zweifei aus Fabischer tradition. 

Es ist daher auch kaum glaublich, dasz der tag, an welchem 
die ausgestoszenen Fabier untergiengen , als dies ater sei bezeichnet 
worden und dasz es derselbe gewesen, an dem später auch die nieder- 
lage an der Allia stattfand. Schwegler (RG. II s. 752) will darin 
eher 'subjective combination als historische Überlieferung* erblicken, 
fraglich ist nur, wie Ovidius, dessen erzählung sich im übrigen eng 
an Livius anschlieszt, abweichend von diesem und von der tradition 



1 der platz vor porta Carmentalis ist derselbe, von dem es bei 
Livins III 54, 16 heiszt: ea omnia in pratis Flaminiis concilio plebis acta, 
quem nunc circum Flaminium appellant, * schon Dion. IX 22 spricht 
die Vermutung aas, Hasz nur die drei brüder, die sieben jähre hinter 
einander consuln waren, Kaeso, Marcus und Quintus Fabius mit ihren 
waffenfähigen mannen, nicht aber mit ihrem ganzen geschlecbte aus- 
gezogen seien. 
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überhaupt, als tag des Unterganges der Fabier die iden des februar 
bezeichnen konnte, ein irrtum, die Verwechslung etwa des tagen des 
auszuges mit dem des Unterganges, scheint um so mehr ausgeschlossen, 
als ja Ov. durch seine verschwägerung mit dem Fabischen hause über 
die zeit unterrichtet sein muste, zu der die Fabier die erinnerung an 
die an der Cremera gefallenen ahnen feierten, geschah dies, wie es 
höchst wahrscheinlich ist, zu der zeit, wo überhaupt die Manen der 
altvordern der gescblechter gesühnt wurden, also zur zeit der mit 
den iden des februar beginnenden parentalien, so erklärt sich, wie 
dieser tag im Fabischen hause selbst zum erinnerungstage des Un- 
glücks an der Cremera werden konnte. 

Die stelle der fasti, in der sich mehrfache kritische Schwierig- 
keiten finden, lautet nach der herkömmlichen Überlieferung: 
n 195 haec fuit iUa dies, in qua Veientibus armis 
ter centum Fabii ter cecidere duo. 
una domus vires et onus susceperat urbis: 

sumunt gentües arma professa manus. 
egreditur castris miles gener osus ab isdem, 
200 e quis dux fieri quilibet aptus erat. 

Carmentis portae dextra est via proxima Iano. 

ire per hone nöli, quisquis es: omen habet, 
illa fama refert Fabios exisse trecenios. 
porta vacat culpa, sed tarnen omen Iiabet. 
da das letzte distichon in den bessern bss. (cod.Regin. Ursin.) fehlt, 
haben Merkel, Peter, Gütbling dasselbe als unecht verworfen, wäh- 
rend Riese nur den pentameter als abgeschmackt strich, der hexa- 
meter illa fama refert usw., ist aber nicht nur 'non spernendus', wie 
ihn Riese nennt, sondern durchaus notwendig, da man sonst nicht 
begreift , weshalb überhaupt das thor und das ihm anhaftende omen 
erwähnt wird, wenn dieser vers in den bessern hss. fehlt , so kann 
der grund wohl nur der gewesen sein, dasz der zugehörige penta- 
meter ausgefallen war. beachtet man nun, dasz v. 199 egreditur 
castris miles generosus ab isdem nur eine ziemlich affectierte Um- 
schreibung von v. 198 ist: sumunt gentües arma professa manus, so 
dürfte wohl der verdacht der unechtheit den v. 199 treffen, und dies 
um so mehr, als auch der pentameter mit seinem e quis sich schlecht 
an mües generosus oder castris ex isdem anschlieszt. der richtige 
platz für den pentameter kann nur nach v. 203 sein : 
iUa fama refert Fabios exisse trecenios, 
e quis dux fieri quilibet aptus erat. 
Noch immer streitet man über die lesart von v. 201 , ob Car- 
mentis portae dextra est via proxima Iano, wie die mehrzahl der 
bessern hss. bietet, zu schreiben sei, oder Carmentis portae dextro 
est via proxima iano. gegen letztern text spricht mehr als 6in grund, 
zunächst der, dasz proxima in seiner localen relation unverständlich 
ist, da das ziel, die Cremera, noch gar nicht erwähnt ist. weiter 
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musz befremden dasz, wenn überhaupt von zwei wegen die rede sein 
kann, wo es sieb nur um einen doppelten durebgang für denselben 
weg handelt, gerade der durch den rechten bogen fahrende, also 
vom Tiber weiter abliegende und somit auch von dem ziele relativ 
entferntere als der nächste bezeichnet wird, dazu kommt dasz es 
im folgenden verse nicht ire per hanc «oft, sondern per hu «c, sc. 
ianum, heiszen mttste, wie auch Ehwald in Bursians jahresber. XL III 
6. 171 bessern wollte. 

Gleichwohl soll diese lesart, wie Peter meint, gegenüber der 
andern: Carmentis poriae dextra est via proxima lano, von Becker 
RA. I s. 138 'jedem zweifei entrückt' sein, da es sich bei diesem 
Wortlaute um die nähe des als Ianus ad theatrum Marcelli be- 
zeichneten tempeh handelt, so meinte Becker, weil zwischen dem 
theater und der Stadtmauer, also auch der porta Carmentalis das 
forum Olitorium lag, dasz es unmöglich sei, wo man sich auch 
das thor denken möge , es in die nähe des theaters und mithin des 
Janus-tempels zu bringen, dasz diese topographische argumentation 
nicht eben zwingend ist, erhellt schon daraus, dasz ein anderer topo- 
graph, Jordan (I 1 s. 239, 74), sich gegen Becker für die lesart 
dextra erklärt und so selbst die worte des Livius II 49, 8 infelici via 
dextro Iano portae Carmentalis profecti interpretiert hat: 'so dasz 
der Jan us- tempel zur rechten war', zu bedauern ist nur, dasz sich 
Jordan weder an dieser stelle noch auch in dem artikel, auf den er 
verweist, Hermes IV s. 334, des genauem über die läge des Ianus 
ad theatrum Marcelli oder Ianus in foro holitorio (topogr. ao.) aus- 
gesprochen hat. dasz der tempel auf diesem forum gelegen habe, 
also auf dem platze, den die Stadtmauer, der Tiber und die vom 
Carmenta-thore nach dem Marsfeld führende strasze begrenzten, 
dafür fehlt es an jedem zeugnis. beachtet man ferner dasz, wenn 
der tempel auf diesem platze sich befunden hätte , er dann gleich 
dem tempel der Pietas und einigen andern tempeln und gebäuden 
bei dem bau des theaters hätte weichen müssen (Plinius n. h. VII 121. 
Cass. Dion XLIII 49. Becker I s. 603, 71), so dürfte es wahrschein- 
licher sein , dasz der tempel dem theater gegenüber auf der rechten 
seite der vom Carmenta-thor kommenden strasze gelegen hat. dann 
sind es die prata Flaminia % auf denen der tempel stand, also jener 
platz, auf dem, wie ich oben nachzuweisen suchte, der die Fabier 
zum fortzug zwingende beschlusz musz gefaszt worden sein, und es 
ist dann wohl auch kein zufall , dasz Ov. bei dem unglücksthor des 
nahen Janus gedenkt. 

Wien. Emanuel Hoppmann. 
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76. 

ÜBER DIE CONGRUENZ BEI CAESAR. 

III 17, 3 lesen wir in den bss. und ausgaben: atque his paucis 
diebus Aulerci Eburovices Lexoviique senatu suo interfedo, quod 
auctores belli esse nolebant, portas clauserunt seque cum Viri- 
dovice coniunxerunt, erklärt wird die auffallende construction 
auctores esse nolebant , bezogen auf senatu, aus dem collecti- 
vischen sinne des letztern Wortes (constructio ad sensum). als baupt- 
stütze für diese behauptung ziebt man I 2, 1 herbei: civitati per- 
suasit, ut de finibus suis cum omnibus copiis exirent, wo der plural 
um so gesicherter erscheint, als es gleich darauf heiszt: id hoc facilius 
iis persuasit. ich kann noch mit folgender beglaubigten stelle auf- 
warten: 1 17, 2 hos sedüiosa atque improba oratione multitudinem 
dderrere, ne frumentum conferant, quod debeant und füge über- 
dies hinzu V 55, 2 neque tarnen ulli civitati Germanorum persuaderi 
potuit f ut lüienum transire^n^t, cum se bis expertos dicerent, 
wo die bss. und ausgaben zwar transiret bieten, transirent aber, wel- 
ches übrigens schon eine alte conjectur ist, wegen des folgenden 
dicerent durchaus geboten erscheint, um so mehr als nach dem Zu- 
sätze Germanorum dieser plur. nichts auffallendes hat. ich könnte 
ebenfalls I 15, 1 hinzufügen: idem facit Caesar equitatumque 
omnem, ad numerum quattuor müium , quem ex omni provincia et 
Haeduis atque eorum sociis coadum habebaU praemittit, qui videant, 
quas in partes hostes iter faciant ; doch tritt hier, abgesehen von dem 
groszen abstände des relativsatzes qui videant von seinem beziehungs- 
worte equitatum, als bestimmender grund für den plur. meiner an- 
sieht nach noch der besondere umstand hinzu, dasz die Vorliebe 
Caesars für concinnen satz- und gliederbau wie an vielen andern, so 
auch an unserer stelle {videant — faciant) ausschlaggebend gewesen 
ist (vgl. dagegen I 24, 1 equitatumque, qui sustineret hostium im- 
petum, misit). damit dürften aber auch die stellen, die irgendwie 
dazu angethan scheinen, um als beweise für das Vorhandensein einer 
derartigen construction bei Caesar dienen zu können, erschöpft sein: 
denn wenn man etwa auch V 31, 1 comprehendunt utrumque d 
orant, ne sua dissensione d pertinacia rem in summum periculum 
deducant hierher rechnen wollte, so wäre dem entgegenzuhalten, 
dasz sich hier die sache insofern anders verhält, als gemäsz der Vor- 
liebe Caesars die verba des bittens und mahnens ohne object zu con- 
struieren (da sich ja dieses aus dem subject des abhängigen satzes 
von selbst ergibt), utrumque nur zu comprehendunt gehört und bei 
deducant die beiden männer, um die es sich hier bandelt (Cotta und 
Sabinus), dem geiste des Schriftstellers als zwei getrennte personen 
vorschweben, dieselbe Vorliebe Caesars macht es uns sehr wahr- 
scheinlich, dasz 1, 9, 1 unter annähme einer interpolation zu lesen 
ist: idoneos nadus homine$ t per quos ea, quae velld f ad eum perfer- 
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retüur, petit [ab utroque], quoniam JPompei mandata ad se detulerint, 
ne graventur sua quoque ad cum postulata deferre. hier kommt 
noch der umstand hinzu, dasz nach einem vorhergehenden parricipial- 
satz, besonders nach nactus, das object desselben in dem tibergeord- 
neten satze nur durch das pron. dem. in irgend einem casus wieder 
aufgenommen wird, hier also nicht ab utroque, sondern ab iis am 
platze wäre; vgl. V 42, 2 quosdam de exercüu nacti captivos ab 
his docebantur. I 53, 3 naviculam . . n actus eaprofugit. wenn 
ferner von Doberenz-Dinter und Ftigner verwiesen wird auf II 6, 2 f. 
qu od tum facile fiebat. nam cum tanta multitudo lapides ac tela 
coicerent, in muro consistendi potestas erat nutti, so bemerken wir 
unsrerseits, dasz diese construction für Caesar einfach ein ding der 
Unmöglichkeit ist. aus den oben angeführten beispielen ergibt sich 
nemlich nur so viel, dasz in ganz vereinzelten fällen, besonders in 
beziehung auf civiias und multitudo, das prädicat desabhSngigen 
(ab sich ts-)satzes im plur. steht, dieser prädicatsnumerus also 
nicht unmittelbar mit dem im sing, stehenden subjecte verbunden 
wird, von dieser erkenntnis geleitet hat denn auch Kleist in seiner 
ausgäbe coniceret geschrieben, wiewohl wir der ansieht sind, dasz 
hier vielmehr eine interpolation anzunehmen und die ganze stelle 
von GaUorum eadem atqueBelgarum bis potestas erat nulli zu streichen 
ist. dazu zwingen uns mehrere gründe: erstens sollte man nemlich 
umgekehrt Belgarum eadem atque GaUorum oppugnatio est haec er- 
warten; zweitens macht die construction circumiecta multitudine 
hominum totis moenibus undique in murum lapides iaci coepti sunt, 
gleichviel ob man totis moenibus mit Walther als abl. ('überall an 
der mauer') oder mit Kleist als dativ auffaszt, keineswegs den ein- 
druck, als ob sie von Caesar selbst herrührte, schon deshalb nicht, 
weil die beiden synonymen ausdrücke moenibus und murum allzu 
nahe an einander gertickt sind; drittens ist das hei. überlieferte 
portas succendunt (wofür jetzt meist succedunt geschrieben wird) 
hier völlig unhaltbar; endlich erleidet durch beseitigung dieses ein- 
Bchiebsels der fortgang der erzählung keinerlei Unterbrechung , die 
Verbindung der Sätze erhält im gegenteil ein desto innigeres und 
festeres gefüge, wenn auszerdem von Doberenz-Dinter bezug ge- 
nommen wird auf II 11, 3 omnem equitatum , qui novissimum 
agmen moraretur , praemisit. his Q- Pedium et L. Aurunculeium 
Cottam legatos praefecit, so geschieht dies insofern nicht mit recht, 
als ja ß statt his die lesart eique bietet ; letztere ist denn auch als 
die einzig richtige, nur mit der unnötigen änderung in ei, von Kühler 
aufgenommen worden, merkwürdigerweise gehen einige bewährte 
erklärer auch II 11,4 cum ab extremo agmine, ad quos ventum erat, 
consisterent von der unhaltbaren ansieht aus, dasz die worte ad quos 
auf agmine als auf einen collectivbegriff zu bezieben seien, während 
sie doch in Wirklichkeit auf dasselbe subject zurückgehen wie con- 
sisterent, und das ist ein latent im satze enthaltenes hostes oder 
milües (— oi ömcGev): vgl. II 25, 1 non nullos ab novissimis . . 
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proeUo excedere. VII 88» 5 conspicati ex oppido caedem et fugam 
suorum . . copias a munitionibus reducunt. ebd. 36, 7 priusquam sub- 
sidio ex oppido venire possent , deiedo praesidio potitus loco duas 
ibi legiones corUocavit fossamque . . perduxit, ut Mo ab repentino 
hostium incursu etiam singvli conmeare possent (die ausgaben lesen 
hier zwar mit a veniri posset , es ist aber nach meiner Überzeugung 
vielmehr mit ß venire possent in den text zu setzen, da dies die con- 
cinnität mit dem folgenden commeare possent nach Caesarischem 
Sprachgebrauch durchaus erfordert), von gröszerm belang scheint 
die folgende hier ebenfalls in betracht kommende stelle zu sein: 
II 26, 3 ff. interim müiies legionum duarum . . ab hostibus conspi- 
ciebantur , et T. Labienus . . quae res in nostris castris gererentur 
conspicatus X legionem subsidio nostris misit. qui cum . . quo in 
loco res esset quantoque in periculo et castra et legiones et imperator 
versaretur cognovissent, nthä ad celeritatem sibireliqui fecerunt. 
die hs8. stimmen hier sämtlich aberein. was jedoch als etwas ganz 
seltsames auffällt, ist folgendes: während man zu dem sing, legio 
den plur. qui cum . . cognovissent . . fecerunt in beziehung gesetzt 
wissen will , bemerkt man nicht den Widerspruch , der darin liegt, 
dasz in demselben satze nicht einmal der plur. legiones auf den 
numerus des ihm mitangehörenden prädicats versaretur modificierend 
eingewirkt bat. letzteres darf zwar an und für sich nicht wunder 
nehmen, da es ja als grundgesetz bei Caesar gilt, dasz in einem und 
demselben satze das prädicat mit dem zunächststehenden subject 
(wie auch ähnlich das pron. rel. mit dem nächsten nomen) streng 
übereinstimmt (so dasz also zb. I 31, 10 quibus locus ac sedes para- 
rentur der plur. des verbs nicht wegen der mehrbeit der subjecte, 
sondern wegen der mehrzabl des zunächststehenden subjects sedes 
gesetzt ist); aber nach einem andern ebenso allgemeingültigen ge- 
setze durfte auch der begriff legionem nicht durch ein masc. plur. 
wieder aufgenommen werden, die sache liegt hier höchst wahr- 
scheinlich so, worauf offenbar schon am eingange unserer stelle die 
worte milites legionum duarum hinweisen, dasz X legionem einer 
bei bezeichnung von heeresabteilungen üblichen abbreviatur der hss. 
sein entstehen verdankt für das hier einzig mögliche milites decimae 
legionis. die sog. constructio ad sensum ist, abgesehen von der 
Überaus dürftigen anzahl der gleich anfangs bezeichneten fälle, bei 
denen es sich überdies nur um innerlich abhängige nebensätze 
handelt, nur auf den fall beschränkt, wenn das subject ein plur. 
von mille ist und personen bezeichnet; da kann nemlich neben der 
streng regelrechten construction auch die KCttd cOvectv angewandt 
werden: vgl. VII 34, 1 equitatumque omnem et peditum milia X 
sibi celerüer müterent, quae in praesidiis rei frumentariae causa 
disponeret {quae ist grammatisch auf das nächst stehende peditum 
milia bezogen, in Wirklichkeit und dem sinne nach zugleich auf 
equitatum omnem); ebd. 71, 3 milia hominum deleda LXXX una 
secum interitura demonstrat] aber 1 27,4 circiter hominum milia 
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VI . . sive timore perterriti . . sive spe salutis inducti. die sonst 
vereinzelt vorkommenden falle, die scheinbar das gegenteil zeigen, 
beruhen auf fehlerhafter Überlieferung und sind meist in den neuesten 
texten auf die ursprüngliche lesart zurückgeführt; es sind unter 
andern folgende: II 23, 3 liest man in den frühern texten nach der 
hsl. Überlieferung: item alia in parte diversae duae legiones.. pro- 
fligatis Viromanduis, quibuscum erant congressi . . proelidbantur. 
mit Mensel lesen jetzt auch Doberenz Dinter, Fügner und Kleist 
congressae y und das halten wir bei Caesar für das einzig richtige, 
trotzdem noch in der allerneuesten zeit FRamorino in der rivista di 
filologia e d'istruzione classica 1895 s. 416 sich dagegen heftig 
sträubt, indem er bemerkt: 'non mi persuade il congressae di 23, 3 
in luogo del congressi dei codd. che per costruzio Kcnrä cuveciv 
pud ben spiegarsi, nonostante quel che il Meusel scrive nei beitröge 
(p. 266).' ähnlich hat Meusel und nach ihm Kübler 3, 93, 6, wo bis- 
her mit den hss. gelesen wurde: eodem impetu cohortes . . cir- 
cumierunt eosque a tergo sunt adorti, die allein berechtigte feminin- 
form adortae wiederhergestellt, weiter liest man IV 5, 2 bei Holder 
und den frühem, bei denen noch a die maszgebende autorität war: 
est enim hoc GaUicae consuetudinis, uti . . mercatores in oppidis vulgus 
circumsistat quibusque ex regionibus veniant . . pronuntiare cogant. 
Meusel, Kübler, Doberenz-Dinter, Fügner und Kleist haben die allein 
richtige lesart von ß cogat wieder zu ehren gebracht, ähnlich hat 
sich ein unberechtigter numeruswechsel eingeschlichen in die stelle 
VII 72, 2 ne de improviso aut noctu ad munüiones multitudo 
liostium advolaret aut interdiu tela in nostros operi destinatos 
coicere possent. aber während Meusel und die meisten hgg. hier 
mit unrecht a gefolgt sind , haben nur Kübler und Fügner das rieh- 
tige eingesehen und mit ßposset geschrieben. 2, 6, 3 bieten zwar alle 
hss. die lesart: simul ex minoribus navibus magnavis eminus missa 
telorum multa nostris . . vulnera inferebant, und diese wird noch 
von Doberenz-Dinter als construetio KCtTCt cuvcciv verteidigt, aber 
die unhaltbarkeit einer solchen lesart ist von andern schon längst er* 
kannt und dafür inferebat vermutet worden, was zb. auch Kübler 
in seinem texte bietet, wenn wir nun auch den grund, der zu dieser 
conjectur geführt hat, billigen müssen, so glauben wir doch die 
heilung auf anderm wege zu finden, indem wir inferebant bei- 
behalten, dafür aber vis in vi verwandeln: wir erreichen nemlich 
auf diese weise den groszen vorteil dasz, nachdem im vorhergehen- 
den in bezug auf die feinde succurrebant , deficiebant f cedebant aus- 
gesagt ist, inferebant sich jetzt diesen imperfecten concinn anreiht, 
das subject also nicht unnötig wechselt, wenn aber Kübler 1, 79,4 
schreibt: relinquebatur , ut . . equitum vim repeUerent, eo submoto 
. . sese in vaUes universi demüterent, so kann dies nur ein ärgerliches 
versehen sein: equitum vim ist zwar hsl. überliefert, aber daneben 
geht eine andere hsl. lesart equitatum einher, die allein hier am 
platze ist. es berechtigt uns demnach nichts in dem sprachgebrauche 
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Caesars, an der im eingang unserer besprechung angeführten stelle 
die worte auctores esse nolebant auf senatus zu beziehen und eine 
ähnliche construction anzunehmen wie zb. Liyius XXX 3, 6 ita . . 
pars maior auctores sunt ganz anders verhält sich aber die sache, 
wenn wir folgendes erwägen: an fünf stellen der Caesarischen 
schriften ist die obrigkeitliche behörde bei den einzelnen fremden 
Völkerschaften in engste Verbindung gesetzt mit den spitzen der 
bürgerscbaft und bildet zusammen mit diesen die oberste reprä- 
sentativgewalt, meist bezeichnet durch die worte principes ac 
senatus , und zwar gerade in dieser bei Caesar ebenso feststehenden 
Wortfolge wie das bekannte senatus populusque Bomanus (IV 11, 3 
bei den Ubiern; 2, 3, 2 bei den ein wohnern von Messana; II 5, 1 
bei den Remern: nur sind sie an letzter stelle von einander ge- 
sondert genannt), oder auch magistratus ac principes (VI 22, 2 bei 
den Germanen) bzw. magistratus principesque (2, 19, 1 bei den 
Hispanern, wo die magistratus unmittelbar darauf durch den senatus 
ersetzt werden), damit vergleiche man auch die Zusammenstellung 
magistratus senatusque bei Cornelius Nepos 2, 7, 4 (Themistodes) 
ad magistratus senatumque Lacedaemoniorum adiit und senatus prin- 
cipesque bei Livius XXI 31, 7 quod ea senatus principumque sententia 
fuerat. eine derartige Zusammenstellung haben wir aber auch not- 
wendig an unserer stelle anzunehmen und zu lesen: (principibus ac) 
senatu suo interfecto y quod auctores belli esse nolebant. der sing, inter- 
fecto, bezogen auf principibus ac senatu, darf nach dem oben ge- 
sagten nicht weiter auffallen, da er in dem Sprachgebrauch Caesars 
fest begründet ist. es erübrigt nur noch diesen gebrauch durch 
einige beispiele zu illustrieren, in erster reihe verdienen folgende 
zwei beispiele erwähnt zu werden, da sie unserer stelle am nächsten 
kommen: IV 11, 3 quorum si principes ac senatus sibi iure 
iurando fidem fecisset. III 20, 2 auxüiis equitatuque comparato. 
vgl. auszerdem IV 24, 1 praemisso equüatu et esse dar iis. 1, 17, 2 
se cöhortesque amplius XXX magnumque numerum senatorum atque 
equiium Ii. in pericülum esse venturum. V 40, 6 mtdtae praeustae 
sudes , magnus muralium pilorum numerus instituitur. VII 39, 3 
quorum salutem neque propinqui neglegere neque civitas levi momento 
aestimare possit. V 1, 2 ad onera ac muUüudinem iumentorum 
transportandam. 1,40, 3 impedimentaque et omnis equitatus 
sequeretur (vgl. Livius XXV 21, 1 circa Eerdoneam Jtomanae 
legiones et praetor Fulvius erat), umgekehrt heiszt es zb. III 
3, 1 cum neque opus hibernorum munitionesque plane essent per- 
fecta e (ebenso b. Äfr. 93, 3 Saburram eiusque copias ab Sütio 
esse deletas, während das verbum an folgender stelle mit dem 
entferntem worte übereinstimmt: ebd. 26, 4 ut . . dies noctes- 
que oculos mentemque ad mare dispositos directosque haberet\ 
vgl. auch ebd. 80, 3 posier o die et nocte confecto). da der Ver- 
fasser des 8n buches de b. GaU. sich sonst in bezug auf die con- 
gruenz ziemlich streng an Caesars Sprachgebrauch hält, so ist es um 
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so wunderbarer, dasz Meusel 29, 2 im anschlusz an ß schreibt: 
quibus visis perculsae barbarorum turmae ac perterrUa acies hostium 
. . passim fugae se mandant, während man doch vielmehr mandat 
erwartete, die Sache verhält sich jedoch anders , wenn man sieht, 
dasz a perterrüae bietet, und mit aufnähme dieser lesart ist alles in 
bester Ordnung; sie ist denn auch von den übrigen hgg. mit recht 
aufgenommen worden, wodurch sich Meusel zur annähme der falschen 
lesart hat verleiten lassen, ist unschwer zu erraten: denn da acies in 
den echten Schriften Caesars, wenn es die allgemeine bedeutung 
'heer' hat, nur im sing, vorkommt, so glaubte Meusel diesen grund- 
satz auch in bezug auf unsere stelle anwenden zu müssen, was ja gar 
nicht der fall zu sein braucht, im gegenteil, da hier offenbar, wie 
die an und für sich unnötige Wiederholung des begriffes 'feind* (bar- 
barorum und hostium) und des begriffes 'bestürzt' (perculsae und 
perterrüae) zeigt, möglichste Übereinstimmung der beiden wort- 
gruppen perculsae barbarorum turmae und perterrüae acies hostium 
angestrebt wurde, so wäre es seltsam, wenn dem plur. turmae 
(— cavallerie) nicht auch ein plur. acies (= infanterie) entgegen* 
gestellt würde, dasz kurz vorher (§ 1) in bezug auf ebendieselbe 
infanterie instruü aciem ausgesagt wird, darin darf kein wider- 
sprach mit dem folgenden plur. acies gefunden werden, weil dort 
an ein ganzes, das zum kämpfe fest zu einander stehende heer, 
hier an die versprengten und in wilder flucht nach verschiedenen 
Seiten begriffenen bruchstücke des heeres gedacht wird, obgleich 
nun der eben besprochene gebrauch naturgemäsz auf solche fälle, 
wo die subjecte einzelne personen (nicht ein gesamtbegriff von per- 
sonen) sind, im allgemeinen keinen bezug hat, so ist die gewohnheit 
dennoch so mächtig, dasz selbst in diesem falle nicht selten eben 
dasselbe verfahren platz greift: vgl. I 26, 4 ibi Orgetorigis ßia atque 
unus e ßliis captus est (aber V 27, 2 quodque ei et filius et fratris 
filius a Caesare remissi essent). es könnte nun eingewandt wer- 
den: es ist zwar richtig, dasz die construction principibus ac senatu 
interfeclo in Caesars Sprachgebrauch begründet ist, müste dann aber 
nicht nach demselben principe quod auctor belli esse n olebat ge- 
schrieben werden, bezogen auf senatu als den nächsten begriff? auf 
diese frage ist nein zu antworten aus dem einfachen gründe, weil 
jene regel nur das prädicat desselben oder eines innerlich abhängigen 
satzes berührt, für die andern arten von Sätzen aber die regel gilt, 
dasz nicht der nächste begriff der allein maszgebende ist , sondern 
dasz die gesamtheit aller begriffe wieder aufgenommen wird, und 
zwar bei menschlichen wesen durch den plur. des masc. , wenn die 
Substantive masculina oder aus masc. und fem. gemischt sind (vgl. 
2, 34, 3 Curio equüatum et duas Marrucinorum cohortes mittit; 
quo r um primum impetum equües hostium non tulerunt), des femi- 
ninum, wenn die Substantive lauter feminina sind, bei leblosen 
dingen , aber auch tieren, durch den plur. des neutrum. das erstere 
braucht wohl nicht weiter durch beispiele belegt zu werden, für das 
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letztere vgl. V 12, 6 leporem et gallin am et anserem gustare 
fas non putant; haec tarnen alunt animi voluptatisque causa, bei 
Doberenz-Dinter findet sich zu dieser stelle die bemerkung, dasz 
eine derartige construction bei Caesar sonst nicht gebräuchlich sei. 
ich kann aber noch mit folgenden beispielen aufwarten: 1, 27, 3 ibi 
sudes stipüesque praeacutos defigü: haec levibus cratibus terraque 
inaequat. 3, 76, 3 magna parte impedimentorum et sarcinarum relicta 
ad haec repctenda invüati. in 3, 92, 4 dagegen est quaedam animi 
incüatio atque alacrüas naturalüer innata omnibus , quae studio 
pugnae incenditur. hanc non reprimere , sed augere imperatores 
debent darf hanc in bezug auf incüatio atque alacrüas nicht auffallen 
und nicht etwa haec vermiszt werden , da die beiden begriffe als in 
einen einzigen zusammengeschmolzen aufzufassen sind, bemerkens- 
wert ist auch die stelle I 27, 3 f. obsides, arma, servos . . poposcit. 
dum ea conquiruntur usw., weil sie zeigt, dasz obsides und servi im 
verächtlichen sinne als auf gleicher stufe mit den dingen (bzw. tieren) 
stehend betrachtet werden, es ist selbstverständlich, dasz in sol- 
chen fällen die casus obliqui vermittelst Umschreibung durch res 
gebildet werden müssen, wie dies folgende stellen lehren: IV 17,10 
«/, si arborum trunci sive naves deiciendi operis causa essent a 
barbaris immissae, his defensoribus earum rerum vis minueretur. 
V II 56, 5 frumentumque in agris et pecoris copiam nactus repleto his 
rebus ezercitu iter in Senones facere instituit. 2, 31, 7 namque 
huiusmodi res aut pudore aut metu tenentur; quibus rebus nox 
maxime adversaria est (hinter tenentur ist mit Paul und Doberenz 
ein kolon zu setzen, weil der folgende satz kein strenger relativsatz 
ist; sonst wäre cui erforderlich, grammatisch mit dem zunächst- 
stehenden metu übereinstimmend; vgl. VI 28, 2 neque homini neque 
ferae, quam conspexerunt , parcunt). 2, 38, 2 f. muUum ad hanc 
rem probandam adiuvat adulesceniia , magnitudo animi, super ioris 
temporis proventus , fiducia rei bene gerendae. his rebus impulsus 
equitatum omnem . . mütü (man beachte hier den sing, adiuvat und 
den plur. his rebus in bezug auf dieselbe gruppe von subjects- 
begriffen, aber jenen in dem nemlichen, diesen in einem neuen 
Satzgefüge). 2, 2, 6 crebrae . . eruptiones fiebant . . ignesque aggeri 
. . inferebantur ; quae facüe nostri müües repeüebant (es ist hier 
keineswegs nötig quos zu schreiben, wie man vorgeschlagen hat: 
denn quae bezieht sich nicht nur auf ignes, sondern auch auf 
eruptiones). instructiv ist in dieser beziebung I 29, 1 f. in castris 
Hehetiorum tabulae repertae sunt . . quibus in tabulis nominatim 
ratio confecta erat , qui numerus domo exisset eorum , qui arma ferre 
possenty et item separatim (quot*) p-ueri, senes mulieresque. quarum 
omnium rerum summa erat capitum usw. Meusel hat nach dem 
vorschlage Prammers mit unrecht die worte quarum omnium rerum 
als unecht in klammern eingeschlossen, ich halte sie für echt, doch 
beziehe ich sie nicht, wie es zb. Walther thut, auf tabulae (Fügner 
hatte sogar in der ersten aufläge kurzweg quarum omnium tabularum 
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in seinen tezt gesetzt , während er jetzt diese worte ganz streicht), 
sondern fasse sie mit Doberenz-Dinter als gen. von quae omnia auf 
und beziehe sie, gerade so wie ea in I 27, 3 f., auf die einzelnen eben 
bezeichneten kategorien von menschen in dem sinne eines gemeinen 
haufens, 'weil bei aufzählung von massen leicht der begriff des 
persönlichen verschwindet', dem Börner steht dieses ganze fahrende 
volk auf gleicher stufe mit dem lieben vieb , welches auch als res 
bezeichnet wird 3,47,6 pecus vero, cuius rei summa erat ex Epiro 
copia, magno in honore habebant (humoristisch gesagt: das sonst 
verachtete dumme vieh stand jetzt, da die not sehr grosz war, in 
hohen ehren; aber VII 71,7 heiszt es einfach : pecus, cuius magna 
erat copia . . compulsa). ja auch sonst wird die Umschreibung durch 
res oft und gern angewandt, wo das einfache relativum genügen 
sollte: vgl. VII 29, 2 non virtute neque in acie vicisse Romanos , sed 
artificio quodam et scientia oppugnationis , cuius rei fuerint ipsi im- 
periti, wo einfach cuius genügt hatte, nach Caesars Sprachgebrauch 
grammatisch bezogen auf scientia oppugnationis, in Wirklichkeit aber 
auch artificio mit einschlieszend. III 12, 3 magno numero n avium 
adpulso, cuius rei (= quarum) summam facuUatem habebant. ebd. 
18, 6 inopia cibariorum, cuirei («= quibus) parum düigenter ab iis 
erat provisum (vgl. auch IV 2, 6 vinum omnino ad se importari non 
patiuntur, quod ea re ad laborem ferendum remoüescere homines . . 
arbitrantur. 3, 58, 4 cogebantur . . pabülum supportare, quodque 
erat eius rei minor copia , hordeo adaugere). dies dürfte für uns 
ein fingerzeig sein, wie wir die fehlerhafte Überlieferung in IV 29, 1 
eadem nocte accidit, ut esset luna plena, qui dies maritimos aestus 
maximos in Oceano efficere consuevit, nostrisque id erat incognitum 
zu heilen haben : denn dasz die stelle verdorben ist, zeigt der Wider- 
spruch zwischen nocte und dies, trotz der von den commentatoren 
gegebenen künstlichen erklärung, dasz hier der astronomische 
tag gemeint sei. es wird hier mit aller Wahrscheinlichkeit quae 
res (Umschreibung für quae, bezogen auf luna pleno) zu lesen sein: 
vgl. 1, 52, 1 his annona cremt; quae fere res . . futuri temporis 
timore ingravescere consuevit. dasz aus res mit leichtigkeit dies wer- 
den konnte, zeigt auch IV 34, 5, wo statt des richtigen his rebus 
ein teil der hss.-classe ß die lesart his diebus bietet, etwas ähn- 
liches wird wohl stattgefunden haben III 12, 1 erant eius modi fere 
Situs oppidorum, ut posita in extremis lingulis promunturiisque neque 
pedibus aditum haberent, cum ex dito se aestus incitavisset , quod bis 
accidit Semper horarum XII spatio, neque navibus, quod rursus 
minuente aestu naves in vadis adfliäarentur. da die flut nicht inner- 
halb 12, sondern 24 stunden zweimal einsetzt, so wird von manchen 
hgg. bis entweder getilgt oder hinter accidit ein komma gesetzt; 
einige combinieren sich aus accedit (a) und iis bzw. his (in einer 
familie von ß) die lesart quod is accedit, um von unzähligen andern 
Verbesserungsversuchen ganz abzusehen, wir glauben auch hier lesen 
zu müssen: quae res accidit Semper horarum XII spatio; die ver- 
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derbnis ist offenbar darauf zurückzuführen, dasz statt res durch ver- 
sehen bis gelesen und dem entsprechend quae in quod verwandelt 
worden ist. 

Aus allem , was wir bisher über die congruenz bei Caesar ge- 
sagt haben, ergibt sich dasz, wenn es bei Meusel I 40, 5 heiszt: 
factum eius hostis periculum patrum nostrorum memoria, cum Cimbris 
et Teutonis a C. Mario pulsis non minorem laudem exercitus quam 
ipse imperator meritus videbatur; factum etiam nuper in Italia servili 
tumultu, quos tarnen aliquid usus ac disciplina, quam a nobis 
accepissent, sublevarent, diese lesart für Caesar einfach ein ding 
der Unmöglichkeit ist. dazu kommt dasz, auch abgesehen von dem 
herschenden Sprachgebrauch Caesars , man schon der gleichmäszig- 
keit wegen entweder quae (et) und sublevarent (aß) oder quam (ß) 
und sublevaret erwarten würde, das erstere ist sicher die lesart des 
archetypus gewesen (und so hat auch Walther geschrieben); in dieser 
gestalt könnte also die stelle als beleg dienen für die noch in man- 
chen Schulgrammatiken als bauptregel prangende behauptung, dasz 
bei mehreren subjecten (wenn es sachbegriffe sind) das verbum im 
plur. und auszerdem bei ungleichem genus der subjecte das prädicats- 
adjectiv und das pron. relativum im neutrum plur. stehe, dem ist 
jedoch entgegenzuhalten , dasz eine solche construetion wohl in ver- 
einzelten fällen von dem verf. des b. Afr. angewandt wird (vgl. 
8, 1 ut sibi auxilia , commeatus, frumentum . . mitten da curarent), 
dasz aber der Sprachgebrauch Caesars eine solche regel nicht im 
geringsten verbrochen hat; dieser erfordert vielmehr an unserer 
stelle, was bereits von andern vermutet worden ist, ganz ent- 
schieden: usus ac diseiplina, quam a nobis accepissent, sublevaret 
(Fügner ist der einzige unter den hgg. , der die stelle so in seiner 
Schulausgabe gestaltet), will man noch weitere beweise, so vgl. m. 
I 40, 8 si quos adversum proelium et fuga Gallorum commo- 
veret. VI 34,6 utinstituta ratio et consuetudo exercitus Bomani 
postulabat. VII 56, 2 infamia atque indignitas rei et 
oppositus mons Cebenna viarumque difficultas impediebat, 
ebd. 61, 2 exercitus equitatusque . . celeriter transmittitur. 
3, 12, 2 contra atque omnis Italia populusque Eomanus iudieavisset. 
VI 8, 9 prineipatus atque imperium est traditum. VII 1, 8 veterem 
belli gloriam libertatemque , quam a maioribus aeeeperint. I 48, 2 
frumento commeatuque , qui . . supportardur. I 28, 3 ipsos oppida 
vicosque, quos incenderant, restituere iussit. doch wir haben es nicht 
nötig obige stelle dem Sprachgebrauch Caesars wieder anzupassen, 
da wir überhaupt den ganzen abschnitt von factum etiam nuper bis 
sublevarent für das machwerk eines interpolators halten, die eigen- 
tümliche construetion nemlich ist nicht das einzige, was wir an der 
stelle auszusetzen haben, jenes servili (für servorum) tumultu, quos 
ist für einen Caesar zu ungeschickt und stümperhaft; und was soll 
denn der usus, den die feinde von den Kömern übernommen haben? 
ist es die kriegserfahrung , wie Doberenz-Dinter und andere wollen, 
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so moste dies deutlich, wie so oft, durch usus rei militaris bezeichnet 
werden; ist es aber die erfabrung überhaupt, wie kann man diese 
von andern überkommen, statt sie aus sich selbst heraus zu ge- 
winnen? in diesem falle kann wohl von usum percipere f aber nicht 
accipere die rede sein ; vgl. 3, 84, 3 qui cotidiana consuetudine usum 
quoque eius generis proeliorum perciperent. schlieszlich kommt noch 
hinzu, was Köchly-Rüstow zu dieser stelle bemerkt, dasz wohl mehr 
rhetorisch als historisch germanische fechtersklaven hier als haupt- 
bestandteile der scharen des Spartacus angenommen werden, nach 
alle dem erscheint es uns wunderbar, dasz dieser ganze abschnitt 
nicht schon längst von den gelehrten über bord geworfen ist. — 
II 7, 3 ist in ß richtig überliefert: omnibus vicis aedifiäisque, quo 
adire pot(uyerant, incensis; dagegen lesen noch immer manche (selbst 
Walther), denen die autorität von a über alles geht, statt quo un- 
richtig nach letzterer hss.-classe quos, auch Mensel hielt noch LC. I 
s. 153 quos für das richtigere; doch ist er inzwischen ebd. II s. 1543 
und alsdann in seiner ausgäbe von dieser ansieht abgekommen, 
sollte hier adire mit dem acc. conetruiert werden, was ja nicht 
minder oft bei Caesar vorkommt, so wäre vielmehr, wie wir im 
obigen dargelegt haben, quae erforderlich, grammatisch überein- 
stimmend mit dem zunächst stehenden aedificia (vgl. auch VIII 5, 1 
desertis vicis oppidisque, quae . . incolebant). wenn aber Walther 
quos auf die weise erklärt, dasz es auf das entferntere vicis als den 
umfassendem und wichtigern begriff bezogen sei, so kann ihm die 
ganz ähnliche stelle VI 43, 2 entgegengehalten werden, an der es 
nichts desto weniger heiszt: omnes vici atque omnia aedificia, quae 
quisque conspexerat, incendebantur* und wenn auch wirklich vicis 
den bauptbegriff bilden sollte , so hätte Caesar sicherlich seinem ge- 
danken einen andern ausdruck verlieben und entweder omnibus vicis, 
quo 8 adire potuerant , aedifiäisque incensis oder omnibus aedifieiis 
vicisque t quos adire potuerant, incensis geschrieben, an der von ß 
gebotenen lesart quo werden wir hier um so weniger zweifeln, wenn 
wir die beobachtung machen, dasz Caesar sehr oft statt der ent- 
sprechenden casus des pron. rel. die adverbia quo, unde, ubi ge- 
wählt hat, mit besonderer Vorliebe nach dem vorangegangenen Sub- 
stantiv locus: vgl. II 16, 5 midieres . . in cum Jocum coniecisse, quo 
(=> ad quem) propter paludes exercüui adüus non esset. III 20, 1 cum 
intellegeret in iis locis sibi bellum gerendum, ubi (= in quibus) . . 
L. Valerius Praeconinus . . interfectus esset atque unde (= ex qui- 
bus) L. Manüiu8 . . profugisset. auch VII 14, 5 vicos atque aedificia 
incendi oportere hoc spatio [a Boia] quoque versus, quo pabulandi 
causa adire posse videantur kann als beispiel für diesen gebrauch 
herangezogen werden, freilich erst nach tilgung mehrerer nicht ganz 
verdachtfreier worte. erstens ist a JBoia hier offenbar ein unding; 
es wird von den hgg. entweder als interpolation getilgt oder dafür 
ab via bzw. obvia gesetzt, um andere wenig einleuchtende ver- 
besserungsvorscbläge zu tibergehen, zweitens bietet die erklärung 
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des rel. quo , welches in diesem zusammenbange auf spatio bezogen 
werden musz, einige Schwierigkeiten; es kann nemlich doppelt auf- 
gefaszt werden, und zwar entweder als abl. des pron. (= in welchem 
umkreise); aber dann wäre vielmehr quo pdbulari posse erforderlich, 
oder als adv. (abhängig von adire), als welches es von Meusel LC. 

I 153 ausdrücklich bezeichnet wird; dem ist aber entgegenzuhalten, 
dasz ad spatium adire in der bedeutung 'bis zu dem umkreise heran- 
gehen' eine für die latinität ganz absonderliche ausdrucksweise wäre, 
welche vollends in dem Sprachgebrauch e Caesars nicht die geringste 
stütze findet, vergleicht man aber nun die oben angeführte stelle 

II 7, 3 Omnibus vicis aedifieiisque , quo adire potuerant, so wird man 
mit recht geneigt sein den ganzen abschnitt hoc spatio a Boia quoque 
versus, der schon von zwei frühern gelehrten getilgt worden ist, als 
eine Interpolation zu bezeichnen, veranlaszt durch das mi 8 verstandene 
quo, welches als abl. des pron. aufgefaszt wurde und nun natur- 
gemäsz sein beziehungswort forderte, wir lesen also: vicos atque 
aedifieia incendi oportere, quo pabulandi causa adire posse videantur. — 
Doch gehen wir jetzt zu einer andern stelle über, deren überlieferte 
gestalt nicht minder unser bedenken erregt: ea ist dies 2, 16, 1 quod 
ubi hostes viderunt, ea, quae diu longoque spatio refici non posse 
sjoerassent, paueorum dierum opera et labore ita refecta, ut nuüus per- 
fidiae neque eruptioni locus esset nec quiequam omnino relinqueretur, 
qua aut telis müüibus aut igni operibus noceri posset. so lesen die 
stelle Eübler, Paul, Kraner- Hofmann und Meusel. vor allem ist 
jedoch zu bemerken, dasz qua hier deswegen sehr auffallen musz, 
weil es sonst nur in der bedeutung von qua parte (regione, via) vor- 
kommt, daher ist denn auch längst dafür quo vermutet worden, 
auszerdem verdankt telis sein dasein einer conjectur für das hsl. eis, 
wofür jedoch vis viel näher liegt, so dasz die von einigen empfohlene 
lesart aut vis müUibus aut ignis operibus nocere posset entschieden 
den vorzug verdient : vgl. 2, 9, 4 nequid ignis hostium nocere posset. 
wir gehen aber noch weiter; wir halten nemlich die worte relin- 
queretur, qua für eine Interpolation und schlagen zu lesen vor: nec 
quiequam omnino aut vis müüibus aut ignis operibus nocere posset. 
die worte nec quiequam nocere entsprechen der ausdrucksweise nihil 
nocere , so dasz quiequam ein accusativ ist. ein abschreiber wird 
jedoch dieses wort als nominativ aufgefaszt und naturgemäsz ein 
dazu gehöriges verbum vermi9zt haben ; die vermeintliche lücke hat 
er, so gut er konnte, durch relinqueretur ausgefüllt und letzteres 
alsdann durch qua an das folgende angeknüpft. 

Bemerkenswert ist auch die stelle VII 28, 6 proeul in via dis- 
positis f amiliar ibus suis prineipibusque civitatum disparandos dedu- 
cendosque [ad suos] curavit, quae cuique civitati pars castrorum ab 
initio obvenerat. wir haben die worte ad suos eingeklammert, weil 
wir sie als eine interpolation ansehen, vorgenommen von jemandem, 
der die eigentümlichkeit der Caesarischen construetion nicht ver- 
stand und einen ausdrücklichen zielbegriff vermiszte, ohne zu be- 
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denken, dasz dann wenigstens ad suos quemque (mit entsprechender 
änderung disparandum deducendumque) erwartet werden durfte: 
denn nicht darauf kam es an, dasz die 800 Gallier zu ihren lands- 
leuten geführt, sondern dasz jeder in den für seine canton- 
genossen bestimmten lagerbezirk gewiesen wurde, das letztere 
ist aber zur genüge in dem folgenden relativsatz ausgedrückt, den 
es nicht statthaft ist auf ad suos zu bezieben ; er bezieht sich viel- 
mehr auf ein nach Caesarischem Sprachgebrauch zu ergänzendes in 
eam partem (vgl. II 21, 1 Caesar necessariis rebus imperatis ad cohor- 
tandos müites, quam partem fors obtulü, decucurrit , wo ebenfalls 
in eam partem zu ergänzen ist); dieses hätte aber zu ad suos, wenn 
letzteres echt wäre, um das sofortige erfassen des sinnes nicht zu 
beeinträchtigen, durchaus hinzugesetzt werden müssen, wenn aber 
Walther für seine ansieht, dasz der nebensatz quae cuique civitati 
pars . • obvenerat als apposition zu ad suos angesehen werden kann, 
das beispiel VII 69, 5 sub muro , quae pars Collis ad Orient cm solem 
spectabat, hunc omnem locum copiae GaUorum compleverant fossamque 
et maceriam in dttitudinem VI pedum praeduxerant als stütze heran- 
zieht, so ist es nötig behufs Widerlegung seines erklärungsversuches 
etwas länger bei dieser stelle zu verweilen, der sinn derselben ist 
ja an und für sich klar, nicht aber ebenso die construetion, die ein 
durchaus barbarisches gepräge zeigt und nur einem solchen schrift- 
steiler zugetraut werden kann , der etwa auf gleicher stufe der bil- 
dung mit dem Verfasser des b. Hispaniense gestanden hätte, man 
denke nur daran, wie man hier von entteuschung zu entteuschung 
schreitet! erstens sollte man nach sub muro ein qui erwarten; statt 
dessen springt der gedanke um, und es wird ein ganz neues subject 
durch quae pars Collis eingeführt, während sub muro vorläufig in der 
luft schwebt, weiter erwartet man ganz ohne arg, dasz die rück- 
beziehung auf quae pars Collis durch hanc erfolgen werde, aber nichts 
davon, der Schriftsteller schlägt uns auch jetzt ein schnippchen und 
fährt mit hunc omnem locum fort, und so sollte ein Caesar sich aus- 
gedrückt haben? auch bei der beschreibung des ärgsten Schlacht- 
gewühls läszt er sich nicht so weit fortreiszen , dasz er zusammen- 
hangslos und wirr durch einander schriebe, es sollte offenbar ge- 
sagt werden, dasz der Östliche abhang des berges allein vermöge 
seiner beschaffenbeit (weil er minder steil war als die andern) sich 
zur aufnähme eines lagers für eine gröszere menschenmasse eignete, 
wenn wir nun aber die beschreibung der ähnlich gelegenen Atuatuker- 
stadt in II 29, 3 vergleichen: quod (sc. oppidum) cum ex omnibus in 
cireuitu partibus altissimas rupes deiedusque hoher et > una ex parte 
leniter aeclivis aditus in latitudinem non amplius pedum CO 
relinquebatur; quem locum duplici altissimo muro munierant, 
so liegt es sehr nahe anzunehmen, dasz an unserer stelle in den hss. 
eine zeile ausgelassen worden sei und dasz die vollständige beschrei- 
bung ungefähr folgendermaszen gelautet habe : (una ex parte leniter 
aeclivis locus relinquebatur} sub muro, quae pars coUis ad orientem 
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solem spectabat. hunc omnem locum copiae G-aäorum compleverant\ 
vgl. noch die hiermit sehr verwandte stelle VIII 41, 1 f. quorum 
omnis postea multüudo aquatum in unum locum conveniebat sub 
ipsius oppidi murum, übi magnus fons aquae prorumpebat ab ea 
parte t quae . . fluminis circuitu vacäbat. hoc fönte prohiberi posse 
oppidanos cum optarent reliqui usw. 

VII 81, 6 ist überliefert und ediert worden: qua ex parte nostros 
premi intettexerant, his auxilio ex uUerioribus casteüis deductos sub- 
mittebant. zu dieser stelle haben bereits die gelehrten erklärer be- 
merkt, dasz die beziehung des his auf qua ex parte auffallig sei; sie 
suchen dieselbe aber durch eine deutung zu verteidigen, der wir, da 
sie zu gekünstelt ist, unsere Zustimmung versagen müssen, wohl 
heiszt es IV 26, 4 mit recht: quos läborantes conspexerat, his sub- 
sidia submütebat, aber an unserer stelle ist his von ganz anderer be- 
schaffenheit und daher zweifelsohne als incorrect zu verwerfen, doch 
zu einem irgendwie positiven resultate können wir erst dann ge- 
langen, wenn wir folgende verwandte beispiele zum vergleich heran- 
ziehen: VII 84, 2 quae minime visa pars firma est, huc concurritur. 
ebd. 67, 4 si qua in parte nostri laborare . . videbantur, eo Signa 
inferri Caesar aciemque converti iubebat. III 4, 2 et quaecumque 
pars castrorum nudata defensoribus premi videbatur , eo concurrere 
et auxilium ferre. wie nemlich quo, ubi, unde nach vorangegangenem 
subst. überaus häufig bei Caesar die stelle eines pronomen rel. mit 
der bezüglichen präp. vertreten, ebenso stehen auch in unzähligen 
fällen eo, ibi, inde, huc, hic, hinc nach vorhergehendem Substantiv 
statt des pron. dem. mit einer präp., selbst in so auffallenden fällen 
wie IV 21, 7 quem ipse Atrebatibus superatis regem ibi (— apud 
eos) constUuerat. wir können also nicht umhin auch an unserer stelle 
den vermiszten begriff eo einzusetzen und die worte his auxilio als 
eine interpolation anzusehen , die vorgenommen wurde , nachdem eo 
vor ex infolge der ähnlichkeit beider worte ausgefallen war. wir 
lesen mithin: qua ex parte nostros premi mteUexerant, eo ex uUeriori- 
bus castellis deductos submittebant. 

2, 28, 3 ist überliefert: huc pauca ad spem largitionis addidit, 
quae ab sua liberälüate . . exspectare deberent. auf pauca (sc. verba) 
kann sich quae naturgemäsz nicht beziehen, es kann also nur die be- 
ziehung auf largitionis in betracht kommen; doch dann wäre quam 
erforderlich, wie auch Paul will, unserer meinung nach ist an der 
lesart quae nichts zu ändern, wenn wir hier eine lücke in den hss. 
annehmen und lesen : ad spem largitionis <ac praemiorumy addidit, 
quae usw. diese annähme ist hier um so wahrscheinlicher, als der 
gleiche vocalische anlaut sehr leicht das abschweifen des auges von 
ac zu addidit veranlaszt haben kann, zu der Zusammenstellung spem 
largitionis acpraemiorum vgl. 1, 4, 3 Scipionem eadem spes provinciae 
atque exercituum impeUit , quos se . . partiturum cum Pompeio arbi- 
tratur und 1, 3, 2 spe praemiorum atque ordinum ; zu der ausdrucks- 
weise praemia exspectare (debere) aber VII 34, 1 eaque, quae meruis- 
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scnt, praemia ab se devida Gallia exspedarent und 2, 32, 6 vos . . 
vidum sequamini, cum vestri officii praemia percipere debeatis? (vgl. 
auch Verg. Aen. V 70 meritaeque exspedent praemia palmae). 

IV 14, 2 ff. lesen wir in den ausgaben: gut omnibus rebus subito 
perterriti . . periurbantur . . quorum timor cum fremitu et concursu 
significaretur } müites nosiri pristini diei perfidia incitati in castra in- 
ruperunt. quo loco qui celeriter arma capere potuerunt , paulisper 
nostris restiterunt atque inier carros impedimentaque proelium com- 
miserunt . . ad quos consedandos Caesar equüaium misit. nun 
müssen wir aber bemerken, dasz quo loco in diesem zusammenhange 
durchaus nicht Caesarisch, dasz vielmehr dafttr ubi erforderlich ist: 
vgl. III 24, 5 f. cohortatus suos . . ad hostium castra contendü. ibi 
(ubi ß) cum alii fossas complcrent usw. nach Benoist-Dosson sollen 
die worte quo loco bedeuten: *dans cette circonstance*, eine aus- 
drucksweise die wir hier sehr abgeschmackt finden, für quo loco 
qui ist von einem gelehrten quo quisque loco vorgeschlagen worden ; 
dem widersprechen aber die folgenden plurale potuerunt, restiterunt, 
commiserunt, da quisque bei Caesar, was noch im folgenden des 
nähern dargelegt werden soll , nur den sing, des verbums nach sich 
, haben kann, um allen Schwierigkeiten zu entgehen, wird von einem 
andern quo loco ganz Uber bord geworfen, wir glauben an unserer 
stelle nicht an die notwendigkeit einer solchen radicalcnr. es bleibt 
uns nemlich noch die lesart von ß quorum st. quo loco zu berück- 
sichtigen übrig, die man bisher nicht nur deshalb bei seite liesz, weil 
sich ß im allgemeinen noch keiner allzu groszen gunst zu erfreuen 
hatte, sondern auch weil mit quorum allem anscheine nach erst 
recht nichts anzufangen war. diese lesart gewinnt aber eine ganz 
andere bedeutung, wenn wir, was ja sehr nahe liegt, auch hier eine 
lttcke in den bss. annehmen und lesen : quorum timor cum fremitu d 
concursu significaretur , müites nostri . . in (hostium) castra inrupe- 
runt. quorum qui celeriter arma capere potuerunt usw. nachdem 
hostium ausgefallen, war quorum, welches trotzdem in ß getreu bei- 
behalten worden ist, eigentlich nicht mehr haltbar, und da das 
relativum sich jetzt nur auf castra beziehen konnte, ist mit mög- 
lichster anlehnung an das ursprüngliche lautgebilde aus quorum in 
a quo loco geworden, unsere lesart empfiehlt sich aber auch aus 
d6m gründe, weil durch die sonstigen pronomina relativa, mit denen 
fast alle sfitze dieses cap. beginnen, die feinde bezeichnet werden 
und so jetzt quorum als homogenes glied mit in die reihe eintritt: 
qui — quorum — quorum — ad quos. — Eine wegen ihrer Schwierig- 
keit bekannte stelle ist V 12, 2, welche von Meusel nach dem vor- 
schlage von Paul also ediert wird : maritima pars (sc. Britanniae 
mcolitur) ab iis, quipraedae ac belli inferendi causa ex Belgio trans- 
ieiunt — qui omnes fere isdem nominibus civitatum appellantur, 
quibus orti ex civitatibus eo perveneinnt. diese lesart bietet nur noch 
Kleist (und in der zweiten aufläge auch Fügner). die übrigen hgg. 
lesen nach a iis (his ß) nominibus. wir haben es hier, wie allgemein 
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mit recht hervorgehoben wird, mit einer anakoluthie zn thun, da 
man vielmehr nominibus earutn civitatum erwarten sollte; und 
letzteres ist auch wirklich als die ursprüngliche lesart nach unserer 
Überzeugung anzunehmen, wie wir im folgenden zu erweisen ver- 
suchen werden. Caesars Sprachgebrauch nemlich ist an und für sich 
so consequent und so strengen gesetzen unterworfen , dasz er eine 
derartige anakoluthie ganz und gar nicht zuläszt. sodann musz 
erinnert werden, dasz in keinem andern punkte die hss. Caesars 
eine so groeze Verwirrung zeigen wie in dem der Wortstellung, und 
die Versetzung zweier worte zumal ist etwas ganz gewöhnliches, ich 
will mich über diesen punkt hier nicht des längern auslassen, da ich 
ihn bereits in diesen jahrb. 1895 s. 737 ff. ausführlich behandelt 
habe, ich glaube also nicht fehlzugehen, wenn ich annehme , dasz 
aus nominibus earum civitatum in den hss. zunächst durch Ver- 
setzung zweier worte earum nominibus civitatum entstanden 
und earum dann von einem unkundigen oder flüchtigen abscbreiber 
in der form von iis mit nominibus in einklang gebracht worden ist. 
an dieses beispiel scbliesze ich hier noch einen fall von corrumpierter 
Wortstellung an, der höchst instructiv ist: 2, 2, 4 ist nemlich über- 
liefert: antecedebat testudo . . convoluta omnibus rebus, quibus ignis » 
i actus et lapides defendi possent. das wort iactus kann hier kein 
subst. sein, da es als solches bei Caesar sonst nicht vorkommt, schon 
deshalb ist auch die conjectur des Ciacconius: quibus ignis iactus et 
lapidis defendi posset hinfällig, abgesehen davon dasz der sing. 
lapis an unserer stelle, wo es sich um steingesctiosse handelt, 
ganz unmöglich ist. das einzige beispiel, welches den sing, von lapis 
in collectivem sinne zeigt, befindet sich VII 23, 5 hoc cum in speciem 
varietatemque opus deforme non est alternis trabibus ac saxis . . tum 
ad utüitatem . . summam habet opportunitatem , quod et ab incendio 
lapis et ab ariete materia defendü, quae perpetuis trabibus . . 
introrsus revincta neque perrumpi neque distrahi potest. hier steht 
aber lapis, ebenso wie materia, nur im sinne von 'baumaterial', 
während kurz vorher, wo die einzelnen steine und holzstämme 
gemeint sind, zu deren bezeichnung der plur. trabibus ac saxis dient, 
wenn nun aber iactus in der Verbindung, in welcher es überliefert 
ist, nichts anderes als ein part. sein kann, so ist es doch in hohem 
grade wunderbar, dasz eB nur auf ignis bezogen ist, während es 
streng genommen auch dem begriffe lapides zukommt und die aus- 
sage lauten müste: quibus ignis et lapides iacti defendi possent. 
die vorhandenen Schwierigkeiten lassen sich nicht anders aus dem 
wege räumen, als wenn wir auch hier eine Umstellung annehmen 
und zu lesen vorschlagen: quibus ignis et ictus lapidum defendi 
posset ; vgl. 3, 63, 7 ab ictu lapidum viminea tegimenta . . defen- 
debat und 1, 25, 10 quo commodius ab impetu navium incendiisque 
defenderet (wo impetus navium und incendia in demselben Verhält- 
nis zu einander stehen wie an unserer stelle ictus lapidum und 
ignis). infolge der irrtümlichen Versetzung ignis ictus et lapidum ist 
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von selbst zuerst iadus geworden (denn das subst. ictus kann sich 
nur auf steine und gescbosse bezieben), dann geradezu notwendig 
lapides und possent. ein weiteres beispiel von Veränderung des 
wortendes bietet, so viel uns scheint, die kurz vorher angezogene 
stelle VII 23, 5 : dort passt nemlich die hsl. lesart revinda nicht zu 
materia: denn nicht das bauholz als solches wird verklammert, son- 
dern die einzelnen balken; vgl. ebd. 1 f. trdbes..in solo conlocantur. 
kae revinduntur introrsus. und wie kann durch die balken (aus 
denen es ja eben besteht) das bauholz verklammert sein ? um trotz- 
dem die lesart revinda zu halten , wird von den gelehrten commen- 
tatoren (wie Doberenz-Dinter und Walther) geschwind eine Ver- 
wandlung vorgenommen, und die träbes sollen jetzt nicht mehr die- 
selben (langbalken) sein wie in § 1 , sondern querbalken bedeuten, 
während die langbalken nach ihrer ansieht nunmehr durch materia 
bezeichnet werden, dies erklärungssystem ist zwar scharfsinnig er- 
sonnen, aber keineswegs wahrscheinlich, deshalb verdient auch die 
von Morus aufgestellte conjectur revinetis volle beachtung; dieses 
wort wird von einem abschreiber auf quae (sc. materia) bezogen und 
damit in Ubereinstimmung gebracht worden sein. 

Eben dasselbe verfahren hat in unserm cap. noch einmal statt- 
gefunden § 3, wo fälschlich überliefert ist : ut idem illud intervallum 
servdur negue inter se contingant trabes, sedparibus intermissae 
spatiis singulae singulis saxis inleriedis arte contineantur. hier hat 
nemlich ein abschreiber die von ihm nicht verstandene ursprüng- 
liche lesart intermissis verdrängt durch die ihm besser con- 
venierende und von ihm auf singulae bezogene form intermissae. 
erst Meusel und nach ihm Kleist (und jetzt auch Fügner) haben 
nach den Vorschlägen früherer das richtige in ihrem texte wieder- 
hergestellt, weiter scheint hierher zu gehören 1, 46, 2 submotis sub 
murum cöhortibus ac nonnulla parte propter terrorem in oppidum 
compulsis facilis est nostris reeeptus dolus (so liest auch Meusel). 
schon Paul hat sich an dieser stelle gestoszen und nonnuüam partem 
geschrieben, was aber ebenso gegen den Caesarischen Sprachgebrauch 
verstöszt, wie wenn man die worte nonnulla parte adverbial auf- 
fassen wollte, so dasz also nichts anderes übrig zu bleiben scheint 
als nonnulla parte compulsis als abl. abs. aufzufassen mit der con- 
struetio ad sensum (st. compulsa). nun ist aber auch dies nicht 
Caesarisch, da die einzige derartige construetion in einem und dem- 
selben satze bei Caesar nur vorkommt, wenn das subject ein plur. 
von miUe ist und personen bezeichnet, wir halten parte für eine 
dittographie von propter und lesen: submotis sub murum cöhor- 
tibus ac nonnullis propter terrorem in oppidum compulsis. da 
nonnuUis parte propter keinen sinn gab, ist aus nonnullis, um es in 
Übereinstimmung mit parte zu bringen, durch einen abschreiber 
nonnulla geworden. 

1, 41, 5 lesen wir gewöhnlich in den ausgaben: prima et se- 
cunda ades in armis, ut ab initio constituta erat, permanebat; post 
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hos opus in occulto a tertia acie fiebat. ebenso liest die stelle Meusel 
LC. II s. 953. die hss. haben post hoc opus; da sieb aber das dem. 
offenbar auf prima et secunda acies bezieht, so haben die hgg., um 
sich möglichst eng an die Überlieferung zu halten , dieses hoc in hos 
verändert, während doch vielmehr hos, wie schon Paul vermutet 
und geschrieben bat, hier das einzig richtige ist. denn hoc ist nicht 
etwa als ein Schreibfehler für hos anzusehen, mit der begründung, 
dasz es sich damit am leichtesten habe verwechseln lassen, sondern 
es ist mit absieht eingesetzt, nur deshalb, um es in Übereinstimmung 
zu bringen mit opus f womit bei oberflächlichem lesen das dem. ver- 
knüpft wurde, der grund für den sing, constüuta erat und per- 
tnanebat liegt darin, dasz für seine wähl das zunäebststehende 
secunda acies entscheidend war; mit post hos beginnt aber ein neuer 
satz, und da musten beide treffen (post hos = post duas acies; vgl. 
I 49, 2 pritnam et secundam aciem in artnis esse, tertiam castra mu- 
ntre iussit in Verbindung mit ebd. 4 nihüo setius Caesar, ut ante 
constituerat, duas acies hostem propulsare, tertiam opus perficere 
iussit) durch den plural zusammengefaszt werden. 

Noch auf eine art von Wortumstellung müssen wir hier beson- 
ders hinweisen, da sie mit dem gegenständ unserer besprechung in 
engstem zusammenhange steht, bei Caesar ist es nemlich feste regel 
dasz, wenn ein nomen propr. mit flumen (fluvius und amnis werden 
von ihm nicht gebraucht) oder oppidum verbunden wird (urbs kommt 
zwar oft vor und wechselt mit oppidum ab — so dasz beispielsweise 
Alesia in demselben cap. VII 68 einmal mit oppidum, das andere 
mal mit urbs bezeichnet wird — aber, eigentümlich, nicht in dieser 
Verbindung; ja, es heiszt nicht einmal urbs Roma, wie b. Afr. 98, 2 
ad urbem Romam, sondern entweder nur urbs oder nur Roma, 
1, 33, 2 sogar in demselben satze einmal urbs, das zweite mal 
Roma), dasz dann diese Verbindung auf die weise stattfindet, dasz 
die apposition dem eigennamen vorangeht, wir werden die fälle 
nicht einzeln aufzählen, da sie sich in übergroszer fülle bei Caesar 
vorfinden (bei flumen ungefähr 33, bei oppidum 16 mal); nur einige 
beispiele wollen wir anführen: IV 1, 1 flumen Rhenum transierunt. 
VII 34, 2 sex (sc. legiones) ipsc in Ärvernos ad oppidum Gergoviam 
secundum flumen Elaver duxit. auch die fortsetzer Caesars, mit aus- 
nähme des verf. des b. Hisp., halten sich in der überwiegenden an- 
zahl der fälle an diesen gebrauch, desto auffallender wäre die ein- 
zige ausnähme von dieser regel in bezug auf oppidum in 3, 39, 1 
Caesar . . III cohortes Orici oppidi tuendi causa reliquit (Meusel 
wenigstens LC. II s. 937 faszt oppidum als apposition auf), es kann 
nicht dem geringsten zweifei unterliegen, dasz Oricum oppidum nicht 
gebilligt werden kann, da der name dieser Stadt im 3n buche des 
b. civile bereits 9 mal vorhergenannt ist und später noch 5 mal vor- 
kommt, jedesmal aber allein steht, doch anderseits ist es auch gar 
nicht nötig in unserer stelle eine ausnähme von diesem regel- 
mäszigen verfahren zu erblicken, wenn die worte nur richtig aus- 
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ein andergehalten werden: Orici ist nemlich mit reliqtiit zu verbinden 
und zu übersetzen: 'er liesz in 0. drei coborten zurück, um die stadt 
zu schützen.' was die apposition fiumen anbetrifft, so gibt es von 
der erwähnten regel 7 ausnahmen, darunter merkwürdigerweise 
3 bei erwäbnung der Garumna (diese findet sich überhaupt nur 
3 mal bei Caesar erwähnt): 11,2 Gattos ab Aquüanis Garumna 
fiumen, a Belgis Matrona et Sequana dividit. ebd. 5 continetur 
Garumna flumine. ebd. 7 a Garumna flumine ad Pyrenaeos montes 
. . pertinet. die beiden letzten fälle haben jedoch jetzt durch die 
ausgäbe von Meusel ihre erledigung gefunden, indem der ganze 
pnssus von § 5 bis zu ende dieses cap. als unecht eingeklammert ist. 
ich halte diese maszregel für vollkommen berechtigt , unter andern 
gründen hauptsächlich deshalb, weil die stelle nur eine umständliche 
paraphrase zu den oben angeführten Worten aus § 2 bildet, dann 
weil sie die Schilderung des Helvetiervolkes unnötig unterbricht, 
ferner weil das beziehungswort von eorum fehlt (so wie die stelle 
nach der Überlieferung lautet, müste sich eorum auf Helvetii be- 
zieben, es soll aber alle Gallier bezeichnen), die unregelmäßige 
Wortstellung Garumna flumine kommt jetzt als ein weiterer ver- 
dammungsgrund dazu (ähnlich steht auch Pyrenaeos montes von 
dem sonstigen gebrauch Caesars abweichend für montes Pyrenaeos; 
denn auch mons ist denselben gesetzen unterworfen wie fiumen und 
oppidum; vgl. I 6, 1 und 8, 1 montem luram. IV 10, 1 ex monte 
Vosego. VII 8, 2 und 56, 2 mons Cebenna. 3, 31, 1 circa montem 
Amanum; ebenso 1, 37, 1 saUus Pyrenaeos und 3, 19, 2 ab saltu 
Pyrenaeo). zu dieser unregelmäszigen Wortstellung ist aber der inter- 
polator verleitet worden durch dieselbe Stellung in § 2. wir halten 
zwar diesen § für vollkommen echt; wenn wir aber beachten, dasz 
bei den zwei andern Iltissen Matrona und Sequana, sowie bei Rhenus 
in § 4 {qui trans Ehenum incolunt) jegliche fluszbezeichnung fehlt, 
wenn wir anderseits wissen, wie sehr Caesar dem concinnitäts- 
princip huldigt , so werden wir fiumen als unnützen spätem zusatz 
tilgen und lesen : GaUos ab Aquitanis Garumna , a Belgis Matrona 
et Sequana dividit. ähnlich ist die stelle V 13, 2 zu beurteilen, die 
bei Meusel also lautet: qua ex parte est Hibernia insula t dimidio 
minor \ ut existimatur % quam Brüannia. die concinnität legt sehr 
nahe, dasz ursprünglich beide eätze gleichmäszig abgeschlossen 
haben mit Hibernia und Brüannia. im andern falle wäre es auch 
auffallend, wenn es gleich darauf heiszt: in hoc medio cursu est in- 
sula, quae appeUalur Mona, müste es dann nicht vielmehr est alia 
quoque insula heiszen? Hibernien wird eben seiner grösze wegen 
nicht als insel betont, es gilt im vergleich zu Mona und den andern 
kleinern inseln so zu sagen als festland. und in der that findet sich 
das wort insula gar nicht in a , und so lassen es auch die andern 
hgg. (mit ausnähme von Kübler, Kleist und jetzt auch noch Fügner) 
unberücksichtigt, ja auch Meusel selbst war früher anderer ansieht: 
denn im LC. II s. 193 betrachtet er insula als unechten zusatz 
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von ß. was die drei andern stellen anbetrifft, so machen dieselben 
keine Schwierigkeiten, denn wenn es II 16, 1 beiszt: inveniebat ex 
captivis Sa bim flumen a castris suis non amplius tnilia passuum X 
abesse, so zeigt ein vergleich mit ebd. 18, 1 coüis ab summo aequa- 
Itter declivis ad flumen Sabim . . vergebat, dasz auch an erster 
stelle zu lesen ist flumen Sabim. ebenso zeigt ein vergleich von 
1, 87, 1 dum ad flumen Varum veniatur mit ebd. ö ad Varum flumen 
est iter factum und ebd. 86, 3 reliqui ad Varum flumen dimütantur, 
dasz an den beiden let2tern stellen ebenfalls flumen Varum zu 
lesen ist. vergleicht man schlieszlich 1, 40, 1 in Sicori flumine 
pontes effecerat mit 1, 61, 6 Jegionesque duas flumen Sicorim tradu 
cunt und 1, 83, 4 Uli vadum fluminis Sicoris temptare, so wird man 
einsehen, dasz an ersterer stelle eine Umstellung vorzunehmen und 
zu lesen ist: in flumine Sicori. wenn nun ein prädicat oder ein 
relativum auf ein nomen propr. mit flumen (oppidum) bezogen wird, 
so sollte man glauben, dasz in diesem falle das nomen propr. als 
der nächststehende begriff das ausschlaggebende moment sein müsse 
und dasz also beispiele wie I 2, 3 una ex parte flumine Rheno latis- 
simo atque altissimo , qui agrum Helvetium a Germanis dividit und 
gleich darauf : flumine Bhodano, qui provinciam nostram ab Helvetiis 
dividit ganz in der Ordnung seien, doch dem gegenüber musz darauf 
hingewiesen werden, dasz dies auch die einzigen beispiele sind und 
eine ausnähme bilden gegenüber der grossen zahl der übrigen, wo 
vielmehr das appellativum das maszgebende wort ist: vgl. II 6, 4 
flumen Axonam, quod est in extremis Bonorum finibus, exercitum 
traducere maturavit. ebd. 18, 1 ad flumen Sabim, quod supra no- 
minavimus, vergebaU VI 33, 3 ad flumen Scaldim, quod influit in 
Mosam . . ire constituit. VII 5, 4 qui cum ad flumen Ligerim venis- 
sent , quod Bituriges ab Baeduis dividit (vgl. auch VHI 27, 2 nisi 
flumen Ligerim, quod eratponte . . transeundum, copias traduxisset). 
I 12, 1 flumen est Arar, quod per fines Haeduorum et Sequanorum 
in Bhodanum influit. III 9, 1 naves Interim Tongas aedificari in 
flumine Ligeri, quod influit in Oceanum. 3, 75, 4 cum ventum esset 
ad flumen Genusum, quod ripis erat impeditis. II 9, 3 ad flumen 
Axonam contenderunt , quod esse post nostra castra demonstratum 
est. I 38, 4 flumen Bubis ut circino circumductum paene totum 
oppidum cingit. 3, 36, 3 M. Favonvum ad flumen Haliacmonem, 
quod Macedoniam a Thessalia dividit . . reliquit. ebd. 37, 1 ad 
flumen Haliacmonem, quod inter eum et Domitii castra fluebat, tertio 
die prima luce exercitum vado traducit (so glauben wir diese stelle 
lesen zu müssen, in den hss. und ausgaben beiszt es dagegen: ad 
flumen, quod . . fluebat, Haliacmonem. Kraflert tilgt mit unrecht 
Ealiacmonem). die beiden einzigen abweichenden beispiele werden 
wir also nicht umbin können dem Caesar abzusprechen, um so mehr, 
da wir die ganze stelle , in der sie vorkommen (I 2, 3 von una ex 
parte bis ab Helvetiis dividit) für unecht halten, interpoliert von 
demselben geographiebeflissenen, der die unnütze beschreibung 

46* 



Digitized by Google 



708 



JLange: über die congruenz bei Caesar. 



cap. 1, 5 bis ende geliefert hat. dies zeigt schon die gleich raäszige 
schablonenhafte einführung durch eorum unapars und una ex parte, 
ferner die ihm bei der ersten beschreibung , wo sie berechtigt ist, 
derart liebgewordene dreiteilung, dasz er sie auch bei der beschrei- 
bung der grenzen des Helvetierlandes anwendet und von der 
vierten seite (begrenzung durch die Alpen), die behufs erschöpfung 
des begriffes von undique noch fehlt, ganz und gar vergiszt. es ist 
nur Verlegenheit, wenn Doberenz-Dinter sagt, dasz diese nicht be- 
sonders erwähnt zu werden brauchte, da sie selbstverständlich war. 
wir sind noch radicaler und erklären, dasz überhaupt die ganze be- 
schreibung der grenzen nicht nötig ist, da sie sich von selbst ver- 
steht, bei oppidum verhält sich die sache insofern anders, als das 
appellativum in den folgenden relativsatz hineingezogen wird (der 
verf. des 6. Afr. wendet in diesem falle — an ungefähr 6 stellen — 
dieselbe construction an wie bei flumen: 74, 1 legati interim ex 
oppido Vaga, quod finitimum fuit Zetae . . veniunt. 41, 2 ab oppido 
Ueitta, quod Scipio tenebat und ebenso 58, 4 in oppido Ueittae, quod 
Scipio tenebat, nur dasz an letzterer stelle Uzittae, wie es wenigstens 
bei Dinter heiszt, entschieden in Uzitta zu verändern ist; s. ferner 
51, 2. 67, 1. 91, 1). folgende beispiele werden jenen gebrauch 
veranschaulichen: 1, 15, 2 etiam Cingulo, quod oppidum Labienus 
constituerat . . legati veniunt. 3, 29, l qui Lissum obtinebant , quod 
oppidum iis antea Caesar attribuerat. I 38, 1 Ariovistum . . ad occu- 
pandum Vesontionem, quod est oppidum maximum Sequanorum, con- 
tendere. VII 55, 4 Litaviccum Bibracte ab Haeduis receptum, quod 
est oppidum apud eos maximae auctoritatis. 3, 80, 1 Caesar Gomphos 
pervenit, quod est oppidum primum Thessaliae. VII 68, 1 Alesiam, 
quod est oppidum Mandubiorum, Her facere coepit (ein teil der hss. 
hat falsch oppidum est), wir ersehen aus diesen beispielen, dasz 
I 10, 5 ab Ocelo, quod est (oppidumy cüerioris provineiae extremum, 
in fines Vocontiorum . . pervenit, wie die stelle nach einer Vermutung 
RSchneiders von Meusel, Kubier, Kleist und Fügner ediert worden 
ist, vollkommen richtig ist, dasz dagegen die von Walther vor- 
geschlagene und von Doberenz-Dinter aufgenommene lesart ab 
(oppido^ Ocelo, quod est citerioris usw. entschieden falsch ist. wir 
werden also auch kein bedenken tragen an der einzigen stelle , wo 
die bsl. Überlieferung eine abweichung von dem dargelegten ge- 
brauch bietet, nemlich VII 13, 3 Caesar ad oppidum Avaricum, quod 
erat maximum munüissimumque in finibus BUurigum . . profectus 
est, die nötige änderung eintreten zu lassen, indem wir lesen: ad 
Avaricum, quod erat oppidum maximum usw. ja selbst wenn 
die nähere erklärung statt durch einen relativsatz durch einen satz 
mit dem demonstr. geschieht (dh. wenn der demonstrativsatz die 
erzählung nicht fortsetzt, sondern nur zur beschreibung dient), wird 
dieselbe regel beobachtet: vgl. 1, 15, 3 Asculum Picenum profi- 
ciscitur. id oppidum Lentulus Spinther . . tenebat. 2, 23, 3 f. 
Hadrumetum pro fugerat. id oppidum C. Considius Longus . . 
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tenebat (so lese ich mit Meusel statt des Uberlieferten tuebatur), 
1, 12, 3 Auximumque proficiscitur; quod oppidum Attius . . tenebat 
diledumque . . habebat {quod bezeichnet hier nur die engere an- 
knüpfung and steht statt id). 1, 61, 5 naves conquiri et Odogesam 
adduci iubent. id erat oppidum positum ad Iiiberum. VII 58, 2 f. 
Metiosedum pervenit. id est oppidum Senonum m insula Sequanae 
positum, ut paulo ante de Lutetia diximus. ebd. 57, 1 Lutetiam pro- 
ficiscüur. id est oppidum Parisiorum positum in insula fluminis 
Sequanae (so hat die stelle nach ß Mensel, und nach ihm Kleist und 
jetzt auch noch Fügner ediert, während die übrigen hgg. , auch 
Meusel früher im LC. II s. 939 , hier a folgen und schreiben : id est 
oppidum Parisiorum , quod positum est in insula fluminis Sequanae. 
dasz Meusel mit seinem gewohnten Scharfblick auch hier das richtige 
getroffen, zeigt ein vergleich mit den beiden vorhergehenden bei- 
spielen). aus allen diesen belegstellen ersehen wir, dasz die formel 
quod (id) est (erat) oppidum bei Caesar stereotyp geworden ist, 
bo sehr, dasz, wenn man bei Kübler und Paul 3, 79, 7 liest: Domi- 
nus . . ad Aeginium, quod est adiectum adposiiumque Thessaliae, 
Caesari venienti occurrü, man vollkommen berechtigt ist nach quod 
est dag wort oppidum zu vermissen, wir müssen jedoch gleich 
hinzufügen, dasz die lesart eine sehr unsichere ist: sie basiert auf 
einer emendation Madvigs für das hsl. quod est obiecium (abiedum) 
oppositumque (prepositumque). da oppidum ein hier durchaus nicht 
zu entbehrender begriff ist, um so mehr, da es auch unmittelbar 
darauf heiszt: Caesar Gomphos pervenü % quod est oppidum primum 
Thessaliae, so gewinnt die Vermutung Nipperdeys, obiectum sei nur 
eine corruption von oppidum und demgemäsz zu lesen: oppidum 
oppositum Thessaliae (das que ist hinzugefügt, als man aus oppidum 
ebenfalls ein part. gemacht hatte) sehr an Wahrscheinlichkeit, und so 
lesen auch Doberenz und Kraner-Hofmann, es ist nicht unmöglich, 
dasz die worte quod est obiedum ihr entstehen der in demselben 
cap. § 3 sich vorfindenden stelle verdanken: Domitius . . Heracliam 
[Seniicam, quae est subiecta Candaviae] Her fecerat. die von uns ein- 
geklammerten worte halten wir, abgesehen davon dasz nach Caesars 
Sprachgebrauch quod est oppidum subiectum zu erwarten wäre , für 
unecht, während die hgg. nur Senticam als interpolation erklären, 
weil es nemlich zwei Städte dieses namens in Makedonien gab, die 
hier in betracht kommen konnten, nemlich Heraclia Sintica im ge- 
biete der Sintier und das hier gemeinte unweit Candavia in der 
landschaft Lyncestis gelegene Heraclia, so hat zuerst ein unerfahrener 
commentator zu Heraclia die nähere bezeichnung&filica hinzugefügt; 
diese irrige angäbe ist aber dann von einem andern berichtigt wor- 
den durch die worte quae est subieda Candaviae. letztere werden 
wohl einem abschreiber vorgeschwebt haben, als er in § 7 quod est 
oppidum in quod est obiectum veränderte, auch wo das erste wort 
kein quod (bzw. id)> sondern irgend ein anderes nomen oder irgend 
eine adverbiale Ortsbestimmung ist, folgt doch unmittelbar darauf 
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est (erat) oppidum; vgl. VII 55, 1 Noviodunum erat oppidum Hae- 
duorum ad ripas IAgeris opportuno loco positum. wenn also I 6, 3 
überliefert und ediert ist : extremum oppidum Allobrogum est proxi- 
mumque Hdvetiorum ßnibus Genava , so ist die Stellung des est an 
und für sich schon sehr auffallend, auszerdem aber ergibt sich 
aus unserer betrachtung, dasz est umzustellen und zu lesen ist: ex- 
tremum est oppidum Allobrogum proximumque usw. betrachten wir 
weiter 1, 45, 2 sub montem, in quo erat oppidum positum Ilerda, 
succedunt , so ist letzteres beispiel um so auffallender, als durch die 
stereotype Stellung die eng zusammengehörigen und sonst neben 
einander gestellten begriffe (hier oppidum Ilerda) durch ein anderes 
wort (positum) haben getrennt werden müssen, wenn aber geltend 
gemacht werden sollte, dasz ja geschrieben werden konnte: in quo 
erat oppidum Ilerda positum, so wäre zu erwidern , dasz eine solche 
Stellung des pari, wie sie bei ftumen üblich ist, bei oppidum in den 
echten schriften Caesars nicht erwiesen werden kann , sondern dasz 
das part. in möglichster nähe von oppidum, mit dem es auch über- 
einstimmt, zu stehen hat. als eclatantes beispiel zum beweise hier- 
für kann dienen VII 12, 2 ille oppidum Biturigum positum in via No- 
viodunum oppugnare instituerat, wo es ja sonst nahe lag zu schreiben 
oppidum Biturigum Noviodunum positum in via\ vgl. ebd. 11,1 cum 
ad oppidum Senonum Veüaunodunum venissä. daher können wir 
auch nicht VII 68, 3 f. die von (Fttgner 1 und) Doberenz-Dinter auf 
den Vorschlag von RS cb neide r aufgenommene lesart adhortatus ad 
laborem müitcs cireumvaüare instituit. ipsum erat oppidum Alesia 
(positum) in coUe summo billigen (obgleich anderseits auch hier 
wiederum die regelrechte Stellung erat oppidum gleich nach dem 
ersten worte des satzes gewahrt ist), da vielmehr, wie das oben aus 
1, 45, 2 citierte beispiel zeigt, positum vor Alesia einzuschieben 
war, ohne rücksicht darauf, dasz auf diese weise auch hier die zu- 
sammengehörigen worte oppidum Alesia auseinandergerissen worden 
wären, doch ist hier keine solche auseinanderreiszung nötig, wenn 
wir, wie ich bereits in der 2n abt. dieser jahrb. 1894 s. 274 an- 
gedeutet habe, annehmen, dasz positum hier in ipsum durch corruptel 
versteckt ist und dasz mithin zu lesen ist: positum erat oppidum 
Alesia in coüe summo. denn dasz positum an unserer stelle keines- 
wegs entbehrt werden kann, das wird auch von Walther, Kübler 
und Kleist anerkannt, indem diese die grammatisch wenigstens nicht 
zu beanstandende lesart ipsum erat oppidum positum in coüe summo 
bieten, und zwar die beiden letztern, indem sie auszerdem das hier 
ausgelassene Alesia in den vorigen satz versetzen und Aksiam cir- 
eumvaüare instituit lesen (ebenso Fttgner*). diese lesart stützt sich 
auf die Überlieferung von ß : Alesiam circumoallare instituit. ipsum 
erat oppidum in coüe summo , welche unverändert von Meusel bei- 
behalten worden ist, obgleich er LC. I s. 535 und II s. 939 noch an 
der lesart von a festhielt: cireumvaüare instituit. ipsum erat oppi- 
dum Alesia in coüe summo, wie es auch Holder, Prammer und Dosson 
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in ihren aasgaben thun. wir ziehen die Überlieferung von u deshalb 
vor, weil sich aus ihr die von ß leichter erklären läszt als umgekehrt. 
ß hat nemlich bei circumvaüare das object vermiszt, was aber nicht 
nötig ist (vgl. VII 17, 1 Caesar . . aggerem apparare, vineas agere, 
turres duas constituere coepü: nam circumvallare loci natura 
prohibebat) und aus dem folgenden das ihm überflüssig erscheinende 
ÄLesia herttbergenommen, ohne zu bedenken dasz, wenn Caesar hier 
das object für nötig befunden, er nur einfach oppidum (oder urbetn) 
gesagt hätte, besonders da in dem kurzen cap. 68 Alesia bereits 
zweimal mit namen benannt worden ist. bei positum erat oppidum 
Alesia aber konnte das nomen propr. nicht entbehrt werden, weil 
diese deutliche und genaue angäbe nicht nur bei einer topographi- 
schen be8timmung wünschenswert war, sondern weil hier gewisser - 
maszen ein groszer und denkwürdiger act in der ganzen geschiente des 
gallischen krieges beginnt, dieses ereignis wird denn auch von Caesar 
in feierlichem tone eröffnet durch vollständige setzung des namens : 
oppidum allein würde hier zu matt und kraftlos klingen (vgl. auch 
VIII 40, 2 montem cingebai, in quo positum erat praeruptum undique 
oppidum Uxettodunum). dasselbe wie bei oppidum scheint in bezug 
auf die Stellung auch bei civitas regel gewesen zu sein: vgl. III 20, 2 
Tolosa et Carcasone et Narbone, quae sunt civitates Galliae provinciae. 
V 54, 2 Senones , quae est civitas in primis firma et magnae inter 
Gallos auäoritatiSy Cavarinum . . inter ficere . . conati . . expulerunt 
et missis ad Caesarem satisfaciendi causa legatis . . diclo audientes 
non fuerunt. schon aus diesem gründe scheint verdächtig zu sein die 
stelle 2, 19, 3 ff. simtd ipse Cordübae conventus per se portas Varroni 
clausit, custodias . . disposuit, cohortes duas . . apud se retinuit. 
isdem diebus Carmonenses , quae est longe ßrmissima totius pro- 
vinciae civitas, deduetis tribus in arcem oppidi cohortibus a Varrone 
praesidio per se cohortes eiecit portasque praeclusit. man sollte 
auch hier erwarten: quae est civitas longe firmissima totius pro- 
vinciae. aber ein viel gewichtigeres bedenken liegt gegen die richtig- 
keit der Überlieferung dieser stelle vor. denn wie wir auch aus dem 
vorigen beispiel ersehen (Senones, quae est civitas in primis firma . . 
expulerunt . . fuerunt), müste man hier mit fug und recht den plur. 
eiecerunt und praecluserunt erwarten; die Verbindung eines subjects 
im plur. und eines prädicats im sing, wäre ja, noch dazu für Caesar, 
etwas ganz absonderliches, nun scheint aber der sing, nicht an- 
getastet werden zu dürfen: denn die concinnität der sätze portas 
Varroni clausit und portasque praeclusit ist gewis nicht zu- 
fällig, sondern durchaus beabsichtigt, wenn aber die beiderseitigen 
prädicate einander entsprechen, so wird es höchst wahrscheinlich 
auch mit den subjecten nicht anders sein, was liegt nun näher, als 
dasz dem Cordubae conventus in dem folgenden satze civitas Car~ 
monensis (vgl. 3, 81, 1 civitatis Gomphensis) entsprochen haben und 
nur mit der unter allen umständen nötigen Versetzung von civitas 
zu lesen sein wird: isdem diebus civitas Carmonensis, quae 
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est longe firmissima totius provinciae . . cohortes eiecU portasque 
praeclusü — ? 

Es erübrigt noch zu besprechen, wie sich die sache verhalte, 
wenn sich ein adjectivum anf mehrere substantiva bezieht, in diesem 
falle setzt Caesar in der regel das adj. einmal (und zwar gewöhnlich 
entweder ganz an den anfang oder ganz ans ende; wenn zwei adjec- 
tiva da sind, mitunter auch das eine an den anfang, das andere ans 
ende: vgl. I 4, 2 omnes clienfes obaeratosque suos), und stimmt es 
mit dem nächsten subst. überein: IV 16, 7 tantum esse nomen 
atque opinionem eius exercitus. 2, 12, 4 magna cum misericordia 
fletuque. 3, 31, 4 summamque in soUicitudinem ac timorem . . pro- 
vincia cum venisset. V 11, 5 etsi res erat multae operae ac laboris* 
ebd. 26, 1 inüium repentini tumultus ac defectionis. ebd. 41, 1 
ali quem sermonis aditum causamque amicUiae cum Cicerone habe- 
bant. VI 42, 2 quod paene ab ipso vaüo portisque castrorum bar- 
baros avertisset (vgl. b. Afr. 23, 2 donec ad ipsasportas ac murum 
adpropinquarä). VI 9, 5 firmo in Treveris ad pontem praesidio re- 
lido . . reliquas copias equüatumque traducit (nicht, wie gewöhn- 
lich verstanden und von Köchly-Rüstow übersetzt wird: 'das baupt- 
heer und die reiterei*, sondern: 'den übrigen teil der infanterie und 
cavallerie'). VII 64, 3 qua rei famüiaris iactura perpetuum Im- 
perium liberiatemque consequi debeant (so glaube ich lesen zu müssen 
statt der überlieferten lesart se consequi videant, was trotz aller 
künsteleien der deutung keinen rechten sinn gibt; man müste doch 
zum allerwenigsten consecuturos esse erwarten, aus debeant ist bier 
um so leichter videant geworden, weil dazu der auslaut von consequi 
(ui) gewissermaszen herausforderte, bestärkt werde ich in meiner 
Vermutung dadurch, dasz se in cc fehlt). 1, 19, 4 nequesuo con- 
süio aut voluntate Domitium se in oppidum Corfinium contulisse. 
V 27, 3 neque id . . aut iudicio aut voluntate sua fecisse. VII 18, 3 
carros impedimentaque sua in artiores Silvas abdiderunt. I 26, 1 
altert ad impedimenta et carros suos se contulerunt, 3, 8, 4 statümes 
litoraque omnia . . occupavit. ebd. 14, 1 portus läoraque omnia 
(Köcbly unrichtig: 'die häfen und die ganze seeküste'). 1, 27, 3 
ibi sudes stipitesque praeacutos defigit. es ist also an und für 6ich 
nichts auszusetzen an I 31, 12 obsides nobüissimi cuiusque liberos 
poscere et in eos omnia exempla cruciatusque edere, und die 
stelle scheint die gröste ähnlichkeit zu haben mit II 14, 3 Haeduos 
a Caesare in servitutem redactos omnes indignitates contume- 
liasque perferre. bei näherm zusehen indessen ergibt sich, dasz 
dem doch nicht ganz so ist, da indignitates contumeliasque verwandte, 
exempla cruciatusque aber einander fremde begriffe sind, ferner 
kann sich edere nur auf exempla beziehen, nicht aber auf cruciatus, 
und so ist denn schon von frühem gelehrten die lesart exempla cru- 
ciatus vorgeschlagen worden, unserer ansieht nach befanden sich 
diese auf der richtigen fährte, nur glauben wir, dasz die überlieferten 
worte unangetastet zu lassen und vielmehr unter annähme desausfalls 
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eines Wortes zu lesen ist : omnia exempla^suppliciiycruciatusque edere. 
die beiden begriffe supplicium und cruciatus kommen auch sonst zu- 
sammengestellt vor: vgl. IV 15, 5 iüi supplicia cruciatusqueGaüorum 
veriii. VI 17, 5 gravissimumque ei rei supplicium cum cruciatu consti- 
tutum est, man sehe auch Livius XXV 31, 9 cum multa irae, multa 
avaritiae foeda exempla ederentur und XXI 57, 14 omnis libidinis 
crudelitatisque etinhumanae superbiae editum in miseros exemplum est. 
beachtenswert scheint auszerdem b.gaü. VIII 44, 1 exemplo supplicii 
dcterrendos reliquos existimavit zu sein : denn wenn dieses buch auch 
nicht von Caesar selbst herrührt, so hält es sich dennoch möglichst 
nahe an seinen Sprachgebrauch. — Aus dem oben gesagten erklärt 
sich die Stellung des adj. in III 17, 4 quos spes praeäandi studiumque 
beüandi ab agri cultura et cotidiano läbore sevocabat\ hiesze es 
nemlich labore cotidiano, so würde sich das adjectiv auch auf agri 
cultura beziehen , was hier nicht statthaft wäre, ebenso wenig darf 
VII 29, 2 non virtute neque in acte vicisse Bomanos , sed artificio 
quo dam et scientia oppugnationis das adj. quodam auch auf scieniia 
bezogen werden, wie Doberenz-Dinter will, dahingegen ist IV 33, 3 
tantum usu cotidiano et exercitatione efficiunt sicherlich falsch über- 
liefert worden für: usu et cotidiana exercitatione. bei usus 
ist cotidianus sonst nicht üblich, wohl aber oft bei exercüatio\ vgl. 
' IV 1, 9. 2, 2. V 34, 4. — Jedoch sind die fälle nicht selten, wo das 
adj. zu jedem subst. besonders gesetzt wird : 3, 16, 3 res maximae 
spei maximaeque utilitatis. V 6, 1 quod eum cupidum rerum no- 
varum, cupidum imperii, magni animi, mag na e inter Gallos au- 
ctoritatis cogtioverat. III 23, 4 quorum adveniu magna cum alacri- 
tate (so Kleist nach meinem Vorschlag in diesen jahrb. 1893 6. 361 
statt des Überlieferten und von Meusel beibehaltenen audoritate) et 
magna cum hominum muUitudine bellum gerere conantur (Meusel 
setzt das zweite cum in klammern und zerstört damit die concin- 
nilät; im entgegengesetzten falle würde Caesar auch magna alacri- 
tote gesagt haben). V 52, 3 ex his Omnibus iudicat rebus, quanto 
cum periculo et quanta cum virtute res sint administratae (cum 
wird an zweiter stelle von Meusel, der hierin ß folgt, getilgt), ebd. 
18, 5 ea celeritate atque eo impetu müites ierunt. 3, 20, 3 cuius 
animi aut cuius impudentiae est? II 30, 4 quibusnam manibus 
aut quibus viribus. 3, 32, 6 in singulos conventus singulasque 
civitates certae pecuniae imperabantur. III 13, 6 quod tantas tem- 
pestates Oceani tantosque impetus ventorum susiineri ac tania 
onera navium regt velis non satis commode posse arbitrabantur. nicht 
selten wird tantus in diesem falle durch is abgelöst : V 43, 4 at 
tanta müitum virtus atque ea praesentia animi fuit. IV 17, 7 tanta 
erat operis firmüudo atque ea rerum natura, ap. Cic. ad Ait. IX 16, 3 
tanta eius humanitas, is sensus, ea inmeest benevolentia. ganz 
besonders findet die Wiederholung statt, wenn die zusammengehören- 
den substantiva sich im numerus von einander unterscheiden : 1 31, 14 
aliud domicilium, alias sedes . . petant. ebd. 33, 5 ipse autem 



Digitized by Google 



714 



JLange: über die congruenz bei Caesar. 



Ariovistus tantos sibi Spiritus , tantam arrogantiam swnpserat. 
ebd. 44, 2 non sine magna spe magnis que praemiis domum pro- 
pinquosque reliquisse. II 4, 3 qua ex re fieri, uti earutn rerum me- 
moria magnam sibi audoritatem magnosque spiritus in re mili- 
tari sumerent. III 1, 2 iter per Alpes, quo magno cum periculo 
magnis que cum portoriis mercatores ire consuerant. 1, 35, 3 neque 
sui iudicii neque suarum esse virium discernere. 13, 7 se suis 
copiis su o que exercitu Ulis regna concüiaturum confirmat. 2, 10, 4 
ad extremum musculi tectum trabesque extremas. ebd. 18, 2 
pecuniam omnem omniaque ornamenta . . in oppidum Grades con- 
tiüit. III 88, 6 cunctum equitatum, sagittarios fundiioresque 
omnes sinistro cornu adiecerat (wie in den oben angeführten bei- 
spielen zwischen tantus und is, so ist hier zwischen cunctus und 
omnis abgewechselt). 2, 32, 13 hac vos fortuna atque his ducibus 
repudiatis Corfiniensem ignominiam. II 3, 5 qui eodem iure et 
isdem legibus utantur. daher wird auch VII 37, 5 zu lesen sein: 
cur enim potius Raedui de suo iure et de (suis} legibus ad Caesarem 
disceptatorem quam Romani ad Haeduos veniant? schon die Wieder- 
holung der präp. de weist hier darauf hin, dasz wir mit unserer an- 
nähme recht haben, da sonst bei zwei eng verbundenen und gewisser - 
maszen eine einheit bildenden begriffen die präp. von Caesar nur 
6inmal gesetzt wird; hier sollten hingegen beide begriffe nachdrück- 
lich betont und jeder für sich besonders hingestellt (also auch jeder 
mit seinem eignen attribut versehen)*werden. um es kurz zu sagen, 
wir halten für Caesar nur folgende beide ausdruoksweisen : entweder 
de suo iure et legibus oder de suo iure et de suis legibus für möglich; 
vgl. VII 54, 4 die beiden, jede an und für sich berechtigten les- 
arten: quam in fortunam quam que in amplüudinem duxisset (<*) 
und in eam fortunam amplitudinemque (ß). instructiv ist in dieser 
beziehung das beispiel 3, 16, 5 huc addit pauca de causa et de copiis 
auxiliisque suis, hier könnte man auf den ersten blick geneigt sein 
auch beim dritten Substantiv (auxiliis) ein de zu vermissen; letzteres 
durfte hier aber deshalb nicht wiederholt werden , weil copiae auxi~ 
liaque zwar von causa verschieden sind, aber für sich einen einzigen 
begriff ausmachen (=» die ihm zu geböte stehenden kriegsmittel), 
was schon aus der einmaligen Setzung des gemeinschaftlichen 
attributs suis ersichtlich ist. 

Die Wiederholung des adjectivs scheint notwendig zu sein zur 
Vermeidung von ähnlichen härten der construction, wie sie beispiels- 
weise Xenophon anab. III 1, 2 iroXXa Kai £0vrj koi ttöXcic ttoX^- 
Hicu fjcav bietet; so heUzt es I 46, 4 multo maior alacritas stu- 
diumque pugnandi maius exercitui iniectum est, weil maior und 
iniectum mit einander unvereinbar wären , wogegen 3, 17, 6 quem 
ubi Caesar inteUexit praesentis periculi atque inopiae vitandae 
causa omnem orationem instituisse die Wiederholung des adj. prae- 
sentis bei inopiae deshalb für unnötig angesehen wurde, weil hier 
die form des genitivs für neutr. und fem. gar nicht verschieden ist. 



Digitized by Google 



JLange: über die congruenz bei Caesar. 



715 



vgl. auszerdem 3, 49, 3 omnia enim flumina aique omnes rivos y 
qui ad mare pertinebant. VT 43, 2 omnes vici atque omnia aedi- 
ficia, quae quisque conspexerat. wir können also mit Zuversicht an- 
nehmen dasz, wenn der vf. des b. Afr. 38, 2 schreibt: postquam non 
ita longe ab ultimo cotte turrique fuit> quae proxima fuit castris 
adoersariorum , Caesar vielmehr in diesem falle sich so ausgedrückt 
hätte: ab ultimo coüe ab ultimaque turri fuit, quae usw. daher 
lese ich auch IV 24, 4 non eadem alacritate atque (eodem) studio, 
quo in pedestribus uti proeliis consueranl, utebantur: in den hss. und 
ausgaben fehlt eodem, ist aber hier durchaus notwendig, aus dem- 
selben gründe halte ich auch VII 8, 4 celeriter haec fama ac nuntii 
ad Vercingetorigem perferuntur, wie diese stelle Meusel nach a 
bietet, bei Caesar für ein ding der Unmöglichkeit, da es nach seinem 
Sprachgebrauch vielmehr heiszen mttste: haec fama atque hi nuntii 
. . perferuntur, nun haben die meisten neuern hgg. nach einer alten 
Vermutung nuntiis in den text aufgenommen , und das ist meiner 
ansieht nach durchaus richtig: vgl. 2, 37, 2 iamque Caesaris in 
Hispania res secundae in Africam nuntiis ac litteris perfere- 
bantur. 3, 30, § haec ad Antonium statim per Qtraecos deferuntur. 
nachdem nemlich das 8 von nuntiis abgefallen, blieb der satz in a 
unbeanstandet, indem haec fama ac nuntii als subject angesehen 
wurde, während in ß haec richtig als neutrum plur. erkannt und 
dem entsprechend perferuntur in perferunt verwandelt wurde, nur 
müssen wir mit einer notwendigSn Umstellung lesen: haec celeriter 
fama ac nuntiis ad Vercingetorigem perferuntur: das pron. dem. 
steht bei Caesar in der regel am anfange des satzes; hier war dies 
um so mehr erforderlich, als die worte haec fama leicht als zu- 
sammengehörend, wie auch wirklich geschehen, aufgefaszt werden 
konnten, durchaus richtig verfahren die hgg., wenn sie V 27, 1 nach 
a schreiben: mittitur ad eos conloquendi causa C. Arpineius, eques 
Romanus, familiaris Q. Ttiurii, et Q. Iunius ex Hispania quidam, 
qui iam ante missu Caesaris ad Ambiorigea? ventitare consuerat. 
nur Kübler hat sich aus irgend einem gründe veranlaszt gesehen für 
consuerat nach ß consueverant zu schreiben, was schon deshalb nicht 
angänglich ist, weil alsdann auch mittuntur durchaus notwendig 
wäre, wie ein ähnliches wirklich der fall ist 3, 109, 4 a quo missi 
Dioscorides et Serapion, qui ambo legati Romie fuerant magnamque 
apud patrem Plolomaeum auetoritatem habuerant, ad Achillam 
peroenerunt. wenn ferner Kübler mit dem gröszern teil der bss. 
3, 7, 1 schreibt: erat Orici Lucretius Vespillo et Minucius Rufus 
cum Asiaticis navibus XVIII ', quibus iussu D. Laelii praeerant , 
so ist dies ebenfalls unrichtig; es ist entschieden die andere lesart 
erant vorzuziehen, wie es auch Paul und Meusel LC. II s. 407 thun. 
ebenso falsch ist, wenn es 1, 2, 7 in den hss. und ausgaben heiszt : 
intercedit M. Antonius, Q.öassius, tribuni plebis, da der sprach- 
gebrauch Caesars vielmehr intercedunt erwarten läszt, was übri- 
gens auch eine alte conjectur ist. vgl. dagegen Cic. in Verrem 
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IV 42, 92 dixit hoc apud vos Zosippus et Ismenias, homines 
nobüissimi et principes Tyndariianae civitatis, weiter glaube ich, 
dasz auch VII 37, 1 , wo die bss. und bgg. einmütig lesen: quorum 
erat princeps Litavicus atque eius fraires } amplissima famÜia 
nati adulescentes , ein verseben beim abschreiben sich ein« 
geschlichen hat und dasz als ursprüngliche lesart erant principe s 
anzusehen ist. denn so wie sie überliefert ist wfire die stelle nur 
dann richtig, wenn sich die worte nati adulescentes> welche auch den 
Litavicus mit einschlieszen , blosz auf fratres bezögen. 3, 18, 3 
schreiben die ausgaben: Vibuilius . . adhibito Libone et L. Lucceio 
et Theophane , quibus(cum) communicare de maximis rebus Pom- 
peius consueveraty de mandatis Caesaris agere instituit. dasz die hier 
erwähnten männer die größten vertrauten des Pompejus gewesen, 
ist an und für sich möglich , ja kann durch anderweitige Zeugnisse 
als erwiesen betrachtet werden ; doch findet es sich sonst nirgend 
bei Caesar erwähnt, und ausserdem sind die zwei letzten nur an 
dieser stelle genannt, dazu macht die auffallende coustrucüon 
quibus (denn quibuscum beruht auf conjectur) communicare de 
maximis rebus (während sonst communicare aliquid gebräuchlich 
ist) und der sing, adhibito, für den in diesem falle der plur. ad- 
hibitis nötig wäre, wahrscheinlich, dasz der relativsatz eine Inter- 
polation ist; ein abschreiber wollte es nemlich erklären, weshalb 
gerade diese männer hinzugezogen wurden, wahrend doch die beste 
erklärung in der Sache selbst liegt: Yibullius wollte mit einer depu- 
tation bzw. mit zeugen erscheinen, und dasz dazu die berufensten 
männer gewählt wurden, ist an und für sich klar, wir lesen also: 
adhibito Libone et L. Lucceio et Theophane de mandatis Caesaris 
agere instituit. ein beitpiel von ähnlicher interpolation ist folgendes, 
wir erfahren, dasz Caesar zweimal die ephesischen tempelgelder ge- 
rettet hat, und zwar das erste mal vor Scipio, das zweite mal vor 
T. Ampius. die beschreibung des raubversuches ist beidemal so 
ziemlich dieselbe, sogar einzelne worte und Wendungen kehren 
beidemal wieder, während es aber von Scipio nur einfach beiszt, 
dasz er mehrere Senatoren hinzugezogen hatte (3, 33, 1 adhibitis 
compluribus ordinis senatorii, quos advocaverat) , wird das zweite 
mal (3, 105, 1) der punkt auf das i gesetzt und gesagt: eiusque rei 
causa senatores omnes ex provincia evocasse (nemlich T. Ampium) t 
ut his testibus in summa pecuniae uteretur. da aber die 
worte tt» summa (die mehrzahl der bss. hat summam) pecuniae 
sich hier ganz sonderbar ausnehmen und man deshalb, was schon 
die vielen verbesserungs versuche beweisen (Paul liest in sumenda 
pecunia), nichts rechtes mit ihnen anzufangen weisz, so werden wir 
wohl wenig Widerspruch finden, wenn wir die ganze stelle ut his 
testibus in summa pecuniae uteretur als ein ungeschicktes einschiebsei 
bezeichnen, bemerkenswert ist ferner 3, 6, 1, wo die bgg. mit den 
hss. schreiben: ut reliquae legiones equitatusque transportari pos- 
sent. in einem solchen zusammenhange hat natürlich der plur. 
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possent auf keinen fall eine Berechtigung; wenn aber Paul wegen 
des zunächst stehenden subjects equüatus dafür posset (vgl. 2, 37, 4 
uti duae legiones reliquusque equitatus ad se mitteretur) vor- 
schlägt, so ist damit wiederum die unzuträglichkeit verbunden, dasz 
nunmehr von den beiden gemeinschaftlichen bestiramungswörteru 
das eine (reliquae) mit legiones, das andere (posset) mit exercitus 
übereinstimmend erscheint, wir werden possent unangetastet lassen 
und lesen : ut reliquae legiones transportari possent. dasz equitatusque 
ein einschiebsei ist, zeigen die unmittelbar folgenden worte huic 
officio praepositus erat Fufius Calenus legatus, qui celeritatem in 
transportandis legionibus adhiberä. wenn ferner Eübler 
3, 23, 1 in der hauptsache nach den h$s. schreibt: omnia Utora ac 
portus custodia clausos tueri, was auch Mensel LC. I s. 808 für 
richtig hält, nur dasz er mit Doberenz und Kraner- Hof mann teneri 
st. tueri schreibt, so kann dies wegen des verschiedenen genus von 
omnia und clausos nicht gutgeheiszen werden, sehr ansprechend 
ist daher das verfahren von Paul für clausos zu lesen classis; vgl. 
3, 25, 4 haec a custodiis classium loca maxime vacabant. 

Die Übereinstimmung des prädicats mit dem subject ist eine so 
strenge, dasz selbst dann, wenn es sich um mehrere personen ban- 
delt, aber eine einteilung derselben vorgenommen wird, der numerus 
des nächsten subjects den ausschlag gibt: V 27, 9 quorum alter 
milia passuum circiter L y alter paulo amplius ab üs absit. III 19, 5 
et de navali pugna Sabinus et de Sabini viäoria Caesar est cer- 
tior f actus. 1, 38, 1 quorum unus Hispaniam cüeriorem tribus 
legionibus , alter ulteriorem a saltu Castulonensi ad Anam düabus 
legionibus, tertius ab Ana Vettonum agrum Lusiianiamque pari 
numero legionum obtinebat. deshalb ist auch VII 39, 2, wo Meusel 
und andere nach a geschrieben haben : in itta magistratuum contro- 
versia alter pro Convictoclitave, alter pro Coto summis opibus 
pugnaverant vielmehr ß recht zu geben und mit Kübler und 
Fügner 1 pugnaverat zu schreiben (Fügner* bietet die unrichtige 
lesart pugnaverant). ähnlich steht der sing. VII 71,2 discedentibus 
mandat, ut suam quisque eorum civitatem adeat omnesque, qui 
per aetatem arma ferre possint , ad bellum cogant, nur dasz der con- 
cinnität wegen, welche M«?usel durch Veränderung von adeat in 
adeant wiederherstellen möchte, umgekehrt auch das zweite mal der 
sing, zu schreiben und cogant in cogat, wie dasselbe bereits in dem 
ganz ähnlichen beispiel IV 5, 2 und zum teil wenigstens auch 
VII 72, 2 von den neuern hgg. geschehen, zu verwandeln ist; vgl. 
II 11, 1 castris egressi nuUo certo ordine neque imperio , cum sibi 
quisque primum üineris locum peteret et domum per venire pro - 
peraret, fecerunt ut usw. wir haben noch einen andern grund für 
unser verfahren, es gibt neralich drei beispiele bei Caesar, in denen 
quisque durch omnes (universi) im zweiten sat/gliede abgelöst wird: 
3, 37, 6 sed nostri fortiter impetum eorum tulerunt celeriterque ad 
8uos quisque ordines rediit atque uUro universi in Höstes impetum 
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fecerunt (dieses beispiel ist um so bemerkenswerter, weil die sonst 
wahrnehmbare Vorliebe Caesars für concinnität ihm hier nach quisque 
den plur. redierunt, wenn er Überhaupt möglich wäre, sehr nahe 
legte wegen der ihn umgebenden, in demselben numerus stehenden 
perfect formen tulerunt und fecerunt. anderseits ersehen wir aus dem 
vergleich dieser stelle mit den gleich folgenden beispielen, dasz 
universi hier seine volle berechtigung bat und dasz es nicht nötig 
ist dafür conversi, wie vermutet worden ist, zu lesen). 1, 51, 2 cum 
suo quisgue consilio uteretur atque omnes sine timore iter facerent. 
3, 74, 2 ut . . sibi quisque . . graviores itnponeret labores simulque 
omnes arderent cupiditate pvgnandi (vgl. auch 2, 43, 2 itaqueper- 
territis omnibus sibi quisque consulebat und denselben Wechsel 
zwischen uterque und ambo 3, 10, 7. 30, 2 f.). man könnte dem- 
nach versucht sein auch an unserer stelle omnes als subject = quisque 
aufzufassen und vor dem relativsatz cos zu ergänzen, das ist zwar 
nicht der fall, wie uns ein vergleich mit VII 75, 1 Gatii . . non 
omnes, qui arma ferre possent, ut censuit Vercingdorix, convocandos 
statuunt lehrt , aber eben darum durfte ein Stilist wie Caesar nicht 
das geringste misverständnis aufkommen lassen, und das wäre ge- 
schehen durch anwendung des plur. cogant. als verdorben wird 
auch die stelle zu betrachten sein 3, 30, 2 f. diversa sibi ambo 
consilia capiunt: Caesar \ ut quam primum se cum Antonio coniun- 
gerd, Pompeius f ut venientibus in itinere se opponerd . ./ eodem die 
uterque corum ex castris stativis . . exerciium educunt, Pompeius 
dam et nodu, Caesar pahm atque interdiu. abgesehen von zwei 
höchst unsichere stellen, von denen weiter unten, wird uterque sonst 
bei Caesar mit dem sing, verbunden: vgl. 3, 10, 7 dum sibi uterque 
confideret et pares ambo viderentur. VII 32, 3 quod . . duo 
magistratum gerant et se uterque eorum legibus creatum dicat. 
3, 45, 1 in occupandis praesidiis magna vi uterque nitebatur: 
Caesar, ut quam a ngustissime Pompeium contineret , Pompeius, 
ut quam plurimos colles . . occuparet. 1, 83, 3 tali instruda acie 
teuere uterque propositum videbatur: Caesar f ut nisi coadus 
proelium non committerd, ille, ut opera Caesaris impedird. aus 
diesen beispielen ergibt sich mit notwendigkeit der schlusz, dasz 
uterque eorum . . educunt unmöglich (Doberenz nennt dies 'eine 
sehr seltene construction', und auch Kraner -Hofmann findet den 
plur. auffallend) und dasz dafür educit zu lesen ist. heiszt es doch 
selbst im b. Alex. 60, 5 uterque legiones in aciem educit was 
aber die beiden oben erwähnten stellen anbetrifft, so ist an der einen, 
2, 6, 6 ülae (sc. naves) adeo graviter inter se incitatae conflixerunt, 
ut vehementissime utraque ex concursu laborarent, altera vero 
praefracto rostro tota conlabefierd schon von (Paul und) Ktibler die 
lesart der hss. laborarent in laborard geändert worden, an der 
zweiten stelle, die eine besondere besprecbung verdient, sind zwar 
die hss. an der Verbindung von uterque mit einem plur. ganz un- 
schuldig, wohl aber sind manche gelehrte, so noch zuletzt Doberenz- 
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Dinter, sehr geneigt diese gegen Caesars Sprachgebrauch verstoszende 
construction in den text bineinzucorrigieren. es handelt sich um 
I 53, 4 duae fuerunt Ariovisti uxores, una Sueba natione, quam 
domo secum duxerat, altera Norica, regis Voccionis soror, quam in 
Gattia duxerat a fratre missam: utraque in ea fuga periit; duae 
filiae: harum altera occisa, altera capta est. ich habe die stelle nach 
der ausgäbe von Meusel citiert, welcher mit recht die lesart von ß zu 
gründe gelegt hat. dasselbe haben die meisten andern hgg. getban. 
Waltber dagegen hat aus a die lesart utraeque. .perierunt übernommen ; 
da jedoch der plur. utraeque in bezug auf zwei personen am aller- 
wenigsten bei Caesar statthaft ist, man aber anderseits an der Über- 
lieferung der classe a, der man blind zugetban war, so wenig wie mög- 
lich rütteln wollte, so trat, zuletzt noch beiDoberenz-Dinter in seinem 
kritischen anhang, der gedanke auf, utraque . .perierunt für das rich- 
tige zu halten, die unhaltbarkeit einer solchen lesart ist schon oben 
genugsam bewiesen worden, andere, wie Holder, Benoist-Dosson und 
noch Fügner, erklären perierunt als entstanden aus periit fuerunt 
und schreiben mithin (auch Doberenz- Dinter in seinem text): 
utraque in ea fuga periit; fuerunt duae ßiae. allerdings ist die aus- 
drucksweise duae filiae: harum altera occisa % altera capta est beson- 
ders für Caesar zu steif und zu trocken und derausfall eines zweiten 
fuerunt sehr wahrscheinlich , aber das genügt noch nicht und läszt 
die ganze periode auf stelzfüszen einherschreiten. wenn aber 
Walther und Prammer schreiben: duae ßiae harum altera occisa, 
altera capta est und duae filiae als im Verhältnis der apposition zu 
altera . . altera statt eines gen. part. stehend betrachten, so müssen 
wir darauf erwidern, dasz diese construction wohl bei andern Schrift- 
stellern vorkommt (vgl. Livius XXVII 18, 10 cohortesque duas 
alt er am tenere fauces vallis . . iubet, alteram viam insidere\ XXIX 5, 5 
duos exercitus Romanos unum in Gattia f alterum in Etruria esse; 
XXV 19, 6 inde consules . . diver si, Fulvius in agrum Cumanum, 
Claudius in Lucanos abit) t dasz für Caesar aber eine solche er- 
klärungsweise durchaus unstatthaft ist. wir vermissen vielmehr 
eine übergangspartikel, und dieses pflegt in solchen fällen praeterea 
zu sein : vgl. 1, 23, 2 erant quinque ordinis senatorii . . ; praeterea 
filius JDomüii. ebd. 39, 1 erant . . legiones Afranii III, Petrei duae y 
praeterea scutatae . . cohortes circiter LXXX. 3, 101, 6 quinqueremes 
duas . . ceperunt . .; praeterea duae sunt depressae triremes. ebd. 
1 10, 5 erant praeterea equitum milia duo. 1, 51, 2 erant praeterea 
cuiusque generis hominum milia circiter VI. wir lesen also: duae 
fuerunt Ariovisti uxores . utraque in ea fuga periit; (fuerunt 
praeter ea) duae filiae: harum altera occisa t altera capta est. dasz aus 
periit fuerunt infolge einer in den hss. Caesars nicht selten vor- 
kommenden Verkürzung (vgl. VII 8, 4 diripiantur in a st. diripi 
patiatur) leicht perierunt entstehen und praeterea nach periit wegen 
der ähnlichkeit beider worte ausfallen konnte, bedarf keiner weitern 
auseinandersetzung. 
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Es erübrigt noch einer besondern eigentümlicbkeit Caesars» 
die in den bereich der uns beschäftigenden frage gehört, erwShnung 
zu thun. wir haben oben gesehen dasz , wenn ein prädicat sich auf 
mehrere subjecte bezieht und nicht zu jedem derselben besonders 
gesetzt werden soll, es immer mit dem nächsten übereinstimmt, es 
gibt nun fälle, und deren anzahl ist nicht gerade klein, wo das zwei 
subjecten gemeinschaftliche prädicatsverbum nicht allein dem 
nächsten beigesellt, sondern bei beiden besonders ausgedrückt wird, 
doch, um gleicbförmigkeit zu vermeiden, so, dasz der ausdruck 
beidemal verschieden (wiewohl dem sinne nach identisch) ist. dies 
geschieht besonders dann, wenn der numerus oder auch das genus 
verschieden ist. wir können hier an den umgekehrten fall erinnern, 
der bereits oben bei gelegenheit behandelt worden ist, dasz, wenn 
auf einen subjectsbegriff (jeder und beide) zwei prädicate kommen, 
nicht selten jedes der letztern sein besonderes, im ausdruck variiertes 
subject {quisque und omnes 1, 51, 2 und 3, 74, 2, bzw. universi 
3, 37, 6, uterque und ambo 3, 10, 7 und 30, 2 f.) bekommt, bei- 
spiele für den uns vorliegenden fall sind: 1, 50, 1 conatus est Caesar 
r cfker e pontes, scd nee magnitudo fluminis per mittebat neque ad 
ripam dispositae cohortes adversariorum perfid patiebantur. ebd . 
70, 1 exercitum Caesaris viarum difficuUates tardabant , Afranii 
copias equitaius Caesaris insequens morabatur (man beachte hier 
auszerdem die Wiederholung des objects in anderer form: exer- 
citum — copias). 3, 36, 8 ut simul Domitiani exercüns pulvis cer- 
neretur ei primi antecursores Säpionis viderentur. ebd. 93, 3 
eodem tempore equties.. universi procueurrerunt omnisque muüi- 
tudo sagittariorum seprofudit. V 38, 3 interfectos esse legatos 
duos magnamque partem exercüus interisse demonstrat. VI 34, 3 
non in summa exercitus tuenda . . sed in singulis militibus con- 
servandis. I 40, 3 sibi quidem persuaderi cognitis suis postu- 
latis atque aequüate condicionum perspecta eum neque suam neque 
populi Romani gratiam repudiaturum. ebd. 31, 11 neque enim con- 
ferendum esse Gallicum cum G-ermanorum agro neque hanc con~ 
suetudinem victus cum iüa compar and am. 3, 15, 5 neque sibi 
nudanda liiora et relinquendos portus existimabant, ebd. 78, 4 
praesidioque Apoüoniae cohortium IV. . reitet o quique erant ex 
vulneribus aegri depositis per Epirum . . iter facere coepü (so Paul 
und Kübler, während die hss. relidis lesen, der sing, relkto verdient 
hier deshalb vor relidis — natürlich mit entsprechender änderung 
von cohortium in cohortibus — den Vorzug, weil in allen sonstigen 
beispielen die prädicate, damit sie desto augenfälliger hervortreten 
und einen desto lebendigem Wechsel in die darstellung hineintragen, 
die Verschiedenheit des genus bzw. numerus auch äuszerlich durch 
eine verschiedene endung zum ausdruck bringen). 

Neustadt (früher Neumark) in Westpreuszen. 

Julius Lange. 
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77. 

ZUR GRIECHISCHEN GESCHICHTE 411—404 VOR CH. 



Xenophons Hellenika beginnen mit der schlacht bei Abydos 
ende 411. die schlacht bei Kyzikos setzt JBeloch (Philol. XL1II 
8. 276 f.) in den mai 410. Diodoros berichtet sie unter archon 
Glaukippos (410/9). aber diese von Diod. den einzelnen jabrs- 
berichten etiketteartig vorgesetzten archontennamen haben nur 
secundären wert, wichtig sind dagegen einmal die Zeitangaben im 
Zusammenhang, da Diod. sie so in seiner vorläge vorfand. Mindaros 
beginnt seine Operationen rjbr| toö x^imüjvoc XfpTOVTOC (XIII 49). 
und zweitens ist natürlich von groszer bedeutung die reibenfolgo der 
begebenheiten. auf die schlacht bei Kyzikos folgt ein friedensgesuch 
der Spartaner in Athen (XIII 52 f.). kurz nach der schlacht fand 
aber nach Xen. (Hell. I 1, 33) auch ein angriff des Agis von Dekeleia 
aus statt, weil sich ein solcher angriff mit jenem friedensgesuch 
nicht vertrage, setzt ABauer (forschungen zu Aristoteles 'AO. ttoX. 
s. 168) ihn 411, also vor die schlacht bei Kyzikos. aber man kann 
den zeitgenössischen bericht des Xen. ohne sehr gewichtige gründe 
nicht bei seite schieben. Beloch und alle andern setzen denn auch 
den angriff des Agis nach der schlacht, lassen aber das friedens- 
gesuch dem angriff vorausgehen, nein, der angriff hat unmittelbar 
vorher stattgefunden, eine kurze erwägung wird das zeigen, als 
Pleistoanax 421 im begriff stand mit Nikias abzuschlieszen , sagten 
die Spartaner ostentativ bei den bundesgenossen einen feldzug an, 
öttujc oi 'ASrjvcuoi jiäXXov icaicouoiev (Thuk. V 17). als 411 die 
400 dem Agis anträge machten, gieng er nicht sofort darauf ein, 
sondern Kaxe'ßr) irpöc aÖT& t& Teixrj tüjv 'ASnvauuv, ^Xiricac fj 
Tapaxöe'vTac aöiouc näXXov av xeipwönvai cqriciv fj ßouXoviat 
usw. (Thuk. VIII 71). als Antalkidas 387 mit dem königsfrieden 
aus Susa zurückkam , publicierte er ihn nicht sofort, mit hilfe der 
persischen Satrapen sammelte er vielmehr zunächst eine flotte, und 
erst nachdem er hiermit den Athenern die neue wendung ernstlich 
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fühlbar gemacht (Hell. V 1, 26 f.), liesz er den frieden verkündigen, 
dessen annähme nun widerstandslos erfolgte, wenn wir also die 
praxis der Spartaner unter gleichen umständen in betracht ziehen, 
musz der angriff des Agis in unserm falle unmittelbar vor dem 
friedensgesuch stattgefunden haben. — Das friedensgesuch fällt 
nach der Schlacht bei Kjzikos, aber noch unter archon Theopompos 
411/10 (Philochoros fr. 1 18), dh. in die erste hälfte von 410. vorher- 
gegangen war der angriff des Agis. derselbe war den umständen 
nach von den behörden in Sparta angeordnet worden , diese ihrer- 
seits erfuhren aber, da die erste depesebe verloren gieng (Hell. I 
1, 23), die katastrophe bei Eyzikos spät, es liegt also zwischen der 
schlacht und dem friedensgesuch eine geraume zeit, dh. die schlacht 
ist früh anzusetzen, etwa anfang märz. dem entspricht es, dasz 
Mindaros die Operationen aufnahm f\br\ toü xeiMÄvoc ArprovTOC. 

Nach Beloch (AHolm griech. gesch. II 668 ist derselben an- 
sieht) hat Thrasylos mit seinen 60 schiffen Athen erst 409 ver- 
lassen können, denn man habe sie ihm erst nach dem angriffe 
des Agis bewilligt (Hell I 1, 34), so viel schiffe habe man aber 
bis mai (dpxojue'vou toO G^pouc) desselben jabres nicht fertig 
stellen können. Thrasylos hatte sich indessen schon geraume zeit 
vor der schlacht bei Kyzikos nach Athen begeben, CTpcmav Kai 
vaöc aiTrjcuuv (Hell. 1 1, 8), er war im mai 410 bereits 5 — 6 monate 
in Athen, sollte er in dieser langen zeit, wo zudem die günstigsten 
nachrichten vom kriegsschauplatze einliefen, gar nichts erreicht 
haben? Diod. erzählt vor dem friedensgesuch der Spartaner, die 
Athener hätten dem Alkibiades 30 schiffe gesandt, diese sind da- 
mals nicht abgegangen: es sind offenbar dieselben 30 schiffe, die 
Diod. dann unter archon Diokles (409/8) unter Thrasybulos (ge- 
meint ist, wie der Zusammenhang zeigt, Thrasylos 1 ) abgehen läszt: 
man combiniere Diod. XIII 52. 64 mit Hell. I 1, 34 f. man siebt, 
wie die dinge stehen, zunächst bewilligte man dem Thrasylos 
30 schiffe, nachdem er dann den angriff, des Agis vereitelt, war 
man ihm noch geneigter (£ti TrpoOuuÖTepoi, sie waren es also auch 
schon vorher) und gaben ihm 20 schiffe mehr, und diese konnten 
natürlich bis mai desselben jabres fertig gestellt werden. — Dasz 
Thrasylos erst mai 409 Athen verlassen , sucht Beloch noch durch 
weitere er wägungen zu stützen, nach der Vernichtung der pelo- 
ponnesischen flotte bei Kyzikos führt Pharnabazos die Syrakusier 

1 so ist Diod. XIII 97 (vgl. auch XIII 74) die rede yon ö CTpaTTpröc 
6pacoßouXoc, 6c fjv in\ xf\c rVf€uov(ac €«€(vr)v Tryv r^jm^pav (bei den 
Arginusen). da ist selbstverständlich Thrasylos zu verstehen, Thrasy- 
bulos war gar nicht Stratege, es ist aber darum im texte des Diod. 
nicht OpdcuXoc einzusetzen, so wenig wie man c. 101 für KaXXidbrjc 
mit Bauer 'EpctcivfbrjC schreiben darf, der letztere ist ja ersichtlich 
gemeint; aher unter den Athenern der damaligen zeit gab es wirklich 
einen KCtXöc KdnraGoc KaXXidbnc (Lysias 30, 14); vielleicht war er sogar 
Stratege, wenigstens wird er in Verbindung mit Strombichides genannt, 
es ist deshalb ein versehen des compilators selbst anzunehmen. 
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nach Antandros, um dort neue schiffe zu bauen (Hell. I 1, 26). bei 
der ankunft des Thrasylos in Ionien ist nun dieser flottenbau nicht 
nur beendet, die am tsnach folger des Hermokrates haben sie auch 
schon in Miletos übernommen und befinden sich in Ephesos. in der 
kurzen zeit vom märz, in den man die Schlacht bei Kyzikos gewöhn- 
lich setze, bis mai desselben jahres hätten die schiffe nicht gebaut 
und Ubergeben werden können, und so sei eben für das auslaufen 
des Thrasylos nur an den mai des nächsten jahres (409) zu denken, 
dagegen läszt sich folgendes einwenden. Xen. berichtet die ein- 
nähme von Pylos durch die Spartaner in dem winter, der auf die 
Schlacht bei Ephesos folgt, wo Thrasylos zuerst mit den Syrakusiern 
kämpfte (Hell. I 2, 18). Diod. erzählt das an derselben stelle und 
fügt hinzu (XIII 64): TT€VT€KGt(b€KGt * Ith tüjv 'Aenvcuujv aü*rn,v 
KOT€cxr|KÖTujv, dm* ÖTou'AriuocOevnc auTnv £t€i'xic€. Demosthenes 
befestigte Pylos anfang sommer 425 (Thuk. IV 3), es gieng also 
unter archon Glaukippos (410/9) verloren. 3 nach der schatzrech- 
nung von 410/9 (CIA. I 188) wird nun in der dritten prytanie eine 
Zahlung an die dortigen befehlshaber erwähnt, bis dahin war dem- 
nach Pylos noch in den händen der Athener und ist also erst im 
winter 410/9 von den Spartanern erobert worden, toutujv bk irpat- 
TOji^VUJV (dh. in demselben winter), fährt Diod. c. 65 fort, nahmen 
die Alegarer Nisaia, und als die Athener zwei feldherrn gegen sie 
sandten , leisteten sie diesen mit erfolg widerstand , irapa\aßövT€C 
Tivdc tüjv Ik CiK€\iac. wie kamen denn diese Sikeler nach Megara? 
die antwort gibt Xenophon (Hell. 12, 14): Kai x^imujv ^Trrjei, 
£v ÜO oi cuxudXujTOi CupaKÖcioi . . dnobpävTec vuktöc ipxovio 
eic ÄeK^Xeiav , ol b' eic M^YCtpa. dieser winter bei Xenophon 
ist also der von 410/9. demnach fand der kämpf bei Methymna, wo 
diese Syrakusier gefangen wurden (Hell. I 2, 11 f.), 410 statt, ebenso 
die vorhergehende Schlacht bei Ephesos, desgleichen weiter die 
flottenrüstung des Thrasylos einer- , die der Syrakusier anderseits, 
die auszerordentliche Schnelligkeit, womit die letztern ihre 20 schiffe 
herstellten, erklärt sich aus dem zweifachen umstände, dasz auf 
bitten der mannschaft der energische Hermokrates das commando 
weiterführte und dasz diesem begreiflicherweise daran lag, noch 
vor ankunft der amtsnachfolger den bei Kyzikos erlittenen Verlust 
auszugleichen. 

Die vorstehenden ansalze werden bestätigt durch die gleich- 
zeitigen Vorgänge in Sikelien. Beloch (ao. s. 288) meint, die er- 
neuten Streitigkeiten zwischen Egesta und Selinus hätten 409 be- 
gonnen, 408 seien dann Selinus und Himera von den Karthagern 
erobert worden, und in eben diesem jähr sei Hermokrates nach 

* Beloch conjiciert diese znhl hinweg, indem er für ir6VT€Ka(o€Ka 
schreiben will t!Eica(0€Ka: IE und IF hätten leicht verwechselt werden 
können, wer zu dieser ultima ratio greift, beweist damit nur die eigne 
ratlosigkeit. 4 merkwürdigerweise setzt Holm die Übergabe von 
Pylos 409/8. 

47* 
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Sikelien zurückgekehrt, nur der letztere ansatz ist richtig. Diod. 
erzählt unter archon Diokles (409/8), dasz Hermokrates von dem 
gelde , das er von Phamabazos erhalten , in Messenien schiffe baute 
und Söldner warb, mit denen er nach Sikelien fuhr, das geld erhielt 
er von Pharnabazos im herbst (Hell. I 3, 12 f.), die überfahrt nach 
Sikelien ist also im winter 409/8 oder frühling 408 geschehen, in 
Sikelien fanden sich 1000 Himeräer zu Hermokrates (Diod. XIII 63), 
Himera war demnach schon zerstört, und die Zerstörung fallt 409. 
die Karthager hatten den krieg im frübling begonnen (Diod. XIII 44), 
und der ganze feldzug dauerte 3 monate (Hell. 1 1,37. Diod. XIII 62). 
demnach fiel Himera etwa im juli 409. die flotte, die die Syra- 
kusier den Peloponnesiern zu hilfe gesandt und unter diesen um- 
ständen zurückriefen, kam gerade noch recht, um an der Verteidi- 
gung Himeras teilzunehmen (Diod. XIII 61). sie ist also erst 409 
abberufen worden und wahrscheinlich erst , als die Karthager nach 
Zerstörung von Selinus sich gegen Himera wandten : denn die flotte 
ist nach der darstellung des Diod. augenscheinlich direct nach Himera 
beordert worden, da nun Pylos in der dritten prytanie 410/9 noeb 
in den bänden der Athener war, anderseits die Syrakusier, die an 
seiner einnähme teilnahmen, etwa im mai 409 nach Sikelien zurück- 
kehrten, so fällt auch hiernach die eroberung von Pylos und ebenso 
die gleichzeitige besetzung von Nisaia in den winter 410/9. — Hier- 
nach müssen aber die Streitigkeiten der Egestäer und Selinuntier 
im frühjahr 410 begonnen haben, denn erst, nachdem sie sich eine 
zeit lang befehdet % rufen jene die Punier , diese die Syrakusier zu 
hilfe. dann heiszt es bei Diod. XIII 44 weiter: ö b£ 'Avvißac TÖ T6 
Bipoc £k€ivo xat töv cuvöttto VTö X€ l Mwva ttoXXouc afcv . . 
KaT^rpcupev. — Die Selinuntier haben selbstverständlich ihre schiffe 
aus Ionien abberufen , sobald die sache in der heimat eine bedroh- 
liche wendung nahm, also noch in der ersten hälfte von 410. die 
mannschaft von zwei selinuntischen schiffen 4 ist noch bei Ephesos 
beteiligt (Hell. I 2, 8), aber nicht mehr bei Methymna, wo nur von 
den 25 syrakusischen trieren die rede ist. auch hiernach hat die 
Schlacht bei Ephesos und damit weiterhin die abfahrt des Thrasylos 
aus Athen in der ersten hälfte von 410 stattgefunden. 

Die angäbe des Dionysios von Halik. (uttÖO. zu Lysias 32), 
Thrasylos sei erst unter Glaukippos (410/9) abgegangen, kommt 
gegen diese feststellungen aus wesentlich zeitgenössischen quellen 
nicht in betracht , ganz abgesehen davon dasz Dionysios , so viel er 

4 Hell. I 2, 8 ol b* eK xfjc itöXgwc £ßor)9ncav c<p(civ, 61 T€ couuaxoi 
oöc Ticca<pepvr|c fjraY«» »<al Cupcucöcioi oX t' dirö tüjv npoT^piuv cueoa 
v€a)v Kai dirö £x£pu)v tt£vt6, eft £tuxov töt€ irapcrfevöuevat, veweri 
ffcoucai u€Ta . . CTpaTnjtöv, Kai CeXivoOaai buo ist Kai CeXivouciai bvo 
nicht zu beanstanden, das anakoluth ist entstanden durch angleichung 
an di Stuxov tötc usw. dieselbe anakoluthie bei Caesar b. G. I 29 in 
castris ffelvetiorum iabulae repertae sunt . . quibus in tabulis nominatim 
ratio confecta erat, qui numerus domo exisset eorum, qui arma ferre possent, 
et item pueri, senes mulieresque. 
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sich auf seine Sachkenntnis in dieser hinsieht zu gute thut, auch 
sonst (zb. Ober Deinarchos 13 s. 999) von chronologischen irrtümern 
nicht frei ist. 

Die Hell. I 1, 11 — 37 berichteten ereignisse sind also in das 
kriegsjabr 411/10, die von I 2 in das kriegsjahr 410/9 zu setzen, 
in das kriegsjabr? Beloch glaubt, die formein tuj b* dXXuj €t€1 
seien sämtlich interpoliert, so I 2, 1 der ganze satz tuj 6' dXXiu £t€i 
'Aörjvaioi ufcv Gopucov ^TCixicav, Xen. habe begonnen GpdcuXoc bi: 
denn der gegensatz 'AGnvaToi jufcv öopiKÖv ^Teixicav, ÖpdcuXoc bk 
. . &:^7rXeuc€V sei schief, es ist der gegensatz von bleibenden und 
abfahrenden, und der ist nicht schief. Xen. hat sich zudem für jene 
speciell attische angelegenheit interessiert, noch im alter (iröp. 
4, 43) kommt er auf 6opiKÖc zurück, ist aber 'Aönvcuot |n£v 0opi- 
KÖv dTeixicev Xenophontiscb, so musz auch tuj b' ÄXXuj £t€i stehen 
bleiben, da sonst jeder Zusammenhang mit dem frühern fehlte, ist 
aber ein tuj b* (SXXcu £t€1 als unentbehrlich erwiesen, so fehlt jeder 
grund an dem Xenophontiscb en Ursprung der sämtlichen formein 
dieser art zu zweifeln. — Dodwell (chron. Xen. 1702) und Haacke 
(dies, chron. Stendal 1822) sind darin einig, Xen. rechne in der 
weise des Tbukydides nach kriegsjahren. der sommer des Thuk. be- 
gann nun entweder im märz oder, will man mit Unger den Überfall 
von Plataiai als jahresepoche annehmen, am 4/5 april. danach hätte 
Thrasylos Hell. I 2, 1 spätestens anfang april Athen verlassen, über 
diesen Zeitpunkt reichen aber die im ersten cap. erzählten ereig- 
niBse bedeutend herab, und es wäre dann unmöglich mit Haacke den 
I 2, 1 gemeldeten jahreswechsel auf den cap. 1 bereits überschrittenen 
Zeitpunkt zu beziehen: man mtlste vielmehr mit Dodwell annehmen, 
Thrasylos sei erst 409 abgegangen, thatsäeblich ist er aber etwa 
im mai 410 aufgebrochen, in dpxou^vou toö Blpouc kann also 
unter Oepoc nicht der sommer des Thuk. verstanden werden. — 
Unger (die hist. glosseme in Xen. Hell.) meint, Xen. habe allerdings 
ö^poc auch auf einen kalendarisch bestimmten Zeitabschnitt bezogen ; 
nur könne, da Thrasylos im mai ausgelaufen, seine jahresepoche 
nicht der Überfall von Plataiai sein , sondern der erste einfall der 
Peloponnesier bei Oinoe* (Thuk. II 18), der etwa 40 tage später, 
also mitte mai erfolgte, sofort gerät aber Unger in Widerspruch mit 
Hell. I 3, 1 , wo ein jahreswechsel mit den worten bezeichnet wird : 
£tt€\ b* ö xcmwv £X*1T€. das wäre etwa anfang märz: denn Unger 
gibt selbst zu, dasz xciuurv bei Xen. immer die naturjahreszeit ist. 
da nun Thrasylos anfang sommer abfuhr, da dies von Xen. mit den 
worten öpxojn^vou toö Oepouc bezeichnet wird, so liegt es viel 
näher auch 6^poc bei ihm von der naturjahreszeit zu verstehen, die 
Übergänge mit Tip b* dXXiu £t€1 beweisen also nur, dasz Xen. wie 
Thuk. nicht nach dem für die erzählung unbequemen bürgerlichen 
jähr der Athener berichtet; es wird mit jener formel immer ein neues 
kriegsjahr eingeleitet , aber der anfang desselben , der natürlich im 
allgemeinen mit dem eintritt der bessern jabreszeit zusammenfällt, 
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wechselt, je nachdem die Operationen, die Xen. für erwähnenswert 
hält, beginnen, sowie aber feststeht, dasz G^poc bei Xen. die natur- 
jahreszeit ist, so folgt, dasz II 3, 9 TeXeuTÜuvxoc toö O^pouc (von 
der heim kehr des Lysandros geraume zeit nach der herbstgleiche) 
interpoliert ist, dasz diese drei worte so gut wie das folgende dem 
Xen. abzusprechen sind (vgl. meinen aufsatz r zu Xenopbons Hellenika 
und Agesilaos' oben s. 296 f.). es ist methodisch kaum zulässig, um- 
gekehrt von diesem vereinzelten und wegen seiner Umgebung von 
vorn herein verdächtigen xeXeuTÜJVTOC toö G^pouc aus rückwärts 
die chronologischen angaben des Xen. meistern zu wollen. 

Hell. 13,1 beginnt ein neues kriegsjahr 409/8. Byzantion 
wird anfang des winters, also ende 409, von Alkibiades genommen, 
athenische gesandte, die mit Pbarnabazos zum könig unterwegs sind, 
überwintern in Gordion. der satrap hielt sie dort offenbar absicht- 
lich zurück, weil eine spartanische gesandtschaft beim könig war 
(Hell. 14, 2) , deren Unterhandlungen er nicht durchkreuzen lassen 
wollte, im neuen kriegsjahr 409/8 (dpxo^vou toö lapoc I 4, 2) 
reisen die gesandten weiter und begegnen bald dem Kyros, der ihre 
internierung veranlaszt (I 4, 5). § 7 heiszt es dann: dTTeibr) be 
eviauToi rpek fjcav 5 , lbtr)Qr\ toö Kupou äopeivat atrrouc . . Tr^umv- 
T€C be 'ApioßapZdvei irapctKOMicat auTOuc dKeXeuov ö b* äTrn.YCtY€V 
elc Kiov xrje Muaac, ßGev irpöc tö dXXo CTpaiÖTrebov dTreirXeucav. 
die letzten worte verbieten es ihre internierung später als 408 zu 
setzen: denn 405 war zum letzten mal eine athenische flotte im 
Hellespontos , zu der die gesandten sich von Kios begeben kannten, 
damit werden aber auch alle unsere ausätze rückwärts bestätigt. 
Hermokrates, der zugleich mit diesen gesandten bei Pharnabazos 
erschienen war (I 3, 13), empfieng von diesem die gewünschten sub- 
sidien im herbst 409; und der Jahreswechsel I 3, 1 fällt in das j. 409, 
der von I 2, 1 (gegen Dodwell) 410. 

Nachdem Kyros in Sardeis eingetroffen, wird er von dem nauarchen 
Lysandros aufgesucht, somit ist das amtsjahr 6 desselben 408/7. — In 



« diese worte stehen offenbar nur im gegensatz zu § 6 OapvdßaZoc 
oe T€U)C u€v KCtTctxe toüc irp€cß€ic. ich bezweifle, dasz ein un- 
befangener leser bei den evtamol Tpeic je statt an die zeit der inter- 
nierung an die ganze dauer der gesandtschaft gedacht hat. 6 dasz 
die datier der nauarchie gesetzlich umgrenzt war, folgt aus Hell. I 5, 1 
KpaTrjcnnrtöqi xf\c vauapxioc irapeXnXuduiac; ihre annuität aus Thuk. 
VIII 15 und 85, wonach Astyochos gerade ein jähr im amte war. die 
nauarchen traten ihr amt nicht wie die übrigen spartanischen be&mten 
um die herbstgleiche, sondern mittsommer an: denn (Beloch ao. s. 273) 
Astyochos traf nach den Isthmien (Thuk. VIII 12), also etwa im august 
in Kenchreai bei den schiffen ein. im herbst kann es nicht gewesen 
sein: denn nachdem Astyochos das commando in Ionien längst über- 
nommen, heiszt es Thuk. VlII 25, dasz toö ctÜTOÜ Odpouc ein atheni- 
sches heer nach Samos kommt. 411 traf sein nachfolger Mindaros 
zweifellos im sommer in Kleinasien ein. — Mittsommer war ein übel 
gewählter termin. aber wie man sich in Athen den Zusammenhang der 
Operationen dadurch sicherte, dasz man bewährte Strategen immer wieder 
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dem auf die eroberung von Byzantion folgenden frühsommer, also 
dem von 408 , kehrte Alkibiades an den Plynterien ende des thar- 
gelion (Hell. 1 4, 12. Plut. Alk. 34) nach Athen zurück, vorher war 
er auf die höbe von Gytheion gefahren, um sich nach den schiffen 
umzusehen, die dort gebaut werden sollten: dvrjxOr) €Ü8u TuGefou 
im KttTGCK01TT)V TWV TpillpUJV, &C dlTUV6dV€TO AaKebaiuoviouc 
7rapacKeud££iv TpiaKOVta. es sind offenbar die fahrzeuge gemeint, 
die der neue nauarch mitnehmen sollte, wenigstens stimmt hierzu 
vortrefflich Diod. XIII 70 6c (Lysandros) irapaXaßibv tt)V dpxrjv, 
Ik Tfjc TTeXoTTOvvricou cTpaTiwiac xe Katcorpaopc touc kavouc Kai 
vaöc ^TrXr|puuc€V öcac £buvaTo irXeicxac. nach den Eleusinien, also 
pyanepsion 408, kehrte Alkibiades auf den kriegsschauplatz zurück, 
zunächst legte er unter Konon eine dauernde besatzung nach Andros 
(Hell. I 4, 22. 5, 18). damit hatte es offenbar folgende bewandtnis. 
seit Euboia 411 abgefallen, war die getreidezufuhr aus dem Pontos 
noch wichtiger als früher, und gerade von Andros aus konnte sie leicht 
verbindert werden, man denke an den zustand, in den Athen geriet, 
als 376 die spartanische flotte unter Pollis sich in den dortigen ge- 
wässern befand: oi 'AOnvcuoi ^TroXtopKOÖVTO • xd tdp ciraYUJYa 
auioic TiXoia im juev töv TepacTÖv dopuc€To, ^KeiOev b' oukcti 
fjBeXe trapairXeiv toö vauTtKOö övtoc toö AaKebaijioviwv TT€pi tc 
ATrivav Kai Keui Kai "Avbpov (Hell. V 4, 61). dann fuhr Alki- 
biades nach Samos. während des winters ruhten natürlich die 
Operationen, mit Hell. 15,11 beginnt demnach das neue kriegs- 
jahr 407/6, und die niederlage bei Notion fällt frühjahr 407. man 
streitet nun, ob Alkibiades durch apocheirotonie seines amt.es ent- 
setzt oder nur bei den nächsten archairesien , die bald darauf statt- 
gefunden haben müssen, nicht wiedergewählt wurde, das letztere 
ist das wahrscheinlichere: denn bei Lysias 21, 7 £7reibf| bk ^Kdvouc 
H^v eTiaucaTe Trjc dpxflc, touc bk uetd 0pacuXou b€Ka ci'XecGc kann 
^KCivouc ^TraucaTC nicht auf Alkibiades allein bezogen werden, das- 
selbe ergibt sich aus dem bericht des andern Zeitgenossen (Hell. I 
5,16): Kai cTpatriTouc eiXovto äXXouc be^a. . 'AXKißidbrjc 
M^v ouv TTOvrjpujc Kai iv Trj ciparicj cpepöjuevoc . . dTrcTrXcucev. 
also nachdem die neuwahlen stattgefunden, Alkibiades sich dabei 



wählte, so half man sich in Sparta, wo keiner dies grosse amt zweimal 
bekleiden durfte, in der weise, dasz man anter umständen die nauarchen 
länger im amte erhielt (so den Knemos Thuk. II 93), dh. seinen nach- 
folger später abgehen liesz. man sandte diesen aber zweifellos dann 
rechtzeitig zur flotte, wo man mit dem Vorgänger nicht zufrieden war. 
die fälle, wo wir dies letztere constatieren können, beweisen also be- 
sonders für die gesetzliche zeit des amtsantritts. mit des Astyochos 
leistung war man nicht ganz einverstanden gewesen , man hatte sogar 
daran gedacht, diseiplinarisch gegen ihn vorzugchen (Thuk. VIII 39). 
jedenfalls liesz man ihn nicht eine stunde länger im amte, als es sein 
muste, und wenn sein nachfolger mittsommer die nauarchie übernimt, 
so ist eben damit die gesetzliche zeit des amtsantritts auf das deutliebste 
gegeben. 
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übergangen sieht, verläszt er das heer: fttr ein pronunciamento — 
wie etwa 411 — war es nicht zu haben, wenn Alkibiades nicht 
nach Athen zurückkehrte, so handelte er nicht anders als Konon, 
der sich nach der sehlacht bei Aigospotamoi auch nicht nach Athen 
begab <poßr)8eic Tfjv öpYn,v tou br^ou (Diod. XIII 106), und wie 
Demosthenes, der es 426 nach dein raisglückten einfall in Ätolien 
auch vermieden hatte dahin zu kommen : AnjLioc6£vr)C bi Tiepi Nau- 
iraKTOv Kai tcc xwpia xaüTa uTreXelcpBri, toic TreirpaTfidvoic <poßou- 
fievoc touc 'Aerjvaiouc (Thuk. III 98). allerdings, da Alkibiades 
seit 411 ununterbrochen Stratege gewesen (wenn auch die meiste 
zeit von dem rumpf-Alhen, tuj l\ Tfj Cdjuip tüjv *A0rjvaujuv brjuuj, 
im amt erhalten), so kam seine nichtwiederwahl der absetzung 
gleich, kein wunder, dasz sie den spätem durchgängig so erschien, 
formell ist sie das jedenfalls nicht gewesen, die späte und vage 
notiz bei Photios (374 a 18 Bk.) von einer anklage des Alkibiades 
durch Kleophon kommt vollends nicht in betracht. der Sprecher der 
14n rede des Lysias, der alles schlimme von Alkibiades vater und 
söhn zu sagen weisz, hätte sich diese anklage schwerlich entgehen 
lassen, statt dessen sagt er nur (38): ouo6tot' dXOwv cuöuvac 
d-röX^rjc* boövcu, dXXd <puYf)v outoö KaTaYVOÜc usw. 

Die neugewählten Strategen hatten ihr amt inne vom heka- 
tombaion 407 bis dahin 406. nach ihnen, erst mit beginn des neuen 
kriegsjahres 406/5, übernahm Kallikratidas die nauarchie. darüber 
läszt keinen zweifei Hell. I 6, 1 tüj b' dTUÖVTi £t€1 o\ Acticebai- 
jaövioi Tip Aucdvopw TrapeXrjXueÖToc fjbn, tou xpövou Itre^uiav 
lux TCtc vaöc KaXXiKpaTibav. man hatte begreiflicherweise den 
Lysandros möglichst lange im amte gelassen, da das amtsjahr der 
neuen Strategen 407/6 (archon Antigenes) war, so fällt die schlacht 
bei den Arginusen noch in die erste hälfte von 406. dazu stimmt 
es, dasz dor aufenthalt des Eteonikos auf Chios, wohin er sich nach 
der schlacht begab, in den eigentlichen sommer fällt: o\ bk dv Tfj 
Xup h€tä toö 'CxeoviKOu CTpcmüJTai övtcc, &uc iilv Gepoc fjv, dn6 
T€ ttic ujpac dTpemovro Kai dpYaZöucvoi juicOoö Kaid Tf)v x^pav 
(Hell. II 1, 1). Herbst (die schlacht bei den Arginusen) setzt gleich- 
wohl die schlacht auf den 11 September, er läszt richtig den Kalli- 
kratidas im frühjabr 406 in Ionien eintreffen, berechnet dann aber 
weiter: 30 tage brauchten die Athener zur herstellung der 110 
trieren (Hell. I 6, 24), die mannschaft muste dann mindestens einen 
rnonat auf ihnen geübt werden, auch hätten die Athener nicht so- 
fort mit den rüstungen begonnen, sondern erst abgewartet, welchen 
erfolg der Konon zu hilfe gesandte Diomedon (Hell. I 6, 22) haben 
werde, endlich seien noch 14 tage nötig gewesen, um die schiffe der 
bundesgenossen an sich zu ziehen, als ob verschiedene dinge nicht 
zu gleicher zeit neben einander verrichtet werden könnten! freilich 
haben die Athener die schiffe der bundesgenossen erst an sich ge- 
zogen, als sie nach Ionien hinüberkamen. aber konnten diese schiffe 
nicht in Asien fertig gestellt und auf einem punkte vereinigt wer- 
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den, während man in Athen rüstete? wozu hatte man die 10 Stra- 
tegen? und ist es denn ein zufall, daez in der schlacbt alle verfüg- 
baren Strategen zur stelle waren ? das ist doch nicht das gewöhnliche, 
sind sie nicht zusammengekommen , indem die einen die flotte aus 
Athen, die andern die Verstärkungen aus den verschiedenen städten 
Kleinasiens heranführten? so finden wir die sache denn auch bei 
Diod. XIII 97 dargestellt: ÖeirXeucav eic Cdjuov, IvfjKax^Xa- 
ßov Toöc äXXouc CTparriTOuc änö tüjv öXXujv vrjcujv örborj- 
Kovra Tpirjpeic r}8poiKÖTac. auch die Übung der mannschaft konnte 
schon in den 30 tagen , wo man die trieren fertig stellte , etwa auf 
den zuerst fertigen oder auf alten schiffen vorgenommen werden, 
übte doch 373 Ipbikrates seine leute sogar unterwegs (Hell. VI 
2, 27). und wenn Xen. I 6, 24 sagt: Kai TrXr|püJcavT€C xdc bim 
xa\ ^KaTÖv iv TpidKOVTa rjfjepaic dmipav, so will er offenbar sagen, 
man sei sogleich nach fertigstell ung der schiffe abgefahren, die 
mannschaft musz also auch so weit gewesen sein, bleiben die 
8 tage, innerhalb deren nach Herbst und andern Diomedon den 
Eonon zu entsetzen versuchte, aber haben die Athener ernstlich 
denken können, Diomedon werde mit 12 schiffen gegen die 170 
des Kallikratidas etwas erreichen? ist es wahrscheinlich, dasz man 
darum die rüstungen vertagte? die Sendung des Diomedon kann 
nur den zweck gehabt haben, dasz er sich zu Konon durchschlagen 
bzw. durchschleichen, ihm die nahende hilfe melden und vor allem 
nahrungsmittel bringen sollte: denn gerade von dieser seite war die 
läge des Konon bedenklich (Hell. 1 6, 19). also auch diese 8 tage 
sind zu streichen, die schlacbt kann sehr wohl noch unter Antigenes 
geschlagen sein. 

Ein gröszerer Zeitabschnitt müste freilich zwischen dem amts- 
antritt des Kallikratidas und der schlacbt angenommen werden, wenn 
wirklich, wie Herbst und viele andere meinen, Delphinion und Teos 
erst von Kallikratidas eingenommen worden wären, so berichtet 
allerdings Diod. XIII 76. aber dann sollte man auch mit Diod. den 
Kallikratidas die nauarchie zur gesetzlichen frist im sommer 407 
übernehmen lassen und so den erforderlichen längern Zeitraum nach 
rückwärts gewinnen, nach dem zeitgenössischen bericht des Xen. 
(Hell. I 5, 15) sind die beiden orte nicht lange nach der schlacht 
bei Hotion in die bände der Spartaner gekommen, also noch im 
sommer 407, als Lysandros nauarch war. und das hat halt in sich : 
es wäre sonst nicht zu erklären, wie Lysandros den rest des sommers 
verwendet hat. 

Dasz aber die schlacht bei den Arginusen noch unter Antigenes 
fällt, dafür haben wir auch ein directes zeitgenössisches zeugnis: 
schol. zu Aristoph. Fröschen 694 touc cuwaupayricavTac bouXouc 
'GXXdviKÖc <pr)civ £Xeu9€puj8fivai koi £YYpacpf)vai ibc TTXaiaieTc cuja- 
noXiTeu€c6ai auTOic bieSubv Td £m 'Avtiy^vouc toö irpö KaXXiou. 
Diels (cbronol. unters, über des Apollodoros chronika, rhein. mus. 
XXXI [1876] 8. 47 f.) meint freilich, die Atthis des Hellanikos habe 
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gar nicht bis 406 herabgereicht 7 : denn obgleich er die bekannte an- 
gäbe der Pamphila (Gell. XV 23 nam et HeUanicus inüio belli Pelo- 
ponnesiaci fuisse quinque et sexaginia annos natus videtur, Herodotus 
tres et quinquaginta , Thucydides quadraginta) über das alter des 
Herodotos und Thukydides auf des Apollodoros chronik zurückführt 
und ihre berechnung nach der 6.K\xr\ nachweist (das 40e jähr des 
Thuk. wird in den anfang des pelop. krieges, das 40e des Herodotos 
in die epoche von Thurioi gesetzt), so glaubt er doch für Hellanikos 
die angäbe nicht bezweifeln zu dürfen, dasz er bei ausbruch des 
pelop. krieges 65 jähre alt war; und da er nach [Lukian] makrob. 22 
85 jähre alt wurde, so sei er 411 gestorben, bierfür spreche auch 
des Dionysios von Halik, bemerkung irpöc Tv. FToiLiTirjiov £ttict. 3, 7 
s. 769 Rsk., Herodotos habe an Hellanikos und Charon von Lam- 
psakos Vorgänger gehabt, aber in den makrob. ist noch manches 
andere unrichtig. Wilamowitz sagt ao. geradezu: 'Macrobiorum 
scriptorem tarn stultum quam mendacem omnino commemorandum 
non esse demonstratione, ut opinor, non indiget.' und wenn Dio- 
nysios sagt : ou ufjv 'HpöboTÖc fe toöt* £ttouic€v , dXXct tujv npö 
ciutoö cuYTpatp^ujv Tevojmevuuv 'GXXaviicou xai Xäpuuvoc tt]v aurriv 
tiirööeav TTpoeKbebuuKÖTUJV usw., so geht daraus nur hervor, dasz 
die beiden männer vor Herodotos litterarisch hervorgetreten sind, 
darum müssen sie aber durchaus nicht älter gewesen sein, noch 
weniger ist ausgeschlossen, dasz sie nicht auch noch über Herodotos 
hinaus litterarisch thätig gewesen sind, da nachweislich das alter 
des Thuk. und Herodotos künstlich erschlossen ist, so ist bei Hella- 
nikos dasselbe wahrscheinlich. Diels würde glauben, dasz sein alter 
aus der proportion: Thukydides : Herodotos : Hellanikos = 40: 63 : 65 
abgeleitet sei, wenn sich nur ein anderes beispiel dieser art nach- 
weisen liesze. ein solches gibt es aber, wenigstens hat Ephoros 
(vgl. meinen aufsatz f der zug des Kyros und die griechischen histo- 
riker' jahrb. 1895 s. 19 ff.) in ähnlicher weise die zahl der bei Kunaxa 
auf seiten des .königs gefallenen zu ermitteln gesucht, nach dem 
officiellen bericht waren es 9000, nach des Ktesias Schätzung 20000 



7 darum will er in dem scholion statt '€XXdviK0C schreiben Ge6- 
irouiroc £v '€XXoviko1c. aber Theopom pos hat, wie Wilamowitz (memoriae 
oblitteratae im Herme» XI s. 294) bemerkt, nicht nach archonten er- 
zählt. — Weil es Diels ferner aus irgend einem gründe feststeht, die 
schlacht habe nicht unter Antigenes stattgefunden, will er ausserdem 
schreiben touc cuvvaujuaxncovxac öoüXouc: unter Antigenes seien die 
Sklaven, die sich zur teilnähme bereit erklärt, eingebürgert worden, 
aus Aristophanes (Frösche 693) geht aber zweifellos hervor, dasz dies 
erst nach der schlacht geschehen ist: xal Yöp alcxpov £cti Toöc p£v 
vaunaxncavrac uiav Kai TTXaTaiäc €Ü6uc dvai Kdvxl öouXujv occitötoc. 
v. 33 oiuot Kaico&atuujv* t( yop £yUj ouk £vauuäxouv; hierzu der scholiast: 
trpoc touc xpovouc, öti tu» TrpoT^ptp Itci 4ttI 'Avtit^vouc irepl 'Apri- 
voucav £v(ku>v ol 'AGrjvaioi cuvvaujuaxoövTUJV bouXiuv (sie waren also 
in der schlacht noch wklaven) . . oöCTivac rjXeu8£ puica v. TTpöc 
toOto oöv xapi€VTitöu€voc X£y€i, Öti ctitcp £v€vauuaxnK€iv, köv dq)€(urjv 
iX€d6€poc. 
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(Plut. Artox. 13). die Wahrheit wird in der mitte liegen, calcnlierte 
Ephoros: 9000 + 20000 14500, abgerundet 15000. diese zahl 

steht bei Diod. XIV 24. dem Apollodoros schwebte bei seiner be- 
rechnung wegen des frühern litterarischen hervortretens des mannes 
nur im allgemeinen die Vorstellung vor, Hellanikos müsse älter ge- 
wesen sein als die beiden andern, vielleicht ist selbst das unrichtig: 
nach Wilamowitz ao. ist er erst um 454 geboren, jedenfalls ist 
nicht der leiseste grund vorhanden einem bestimmten, noch dazu 
detaillierten zeugnis, wonach seine Atthis bis 406 heruntergereicht, 
den glauben zu versagen. 

Freilich, sobald Hellanikos sich zeigt», wird er mit den worten 
des Thuk. abgethan: toutujv ö& (der pentekontagtie) ÖCTrep Kai 
f|umTO ev 1% 'ArriKfl J-uYYpaoprj 'EXXäviKoc ßpax^ujc Kai toTc xpö- 
VOlC OUK ttKpißwc dTT€|Livfjc9r|. Hellanikos war Zeitgenosse des frag- 
lichen Zeitraums, dasz ihm hier ernste verstösze nachgewiesen wer- 
den konnten, ist a priori nicht wahrscheinlich. Strabon, der gar 
nicht der freund des mannes ist, wirft ihm — -,wie dem Herodotos 
und Ktesias — nur leichtgläubigkeit betreffs zeitlich weit zurück- 
liegender begebenheiten oder ferner örtlichkeiten vor. das merk- 
würdige ist aber, dasz Thuk. dann selbst eine darstellung der pen- 
tekontaötie gibt, die chronologisch alles zu wünschen übrig läszt. 
Thasos wird im dritten jähre der belagerung erobert (101, 2), 
Ithome fällt im lOn jähre nach ausbruch des aufstandes (103), 
12 tage verstreichen zwischen zwei gefeebten der Athener gegen 
Korinth (105, 5), die schlacht bei Oinophyta wird am 62n tage 
nach der bei Tanagra geschlagen ( 108) , 1 '/ 2 jähre dauert die ein- 
schlieszung der Athener auf der insel Prosopitis (109, 2), und in 
der weise mehr, die ausdrücke sind nicht einmal so gewählt , dasz 
man den beginn eines neuen jahres erkennen könnte; sie sind so 
allgemein, dasz sie keinerlei anbaltspunkt über die länge der 
Zwischenzeiten gestatten, nach ABauer ao. s. 65 erklärt sich dies 
nur bei der annähme, dasz Thuk. die kenntnis von des Hellanikos 
Atthis bei seinen leeern voraussetzt, dasz die bestimmten zahlen, die 
er gibt, ebenso viele ergänzungen und correcturen des Hellanikos 
seien, die sache verhält sich noch etwas anders, es ist nemlicb fest- 
zustellen, was Thuk. unter chronologischer akribie, deren mangel 
er bei Hellanikos rügt, versteht. V 20, 2 erklärt er: er rechne nach 
sommern und wintern und (nicht nach den eponyinen beamten, da 
es dann stets unsicher sei, ob ein ereignis in beginn, mitte oder ende 
ihrer amtszeit falle: ckott€itoi 6^ Tic kotc* toüc xpövouc Kai jufi Tf)V 
äTTtfpC6ur|civ tüjv övojuaTujv tujv ^KacTaxoö f| äpxövTUJV fj and 
Ti^fic tivoc toi TrpoY€Y€vr||ut€va cr)uaivövTWv Tucreucac uäXXov 
oö yäp äKpiß^c 4ctiv ote Kai äpxoucvoic Kai jaecoöci Kai 

ÖTTUJC ^TUX^ TU) €TT€T^V€TÖ Tl* KOT& 6€pr| bi KOI X€l|iÜJVaC äplGjAUUV, 

ujcrrep Y^fpanTai, cuprjcci usw. wenn aber Thuk. nach sommern 
und wintern erzählte, so war er damit auch noch nicht weiter, auch 
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da bliebe der genaue Zeitpunkt eines ereignisses ungewiß da es 
ebenso gut in an fang, mitte oder ende des sommers fallen konnte, 
dem hilft Thuk. durch zwei mittel ab: einmal legt er die einzelnen 
ereignisse durch genaue angäbe der jahreszeit fest (zb. äKfic&ovTOC 
toö citou, toö ^Trrrrfvojj^vou G^pouc fyict tuj fjpi euöuc dpxou^viy), 
und dann gibt er den abstand oder das zusammenfallen zweier ereig- 
nisse an (zb. nexct Tä Iv TTAotTafa Y€v6u:€va f\\x4pct ÖYboriKOCTij 
fidXtCTa, öpa rfj tüjv TTXatai^ujv dmcTpaT€ia , iv tüj auxüj G^pei 
|i€Ta toöto euGuc). natürlich hatten diese angaben, besonders die 
letztern, nur wert, wenn feststand, welcher somraer, welcher winter 
gemeint war. und so musz auch hinter die angaben derselben art 
in der pentekontaötie , wenn sie nicht ganz in der luft schweben 
sollen, ein solch weiteres chronologisches Schema gedacht werden, 
in das Thuk. eben jene genauem feststellungen einträgt, und das 
kann allerdings nur die Atthis des Hellanikos sein, derselbe hat — 
wie alle Attbidographen — nach arebonten erzählt, es ist sofort 
klar, dasz die mängel, die nach Thuk. einer solchen datierungsart 
anhaften , um so schärfer hervortreten musten , wenn die einzelnen 
Jahresberichte kurz waren und sich so unsern geschichtstabellen 
näherten (wie eben im falle des Hellanikos: ßpax^UJC Kai TOic 
Xpövoic ouk äKptßwc) , da dann der zeitliche abstand zweier ereig- 
nisse nicht dadurch zum bewustsein kam, dasz andere, dazwischen 
liegende ereignisse auch mitgeteilt wurden, wenn zb. die iy 2 jährige 
einschlieszung der Athener auf der insel Prosopitis im frühling be- 
gann und im herbst endigte, so verteilte sich die ganze begebenheit 
auf drei archonten, so dasz der leser unter umständen den eindruck 
gewinnen konnte, die einschlieszung habe 3 jähre, also das doppelte 
der wirklichen zeit gedauert, die scblacht bei Oinophyta wurde am 
62n tage nach der bei Tanagra geschlagen, lag zwischen beiden ein 
jahres Wechsel, so konnten sie ohne angäbe des zeitlichen abstände», 
wenn die bei Tanagra unter dem 6inen, die bei Oinophyta unter dem 
andern archonten erwähnt wurde, ebenso gut fast 2 jähre wie 
2 wochen auseinanderliegen, fielen sie selbst unter denselben 
arebonten, so konnte ihr zeitlicher abstand immer noch zwischen 
fast einem ganzen jähre und einer woche schwanken, man sieht, 
Hellanikos mochte die einzelnen ereignisse ganz richtig unter die 
archonten subsumiert haben, trotzdem waren — hierin hat Thuk. 
recht — die seltsamsten misverständnisse für den leser unvermeid- 
lich, in den Zeitangaben, wie sie Thuk. I 98 — 118 gibt, liegen dem- 
nach nicht correcturen in dem sinne, wie Bauer meint, auch nicht 
eigentliche ergänzungen vor: es wird dadurch nur genauer bestimmt, 
was bei Hellanikos schon ganz richtig angesetzt war. der Vorwurf 
des Thuk. trifft nicht die Zuverlässigkeit des Hellanikos an sich, 
sondern die art seiner datierung, welche vollständige genauigkeit 
nicht zuliesz. seine glaubwürdigkeit ist völlig int&ct, und sein 
zeugnis , wonach die schlacht bei den Arginusen noch unter Anti- 
genes fällt, ist als das eines Zeitgenossen und noch dazu eines 
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Lesbiers, der an der scblacht noch ein ganz besonderes locales 
interesse nehmen muste, einfach entscheidend. 

Zählt man bei Xen. die Strategen von 407/6 zusammen, so 
erhält man 11. Lysias erscheint bei den Arginusen als feldherr, 
während er in der liste I 5, 16 fehlt, wie das möglich ist, ergibt 
die erwägung, dasz einer von den feldherrn, Archestratos, bei Konon 
in Mytilene starb (Lysias 21, 8). offenbar ist Lysias für ihn nach- 
gewählt worden, bei den Arginusen sind nur 8 Strategen beteiligt, 
es fehlen Konon und Leon, die in Mytilene eingeschlossen sind 8 
(Hell. I 6, 16). bei Diod. XIII 74 werden die feldherrn genau in der 
reihenfolge aufgeführt wie bei Xen., nur hat er Auciav AiojLiebovTCt 
statt AiOju&ovTGt AäovTOt. Diod. war in diesem falle offenbar etwas 
weniger stupid als sonst; die 11 Strategen sind ihm aufgefallen, und 
da hat er gemeint, es müsse wohl eine Verwechslung der beiden mit 
A anlautenden namen stattgefunden haben, da er nun den Lysias 
in dem scblachtbericht und dann bei dem process immer wieder er- 
wähnt fand, während Leon begreiflicherweise neben Konon ganz 
verschwand, so entschied er sich für Lysias als den richtigen namen 
und setzte ihn für Leon in die liste ein. 

Dasz die Strategen ihres amtes nicht entsetzt wurden, hat 
GGilbert ao. s. 370 unwiderleglich dargethan. bei der keimkehr 
der feldherrn war von einem verfahren gegen sie noch nicht die 
rede, es musz aber schon im volke gegrollt haben, so dasz 2 von 
den 8 an der scblacht beteiligten Strategen fern blieben, der process 
kam erst ganz allmählich offenbar gelegentlich der rechenschafts- 
legung in gang, aus der ganzen darstellung des Xen. folgt, dasz es 
sich dabei nur um die 8 Strategen handelte, die in der scblacht com- 
mandiert hatten, allerdings meint Aristoteles ('AO. ttoX. 34), es 
seien alle 10 feldherrn vor gericht gestellt worden, er geht dabei 
wahrscheinlich zurück auf Piaton apol. 32 b öie ujueic touc öckci 
CTpaTrproüc . . £ßou\ec6€ äöpöouc Kpiveiv. dies bezieht sich auf den 
Vorgang , von dem Xen. berichtet : f) be ff\c ßouAfjc fjv jiiqi iprjqpuj 
CCTavTCtc Kpiveiv. dabei hat er auf das deutlichste nur die 8 an der 
scblacht beteiligten feldherrn im auge : Kai H€lä TCtÖTa KaTeiprjqri- 
cavTO tüjv vaujuaxTicdvTuuv öktuj övtujv. 9 Piaton spricht von den 

8 wie es möglich war, dasz Erasinides, der auch mit Konon in 
Mytilene eingeschlossen wurde, dann doch bei den Arginusen sein konnte, 
zeigt Herbste combination von Hell. I 6, 19 und Lysias 21,8. 9 des 
Xen. späteres (apomn. I 1, 18) ivyta crpaTnjoüc ui$ iprjqptp . . änOKTttvai 
irävTac musz auf einem gedächtnisfehler beruhen, er dachte offenbar 
nur an den einen Konon, der in den process nicht hineingezogen wurde, 
und hatte den Leon ganz vergessen, wie er ihn schon in den Hellenika 
nicht mehr erwähnt. Leon war natürlich in der gleichen läge wie 
Konon. — Übrigens bedeutet bei Diod. XIII 101 (biöirep 6 bfjuoc irpo- 
£6r)K€v aÖTotc Kpictv, Kai Kövuuva u£v ä-rroXucac Tf}c arrfac irpocexaEe 
toOtuj toc öuväpeic napablbocOai) Kövutva äiroXCcac Tf\c alxiac nicht, 
dasz Konon mit vor gericht gestellt, aber freigesprochen wurde, son- 
dern dasz man ihn in den process überhaupt nicht hineinzog, denn 
derselbe stand erst noch bevor: die folgenden worte toüc b' dXXouc 
•diyrjqpkaxo tt|V Taxtcrnv rjK€iv beweisen dies deutlich. 
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10 feldherrn, wie man noch oi TpidKOVTa sagte, nachdem 2 von 
ihnen gefallen waren (Hell. II 4, 19. 23. Lysias 12, 54): vgl. Wila- 
mowitz Aristoteles und Athen 1 128. interessant ist Hell. IV 1, 23, 
wo Herippidas, selbst einer von den 30 Spartiaten, die den stab des 
Agesilaos bildeten, es vermeiden will, dasz KaiaTeXiuev auTOÖ oi 
dXXoi TpidKOVTa. die zahl hatte ebenso in toüc bina CTpaTn,YOUC 
den buchstäblichen sinn verloren, Aristoteles aber nahm die angäbe 
Piatons wörtlich. — Wirklich hingerichtet wurden sechs: dTieOavov 
H o\ TTapöVT6C Hell. I 7, 34 : vgl. Philoch. fr. 121. Bauer schlieszt, 
es seien sieben gewesen (Leon, der siebente, sei vielleicht erst später 
hingerichtet worden), aus Diod. XIII 97, wonach Thrasylos vor der 
schlacht träumte, er und 6 seiner amtsgenossen spielten die rolle 
der sieben gegen Theben, daraus folgt aber gerade, dasz nur 6 
starben: denn 6iner von den sieben (Adrastos) entkam. 

Ein nauarch hätte für das eben beginnende amtsjahr von den 
Spartanern schon designiert sein müssen, aber das ist augenschein- 
lich nicht der fall gewesen, die eine unregelmäszigkeit, dasz Ly- 
sandros zu lange bei der flotte geblieben , zog die andere nach sich, 
dasz man den Kallikratidas weiter im amte belassen wollte und 
muste. denn er war, als er starb, erst 1 / 4 jähr nauarch. nun tiber- 
liesz man den Eteonikos auf Chios der misere. erst als im winter 
seine leute der meuterei nahe waren, raffte er sich zu selbständigem 
handeln auf. zweifellos auf seine initiative traten die Chier und die 
übrigen bundesgenossen in Epbesos zusammen, das resultat war die 
bitte an Sparta, die nauarch ie von neuem dem Lysandros zu über- 
tragen, derselbe trat sein amt (nominell als dmcroXeuc des Aratos, 
der in Sparta blieb : Tdc h^vtoi vaöc £6ocav Aucdvbpuj) mit beginn 
eines kriegsjahres (Hell. II 1, 10 tu» b' dmövTl Itci AubavöpOC 
d(piKÖ^€VOC elc y £q>€COV usw.) , also frtihjahr 405 an. die schlacht 
bei Aigospotamoi fand in der zweiten hälfte von 405, dh. unter 
archon Alexias (405/4) statt: vgl. Arist. *A9. ttoX. 34. Lysias 21, 3. 9. 
wie Lysandros die geschäfte vor dem gesetzlichen termin übernommen, 
so hat er sie auch darüber hinaus fortgeführt: denn die 30 sind erst 
nach mittsommer 404 eingesetzt worden (Arist. ao. 35 o\ ufcv OÖV 
TpidKOVTa . . KaTCCTTjcav €Tii TTuGobüüpou dpxovTOc). die heimkebr 
des Lysandros fiel sogar erst in den Spätherbst, für dieses jähr (404/3) 
hatte man zum nauarchen, wenn auch keinen Strohmann wie Aratos, 
so doch jemand ernannt, von dem ein eingehen auf die intentionen des 
Lysandros zu erwarten war: seinen bruder Libys, der jedenfalls in 
der ersten hälfte von 403 nauarch war. es galt da, die 30 wieder 
in Athen einzusetzen, hierbei erscheint Lysandros allerdings nicht 
mehr als diriCToXeüc, sondern als harmost (Kai auTÖv u£v Kaid tfiv 
dpnocrnv, Aißuv bk tov dbeXopöv vauapxoOvTa Hell. II 4, 28), aber 
das bat nichts auffallendes: so liesz auch der nauarch Hierax im 
korinthischen kriege seinen dmcToXeuc als harmosten auf Aigina 
zurück (6 b* au 'IdpaE . . dv AiYivrj bk Tpir|p€ic buub€Ka kot^Xittc 
Kai TopYumav töv dauTOö dmcToXda dpnocirrv Hell. V 1, 5). 
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Es fällt auf, dasz bei Diod. XIV 3 unmittelbar vor einsetzung 
der 30 Lysandros und Theramenes hart an einander geraten , wäh- 
rend sie bei Lysias 12, 72 f. in bestem einvernehmen vorgehen und 
dem Theramenes sogar die nomination von 10 unter den 30 anheim- 
gegeben wird, eins schlieszt das andere nicht aus. die bestimmung 
im frieden, die Athener sollten nach der irdTpioc iroXiieia leben 
(Arist. ao. 34. Diod. XIV 3) war in Wirklichkeit nicht so dehnbar, 
wie es zunächst scheint, jedenfalls musten die männer, die ihn ab- 
schlössen, sich etwas bestimmtes dabei gedacht und das auch in 
ihren besprechungen festgestellt haben: die epboren und Thera- 
menes. das politische ideal des letztern war eine beschränkte demo- 
kratie, wo alle die an der Staatsverwaltung anteil hüben sollten, für 
welche eine drachme kein vermögen bedeutete, genauer: die sich 
selbst equipieren konnten (tö jue'vTOi cuv toTc buva^voic Kai peO* 
fairtuv Kai |1€t' äcmbiuv ujqpeXeiv oia toutujv t^v iroXiTeiav 
TrpöcScv äpiCTOv f)Tou|irjv c?vai Kai vuv ou imeTaßdXXonai Hell. 
II 3, 48). dies erinnert an die Drakontiscbe Verfassung, in der das 
vollbürgertum auch auf die öix\a 7rap€XÖuevoi beschränkt war 
(Arist. ao. 4). Wilamowitz (Aristoteles und Athen I 161. II 113 f.) 
meint nun, Aristoteles habe in seiner politie eine ende 404 ver- 
faszte schrift des Theramenes benutzt, worin dieser die Ttpocxdiai 
TOÖ bftyiou seit Solon karikierend dargestellt und die rückkebr zur 
Drakonischen Verfassung als der Trdrpioc TroXneia empfohlen habe, 
zur beurteilung dieser bypothese musz man die bewegung von 411 
und den anteil des Theramenes daran prüfen. 

411 wurde auf antrag des Fythodoros der seit der Katastrophe 
in Sikelien bestehende rat der 10 TrpößouXoi (Thuk. VIII 1) zu 
einem dreiszigerausschusz erweitert, oiTivec öpöcaVTec urjv cuy- 
Tpäipeiv & av fprüJVTai ßeXTicra €lvai Trj iröXei cuYYpdipouci ir€pi 
Tf\c cuJTrjpiac * tiewaa bk Kai tojv äXXujv tüj ßouXo^vuj Ypdq>€iv, 
W d£ dirdvTUJV a\püJVTai xö öpicrov (Arist. ao. 29). von diesem 
so zusammengesetzten ausschusz weisz Thuk. nichts, er berichtet 
vielmehr (VIII 67), Peisandros habe die einsetzung von zehn Eirf- 
Ypaoprjc auTOKpdtopec beantragt. Thuk. hat natürlich nicht er- 
funden, sein berieht musz irgend eine thatsächliche unterläge haben, 
es gibt nur 6ine erklärung. offenbar hat Peisandros jenen antrag 
stellen wollen — der weg zu der beabsichtigten oligarebischen 
dictatur wäre dadurch sehr abgekürzt worden — , und dem Thuk. 
ist das nur in aussieht genommene vorgehen des in an n es, das zu der 
sonstigen art desselben gar sehr passt (vgl. 64, 4), als wirklich ein- 
getreten berichtet worden, dazu stimmt es gut, dasz auch die auf- 
lösung des alten rates bei Thuk. sehr viel schneidiger vor sich geht 
als bei Aristoteles : dort treiben ihn die 400 gewaltsam auseinander, 
hier geht er 8 tage vor dem zusammentritt der 400 offenbar frei- 
willig: vgl. Aristoph. Thesm. 808: dXX* €ußouXnc tujv TT^pucw Tic 
ßouXeuTÜJv kTiv djLieivujv irapabouc ^xepuj Trjv ßouXeiav: 
worte, die es schwer fällt nicht auf diesen Vorgang beziehen zu 
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«ollen (vgl. Wilamowitz 'die zeit der Thesmophoriazusen' ao. II 
b. 343). ähnlich werden die Vorschläge des dreiszigerausschusses, 
durch die das volk zur Oligarchie hinübergeleitet wurde (Arist. 
ao. 29 Tf)v 7roXiT€iav biexct£av xövbe töv xpÖTrov • . . xäc b* dpxdc 
duicGouc dpxeiv aTidcac . . Tfjv b' ä\\r\v iroXixeiav ^mxp^umi 
Tiäcav 'Aörjvaiujv xoic buvaxuuxdxoic Kai xoic cuj|iaav Kai xoic 
Xpn^aciv Xnxoupteiv \xr\ IXaxxov TrevxaKicxiXUuv), bei Thuk. den 
machenschaften der clubbisten gut geschrieben (VIII 65 XÖTOC X€ 
Ik xoö mayepoö TrpoceipYacxo auxoTc ifoc ouxe inicGoqpoprixeov 
etri äXXouc f\ xouc cxpaxeuo^evouc oöxc n€0e»cx£ov xüjv TrpaTuä- 
xwv ttXciociv f) TTCVxaKicxiXioic), und dieser eindruck wird dadurch 
verstärkt, dasz die Zuziehung der TrevxaKicxiXioi von vorn herein 
als köder dargestellt wird , um die masse zu gewinnen und zu be- 
sänftigen: fjv bk XOÖXO €U7Tp€7rfcc TTpÖC XOUC 7TXeiOUC, ^7X61 &61V 

f€ xfiv TiöXiv ourep Kai neefcxacav fyeXXov. das ist alles aus einem 
gusse. der oder die berichteratatter des Thuk. waren vertriebene 
oligarchen, die die bewegung renommistisch als in ihrem ganzen 
verlaufe vorausberechnet und program ramäszig mit der gehörigen 
schneide durchgeführt hinstellten. Thuk. hat hiernach das achte 
buch noch vor 404 verfaszt, er kann auch nach seiner rückkehr 
nicht mehr daran gearbeitet haben : denn sonst wäre die einseitig- 
keit und unvollständigkeit seiner informationen, vor allem aber, wie 
sich sofort zeigen wird, seine völlige Unkenntnis des Verfassungs- 
entwurfes dos hunderterausschusses nicht zu erklären, wir haben 
ja auch gesehen, dasz der entwurf des dreiszigerausschusses ihm 
, nur XÖTOC xic ist. — Sicher war der verlauf ein anderer, man be- 
griff, die so lange und so ruhmreiche demokratie liesz sich nicht 
wegblasen wie ein kartenhaus: ijjcxc, sagt Thuk. c. 68 selbst, dtr' 
dvbpwv ttoXXüjv Kai Euvexuiv irpax6£v xö fyrov (der stürz der 
demokratie) ouk dTTCiKÖxuuc KCturep jueYCi öv npouxuJprice. nur be- 
merkt man eben bei Thuk. nichts von der aufgewandten Euvecic, 
es geht bei ihm alles geradeaus und brutal zu. in Wirklichkeit 
lieszen die clubbisten es nicht zum antrage des Peisandros kommen, 
statt dessen wurde der dreiszigerausschusz eingesetzt, und dieser be- 
antragte, wie schon bemerkt: die beamten sollten für die dauer des 
krieges keinen sold beziehen und das vollbürgertum, aber auch nur 
Iujc dv 6 TTÖXe^OC fj, auf die mit ihrem vermögen und ihrer person 
leistungsfähigsten beschränkt werden; dies sollten aber mindestens 
5000 sein, yr) IXaxxov TrevxaiacxiXujuv (bei Thuk. heiszt es wieder 
charakteristisch: höchstens 5000, ouxe . . ttXciociv f| Trevxaiucxi- 
Xiouc). jedenfalls war der stosz auf die öffentliche meinung gemil- 
dert durch den puffer: ewc dv 6 TTÖXeuoc rj. zugleich sieht man 
daran, dasz so der Zeitraum hinzugefügt war, für den die neuen be- 
stimmungen gültig sein sollten, deutlich, dasz der dreiszigerausschusz 
die Verfassungsrevision mit seinen anträgen als beendigt ansah, nach 
dem stürz der 400 ist ja auch die Verfassung in dieser form in kraft 
getreten, aber den clubbisten war damit natürlich nicht gedient, 
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und offenbar gestützt auf den zusatz in dem antrage des Pythodoros: 
£ü€ivai bk xai tujv äXXwv Tip ßouXojuevuj Ypacpeiv, iv* iZ arravTiuv 
aipujvxai TÖ äpiciov, beantragten sie zu weitern Umgestaltungen 
die einsetzung eines hunderteraussebusses. dieser entwarf eine Ver- 
fassung, die wohldurchdacht und von einem geiste durchweht den 
leitern der bewegung schon vorher festgestanden haben musz 10 
(Wilamowitz ao. II 116 f.). zugleich beantragte er, bis die neue 
Verfassung in kraft treten könne, die einsetzung eines rates von 
400 mitgliedern mit souveräner gewalt. da hatte man, was man 
wollte : denn was formell nur ein provisorium war, sah man als de- 
finitivum an , so gut wie sich 404 die 30 , die vollends formell nur 
eine commission für den entwurf einer Verfassung waren, sich als 
ständige regierung gerierten. unter denen nun, die diese oligarchische 
dictatur durchsetzten, erscheint Theramenes als ein hauptbeteiligter, 
die einhelligkeit der Überlieferung läszt hierüber keinen zweifei: 
Thuk. VIII 68 Ktti 0r)pctu^vr)c . . £v toic SuYKaTdAuouci xöv bfyiov 
TTpdrroc fjv. Arist. 32 : f) jifcv ouv öXiYCtpxiot toötov KQT^CTt] töv 
TpÖTrov . . aiTiiuv yäXiCTa ycvo^vujv ITeicdvbpou xai 'AvTimüJVTOc 
xai Gnpap^vouc. Xen. Hell. II 3, 30 ruft ihm Kritias zu: Trpo- 
Tr€T&TCtTOc dteveio Tx\v brmoKpaiiav fuexacTfjcai elc touc teipa- 
kociouc Kai £rrpurreuev £v £k€ivoic, worauf Theramenes nur er- 
widern kann (§ 45) : Tf)v iuev fäp dm tuiv TCTpaKOciuJV TroXiieiav 
Kai auiöc brjTTOu 6 bfjjaoc dipriqucaTO. das war ja formell richtig, 
man könnte aber ebenso gut unserm reichstage die erfolge und mis- 
erfolge des fürsten Bismarck zuschreiben, denn genehmigt hat er ja 
in der regel dessen an träge. Theramenes, der demokrat von 404, 
ist 411 oligarch sans phrase gewesen; man glaubt sogar in der art, 
wie die oligarchen entgegen dem verfahren, das Peisandros ein- 



10 der entwurf ist in seiner art bewundernswert, indem immer 
ein viertel der vollberechtigten bürger, ßouXrj und bf}uoc in einer 
körperschaft , die gesamte Verwaltung in händen haben und dann im 
turnus an ein anderes viertel abgeben sollte, war dem aufkommen 
jener irpocxdxai toö onjjou vorgebeugt, die den oligarchen so verhaszt 
waren und die doch anderseits allein eine regierung des demos, dh. 
Stetigkeit der politik ermöglicht hatten, dieser entwurf ist dem Thuk. 
gänzlich unbekannt, merkwürdigerweise scheint er aber mitunter deut- 
lich durch, wenn die gesandten der 400 dem heere erklären (86): tOöv 
T€ irevTaKicxiXüuv öti irdvT€C £v Tip u£p€i (im turnus) iieOdEouciv, 
so meinen sie natürlich die Verfassung des hunderterausschusses. man 
denkt zunächst, Thuk. habe ihre worte auch so aufgefaszt. liest man 
dann aber c. 93, dasz die 400 mit der erklärung zu beruhigen suchen: 
(X£yovt€c) toüc t€ TrcvxaKicxiXtouc än"o<pav€iv Kai £k toütujv ev u^pci 
. . xoOc T€TpoKOcCouc £c€C0ai, so sieht man, wie eigentümlich Thuk. 
derartige äusserungen sich zurechtlegt, er hat den entwurf des 
hunderterausschusses nicht etwa als von vorn herein tot geboren ab- 
sichtlich übergangen, sondern er hat nichts davon gewust. auch der 
umstand, dasz er meint, die nevraiacxiXioi seien selbst zur zeit des 
Sturzes der 400 noch nicht nominiert gewesen, während sie schon den 
hunderterausschusz gewählt hatten, deutet darauf hin, dasz das achte 
buch vor 404 entstanden ist. 

Jahrbücher für class. philo!. 1896 hfl. 11. 48 
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schlagen wollte, ihrem ziele schritt für schritt näher kamen, in der 
so bewiesenen Euvecic seine geschickte hand zu spüren, wäre da- 
mals wirklich die beschränkte demokratie sein ideal gewesen, so 
wäre er über die Vorschläge des dreiszigerausschusses nicht hinaus- 
gegangen, so musten ihm erst die umstände die äugen öffnen, als 
er die Stimmung des heeres in Samos erkannte, als er sah, die 
oligarchen scheuten selbst vor hochverrat nicht zurück , da vollzog 
sich in ihm der politische gesinnungs Wechsel. — Als man die demo- 
kratie nach dem stürze der 400 nach den Vorschlägen der dreisziger- 
commission wieder herstellte, erhielt offenbar zugleich die clausel 
€u)C av 6 iTÖ\€fiOC rj gesetzeskraft. sie spiegelt sich noch wider 
in dem urteil des Aristoteles (33): boKOÖci bfe KGtXwc TToXrrcuOrjvat 

Kaiä TOUTOUC TOUC KGUpOUC, 7TOX^)LlOU T€ KaGecxuuToc Kai 
Ik tujv öttXujv tfic TToXiTCiac oöcnc. zunächst ist man geneigt die 
hervorgehobenen worte als eine beschränkung von des Thuk. urteil 
(c. 97) anzusehen : Kai oux ffKicxa bf| töv trpO&Tov xpövov im t* 
dfiou 'Aenvaioi maivovTai €Ö 7CoXiT€ucavx€c; sie haben aber augen- 
scheinlich die von mir angedeutete beziehung. die neuordnung war 
aber nicht sowohl, wie man hiernach meinen sollte, eine Verfassung 
für den krieg, sondern vielmehr eine solche, die der finanziellen 
Zwangslage entsprach, auch damals war das erste erfordernis zur 
kriegführung geld und wieder geld (toi rroXXd toö ttoX^iou TVUJur) 
Kai XPIMttTUJV ir€pioucia KpareTcOai, belehrt Perikles Thuk. 
II 13 die Athener), gerade darum suchte man ja eine Verständigung 
mit Persien um jeden preis, selbst um den einer Verfassungsände- 
rung (Thuk. VIII 53). das wesentliche bei den Vorschlägen des 
dreiszigerausschusses war daher die aufhebung der besoldungen und 
diäten. " die beschränkung des vollbürgertums auf etwa 5000 Athener 
folgte daraus ganz von selbst: gab es keine diäten, so konnte der 
Proletarier nicht zur volksversamlung kommen, noch weniger ein 
amt annehmen, wovon sollte er leben? es ist daher auch kein 
wunder, dasz die dcx<5tTT) br)UOKpcma sofort wiederhergestellt wurde, 
als die läge sich besserte (die diobelie "), dh. die Zahlung von 2 obolen 
an die bürger war schon unter archon Glaukippos, 410/9, wieder 
im gange (CIA. I 188). das war nicht einmal gegen den geist der 
antröge des dreiszigerausschusses: mit der weichenden finanznot 
fielen die gründe weg, die eine einschränkung des vollbürgertums 
notwendig gemacht 

Später hat Theramenes natürlich die sache so dargestellt und 
wohl auch selbst so angesehen, als sei er stets ein anbänger der be- 



11 um die so erzielten ersparnisse zu würdigen, musz man sich ver- 
gegenwärtigen, dasz nach Aristoteles (24) damals 20000 Athener ihren 
unterhalt durch den Staat gefunden haben sollen, allerdings ist das, 
auf nnsern fall angewandt, cum grano salis zu verstehen. ,s um sich 
über diese institution, die uns zunächst ganz ungeheuerlich erscheint, 
eine richtige Vorstellung zu bilden, ist es unerläszlich Wilamowit« ao. 
II 212 ff. nachzulesen. 
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schränkten demokratie gewesen (Hell. II 3, 48), und so hätte er 
404 immerhin eine schritt verfassen können, worin er — selbst 
unter bezugnahme auf die Vorgänge 411 — die rückkehr zur 
TidTpioc uoXrreia empfahl, aber ob auch eine solche, worin er die 
TTpocTdrrai toO brjuou karikierte? das hätte einem manne übel an- 
gestanden, der doch immerhin auf dem boden der demokratie stand 
und der noch dazu in dieser zeit fühlung mit der menge suchte und 
offenbar darauf hinarbeitete, selbst TrpocTäTrjc toö br|jiov zu wer- 
den: vgl. Hell. II 3, 18 Kpvriac xai ol äXXoi Tpidicovia , f\br\ <po- 
ßoupevoi xai oux fjKicTa töv 6r)pau:lvr), ixr\ cuppeirjcav Trpöc auTÖv 
o\ iroXfrai, und Arist. ao. 36 o\ bk . . biecirapncav ol Xötoi 
irpdc Td TrXfjeoc xal irpöc töv 9r|paMevr|v oikciujc cfyov o\ ttoXXou 
<poßrjG^VT€c \if\ irpocTatric T€v6|H€Voc tou brjyov KctTaAucrj 
Tf|V buvacTeiav usw. — Im übrigen ist es, wie man bemerkt hat, 
kaum zulässig, die actenstücke von 411 von denen von 403 zu 
trennen. 

Jedenfalls wünschte Theramenes 404 die beschränkte demo- 
kratie. eine solche war aber auch im sinne der ephoren : denn als 
Phormisios, der zur partei des Theramenes gehört hatte (Arist. 
ao. 34), 403 einen hierauf abzielenden antrag stellte, fand derselbe 
die billigung der spartanischen regierung (Lys. 34 CittÖO.). wie aber 
Theramenes, so war sich auch ein anderer mann klar über das was 
er wollte. Lysandros verfolgte eine rein persönliche politik: die 
dekarchien, die er überall einsetzte, waren nicht Sparta, sondern 
ihm ergeben. 13 auch in Athen wünschte er ein lediglich ihm er- 
gebenes regierungscollegium. hinter Theramenes stand die sparta- 
nische regierung, hinter Lysandros sein prestige und die emigranten. 
es ist unter diesen umständen anzunehmen, dasz Lysandros während 
der ganzen dauer der belagerung bei der flotte im saronischen busen 
blieb, um einem feit accompli von irgend einer seite vorzubeugen, 
erst als nach der capitulation die entscheidung über die irärpioc 
iroXiTeia sich hinzog, gieng er nach Samos, da er nach der rück- 
kehr der emigranten seine interessen in sichern bänden wüste, in 
Athen stritt man hin und her, endlich rief man den Lysandros aus 
Samos herbei, zwischen diesem und Theramenes kam es dann zu 

,J daher bereiteten ihnen nach die ephoren, nachdem der einflusz 
des Lysandros auf ein normales masz zurückgeführt war, sofort ein 
ende (Hell. III 4, 2). — Lysandros bedeutete damals für die ephoren 
allerdings eine nebenregierung , so gut wie Agis vorher, wenn auch in 
erträglichem mauze, nehenregent gewesen war: vgl. Thuk. VIII 5 
d t«P *Ayic öcov xpövov fjv irepl A€«£Xeiav Tfjv M€0* coutoö bü- 
vauiv, Küpioc f\v Kai dirocT&Xetv et iroi nva tßooXero crpoTidv Kai 
EuvaY€(petv Kai xpnuaxa itpdccciv, wozu gut stimmt Xen. Hell. I 1, 36. 
dasz bei Xenophon die doppelpoligkeit der spartanischen 
politik 405—403 immer so scharf hervortritt, ist einer der Vorzüge 
seiner darstellung vor der des Aristoteles, ohne den eifersüchtigen 
gegensntz zu Lysandros wären die ephoren 403 schwerlich für die 
demokratie in Athen zu haben gewesen, sie hätten sich auch schwer- 
lich 404 der rückkehr der emigranten abgeneigt gezeigt (Lysias 12, 76). 

48* 
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den auftritten , von denen Diod. berichtet und die bei den partei- 
gegensätzen (Arist. ao. 34) völlig glaubwürdig erscheinen, endlich 
musz es zu einem compromiss gekommen sein , wonach Theramenes 
in die einsetzung der 30 willigte 14 , wogegen ihm die nomination 
von 10 unter denselben überlassen wurde, da erst trat er offen auf 
die seite des Lysandros und schlug mit ihm den widerstand in der 
weise nieder, die Lysias 12, 74 so drastisch darstellt: elirev Öti 
oub£v ctUTip jn^Xoi toö uueTepou Gopußou (*ruhig, ihr dreiszig 
stimmen dahinten!' Mirabeau). — Theramenes schmeichelte sich 
offenbar, er werde innerhalb des neuen collegiums einen über- 
wiegenden einflusz ausüben ; er rechnete offenbar auf die dankbar- 
keit der von ihm nominierten mitglieder. jedenfalls bestand der 
gegensatz zwischen Theramenes auf der einen und einer partei auf 
der andern seite, die mit Lysandros ihre Stellung als tyrannis, als 
buvacxeia ansah, von anfang an. die entscheidung war mit ein- 
setzung der 30 nur hinausgeschoben, aber gerade, weil Theramenes 
411 unter ähnlichen umständen die partie gewonnen hatte, verlor 
er sie diesmal: man wüste, wessen man sich von ihm zu versehen 
hatte, und so kam man ihm zuvor. 

Nach dem zeitgenössischen bericht Xenophons (Hell. II 3, 3) 
gieng Lysandros nach einsetzung der 30 wieder nach Samos, das er 
dann erst einnahm, so kommen wir bis zum Spätherbst 404. ob« 
wohl nun eine hartnäckige Verteidigung der Samier, da sie sich nach 
der schlacht bei Aigospotamoi compromittiert hatten (Hell. II 2, 6), 
wahrscheinlich ist, so erhielten wir doch, wenn die belagerung gleich- 
zeitig mit der von Athen oder auch nur während derselben begonnen 
hätte, in jenem falle ein ganzes, in diesem immer noch 3 / 4 jähr; und 
das ist nicht glaubhaft, auch war die flotte des Lysandros kaum 
stark genug, um gleichzeitig die blokade zweier groszer städte durch- 
führen zu können, die belagerung von Samos hat somit wahrschein- 
lich erst nach dem falle von Athen (april 404 : Plut. Lys. 15) ernst- 
lich begonnen, bis dahin hatte man sich mit einer oberflächlichen 
beobachtung begnügt und verproviantierung der stadt in gröszerm 
maszstabe verhindert, damit gewinnt aber auch unsere annähme, 
Lysandros sei während der belagerung von Athen unausgesetzt bei 
der flotte im saronischen busen geblieben , unter verschiedenen ge- 
sichtspunkten an Wahrscheinlichkeit. 

14 aus SO mitgliedern bestand das neue regierungscollegium offen- 
bar nach analogie des dreiszigerausschusses von 411: wie dieser waren 
die 30 formell auch nur eine commission für den entwurf einer Ver- 
fassung, die 10 mitglieder hat aber Theramenes offenbar nacli einer 
ihm präsentierten liste nominiert, denn sonst wären seine anhänger, 
wie Ärchinos, Phormisios ua. unter den 30 gewesen, und es wäre dem 
Kritias nicht so leicht gewesen, 403 die 30 für ein gemeinsames vor- 
gehen gegen Theramenes zu gewinnen. 

Schweidnitz. Gustav Friedrich. 
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(52.) 

SOKRATES UND XENOPHON. 
(fortsetzung von 8. 447—456.) 



II. 

Die ersten drei bücher der memorabilien enthalten , abgesehen 
von der rechtfertigung des Sokrates und etwa von dem dialog über 
das daimonion, für den philosophischen leser wenig, philosophisches 
ist in diesen Schilderungen, nach Scbleiermachers ausdruck, in die 
unphilo8ophiscbe spräche des gemeinen Verstandes übertragen, prak- 
tische themata stehen im Vordergründe, ermahnungen zur frömmig- 
keit, zur arbeit und tugend, betrachtungen über wähl und ausübung 
des berufes, nützliche lehren, ratschläge aller art. wissenschaftliche 
fragen, aus deren behandlung man sich, zumal nach den voran- 
gegangenen apologetischen ausführungen, wohl ein näheres bekannt- 
werden mit dem philosophen versprechen dürfte, findet man kaum 
berührt, statt dessen werden die verschiedensten dinge und Ver- 
hältnisse des gewöhnlichen lebens zur veranschaulich ung der Soma- 
tischen lehrweise herangezogen, nur dem dritten buche sind unter 
anderm auch ein paar kurze dialoge und kleinere abschnitte bei- 
gefügt, in denen man etwas über das Verhältnis des Sokrates zur 
Philosophie erfährt, danach waren es hauptsächlich drei fragen, um 
die es sich für Sokrates handelte: 1) was ist gut, was schön? 2) was 
ist Weisheit? 3) was ist glück? dazu kommen noch, angeblich auch 
im sinne des Sokrates, erleuterungen einzelner begriffe, tapferkeit, 
tugend usw. diese darstellung der Sokratischen philosophie umfaszt 
im ganzen zwei capitel (mem. III 8. 9). 

Den ersten gegenständ der betrachtung bilden die begriffe des 
guten und des schönen, über die sich Sokrates mit Aristippos in zwei 
gespräcben auseinandergesetzt haben soll, das erste gespräch (III 8, 
1—3), auffallend kurz gehalten, bat unser gewährsmann mit einigen 
andeutungen begleitet, die zum bessern Verständnis des dialogs dienen 
sollen, sie mögen als Selbstgespräche mit angeführt werden. Ar. (für 
sich: ich will jetzt einmal den Sokrates überführen und ihn vor die 
frage stellen, ob er speise, trank, geld, gesundheit, stärke, mut und 
dergleichen für etwas gutes erklärt, thut er es, so beweise ich ihm, 
dasz alles dies mitunter auch ein übel ist. laut zu Sokrates:) kennst 
du ein gutes? — Sokr. (für sich: ich thue am besten, wenn ich diese 
frage dahin verstehe, dasz man gegen besch werden ohne zweifei 
eines mittels bedarf, das uns von ihnen befreit, laut:) meinst du, ob 
ich etwas kenne, was gegen das fieber gut ist? — Ar. nein. — 
Sokr. oder gegen kranke äugen? — Ar. nein. — Sokr. oder gegen 
den hunger? — Ar. auch nicht. — Sokr. nun, wenn du meinst, ob 
ich ein gutes kenne, das zu nichts gut ist, so antworte ich, dasz ich 
von einem solchen nichts weisz und auch nichts davon wissen will. 
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Ähnlich ist der folgende dialog über das schöne gehalten (III 8, 
4 ff.). Aristippos fragt Sokrates, ob er ein schönes kenne. Sokr. 
sagt, er kenne vieles schöne. Ar. fragt weiter, ob alle schönen dinge 
einander gleich seien und ob etwas schön sein könne, wenn es dem 
schönen nicht gleich sei. Sokr. erklärt die unähnlichkeit schöner 
gegenstände aus der Verschiedenheit ihrer bestimmung oder ihres 
Zweckes, zb. bei einem schönen wettläufer oder ringer, einem schönen 
Schilde oder wurfspiesze. Ar. bemerkt, diese erklärung stimme ganz 
tiberein mit der antwort auf die frühere frage wegen des guten. 
Sokr. erkennt aber eben zwischen dem guten und dem schönen 
keinen unterschied an. diese begriffe gehen nach seiner aussage in 
einander über, wie bei dem ausdrucke xaXöc xavaGöc. das koXöv 
KdtaOöv ist für ihn das etixpncTOV. die nützlichkeit entscheidet, 
ein misttragkorb, sagt er, ist schön, wenn er gut, ein goldener schild 
dagegen häszlich, wenn er schlecht für seinen zweck gemacht ist. 
dieselben dinge sind zugleich schön und häszlich , gut und schlecht, 
je nachdem sie sich für ihren zweck gut oder schlecht eignen, und 
so soll Sokr. denn auch, wie im unmittelbaren anschlusz hieran 
weiter erzählt wird, Vorschriften über den bau von häusern, tempeln 
und altären und genaue anweisungen gegeben haben, wie man es 
mit rücksicht auf den stand der sonne einrichten müsse , damit eine 
wobnung im sommer kühl und im winter warm sei, und damit sie 
zur sichern aufbewahrung aller habseligkeiten diene, aber nicht, da- 
mit sie schön aussehe, denn bei den Verzierungen der wohnung 
durch maiereien und bildwerke sei die einbusze der annehmlich- 
keiten gröszer als der gewinn, für tempel und altäre aber — so 
soll er hinzugefügt haben — sei es gut, wenn sie so angelegt wür- 
den, dasz sie überall sichtbar seien und nicht zu nahe an der strasze 
ständen, denn es sei angenehm, wenn man sie beim gebet vor 
äugen habe, und besonders angenehm, wenn man rein von schuld 
ihnen nahe. 

Die weitern angaben des Verfassers betreffen eine reihe von be- 
griffen, über die Sokrates ebenfalls seine ansieht ausgesprochen haben 
soll, die wichtigsten davon sind c Weisheit' und 'glück', in dem ab- 
schnitt über die coqpia (III 9, 4 — 7) wird diese eigenschaft ohne 
weiteres der cuKppocuvr) , der Besonnenheit, gleichgestellt der Ver- 
fasser beginnt seine ausführung mit dem satze: coqpiav bt Kai 
CUMppocuvrrv ou biuOpi&v. als das gegenteil der besonnenheit wird 
ausdrücklich die Verrücktheit (uavia) hingestellt, die dann naher als 
'Unkenntnis seiner selbst' bezeichnet wird , als ein bloszes meinen 
oder 'zu verstehen glauben' in bezug auf dinge, die man nicht weisz, 
als Überschätzung der eignen grösze und der eignen kraft, zunächst 
des körpere , als die fiexaXr) napävoia , das zwecklose und tbörichte 
bestreben sich mit dingen zu befassen, die jedermann selbstverständ- 
lich für unmöglich hält, ganz entschieden verwahrt sich der Ver- 
fasser dagegen, dasz Sokr. gemeint habe, das gegenteil der Weisheit 
sei die Unwissenheit (§ 6). mit der Wissenschaft hat demnach die 
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Weisheit nichts gemein, so erscheint denn Sokr. als der Vertreter 
der praktischen Weisheit des einfachen gesunden menseben Verstandes 
(§ 4 vojuuZui ouv TOUC pf| ÖpÖÜJC irpäTTOVTCtC OÖT€ corooüc OÖT€ 
cuxppovac €?vai). er war ein verständiger mann, der sich nicht ein- 
bildete ein haus forttragen zu können , der auch nicht hoffartig sich 
bücken zu müssen glaubte, wenn er durch das stadtthor schritt (§ 7). 
die Sokratische Weisheit war besonnenheit und verstand, war Ge- 
rechtigkeit, war überhaupt tugend (§ 5 €<pr) bk xai tt)V biKCtiocuvr|V 
Kai Tn.v <5\Xr|V iracav äp€TT|V coqnav clvai). weise Ut wer das 
rechte thut, und wer das rechte thut, der ist auch glücklich (III 9, 
14. 15). das glück des menschen beruht auf der €UTrpa£ia, auf der 
durch lernen und durch Übung zu erwerbenden kunst etwas gut zu 
stände zu bringen (tö naGövTa T€ Kai ^eXerrjcavTa ti eö woi€iv 
€ÖirpaHlav voniiu)). die euirpaEta wird deshalb als das KpörncTOV 
ävopl dmxrjbeujLia , der wichtigste gegenständ des nachdenkens und 
strebens, bezeichnet, wogegen die euxuxfa, das ZirroövTO £m- 
Tuxeiv tivi tüjv beövTiuv, gar nicht als ein solcher in betracht 
kommen könne, der €Ö TTpdTTWV stehe unter menschen am höch- 
sten und bei den göttern in besonderer gunst, als landwirt, als arzt 
wie als Staatsmann, während derjenige, der nichts recht mache, auch 
nichts nütze und von den göttern nicht geliebt sei. 

Gleichsam als einleitung zu dem ganzen abschnitt bietet der Ver- 
fasser eine belehrung über den begriff der tapferkeit (III 9, 1 — 3). 
auf die frage, ob die tapferkeit angeboren sei, soll Sokr. geantwortet 
haben, dasz die anläge dazu allerdings verschieden sei, dasz aber eine 
Steigerung dieser anläge durch unterriebt und Übung jedenfalls möglich 
sei. denn die Skythen, Thraker, Lakedämonier, also die kriegerisch- 
sten Völkerschaften, würden es nicht wagen mit vertauschten waffen 
gegen einander zu kämpfen, in deren gebrauch sie nicht geübt seien, 
den neid soll Sokr. erklärt haben als eine schmerzen) pfindung, die 
in dem glücke des freundes , in den glüekszufällen (eöiuxiai) oder 
in den glücklichen erfolgen (eÜTrpaüiai) desselben ihren Ursprung 
habe (III 9, 8). das müszigsein (cxoXr)) ist nach Sokr. nicht un- 
thätigkeit überhaupt, sondern die beschäftigung mit unnützen dingen 
(III 9, 9). endlich werden noch ansiebten und äuszerungen des Sokr. 
mitgeteilt über die herscherkunst, über das ideal eines Staatsober- 
hauptes , eines königs oder archonten , über gehorsam und über die 
schranken der macht eines ty rannen (III 9, 10 — 12). 

Nächst den gegenständen dieser angeblich Sokratischen Philo- 
sophie, wie sie der Verfasser einzeln vorführt, interessiert uns vor 
allem der Standpunkt, den Sokrates als philosoph und lehrer hier ein- 
nimt. er hatte, wie der Verfasser versichert, bei seinen antworten 
auf verfängliche fragen des Aristippos das beste seiner zubörer im 
auge und antwortete deshalb nicht nach art von leuten, die ängstlich 
darauf bedacht sind , dasz ihre rede nicht falsch aufgefaszt und ver- 
dreht werde, sondern im sinne solcher, die überzeugt sind einfach ihre 
pflicht zu thun. die abfertigende antwort, die er auf die frage des 
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Ar., ob er ein gutes kenne, erteilt haben soll, wird deshalb auch als 
die beste bezeichnet , die einer in solchem falle geben könne, der 
nutzen für die zuhörer des Sokrates bestand also in diesem falle 
darin , dasz sie von einem an sich guten, von einem an sich schönen 
nichts erfuhren, der blosze gedanke an ein solches wird rundweg 
abgewiesen, viel wichtiger war es ohne zweifei für die zuhörer, dasz 
sie lernten, wie man häuser, altäre und tempel am besten baute, 
dasz sie ihre äugen nach den heiligen statten richteten und darauf 
bedacht waren in beiligkeit (aYVUJC, sine labe) ihnen zu nahen und 
sich das Wohlgefallen der götter zu verdienen, es ist der zweck der 
euTTpctEia, das ziel des eu TTpdrruuv, dasz er durch solches thun 
6€0(pt\r)C werde, das also war die Sokratische philosophie. 

Die auffassung, die hiermit in ihren grundzügen wiedergegeben 
sein dürfte , hält sich fern von dem wesen des Sokrates. unsokra- 
tisch ist vor allem die unwissenschaftliche denkweise. scheinbar 
ganz unbekannt mit dem unbedingt guten hatte Sokr. anderseits 
von einem guten, das zu irgend einem zwecke gut ist, eine klare 
Vorstellung, doch das nicht allein; er spricht auch mit Pistias, 
einem athenischen panzermacher, von dem eüpufytov des panzers 
nach beiden beziehungen, xaG* £aurö und irpöc töv xpuVcvov 
(III 10, 12). sollte Sokr. das drraOöv xaG* £airrö wirklich nicht er- 
kannt, sollte er den wert des absoluten und unbedingten, wofür er 
ein gewisses Verständnis bei dem handwerker in bezug auf das 
eöpuOfiOV des panzers ohne weiteres voraussetzt, auf ethischem ge- 
biete, im gespräcbe mit dem pbilo>ophen, vollständig verkannt 
haben? was war denn das Sokratische daimonion anders als der 
lebendige begriff, die personificierte idee des guten — des unbedingt 
guten selbstverständlich, ohne rücksicht auf allerlei gute dinge? 
man begreift auch gar nicht die heimlichkeiten des Sokrates gegen- 
über den angeblich sophistischen fragen des Aristippos. was dieser 
ihn fragt, hatte für einen philosophen, der die Wahrheit suchte, 
durchaus nichts verfängliches, es konnte ihm nur zur anregung 
dienen näher auf die sache einzugehen, wollte er anders die Wahrheit 
finden und nicht blosz mit rücksicht auf die zuhörer TÖt beovxa 
TTOlElV. dem ethischen princip so nahe soll er ihm und seinem ent- 
decker den rücken gezeigt haben, er will nichts davon wissen, eine 
tiefe abneigung gegen die wissenschaftliche frage spricht aus dem 
satze, mit dem der dialog abgebrochen wird, und um diesem ab- 
scheu besser ausdruck geben zu können, kommt es Sokr. dabei auch 
nicht auf eine Unwahrheit an. er stellt sich in bezug auf das an sich 
gute unwissender, als er nach den 'denkwürdigkeiten' wirklich war. 

Ebenso wenig verdankt Sokrates seinen rühm der nützlichkeits- 
lehre, die ihm hier zugeschrieben wird, wie Zeller (phil. d. Gr. II l 4 
s. 879) meint, soll diesen Standpunkt erst Piaton weit überschritten 
haben, indem er den tugendbegriff 'im geiste des Sokratischen lebens 
reinigte und vertiefte', es mag dem Verehrer Piatons gern zugegeben 
werden, dasz der lehrbegriff der tugend durch Piaton die wissen- 
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schaftliche fassung erhalten hat. ebenso gewis ist aber das andere, 
dasz Sokrates in der geschichte der menschheit der standhafte Ver- 
treter des glaubens an das eine ist, was immer und unbedingt gut 
und niemals schlecht ist, des glaubens an das was unsere seele besser 
macht, diese anerkennung schulden wir ihm für die sittlich idealen 
Beweggründe seines Verhaltens nach einbringung der klage, vor ge- 
richt und im geföngnis. in dem scheinbar philosophischen abschnitt 
der 'denk Würdigkeiten' wird eine anschauung des Sokrates ent- 
wickelt, die ganz und gar auf reale dinge gerichtet und den idealen 
feindlich ist. von philosophie kann bei dieser betonung des nütz- 
lichen natürlich nicht mehr die rede sein, die coqpta wird nicht als 
Wissenschaft, im gegen s atz zu der dpaOia, nicht als das hohe gut des 
weisen, sondern als eine eigenschaft definiert, deren sich mehr oder 
weniger jeder verständige athenische bürger erfreute, die euirpctÜia 
ist das mittel zu dem zweck, ein tüchtiger mann im Staate zu wer- 
den und das göttliche Wohlgefallen zu erlangen, von der euTTpctYia 
oder dem €Ö TrpotTT€lV des philosophen, von der eübaipovia vernimt 
man hier nichts, ein ideales ziel könnte die frömmigkeit wohl sein 
anstatt des philosophischen eudämonismus , wenn man darunter die 
religiosität an sich zu verstehen hätte, aber das ist nicht der fall, 
der Verfasser, ein freund alles guten, wenn es zugleich einen greif- 
baren zweck hat, schildert Sokrates als einen mann, der auch an die 
götter nur dachte, wenn es sich um einen praktischen lebenszweck 
handelte, ein guter landwirt, arzt oder Staatsbeamter zu werden, 
darauf kam es ihm angeblich um seiner zuhörer willen an , keines- 
wegs aber auf das gute, das, wie er nach den 'denk Würdigkeiten' 
wegwerfend sagt , zu nichts gut ist 

Manches an dieser darstellung ist nun aber nicht allein un- 
sokratisch, sondern auch unxenopbontiscb. Xenophon berichtet — 
die stelle ist einzig in der Sokratischen litteratur trotz Piaton und 
Aristoteles — dasz Sokrates in seinen gesprochen die fragen be- 
handelte, Tl €UC€ß&, Tl dceßtC, Tl KCtXÖV, Tl crfcXPOV, Tl blKCUOV, 

ti dbiKov , ti cwmpocuvr) , ti pctvia, ti dvbpeia, ti beiXia, ti ttöXic, 

Tl TTOXlTlKÖC, Tl dpXn dv9pUJ7TUJV, Tl äpXtKÖC dvGpUJTTUüV , Kai TT€pl 

tüjv äXXurv, & touc piv eibÖTac f)Y€iTO xaXouc KäYaöoiJC elvai, 
touc b* äYVOoövTctc ävbpctTrobuj&eic öv öikouujc K€icXf|c8ai (mem. I 
1, 16). was gut, was schlecht, was schön, was bäszlich ist, danach 
fragte also Sokrates, weil ihm diese begriffsbestimmungen ein urteil 
über den wahren nutzen , vor allem über den sittlichen wert einer 
handlung in jedem einzelnen falle ermöglichten, er fragte aber nicht 
danach, was nützlich sei, weil er es für unmöglich hielt, den nutzen 
zur ricbtschnur für unser thun zunehmen, denn der nutzen , das 
Xprtcipov schlechthin, ist ein trügerischer maszstab. Xenophon war 
auch weit davon entfernt den wert, den das wissen vom Standpunkte 
des Sokr. aus für die tugeüd hat, gering zu schätzen, wer den rich- 
tigen begriff von gut und schlecht, schön und bäszlich usw. habe, 
sagt er, den habe Sokrates schön und edel genannt, und einen 
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sklaven den , der davon keine kenntnis habe, zur begründung da- 
für, dasz man sich um einsieht bemühen müsse, bezieht er sich auf 
das wort des Sokr. , Öri tö &ppov <5tiuöv denv (I 2, 55). der ver- 
such die coqua ganz von dem wissen zu trennen, das gute allein als 
das nützliche gelten zu lassen, ist unsokratisch und unxenophontisch. 

Xenophon war eine sittlich reagierende natur. das hat ihm 
keiner so nachgefühlt wie AKrohn. zu den grundsätzen, die gerade 
in der person des Sokrates auch bei Xenophon ihre Würdigung ge- 
funden haben , gehört vor allem , dasz Sokr. immer und unter allen 
umständen das that, was seiner Überzeugung nach das einzig gute 
war. deutlich genug ist wohl dieser grundsatz ausgesprochen in der 
rechtfertigung (mem. I 3, 4). danach war Sokrates, wenn er ein 
zeichen von den göttern erhalten zu haben glaubte , so wenig dazu 
zu bewegen, wider solches zeichen zu handeln, als wenn ihn jemand 
hätte Überreden wollen einen blinden und des weges unkundigen 
zum Wegweiser zu nehmen statt eines sehenden und kundigen, er 
tadelte es auch , sagt Xen. , bei andern als eine thorheit , wenn sie 
wider die göttlichen zeichen handelten aus rücksicht auf die meinung 
der leute. er selbst — so beiszt es zum schlusz — sah über alles, 
was von menschen ausgieng, hinweg auf den rat, der ihm von den 
göttern wurde, der 'rat der götter' kann doch wohl nichts anderes 
als das an sich gute sein, der religiöse au 8 druck der ethischen Über- 
zeugung, am schönsten bewährt sich bei Sokr. die Übereinstimmung 
des denkens, lehrens und handelns in dem ergreifenden gesprache 
mit Hermogenes, das uns ebenfalls nur durch Xen. erhalten ist 
(mem. IV 8, 4—10). 

Grundsätze, die im geiste des Sokrates zum ausdruck gebracht 
sind, enthält übrigons auch Xenophons Hauptwerk, die Kyrupädie, 
auf die Krohn mit recht immer und immer wieder hinweist. Araspas 
thut sich , gegenüber der Warnung des Kyros vor der bezwingenden 
Schönheit der Panthea, als echter Sokratiker viel zu gute auf die 
freiheit des willens, die ihn schon davor bewahren werde, gegen das 
unbedingt gute (irapd t6 ß^Xiiciov) zu handeln, er ist überzeugt, 
dasz der 'scbönundedle', auch wenn ihn ein verlangen nach gold, 
nach einem guten pferde, nach einem schönen weibe ergreife, es 
doch über sich gewinnen könne enthaltsamkeit zu üben und die 
hand nach alledem nicht unbefugt (nopd tö öUctiov) auszustrecken 
(Kyr. V 1, 9. 14; vgl. Herchner in diesen jahrb. 1896 2e abt. s. 201). 
als einen mann von seltener art schildert Xen. in der Kyrupädie den 
Perser Pheraulas. der söhn eines öVrroxeipoßiuJTOC gelangte er am 
hofe des königs zu hohen ehren und wurde von Kyros reich be- 
schenkt, dieser gnaden beweise blieb er stets eingedenk, wie er denn 
auch an die dankbarkeit der menschen glaubte, doch machte ihn 
sein reicher besitz nicht glücklicher, weil er ihm keinen gröszern 
genusz am essen, trinken und schlafen gewährte, vielmehr sorge und 
verdrusz verursachte und ihm nicht erlaubte das zu tbun, was ihm 
gefiel, und andern menschen, namentlich dem könige, zu diensten 
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zu stehen, um sich also ganz seinen freunden widmen zu können, 
verschenkte Pheraulas seinen besitz und alles was er etwa später 
noch erwerben oder von Kyros geschenkt bekommen würde, der 
beschenkte ist ein Saker, der den Pheraulas um seines reichtums 
willen glücklich preist und nicht begreifen kann , dasz jener nur als 
einfacher gast noch teilnehmen will an dem was er besessen. Pheraulas, 
freiwillig auf reiches gut verzichtend, war der pbilosoph in dem an 
musterbildern reichen idealstaate des Kyros. mem. I 6, 10 wird das 
MHbevöc beicOai rhetorisch verherlicht, aber ' Sokratischer ' unter - 
richtserfolg ist, dasz man lerne, wie man wohlhabend wird, ein amt 
bekommt und die archontenprüfung zur Zufriedenheit der priester 
besteht (II 2, 13). 

Kritobulos, Kritons söhn, wird — in dem bekannten gespräche 
mit Sokrates (Xen. oik. c. 1 und 2) — durch einsieht gebessert, er 
begreift, dasz keine thätigkeit und kein besitz uns zum nutzen ge- 
reichen, wenn sie nicht durch einsieht auf das richtige ziel gelenkt 
werden, schritt für schritt findet er die lebensbedingungen der 
tugend: £TricTVjyr|i £T*pdT€ia, ^TtiM^Xeia. es ist klar: Xen. hat seiner 
aufgäbe, die Sokratische philosophie auf die forderungen des tages 
anzuwenden, völlig gerecht zu werden vermocht, über den wert 
der £mcTf^r) spricht sich' Sokrates bei ihm namentlich oik. 1, 10 
(TaÖTa dpa övTa tüj jifcv ^mctaiLievui xPfcÖai auriöv £k6ctoic 
XprluaT* eld, tq> bk. nfj £mcTaM^vuj ou xpnn«Ta) und 2, 18 (touc 
u.fev rdp eher) TaOra TtpdTTOVTac Crmioufaevouc €u>pu)v, touc bc 
Tvujfjrj cuvT6Ta|üi^vr) ^mpeXou^vouc Kai Oarrov Kai päov Kai K€p- 
baXeiuTepov KaT^YVurv TTpdTTOVTac) oflfen und ebenso bestimmt aus, 
wie es Piaton an den von Zeller (phil. d. Gr. II 1 4 s. 143) angeführten 
stellen thut. bei Xen. betont übrigens Sokrates neben der dmcr%ir| 
auch den begriff der £mu&€ia, den willen der der einsieht dient, 
beides ist treffend zusammengefaszt in den Worten YVUJ|nrj cuviexa- 
uivrj dTrineXeicSai. 

Tief unter dieser lebensweisheit, die Joel in seinen ausführungen 
über individualethik — 'dialektik, paränetik, elenktik und voll- 
wirkung' — des Sokr. ganz übersehen hat, steht die — nach Joels f neu- 
auffassung' echt Sokratische — gemeine handelsmoral der memora- 
bilien, das reden Uber das schöne und gute und nützliche, über tap fer- 
kelt, Weisheit, tugend, über glück, neid und beschäftigung mit unnützen 
dingen (zb. etwa mit der philosophie), über tempelcultus und gött- 
liches Wohlgefallen, wie unklar ist (III 9, 4) die Verbindung zwischen 
corota, cwoppocüvr) und öpOuic irparrciv und den begriffen des nütz- 
lichen und des schönundedlen in einem einzigen satze! an dieser 
Verbindung, hergestellt mit hilfe der worte Tt£ toi pfcv KaXd T€ 
KdraOd T»TVüJCKOVTa xpncöai und tüj Td alexpd etbÖTa euXaßeicOai, 
erkennt man die haltlosigkeit der ganzen künstlichen aufstellung. 
vernünftiges handeln beruht nach Sokrates auf der coepia, auf in\- 
crftyiTi, wieder Platonische 'Euthydemos', oder Yvunjr), wieXenophon 
— nach Thukydides — sagt: Kyr. V 1, 28 dvOpumlvr) TVuOprj (vgl. 
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Schneider zdst.), IV 3, 18 dvGpuüirwfl YVuOurj Ttpovoeiv, mem. I 2, 10 
tcxuc öveu Yvunarjc, II 7, 1 YViftng diceicOai (opp. orfvoia). ohne 
diese tugend ist das €Ö irpaTTeiv Tt nichts weiter als ein etixuxeiv. 
die forderung, dasz man das nützliche zu gebrauchen verstehen und 
vor dem unnützen sich zu hüten wissen müsse, wird gestellt mit 
Umgehung oder wenigstens ohne deutliche bezeichnung des haupt- 
erfordernisses. indem der Verfasser die Weisheit als eine eigenschaft 
desjenigen bezeichnet, der richtig zu handeln versteht im hinblick 
auf den nutzen , läszt er den begriff des wissens, der einsieht unaus- 
gesprochen, dadurch wird der begriff der coqpict gerade nach der 
seite hin verdunkelt, von der er ins auge gefaszt werden müste. und 
wenn die euirpa&a erklärt wird mit jnaOövTa ti xai MeXerrjcavTa 
€Ö TTOieiv (III 9, 14), so möchte ich in diesen worten nicht mit 
Zeller das 'wissen' als ein philosophem des Sokrates allzusehr be- 
tonen, denn wie die Verbindung des uavOctveiv mit (icAcTäv lehrt, 
ist es hier und HE 9, 3 weiter nichts als eine schulphrase , mit der 
sich der Verfasser unbedachter weise selbst widerspricht, wie eng 
die tugend mit dem wissen nach Sokr. ansieht zusammenhängt, ver- 
raten des Verfassers eigne angaben über die definition der tapferkeit 
(III 9, 1 ff.), er sagt, Sokrates habe sie betrachtet von dem gesichts- 
punkte , ob sie ein bibaKTÖV oder ©uciKÖV sei. er habe auch hinzu- 
gefügt, kenntnis im gebrauche der waffen, die auf der juu&6r|CiC k<x\ 
jueXeTT) beruhe, sei eine bedingung der tapferkeit. um so willkür- 
licher ist es, wenn nun im folgenden (III 9, 4 ff.) die tugend erklärt 
wird als die Weisheit, die das nützliche thut. wenn das die wahre Weis- 
heit und tugend war, dann war es allerdings besser, die tapferkeit als 
etwas besonderes, ohne rücksicht auf die tugend, zu behandeln, be- 
stimmter spricht über das wissen Xen. mem. 1 1, 6 ff., vgl. Kyr. 1 6, 23. 

Auffallend wäre aber an Xenophon — bei so vollgültigen be- 
weisen eines ausreichenden Verständnisses für Sokratische gedanken 
— ganz besonders endlich die Verhöhnung des an sich guten, als 
eines guten das zu nichts gut sei. befremdend klingt dieser verächt- 
liche ton , den Sokr. nach angeblich Xenophontischem zeugnis gegen 
Aristippos angeschlagen haben soll, es handelt sich nicht blosz um 
eine flache antwort auf eine tiefer gedachte frage. Sokrates ver- 
spottet das prineip des guten, der heuchler ! war es etwa Aristippos, 
dem wir diese entdeckung danken? Xenophon ist vielmehr unser 
zeuge dafür, dasz Sokrates bei dem, was er that oder andern zu thun 
oder zu lassen riet, sich nicht von dem nutzen, sondern entweder 
von der rechten einsieht oder — in ernstern fragen — von einer 
höhern stimme leiten liesz. er hat ja auch ein offenes wort an die 
priesterschaft, versöhnlich in der absieht und im tone, nicht ge- 
scheut, es ist nicht wahrscheinlich , dasz ihn in der erinnerung an 
Sokrates die lust anwandelte, das forschen nach dem immer und 
unbedingt guten und schönen lächerlich erscheinen zu lassen, nur 
um es mit den priestern auf keinen fall zu verderben. Xenophon 
war nicht die natur, um die dinge so auf die spitze zu treiben. 
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Die 'nützlichkeit' war nicht das philosophische princip des 
Sokrates. sie ist auch nicht der wahre ausdrnck der Sokratischen 
lehre oder denkart, wie Xen. sie aufgefaszt. sie ist, in einem ge- 
wissen bereiche, der charakteristische grundzug der memorabilien, 
mit denen manche forscher ohne weiteres Xen. identifizieren zu 
müssen glauben, die memorabilien in der überlieferten form sind, 
wie man sich leicht überzeugen kann, dazu bestimmt gewesen , als 
ein lehr- und lesebuch gemeinnützigen wissens für die 
söhne athenischer bürg er von gutem stände zu dienen, 
das beweist erstens der stoff, den der herausgeber seinen lesern 
bietet, um sie zu überzeugen, dasz in den verschiedensten angelegen- 
heiten und Verhältnissen des lebens kein besserer ratgeber in Athen 
zu finden sei als die Sokratische philosopbie. wer ein guter haus- 
halter, ein tüchtiger künstler oder band werker werden, wer zu einer 
der vielbegebrten Strategenstellen 1 gelangen , wer über kunst und 
litteratur mitreden, wer im Umgang mit menschen Sicherheit ge- 
winnen wollte — ein jeder mochte sich in diesem buche rats erholen, 
vor allem gehörte in den bereich dieser so auszerordentlicb nütz- 
lichen philosophie religion und cultus, beides selbstverständlich ganz 
im einklang mit den anschauungen der maszgebenden kreise, dazu 
die grundsätze der moral: selbstbeherschung, namentlich be- 
schränkung der eignen wünsche und bedürfnisse, nichtigkeit des 
prahlerischen Scheines (b. I). ferner: die ausbildung zu dem berufe 
als Staatsmann, besonders für das strategenamt (vgl. I 7, 3), liebe 
der kinder zu den eitern, der geschwister unter einander, wert der 
freundschaft (b. II), ferner redet Sokrates über die aufgaben eines 
Staatsmannes (eines Strategen, hipparchen oder archonten), über die 
Wiedereinführung der alten mannszucht im athenischen heere , über 
die neigung zum reden in der volksversamlung, eine neigung der 
mitunter die begabung nicht entspricht, und Uber die scheu vor 
öffentlichem auftreten, dann folgen gedanken des Sokr. zur Philo- 
sophie und zuletzt allerlei themata: aufgäbe und wesen der maierei, 
bildhauerei, hetärenkünste, vorteile körperlicher Übungen, verhalten 
gegen einen grobian, gesundheitspflege , ansprucbslosigkeit in den 
täglichen bedürfnissen, behandlung der Sklaven, ratschläge für die 
reise (b. III), und so vielseitig das wissen dieses philosophen, so 
grosz ist auch die zahl der personen, die er belehrt, bekehrt oder 
widerlegt haben soll, es sind dies : der kleine akademiker Aristo- 
demos, die philosophen Aristippos und Antisthenes, die Sophisten 
Antiphon und Uippias, Dionysodoros, Charmides, der Staatsmann 
werden wollte , ein ungenannter, der hipparch, drei andere, Perikles 
der jüngere, Nikomacbides und ein ungenannter, die sämtlich 
Strategen werden wollten, die hetäre Theodote, der maier Parrasios, 
der bildhauer Kleiton, der panzermacher Pistias, Lamprokles, ein 



1 vgl. hierzu ASchaefer Demosthenes und seine zeit II 8 s. 61. 
GGilbert griechische staatsaltertümer 1 s. 220 ff. 
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söhn des Sokrates, der junge, an körperschwäche leidende Ep igen es, 
Kritobulos und viele andere ungenannte. 

Für Unterhaltung des lesers ist, abgesehen von dem scenischen 
mittel des Personenwechsels, auch durch allerlei stadtklatsch gesorgt. 
Sokrates selbst wird nicht geschont, es wird ein streit in seinem 
bause geschildert. Lamprokles beschwert sich bitter über seine böse 
mutter Xanthippe, und Sokrates bat mühe ihn zur ruhe zu weisen 
(II 2). Glaukon, ein naher verwandter Piatons, wird als das bei- 
spiel eines eitlen redners benutzt, der von der rednerbühne herunter- 
gezogen und ausgelacht wird, aber trotzdem sich von seiner Un- 
fähigkeit nicht überzeugen kann, bis ihm Sokrates endlich klar 
macht, wie er es anfangen müsse, um ein berühmter mann in 
Griechenland, ein zweiter Themistokles zu werden (II 6). die unsitt- 
lichkeit unsers Sokratikers ist bereits hervorgehoben worden, mit 
der ansieht, dasz es thöricht sei, wenn man vermögen, ehre und 
persönliche Sicherheit gefährde um eines genusses willen , den man 
sich ja viel einfacher bei jeder dirne verschaffe (II 1, 5. 2, 4), vgl. 
die oben s. 452 angeführten stellen, im obseön-amüsanten genre — 
'Sokrates und Theodote* — lernt man erst den Schriftsteller, der 
unser gewährsmann ist, kennen, die trockne spräche bekommt 
färbe und glänz, der dialog, sonst eintönig und matt, wird drama- 
tische scene mit decorationen und nebenfiguren, effectvoll schlieszend 
mit einer anspielung auf die 'liebste genossin' des Sokrates. man 
lese auch im Zusammenhang die bemerkungen bei Zeller phil. d. Gr. 
II 1 4 s. 164, 2 und 322, 1. 

Beachtenswert ist neben dem inbalte des äuszerst vielseitigen, 
gemeinnützigen und unterhaltenden buches namentlich auch die 
Charakterzeichnung des guten lebrers Sokrates. eigne an sichten, die 
bedenken erregen konnten, hatte der brave mann überhaupt nicht, 
er schaute in ebrfurcht zu den tempeln der götter auf und trachtete 
nur danach, seinen schülern zu nützen und 6eo<pi\rjc zu sein und zu 
bleiben, ein neues prineip der erkenntnis oder des bandelns, etwa 
gar beruhend auf eignem denken, gab es für ihn nicht, er liesz sich 
leiten durch die rücksicht auf Verhältnisse und personen, auf den 
cultus, wie er damals hergebracht und herschend war, auf altvate- 
rischen sinn und engherzige krämerseelen in der guten Stadt Athen, 
dieser Sokrates, stark im verleugnen von grundsätzen, zu denen er 
sieb selbst bekannt, in der Verwirrung von begriffen , die er reinlich 
und streng geschieden hatte , schwach gegenüber der priesterschaft 
und ängstlich wegen der beschäftiguug seiner schüler mit philo- 
sophischen fragen — ist das nicht jener frömmler, der mit seinem 
daimonionglauben und seinem freiem denken vorsichtig hinterm 
berge hält und sich neigt in bewunderung der göttlichen Weisheit 
abergläubischer und einfluszreicher priester? mit den Xenophonti- 
schen Zeugnissen stimmt diese Schilderung des Sokrates, der mit 
einer sonderbaren ironie sich selbst verleugnet, offenbar nicht überein. 

Den anspruch auf glaubwürdigkeit seiner Schilderungen sucht 
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der Verfasser freilich ganz energisch geltend zn machen, aber die 
Versicherung , dasz er selbst von Sokrates gehört habe , was er ihn 
sagen läszt, kehrt zu häufig wieder, als dasz man ihm trauen dürfte, 
er hat allerlei gelesen und sich angeeignet und verrät seine ab- 
hängigkeit von andern Schriftstellern, wie gut er sich darauf ver- 
stand aus Platonischen dialogen immer neue zu fabricieren , ist ihm 
in mehrern fällen sicher nachgewiesen.' charakteristisch ist beson- 
ders die methode der ausnutzung des 'Eutbydemos' in dem abschnitt 
über Weisheit und glück (vgl. Bonitz Platonische Studien 3 3. 92) und 
das eintreten — in der person des gegenspielers Aristodemos — für 
die Weisheit der dichter und der künstler (gegen Plat. apol. s. 22) 
sowie die Verurteilung der cxoXrj der akademiker (s. ebd. s. 23 c ) 
und des fernbleibens vom politischen leben (II 1, 14 ff.), eine 
musterleistung für schulen, die allegorie des Prodikos 'Herakles am 
Scheidewege', nimt der herausgeber in sein buch mit auf und sagt 
dem autor eine Schmeichelei für seinen glänzenden stil (II 1, 34). 
auch den Isokrates hat er studiert (Richter ao. s. 145 ff.), der ein- 
flusz der kyniker ist unverkennbar, besonders in den beispielen für 
das schöne und häszliche (III 8). aus mehrern quellen ist dem teiche 
der memorabilien das wasser zugeführt worden, die ergibigsten aber 
waren Piatons und namentlich Xenophons werke, Kyrnpädie, anabasis, 
die Staatseinkünfte', der 'reiteroberst', der oikonomikos und die 
ältern denkwürdigkeiten. was in diesen Schriften vollkommen natür- 
lich sich selbst vorträgt , das ist in den memorabilien weiter aus« 
gesponnen und zu schuldialogen verwendet worden. 9 die form ist 
namentlich im dritten buche höchst nachlässig behandelt; die kräfte 
des Verfassers scheinen hier gegen das ende fast ganz versagt zu 
haben, eine vernünftige Ordnung ist in der reihenfolge der abschnitte 
nicht zu entdecken, es geht alles durcheinander, der dialog ver- 
läuft in Vorurteilen. 

Eine ausnähme machen in bezug auf inhalt und form die mit- 
teilungen am ende des zweiten buches (II 7 — 10). hier werden uns 
keine neurospasten vorgeführt, wie in den 'dialogen', es werden 
lebendige menschen aus der zeit des Sokrates geschildert, und der 
leser gewinnt die Überzeugung , dasz Xen. recht hatte , wenn er be- 
hauptete , Sokr. habe seinen freunden genützt, einsieht in die art 
und weise, wie Sokr. das gemacht, hatte Xen. in glaubwürdiger 
weise gewonnen, er sagt (II 7, l): Kai fifjv xäc änopiac Y€ tujv 
opiXwv tac uiv bi' ärvoiav dneipäro YvuOurj äic€ic9ai, xäc bfe 
61' £vb€iav bibäacujv Kaxd buvajuiv äXXr|Xoic Ircapiceiv. 
£pui bfe Kai dv toutoic a cuvoiba aurCp. die mitteilungen betreffen, 
abweichend von den Kritobulos-dialogen , personen, die älter waren 



* FDümmler Academica 8. 127 f. 181. ERichter Xenophon-studien, 
in diesen jahrb. suppl. bd. XIX (1893) r. 136 ff. 8 vgl. ERichter ao. 
s. 136 ff. der witz, dasz Sokrates gelehrt habe, in den Wollspinnereien 
herschten sogar die trauen über die münner, weil sie das wollespinnen 
verständen, jene aber nicht (III 9, 11 ae.), ist eine entlehnung aus II 7. 



752 



KLincke: Sokrates und Xenophon. II. 



als Xenophon. daher heiszt es hier nicht wie oben (I 3, 1) ÖTTÖca &v 
biau^r|fK>V€UCUJ , oder wie oik. 1, 1 fjKOUCCl be TtOT* ctUTOÖ, sondern 
& cuvoiba auTijj, womit Xen. wohl ausdrücken will, dasz er diese 
mitteilungen andern, zum teil den betreffenden personen vermutlich 
selbst verdankte, das uxpcXei touc cuvöviac biaXeiröuevoc , wie es 
I 3, 1 heiszt, wird einleuchtend nachgewiesen an dem beispiele des 
Aristarchos , Eutheros, Kriton und Diodoros, die ebenso wie Her- 
mogenes oder wie der reiche Keramon , Demeas (ö KoXXuTeuc), 
Menon, der müller Nausikydes und der bäcker Kyrebos jedem in 
Athen bekannt waren, in pädagogischer absieht wird das uxp^Xei touc 
CUVÖVTCtc einseitig betont in den lehrproben der jöngern reihe der 
memorabilien. und von diesen unterscheiden sich zu ihrem vorteil 
auch die bilder, die die Kyrupädie vorführt, ein buch das man lang- 
weilig nennt, das aber ungleich manigfaltigeristalsdie memorabilien. 
es wäre auch gar nicht zu begreifen, wie diese schulgespräche, die 
so viel unsokratisches, ja antisokratisches enthalten , so lange zeit 
ihre stelle in der litteratur hätten behaupten können, wenn nicht mit 
dem unechten zugleich auch echtes in der samlung überliefert wäre. 

Dasz ein lehrer mit einem werke, wie es die bisher besprochenen 
drei bücher der memorabilien darstellen, auf die dauer wenig erfolg 
haben konnte, läszt sich denken, es stand sehr schlimm, wenn dieses 
Schulbuch, zusammengestellt von einem betriebsamen Htteraten, der 
sich ironisch genug für einen Sokratiker ausgibt, allgemeinen an- 
klang fand in den kreisen, wo die lehrer sich ihre schüler warben, 
aber die stadt Athen ward doch bald stolz auf ihren groszen Philo- 
sophen, lebendig wirkte hier der Sokratische geist fort, es half 
nichts, wenn man ängstliche gemüter in dem wahne zu erhalten 
suchte, die idee des guten sei etwas unnützes und eine gefahr fttr 
die religion. die akademie nahm das andenken des Sokrates gegen 
solche haltlose Verdächtigung entschieden und siegreich in schütz, 
staunend erkannten nun die überlebenden sein geistiges bild. der 
höhere Unterricht lag in den bänden einzelner, die in freiem 
Wettbewerb ihre kräfte maszen. in der anpassung an die Unter- 
richts- und Unterhaltungsbedürfnisse des lieben publicums und in 
der Unterwürfigkeit gegen das priestertum liesz der Verfasser der 
jüngern reihe der memorabilien seinen Sokrates sich doch zu viel 
vergeben, er liesz ihn zu einem aller Weltsphilosophen herabsinken, 
dessen Charakter zu dem in den ältern denkwürdigkeiten gezeich- 
neten bilde nicht stimmen will, das bild des Sokrates wird hier 
nicht, wie Dtimmler meint, auf würdigere weise erneuert, es ist viel- 
mehr auf unwürdige art entstellt, es kam nun darauf an , ob der 
rührige herausgeber der 'denkwürdigkeiten* es verstand, aus den ge- 
haltvollen Schriftwerken, die von der akademie ausgiengen, zu lernen, 
wenn er daraus den rechten nutzen zog, so durfte er hoffen die ältere 
und die jüngere reihe mit einander mehr in einklang zu bringen und 
so aus seinem Sokratischen hausschatz etwas besseres zu machen. 

Jena. Karl Linckb. 
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ZU PROTAGORAS TT6PI 06QN. 



Von der schrift des Protagoras über die götter sind uns die 
seine ganze denk weise kurz, aber genau bezeichnenden anfangs- 
worte erhalten bei Laertios Diogenes (IX 51): irepi uev 0ewv ouk 
€*XU) eibe\ai, oö9' übe eiciv oö9* ibe ouk eiciv iroXXd rdp xd 
xwXuovxa eibevai, fj t* dbnXöxnc Kai ßpaxüc öjv 6 ßioc toö dv- 
OpujTiou. im ersten und im zweiten dieser sätze, in der behauptung 
und in der begrttndung, steht überflüssig und auffallend wiederholt 
eibevai. vergleicht man die stelle bei Piaton , wo Protagoras sagt 
(Theait. s. 162 d ): i2> YevvaToi iraibe'c xe Kai Yepovxec, bn,nr)YopeTx€ 
cuYKaeeZöuevoi, Oeouc x" eic tö uicov äxovxec, ouc if\b Zk tc to ö 
Xe>eiv Kai xouxpdmeiv nepi aüxwv, ujc eiciv ^ ibe ouk 
eiciv, £Haipui usw., so ergibt sich schon aus dieser anführung seiner 
worte mit einiger Wahrscheinlichkeit, wie er geschrieben hatte, 
der meister der sophistik , der seine dialektische kunst versuchte an 
dem, was die pbilosophie zu erkennen strebt — geistreich nach 
seiner art mit für und wider gleichgültig spielend bis zur aufhebung 
der Wahrheit — begann die erörterung seines themas mit der er- 
klärung, sich nicht dafür aussprechen zu können, dasz götter sind, 
und ebenso wenig dafür, dasz sie nicht sind — weil man das nicht 
wissen könne: irepi juev Geuiv ouk fyw eiTieiv, ouG* ibe eiciv oö9* 
ibe ouk eiciv. der begriff des eforeTv passt auch rein sprachlich ge- 
nommen besser in den Zusammenhang, denn ouk €*xuj deutet an, 
dasz jemand etwas nicht geben, nicht thun kann, und mit diesem 
ausdruck läszt sich ein eiTTeiv ungezwungener verbunden denken als 
eibdvai. in den Worten ouk £xuj eibevai hätte man doch nur eine 
ungeschickte und auszergewöhnliche Umschreibung für ouk otba. 
ebenso wenig findet sich Ixw elbe'vai für oiba, häufig dagegen e*xw 
Xexeiv, ropdcai, dTtOKpivacGai usw., besonders mit dem inf. aor. 
auch die in unserm fragment und bei Piaton gleichlautenden Sätze 
OÜ0° ibe — OÖ8* ibe — , die man gewöhnlich frei übersetzt, als 
folgten fragesätze mit tröxepov — fj, sprechen für die vorgeschlagene 
leichte Änderung. 

Dasz man von Diogenes wohl gewähr für die richtigkeit des 
Inhaltes , aber nicht für jedes wort verlangen kann , erhellt aus der 
Vorbemerkung: Kai rjpEaxö irou xouxov töv xpÖ7rov. wahrschein- 
lich aber liegt hier nicht ein irrtum des Diogenes selbst zu gründe, 
obgleich das nicht unmöglich wäre, sondern ein versehen beim 
abschreiben des Diogenes- textes. 

Jena. Karl Lincke. 
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(59.) 

DIE DREISEITIGE BASIS DER MESSENIER UND 
NAUPAKTIER ZU DELPHI, 
(schlusz von 8. 506—536 und 577—639.) 

6. 

Das messenische hilfseorps in Delphi. 

Wiewohl es im augenblick noch nicht möglich ist ein abschlieszen- 
des ergebnis über die zeit und Veranlassung der absendung messeni- 
scher Streitkräfte zum schütz des delphischen heiligtums vorzulegen, 
weil der Wortlaut einer in Magnesia am Maiandros gefundenen, uns 
sehr nahe angehenden inschrift noch der Veröffentlichung harrt, so 
möchte ich doch anhangsweise wenigstens das material zusammen- 
stellen und den weg andeuten, in dem sich die Untersuchung zu be- 
wegen hat. 

Es sind in den letzten jähren sporadische andeutungen dafür 
aufgetaucht, dasz irgendwann einmal mehrere griechische Staaten 
sich an der Verteidigung Delphis gegen die barbaren durch ent- 
send ung wirklicher hilfseorps beteiligt haben und dasz diese be- 
drohung des Orakels durch barbaren nicht identisch sein könne mit 
der durch die Galater unter Brennus. es lag nahe diese andeutungen 
zu combinieren, sie auf einen und denselben Vorgang zu beziehen, 
und es gelang dann die spuren dieses Vorgangs auch in andern un- 
edierten delphischen und magnesischen inschriften nachzuweisen. 

1. 2. 

Fast zehn jähre waren nach der publication der — übrigens 
ganz unbeachtet gebliebenen — obigen inschrift n. 5 über die Mes- 
senier in Delphi verstrichen , als Kontoleon in den Athen, mitt. XV 
(1890) s. 330 den bekannten dpxaioc xpn. c M<>c aus Magnesia am 
Maiandros herausgab, dieser ward eingehend von EMaass im Hermes 
XXVI (1891) 8. 182 ff. behandelt und ist auch später mehrfach auf 
grund seines inhalts gegenständ mythologischer erörterungen ge- 
worden; mit seiner abfassungszeit jedoch und der zeit des in ihm 
genannten historischen ereignisses hat sich noch niemand eingehend 
beschäftigt, nur vWilamowitz hat in bezug auf ihn gelegentlich 
geäuszert: «im phokischen kriege ist Magnesia, vermutlich wie 
andere Staaten mit geld, dem Apollon zu hilfe gekommen: er nennt 
in einem spätem orakel die Magneten KT€0tvoic ^TiajLiuvTopec f)jU6T6- 
poiav» (Hermes XXX 1895 s. 180). — Der anfang der inschrift 
lautet nemlich : 

äiraör) Tuxrj. in\ TTpmäveujc 'Aicpobrmou toö Aiotciüou 6 
bn.uoc ö Mcrrvnjujv £tt€pujtöJ töv 0€Öv irepl toö aifielou toö 
T6TOVÖTOC , ÖTt irXcrrdvou kgt& Tf)V ttöXiv lcXacGeicnc uttö äve'uou 
€Öp^0rj Iv auir) dwpeibpuua Aiovöcou, ti airril» cnuaivei, f| ti äv 
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Troir|cac dbeüjc oioreXoT fibtov. Gcottpöttoi dire'jnqpOiicav \c AeXrpouc 
'€pjuu>va(2) 'CmKpörrouc, 'ApicTapxoc Aiobwpou. 6eöc ^xp^l^v* 
Maidvbpoio AaxövT€c iq>* ubaav i€pöv <5ctu 
MäTVTyrec, ktccivoic diraiiiJVTopec rmeTcpoiov 180 , 
nXeexe 7T€ucön€VOi, CTonäruJv dir* ineio Tic u^eiv 
HÖGoc, litii BdtKxoc Oa^utviiJ Ivi Keinevoc diq)0ri usw. 
die übrigen acht orakelverse und der schlusz des textes sind in der 
anmerkung gegeben. 181 

Wer nun den Wortlaut und inbalt dieses dpxaioc XP^MOC, so- 
wohl den seiner erzählung wie den seiner zwölf hexaineter, mit 
jener groszen Urkunde über die kticic Mcrrvririac (und den in ihr 
vorkommenden orakeln) vergleicht, die OKern (s. anm. 130) als 
erstlinge seiner reichen inschriftenernte ECurtius zum 6 nov. 1894 
dargebracht bat, der wird nicht darüber im zweifei sein, dasz beide 
Inschriften aus einer und derselben quelle geflossen sind und dasz, 
so wie die ganze kticic MaYvnriac eine reine fiction, ein später 
Schwindel ist' 3 *, auch unser äpxcuoc XPH c m6 c ^ ür aus derselben 
fabrik stammend erklärt werden musz. ,M diese 'fabrik fingierter 
documente' arbeitete aber in Magnesia um die scheide des dritten 

130 'mit v. 2 . . KTcdvoiC . . /|U€T^poiCiv sind die tempelschätze des 
Apollon in Delphi gemeint; vgl. Keinach in revue des e'tudes grecques 
III (1890) b. 355', so schon OKern in der gründungsgesch. v. Magnesia 
am Maiandros (Berliu 1894) a. 12 anm. 2. 
131 ££eq>dvn o£ iti KoOpoc, crrel irxoX[(]aiepa tiG^vtcc 

vrjoüc oük ÜJKiccaT' £u(b)ur|Tou(c) Aiovucu» • 

dXXä Kol die, flu orjue |i€Ydc6€V€c , tbpue vrjoüc 

Bupcoxapoöc, lepna t(0€i bt eüdpTiov äY vov - 

£X6ct€ bi ic Örißnc Upöv n^öov, öcppa Xdßnre 

Maivdöac, ai y €v €H c €lvoöc diro Kaoun.€(nc* 

al ö' üueiv bujcoua Kai öpTia Kai vöutu[a tpd 

Kai Sidcouc BdKxoio xaecibpucouciv kv deret. 
Kord töv xPICMöv & ia tujv Oeoirpöniuv ibööncav £k Grjßüjv Maivdbec 
Tpetc, Kocküj Baußib GerraXrV xal V) u4v Kocküj cuvr)Y<*Y€v 9(acov töv 
TTXaTaviCTrjvuiv, rj bk Baußib töv npö ttöXcujc, f\ bi Qzvra\t\ töv tüjv 
KaTaßaTiiüv. eavoöcai bi aöxai iTdcpncav üttö Motvt|tuiv Kai n. u£v 
Kocküj KelTai £v KocKwßoüvip, t\ bi Baußib £v Taßdpvet, i\ bc- Gct- 
TaXrj irpöc tu) OcdTptu. unter dieser inschrift steht auf einer zweiten 
platte ein kleinerer text, der nach Hiller v. Gaertringen (Athen, mitt. 
XVI (189t) s. 248 folgendermaszen lautet: Ö€ip Aiovucip 'AitoXXujvcioc 
MoKÖXXnc dpxaioc uucTnc dpxotlov xp»1CMö v ^ [tt i c]Tr|Xr|c dva- 
ypdu/ac cüv Tili ßiDUW [dvj^ö [rj] K€v. dagegen hatte Kaibel statt 
iiri crnXnc dvarpdiyac bei EMaass ao. [£2iTr|]XricavTa Ypdumc conjiciert, 
durch Kontoleons incorrecten majuskeltext verleitet, über das alter der 
texte s. weiter unten. IS * im einzelnen habe ich das nachgewiesen 
im Philologus L1V (1895) s. 250. auch Wilamowitz 'die herkunft der 
Magneten' im Hermes XXX (1895) s. 177 ff. kommt zu einem ähnlichen 
resultat. 193 ähnlich scheint auch Kern zu urteilen, wenn er s. 16 
mit bezug auf ein fingiertes decret des koivöv der Kreter sagt: 'die 
Magneten scheinen an solchen öctionen gefallen gefunden zu haben, 
denn ein gegenstück zu diesem psephisma (des koivöv der Kreter) ist 
der von EMaass behandelte dpxaioc x^c^dcS aber nicht nur hierzu 
ist letzterer ein gegenstück, sondern noch viel schlagender zu der kricic 
MaYvnciac selbst. 

49* 
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und zweiten jh. vor Cb. , in welche zeit die in Schriften der pfeiler- 
wand der agora durch Kern gesetzt worden sind (ao. s. 15). unter 
ihnen steht die kticic M(rrvr|dac, und ebenda oder dicht dabei an 
der rückwand der seulenballe stand wohl sicher auch einst die ganze 
Urkunde, die unsern dpxcuoc XP*1CUÖC einschlieszt, und die später 
zu Hadrians zeit' 81 durch den dpxcuoc yucTnc Apolloneios Mokolles 
vom originalstein entnommen und am Dionysos-altar wiederholt 
worden ist. 

Treffen wir nun aber in einer aus der zeit um 200 vor Ch. her- 
rührenden in schrift mit bezug auf Delphi den passus McVfVrjT€C, 
KTcdvoic ^TtctuuvTopec f|U€T^poiciv , so wird man das nicht mit 
Wilamowitz auf den phobischen krieg und noch weniger auf geld- 
unterstützung in demselben zu deuten haben, sondern, wie das wort 
dtraiiiJVTUJp unzweideutig erkennen läszt, auf thatkräftige, wirkliebe 
hilfe durch militärische 'ab wehr* der feinde von der orakelstätte. 
damit tritt unser CtpxaiOC xpiWÖc aber seite an seite mit der del- 
phischen inschrift über die von den Messeniern (oben n. 5) geleistete 
hilfe, und dasz beide texte sich in der that auf einen und denselben 
Vorgang beziehen, wird durch ihre genaue gleichzeitigkeit erwiesen : 
beide fallen kurz vor oder nach 200 vor Ch. 

3. 

Ein ferneres moment kommt hinzu , um die beziehung der In 
und 2n inschrift auf 6in und dasselbe ereignis zu beweisen, wem 
die beziehung des eTTCt^uvropec auf ein so eben erst geschehenes 
factum des dritten jh. nach dem ganzen tenor des dpxcuoc xpncuöc 
nicht recht plausibel dünken will, wer nach analogie der kticic 
MaTvrjciac und ihrer auf die graue vorzeit sich beziehenden fingierten 
daten auch hier geneigt wäre das d7TCt|iuvT0p€C lieber auf irgend 
welche mythische Magnetenhilfe vor oder zur zeit der gründung von 
Magnesia zu deuten , der möge die merkwürdige ersebeinung in be- 
tracht ziehen: dasz gerade in unserer zeit, und nur in dieser, die 
Magneten am Maiandros zur delphischen amphiktyonie 
zugelassen werden, dasz ihnen sogar die ehre eines eignen 
hieromnemon in der Pylaia zuerkannt wird , und dasz dieser für das 

» M Kontoleon schweigt über das alter der inschrift, Reinach setzte 
die schrift um Christi geburt an (rev. des Stüdes gr. 1890 s. 350); Hiller 
y. Gaertringen hat den stein gesehen und weist ihn in die erste hälfte 
des zweiten jh. nach Ch. (bull, de corr. hell. XVII 1893 s. 33). auf 
letztere zeit deuten auch zweifellos die gezierten buchstabenformen, 
dasz in dieser späten epoche aber eine inschrift so geschickt Hogiert 
werden konnte, wie es der dpxatoc XPICMOC ist, ist nach spräche, datie- 
rung, versbau völlig ausgeschlossen, und darum haben wir keinen grund 
an der bona fides des Apolloneios Mokolles zu zweifeln, und daran dasz 
sein xP1 c m6c für ihn wirklich dpxaioc war. ist letzterer aber einmal 
als produet einer viel frühern zeit erwiesen, so verweisen ihn die oben 
angeführten gemeinschaftlichen merkmale in dieselbe fingieruugsfabrik 
und in dieselbe zeit, der die KTictc Marvrjdac, das decret des koivöv 
der Kreter uam. entstammen. 
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j. 194 vor Ch. bezeugte magnetische hieromnemon weder vor dem 
j. 220 vor Ch. creiert worden sein kann noch nach 178 vor Ch. 
jemals wieder erscheinen konnte oder kann, man vergleiche die 
hieromnemon enlisten der gruppen A — E in fasti Delpbici II 1 (in 
diesen jahrb. 1894 s. 826 f.), sowie die der jähre 194 und 178 
vor Ch." 5 

Dasz diese Zulassung der Magneten zur amphiktyonie nur mit 
Zustimmung oder auf veranlassung der Ätoler erfolgt sein kann, dasz 
sie mit der ausstoszung der letztern aus der Pylaia, mit der Wieder- 
herstellung der alten 24 stimmen, der autonomerklärung Delphis 
durch M.' Acilius (191/190 vor Ch.) usw. wieder aufgehoben wurde, 
mag zum fingerzeig dafür dienen, dasz die ßdpßapoi, gegen welche 
die Magneten &jrcuiuVTOp€C gewesen waren, jedenfalls nicht unter 
den Völkern Atoliens zu suchen sind, dasz also auch die messenische 
hilfe sich nicht gegen zu harten druck des ätoliscben jocbes in Delphi 
gerichtet haben kann. 

Dasz aber die Zulassung des magnetischen hieromnemon in der 
so eben voraufgegangenen hilfesendung der stadt Magnesia ihre er- 
klärung findet, dasz sie die belohnung für jene gewesen ist, wird man 
für wahrscheinlich halten dürfen, [dagegen s. jetzt den nachtrag.] 

4. 

Unter den von der kgl. museumsverwaltung in Magnesia am 
Maiandros ausgegrabenen inschriften befindet sich nach dem vor- 
läufigen bericht OKerns auch ein psephisma der stadt Epidamnos, 
welches 'der wohlthaten gedenkt, welche die Magneten dem del- 
phischen heiligtum erwiesen haben, als die schwärme der bar- 
baren den orakelsitz des Apollon bedrohten*. m der Wort- 
laut dieser inschrift, in den mir vom bearbeiter der magnetischen 
funde vor längerer zeit freundlichst einblick gewährt wurde, soll 
erst zugleich mit den übrigen veröffentlicht werden und entzieht sich 
darum einer erörterung an dieser stelle, nur so viel läszt sich sagen, 
dasz auch die zeit dieser Urkunde genau dem alter der in absatz 
1 — 3 gegebenen beweisstücke entspricht, also die letzten lustra des 

145 grnppe E liegt mit höchster Wahrscheinlichkeit vor dem bundes- 
genossenkriege (220—217) und füllt die jähre 230—220. in ihr erscheint 
noch keine spur eines Magneten-hieromnemon. erst in den kürzlich 
edierten neuen amphiktyonendecreten (bull, de corr. hell. XV1I1 1894 
s. 235 ff.) kommt, and zwar jedesmal an vorletzter stelle neben dem 
Chier, ein hieromnemon der 'Magneten' vor, bei dem es nicht ohne 
weiteres sicher ist, dasz er der reguläre Vertreter der halbinsel Magnesia 
sei, da diese halbinsel, wo sie überhaupt erscheint, stets ihre zwei 
alten stimmen führt, nicht nur e*ine, sondern der vielmehr für einen 
Magneten vom Maiandros zu gelten hat. auch diese texte ge- 
hören in die letzten jähre des dritten jh.; also genau in die zeit der 
im vorigen absatz behandelten inschriften. das genauere hierüber an 
anderm orte. 196 vgl. die vorläufige erwähnung dieses decrets in der 
märz- sitzung der arch. ges. (arch. anzeiger 1894 s. 83) und die genauere 
angäbe in der gründungsgesch. von Magnesia usw. s. 26. 
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dritten und die ersten des zweiten jfa. vor Cb. umfaszt. [der Wort- 
laut und die datierung ist unten im nachtrag gegeben.] 

5. 

Unter diesen umständen wird man geneigt sein in der so eben 
veröffentlichten delphischen inschrift n. 30 (oben 8. 637) wohl doch 
unter den ßoct9r|COVT€C tuj xe iepuj Kai toJ tröXei sich lieber ein 
volk zu denken als einen einzelnen, und den text anders zu er- 
gänzen, aber welches mit Me . . . anfangende volk auszer den Mes- 
seniern soll denn noch dem Apollon zu hilfe gekommen sein, da die 
Megarer politisch nicht in betracht kommen? noch dazu ist hinter 
ME noch deutlich l. erhalten , was nur zu A oder I ergänzt werden 
kann, sieht man nun die schon oben citierte inschrift für TÖV bfjuov 
töv ,S7 CapbiavÜJV genau an (bull.V 1881 s. 399. Dittenberger syll. 
n. 323), so findet man, dasz in ihr, abweichend von dem sonstigen 
brauch, nach welchem den stadtgemeinden als solchen nur die Tipo- 
fjavxeia zuerkannt wird !3B , nicht nur die Verleihung bzw. erneuerung 
der irpouavxeia, dieXeia, irpoebpta Kai TäXXa öca toTc äXXoic irpo- 
££voiC Kai €Ö€pT€Taic an die stadt Sardeis stattfindet, sondern die 
stadt Delphi auch die rolle des irpöEevoc Tac ttöXioc xäc Capbiavuiv 
tibernimt. danach dürfen wir die auch in n. 30 verliehenen ehren 
der [irpojLiavTCia , irpoebpia], Trpobuda, dcuXia, dT&€ia [ttoviiuv] 
jetzt unbedenklicher einem volke zuweisen ,w , bzw. an solcher Zu- 
weisung an ein volk keinen anstosz mehr nehmen und damit die 
ergänzung 140 der zeilen 4 — 7 lieber so gestalten: 

eÖTdKTux * beböxöai Tai irföXei , ^irarWcai töv bä|nov töv Mec- 

caviujv £tt\ töi euvoiai , av Ix ei 
6 ttoti tocjlx iTÖXiv Kai €?jLiev Me[ccavioic irapd xäc ttöXioc xäc AeX- 

qpujv Trpo|LiavT€iav , TTpoebpiav, 

7r]p[ob]iKiav, dcuXiav, dxeXeiav [irdviuiv Kai xäXXa öca Kai toTc 

äXXoic 7rpo&voic * äpxovioc 

ßouX€uö]vTUJv Aucijudxou, A[ 

wer dagegen einwenden möchte: Sardeis sei eine stadt, die Messender 
ein volk, und es sei beispiellos einem ganzen lande in bausch und 
bogen jene ehren zuzuerteilen, der möge das alte proxeniedecret der 

1,7 sowohl in z. 2 wie in z. 6 steht auf dem stein irapd toö brinou 
toO Capbiavuiv bzw. töv öf)uov töv Capbtavuiv, nicht wie Haussou liier 
beidemal schreibt tuiv Capbiavuiv. — Der text gehört nach ausweis 
der im bull. s. 402 folgenden n. 8 in das letzte drittel des dritten jh. 
(6 buleuten). 188 vgl. anecd. Delph. 56. Ö€o{. AcXqpol übuiicav irpo- 
uavxciav 'AXeEavbpeteOci xoic du' A Iyütttou, ßaciXcüovxoc TTxo- 
Xeuafou toO TTxoXcuaiou ßaaX£ux usw. der text gehört in die regierungs- 
zeit Ptolemaios II Philadelphos (285—247 vor Ch.). — Ferner die kürz- 
lich edierte inschrift bull. XVIII (1894) s. 229 (majuskeln) und s. 267 
(minuskeln): Geoi. AeXmol gbuwav Zuupvaioic uponavxeiav. dpxov- 
toc AaiAOTtuou usw., welche nach ausweis der bnleutenzahl (5) in das 
letzte drittel , des dritten jh. gehört. 189 die irpoEevia musz dann 
freilich wegfallen. 140 diese ergänzuug stimmt mutatis mutandis fast 
wörtlich mit dem ehrendecret für Sardeis ao. s. 399 z. 6—8. 
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Delphier an Kroisos und alle Lyder berücksichtigen, auf das, als 
von Herodotos gelesen, ich im rhein. mus. LI (1896) s. 343 hin- 
gewiesen habe, ja es ist sogar äuszerst wahrscheinlich, dasz die Wen- 
dung des eben genannten ehrendecrets für den bfjjuoc der Capbiavol 
in z. 7: xa\ irrrapxeiv aÖTOic rdv bebon^vav H äpxäc irapd 
Täc ttöXioc täc ÄeXopujv TTpo^avTeiav Kai äi^Xeiav Kai irpoebpiav 
usw. sich auf die erneuer ung jener alten , vor 300 jähren an könig 
und volk der Lyder verliehenen ehrenrechte bezieht, die vor allem 
ftir die hauptstadt der Lyder, Sardeis, wertvoll sein musten. 

Nach alledem möchte ich in unserm decret n. 30 die belohnung 
des messenischen Staates 141 für die kurz vor 200 vor Cb. den 
Delphiern geleistete hilfe sehen, während in n. 5 die belohnung der 
messeniscben anführer, dh. die Verleihung der proxenie an diese 
enthält, welches Vorrecht in n. 30 nicht mit einbegriffen war. [über 
die datierung s. den nachtrag. als archont in z. 6 ist 'AXeH^a zu 
ergänzen, als zweiter buleut in z. 7 'A[px^Xa, ebd.] 

6. 

Schlieszlich finden sich die spuren einer bedrohung des delphi- 
schen heiligtums durch barbaren und von seiner errettung aus dieser 
not auch in einer unedierten delphischen Urkunde, die in mehrfacher 
hinsieht wichtig und von groszem interesse ist. leider ist nur der 
linke teil des Steines erhalten und auch dieser vielfach nur mit 
groszer mühe zu lesen. 

In der modernen Stützmauer der bergterrasse, welche die nord- 
seite des hauses n. 133 nach westen zu fortsetzt und in der auch 
die in den beiträgen z. top. v. Delphi s. 120 n. 12 publicierte grab- 
inschrift verbaut war, fand ich im herbst 1887 die linke hälfte einer 
platte aus pentelischem marmor; h. X br. X d. = 0,42 X 0,27 
X 0,065. die ober-kante und -seite sowie die linke kante und seite 
nebst der rückseite sind erhalten , rechts, unten und links unten ist 
brach, die Vorderseite ist oben stark bestoszen und an vielen stellen 
so sehr mit tartaro incrustiert, dasz die buchstaben, besonders nach 
den rändern zu, bisweilen völlig in dieser sinterschicht verschwinden, 
durch diese umstände ist die lesung eine keineswegs leichte gewesen, 
blieb lange an mehrern stellen unsicher und hat erst nach ungefährer 
feststellung des inhalts und erkennung des entscheidenden namens 
(Eumenes) ziemlich vollständig gelingen können. — Den stein selbst 
liesz ich aus der mauer ausheben und in das museum schaffen; er 
trägt dort die nummer 184. 

141 ich habe einen äugen blick daran gedacht, dasz man auch hier 
die belobigung eines oder mehrerer anführer und zwar derjenigen des 
magnetischen hilfscorps vor sich habe, von denen der name des 
ersten mit ME*, begonnen haben könnte, aber wie kämen die Magneten 
auf das messenische denkmal? freilich stehen auch andere nichtmesse- 
nische Griechen darauf, aber- bei ihnen lassen sich, wie ab. bei den 
arkadischen Thelphusiern, die damals mit Messenien eng liiert waren, 
doch immerhin politische gründe dafür anführen, bei den Magneten 
aber nicht. 
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OVT . 

£CT<XKÖT[€C 

ßnujc aöxfoi ... 

6 \r\Tt toic OeoTc, [¥v]a . 

KrjT€ Kaedüc im ßa[aX^u>c (?) 

. . . c . a Trapd tö KaOriKOV n [töv dxüjva 

tw]\i TTu9iu>v , oti bfcaiov bk c 

OÖT€ ÖUClWV OÖT6 dYUJVUJV o[ÖX€ 

10 ^irecirdcaTO xouc TT^pav tö 

oüöcvl, im KaxabouXujcei Ae[X<pujv? oder bk [ßdpßapoi 

dmcxpaxeocavxec im xd tepö[v toö 'AttöXXujvoc 

. . . Kai dveXew auxd £xuxov t 

bk xal Td yevöjiieva xd . . 

15 K]a\ GpaiKac n^vovxac f|M^[pac . . [e. c. Cwtf- 

TTOXlV bk , ÖV flM€tC 7T€pl€Xdß0|Ll€V [xd dlTOC- 

xaXfev Ik xnc ßaaXciac Trp€cß€[unaoderTrp€cß€iov — — 

. . . aijj€v irepl cu^axia[c xßv 

. . . . €k xouxo 7jX0€v dTrovo(a[c , ukxe 

20 xf|v ^XeuGepiav btd xw[v 

oXovxoc 6tto[c] a.a. 

xdccuiv biex^Xei .... 

. . bia<p9etpwv xooc Trpoc[€c]xr)KÖxac 

. Kai] veumpicjiouc 4ttoi€i . . xa . . 

25 . . . c]u[vau]Hiuv , cunßeßriKe [aüx]üj[i, im\\ — 

. . . cujKpopaic, xouc x€ ßapßdpouc q>o[v€u8f|vai 

U)V TTOXe^OU , ÖTTWC Ö[v] .0 

ic KaxabouXuicnxat, tt[^liit€iv irpöc 



c]i[X«to 

cv 



r) [6]ujn^V€d [xc] xo[v] ßa 

80 i dxa8dv Kaipöv dTroXXÖM 

iou näctv xoic 7rapa[Y]e[v]o[n^voic 

.... Trapa]cxoir| Trapd irdvxiov . a 

Kai ßapßdpoic £k 7ravx[öc . 

iv ujLiäc eVi iräc[i 

36 £7U]K0lVU)V€i[X€ 

xüjv dX[Xuiv 

H 

Bei dem fragmentarischen zustand der inschrift und der grossen 
Schwierigkeit der entzifferung ist es nicht möglich, in einer lectio dubia 
alle unsichern zeichen und zeichenreste anzugeben oder genau zu be- 
sprechen, es scheint rechts nicht viel mehr als die hälfte zu fehlen, 
worauf die in einzelnen Zeilen (12—13. 22—24. 27—28 usw.) deutlich 
erkennbare continuität der satzconstruction schlieszen läszt; da aber 
alle präscripte, curialien usw. fehlen, läszt sich die ehemalige Zeilen- 
länge nicht berechnen. 

Der buchstabencbarakter, der schon verdickte hastenenden zeigt, 
weist mit Sicherheit in die beiden ersten drittel des zweiten jh. vor Ch. 
er gleicht durchaus denjenigen beiden handschriften der polygon- 
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mau er, die ich B und C genannt habe und von denen ein groszer 
teil der aus den priesterzeiten II — VI (198 — 140 vor Ch.) stammen- 
den manumissionen der polygonmauer geschrieben ist. sie zeichnen 
sich aus durch sehr saubere, aber ungemein kleine schrift, eng ge- 
stellte zeilen usw., und so zeigt auch unsere insebrift durchgängig 
nur 0,005 hohe buchstaben und eben so hohe Zeilenintervalle, da 
vom letzten drittel an die zeichen viel gedrängter stehen als in dem 
obern teile , so ist anzunehmen , dasz die platte nicht viel tiefer ge- 
reicht hat als heute, also ihr unterer rand nicht mehr sehr weit von 
z. 37 entfernt war. 

Der tezt selbst enthält nun den brief eines (kleinasiatischen?) 
königs oder Staates oder einer stadtgemeinde an die Delphier. der 
Schreiber beklagt die Ungesetzlichkeiten eines unbekannten bei der 
feier der Pytbien , der opfer , der agone usw. , zu denen jener auch 
jenseit des [meeres wohnende] hinzugezogen habe, spricht dann von 
der versuchten KarabouXuüCic [der Delphier?] und von den gegen das 
beiligtum zu felde gezogenen [barbaren z. 26 und 33], die es fast ein- 
genommen hätten, von Thrakern, die tage lang warteten, von einem aus 
dem königreich mit einem ehrengeschenk (rrpccßeiov) abgesendeten 
anführer (dessen namen mit ...ttoXic schlieszt), um ein bündnisab- 
zuschlieszen , der die Parteigänger bestochen und eine empörung, 
einen Umsturz (veurrepic^ouc) vorbereitet habe, aber endlich durch 
eingetretene Unglücksfälle daran gehindert sei, während gleich- 
zeitig die barbaren getötet seien, dasz schlieszlich zu oder von dem 
könig Eumenes geschickt sei — glücklicher Zeitpunkt — , allen 
herbeigekommenen [wieder die benutzung der Pytbien usw. gewährt 
sei?], die barbaren gänzlich [vertilgt seien] — was die Delphier nun 
den andern mitteilen sollten , usw. — 

Habe ich im vorstehenden den sinn der inschrift richtig auf- 
gefaszt, so kann sich das feiern der pythischen spiele Ttapd TO 
KCtGfjKOV sowie das herzuziehen auch von 'jenseitigen* wohl nur auf 
die eigenmächtigkeiten der Ätoler in Delphi , die durch sie erfolgte 
Zulassung von Magneten vom Maiandros, von Chiern und Kephal- 
leniern zur amphiktyonie beziehen, von denen die erstem und 
letztern erst seit c. 215 (Chios seit etwa 260) und nicht länger als 
bis 191 vor Cb. 'herzugezogen' waren, erst dann folgt, die bedrohung 
durch die barbaren, die also, obwohl die phrase £mCTpaT€UcävT€C 
ctu TO lepöv auch in bezug auf die Brennus-expedition stereotyp 
war (vgl. CIA. II 323 z. 10 und bull. V [1881] s. 305 n. 2 z. 6), 
zeitlich hinter die eben geschilderten zustände gehört, also wiederum 
kurz vor oder nach 200 vor Cb. anzusetzen ist. alles weitere bleibt 
dagegen dunkel, bzw. ist es unklar, wann die ereignisse mit dem 
TfpecßeiOV, die bestechungen, die empörungs versuche (v€UJT€piCflOi) 
, eingetreten sind, oder was mit ihnen könig Eumenes tn zu thun ge- 

ut die oennung dieses königs weist unsern text in oder hinter die 
jähre 197—159 vor Ch.: denn Eumenes I hatte den königs titel noch 
nicht besessen. 
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habt hat. es wäre denkbar, dasz wir hier den krieg des Perseus 
gegen Eumenes, seinen mordversuch vor Delphi gegen ihn zu er- 
kennen hätten , nur wäre die erst später erfolgende erwähnung der 
ßdpßapoi historisch unverständlich. 

So viel aber ist sicher, dasz auch hier wieder, wie in den 
oben absatz 1 — 5 beigebrachten momenten, von einem angriff von 
barbarenhaufen auf Delphi die rede ist, dasz auch diese expedition 
fehlschlug, dasz auch sie genau in die für 1 — 5 ermittelte zeit, vor 
oder nach 200 vor Ch., gehört , also mit groszer Wahrscheinlichkeit 
mit jenen identificiert werden kann, ob der Schreiber des briefes, 
bzw. dessen vorfahren, als dritter im bunde mit den Messeniern und 
Magneten damals der bedrängten orakelstätte beigesprungen war, 
läszt sich vor der band nicht ermitteln. 

■ 

NACHTRAG. 

Auf meine bitte hat prof. BNiese in Marburg die vorstehenden 
erörterungen geprüft und teilt mir mit, dasz auch er den vermuteten 
barbareneinfall nicht unterzubringen vermöge, wenn sich derselbe 
nicht doch auf den des Brennus bezöge und die zeilen 12 ff. nicht 
etwa nur eine historische erwähnung jenes frühern ereignisses ent- 
hielten, als einleitung zu dem folgenden briefe. auch ich war an- 
fangs dieser ansieht, hatte sie aber aufgegeben, da die ßdpßapoi ja 
nicht nur am anfang vorkommen (bzw. zu ergänzen sind), sondern 
gerade so gut in der mitte (z. 26) wie am ende (33) genannt werden, 
freilich läszt eine genauere erwägung es jetzt als möglich erscheinen, 
dasz diese zwei letzten stellen den kleinasiatischen ßdpßapoi, den 
Galatern gelten könnten, mit denen könig Eumenes (z. 29) zu thun 
hatte, wir kommen noch am scblusz hierauf zurück. 

Das messenische hilfscorps. 

Abschlieszend dagegen sind Nieses bemerkungen über die inschrift 
n. 5 (und damit zugleich auch über n. 30). 'sie passt in den ersten 
makedonischen krieg, wo die Messenier mit den Ätolern und Römern 
verbündet waren, s. Polybios VIII 10 u. 14. Livius XXVII 30, 13 
und XXIX 12, 14. in den letzten jähren des krieges 207 und 
206 vorCh. kamen dieÄtolersehrin bedrängnis; Philip- 
pos machte einen einfall (Pol. X 7, 2). damals ist eine messe- 
nische hilfsschar zur Verteidigung Delphis sehr wohl 
denkbar, ja wahrscheinlich.' da diese datierung auf das genaueste 
mit dem stimmt, was oben s. 618 und 759 über das alter der in- 
schrift ermittelt wurde ('die beiden auf den bundesgenossenkrieg 
folgenden decennien' und 'die kurz vor 200 vor Ch. den Delphiern 
geleistete hilfe'), so dürfen wir die beschützung des delphischen 
heiligtums durch ein messenisches hilfscorps und zwar gegen die 
Makedonier unter Philippos V im j. 207 und 206 vor Ch. als histo- 
risch gesichertes factum betrachten. 
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Für die beiden inschriften n. 5 und n. 30 folgt daraus zunächst, 
dasz ihre abfassung jedenfalls in das j. 206/5 vor Ch. 
föllt, da im winter 206/5 die Griechen mit Philippos gegen den 
willen der Römer frieden scblieszen, damals also die Messenier aus 
Delphi abgezogen sein werden, die beiden ehrendecrete für sie sind 
sicherlich nicht zu lange darauf erfolgt, wohl bestimmt noch vor 
dem 8ommersolstiz 205 vor Ch. weiterhin haben wir damit wahr- 
scheinlich die fixierung eines neuen archontats erhalten, s. 638 ist 
hervorgehoben, dasz Aurijuaxoc unter dem ä. 'HpaxAeibac, ä. KaX- 
Xeibac und ä. 'AX€&ac buleut war und dasz ersterer darum nicht in 
betracht kommt, weil keiner seiner übrigen 4 bulenten mit A , A , A 
anfängt, während A noch hinter Aud|naxoc als anfang eines buleuten- 
namens sichtbar ist. der archont KaXXeioac ist nur aus 2 polygon- 
mauertexten eines und desselben Semesters bekannt (W-F 14 u. 15); 
es sind beides ehrendecrete für Kyprier. dagegen findet sich 
&. 'AXcE^ac auf unserer basis selbst vor (n. 16) und zwar in einem 
ehrendecret für einen bürger von Megalopolis , das auf block III, 
also dem auf block II mit n. 5 folgenden , senkrecht über dieser 
nummer steht, dasz teile Arkadiens mit Ätolien damals auf das 
engste verbunden waren , ist bekannt, es ist darum keine allzu 
kühne annähme, dasz n. 5 auf II und n. 16 auf III einem und dem- 
selben archontat angehören und in demselben jähre eingemeiszelt 
wurden, wie ja n. 16 schon oben s. 627 f. als der späteste text 
von III, n. 5 als der späteste von II nachgewiesen worden sind, es 
waren eben im j. 206/5 vor Ch. die Vorderseiten aller erreichbaren 
blöcke unseres denkmals fast ganz vollgeschrieben ; nur ganz unten 
über dem 'profilierten ablauft am unterrand des nntersten schaft- 
blockes (n. IV) und ganz links an den kanten von block II und III 
waren noch plätzchen frei, da man aber die ehrenbezeugungen für 
die so eben geleistete eclatante Messenierhilfe auf ihrem prächtigsten 
denkmal verewigen w o 11 1 e , so klemmte man das decret für den messe- 
nischen staat unten auf IV, das für die messenischen anführer links 
auf II ein und schrieb das für den Megalopoliten noch darüber auf III. 

Die texte n. 5, n. 30 (und n. 16) sind daher sicher in 
das j. 206/5 zu setzen und dieses wahrscheinlich dem 
ö. 'AXeH^ac zuzuweisen, die noch ausstehende ergänzung der 
zeilen 5 — 8 und der schluszzeilen 23 f. in n. 5 (oben s. 617) ist 
folgendermaszen 143 nachzutragen : 

143 für z. 5 und 6 liegt Nieses Vorschlag zu gründe: dirö [töc uöXtoC 
(oder toO £6vouc) tüjv MeccavUuv [cTpaTiÜJTai Kai ol] äY€|iöv€C, mit 
dem zusatz 'Messene war doch eine iroXic, eioe einzige gemeinde'. z. 7 
habe ich in wörtlicher Übereinstimmung mit n. 30, 8 ergänzt I&CT6 
ßoaGof|cai tiIii usw., obwohl die constrnction hart ist und durch £<p* U)l 
oder 4<p* üjit€ statt üjct€ kaum besser würde. — Diese ergänzongen 
werden ebenso wie die in z. 23 dadurch gesichert, dasz sie auf das 
genaueste der oben 8. 617 angegebenen zahl der punkte bzw. der fehlen- 
den buchstaben entsprechen (nur üjctc hat ein zeichen zu wenijj) und 
auch von dem f|COi in z. 7 auf dem stein ja noch IZAI sichtbar ist. 
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n. 5. 
0€o]{. 

£bo£€ toi TiöXei tüjv AJeXqpujv iv d- 
Topäi TeXeiuui ci)\i i|idq>3aii Tai dvvö- 

flUJl" ^TT€lbf| 6i dtTTOCTaX]^VT€C dlTÖ 

5 toö £0vouc toö Mejccaviurv 
CTpaTituxai Kai ol] aY€MÖV€C, 
ujctc ßoa6ofl]cai [tum t]€ lepuu 
k]oi xäi TröXei, Mvacä[To]poc Mav|TiKpdxeoc usw. 

22 [koi Täc ttöXioc tiirdpxei. äpxovjtoc 

['AXeE^a, ßouXeuövTtuv Auci^dxou], 
['Apx&a, , ,] 

25 [ OD.] 

Das magnetische hilfscorps. 

Haben sich also nun die beiden Urkunden über die messenische 
hilfe 'gegen barbaren* in Delphi historisch fixieren lassen und jene 
sich nicht als 'gegen barbaren', sondern gegen die Makedonier ge- 
leistet herausgestellt, so ist damit der oben s. 754 ff. versuchten 
combinierung dieser 'hilfe' mit derjenigen der Magneten am Maian- 
dros gegen die 'schwärme der barbaren, die den orakelsitz des Apollon 
bedrohen' (s. 757) , die hauptstütze entzogen, da aber der Wortlaut 
der betreffenden Magnesia- inschrift für uns indiscutabel war (s. 757 
n. 4), so wäre vor der hand von der fixierung dieser Magnetenhilfe 
abzusehen , wenn mich nicht OKern so eben freundlichst auf seine 
vor Jahresfrist über die zeit des dpxaioc XP^c^oc un< * der in ihm 
erwähnten umstände geäuszerten Vermutungen hingewiesen hätte, 
in denen er sogar einige worte jenes Epidamnierdecretes bereits ver- 
öffentlicht hat. diese mir entgangene publication befindet sich in 
den von Wendland und Kern ihrem lehrer HDiels zum 22 dec. 1895 
gewidmeten 'beitragen zur geschichte der griechischen philosophie 
und religion' (Berlin) 8. 79 ff. , enthält zunächst den authentischen 
text" 4 des dpxaioc XP1 c MöC nach einem neuen abklatsch, macht 
dessen provenienz von einem als Dionysos-heiligtum anzusprechen- 
den antiken gebäude wahrscheinlich, und wendet sich dann gegen 
die von EMaass versuchte Verbindung der in dem Orakel genannten 
drei thiasoi mit Kos und mit den neun thiasoi des Theokritos. das für 
uns wichtigste folgt am schlusz der ersten abh. (s. 99 ff.) , nemlich 
die erörterung über alter und echtheit des dpxaioc XPWiöc. 

Auch Kern verwirft Wilamowitz' deutung der Magnetenhilfe 
auf geld Unterstützung im phokischen kriege (oben 8. 754), und be- 
ruft sich dabei auf folgendes (s. 87): 'aber dasz es barbaren 



144 Kern liest döewc oiaTeXoirf öl' 8v (oder Ö^v^) statt des ff&iov 
der frühern hgg. 'EpuftvaE hat der stein. Kai vöuiua <kGXd bat der 
stein, statt vöuiu[a ipd]. KaxaißaTWv hat der stein. 
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waren , gegen welche die Magneten das heiligtum des delphischen 
Apollon in einer siegreichen schlacht verteidigten, lehrt das in 
Magnesia gefundene, um 200 vor Ch. gegebene psephisma der Epi- 
damnier, das die hilfe der Magneten erwähnt, welche sie den Del- 
phiern gegen räuberische barbareneinfälle geleistet haben : tov Y€f € * 
vruj^vfajv ßodOeiav uttö t[üj]v tt[potövujv oJutüjv [€i]c tö lepöv 
tö dv AeXfcpoic], vi[K]acdvxujv |udxai touc ßap[ß]dpouc to[uc] 
dm[cxpaT€uc]avToc in\ biapn-aYäi tüj[v to]0 [8]€OÖ xpnMcrcuJv. 
in der litteratur ist, so viel ich weisz, kein anhält zu finden, um 
dieses eingreifen der Magneten chronologisch zu fixieren, es scheint 
mir aber doch das nächstliegende zu sein an den groszen Gallier- 
einfall der jähre 279/8 zu denken.' — Der ausdruck TipÖYOVOi 
aüTÜJV beweist zunächst, dasz die Magnetenhilfe nicht so nahe vor 
20'J vor Ch. stattgehabt haben kann, wie s. 756 angenommen wor- 
den war, dasz also die Zulassung eines magnetischen hieromnemon 
vom Maiandros durch die Atoler auf andern , uns unbekannten Ver- 
diensten jener Stadt beruht, die bald nach 220 vor Ch. anzusetzen 
sind, fällt aber diese zeit für die hilfe der TTpÖYOVOl der damaligen 
Magneten fort, so leuchtet ein, dasz uns zunächst kaum eine andere 
wähl bleibt als das j. 278 vor Ch. gewis sind die Magneten unter 
den sich gegen Brennus versammelnden Griechen nicht genannt, 
aber es werden doch an der betreffenden Pausanias- stelle (X 20, 5) 
am scblusz der aufz&blung angeführt: «von den königen aber kamen 
soldtruppen, fünfhundert sowohl aus Makedonien wie aus Asien die 
gleiche zahl; befehlshaber aber waren über die von Antigonos ge- 
schickten der Makedone Aristodemos, tujv b£ Trapd 'Avtiöxou T€ 
k a i Ik if|c 'Adac TeXecapxoc tujv £tt\ 'OpövTrj Cupujv » — und so 
ganz ausgeschlossen erschiene es nicht, dasz trotz der kleinen anzahl 
(500) unter diesen auch Magneten waren, dagegen spricht nur der 
umstand, dasz letztere an dem siege über die barbaren teil- 
genommen haben (viKCtcdvTUJV udxoti touc ßapßdpouc), während 
alle von Pausanias aufgezählte Griechen gleich nach der niederlage 
bei den Thermopylen sich wieder in ihre Vaterländer zerstreuen: 
2v6ct bf) o\ diu tujv Tpirjpujv 'AGnvcuoi ©Gdvouciv uTreEaYaYÖVTec 
Ik tüjv 0€pjiOTruXu»v tö 'QXnviKÖv. Kai o! uiv Kord Tac iraTpibac 
frcacroi Tac auTÜJV ecKebdcörjcav (X 22, 12). darunter waren sicher- 
lich auch die hilfstruppen der 'könige Antigonos und Antiocbos* — 
dasz Antigonos erst im jähre darauf sich Makedoniens bemächtigt, 
dieses aber 278 von Sostbenes verteidigt ward, weisz Paus, nicht — 
und auch zweifelsohne die präsumptiven Magneten, erst in Delphi 
kommen noch einmal hilfsvölker zusammen, aber nur die nach- 
barn: Phoker, Amphissäer, Ätoler (X 22, 13) — während erst nach 
der Brennus-besiegung andere als Zuschauer sich einfinden, zb. die 
Athener ('Aenvaiurv bk ävbpec e^Triciceuiöjucvoiuiv dqriicovTO Td 
*v AeX<poic X 23, 13). 

Ich breche hier ab mit dem hinweis darauf, dasz wohl in den 
tausend en neuer delphischer inschriften, die von den französischen 
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gelehrten jetzt ausgegraben sind (vielleicht auch unter den magneti- 
schen), sich irgend eine erwähnung jener thaten finden wird, durch 
die die Magneten als &TTauüvTop€C der schätze des gottes diebarbaren 
in der Schlacht besiegt haben, dasz aber die vorläufige Verweisung 
dieser thaten in das j. 278 nur ein notbehelf ist, den unsere mangel- 
hafte kenntnis jener Zeitereignisse vor der hand als einzigen pro- 
babeln ausweg acceptieren musz: wenn der schnee schmilzt, wird 
sich's finden. 

Der dpxaioc xprjcnöc. 

Weniger kann ich Kerns ausführungen über das alter und die 
zeit des dpxaioc XPI^oc beistimmen, er sucht auf grund sprach- 
lieber formen (u|ueiv, ic, TrxoXiaiOpa) sowie wegen der nach rieht, 
dasz Themistokles in Magnesia dem Dionysos Choopotes geopfert, 
dort den tag der Choen eingeführt habe (Possis bei Athen. XII 533 d e ), 
während unser orakel anscheinend die erste installation desDionysos- 
cultus berichtet und doch nicht vorthemistoklelsch seine könne, an- 
zudeuten, dasz das ganze doch sehr späte fiction, wohl eine des 
ersten jh. nach Ch. sei (s. 99 f.). auch der dpxaioc uuctt)C sei mit 
dem dpxaioc Xptl c MÖc zusammen fingiert (s. 83 f.). letzteres scheint 
zunächst annehmbar, hält aber genauerer prüfung doch nicht stand, 
weil der, wie auch Kern zugibt, sehr geschickte falscher des ganzen — 
geschickt, weil er zb. die 'spätestens auf das dritte vorchristliche jh. 
weisende datierung im TrpuTdveujc fingierte ; in späterer zeit wäre 

cxecpavriqpöpou die richtige' — gewis nicht den seine eigne, 
nachchristliche zeit so deutlich verratenden halbbarbarischen namen 
'AiroXXuJVeioc MoKÖXXnc erfunden hätte, sondern, wenn er einen 
probabeln dpxaioc jaucxric fingieren wollte, der seinem dpxaioc 
Xprjcuöc coaetan sein sollte, wiederum so farblose, aber classische 
naraen wie die der theoren (*€puÜJvaS 'GmKpcnrouc , 'Apicrapxoc 
AiobuOpou) oder des prytanen ('AKpöbrmoc AiOT€iuou) mühelos 
auswählen konnte, der dpxaioc (LHJCTrjC wird darum doch nach ana- 
logie von dpxiuucmc , npiuTOuvcnic , TraTpouucrr|C (Kern s. 84) zu 
erklären sein. 

Da nun die sprachlichen formen mit leichtigkeit auf die Ortho- 
graphie der Hadrianischen zeit zurückgeführt werden können , und 
die thatsache, dasz einst zuerst von Themistokles in Magnesia ein 
Dionysos-opfer gestiftet worden war, um 200 vor Ch. sehr wohl 
schon unbekannt geworden sein konnte oder für belanglos gelten 
mochte, so halte ich meine oben s. 755 entwickelte ansieht durchaus 
aufrecht und glaube mit bestimmtheit, dasz unser orakel in der- 
selben zeit und an demselben ort fingiert worden ist wie die Ur- 
kunde über die kticic MaYvr)dac. 

Wenn Kern zum scblusz auf die einleitung des in die Makartatos- 
rede eingelegten delphischen Orakels verweist (Demosth. 43, 66), 
deren grosze ähnlichkeit mit dem beginn des dpxaioc xprKMÖC jedem 
orakelkenner bei der ersten leetüre des letztern aufgefallen sein wird, 
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und an eine benutzung jenes etwa in einer 'samlung delphischer 
orakelsprüche' enthaltenen Demosthenes -Orakels durch den dichter 
unseres XPH C M^ C denkt , so hat er dabei übersehen , dasz ich gerade 
dieses orakel schon vor vielen jähren in dieser Zeitschrift behandelt 
habe (jahrb. 1883 s. 352 f.), wo ich nachwies, dasz es zunächst gar 
nicht in die Makartatos-rede gehöre, und ferner dasz es aus dein 
metroon stamme und höchst wahrscheinlich in des Krateros tpr)<picud- 
tujv cuvaturfil gestanden hat (dorther hat auch zweifellos Plutarch 
Arist. 11 das ausführliche vor Plataiai den Athenern gegebene del- 
phische orakel, das zu s. 352 nachzutragen ist), die ähnlichkeit 
zwischen den einleitungen beider orakel erklärt sich vielmehr auf 
das einfachste daraus , dasz dieser Wortlaut überhaupt den orakel- 
anfragen gemeinsam war, wie es ja aus den dodonäischen bleiplätt- 
chen hervorgeht und ausführlich von mir ao. s. 352 dargelegt wurde, 
dasz sich diese stereotypen einleitungsworte, von denen man ein in- 
schriftliches musterbeispiel auch bei Rangab6 n. 820 — CIG. 2477 
und add. (Ross' copie) von der insel Anaphe nachlesen kann, auch 
in unserm dpxcuoc xpncM^c finden, spricht also nicht für eine späte 
nachdichtung desselbeu nach angeblichen delphischen orakelsam- 
lungen, sondern gerades wegs für seine entstehung am ende des 
dritten jh. vor Ch., nemlich zu den Zeiten, aus welchen auch die 
hauptmenge der dodonäischen orakelanfragen herrührt 

Der königsbrief (mus. n. 184). 

Es erübrigt noch ein schluszwort über den tezt des neuen in* 
schriftlichen briefes (oben s. 760). galten die 'messenische* und die 
'magnetische' hilfe in Delphi zwei durchaus verschiedenen gelegen- 
heiten bzw. notlagen, so fragt es sich, ob unser brief eine dieser 
beiden feindlichen bedrohungen meine oder von einer dritten neuen 
spreche. Niese denkt, wie oben s. 763 bemerkt, an den Brennus- 
einfall, der nur einleitungsweise erwähnt worden sei, und etwa an 
folgende ergänzung der z. 12: 

[ßdpßapoi, oi] dTTicTpat€ucavT€c im tö iepd[v toö 'AttöXXujvoc, 
CTreubovrec cuXncai] Kai äveXeiv auTÖ , Ituxov T[nc TrpocnKOucnc 

Ttuujpiac oder ähnlich. 

indessen kommen die ßdpßapoi noch zweimal im verlaufe des textes 
vor, und wenn auch die oben geäuszerte Vermutung, es könnten das 
kleinasiatische galatische ßdpßapoi sein, noch immer möglich bleibt, 
wird sie doch durch die beobachtung unwahrscheinlicher, dasz, wie 
in z. 11 die feinde auf eine KaTaboüXuxic ausgehen, so auch z. 28 
dieselbe wendung in Verbindung mit denselben ßdpßapoi wieder- 
kehrt: öttujc äv KaTabouXujcriTai. diese KaTaboüXuxic wird 

dem orakelsitz von Delphi oder ganz Hellas gegolten haben , nicht 
aber kleinasiatischen Städten, wie denn auch der ausdruck toüc 
7T€pav TÖ . . . (z. 10) nur im mutterland, festland von Hellas ge- 
schrieben sein kann, endlich wird durch die an der «abhaltung der 
Pythien usw. trapd tö Ka0fiKOV* geübte kritik erwiesen, dasz der 
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briefscbreiber ein feind der Ätoler war, und durch die aufstellung 
der stele in Delphi, dasz dieses damals nicht mehr unter ätolischer 
herschaft stand. — Alle diese indicien lassen mich kaum noch daran 
zweifeln, dasz der briefschreiber der könig Perseus war (vgl. 
z. 17 tö äirocraXfcv die Tf)c ßaci\€iac Tipccßeiov), der sich im 
j. 174 in Delphi bei seiner gastfreundin TTpa£uj aufhielt, dort im 
folgenden jähre den mordversuch auf Eumenes ins werk setzte und 
ja auch damals das für seine goldene statue bestimmte gewaltige 
marmorpostament beim tempel aufstellen liesz, auf das statt dessen 
Aemilius Paulus sein eignes Standbild setzte (vgl. Plut. Aem. Paul. 

c. 28; die basis mit latein. inschrift ist kürzlich aufgefunden: bull. 

d. c. h. XVII 1893 s. 614; die stellen über Perseus in Delphi sind 
gesammelt in den beitr. z. topogr. v. D. s. 85, 2 und fasti Delphici I 
8. 566, jahrb. 1889). nimt man hierzu die anwesenheit zweier make- 
donischer hieromnemonen 7rapä ßaciXeuJC TTepc^wc auf der Pylaia 
im herbst 178 vor Ch. in Delphi (fasti Delph. II 1 s. 663, jahrb. 1894), 
so wird man die abfassung unseres Perseus-briefes mit 
groszer Wahrscheinlichkeit den jähren 1,78 — 174vorCh. 
zuweisen dürfen. — Wer aber die ßctpßapoi desselben waren, 
bleibt nach wie vor unentschieden. 

Schlieszlich teilt mir Niese zu s. 623 f. noch mit, dasz der 
'glücklich eruierte Gorgos vielleicht derjenige war, der 214 vor Ch. 
die Messenier ins ätolische lager führte , und darum setzten ihm die 
Atoler eine bildseule in Olympia, freilich war die Verbindung Mes- 
senes mit den Atolern noch etwas ftlter.' 

Die zu s. 593 gehörige inschriftentafel V hatte für das vorige 
heft nicht mehr rechtzeitig fertig gestellt werden können und folgt 
darum erst jetzt, die sämtlichen tafeln I — V erhalten ihre stelle 
am besten hinter s. 638 , am schlusz des abschnitts 4. 

Ebbr8walde. Hans Pohtow. 
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79. 

NOCH EINMAL ZU TACITUS AB EXC. I 64. 



Wiederholt sind in dieser Zeitschrift die worte des Tacitus 
ab exc. I 64 neque librare püa inter undas poterant behandelt wor- 
den, indem man an dem aasdruck undas anstosz nahm und diesen 
glaubte ändern zu müssen, wie weit den vorgeschlagenen änderungs- 
versuchen eine falsche Vorstellung von der örtlichkeit der pontes longi 
zu gründe liegt, mag hier ffiglich unerörtert bleiben, derjenige, der 
mit den mooren bei Diepholz bekannt ist, in welche die erwähnten 
brücken unter allen umständen zu verlegen sind, kann über die be- 
deutung der worte des Tacitus nicht in zweifei sein und wird sich 
darum allen änderungsversuchen entschieden widersetzen. 

Gegen die Vorschläge einer vertauschung von undas in umida 
oder uda würde schon das einzuwenden sein , dasz bei einer solchen 
Verwandlung die Steigerung der begriffe, wie sie der Schriftsteller 
liebt, in Wegfall käme, vielmehr nur eine ermüdende Wiederholung 
derselben Vorstellungen erzielt würde, es heiszt an unserer stelle: 
et cuncta pariter Bomanis adver sa: locus uligine profunda; idem ad 
gradum instabilis> procedcntibus lubricus; corpora gravia loricis; 
neque librare püa inter undas poterant. contra Cheruscis sueta apud 
paludes proelia, procera membra, hastae ingentes ad vulnera facienda 
quamvis procul. der Schriftsteller will also sagen, dasz den Römern 
der gefechtsort nach jeder richtung hin im gegensatz zu ihren feinden 
nachteilig gewesen sei. die stelle sei tief sumpfig gewesen, wollte 
man sich zum stosz oder wurf auslegen, so konnte man nicht fest hin- 
treten (gradus ist hier von der fechterstellung zu verstehen); wollte 
man vorgehen, so glitt man aus, das gewicht der schweren rüstung 
bewirkte, dasz die Soldaten in den boden einsanken, ebenso wenig 
hatten sie zwischen den wassern die möglichkeit ihre pilen zu schleu- 
dern, dasz ein leichteres einsinken infolge schwerer rüstung auf 
einem boden, wie er sich in unsern mooren findet, ganz natürlich 
ist, weisz jeder der mit den Verhältnissen bekannt ist. aber auch die 
bemerkung des Schriftstellers hinsichtlich der gewässer ist völlig zu- 
treffend : denn wie ich bereits in meinen 'kriegszügen desGermanicus* 
8. 263 f. ausgeführt habe, befanden sich noch in diesem jabrhundert, 
ehe eine gründliche entwässerung des bodens vorgenommen wurde, 
vielfache teiche in dem moore bei Diepholz, so dasz die leute lange 
Stiefel anziehen musten, um hindurchzukommen, das wird natür- 
lich zur zeit der Römer in noch höherm masze der fall gewesen sein, 
die gewässer hinderten nun aber die legionssoldaten von ihrem 
pilum den nötigen gebrauch zu machen, da bei der schwere des 
Schaftes diese waffe nicht weit genug reichte, um die feinde, wenn 
Bie auf der andern seite des wassers standen, dort zu treffen. 

Wir sehen also , es ist an der fraglichen stelle nicht von dem 
auftreten des kämpfers oder dem ausholen mit dem wurfgeschosz 
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die rede, was durch den schlüpfrigen boden gebindert wurde; da- 
von war bereits an einer frühern stelle gebändelt worden, sondern 
die Römer konnten die feinde, die hinter den teichen standen, wegen 
ihrer weiten entfernung mit dem schweren pilum nicht erreichen, 
bei dieser auffassung wird nicht nur der wünschenswerte Fortschritt 
in der dar Stellung gewonnen , sondern der parallelismus der ganzen 
stelle erhält so erst seine richtige beleuchtung: denn der inhalt der 
bisher bebandelten worte kann nicht verstanden werden , wenn wir 
ihnen nicht die folgenden sätze gegenüberstellen. 

Tacitus sagt nemlich mit den worten contra Cheruscis sueta 
apud paludes proelia, procera membra, hastae ingentes ad vtUnera 
facienda quamvis procul, dasz die Deutschen im gegensatz zu den 
Kölnern sieb auf dem schlüpfrigen boden nicht blosz geschickter zu 
benehmen wüsten und vermöge ihrer schlanken , nicht mit schwerer 
rüstung belasteten glieder weniger leicht in den boden sanken, son- 
dern dasz sie auch von fern, dh. über die erwähnten gewässer hin- 
weg ihre wurfwaffen wohl zu schleudern wüsten, weil diese nicht 
aus kurzen, schweren pilen, sondern aus mächtig langen, aber jeden- 
falls nicht so schweren Speeren (hastae) bestanden, bei dieser auf- 
fassung der stelle fügt sich alles auf das beste, und eine änderung 
derselben ist niebt nötig. 

Es wäre wünschenswert, wenn die herren collegen endlich ihre 
hergebrachten Vorurteile aufgäben, sich etwas eingehender mit den 
'kriegszügen des Germanicus' beschäftigten und sich davon über- 
zeugten, dasz die ponies longi in den moorbrücken bei Diepholz, wie 
jeder neue fund auf das deutlichste beweist, zu suchen sind, dann 
würde zu versuchen den Tacitus unnötigerweise zu verbessern 
weniger veranlassung gefunden werden. 

Bei dieser gelegenheit mag hier noeb ein vor kurzem von 
A W i 1 m 8 oben 8. 500 ff. dieser jabrb. unternommener angriff ab- 
geschlagen werden, er behauptet: r Knoke bringt es Ubers herz eine 
stundenlang sich ausdehnende, höchst locker marschierende colonne 
in ein 3 / 4 stunden langes thal hineinziehen, mit der töte auf einen 
besetzten pass stoszen und dann den ganzen zug mit einer reebts- 
sebwenkung weiter hasten zu lassen, tiefer ins Waldgebirge hinein, 
trotzdem sie schon die weite ebene bei Iburg erreicht hatte, und 
Germanicus schiebt sich nach ihm zwischen Armin und dessen 
heimat — ein militärisch groszartiger erfolg — , um doch in flucht- 
artigen märseben den Dümmer zu umziehen und dann 4 legionen 
noch auf dem rechten Emsufer dem gefährlichen Verfolger preis- 
zugeben, dem er mit 8 legionen erlegen war. und warum? um 
einige armselige münzen, die sich um die Hunte herum gefunden 
haben, aufzulesen und seiner zwar leidenschaftlich verfochtenen, 
aber doch noch sehr zweifelhaften theorie über die moorbrücken 
geltung zu verschaffen.' wenn jedoch die von mir über die moor- 
brücken aufgestellte theorie dem urheber dieser worte noch zweifel- 
haft erscheint, so hat er diesen mangel selbst verschuldet, er hätte 
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ja in dem vergangenen sommer, als er auf einer Wanderung in das 
gelände begriffen war, nach meiner anweisung über Mehrholz und 
Brägel durch das moor seinen weg einschlagen können, er zog aber 
den kürzern und bequemern weg von Diepholz auf der cbaussee 
nach Damme vor. natürlich konnte er unter diesen umständen auch 
keine anschauung von der örtlichkeit der pontes longi gewinnen. 

Die bemerkung ferner über die läge von Iburg widerlegt sich 
selbst durch den in ihr enthaltenen widersprach, denn wenn er 
diesen punkt einmal 'einen besetzten pass' nennt und doch be- 
hauptet, dasz das römische heer bei seiner ankunft vor dem orte 
'schon die weite ebene erreicht hatte', so ist eine Vereinigung beider 
behauptungen schlechterdings nicht denkbar, in der that kann ja 
auch eine auffassung, als vermöchte ein heer, das von Melle nach 
Iburg zieht, ohne weiteres in die westfälische ebene einzudringen, 
wohl gewonnen werden, wenn man vom hohen Dörenberge aus die 
landschaft überblickt; steht man aber vor dem berge, auf dem die 
feste Iburg liegt, so überzeugt man sich, wie leicht die nach norden 
schroff abfallende höhe einem angreifenden feinde zu versperren war. 

Was weiter die Schlacht von Barenau betrifft, so kann doch von 
'einigen armseligen münzen' nicht wohl die rede sein, denn wenn 
diese gegenstände in menge beliebig im boden unter den plaggen 
aufgefunden worden sind, und zwar ezemplare von münzen, die 
sonst selten in Germanien angetroffen werden, so läszt doch keine 
andere veranlassung für ihren verlust sich denken, als dasz sie Über- 
bleibsel einer Römerschlacht gewesen sind. 

Die aufstellung der Deutschen bei Barenau westlich des Römer- 
heeres nennt W. einen 'militärisch groszartigen erfolg' des 6er- 
manicus. ja mit demselben recht kann man die aufstellung der 
Deutschen in der schlacht von Gravelotte als 'einen militärisch 
groszartigen erfolg* Bazaines bezeichnen, denn auch hier befanden 
sich wie bei Barenau die Deutschen zwischen den feinden und dem 
ziele ihres rückzugs. aber weder hier noch dort beruhte der erfolg 
lediglich auf der aufstellung, sondern muste sich erst durch den 
ausgang des gefechts entscheiden, übrigens war die aufstellung bei 
Barenau doch auf beiden Seiten insofern nicht eine abenteuerliche, 
als beide heere gelegenheit hatten im falle einer niederlage in nörd- 
licher, bzw. südlicher richtung sich zurückzuziehen, diese von mir 
vertretene annähme ist denn auch als eine in den Verhältnissen be- 
gründete von angesehenen militärs durchaus gebilligt worden. 

Dasz aber wirklich die Deutschen in der schlacht des j. 15 eine 
aufstellung genommen haben, die geeignet war dem römischen beere 
den rückzug abzuschneiden, braucht gar nicht erst von mir be- 
wiesen zu werden , sondern geht aus der beschreibung der kämpfe 
bei den pontes longi klar hervor und wird überdies durch die worte 
des Tacitus : süvae . . guas tum Ärminius inplevü, compendiis viarum 
. . cum antevenisset auszer allen zwei fei gestellt. 

Osnabrück. Friedrich Knoke. 
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80. 

STUDIEN ZU ANTIGONOS VON KARY8TOS. 
(fortsetzung von jahrb. 1895 8. 863—375.) 



II. Der geschichtschreiber Antifconos. 

Was wir Über diesen mann wissen, verdanken wir drei stellen: 
Dion. Hai. I 6, Festus s. 266 und Plut. Rom. 17, welche über den 
namen des Schriftstellers und die art seines Werkes dasselbe berichten. 
Plutarch und Festus sowohl wie Dionysios von Halikarnass nennen 
ihn Antigonos, so dasz man keinen grund hat ihn mit Antigonos aus 
Karystos, von welchem wir später handeln werden, zusammenzuthun. 
hätte dieser Antigonos durch den zusatz der herkunft von andern 
gleiches namens unterschieden werden müssen, so hätte das Dio- 
nysios von Halikarnass nicht unterlassen, weil er ao. den Hiero- 
nymos durch toö Kctpbictvoö und den Timaios durch toö CiKeXiurrou 
näher bestimmt. * dasz Antigonos Ober die älteste italische geschieht« 
geschrieben hat, wird von Dion. v. Hai. ao. direct bezeugt, indem er 
zu denen, welche sich mit der dpxaioXoYia 'PwuaiKn. befaszt haben, 
auch den Antigonos rechnet, und die stellen, welche Plutarch und 
Festus aus dem geschieh ts werke desselben anführen, weisen gleich- 
falls darauf hin. wenn wir bei Festus ao. lesen, dasz Antigonos den 
gründer der stadt Rom Rbomus und einen söhn Juppiters nennt, 
und bei Plutarch, dasz er von der Tarpeja sagt, sie sei eine tochter 
des sabiniseben anfübrers Tatius gewesen und habe mit Romulus in 
erzwungener ehe lebend ihrem vater durch verrat das capitol über- 
liefert, so können wir über die geschichtsforschung des Antigonos 
und über den inhalt seines Werkes nur ein ungünstiges urteil fällen, 
auf unserer seite stehen denn auch Plutarch und Dionysios von Hai., 
von denen der erstere den Antigonos zu den diTTiöavoi zählt und der 
letztere sehr treffend von ihm sagt, er habe öXvfOt xai otibk axnä 
oiecTTOubacueviuc [oube äKpißüuc], äXX' die tüjv dmTuxövTujv äicouc- 
uarujv CüV0€ic geschrieben, allerdings richtet sich diese kritik des 
Dionysios auch gegen Polybios und Seilenos und viele andere, die 
nicht mit namen genannt sind, aber sie ist offenbar begründet nur 
gegen Antigonos, nicht gegen Polybios und Seilenos: vgl. Lewis 
Untersuchungen über die glaubwürdigkeit der altröm. gesch. I 103. 

Was die zeit anlangt, in welcher etwa Antigonos gelebt hat, 
so hat Müller FHG. IV s. 305 mit recht behauptet, man könne aus 
der reihenfolge , in welcher die namen der Schriftsteller bei Dion. 
v. Hai. auf einander folgten , vermuten , dasz Antigonos jünger als 
Timaios und älter als Polybios gewesen sei. man kann jedoch, glaube 
ich, noch etwas weiter gehen und einen bestimmtem terminus ge- 



* bei Polybios und Seilenos, welche ebenfalls ao. genannt werden, 
war das ethnikon nicht nötig: denn Dionysios kannte nur einen Polybios 
und einen Seilenos.' 
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Winnen, wenn es bei Dionysios beiszt, zugleicb mit Hieronymos 
und Timaios hätten auch noch Antigonos, Polybios, Seilenos und 
unzählige andere geschrieben , so kann sich dieses 'zugleich' genau 
genommen nicht auf Polybios, welcher etwa von 205 — 123 lebte, 
und auch nicht auf Seilenos , welcher den zweiten punischen krieg 
beschrieben hat* beziehen, sondern es bleibt nur Antigonos übrig, 
da des Timaios geschieh ts werk bis zum j. 264 reichte, Antigonos 
aber ein jüngerer Zeitgenosse des Timaios war, so wird die italische 
geschichte des Antigonos, wie ich vermute, etwa um 260 geschrieben 
sein, später werde ich diese Vermutung durch andere gründe zu 
kräftigen suchen. 

Mit diesem Antigonos darf ein anderer geschieh tschreiber, mit 
namen Karystios Pergamenos, nicht verwechselt werden, von ihm 
werden icropucä UTTOjivrmaTa erwähnt bei Athen. I 24 b . X 434 f. 
435 d . XI506' f . 508«. XII542 ef . 548 e . XIII 577 bc . 603 b . 610 de . 
XIV 620 b . 639 bc . XV 684 e . diesen Karystios Pergamenos identi- 
ficiert Christ in seiner griech. litteraturgesch.* s. 509 f. fälschlich 
mit dem biographen und paradoxographen Antigonos Karystios. 
abgesehen von der Verschiedenheit der nameu ist diese annähme 
deshalb unmöglich, weil der bistoriker Karystios Pergamenos zu 
einer andern zeit lebte als der hiograph Antigonos Karystios: denn 
dieser blühte, wie wir später sehen werden, um 250 vor Cb., jener 
aber musz ein Jahrhundert später, um 150 vor Ch. , geschrieben 
haben, weil er bei Athen. XV 684 e den Nikandros citiert; dieser 
lebte aber unter der regierung Attalos III um 150 vor Ch. 

III. Antigonos der perieget. 
Stephanos von Byz. berichtet u. "Aßavnc folgendes: ÖOKCi 
b' dirö toö 'AßävTioc €?vai tö 'AßavTiäc . . jLiapTupei b£ tu) irpo- 
T^piu Xöyiu dirö toö 'AßävTioc 'Aßavnctc, tö 'Aßavria 0t|Xuköv, 

öirep KaTd ßapßaptKf)v Tpoirriv toö ß eic Ji 'ApiavTia ^XexÖT) irapd 
'Avtitöviu iv MaKeboviKf} TT€purfr|C€i. dies ist , so viel wir wissen, 
die einzige stelle, welche uns von der existenz eines periegeten 
namens Antigonos und von seinem werke MatccboviKr) TT€ptriTT|ClC 
in kenntnis setzt, die zeit, in welcher dieser Antigonos gelebt hat, 
läszt sich aus dem obigen citate nicht ermitteln, auch über die her- 
kunft desselben wird nichts bezeugt, man könnte vermuten , dasz 
der perieget ein Äolier gewesen sei, weil er 'ApavTia für 'Aßavrio 
schrieb, der wecbsel von ß und \x ist aber nach Et. M. 543, 2 äolisch: 
denn hier heiszt es, dasz die Äolier KUp:€pvnTT)C für KußcpvnTnc ge- 
sagt hätten; vgl. auch GMeyer griech. gramm. § 179. 180. 

IV. Antigonos der kuns tschriftsteller. 
Bei Plinius n. h. XXXV 68 und Diogenes La. VII 187. 188 wird 
ein Antigonos erwähnt, welcher über maierei oder über gemälde ge- 
schrieben hat, und Preller (Polemonis periegetae fragmenta 8. 97 f.) 
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hat nachgewiesen, dasz das buch des Polemon irpöc 'Abatov Kai 
"AvTitovov oder wie es sonst noch bei Athen, heiszen mag, gegen 
diesen kunstschriftsteller gerichtet war. derselbe Antigonos hat aber 
auch über sculptur gehandelt, wie wir aus den quellenverzeicbnissen 
bei Plinius n. h. XXXIII und XXXIV und aus n. h. XXXIV 84 er- 
sehen können, wenn wir diese stellen mit Plinius n. h. XXXV 68 
und Diogenes La. VII 187. 188 vergleichen: vgl. Wilamowitz s. 8. 
Müller PHG. III 132. Köpke s. 27. als schriftsteiler über bildhauer- 
kunst wird Antigonos ferner noch erwähnt von Diog. La. II 15. 
IX 49 und von Zenobios V 82. 

An der zuletzt genannten stelle des Zenobios hat der name 
Antigonos den zusatz 6 Kapucnoc bei sich , worauf gestützt Wila- 
mowitz s. 131 als vollen namen des kunstschriftstellers 'AvTVfOVOC 
ö Kapucnoc annimt, eine ansieht, welche von Diels (deutsche litt.-ztg. 
1882 n. 17 s. 604 f.) gebilligt wird, man darf aber doch wohl nicht 
so weit gehen und dem einen zeugnis des Zenobios mit 6 Kapucnoc 
den vorzug geben vor den vielen andern bei Plinius, Diogenes La. 
und Athenaios , in welchen ßich 'AviitOVOC allein ohne den zusatz 
ö Kapucnoc findet, es sind dies bei Plinius 4 , bei Diogenes La. 3 
und bei Athenaios alle die stellen, an welchen das gegen Adaios 
und Antigonos gerichtete buch angeführt wird, es hat daher schon 
Urlichs Über griechische kunstschriftsteller (Würzburg 1887) s. 34 
die meinung ausgesprochen, dasz von Zenobios der name des bio- 
graphen 'Avtitovoc 6 Kapucnoc mit dem des kunstschriftstellers 
'AvTlTOVOC verwechselt sei. ich scbliesze mich ihm an und halte es 
nach den Zeugnissen für wohlbegründet, dasz der kunstschriftsteller 
*Avt(itovoc geheiszen hat. 

Da nach den worten des Plinius «. h. XXXIV 84 plures arti- 
fices fecere Attali et Eumenis adversus Gaüos proelia, Isigonus, Pyro- 
tnachus, Stratonicus, Antigonus, qui Volumina condidit de sua arte 
unser Antigonos nicht nur über maierei und sculptur schrieb, son- 
dern die letztere auch praktisch ausübte, so werden wir damit auf 
die fragmente der in Pergamon ausgegrabenen werke der eben ge- 
nannten künstler hingewiesen, welche dazu bestimmt waren, den 
sieg Attalos I über die Galater um das j. 239 zu verherlichen. es 
sind dabei auch reste der inschriften gefunden worden, mit welchen 
die Verfasser die kunstwerke als von ihnen herrührend bezeichnen 

wollten, so vövou Ipxa (vgl. Dittenberger sylloge 176 und 

Loewy inschriften griech. bildhauer 150 i) und övou I 

(vgl. Dittenberger 175, Loewy 150 c). nach der stelle Plinius n. h. 
XXXIV 84 hat man die lücken ergänzt durch ['Icijtövou £pta oder 
['AvtiJyÖVOU €pTa, man kann also nicht mit bestimmtheit behaupten, 
welcher von den beiden künstlern auf den verstümmelten inschriften 
gemeint ist. wenn es Antigonos wäre, so wäre dies eine bestätigung 
der ansieht, dasz der name des künstlers und kunstschriftstellers 
Antigonos ohne zusatz des ethnikons gewesen sei. man kann es, 
glaube ich , auch wahrscheinlich machen , dasz beide inschriften von 
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Antigonos und nicht von Isigonos herrühren, wenn man folgende 
erwägung anstellt, auf den Übrigen inscbriften, welche auszer den 
oben erwähnten noch gefunden sind, steht bei dem namen des 
kunstlers der ort der herkunft, oder es läszt sich aus der hinter dem 
namen befindlichen lücke scblieszen , dasz der ort der herkunft ein- 
mal daselbst gestanden hat, also Mupiü[v] Grjßcuoc [dTr]ofnC€v 

(Loewy 150 m. n) — [ 'AenJvaToc [dTroinceJv (Loewy 1501) 

— E€VOKpdTrj[c ] [£ttouic€v] (Loewy 150 k). [TT]pa£iT&r|C 

[diroirjccv] (Loewy löOo). wenn also die beiden fraglichen 

Inschriften von Isigonos wären, so hätte dieser wohl nicht unter- 
lassen seinem namen die Vaterstadt beizufügen. Antigonos dagegen 
war in einem andern fall, er war im gegensatz zu dem etwa gleich- 
zeitig lebenden biographen Antigonos Karystios allgemein bekannt 
unter dem namen Antigonos und konnte deshalb auch denselben 
allein ohne beifügung des ethnikons auf seine werke setzen, ob man 
weiter mit Diels den corrupt überlieferten namen in den Hercula- 
nensischen rollen col. 3 in Antigonos oder mit Gomperz in Areta- 
gonos verbessern musz, will und kann ich nicht entscheiden, wenn 
der erstere recht haben sollte, so wäre das ein neuer beleg dafür, dasz 
der kunstschriftsteller nur Antigonos geheiszen hat. vgl. Gomperz 
in zs. f. d. österr. gymn. 1865 s. 719. 

Die zeit, in welcher unser Antigonos gelebt hat, ergibt sich 
von selbst aus der thatsache, dasz er mit andern den sieg Attalos I 
Über die Gallier um 239 vor Ch. durch anfertigung von bildwerken 
verherlicht hat: vgl. Wilamowitz s. 7. was schlieszlich den inhalt 
seines werkes über maierei und bildhauerkunst anlangt, so wird er 
schwerlich ästhetisch-philosophische abbandlungen über das wesen 
der kunst geschrieben haben; man kann vielmehr aus der stelle 
Zenobios V 82 scblieszen , dasz er nach art der periegeten von ort 
zu ort wanderte und die kunstgegenstände, welche er vorfand, ohne 
viel urteil beschrieb: denn er hielt für den verfertiger derRhamnu- 
sischen Nemesis nach der aufschrift der kleinen tafel den Agora- 
kritos aus Paros, während ihm Polemon, welcher tiefer und gründ- 
licher forschte, nachwies, dasz das werk in Wahrheit von Pbeidias 
sei : vgl. Wilamowitz s. 10 ff. über den engen Zusammenhang der 
kunstschriftsteller mit den periegeten ist zu vergleichen Preller zu 
Polemonis fragm. s. 195 f. 

V. Antigonos der paradoxograph, der historiker, der 
perieget und der kunstschriftsteller e ine und dieselbe 

person. 

Der paradoxograph Antigonos ist mit dem historiker bisher 
nur von Droysen gesch. d. Hell. II s. 114 anm. identificiert worden, 
obwohl er den erstem nach der gewöhnlichen ansieht Antigonos 
Karystios nennt Müller FHG. IV s. 305 bringt zwar dieselbe 
meinung vor, zieht sie aber sogleich wieder zurück , indem er sagt, 
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dasz durch derartige Vermutungen nichts gewonnen würde, alle 
übrigen dagegen, wie KOMüller zu Pestus s. 266, Kö'pke s. 25, 
Wilamowitz 8. 176 f. trennen den einen von dem andern hauptsäch- 
lich wohl deshalb, weil nach ihrer ansieht die beiden nicht gleiche 
namen tragen, dieses bindernis fällt für mich weg: denn ich habe 
die Überzeugung , dasz der paradoxograph ebenso wie der historiker 
Antigonos geheiszen bat; vgl. jabrb. 1895 s. 372. die gleichbeit der 
namen allein würde aber nicht ausreichen beide schriftsteiler zu- 
sammenzutbun , wenn es nicht noch andere gründe gäbe, durch 
welche die unbewiesen ausgesprochene ansieht Droysens als sicher 
oder wenigstens als wahrscheinlich hingestellt würde, es fragt sich 
da , ob wir bei dem Verfasser der cuvcrftufil hinweise auf italische 
Verhältnisse 6nden , aus denen wir entnehmen können , dasz er für 
dieselben ein besonderes interesse gehabt hat. ich musz zur beant- 
wortung dieser frage auf das zurückgreifen , was ich jabrb. 1895 
s. 363 ff. bei der analyse der einzelnen teile der cuvaYUJYr) für eigne 
zuthaten des Verfassers gehalten habe, für unsern zweck sind be- 
sonders geeignet diejenigen zusätze, welche sich in den teilen II. 
III. Y finden: denn da Antigonos hier den Aristoteles und Kalli- 
machos excerpiert, so wird er wahrscheinlich die selbständigen be- 
merkungen, die er macht, seinem eignen gedächtnis verdanken, er 
musz das also bei andern Schriftstellern entweder so sorgfältig ge- 
lesen haben, dasz er es behalten konnte, oder er musz es durch eigne 
erfahrung und eignes sehen im lande selbst seinem wissenssebatze 
einverleibt haben, so fügt Antigonos in c. 60 aus dem gedächtnis 
eine stelle des Lykos aus Rhegion und in c. 140 und 152 solche des 
Timaios ein. beide haben aber bekanntlich über Sicilien oder 
Italien geschrieben, im 2n und 3n teile führt er als selbständige 
zutbat sonst keinen Schriftsteller mehr an , im 5n teile findet sich, 
abgesehen von den genannten cc. 140 und 152, noch Eudoxos er- 
wähnt in c. 161 und Pbilon in c. 145. man kann es verstehen, dasz 
er auch diesen Schriftstellern ein besonderes interesse entgegen- 
brachte: denn das berühmte werk des erstem Ttepioboc ff\c war im 
altertum allgemein geschätzt wegen des reichtums seines inhaltes, 
welcher durch seine wohl oft fabelhaften nachrichten aus dem ge- 
biete der länder- und Völkerkunde den paradoxographen Antigonos 
anziehen muste. denselben einflusz übte auch das buch des Pbilon 
über Äthiopien auf Antigonos aus: denn Äthiopien war ja das 
land, von dem man sich seltsame und wunderbare dinge erzählte, 
vgl. jahrb. 1895 s. 374 f. aber der paradoxograph hat nicht nur 
über italische und sicilische Verhältnisse genau gelesen, sondern er 
ist auch selbst dort gewesen und hat sich die gegenden angesehen, 
in c. 1 und 2 der IcTopiOuv TrapGtböEuJV cuvaYUJYtj beginnt der Ver- 
fasser sogleich mit italischen orten : Rhegium und Locri Epizephyrii. 
wichtiger ist c. 152, in welchem es heiszt: ö (sc. oubfcv tüjv öpv^uuv 
üTT€pcrip€iv) bf| xa\ Tt€pi Tf|v 'Aopvmv boK6i YrrvccGcu Kai KCtTl- 
cxuKev f\ <pr\\\r\ TTCtpa toic ttX€ictoic. dieses gerücht, welches sich 
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bei den meisten fest eingebürgert hatte, war nicht in Griechenland 
verbreitet: denn wie wenige kannten daselbst die Xifivr) 'AopvTnc, 
den locus Avernus in Campanienl unter toic irXeicroic können nur 
die bewohner derjenigen gegenden Italiens verstanden werden, 
welche in der nähe des lacus Avernus gelegen waren. Antigonos 
hat nun diesen see selbst nicht gesehen, aber das gereicht Ober den- 
selben hat er von den einwohnern des umliegenden landes gehört, 
das scheint mir die natürlichste ausleg ung der stelle zu sein, am 
deutlichsten endlich zeigt c. 167, dasz der paradozograph persönlich 
in Sicilien gewesen ist. hier sagt er nemlich, dasz ihm ein sicilischer 
gastfreund ein stück salz geschenkt habe, welches im feuer schmolz 
und im w asser schwamm (denn so ist doch wohl an dieser stelle 
fjXXeTO zu Übersetzen). Wilamowitz behauptet allerdings s. 24, dasz 
man hieraus das gegenteil schlieszen müsse. Antigonos habe Sicilien 
selbst nicht gesehen, sondern sein wissen über die wunderbare eigen- 
schaft des salzes verdanke er nur dem geschenke seines gastfreundes, 
aber das salz war bei den Griechen das symbol der gastfreundschaft, 
und es wurde denen, welche in ein gastliches haus eingekehrt waren, 
in feierlicher weise vor allen andern speisen überreicht, das geht 
hervor aus stellen wie Bekkers aneed. I 384, schol. zu Lyk. 132 
(vgl. Lobeck Aglaoph. I s. 87 f.), Demosth. 19, 189. 191. 21, 33, 
Zenobios I 62, Arist. Nikom. ethik 6, 4 und besonders aus Eustathios 
zur IL A 449 = s. 100, 30, wo es heiszt: fiXac bk taic ouXalc 
äv€jMTVuov ou növov biä TOviMÖinra Kai tö iv Tpomaic vöctijliov, 
dXXd Kai biÖTi ©iXiac ol dXec cupßoXov. biö Kai toic imUvov- 
M^voic 7tapeTi6evTO irpö tüjv äXXwv ßpujjidTUJV usw. es liegt also 
wohl am nächsten die annähme, dasz Antigonos das stück salz er- 
halten hat, als er bei seinem gastfreunde in Sicilien war. auch das 
spricht nicht gegen unsere ansieht, was Wilamowitz s. 24 über 
c. 125 des wunderbuches anführt, das <paciv erlaubt hier nicht die 
folgerung, dasz Antigonos die italischen Verhältnisse nicht selbst 
kennen gelernt habe und von ihnen nur durch börensagen wisse, 
nein, der paradoxograph ist wie in vielen andern ländern, so auch 
in Italien gewesen, aber er hat sich, wie das so seine art war, bei 
der erkundung des landes und seiner geschiente mehr auf die ge- 
rüchte, welche im munde des volkes umliefen, verlassen als auf 
eigne forschung und eignes sehen, es kam ihm vor allen dingen auf 
curiositäten 'an, und die fand er am besten und bequemsten in den 
fabeleien der bevölkerung. so ist, glaube ich, das <patfv in c. 125 
aufzufassen und ebenso ähnliche ausdrücke wie: Trapct toic ( Pnt^V0ic 

TOIOÖTOV UJC JUU01KÖV ICTOpClTai C. 2 , X€T€Tai bi Tl TOUTOU MV0U> 

b^crepov 1, Ka\ fiuOüubec Ka\ rrapd toic Ccpupioic £vfcx uC€V 4, 
önoXoTCvrai Yivec9at 6, KaGuniiXrjjuC'vov bk fiäXXov 8, fvioi bk 
toOtou T€paTUub^CT€pov iCTopoöciv 9, iv Kpr|Tt|, iv fj Xcyouciv 10, 
iv bk Kpdvvujvi . . qpariv 15, oiov iv AItötttoj . . X^youciv 19, 
toöto jli^v oöv iv dKOfj T€ icxxv 9epojn€Vr| tivi 89 (vgl. jahrb. 1895 
s. 369), X£f€Tai T dp 124, oi AeXmoi bk X<*youciv 127, iv bk toic 
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0i3XXoic X^T€Tm 128, toutou b€ TepaTuub&xepov dvZaiajv6iul28, 
Kai KaTicxuKev f| (pr^n, Trapd toic TrXeicroic 152. trotzdem also 
Antigonos nichts weniger be&asz als grttndlicbkeit und gewissen- 
haft igkeit in der samlung seines materials, so bildete er sich doch 
auf seinen vermeintlichen forscbenstrieb etwas ein ; das spricht sich 
aus in den worten des c. 126 oöEcu b* dveEexacTÖv ti tyeiv Kai 
6uCTiapaTr|pr|TOv fj ^kXott|. 

Diese art des paradoxograpben kurze notizen auf grund bloszer 
gerüchte zu sammeln stimmt nun durchaus mit dem urteil überein, 
welches Dionyeios von Halikarnass (I 6) über den geschichtschreiber 
Antigonos fällt: oXira Kai oubfc auxä biecnoubac^vujc [oübfe 

ÄKplßÜJC] dXX* l\C TÜJV dlTlTUXÖVTUJV dKOUCUaTUJV cuv6€ic dv£- 
Ypau^€V. ferner heiszen 6ie beide Antigonos ohne zusatz des ethni- 
kons, und schlieszlich kann man sogar mit Wahrscheinlichkeit be- 
rechnen, dasz beide um dieselbe zeit geboren sind, ich habe oben 
8. 774 die Vermutung ausgesprochen, dasz Antigonos um 260 seine 
italische geschichte verfaszt habe, das material dazu hat er nach 
dem berichte des Dionysios , nach welchem er £k tüjv £tutuxÖvtujv 
OKOUCpdTUJV cuvOcic schrieb, offenbar zum groszen teil auf reisen 
durch italische landsebaften zusammengebracht, ebenso wie es der 
paradoxograph getban bat. diese reisen können aber nur zwischen 
266 und 264 vor Ch. unternommen sein : denn im j. 266 war die 
Unterwerfung Italiens bis zum Rubico und Macra durch die besiegung 
der Sallentiner in Calabrien beendet, und im j. 264 begann der erste 
punisebe krieg, in jenen Zeiten war es gefahrvoll und beschwerlich 
zu reisen, und wir haben deshalb guten grund anzunehmen, dasz der 
historiker als junger, kräftiger mensch etwa im alter von 25 jähren 
sich auf die reise begeben hat. dann musz er aber um 290 vor Ch. 
geboren sein, und dasselbe jähr haben wir ja auch als geburtsjahr 
des paradoxograpben Antigonos jahrb. 1895 s. 373 festgestellt, der 
paradoxograph und der historiker haben also denselben namen , un- 
gefähr dasselbe geburtsjahr, beide haben Italien bzw. Sicilien durch- 
wandert, beide gründen ihre berichte auf blosze gerächte, folglich 
sind sie nicht von einander zu trennen: der paradoxograph musz 
auch die italische geschichte geschrieben haben. 

Von der identificierung des paradoxographen mit dem kunst- 
schriftsteller haben sich viele abhalten lassen durch den glauben, 
dasz jener Antigonos Karystios, dieser aber blosz Antigonos ge- 
heiszen habe, so Köpke s. 27 f. und wahrscheinlich auch E. B. (litt, 
centralblatt 1882 s. 56—59). andere, auf deren seite Wilamowitz 
s. 130 f. steht, halten beide für eine person aus mehreren gründen 
und besonders deshalb, weil jeder von ihnen den namen Antigonos 
Karystios trage, ich schliesze mich dieser ansieht an, begründe sie 
aber zum teil anders, der paradoxograph und der kunstschriftsteller 
sind Antigonos genannt worden, beide haben um dieselbe zeit ge- 
lebt: der eine hat um 250 sein wunderbuch geschrieben, der andere 
hat um 235 die siege Attalos I verherlicht, beider Schriften tragen 
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einen periegetischen cbarakter und lassen gründliche forscbung ver- 
missen: vgl. oben s. 776. 778 und jahrb. 1895 s. 370. 

Demselben Antigonos, welcher das wunderbucb, die italische 
geschiebte sowie über maierei und bildhauerkunst geschrieben bat, 
müssen wir schlieszlich auch noch die Trepifprrjcic MaiccbovtKr) zu- 
weisen, eine identificierung des periegeten mit dem kunstschrift- 
steller hat Gräfenban geseb. der class. pbil. II 210 angenommen, 
Wilamowitz 8. 14 dagegen abgelehnt, aber man kann doch nicht 
leugnen, dasz zwischen der art des kunstschriftstellers, welcher auf 
seinen Wanderungen von ort zu ort interessante kun?tgegenstftnde 
beschreibt, und der des periegeten kein unterschied besteht (vgl. 
Preller Polem. 8. 98). bedenkt man weiter, dasz der Verfasser der 
Trepirppicic MaiceboviKrj wahrscheinlich ein Äolier war (vgl. oben 
s. 774) und dasz der kunstschriftsteiler in Pergatuon als bildhauer 
arbeitete, so wird man sich wohl dazu entschlieszen beide für eine 
person zu halten, dazu kommt noch, dasz auch in der cuvavurrrj 
des paradoxographen, den wir ja bereits mit dem kunstschriftsteller 
identificiert haben, zwei stellen in c. 15 und 161 unzweifelhaft 
darauf hinweisen, dasz der Verfasser zu der classe der periegeten zu 
rechnen ißt : ich meine die berichte über das wappen der Stadt 
Krannon und über das theater der Koer. 

Die lebensbeBcbreibung des Schriftstellers, mit dem wir es hier 
zu thun haben, dürfte also kurz so lauten: der Äolier Antigonos 
wurde um 290 vor Ch. geboren und machte als junger mann grosze 
reisen, er schrieb zuerst die TrepirjYrjcic MctKeboviKrj, dann um 260 
die italische geschichte, hierauf um 250 mit zeitlichen Unter- 
brechungen die materialiensamlung der kropiurv TrapaoöHury cuva- 
furrfV schlieszlich verfaszte er noch ein werk über maierei und bild- 
hauerkunst und brachte den letzten teil seines lebens in Pergamon 
zu, wo er für Attalos I bild werke arbeitete. 

Naumburg an der Saale. Beinhold Nebert. 
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81. 

ZU CICEROS BRIEFEN AN ATTICUS. 

Auf der reise nach Cilicien begriffen schreibt Cicero am 11 juli 51 
von Delos aus an Atticus V 12, 2 : de MessaUa ad te, statim ut audivi, 
de Gyaro dedi lüteras, et id ipsum consüium nostrum etiam ad Hor- 
tensiutn, cui quidem valde ovvifyavicav. sed tuas de eius iudicii 
sermonibus et mehercule omni de rei publicae statu lüteras expecto, 
TtohunmxsQOv quidem scriptas, quoniam meos cum ThaUumeto nostro 
pervölutas libros, eiusmodi, inquam, lüteras , ex guibus ego non quid 
fiat — nam id vel Helonius, vir gravissimus, potest efficere, cliens 
tuus — , sed quid futurum sü sciam. cum haec leges , habemus con~ 
sules: omnia perspicere poteris de Caesare, de Pompeio, de ipsis 
iudiciis. nostra autem negotia , quoniam Bomae commoraris , amabo 
te, explica. eine ganz ähnliche teilung der correspondenz, wie sie 
hier dem Atticus von Cicero empfohlen wird, hatte Caelius nach 
epp. (ad fam.) VIII 1, 1, einem im mai Öl geschriebenen briefe, für 
seinen brieflichen verkehr mit Cicero bereits durchgeführt: quod 
tibi discedens pollicitus sum me omnes res urbanas düigentissime tibi 
perscripturum , data opera paravi , qui sie omnia persequeretur , ut 
verear ne tibi nimium arguta haec sedulitas videatur; tametsi tu säo 
quam sis curiosus et quam omnibus peregrinantibus gratum sit mini- 
marum quoque rerum quae domi gerantur fieri certiores. tarnen in 
hoc te precor , ne meum hoc officium arrogantiae cotidemnes, quod 
hunc laborem alteri delegavi . . sed ipsum volumen, quod tibi 
misi, faeüe . . me excusat, nescio quoius otii esset non modo per- 
scribere haec, sed omnino animadvertere : omnia enim sunt ibi 
senatus consulta, edicta, fabulae, rumor es. quod exemplum 
si forte minus te deleäarit , ne molestiam tibi cum impensa mea ex- 
hibeam, fae me certiorem. siquid in re publica maius actum 
erit % quod isti operarii minus commode persequi possint, 
et quemadmodum actum sü ä quae existimatio secuta quaeque de eo spes 
sit y düigenter tibi perscribemus ('werde ich selbst schreiben'), man 
braucht nicht auf die Verbindung mit adjectiven wie ingenuus, 
magnus uä. hinzuweisen, in der gravis bei Cicero häufig auftritt, 
um klar zu machen, dasz ad Akt. V 12, 2 das bisher nicht beanstandete 
vir gravissimus mit vel Helonius, cliens tuus schwer vereinbar 
ist. was will auszerdem hier die gravüas? es ist eine handlanger- 
arbeit, die thätigkeit eines operarius, wozu der client des Atticus 
als brauchbar und geschickt bezeichnet wird, demnach ist nicht das 
gesetzte wesen, die männliche würde, die Charakterfestigkeit am 
dienten zu rühmen, sondern — um ein unciceronisches wort zu ge- 
brauchen — seine gnarüas. also: nam id vel Helonius, vir gnaris- 
s imus, potest efficere, cliens tuus. der absolute gebrauch von gnarus 
'sac h kundig', von den lexikographen ausTacitus und Solinus längst 
erwiesen und durch die analogie von perüus, inteüegens (Sachkenner, 
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fachmann') gestützt, ist hier um so weniger bedenklich, da Helonius 
nur in dem vir gnarissimus sein kann , wovon im gleichen satz ge- 
sagt wird , dasz er id potest efficere. 

Im juli 45 schreibt Cicero an Atticus XIII 22, 4: de ('was be- 
trifft') Bruto nostro perodiosum, sed vita ita feri; midieres autem vix 
satis humanae, quae inimico animo ferant, quom utraque officio 
pareat. dasz amico (inimico) animo esse erga (in) aliquem gutlatei- 
nisch ist, steht so fest, wie dasz diese ausdrücke nicht gleichbedeutend 
sind mit aequo (iniquo) animo esse erga aliquem. für inimico animo 
ferre (pati) hingegen, sei es absolut gebraucht oder mit rem oder 
einem abhängigen Satze, ist mir ein beleg so wenig bekannt wie für 
amico animo ferre. die lexikographen verzeichnen nur ferre (pati) 
aegre, graviter, nwleste , anxie, taeite, facüe, dementer, fortiter, 
sapienter, iniquissime, aequo {iniquo) animo. demnach scheint die 
in den bss. so häufige erweiterung von inico zu inimico auch hier 
vorzuliegen. 

München. Thomas Stangl. 

(10.) 

ZU LIVIUS. 

Im jahrg. 1895 s. 798 gibt KJLiebhold seiner Vermutung aus- 
druck, dasz bei Livius XXII 50, 1 'ursprünglich alterius morientis 
(sorsy prope totius exercitus fuit in dem texte gestanden habe*, 
ich möchte diese conjectur um so weniger unwidersprochen lassen, 
als sie mir den in jenen Worten des Livius zum ausdruck kommen- 
den gedanken seines charakteristischen und eigenartig wirkenden ge- 
wandes völlig zu entkleiden scheint, den grund für seinen änderungs- 
vorschlag erblickt L. in der 'undeutlicbkeit, welche diese worte dem 
Verständnisse bieten', weshalb er sich auch darüber wundert, dasz 
Weissenborn und Wölfflin sich jeder erklärenden bemerkung ent- 
halten, im gegensatz zu L. kann ich hierin nicht im mindesten eine 
Unterlassungssünde der verdienten coramentatoren erblicken, da der 
sinn mir durchaus klar zu liegen scheint, man vergegenwärtige sich 
nur einmal die Sachlage: zwei römische consuln haben im felde ge- 
standen ; der eine ist mit dem leben davon gekommen und geflohen, 
der andere ist gefallen, wem von beiden ist das beer treu geblieben, 
dem lebenden oder dem toten ? zum überwiegenden teile dem letztern : 
denn kaum 50 mann haben sich dem fliehenden Varro angeschlossen 
(fugientem consülem secuti sunt), während der bei weitem gröszere 
teil dem Paulus treu geblieben ist und sein loos geteilt hat, ihm also 
angehört, diesen gedanken bringen die worte alterius morientis 
prope totus exercitus fuit in prägnantester form zum ausdruck, so 
dasz ich keinen anstand nehme jede änderung der stelle als eine Ver- 
schlechterung zu bezeichnen. 

Köln. Joseph Franke. 
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ZUR LATEINISCHEN ANTHOLOGIE. 



1. Symphosius scblieszt die vorrede seiner aenigmata (c. 286 
Riese) in v. 14 ff. mit zwei verspaaren, deren zweites die mangelnde 
ernsthaftigkeit des Stoffes entschuldigen soll und deren erstes in 
einer aus den vorreden der Silven des Statius hinlänglich bekannten 
weise durch den hinweis auf den improvisierten charakter der dich- 
tung nachsieht für deren formmängel erbittet; dieser letztere gedanke 
ist von dem dichter so ausgedrückt: 

qui nihil adtulcrim mecum , quod dicere possem , 
hos versus feci subito f de carmine vocis. 
die beilung der Verderbnis ist von Baehrens mit conamine, von Unger 
mit tentamine versucht worden; ich glaube, dasz die emendation 
der stelle dem de der Überlieferung B mehr rechnung tragen und 
auszerdem einen prägnantem begriff als den von 'versuch' mit dem 
genitiv vocis zu verbinden suchen musz; beiden forderungen würde 
decoramine entsprechen: diese neben form von decoramentum findet 
sich im eigentlichen sinne öfters bei den römischen dichtem gebraucht: 
vgl. Silius XVI 268. Ausonius idytt. 10, 320. das wort wäre hier in 
übertragener weise ähnlich mit vocis verbunden wie magno honore 
bei Ovidius (ex Ponto II 1, 29). 

2. Das zweite epigramm des Vossianus Q 86, das von dem 
thema memoriatn litteris permanere handelt, c. 418 Riese, bespricht 
in den beiden ersten distieben die Vergänglichkeit aller denkmäler 
von stein : 

nuUum opus exsurgit quod non annosa vetustas 
expugnet, quod non vertat iniqua dies: 

tu licet extoüas magnos ad sidera montes 
et calidas 1 aeques marmore pyramidas . . 
dann fährt es fort 

ingenio mors nutta iacet, vacat undique tutum ; 
inlaesum semper carmina nomen habent. 
iacet ist seit Pitboeus wohl allgemein angefochten und durch nocet 
ersetzt worden, und in der tbat bieten die lexika schwerlich eine 
bedeutung von iacere, die sich hier anwenden liesze. ich möchte 
iacet trotzdem beibehalten : das epigramm ist aller Wahrscheinlichkeit 
nach in anlehnung an eine griechische vorläge entstanden, und in einer 
solchen griechischen vorläge hat ganz sicher ein K€iTCtl — T^öcnai 
seine gute stelle gehabt, wenn es galt den gedanken auszudrücken, 
dasz für den geist kein tod 'festgesetzt ist, besteht*, dies tceiTOU gab 
der römische naebahmer gedankenlos mit iacet wieder. 

3. Der luxus im hause des unehrenhaften protzen, gegen den 
das epigramm c. 443 gerichtet ist, besteht nach dem ersten distichon 

1 zu calidas, das Riese sehr mit recht gegen Baehrens beibehalten 
hat, vgl. tepens Pkarus im panegyricus des Pacatus e. 38. 
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in einem groszen reichtum von stattlichen seulen und marmornen 
thürpfosten, nach v. 5 in einer reichen ausstattung des atrinms mit 
wertvollem mobiliar im weitesten sinne des Wortes*; v. 3 nnd 4 be- 
handeln decke und fuszboden des innenraums in sichtlicher gegen- 
überstell ung : 

aurea quod summo splendent laquearia tedo , 
imum crusta tegii quod pretiosa locum. 
vermissen muste man bei dieser Überlieferung, die übrigens Riese 
in der zweiten aufläge seiner anth. beibehalten hat, ein scharfes 
gegenstück zu dem summo tedo von v. 3. das von fieinsius ver- 
mutete solum ist paläographisch zu fernstehend, auch wenig prä- 
gnanter als das matte locus imus. ich denke , der dichter des epi- 
gramms hat lacum geschrieben und damit nicht nur das bassin des 
feinern römischen Wohnhauses richtig bezeichnet , sondern auch die 
Üppigkeit des hausbesitzers hervorgehoben, der seine piscina mit 
wertvollem material auscementiert. lacus ist auch c. 474, 5 von 
Biese statt des überlieferten locus mit recht eingesetzt worden; es 
bezeichnet auch dort das bassin , in das die quelle jenes parkes 
gefaszt ist. 

f die Überlieferang des verses scheint mir einer Änderung nicht zu 
bedürfen : der dichter will sagen, dasz rings im atrium kein platz ohne 
reiche ausstattung ist, und drückt das mit atria quod circa dives tegit 
omnia cultus ganz richtig aus. 

Frankfurt am Main. Julius Ziehen. 



83. 

EIN NEUES DICHTERFRAGMENT BEI CICERO. 

Das fragment 6, 1 aus Ciceros rede in P. Clodium ei G. Curionem 
(IV s. 949 Baiter-Halm, XI s. 30 Baiter-Kayser) scheint mir ein 
citat aus einem komiker zu enthalten, denn die worte 
quem decd muliebris ornatüs, quem incessus psäUriae 
bieten , wie sie überliefert sind , einen trochäischen septenar. auch 
ist ein substantivum bei dichtem häufig, bei spätem nur zuweilen 
subject zu decd , Cicero dagegen pflegt nur das neutrum eines pro- 
nomens so zu construieren ; de off. I 113 findet sich das eines ad - 
jectivums (aliena). die einzige mir bekannte ausnähme ist de prov. 
com. 41 ego itta ornamenta, quibus üle tne ornabat, decere mc et con- 
venire eis rebus, quas gesseram, nonputabam, wo aber der redner 
bei iUa ornamenta mehr an das mit decd verbundene prädicat con- 
venire gedacht haben mag, eine veranlassung zu sonst nicht üblichen 
constructionen, die sich ja bei vielen Wörtern findet. — Möglich auch 
dasz der vers ursprünglich, metrisch etwas glatter, gelautet hat: 
quem decd orndtus muliebris , quem incessus psäUriae. 

Dresden. Bruno Nake. 
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VI. 

Die östlichen steuerbezirke Persiens nach Herodotos 
und den Dareios-inschriften. 

Bevor wir die Skythen auf ihrem einfall nach Asien begleiten, 
ist es notwendig, dasz wir uns über die läge der einzelnen persischen 
provinzen zu einander und zu den nichtpersischen teilen der öst- 
lichen oikumene klarheit verschaffen, es stehen uns hierbei als 
quellen zu geböte drei inschriften aus der zeit des Dareios Hystaspeos, 
in denen die bestandteile seines reiches im anfang, mitte und ende 
seiner regierung aufgezählt werden, aus ihnen allein eine voll- 
ständige karte des persischen reiches herzustellen ist nicht möglich, 
weil für die in frage kommenden östlichen provinzen die bloszen 
namen noch keinen anhält bieten für ihre gegenseitige gruppierung. 
auch die mit kurzen beiftigungen versehenen geographischen namen 
im ersten Fargard des Vendidad vermögen nicht diesen mangel zu 
decken, deshalb steht unsere hoffnung auf Herodotos. er bietet 
nemlich in der aus persischem munde (III 105) stammenden (III 89 f.) 
liste der steuerbezirke desselben Dareios auch die aus den inschriften 
bekannten hauptnamen der provinzen, aber meist noch umgeben 
von einer anzahl namen kleinerer Völker, die dem steuerbezirk des 
gröszern zugeteilt waren, damit läszt sich schon etwas ausrichten, 
aber die volle einsieht in die cantonale gliederung des alten Perser- 
reiches kann erst gewonnen werden, wenn noch eine zweite namen- 
liste bei Herodotos in die Untersuchung hereingezogen wird, in der 
diejenigen kriegsvölker des Xerxes aufgezählt werden, die einem 
führer unterstellt sind, die zu einem steuerbezirke gehörigen Völker- 
schaften bilden eine geographische einheit, das wird von niemand 
bestritten, die in der kriegerliste (VII 61 f.) zusammen genannten 

Jahrbücher für class. philol. 1896 hfl. 12. 51 
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Inschriften des Dareioe zu 


Vendidad f. I 

• 


— .. / v r Bisutun 
Persepolis (prov. trib.) | (proy 8Qbj ^ 


1 Naq'si-Rustam 

(prov. trib.) 


A. Westliche provinzen: 


1 

1. Paraa 


- 


. . _. 


1. Susiane 


2. (H)nTaga 


2. Susiane 
27. Cossaei 




3. Media 


10. Mada 


1. Media 


7. Vaekereta, wohnung von 

Dujak (Dejokea) 
12. Ragha, das ans 3 bargen 

besteht (Meragha) 
16. im osten von Ragha 


3. Babylonia 


8. Babirus 


15. Babylonia 




4. Arabia 


5. Arabaya 


17. Arabia 




5. Assyria 


4. A'tura 


lö. Assyria 




6. Aegyptus 


6. Mudraya 


18. Aegyptus 




7. Armenia 


11. Armina 




- 




19. Uraastu 




8. Sparda 


8. Sparda 
12. Katpatnka 


20. Cappadocia 










9. Jones, continentis ino. 


9. Yauna 

7. Mediterranei - 


22. Ionia 




10. Ion es, roaris incolae 


10. Ioubs coraiferi(?J 








26. Pontici 

28. Sacae trana- 
marini 


13. Chakhra(fel8enfe8tungGagri 
nordw. von Pizunda) 

14. Varena (Maietis?) 

15. Hapta hendn (Skythien) 
(Her. IV 47) 


B. Östliche prorlnzen: 

11. Sagartia 








12. Parthia 


18. Part'ava 


S Parthia 




13. Zaracae 


14. Saraka 


8. Zaracae 




11. Ana 


lö. llaraiva 


4. Aria 


6. Haröyu (am Airitechai) 
5. Nica, zwischen dem nnd 
Bakhdhi Mdnrn liegt (Nu cha) 


15. Baktriana 


17. Bäkt'ris 


5. Baktriana 
IS. Sacae Amyrgii 


4. Bakhdhi (Baktriany a.AIasan) 
8. Möuru (Margiane-Sakotaly) 
2. Gau, wohnung von Sughdha 
(Sagadi, Koiasu-thäler) 


16. Sogdiana 


18 Sugnda 


6. Sogdiana 


17. Chorasmia 


16. (H)uvarasmiya 


7 f ? Vi rtm am i a 

i » yj Lx\Jl IX H III Iii 


8. Urva, voller Weideplätze 


18. Sattagydae 


21. Tatagus 


10. Sattagydae 




19. Arachosia 


22. Harauvatis 




1 lO.Haraquaiti (Arachwethi) 
\ 1.Airyanavaeja(Ir6n,0ssethi) 


20. India 




12. Indoi 




21. Gandarii 


19. Gadarä" 


"11. Gandarii 




22. Sacae 


20. Saka 


14. Sacae sagittarii 










11. Haetumat (Polytimotos- \ i 
Sulak) 

D. Khnenta (Vehrkftua-Hyrk.) J || 


23. Macae • 2». Maka J 28. Macii (Mykoi) ; 
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lloroilütoi 


liste der .teuo, b«<irko (III 89 f.) nut « u 1 » °™ u ™™ " tuIlcndu 


(VII Cd f.) reitervulkrr ;84 f.) 




J . 1 Ul Stil 


1. Teraai 


8. Kiaaioi 


:> Ki«si<>i 


•1. KiüHiui 


10. Medoi, 


2. Medoi 


3. Medoi 


Parikanioi, Orthokorybantioi 






O Tl« Kvl r.ni r.i 

Ii, x>» vy 1011101, 

AsayTioi 


5- AüByriüi 




! goscheuke gaben: Arabioi 


lä. Arabioi u liby aciui Aitbiopos 


11. Arabioi 


S M 




... :> . 




, O. Ä *oJ 

KjroDaioi, Barkaioi 
. gescta. gaben: Aitbiop^g bei Aigypto« 


17 Liby«a 


L». Libjea 


13. Paktyike und Annenioi uud 
nachbam bis zum l'outos 


13. Paktyon 

a. i:>. 




'i 18. Matieuoi. Saspoirea, 
Alarodioi 


Alarodioi uud sjaspeir.iB 




; 8. Hellespontioi, 
Phryges, 

Papblagoneg, Syrioi 


21. Thnnkes-Bitbynioi 

l'.t. l'hryg<>h und Armenien 

IS a Paphla^oiioa 

b I-Myc<--, Matiouoi-Syrioi 




| "4. KlIikcM. 5. Kypn.H. Syrir, Pal. 


2 S . Kilikes 




| l. Iones usw. 
| 2. Mysoi usw 


20. I.vdoi uud Myaid 

22. Kr»bah<i!8, l.asonioi, Milyai. 










Macronet\ Mosviioikoi. 
Mares 

; gescbenke gaben: KoMtoi 


-'"1 n Mrtip|»< ii ltTid Ti K'i rim/si 
_^>. U. Ost Li' )i UJKl 1 1 i.MU JJ(JJ 

b Macronoü and Mosvuoikoi 
2$ Maros und Kolchoi 


• 


' J4. Sagartioi, Saratigai, Tliamanaioi, 
Utioi, Myliüi, 

iuB<>Jn de» erytlir;iieeben meeros 
:17. Purikanioi und Aithii.puä 


9. 12. 

11. a. Utioi und Mykoi 

b. Parikanioi 

s. 11 und S. 
2n. iiifudbowoliiier des erythr. m 


2 Sagartioi 


Ii). Parthoi, Choranimoi, Sogdoi, 
Aroioi. 

_ .. 


10 n. ParUnd und ( 'horasni ioi 
]). Sogdoi. c. Gandarioi und 
Dadikai 


• 


8. 14. 


12 Sariunfai 




8. 16. (cf. III 117 .tfthvv) 


•> Arioi 




j goschonko gaben : Aitbiopoa um Nysa 






1"2. Baktrioi bis AigUd 


Uaktrioi und Sakai Skythai 


o Paktrioi. 


8. 10. 


8. lü Ii. 




[__ ». lg. 


•. 10 a. 





7. Sattagydai. Gandarioi, Dadikui, 
i Aparytai 


i. 10 c. 










20. Indoi 


Indoi il asiatische Aithb.pos 


Ti. Iudoi • 


». 7. 






i lü. Sakai uud Kasqdoi 


11. Ka^pioi 


'• ^ uk:l1 lIX ,I) 10 1 Paril.ai.irn 


11. Kaspioi, Pausikai, fanti.nath.n, 


■t. Hyrkam-d 


V Kaspioi 


ä. 11. 


8. IIa. 





51* 

Digitized by Google 



788 KKrauth: verschollene länder des altertums. VI. 



volksstfimme sind nun aber nicht immer dieselben wie die in den 
betreffenden steuerbezirken zusammen aufgeführten, da aber der 
grund zwei verschiedene Völker im kriege einem führer anzuvertrauen 
in ihrer Verwandtschaft oder nachbarschaft zu suchen ist, wie die 
beispiele (VII 73, 7 f.; 74, 6 f.) lehren, so gewinnen wir in dieser 
zweiten liste des Herodotos ein wertvolles mittel die läge mancher 
steuerbezirke zu einander zu bestimmen. 

An die spitze stellen wir billig die inschrift des Dareios in 
Persepolis, bei der ein klarer geographischer gesichtspunkt , die 
teilung in westliche und östliche provinzen, für die reihenfolge der- 
selben maszgebend war. danach haben wir die reihenfolge der 
namen auf den übrigen denkmälern gerichtet, die Dummer ist aber 
beigegeben, die jeder Völkerschaft in der betreffenden liste eigent- 
lich zukommt, der name der landschaft Persis selbst fehlt auf der 
persepolitanischen inschrift, weil da nur die steuerpflichtigen land- 
schaften aufgezählt werden, Persien aber steuerfrei war. die beiden 
ruinenstätten am Polwar in Farsistan mit ihren inschriftlichen denk- 
mälern bürgen uns dafür, dasz wir es hier mit den trümmern der 
«instigen hauptstadt von Persis und mit Pasargadai, der begräbnis- 
stätte seiner könige, zu thun haben, die namen der provinzen 
8usiane, Media und Armenia, die Dareios an erster, zweiter und 
siebenter stelle seiner westlichen provinzen anführt, geben uns einen 
fingerzeig, in welcher richtung die grenze zwischen den westlichen 
und östlichen landesteilen verlief, denn Susiane, das heutige Chusi- 
stan bildet die nordwestliche fortsetzung der landschaft Persis von 
der thalsohle des Earun bis zum hochrand Irans , während Media, 
dessen alte hauptstadt Egbatana unzweifelhaft in dem heutigen 
Hamadan fortlebt, auch in nordwestlicher richtung von Persis das 
fruchtbare hochland zwischen den parallelketten des westiranischen 
randgebirges umfaszte bis zu der stelle etwa, wo auf dem 36n parallel 
diese ketten dem nordostiranischen randgebirge nahe kommen. 
Herodotos rechnet zum medischen steuerbezirk noch die Parikanioi 
und Orthokorybantioi. Parikanioi werden von ihm noch einmal im 
siebzehnten steuerbezirk mit Aithiopes zusammen genannt, nun 
wohnten schon dem Homer Aithiopes im osten beim aufgang der 
sonne, da sein Weltbild aber im osten mit dem Kaspi - okeanos 
endete, dem die aufgehende sonne entstieg, so setzen wir diese 
Aithiopes im heutigen Talisch an. die beiden Parikanioi brauchen 
wir uns von haus aus nicht räumlich geschieden zu denken, im 
heere des Xerxes sind sie auch nur einem führer unterstellt (14 b). 
deshalb setzen wir ihre Wohnsitze vom rechten ufer des untern 
armenischen Araxes an, das Thal des Kara-su aufwärts über den 
Salawan hinweg bis nach Gilan. die bewohner von Gilan, von ihren 
stammesgenossen durch das randgebirge geschieden, steuerten zu- 
sammen mit dem südlich angrenzenden Medien, zu dem der Kysyl 
Usen einen natürlichen Zugang durch das gebirge geschaffen hatte, 
so bleibt für die Orthokorybantioi des lOn notnos kein anderer platz 
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mehr übrig als das südöstlich an Gilan sich anschlieszende rand- 
gebirge mit dem himmelstürmenden Demawend und seiner in 
tropischer fülle prangenden, zum kaspischen meere steil abfallenden 
küste. und sie können mit diesem landstrich zufrieden sein: denn 
es ist kein anderer als Uttara-kuru, wohin die Chinesen das paradies 
verlegten, der cherub, der in der biblischen geschiente von gott 
zum Wächter des paradieses gesetzt wird , teilte sein amt gewisser- 
maszen mit den Ortho-koryb-antioi , den grenzwäcbtern des persi- 
schen reiches gegen Osten, denn kuru , koryb , cherub , greif sind 
ein und dasselbe wort. 

Die schmale , zum teil gartenähnlich bebaute küstenebene von 
Gilan und Masenderan, welche bis heute die zahlreichen zum Easpi 
abstürzenden flüszchen dem südufer desselben angesäumt haben, 
gab es im altertum noch nicht, und da, wo die landläufige auf- 
fassung vom Alexanderzuge an der südostküste des Kaspi die fmz- 
spuren des groszen eroberers ansetzt, brandete im altertum noch die 
meereswoge an schwerzugänglicber Steilküste, ein bei Barferusch 
beim brunnengraben tief im Schwemmland aufgefundener anker 
sowie Schiffsgerätschaften aus dem altertum, die an verschiedenen 
stellen der uferprovinzen ausgegraben wurden, beweisen, wie ge- 
fährlich es einst war die ktistenfahrt bis in diese gegenden aus- 
zudehnen (vgl. Melgunof : das südliche ufer des Kaspi 8. 32). höchst 
beachtenswert ist daher die äuszerung eines augenzeugen Melgunofs 
ao. s. 31: 'ich für meinen teil bin der ansieht, dasz die läge des 
südlichen kaspischen ufers, der leichte und lockere boden mit 
sümpfen, wald und sträuchern bedeckt, vielmehr glauben läszt, 
dasz die jetzigen persischen provinzen im altertum noch gar nicht 
existierten.' diese ostgrenze Persiens am kaspischen meere weit 
über den meridian des Demawend hinauszurücken verbietet die im 
altertum überwiegende annähme von einer Zugehörigkeit des Kaspi 
zum umschlieszenden okeanos, ein irrtum der nicht möglich gewesen 
wäre , wenn die alten Perser in der südostecke des Kaspi je zu be- 
fehlen gehabt hätten, die kenntnis von der geschlossenheit des 
kaspischen meeres, vielleicht dem unternehmenden geiste des groszen 
Dareios verdankt, blieb daher ohne praktischen wert und erhielt sich 
wohl nur eine zeit lang in den gebildetem kreisen von Babylon, Susa 
und Persepolis, ohne im bewustsein des volkes tiefere wurzeln zu 
schlagen, daher sagt Stephanos von Byzantion unter dem artikel 
Kacmct edXacca: 'es nennen das äuszere meer die meisten der 
baibaren okeanos, die bewohner Asiens aber das grosze meer, die. 
Hellenen aber das atlantische meer.' hieraus geht deutlich hervor, 
dasz die drei namen einen und denselben begriff bezeichnen sollen, 
nemlich ein vom Kaspi im osten bis zu unserm atlantischen ocean 
im westen zusammenhängend gedachtes Weltmeer, das im gegensatz 
zu dem von der landmasse umschlossenen binnenmeere 'das äuszere' 
genannt wurde. 

Zu Herodotos zeit ist der gemeinsame name für dieses meer 
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okeanos, während unter atlantischem meere allein die westliche, 
auszerhalb der seulen des Herakles befindliche hälfte verstanden 
wird , für die östliche hälfte dagegen der narae erythräisches meer 
üblich war. anfangs wohl beim anblick der rötlich schimmernden 
korallenbauten an der küste des arabischen meerbusens erfanden 
konnte dieser name auch auf die ganze östliche hälfte des vermeint- 
lichen okeanos bis zum westlichen ufer des Kaspi ausgedehnt wer- 
den, diese freiheit des Sprachgebrauchs erscheint wenigstens zu 
Herodots zeit allgemein verbreitet: denn sie ist es ja die er be- 
kämpft, wenn er sagt (I 202): 'das kaspische meer ist für sich und 
mischt sich nicht mit dem andern meere. denn das ganze meer, das 
die Hellenen befahren, und das sog. atlantische meer auszerhalb der 
seulen und das erythräische meer, die sind eins; das kaspische meer 
aber ist ein anderes meer für sich', dh. es ist ein anderes meer als 
das erythräische! der modische steuerbezirk bot demnach eine Zu- 
sammenlegung einer westlichen mit zwei angrenzenden Östlichen 
landscbaften. 

Von Dareios an siebenter stelle zu den westlichen provinzen 
gerechnet folgt sodann Armenien, bei Herodotos umfaszt der drei- 
zehnte steuerbezirk Paktyüke und Armenioi und nachbarn bis zum 
Pontos. was verstand seine zeit unter Armenien? die erdkarte des 
Hekataios, die Aristagoras dem Spartanerkönige vorlegte (Her. V49), 
zeigte , wie die persische königsstrasze (V 52) von Ephesos nach 
Susa nacheinander das gebiet der Phryger, Kappadoker, Kiliker, 
Armenier, Matiener und Eissier durchschnitt, der Eupbrat ent- 
springt unserm gewährsmanne im Armenischen (I 180), desgleichen 
der Halys (I 72) ; er unterscheidet auch (Y 52) zwei linke neben- 
fl Üs8e des Tigris , namens Zabatos , von denen der grosze Zab aus 
Armenien, der kleine Zab aus Matiene kommt, der Araxes dagegen 
entspringt ihm (I 202) nicht in Armenien, sondern in Matiene. 
daraus ergibt sich , dasz Herodotos unter Armenien den westlichen 
teil des von uns sog. armenischen hochlandes verstand, der sich 
vom quellgebiet des Halys über den gebirgsumschlossenen oberlauf 
des Euphrat und Tigris bis zum groszen Zab erstreckte, das berg- 
land östlich davon , von der Araxesquelle in südöstlicher richtung 
bis Medien reichend, faszt er dagegen unter dem namen Matiene 
zusammen, zu dem armenischen steuerbezirk gehörten mit die 
kleinen küstenstämme der Chalybes am Pontos, die nach westen hin 
begrenzt werden durch die kappadokischen Syrer des dritten nomos, 
bei Themiskyre , nach osten aber durch die Tibarenoi östlich vom 
Vorgebirge des Iason, die mit andern kleinen pontischen Völker- 
schaften, den Moschoi, Mosynoikoi, Makrones und Maros den neun- 
zehnten steuerbezirk ausmachten, die meskische gebirgskette, die 
Wasserscheide zwischen Rion und Eura, hat vielleicht ihren namen 
von den alten Moschoi. der ortsname Mzch-et nordwestlich von 
Tiflis gehört wohl auch dahin, in der kriegerliste werden Moschoi 
und Tibarenoi , Makrones und Mosynoikoi , Marcs und Eolchoi je 
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einem ftlhrer unterstellt; es müssen daher diese Völker in dem halb- 
mondförmigen gebirgskranz vom cap lason bis zu den kammhöhen 
des westlichen Kaukasos im norden und nach osten bis zur Wasser- 
scheide des Pontos gewohnt haben. 

Da alles land westlich von Armenien durch die wohlbekannten 
landschaften Kilikien und Kappadokien eingenommen wird, so bleibt 
für Paktytke kein anderer räum mehr übrig als das gebiet, das im 
nw. von den genannten pontischen küstenstaaten des 19n bezirks, 
im w. und s. von Armenien selbst, im so. vom matienischen Araxes- 
tbal umschlossen wird : das ist das quellgebiet des Kura, im norden 
begrenzt vielleicht durch die heutige grenze des gouvernement Kars. 

Zum achtzehnten nomos rechnet Herodotos die Matienoi, Sas- 
peires und Alarodioi. ' diese Völkerschaften teilen sich in das unter 
dem umfassenden namen Matiene schon festgestellte gebiet von der 
Araxesquelle bis nach Medien im Südosten in der weise, dasz unter 
Matiene im engern sinne das gebirgsland zu verstehen ist zwischen 
dem mittellauf des Tigris im westen und dem nördlichen teile 
Mediens im osten. im Süden wurde es begrenzt von Kissia und den 
modischen bergen, im norden aber von den Alarodioi. das gebiet 
dieses bergvolkes, auf der persepolitanischen inschrift wohl mit 
unter Armenia zu verstehen, auf der grabinschrift des Dareios 
ürartu genannt, erstreckte sich vom Wan-see bis über den Ararat 
zum Araxes. das quellgebiet dieses flusses bleibt demnach für die 
Saspeires übrig, damit stimmt zusammen, wenn Herodotos sagt 
(1 104), dasz der weg von Kolchis nach Medien durch das gebiet der 
Saspeires führt*, oder wenn er bei aufzählung der bewohner Asiens 
(IV 37) die Persai, Medoi, Saspeires und Kolchoi auf einer von süden 
nach norden gerichteten linie über einander wohnend denkt, es ist 
dieselbe linie , durch die Dareios seine provinzen in westliche und 
östliche teilte; sie entspricht der Wasserscheide des westlichen 
Kaukasos, der meskischen gebirgskette , weiter der Wasserscheide 
zwischen Kura und Aras und einer linie, die von Tabris an nach 
Südosten durch das Iran mitten durchsetzende Kohrud-gebirge vor- 
gezeichnet ist. 

Als nordostgrenze des persischen reichs hatten wir bereits mit 
groszer Wahrscheinlichkeit den meridian des Demawend aufgestellt, 
es erübrigt demnach noch über die grenzlinie uns zu einigen , die 
das dreieck der östlichen persischen provinzen im norden abscblieszt. 

Herodotos sagt zwar III 97, 14: 'die Kolohoi rechnen zu den- 
jenigen Völkern, die geschenke geben, desgleichen ihre nachbarn bis 
zum Kaakasos : denn bis zu diesem gebirge reicht die herschaft der 
Perser, was aber nördlich vom Kaukasos wohnt, kümmert sich nicht 
mehr um die Perser.' ob dieses 'nicht mehr' räumlich oder zeitlich 
za fassen ist, entzieht sich noch unserer kenntnis. durchweg die 

* gemeint ist wohl die strasze, die noch heute bei Batum das flusz- 
thal des Tschoroch betritt, in dem die Stadt Ispir bereits saspeiriscbe an- 
aiedler verrät, von da geht der weg über Erzeram undBajaset nachPersien. 
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kammlinie des Kaukasos aber als nordgrenze des reiches des Dareios 
anzunehmen geht nicht an. für die westliche bälfte des gebirges 
mag das gelten , dessen schroffer kämm nur auf schmalen hirten- 
steigen überschritten wird und für den Völkerverkehr eine natürliche 
schranke ist. dagegen bat die Östliche hälfte des Kaukasos mit der 
einsattelung des kreuzpasses in der mitte und dem bequemen strand- 
weg von Derbend nie auf die dauer völkerscheidend wirken können, 
wenn wir uns daher erinnern, dasz Kyros bei seinem vorstosz gegen 
die Massageten den Araxes-Terek als ausgangslinie benutzt (Her. 
I 205), so werden wir kein bedenken tragen, auch noch für die zeit 
des Dareios und des Herodotos als grenze des persischen reiches im 
nor dosten — nicht wie im nordwesten die kammlinie — sondern 
die grenzlinie des gebirges überhaupt am Araxes-Terek gelten zu 
lassen. 

Nachdem wir die südostecke des nunmehr geschlossenen drei- 
ecks der östlichen provinzen bereits mit dem lOn, 17n und 18n nomos 
ausgefüllt haben, versuchen wir die läge der ersten landschaft, die 
Dareios unter seine östlichen satrapien rechnet, Sagartia, zu be- 
stimmen, ohne Herodotos würden wir auch hier nichts ausrichten, 
er zählt zum steuerbezirk der Sagartioi noch die Sarangai, Thama- 
naioi, Utioi, Mykoi und die inseln des erythräischen meeres. 

Gesetzt dasz damals zur landschaft Persis auch Kerman ge- 
hörte , das vielleicht seinen namen von den Germanioi, einem persi- 
schen volksstamm, erhielt, den Herodotos (I 126) erwähnt: nichts 
zwingt uns unter den inseln des erythräischen meeres etwa Ormuzd 
und seine nachbarinsein zu verstehen, wenn es uns gelingt die 
heimat der Utioi und Mykoi anderswo als an der küste des persi- 
schen golfes aufzufinden, denn dasz die steuerbezirke geographisch 
zusammenhängende gebiete umfaszt haben , ist eine unumstöszliche 
tbatsache. ein bruchstück aus Hekataios buch über Asien, das uns 
zum glück bei Stephanos von Byz. u. Mykoi erhalten ist, lautet: 
'von den Mykoi in den Araxes' oder 'zum Araxes'. in der krieger- 
liste zählt Herodotos die Utioi und Mykoi zusammen mit den Pari- 
kanioi auf. grund genug die erstem in der nachbarschaft der Pari- 
kanioi zu suchen, deren Wohnsitze bis zum untern Araxes wir bereits 
festgestellt haben, in der that bewahrt die steppenlandschaft Mugan 
auf dem rechten ufer der Araxesmündung noch heute den namen 
der Mykoi. die schluszsilbe -an bedeutet ort oder land, nach Mel- 
gunof: die nordprovinzen Persiens s. 28. ihr name wird auch Mekoi 
überliefert und bedeutet wohl dasselbe wie Macae und Maka, was 
Dareios an letzter stelle aufzählt, die Wörter Mada und Medoi zeigen 
einen ähnlichen lautwandel. 

Um die übrigen mitglieder des 14n steuerbezirks unterzubringen, 
ist es nötig , dasz wir die mündungsverhältnisse des Araxes zur zeit 
des Herodotos prüfen, das mtindungsgebiet des armenischen Araxes 
zeigte im altertum ein anderes bild als heute. Herodotos erzählt 
von ihm (I 202), allerdings in der irrigen meinung, den massageti- 
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sehen Araxes-Terek zu schildern, folgendes: f der Araxes soll nach 
einigen gröszer, nach andern kleiner sein als der Istros (Donau), 
zahlreiche inseln aber, erzählt man, sind in ihm, Lesbos an grösze 
gleich, auf denselben aber leben menschen, die den sommer Uber 
allerhand wurzeln graben und verzehren, reife früchte aber, die sie 
an bäumen finden, sich zur nahrung aufspeichern und diese zur 
Winterszeit verzehren, andere bäume aber finden sich bei ihnen, die 
eine art von fruchten tragen , die sie aufs feuer legen , nachdem sie 
an einem ort sich zusammengeschart und sich im kreis um ein an- 
gezündetes feuer gesetzt haben, wenn sie aber das rauchopfer der 
daraufgeworfenen frucht riechen, werden sie berauscht von dem 
duft, wie die Hellenen vom wein, wenn aber mehr von der frucht 
darauf geworfen wird, werden sie mehr berauscht, bis sie sich er- 
heben zum tanz, und gesang macht den beschlusz. so soll die lebens- 
weise dieser menschen sein, der Araxesflusz aber flieszt von den 
Matienern her, von wo auch der Gyndes kommt, den Kyros in die 
360 canäle zerteilte, ergieszt sich aber in 40 mündungen, von denen 
alle auszer einer in sümpfe und Wasserlachen münden, in denen 
menschen wohnen sollen, die fische roh verzehren und seehunds- 
felle als kleidung zu tragen pflegen, die eine der mündungen des 
, Araxes aber geht durch offenes wasser in das kaspische meer.' 

Die berufung auf die Matiener und den Gyndes läszt es un- 
zweifelhaft, dasz Herodotos, in der meinung, es gäbe nur einen 
Araxes, nemlich den armenischen, alle nachrichten über diesen flusz 
und seine anwohner in einen irrigen Zusammenhang mit dem massa- 
getischen Araxes-Terek gebracht hat, von dem er offenbar weiter 
nichts als den namen kannte. 

Was Herodotos von dem berauschenden duft einer ins feuer 
geworfenen baumfrucht erzählt, passt auf die anwohner des armeni- 
schen Araxes und der untern Kura, in deren gebiet der wachholder 
keine Seltenheit ist (Radde Talysch s. 60. 201 , Dagestan s. 1). die 
früchte dieses baumes werden ja auch bei uns zum räuchern benutzt 
und das einatmen des würzigen duftes kann immerhin eine be- 
rauschende Wirkung auf ein naturvolk gehabt haben, an die Massa- 
geten darf hierbei nicht gedacht werden : denn sie waren nomaden 
und hausten in der baumarmen steppe nördlich vom Terek. der 
armenische Araxes mündete also noch nicht in die Kura, sondern in 
die südliche Seite eines tief nach westen ins land einschneidenden 
spitzgolfs des kaspi.schen rneeres. niedrige, plateauartige höhen- 
züge , die wenig unterhalb der ehemaligen mündung der Kura bei 
Mansurlu nach nordosten und Südwesten zurückweichen, bildeten 
einstmals die küste jenes meerbusens. er war aber erfüllt von einer 
reihe groszer und fruchtbarer inseln, die der anschwemmenden 
thätigkeit der fiüsse ihre entstehung verdankten, die manigfachen 
wurzeln, von denen sich nach Herodotos die inselbewobner im 
sommer nährten, werden wohl namentlich zwiebeln ^esen sein, 
die in solchem salzreichen neuland gut gedeihen, ftadde nennt 
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unter den pflanzen dieser gegend (Talysch ao. s. 256) neben allinm, 
lolium auch eine glycyrriza glandulifera, die vielleicht eszbar ist. 
im verein mit der ruhigem brandung des meergolfes hatten die zahl- 
reichen gebirgswasser auch eine schmale küstenebene angeschwemmt, 
auf der bei weiser benutzung des ausstiszenden fluszwassers der acker- 
bau und die obstbaumzucht lohnte. Herodotos ,schildert die betrieb- 
samkeit der kleinen volksstämme, die an der ktiste jenes golfes 
wohnten, in lichtvoller weise (III 117) : 'es gibt aber eine ebene in 
Asien, ringsumschlossen von gebirgen auf allen Seiten; das gebirge 
aber hat 5 enge durchziehe, diese ebene war früher im besitz der 
Chorasmier und war umgrenzt vom gebiet der Chorasmier selbst 
und der Hyrkanier und Parther und Saranger und Thamanaier; seit- 
dem aber die Perser das seepter führen , ist sie domäne des königs. 
aus diesem gebirgskessel nun flieszt ein groszer flusz, sein name ist 
Akes. früher bewässerte er, in fünf arme geteilt, die felder der ge- 
nannten volksstämme, indem er durch die zu einem jeden gehörige 
felsspalte geleitet wurde, nachdem sie aber dem Perser unterthan 
sind, ergieng es ihnen so: der könig liesz die spalten im rand- 
gebirge zumauern und thore in jeden spalt einsetzen, wenn aber 
das wasser an dem austritt verbindert wird, verwandelt es die ebene 
innerhalb der berge in einen see, indem der flusz austritt, da er 
nirgends einen aus weg hat. die leute nun, die früher gewohnt 
waren das wasser zu benutzen, waren verhindert es zu thun und 
gerieten in grosze Verlegenheit, denn den winter über sendet ihnen 
der gott regen wie auch den andern menschen, im sommer aber, wo 
sie birse und sesam säen, haben sie das fluszwasser nötig, als ihnen 
nun kein fluszwasser herausgerückt wurde, giengen sie zu den 
Persern, männer und weiber standen vor den thüren des königs 
und brachten laut ihre klage vor. der könig aber gibt befehl, den- 
jenigen von ihnen, die es am meisten bedürfen, die schleusen zu 
öffnen, die zu ihrem lande führen, wenn aber der acker derselben 
genug wasser in sich aufgenommen hat, werden diese schleusen- 
thore geschlossen, andere aber befiehlt er zu öffnen denjenigen, die 
von den übrigen volksstämmen es am meisten bedürfen, wie ich 
aber von hörensagen weisz, läszt er die schleusen öffnen gegen ent- 
richtung von hohen abgaben, auszer dem tribut.' 

Bei der bisher herschenden falschen auffassung vom osten der 
alten oikumene muste es von vorn herein als aussichtslos gelten 
nach dieser ebene zu suchen, auch sie befindet sich in dem land- 
gebiet, das bisher als auszerhalb der culturentwicklung des alter- 
tums stehend angesehen wird, dem südöstlichen fusze des Kaukasos 
ist in länglich runder ers treckung eine ebene vorgelagert, die im 
norden vom Kaukasos nach Süden zu von einem plateauartigen, bis 
zu 600 in. ansteigenden gebirge halbmondförmig abgeschlossen 
wird, das nach dem vorkommen einer baumartigen wachholderart 
Artschan-äV^h genannt wird (Radde Dagestan 8. 1 f.) sie vereinigt 
alle eigenschaften der ebene der Chorasmier. sie ist rings vom ge- 
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birge eingeschlossen, der Artschan-dagh vereinigt sich im osten mit 
den ausläufern des Kaukasus , nach westen hin aber findet er in der 
Adscbinur-steppe am tiefausgefuruhten thale des Alasan ein jähes 
ende, daher ist das durchbrucbsthal des Alasan selbst nicht mit zu 
den 5 thalschluchten des ringgebirges zu zählen, vielmehr stellt 
heute die Wasserscheide des Airi-tschai einen ausreichenden ab- 
schlusz jener ebene im westen dar. schwerer, grauer lehmboden 
lohnte hier den äckerbau hundertfältig, nachdem der mensch ge- 
lernt hatte mit bilfe der zahlreichen, dem Kaukasos entstürzenden 
bäche acker und wiesen künstlich zu bewässern, denn ausgibige 
niederschlage schneiden hier merkwürdiger weise mit dem fusze des 
hochgebirges ab, wie GEadde wiederholt beobachten konnte (Peter- 
mann erg.-h. n. 85 s. 3. 7. 10). das wasser der zahlreichen flüsz- 
cben, von denen noch heute eine ganze anzahl innerhalb der ebene 
durch gabelung mit einander in Verbindung steht, verwandelte 
wohl früher, zur zeit der Schneeschmelze im Kaukasos den tiefern 
teil der ebene in einen see, da das wasser sich an dem südlich vor- 
gelagerten plateau staute, daher liegen noch heute die hauptsäch- 
lichen siedelungen mehr in der nähe des Kaukasos. die vorher in 
der ebene eine Verbindung aller bäche darstellende Wasserader 
nannten die Perser schlechthin Akes, dh. Ache. noch heute heiszt 
einer der gröszern dieser bäche, westlich von Nidscha, der Ach-tschai. 
es gelang aber der Ache, das plateau an 5 stellen zu durchnagen, 
und so strömte ihr wasser an 4 stellen , im Dawawatan , im Gek- 
tschai, Kara-tschai und Adschigan durch enge Schluchten der küsten- 
ebene am damaligen Kaspi-golf zu. hier wurde — wie noch heute — 
das befruchtende nasz von den fleiszigen anwohnern in unzähligen 
gerinnen über den immer durstigen Sandboden der küste geleitet, 
auf dem birse und sesam gebaut wurde, das wasser des fünften 
und westlichsten durchbruchs blieb innerhalb der randgebirge des 
plateaus, und was nicht zu culturzwecken zerfasert wurde, sammelte 
sich in einem see, von dem heute im Süden der Adschinur- steppe 
wohl nur ein kleiner rest geblieben ist. Radde sagt (ao. s. 2): 'die 
scharf markierte linie, welche an der nordseite des Bosdagh - zuges 
(der nördlichen parallelkette des Artschan-dagh) den festen vege- 
tationsrasen deutlich verzeichnet, hat auch für die niederschlage 
geltung, indem diese nicht auf das vorher schon besprochene plateau 
gegen Süden reichen, dort alles versengt, hier gegen norden in dem- 
selben niveau alles üppig grün.' daher ist es klar, dasz die an- 
wohner des sees und die bewohner des plateaus und der küsten in 
dem erfolg ihres ackerbaus vollständig angewiesen waren auf den 
guten willen der herren in der ebene zwischen Bos-dagh und dem 
Kaukasos. wenn es denen einßel den betreffenden durcbbruch des 
Akes zu verbauen, so saszen jene buchstäblich auf dem trocknen, 
so lange die Cborasmier noch allein diese ebene und das zugehörige 
küstenland besaszen, mochte der Wasserverbrauch wohl friedlich und 
kostenlos geregelt gewesen sein, anders wurde es aber, als der 
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Perserkönig jene fruchtbare ebene für seine domäne erklärte, und 
als die unterworfenen Chorasmier, Hyrkanier, Parther, Saranger 
und Thamanaier auf den besitz der nach dem Easpi zu sich an- 
schlieszenden plateaus und der küstenebene beschränkt wurden, 
von Herodotos wird es wohl mit unrecht als eine handlung des 
eigennutzes nacherzählt, dasz der könig durch anläge von festen 
schleusen an den 5 durchbrachen der Ache den Wasserverbrauch 
regelte und dafür eine abgäbe erhob, denn diese bauten musten 
doch unterhalten werden, und auszerdem wurde so der friede zwi- 
schen den benachbarten rivalen wohl am besten gesichert. 

Von den Ö Völkerschaften nun, deren sitze halbmondförmig die 
ebene domäne des groszkönigs im Süden umgaben, gehören zwei, 
die Sarangai und Thamanaioi mit zum 14n ßteuerbezirk , dessen 
geographische läge wir bestimmen wollten, die Sarangai nennt 
Dareios an 13r stelle Zaracae. da im persischen das wort zara 'see' 
bedeutet , so sind wir berechtigt die Zaracae in den besitz des sees 
in der Adschinur- steppe zu setzen, die Thamanaioi aber ihnen als 
nächste nachbarn nach osten zu geben, ihnen kamen die wasser des 
zweiten Akes-durchbruchs, des Adschigan, zu gute, das erste durcb- 
bruchsthal, dessen wasser den see der Sarangae speiste, schildert 
Radde ao. 8. 2 : 'bei der passage durch die Jelidsha-schlucht konnte 
ich mich davon überzeugen, dasz hier ähnliche Verhältnisse wie in 
dem nach süden vorliegenden höhenzuge statthaben, das gefüge der 
südfront war nur fester, weniger zerstückelt und zerrissen, auch 
hier überall Sonnenbrand, an den senkrechten lehmwänden hatte 
cynanchum acutum einige guirlanden geschlungen , die fest am 
trocknen boden hafteten, paliurus und die granate standen ab und 
zu in den böschungen, und auch auf diesen höhen kommt juniperus 
excelsa (wachholder) vor. für hyänen ist diese gegend wie ge- 
schaffen, und in den Öden schründen jagt der fuchs.' gegenüber von 
den Thamanaioi, auf dem südlichen ufer des ehemaligen kaspischen 
meerbusens saszen die Utioi, getrennt von den Mykoi durch den 
ausmündenden Araxes. bei spätem Schriftstellern erscheint daher 
die landschaft Otene auf dem rechten ufer der untern Kura. 

Für die Sagartioi bleibt daher nur noch räum zwischen den 
Zarangai auf dem linken ufer der Kura und den Utioi auf dem 
linken ufer des untern Araxes. es gehörten ihnen die rosseprangen- 
den Auren des Karabagh , auf denen sie die herden ihrer edlen tiere 
mit dem lasso zügelten. im heere des Xerxes werden sie daher zu 
den reitervölkern gerechnet und ihnen die sitte zugeschrieben, auch 
den feind in der schlacht mit dem lasso zu fangen und zu tode zu 
schleifen. 

Wer möchte nun noch die bewohner der inseln des erythräischen 
meeres, die mit dem 14n nomos zusammen zinsten, auf Ormuzd im 
persischen meerbusen suchen? es sind die inseln im mündungs- 
gebiet des Araxes gemeint, von denen Herodotos sagte, dasz sie 
Lesbos an grösze gleichen, das kaspische meer, in dessen ehe- 
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maligem golf sie lagen , ist hier erythräisches genannt, weil das die 
übliche bezeichnung des östlichen okeanos war, von dem die meisten 
Zeitgenossen Herodots glaubten, dasz er mit dem Kaspi ein und das- 
selbe meer sei. fehlte es doch später nicht an stimmen, die den 
ganzen vermeintlichen okeanos 'atlantisches meer' nannten. 

Nächst Sagartia zählt Dareios die Parthoi zu seinen östlichen 
Provinzen, wir haben sie bereits zusammen mit den Chorasmioi, 
Hyrkanioi, Sarangai und Thamanaioi kennen gelernt als nachbarn 
der königlichen domäne in der fruchtebene des Akes am sttdostfusze 
des Kaukasos. Parthoi und Chorasmioi gehören eng zusammen: 
das beweist der umstand, dasz sie im heere des Xerxes einem fübrer 
unterstellt sind und dasz sie zusammen mit den Sogdoi und Areioi 
zum 16n nomos gehörten. Stephanos v. Byz. erzählt von den 
Parthyaioi , wie sie auch heiszen , dasz sie 'ehemals ein sky thischer 
volk8ßtamm waren, später aber fliehend oder auswandernd nach 
Medien , von den Medern so genannt wurden wegen der natur des 
sie aufnehmenden landes, das sumpfig und schluchtenreich ist, oder 
wegen ihrer flucht, weil die Skythen die fldchtlinge Parthoi nennen/ 
da nun die Chorasmioi von Herodotos als ursprüngliche bewohner 
jener gegend genannt wurden, die Parthoi aber von dem im norden 
des Kaukasos gelegenen Skythien hergekommen waren, so müssen 
sie zu Herodots zeit die nordöstlichen nachbarn der Chorasmioi ge- 
wesen sein , die ihrerseits im westen an die Thamanaioi grenzten, 
unter Chorasmia, der 17n provinz des Dareios, ist daher das mündungs- 
gebiet des Ach- oder Kara-tschai, des dritten Akes-durchbruchs zu 
verstehen; parthisch dagegen war die vierte Schlucht des Gek-tschai; 
die fünfte und letzte Akes -Schlucht, der Dawawatan mit seinem 
küstengebiet bleibt Übrig für den fünften volksstamm, die Hyr- 
kanier, die von Dareios wahrscheinlich mit zu Parthia gerechnet 
wurden, von den Chorasmioi erhielt in späterer zeit die Kura ihren 
namen, deren georgische benennung Mt-chwari noch mehr an das 
altpersische Chwärasmiya erinnert, der name des linken neben- 
flusses, Jora, hat sich dagegen enger an die griechische wortform 
angeschlossen. 

Die knappe Schilderung Partbiens bei Stephanos ergänzen wir 
durch die beobachtungen Raddes (ao. s. 1), die er gemacht hat bei 
seiner reise von Tschemachli (am austritt des Adschigans aus dem 
Artscban-dagb) quer nach norden zum ersten Akes-durchbruch, der 
Jelidsha-schlucht, und nach Nucha. die scenerie ist dieselbe wie an 
den drei übrigen durchbrüchen des Akes: 'vorwaltend grauer, 
seltener gelber lehm bauten die bizarren formen dieser unheimlichen 
einöden auf, wenigstens lieferten sie das material, an welchem das 
wasser seine macht übte, unzählige einrisse, schmale, tiefe, kahle 
Schluchten, isolierte, oft nadeiförmig gestaltete, pikartige seulen, 
ein tausendfach zerrissenes, narbiges antlitz der erde von tiberall 
gleicher färbung tritt uns da (am südabhang des Artschan. dag h) 
-entgegen, bis wir zur ebene heransteigen.' und: 'erst wenn der 



Digitized by GoogDe 



798 



KKrauth: verschollene länder des altertums. VI. 



nördliche parallelzug (des Artschan-dagb, der Bos-dagb) überstiegen 
wird , senkt sich tiefer das geräumige thal des Airi-tschai. . . alles 
hat sich da verändert, üppiger graswuchs, zum teil stagnierende 
süszwasser mit binsen und typha, herliche saaten, reisfelder, isoliert 
dastehende riesen der silber- und Schwarzpappeln . . eichengestrüppe 
und vor uns der jäh abstürzende fusz des groszen Kaukasos.' 

Dareios nennt sodann Aria. die Areioi und Sogdoi bilden nach 
Herodotos mit den Chorasmioi und Parthoi den 16n nomos. sie 
müssen daher nach nordwesten und norden hin die grenznachbarn der 
königlichen domäne im Akes-thal gewesen sein, eigentlich setzt sich 
die fruchtebene am südöstlichen fusze des Kaukasos ununterbrochen 
in nordwestlicher richtung fort bis zum quellgebiet des Alasan. nur 
eine geringe bodenweile bildet eine thalwasserscheide zwischen dem 
Ayri-tachai , der heute ein letzter linker nebenflusz des Alasan ist, 
und den 5 thalschluchten der ehemals chorasmischen Ache. ein 
schier verwirrendes flusznetz spannt sich hier, vielfach verbunden, 
vom steilabfall des Kaukasos nach dem Alasan aus, der in dem tief- 
gründigen lehmboden ein leichtes spiel hat, sich einen oft wechseln- 
den , vielgewundenen lauf auszunagen* unschwer erkennen wir in 
dem Ayri oder Airin-tschai den flusz der Areioi wieder, in ihrem 
gebiet liegt Nucha, das Nysa der alten, hier befand sich wohl die 
Stammburg der Achaimeniden , deren name vielleicht mit Akes und 
Ach-tschai in Zusammenhang steht: denn Dareios rühmt sich arischen 
Stammes zu sein. 

Von den umwohnern Nysas erfahren wir durch Herodotoa 
(III 97) folgendes: 'zu den Völkern aber, die keinen tribut zu ent- 
richten gehalten waren, wohl aber geschenke darbrachten, gehören 
die Aithiopes, die Aigypten benachbart sind, die Kambyses unter- 
warf, als er gegen die langlebenden Aithiopes zu felde zog, und die- 
jenigen Aithiopes , welche im weichbild des heiligen Nysa wohnen 
und dem Dionysos die feste feiern, diese letztern . . haben unter- 
irdische Wohnungen, beide Aithiopenstämme aber lieferten ab alle 
drei jähre, sie lieferten aber auch bis auf meine zeit zwei nöszel ge- 
diegenes gold und zweihundert block ebenholz und Ö aithiopische 
knaben und 20 grosze elepbantenzähne.' wie kommt Herodotos 
dazu die beiden räumlich weit von einander geschiedenen Aithiopen- 
stämme einen geraeinsamen tribut entrichten zu lassen? aus einer 
andern stelle (II 146) gebt hervor, dasz er Nysa oberhalb Ägyptens, 
in dem africanischen Äthiopenlande sucht, dorthin habe Zeus den 
in seinen Schenkel eingenähten Dionysos getragen, aber die natur 
des weinstocks selbst, der vom Dionysoscult untrennbar ist, ver- 
bietet es seine heimat in dem Überschwemmungsgebiet des Nil zu 
suchen, hierher kann der wein nur durch menschenhand und nicht 
durch die göttliche naturkraft verpflanzt sein, während in den 
urwaldbeständen Südkaukasiens und Armeniens sich der weinstock 
in uralten , baumstarken exemplaren nach art der lianen bis zu den 
höchsten baumkronen hinaufrankt, die grenze Arias in der ebene 
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nach nw. zu bildete derjenige zuflusz des Alasan, der ziemlich senk- 
recht auf den durchbruch des Alasan durch das südliche rand- 
gebirge einmündet und die landscbaft Sakataly im Südosten begrenzt. 

So bleiben für die Sogdoi, die bewohner der 16n provinz des 
Dareios, nur die höhen des Kaukasos übrig, die die ehemals choras- 
mische ebene gegen den nordwind schützten. Ortsnamen wie Sagadi 
am obern Andisch Koissu, Kurusch, westlich vom Schah -dagh 
scheinen namen aus dieser alten zeit zu sein, da wir den Araxes- 
Terek bereits als nördliche grenze des Perserreiches gefunden haben, 
so dürfen wir die provinz Sogdiana auch bis dahin ausdehnen, denn 
sie ist die nördlichste und grenzt an die massagetischen Skythen in 
der steppe am Terek. 

Bei der reichen gliederung des hochgebirges ist es wahrschein- 
lich, dasz wie heute so auch im altertum die ostktistenländer eine 
von dem hochgebirge abweichende bevölkerung hatten, die einen 
besondern steuerbezirk bildete, in betracht kann hier nur kommen 
der lle nomos, zu dem die Easpioi, Pausikai, Pantimatai und 
Dareitai gehören, denn es ist natürlich, dasz das ostmeer nach der- 
jenigen Völkerschaft genannt wurde, in deren gebiet die von norden 
nach Süden ziehende strasze das meer berührte, das geschah einst 
und jetzt bei dem pass von Derbend. dort werden wir also die 
Wohnsitze der Kaspier suchen müssen. 

Da die Hyrkanier merkwürdigerweise von Herodotos in der 
steuerliste nicht erwähnt werden , während sie in der kriegerliste 
und als anwohner der Akes-ebene vorkommen, so liegt die Ver- 
mutung nahe, dasz die übrigen kleinen stämme des lln nomos unter 
den Hyrkaniern zu verstehen sind, die also vom östlichen durch- 
bruch des Akes an, dem heutigen Dawawatan, um die halbinsel 
Apscheron herum bis zu den Kaspioi von Derbend die nach osten 
auslaufenden parallelthäler des Kaukasos bewohnten, so erklärt es 
sich , dasz später neben dem namen 'kaspisches meer' auch die be- 
zeichnung aufkam : 'meer entlang der hyrkanischen küste' ( Arrianos). 
die läge von Hyrkanien nach der bisher herscbenden ansieht an der 
südostküste des Kaspi ist schon deshalb unhaltbar, weil die Pontos- 
völker doch das ostmeer nach dem ihnen nächsten küstenvolke wer- 
den genannt haben und nicht nach einem volke, das an der gegen- 
über liegenden küste wohnte. 

Zwischen Aria und Sogdiana nennt Dareios an 15r stelle 
Baktriana. wir brauchen daher nicht lange danach zu suchen, der 
name des dorfes Baktriany, beim eintritt des obern Alasan in der 
fruchtebene gelegen, hält noch die erinnerung wach an die grosze 
Vergangenheit dieser erlauchten landschaft. es ist Kachetien, das 
rebenland des weingottes Iakchos. Herodotos rechnet zum 12n nomos 
Baktrioi bis zu den Aigloi. dieser ausdruck setzt eine reihe von 
kleinen, mehr oder weniger von einander verschiedenen Völker- 
schaften voraus, wie sie noch heute die nach süden sich öffnenden 
thaler des Kaukasos bewohnen. 
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Unter den kriegern des Xerxes werden die Baktrioi mit den 
Sakai zusammen von einem anführer befehligt, die letztern sind 
die bewohner der an Kachetien grenzenden landschaft Sakataly, zu 
deutsch 'Sakenweg' (Radde Talysch s. 133). ihr gebiet wurde also 
mit zu Baktrien gerechnet, die bewohner waren Skythen, die, wie 
alle Skythen, von den Persern Saka genannt wurden, mit dem Zu- 
satz humavarka, zu deutsch 'Weinbauern', zum unterschied von den 
andern Saken, die persönlich oder deren land der rebe abhold waren. 
Sakataly ist nemlich die im altertum ebenfalls durch ihren weinbau 
hochberübmte landscbaft Margus oder Margiane (Strabon s. 516). 
von dem altpersischen humavarka bildeten die Griechen den volks- 
namen Amyrgioi , den namen der ebene Amyrgion (Steph. v. Byz.), 
die königsnamen Amorraios und Amorges. das A fiel dann ab nach 
dem Vorgang anderer kaukasischer namen, wie zb. Amardus und 
Mardus, Apasiakai und Paesikai. 

Mit diesen Sakai nicht zu verwechseln sind die von Dareios an 
22r stelle genannten Sakai , von Herodotos zusammen mit Kaspioi 
dem 15n steuerbezirk zugeteilt, einen anhält diese zweiten Kaspioi 
unterzubringen bietet Ptolemaios , der unter Easpiane einen land- 
strich in Armenien längs der Kura versteht, denselben setzt wohl 
Strabon s. 502 in Albanien an. es gab nun in dem gebiet der 
Kaspioi einen engpass , der von norden nach stiden , von Hyrkanien 
nach Persis führte, eine beschreibung bei Dionysios per. v. 1034 f. 
u. ao. , die durchaus nicht auf den pass von Derbend passt, den wir 
im gebiet der ersten Kaspioi wiederfanden, wohl aber führt aus 
dem Stromgebiet der Kura ein solcher weg von norden nach Süden, 
durch das thal der Akstafa, auf den die genannten eigenscbaften 
dieser kaspischen thore passen, daraus schlieszen wir, dasz die 
zweiten Kaspioi im besitz der nördlichen steilabhänge des armeni- 
schen hochlandes, begrenzt vielleicht durch die Wasserscheide der 
Bartschala im nw. und Dsegam im so. , die von dem randgebirge 
des Goktscha-sees nach norden in die Kura stürzen. 

Die zweiten Sakai lehrt uns Strabon s. 509 und 511 finden, 
er vergleicht nemlich mit Hyrkanien an fruchtbarkeit zwei land- 
schaften Armeniens, Araxene und Sakasene, von denen die erstere 
am untern Araxes gelegen war. die andere aber ist der von uns 
gesuchte f an bau der Saka* auf dem rechten ufer der Kuru, im westen 
an die Kaspioi angrenzend, im osten an die weiden der rossezüchten- 
den Sagartioi. nach norden zu waren sie von ihren stammgenossen 
geschieden durch die Karaja- und Upadar-steppe. 

Es bleibt nur noch die nordöstliche ecke des groszen dreiecks 
der östlichen persischen provinzen auszufüllen, sie entspricht im 
wesentlichen dem gouvernement Tiflis und umfaszt die nach Süden 
sich öffnenden thailandschaften des mittlem Kaukasos und das übrige 
nördliche Armenien, das zur Kura ab wässert. 

Unzweifelhaft knüpft sich der name der 19n provinz Arachosia 
an den flusz Aragua, den Arachotos der alten, in dessen thal die 
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strasze von Stidkaukasien über den kreuzpass nach Nordkaukasien 
führt, die persische namensform Harauwatis und 'das schöne Hara- 
quaiti* des Avesta ist noch heute erhalten in dem namen Arachwethi, 
eines Städtchens am oberlauf der Aragua. Herodotos nennt Arachosien 
noch nicht, da es aber später, bei Isidorus, auch 'weiszes Indien' 
genannt wird, sind wir berechtigt das Aragua -thal mit zum 20n 
steuerbezirk der Indoi zu schlagen. 

India wird von Dareios besonders aufgeführt, als 20e provinz, 
gleich neben Aracbosia. daher ist beides nicht 6in und dasselbe 
land. vielmehr sind unter India im engern sinne die kleinen flusz- 
thäler westlich von der Aragua bis zur Wasserscheide des Phasis zu 
verstehen, denn hinter den Kolchoi, nach Osten zu, wohnen dem 
Herodotos die Indoi (IV 40). jenseit der meskischen gebirgskette 
begann nemlich für die völker des Pontosgestades eine ganz neue 
weit, an der ostküste des Pontos bedingt reichtum an niederschlagen 
tropische fülle des Wachstums, jenseit der Wasserscheide des Phasis 
aber begann bei nach Osten zu abnehmenden niederschlügen im 
sommer die kunst das wasser der flttsse dem ackerbau dienstbar zu 
machen, daher nannten die alten Völker des westens diese gegenden 
'land der flüsse' und die menschen selbst, die von ihren flüssen so 
abhängig waren , trugen denselben namen wie ihre Düsse. Indoi ist 
daher nur ein allgemeiner Sammelname für die einzelnen von den 
flüssen abgeleiteten völkernamen. die 20e provinz des Dareios war 
zugleich derjenige teil des groszen indischen landes, mit dem die 
westlichen Völker südlich vom Kaukasos zunächst in berübrung 
kamen, daher hiesz sie auch India im engern sinne, seine bewohner 
waren dunkelhäutig wie die äthiopischen Kolchoi ; daher wurden die 
arischen bewohner des folgenden Aragua- thales im gegensatz zu 
jenen 'weisze Inder' genannt. 

Untrennbar verbunden mit Arachosia ist auf den persischen 
inschriften T&tagus, das land der Sattagydai, wie Herodotos im 
7n nomos sie nennt, ihnen wird das thal der obern Jora gehört 
haben, das Arachosien von Baktrien scheidet. 

Die Gandarioi desselben nomos werden von Dareios nächst 
India als 21 e provinz genannt, wir werden sie also nicht allzu weit 
zu suchen haben. Herodotos sagt III 102: 'andere Indoi aber sind 
der stadt Kaspatyros und dem paktyYschen lande benachbart, im 
norden von den übrigen Indoi, und sie führen eine lebensweise ähn- 
lich den Baktrioi. diese sind die kriegerischsten unter den Indoi.' 
ebenso bringt er IV 44 die stadt Kaspatyros mit dem paktyYschen 
lande in Zusammenhang, nun wissen wir aus zwei fragmenten des 
Hekataios (178 und 179), dasz die Gandarai oder Gandarioi zu den 
Indern gerechnet wurden und dasz ihre stadt Kaspapyros hiesz. 
dieses wort übersetzt man 'stadt der Kaspier'. vielleicht hat aber 
auch Herodotos recht mit seiner lesart Kaspatyros, das 'thor der 
Kaspier' bedeuten mag. es wäre dann eine stadt gemeint, die den 
eingang zu dem lande der Inder an der Kura beherschte. da wir die 
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Kaspioi an der Kura da ansetzen musten, wo die Akstafa von süden 
her einmündet, die Paktyes dagegen am oberlauf der Kura, so bleibt 
für die Gandarioi der nach Süden offene bogen der Kura zwischen 
Paktyes und Kaspioi übrig, ein blick auf die russische fünf werst- 
karte des Kaukasos zeigt uns in der that zwischen Mzchet und Gori 
nahe der mündung der Lekura zwei durch die Lekura getrennte 
dörfer des namens Kaspi. beide bildeten offenbar einst eine gröszere 
stadt, die im altertum am linken Steilufer der Kura selbst sich er- 
hob, umrahmt von den halbmondförmigen vorbergen des Kaukasos, 
die hier die grenze des gandarischen gebiets gegen Arachosien 
bildeten, heute ist der lauf der Kura durch das breite delta der 
Lekura etwas von Kaspi nach Süden verdrängt worden, aber die eisen- 
bahn benutzt noch das alte fluszbett, das an Kaspatyros vorbeiführte, 
wenn Hekataios hinzusetzt, dasz Kaspapyros auf der küste der 
Skythen liegt, so verwechselt er wohl den ort mit dem pass von 
Derbend im lande der andern Kaspioi, das in der that der ursprüng- 
lichen heimatküste der Skythen am Aksai und Terek nahe liegt. 

Den A-pary-tai desselben nomos können wir dann das linke 
seitenthal der obern Kura anweisen , in dem heute Acbalzich liegt. 
Pary-adres , der name des hauptgebirgszuges an dieser Pontosküste 
bis zu den moschischen (meskischen) bergen (Strabon s. 521) scheint 
diese wähl zu rechtfertigen. 

Es bleibt dann das hochgebirgsumschlossene thal der Bartschala 
und ihrer nebenflüsse für die Dadikai übrig. 

Erinnern wir uns noch einmal daran , dasz Herodotos IV 37 f. 
das bewohnte Asien in einen westlichen und einen östlichen teil ge- 
geteilt hat durch eine ihm von norden nach Süden, in Wahrheit von 
nw. nach so. gerichtete linie, auf der die Kolchoi, Saspeires, Medoi 
und Persai wohnten, er fährt dann fort, dasz die östlichsten men- 
schen der oikumene die Indoi seien, das heiszt, alles bewohnte land, 
was östlich von jener mittellinie liegt, gehört zu Indien, es wird 
daher Indien begrenzt im westen von Kolchis, dem lande der Saspeires, 
Medien und Persis ; im osten dagegen gibt Herodotos ausdrücklich 
als grenzen an den Araxes-Terek , den Kaspi im norden, das ery- 
thräische meer im süden und im osten unbewohnte sandwüste. noch 
heutiges tages ist an einem nordöstlichen teile dieses alten Indiens, 
der persischen provinz Mazanderan , bei persischen geschichtschrei- 
bern der name Hindu sefid 'weiszes Indien* haften geblieben (Mel- 
gunof ao. s. 37). 

Um die frage zu entscheiden, welche von den wüsten des innern 
Asiens Herodotos damit gemeint hat — denn es gibt deren in 
Vorderindien sowohl wie im mittlem Iran und jenseit des ost- 
iranischen randgebirges — musz festgestellt werden , ob unser ge- 
. währsmann den Indos Vorderindiens schon gekannt hat oder nicht, 
die frage ist durchaus berechtigt: denn Indos bedeutet auf indisch 
schlechthin 'flusz', und wenn bei Herodotos der name Indos vor- 
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kommt, so ist es nicht von vorn herein unzweifelhaft, dasz er den 
fluBz gemeint hat, den wir Indns zu nennen pflegen. 

Er schreibt aber IV 44 : 'ein groszer teil Asiens ist von Dareios 
entdeckt worden, der wollte wissen, wo der Indos ins meer mündet, 
der selbzweit von allen flüssen krokodile aufweist, daher sandte er 
auf schiffen auszer andern, denen er zutraute dasz sie die Wahrheit 
sagen würden, auch den Skylax, einen mann aus Karyanda. diese 
aber brachen auf von der stadt Kaspatyros und dem paktyYschen 
lande und segelten stromabwärts nach osten und Sonnenaufgang 
ins meer, durch das meer aber gegen abend segelnd kamen sie im 
30n monat an denjenigen ort, von wo der könig der Ägypter die 
oben erwähnten Phoiniker aussandte , Libyen zu umsegeln, nach- 
dem diese die küstenfahrt ausgeführt hatten, unterwarf Dareios die 
Inder und befuhr dieses meer. so wurde entdeckt, dasz Asien — 
auszer was nach osten zu liegt — - im übrigen eine ähnliche gestalt 
aufweist wie Libyen/ unverständlich an dieser erzählung ist zunächst 
der aufbruch der expedition von Kaspatyros , einer indischen stadt, 
die wir an der obern Kura ansetzen musten; unvereinbar mit der 
richtung unseres Indus ist die fahrt stromabwärts von westen nach 
osten ins meer. aber das ergebnis der forschungsreise , nemlich die 
erkenntnis, dasz Asien im Süden eine ähnliche gestalt habe wie 
Africa, im osten dagegen eine andere, kann doch nicht aus der luft 
gegriffen sein, sondern setzt sich eben in einen bewusten gegensatz 
zu der landläufigen ansieht einer umschiffbarkeit Asiens im osten 
bis zum Easpi, die auf bloszer dichterischer Vermutung beruhte, 
deshalb ist nicht zu bezweifeln, dasz Skylax zuerst die Indosmündung 
entdeckte , und noch mehr, dasz er eine strecke den ström aufwärts 
fuhr und feststellte, dasz jenseits des Indos eine unbewohnte sand- 
wüste sich ausdehnte, die fahrt auf dem flusse war aber nicht der 
anfang der fahrt, den wir etwa an der mündung des Tigris ansetzen 
müssen, sondern das ende dieser Indos* erforschung: denn dann 
wurde kehrt gemacht und wieder zum abend hin gefahren, um 
Arabien herum nach Ägypten. 30 monate können darauf ganz gut 
verwendet worden sein, demnach kannte Herodotos den Indos 
Vorderindiens, und Indien war ihm im Südosten begrenzt vom Indos, 
jenseit dessen sich eine unbewohnte wüste ausdehnte (IV 40 und 
III 98. 102). aufklärung verlangt aber immer noch die hinein- 
ziehung von Kaspatyros in diese Indosfahrt. das rätsei löst sich, 
wenn wir bedenken , dasz diese stadt mitten in den indischen pro- 
vinzen des persischen reiches lag. was ist da natürlicher als dasz 
auch der hauptflusz , • der durch diese provinzen strömte, die Kura, 
den namen Indos führte? diesen Indos mochte Herodots gewährs- 
mann allein kennen und für den oberlauf desjenigen flusses halten, 
dessen mündung ins meer Skylax entdecken sollte, daher der auf- 
bruch von Kaspatyros und die fahrt stromabwärts nach osten. aus 
diesem Vorhandensein eines zweiten Indos im norden erklärt sich 
die das spätere altertum beherschende ansieht, dasz der Indos am 
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Kaukasos entspringe, und woher käme der später auftauchende ge- 
danke, dasz der vorderindische Indos in ein binnenmeer, nicht in 
den umschlieszenden okeanos, münde, wenn man nicht fortgesetzt 
den Indos-Kura mit dem Indos-Indus verwechselt hätte? es darf 
daher nicht bezweifelt werden, dasz auch Herodotos den Indos-Kura 
für den Oberlauf des Indos-Indus gehalten bat. allerdings scheint er 
ihn südlich vom armenischen Araxes sich zu denken, denn da er die 
geschlossenheit des Raspi kannte , in welchen der Araxes mündete, 
würden ihm sonst die Widersprüche in der erzählung seines gewährs- 
mannes aufgefallen sein ; gerade der umstand, dasz die genaue kennt- 
nis von der länge und breite des Kaspi (Her. I 203) nur eine vorüber- 
gehende errungen schaft des Herodotischen Zeitalters blieb, weckt die 
Vermutung, dasz es auch Dareios war, der durch eine ausgesandte 
expedition den Kaspi erforschen liesz. diese fahrt konnte eher von 
Kaspatyros an der Kura ihren anfang — auf dem landwege — 
nehmen, weil Hellenen, die etwa dabei verwendet wurden, die heer- 
strasze Kura abwärts nach der küste des Kaspi ziehen musten. es 
ist daher wahrscheinlich , dasz in der erzählung von der Indosfahrt 
des Skylax zwei expeditionen in eine zusammengezogen wurden. 

Aus dieser gewaltigen ausdehnung Indiens vom Terek -Araxes 
bis zum Indos-Indus, das im norden der gemäszigten zone angehörte, 
in der mitte der subtropischen , im Süden der heiszen, erklären sich 
manche nachrichten der alten , für die man in Vorderindien vergeb- 
lich eine stätte sucht, wenn Herodotos zb. sagt, dasz der Indos 
auszer dem Nil der einzige flusz sei, der krokodile habe, so passt das 
durchaus nicht ohne weiteres auf den vorderindischen flusz: denn die 
Verbreitungsgrenze der Krokodilidae schlieszt nach Marshall, weiter 
südlich ziehend, den Indus aus. und es ist nicht anzunehmen, dasz in 
dieser gegend Vorderindiens seit dem altertum die natur sich so ver- 
ändert habe, dasz diese tiere sich hätten weiter südlich verziehen 
müssen, wohl aber hat sich das mündungsgebiet der Kura seit dem 
altertum stark verändert, aus einem tief in den südkaukasischen 
istbmos eindringenden warmen meergolf ist durch anschwemnmng 
und absetzung von sand allmählich eine steppe geworden, die dem 
klima Südkaukasiens einen mehr festländischen Charakter aufgeprägt 
hat. deshalb ist es nicht unmöglich, dasz im mündungsgebiet der 
Kura vor alters krokodile lebten, die ursprüngliche sage von dem 
drachen, der das goldene vliesz im lande des Aietes am Kaspi hütet, 
spricht auch für diese annähme. 

Wohl aber deutet die erwähnung einer rohrart Her. III 98, die 
so stark wird, dasz die ein wohner boote aus einem stück machen 
können, auf eine bekanntschaft mit den bambusrohren Vorderindiens, 
auch bei den einheimischen bogen der Inder und Baktrer im heere 
des Xerxes ist wohl kaum an eine Verwendung der auch in Sttd- 
kaukasien zu gewaltiger höhe anwachsenden rohrarten zu denken 
(s. Radde Talysch s. 81. 120. 372), sondern vielmehr an einen 
handelsartikel aus Vorderindien, diese bogen konnten sehr gut als 
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einbeimische bezeichnet werden, da ja der ganze Osten der alten 
weit vom Terek-Araxes bis zum groszen Indos Indien genannt 
wurde. 

Die baumwolle dagegen , aus der die Inder ihre kleidung ver- 
fertigten (Her. III 106. VII 65), braucht nicht ausschlieszlich als 
ein vorderindisches Vorkommnis betrachtet zu werden , sondern sie 
kann auch im subtropischen gebiet des kaspischen südufers und in 
den heiszen thälern Südkaukasiens angebaut worden sein. 

Bedeutungsvoll ist das vorkommen von unermeszlichem gold 
in Indien, das nach Herodotos III 106 teils im lande gegraben wird, 
teils von den Süssen herabgeführt, teils aber, und zwar zumeist, 
auf eigentümliche art auszer landes geraubt wird, dies schildert er 
III 102 f. folgendermaszen : 'andere Inder sind der Stadt Kaspatyros 
nnd dem paktyüschen lande benachbart, die nördlich von den andern 
Indern wohnen (sie haben aber eine lebensweise ähnlich den Baktrern) ; 
diese sind die kriegerischsten von den Indern und zugleich die, welche 
nach dem golde ausziehen, in jener gegend nemlich ist eine wüste 
infolge des sandes. in dieser wüste nun und in dem sande leben 
ameisen, etwas kleiner als hunde, aber gröszer als füchse; es gibt 
nemlich auch welche von ihnen bei dem groszkönig, die von dorther 
als jagdbeute kamen, diese ameisen nun machen ihre wohnung unter 
der erde, indem sie den sand hervorwühlen, auf dieselbe weise wie 
die ameisen bei den Hellenen; sie sind ihnen auch an gestalt sehr 
Ähnlich, der sand aber, der hervorgewühlt wird, ist goldreich, nach 
diesem sande nun ziehen die Inder aus in die wüste , nachdem ein 
jeder drei kamele gesattelt hat, an der leine zu beiden Seiten ein 
männliches, in der mitte aber ein weibliches, dieses besteigt der 
Inder, der es abgewartet hat, dasz er das tier von den ganz kleinen 
jungen trennt und dann sattelt. (104) die Inder reiten nun auf diese 
weise und mit solcher ausrüstung nach dem golde , darauf bedacht, 
dasz sie zur zeit der ärgsten hitze beim raube seien, denn infolge 
der hitze verziehen sich die ameisen unter die erde. (105) nach- 
dem aber die Inder zu dem golde gekommen sind , füllen sie die 
säcke, die sie mithaben, mit dem sand an und reiten so schnell als 
möglich zurück, denn sogleich wittern es die ameisen, wie die Perser 
sagen, und verfolgen sie. sie seien aber an Schnelligkeit unerreicht, 
so dasz keiner von den Indern davon käme , wenn sie nicht einen 
vorsprung im wege gewännen in der zeit, wo die ameisen sich 
sammelten, die männlichen kamele nun lieszen sie los und zögen 
sie beide nicht mit sich — denn sie sind schlechtere läufer als die 
weiblichen — , die weiblichen aber, die sich an ihre verlassenen 
jungen erinnerten, gäben nicht schlecht fersengeld, den gröszern 
teil des goldes erwerben die Inder auf diese weise, wie die Perser 
sagen, spärlicher aber ist das übrige, das im lande gegraben wird.' 

Wieder ist es Kaspatyros, von dem Unternehmungen nach dem 
fernen Osten ihren ausgang nehmen, doch diesmal wird es mit recht 
genannt: denn es bandelt sich um karawanen, die nach einem gokU 
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reichen lande aufbrechen, und auf Vorderindien können sich diese 
expeditionen nicht beziehen, weil es arm ist an edelmetallen. da 
nun Herodotos ausdrücklich sagt, dasz die Inder aus der sandwttsto 
das gold herholten, so werden wir an eine reise entlang dem wüsten- 
sande Ostirans decken müssen, an dessen östlichen gebirgsabhängen 
in der that spuren von bergbau im altertum gefunden worden sind, 
es entspricht der noch dunkeln Vorstellung Herodots von Indien, 
dasz er den sand gleich in der gegend von Kaspatyros beginnen 
läszt. ihm geht eben der aus Indos-Eura, an dem Kaspatyros lag, 
und Indos-Indus zusammengesetzte grosze flusz des Ostens um den 
grösten teil Indiens herum , und jenseit desselben ist der von den 
goldsuchern im Osten des Kaspi und von Skylax in Vorderindien 
entdeckte sand, der nach Herodots Vorstellung eine zusammen- 
hängende wüste bildete, da ihm die gebirge Ostirans noch un- 
bekannt waren, dem Kaspi mit der armenischen Araxesmündung 
innerhalb dieses gebietes eine sichere Stellung anzuweisen ist Hero- 
dotos noch nicht im stände gewesen, die fabelhafte erz&hlung von 
den goldgrabenden ameisen deutet auf sehr primitive handels- 
beziehungen zu einem volke, das sich in die feile der byäne kleidete 
und eine von den Ariern abweichende gesichtsbildung und spräche 
hatte, die vergleichung dieses goldgrabenden volksstammes des 
Ostens mit hunden oder füchsen erinnert an die später begegnende 
bezeichnung solcher wahrscheinlich mongolischer stämme als f hunde- 
köpfe'. es herschte bei ihnen wohl die auch noch heute zb. bei 
süimmen der innern Sahara beobachtete sitte bei ausfuhrung des 
tauschhandels die tausch waren in der mitte beider handelnden Par- 
teien niederzulegen, dann scheu zurückzuweichen, bis die Inder das 
gegen erzeugnisse Indiens eingetauschte gold an sich genommen 
hatten, so lange herschte friede, sobald aber die fremden bändler 
ihr gut auf die kamele gepackt und sich zur heimkehr gewandt 
hatten, dann galt es als gute beute, ihnen das eingetauschte gold 
samt den kamelen abzujagen, und in diesem sinne konnten es die 
Indier allerdings als einen raub ansehen , wenn sie das gold glück- 
lich heimbrachten. 

Dem jägerlatein dieser persischen erzählung (III 105 ff.) ent- 
sprechen auch die bei der gelegenheit gemachten bemerkungen 
Herodots über das klima Indiens (III 104) : 'am heiszesten ist die 
sonne diesen menschen, nicht wie den andern am mittag, sondern 
nach Sonnenaufgang bis zur marktschicht. diese zeit aber brennt 
sie viel mehr als um mittag in Hellas, so dasz die rede geht, die 
Inder hielten sich so lange im wasser auf. ist aber mittag, so 
brennt sie fast genau so stark die andern menschen wie die Inder, 
wenn aber mittag vorüber ist, so scheint ihnen die sonne wie den 
andern menschen die morgensonne , und von da ab sinkend kühlt 
sie mehr und mehr, bis sie beim untergange starke abkühlung 
verbreitet.' die Inder waren nach der Vorstellung der Perser das 
östlichste volk der oikumene, im osten war ihr land auf weite 
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strecken vom Kaspi begrenzt, aus dem nach der volkstümlichen an- 
schauung die sonne aufgieng. was wunder also, wenn in Indien des 
morgens die sonne heiszer brannte als anderswo zu mittag, hatten 
sie doch früh die sonne aus erster hand. 

Innerhalb des von Herodotos so umschriebenen Indiens lagen 
auch die östlichen provinzen des persischen reiches : denn sie grenzten 
ja im westen an die Kolchoi, Saspeires, Medoi, Persai, und im Osten 
waren ihre grenzen zugleich die grenzen des nordöstlichen Indiens, 
es war aber dieser anteil Persiens an Indien keine ethnische einheit. 
neben dunkelhäutigen Indern am oberlauf und im mündungsgebiet 
der Eura wohnten weisze Inder im Aragua-thale , zur weiszen rasse 
gehörten wohl auch die Gandarioi und ihre kleinen nachbarstämme, 
desgleichen die Baktrioi, Hyrkanioi und Kaspioi. dunkelhäutige 
Äthiopen waren die um wohner Nysas, vielleicht auch die Chorasmioi 
und die stämme am Südwest ufer des Kaspi. Herodotos macht einen 
deutlichen unterschied zwischen den Aithiopes und den dunkelhäuti- 
gen Indoi; er sagt VII 70: 'diese Aithiopes aus Asien waren meist 
wie die Indoi bewaffnet.' anderseits scheinen sie ihnen in spräche 
und sitte nahe gestanden zu haben: denn sie werden mit den Indoi 
zusammen einem führer unterstellt (VII 70). vielleicht erklärt sich 
dies durch die annähme einer politischen Zugehörigkeit der Inder 
und Aithiopes, bevor das medo persische reich entstand, die sagen- 
haften leiden und triumphe des weingottes Dionysos im kämpfe mit 
den Indoi, die Dionysios in den Bassarika schilderte, haben wohl den 
ursprünglichen gegensatz der Aithiopes und Indoi des Indos-Kura 
und Alasangebietes zum hintergrund. als sako • persisch dagegen 
müssen wir diejenigen stämme ansehen, die noch einen Zusammen- 
hang mit den einstigen Kimmeriern und Skythen Nordkaukasiens 
erkennen lassen, also Sogdoi, Sakai, Parthoi, Areioi und Persai. 

Zu dem freien Indien, das den Persern nicht unterthan war, 
gehörten die stämme des Hypanis Kuban-gebietes im nordwestlichen 
Kaukasos (Her. IV 28. 86 alle hss.), ferner die Völker, die entlang 
dem ostiranischen randgebirge bis zum Indos-Indus und der sttd- 
küste Irans wohnten, die Unterwerfung der Inder bis zur mündung 
des Indos-Indus, die Dareios im Zusammenhang mit der küstenfahrt 
des Skylax ausfuhren liesz, scheint ohne bedeutung gewesen zu sein : 
denn sie werden nicht unter den steuerpflichtigen aufgeführt. 

Zu den spärlichen hinweisen Herodots auf die landesnatur der 
östlichen persischen provinzen gehört auch, was er über die kleidung 
und bewaflnung des persischen heeres berichtet, ähnliche kleidung 
und bewaffnung deutet auf einen gewissen geographischen oder 
ethnischen Zusammenhang der betreffenden Völker, dafür bürgt die 
stelle VII 73 : *die Armenier waren ausgerüstet wie die Phryger, da 
sie abkömmlinge der Phryger sind.' 

So führt Herodotos VII 64 — 68 die bewohner der östlichen 
provinzen Persiens in geschlossener reihe an unserm auge vorüber. 
* voran die Baktrioi mit modischer kopfbedeckung, einheimischen 
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rohrbogen und kurzen lanzen, dann die Sakai-Skythai mit aufrecht- 
stehenden Zipfelmützen und hosen bekleidet, mit bogen, dolchen und 
Streitäxten bewaffnet, die Indoi in baumwollenen gewändern, mit 
rohrbogen und rohrpfeilen bewaffnet, die Arioi mit medischen bogen 
ausgerüstet, im übrigen wie die Baktrioi, die Parthoi, Chorasmioi, 
Sogdoi und Gandarioi und Dadikai marschierten in baktrischer aus- 
rttstung. die Kaspioi kamen in ziegenfeile gekleidet, mit einheimi- 
schen rohrbogen und krummen säbeln bewehrt, die Sarangai aber 
prunkten in farbigen gewändern, trugen stiefeln, die bis zum knie 
reichten, und medische bogen und lanzen. die Paktyes waren in 
ziegenfeile gehüllt und hatten einheimische bogen und dolche. die 
Utioi und Mykoi und Parikanioi waren gerüstet wie die Paktyes.* 
und VII 70 sagt er: 'die Aithiopes von Sonnenaufgang waren den 
Indoi zugeteilt, sie unterscheiden sich im äuszern gar nicht von den 
andern Aithiopes (die oberhalb Ägyptens wohnen), nur in der 
spräche und im haupthaar. denn die Aithiopes vom Sonnenaufgang 
sind schlichthaarig, die aber in Libyen haben das krauseste haar 
von allen menschen, diese Aithiopes aus Asien waren meist wie 
die Indoi gerüstet, als kopfbedeckung trugen sie die stirnbäute 
von rossen, die mitsamt den obren und mähnen abgezogen waren, 
und anstatt des belmbusehes diente die mähne, die ohren der pferde 
aber trugen sie aufrecht befestigt, anstatt der Schilde richteten sie 
sich die häute von kranichen als Schutzvorrichtung zu.' 

Es ist beachtenswert, dasz noch heute am südufer des Kaspi an 
der Murdab-bucbt cormorane wegen ihres metallisch glänzenden ge- 
fleders massenhaft geschossen werden; ihre häute werden samt den 
federn abgezogen und geben — bis 20000 stück alljährlich — von 
Enseli in den handel nach Ruszland (Radde ao. s. 377). 

Seit dem Zeitalter Alezanders des groszen mehren sich die hin- 
weise auf die landesnatur der verschollenen länder des altertums, und 
es ist nötig besonders darauf unser augenmerk zu richten: denn 
darin liegen die sichersten bürgscbaften für eine richtige anordnung 
der östlichen provinzen Persiens. 

Erfurt. Karl Krauth. 
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85. 
ZÜE ILIAS. 

Wenn man ex officio genötigt ist sich hin und wieder wenig- 
stens mit den an sichten der kritiker Uber Homerische interpolationen 
zu beschäftigen, dann kann man sich oft des Wunsches nicht erwehren, 
eine grosze flut möchte all das geschreibsel hinwegschwemmen, da» 
mit man es nicht zu lesen brauche. Hermann Grimms buch über 
Homer ist eine rettende that. wenn er auch hier und da zu viele 
beziehungen in die einzelnen stellen des dichters hineingeheimniszt, 
so gebührt ihm doch ein herzlicher dank dafür, dasz er den Homer 
uns wieder 'als ganzes freudig empfinden* gelehrt hat. 

Auch die schönsten blumen Homerischer dichtung sind vor dem 
philologischen schermesser nicht sicher, so findet Bernhardt es an- 
stöszig, dasz Thetis, als sie in die Werkstatt des Hephaistos kommt, 
ihn schweisztriefend bei der arbeit findet und ihn längere zeit 
beobachtet, ihn nicht anredet und Charis herbeikommt als Ver- 
mittlerin. r sie fragt, ohne antwort abzuwarten, sie macht sich un- 
nötige mühe, indem sie mit der Thetis aus der Werkstatt des 
Hephaistos weggeht, um sogleich wieder dahin zurückzukehren und 
ihren gatten zu rufen , dem sie vorher schon die Thetis hätte zu- 
führen können, nachher verschwindet sie. 1 am liebsten möchte er 
die Charis ganz eliminieren, für jeden unbefangenen leser ist gar 
keine Schwierigkeit vorhanden, die obige auffassung ist nur die folge 
eines totalen misverständnisses der ganzen stelle. 

So steht es nicht selten mit den ausstellungen , die von den 
kritikern an Homerversen gemacht werden, für den abschnitt 
v. 243 — 313 im buch C, die reden des Pulydamas und des Hektor, 
getraue ich mir das nachzuweisen. Bergk und Niese halten diese 
partie sowie Hektors Selbstgespräch X 99 — 130, in dem auf den 
rat des Pulydamas bezug genommen wird, für eine dichtung jungem 
Ursprungs, andere wie Dtintzer, Nauck und Köcbly haben nur ein- 
zelne teile dieses abschnitts als 'unhomerisch' verworfen. Giseke 
hält den abschnitt für einen teil der alten Patrokleia. anerkannt 
wird von der kritik, dasz die nächtliche beratung der Troer sich 
nicht trennen läszt von der vorhergehenden er Zählung, in der 
Achilleus, mit der ägis ausgerüstet, durch sein gewaltiges schreien 
die Troer scheucht, 'hier wie dort* heiszt es bei Ameis-Hentze 'die- 
selbe neigung zur Übertreibung, derselbe mangel an einheit in der 
Charakteristik, dieselbe breite der darstellung, in der wesentliches 
und unwesentliches mit gleichem anspruch hervortritt, am meisten 
leidet an diesen fehlem die rede des Pulydamas, in welcher nament- 
lich nach der tiefen niedergeschlagenheit, die sich in dem ersten teil 
ausspricht, der zuversichtliche, ja prahlerisch herausfordernde ton 
am schlusz in hohem masze befremdet.' das mittel der atbetese 
weisen Ameis-Hentze zurück. 
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Um die vorwürfe zu entkräften, wird es nötig sein die rede des 
Pulydamas hierherzusetzen, 'tiberlegt es euch wohl, freunde, nach 
beiden Seiten (Grimm falsch: schwatzt um die sache herum, wie ihr 
wollt), ich rate euch jetzt zur stadt zu gehen und nicht den morgen 
hier in der ebene bei den schüfen abzuwarten, denn wir sind weit 
entfernt von der mauer. so lange der mann (er zeigt nach der rich- 
tung, wo Achilleus eben sichtbar gewesen ist) dem Agamemnon 
zürnte, so lange waren die Achäer leichter zu bekämpfen, denn ich 
freute mich immerfort, als ich bei den schnellen schiffen ruhte, der 
hoffnung die schiffe zu nehmen, jetzt aber fürchte ich sehr den 
schnellfüszigen Peliden. in seiner tibergewaltigen kraft wird er 
nicht in der ebene bleiben wollen , wo Troer und Achäer sich ohne 
entscheidung herumschlagen , sondern um unsere stadt und unsere 
weiber wird er kämpfen, drum auf zur stadt, folgt mir, denn so 
wird es kommen : jetzt hat die nacht dem Peliden einhält geboten, 
findet er uns aber morgen noch hier, wenn er in waffen anstürmt 
(eben hatte er sie ohne waffen gescheucht), dann wird ihn mancher 
kennen lernen, mancher wird froh sein Ilios auf der flucht zu er- 
reichen, viele aber werden von hunden und geiern gefressen werden, 
möchte ich das doch nicht hören ! die nacht hindurch werden wir 
auf dem Sammelplatz Stärkung finden, die stadt aber schirmen türme 
und hohe thore und fest eingefügte, lange, wohlgeglättete thorfltigel. 
morgen aber in der frühe werden wir uns mit waffen auf die türme 
stellen, für ihn ist das schmerzlicher, wenn es ihn gelüsten sollte 
von den schiffen her zu kommen und mit uns um die mauer zu 
streiten, er wird wieder zu den schiffen zurückkehren, wenn er seine 
starknackigen rosse unter der stadt hin müde gejagt hat. eindringen 
wird er doch nicht wollen und er wird sie nie zerstören, eher wer- 
den ihn die hunde fressen.' 

Wo ist hier zunächst die neigung zur Übertreibung? Pulydamas 
stellt einfach fest, dasz durch Achilleus wiedererscheinen die läge 
völlig verändert ist: bisher hielten sich beide parteien die wage, 
jetzt wird ein fürchterliches morden beginnen , wenn die Troer in 
der ebene bleiben , wie es ja denn auch wirklich nachher geschieht, 
denn Achilleus wird sich in seinem rachegeftlhl mit zwecklosen 
plänkeleien nicht begnügen, auch den mangel an einheit in der 
Charakteristik vermag ich nicht zu bemerken, von Pulydamas heiszt 
es, dasz er oToc öpct TTpöccui Kai ömccuu und dasz er jjuOoici ttoXXöv 
£vijca. HGrimm nennt ihn nicht übel einen historisch gebildeten 
gener al. er kommt noch im buch M vor. dort gibt er den rat die 
wagen am graben zurückzulassen, seinem rate wird folge gegeben, 
er ist dann führer einer sturmcolonne, die gegen da3 griechische 
lager vorgeht, um ihn und Hektor scharen sich die tapfersten, als 
dann ein adler zur rechten erscheint mit einer schlänge in den fängen 
und diese, weil sie ihn gebissen hat, vor schmerz fallen lassen musz 
mitten in den häufen der Troer hinein , da gibt er den rat den an- 
griff zu unterlassen — 'denn auch wir werden nach anfanglichem 
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-erfolge mit groszen Verlusten heimkehren' — und zieht sich da- 
durch einen scharfen tadel von Hektor zu. und doch gibt ihm der 
erfolg recht, wie auch bei seiner rede im buch C, das musz Hektor 
selbst zugeben. Pulydamas ist wegen seines rates noch lange nicht 
mit Sir John Falstaff auf 6ine stufe zu stellen, der seine feigheit be- 
mäntelt mit dem ausspruch : ' vorsieht ist das bessere teil der tapfer- 
keit.' er ist ein tapferer mann, aber gewohnt klug zu bedenken, wo 
sein und der seinen können eine grenze hat. wo ist da nun der 
mangel an einheit in der Charakteristik, wenn Pulydamas sagt: 'in 
offener feldscblacht können wir es mit dem söhne der göttin nicht 
aufnehmen, wohl aber von der mauer aus'? 

Ferner wird dem dichter die breite der darstellung zum Vor- 
wurf gemacht, ich wüste nicht, was in der rede zu viel wäre, 
wiederholt wird nur ein gedanke: die aufforderung zum rückzug 
nach der stadt. selbst ein durch Moltkes schule zur knappheit des 
ausdrucks erzogener preuszischer generalstabsoffizier würde sich 
nicht scheuen im kritischen moment einen gedanken, in dessen aus- 
führung er die rettung seiner leute sieht, im kriegsrat seinen Zu- 
hörern zweimal ans herz zu legen. Ameis-Hentze meinen, wenn 
überhaupt mit atbetesen geholfen wäre, könnte unbeschadet des ge- 
dankeninhalts v. 257 — 266 ausgeschieden werden, aber dann ver- 
lieren wir ja gerade die Versicherung des Pulydamas, dasz auch er 
sich in siegeshoffnungen gewiegt habe und nur unter den ver- 
änderten Verhältnissen zum rÜckzuge rate; dann steht er da als 
einer, der immer rückzugsgedanken mit sich herumgetragen hat. 
die iterativform in v. 259 f. 

xaipccKov jap £yuö öofjc im vnuclv icu3uuv 

iXTTÖpevoc vnac alpnc^ev äfi<pie\tccac 
wird von den erklärern auffällig gefunden, 'da nur in der vorher- 
gehenden nacht die Troer in der ebene die beiwacht bezogen haben': 
ich verbinde x<*ip€CKOV nicht mit iaucuv, sondern mit ^Xttöucvoc 
und Übersetze, wie oben angegeben: 'ich freute mich immerfort, als 
ich . . ruhte, der hoffnung.' so, glaube ich, ist jeder anstosz ent- 
fernt, auch das f&p in v. 259 läszt sich wohl erklären, vorher 
heiszt es: so lange Achilleus sich fern hielt, waren die Achäer 
leichter zu bekriegen, daran schlieszt sich passend an: denn ich 
wenigstens freute mich der hoffnung die schiffe zu nehmen, sehr 
einfach zu ergänzen ist der gedanke: auch ihr werdet wohl diese 
hoffnung gehabt haben, und in dieser boffnung wird euch der kämpf 
leichter gewesen sein, dasz der v. 272 ein späterer zusatz aus 
X 454 sei, wie Bekker Horn, blätter II 8. 31 meint, ist eine un- 
erweisbare behauptung. der ausdruck di T«P &r| HOi dir' oöaroc 
t^voito scheint allerdings nur an diesen beiden stellen vorzukommen, 
aber ist er denn nicht in der rede des Pulydamas ebenso berechtigt 
wie im munde der Andromache? was findet man daran befremd- 
liches, wenn ein offizier den wünsch ausspricht: 'möchte ich doch 
nie davon hören (geschweige denn es sehen) , dasz meine leute in 
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masse von hunden und geiern gefressen werden!' Araeis -Hentze 
nennen es eine auffallende wendung und eine unglückliche nach- 
bildung von X 454. soll sich dies urteil etwa auf die form des aus- 
drucks beziehen? hier steht: cu rdp brj uoi dir* oöatoc dibe Y^" 
voito, X 454 beiszt es: al rdp än 1 oöaxoc eu] £u€Ö frroc. aber das 
Oübe kommt in dem sinne 'wie ihr es eben gehört oder gesehen habt' 
doch mehr als einmal vor. ich kann den ausdruck nicht so unglück- 
lich finden, ferner wird die Überladung der epitheta v. 275 f. 

dcru be TTUpYOl 
tiipnXai T€ TiüXai cavibec t* im xf|c dpapmai 
uaicpal euHecToi &euYuivai elpuccovrai 
getadelt, sehr mit unrecht, dem Pulydamas liegt daran seinen Vor- 
schlag zur annähme zu empfehlen; je mehr er die Sicherheit der 
festung hervorhebt, um so mehr werden die an sich schon ver- 
schüchterten Troer geneigt sein sich hinter ihre schützenden 
mauern zu begeben, die häufung der epitheta ist also ein mit be- 
wustsein angewandtes rhetorisches mittel, nicht Ungeschicklichkeit 
eines nachdichters. von allen anstöszen, die den erklärern gegen 
die Originalität unseres abschnitte zu zeugen scheinen, bleibt nur 
übrig v. 274 vuktci uev eiv dropr) cGevoc Öouev. schon die alten 
erklärer haben diese stelle verschieden aufgefaszt. Aristonikos er- 
klärte: bid vuktoc ßouXeucöueGa, rrj ßouXrj Kporrricouev. andere 
meinten, cödvoc stehe hier gleichbedeutend mit CTpctTid und be- 
merkten : opnciv ouv tbc vuktöc iv e'KKXncio; ßouXeucöuevoi cuvd- 
Houci töv crpaiöv, noch andere faszten die worte €tv dYOpr) als 
gleichbedeutend auf mit i\ dGpoicuaii und deuteten die stelle mit 
den worten: Icxupoiroiticouev Scujtouc rjOpoicuevoi , toutc'ctiv €*v 
Tip r}8poic8ai qpuXaxÖncöueGa. dasz cö^voc hier heeresmacht be- 
deutet, ist wohl ausgeschlossen, erst die tragiker gebrauchen das 
wort in diesem sinne , und das schol. Townl. kann diese seine auf- 
fassnng auch nur mit 6iner Sophokles- stelle stützen. Ameis-Hentze 
haben sich trotzdem dieser auffassung angeschlossen, bemerken aber 
dazu: c6£voc so nur hier. Autenrieth in seinem lexikon erklärt 
nach Aristonikos: 'consultando vim assequemur.' ich glaube, eiv 
dropr) ist concret zu fassen 'auf dem versamlungsplatz', nemlich in 
der stadt, wie diese worte übrigens auch Ameis-Hentze erklären, 
und steht im gegensatz zu du nupYOUC v. 278. der sinn der stelle 
ist: die nacht hindurch werden wir auf dem Sammelplatz (in aller 
ruhe) Stärkung finden (und uns von unserer jetzigen erschütterung 
erholen), und die stadt ist wohlbewahrt (so dasz wir uns mit ihrer 
bewachung in der nacht nicht sehr abzumühen brauchen), aber 
morgen früh müssen wir in waffen auf die türme, zuzugeben ist, 
dasz der ausdruck cOevoc etouev nicht sehr glücklich gewählt ist, 
aber er ist immerhin verständlich , und es ist kein grund um dieses 
einen anstoszes willen die ganze stelle zu verdächtigen. 

Von Hektors rede (285 — 309) urteilen Ameis-Hentze, dasz sie 
ihrem hauptinhalt nach sacbgemäsz und dem Charakter desselben 
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entsprechend sei, aber auch nicht blosz in den in ihrer beziehung 
schwer verständlichen versen 300—02, sondern auch in den im Zu- 
sammenhang befremdenden 288 — 92 auffallende Störungen einer 
klaren gedankenentwicklung zeige. Hektor sagt in den versen 
288 — 92, nachdem er den Pulydamas scharf getadelt hat wegen 
seines Vorschlags, sie sollten sich wieder in der stadt zusammen- 
drängen: 'habt ihr es noch nicht satt euch in der festung zusammen- 
zudrängen? denn früher rühmten alle menschen an des Priamos 
stadt ihren reichtum an gold und an bronce, aber jetzt sind aus den 
häusern verschwunden die schönen kleinodien , viel von unserm be- 
sitz ist nach Phrygien und dem lieblichen Mäonien verkauft worden, 
da der grosze Zeus zürnte.' gewis ist in diesen Worten die anschau- 
ung Hektors ausgesprochen, dasz die folge des langen drinsitzens 
die Verarmung sei. Ameis-Hentze thun so, als wenn diese gedanken- 
Verbindung so ganz unpassend wäre, ich kann das durchaus nicht 
finden, während der langen zeit der belagerung, die sie ruhig Über 
sich ergehen lieszen, sind sie der möglichkeit beraubt gewesen durch 
handel wie bisher ihren reichtum zu vergröszern, es sind viel mehr 
esser in der stadt gewesen , auch die fremden hilfsvölker, und um 
sie zu bezahlen und lebensmittel zu schaffen , hat manch ein Wert- 
stück aus den früher aufgespeicherten schätzen nach Phrygien und 
Mäonien wandern müssen (nepv&uev' focei). was ist denn daran 
wunderbares? mit diesen versen stehen die ebenfalls beanstandeten 
verse 300 — 02 im Zusammenhang. Hektor sagt : 'jetzt esset euer 
abendbrot im ganzen heere abteilungsweise, denkt auch an das aus- 
stellen der feldwachen, und jeder sei auf dem posten. aber wer von 
den Troern gar zu sehr seiner besitztümer überdrüssig ist, der 
sammle sie und gebe sie den leuten zu verzehren, es ist besser, 
mancher von ihnen hat einen genusz davon als die Achäer.' er 
meint: wenn wir uns jetzt, wo wir einmal drauszen sind und h Öff- 
nung auf erfolg haben, wieder hinter die mauern zurückziehen, dann 
ist es wieder die alte leier, wir müssen immer wieder noch mehr von 
unserm vermögen hergeben, wen danach verlangt, der gebe es doch 
gleich her. ernst gemeint ist das natürlich nicht, sondern ein 
soldatenscherz, der den zweck hat die lachlust der noch immer etwas 
bedenklichen leute zu reizen und sie für ein mutiges draufgehen zu 
gewinnen, es ist ebenso wenig ernst gemeint wie Xenophons an- 
spräche an seine strapazierten, nach der OdXotcccc verlangenden 
Griechen beim anblick eines neuen feindes: 'dies sind die einzigen, 
die euch noch hindern nach hause zu gelangen, diese müsset ihr roh 
auffressen.' kleinlich ist die bemerkung von Ameis-Hentze, mit 
v. 292, in dem Hektor das schwinden des besitzstandes bedauert, 
harmoniere wenig der 293 folgende gegensatz, der den bei der jetzt 
ergriffenen offensive in aussieht stehenden rühm (nicht etwa beute) 
hervorhebe, denn wo rühm und sieg ist, da ist nach antiken be- 
griffen auch beute, eine kleine härte ist allerdings das in unmittel- 
barer folge v. 290 und 293 in verschiedenem sinne stehende vöv bi : 
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zuerst ist es im weitern sinne von der letzten zeit des krieges 
im gegensatz zur frühern friedenszeit gebraucht, an der zweiten 
stelle von der augenblicklichen Situation, aber ein genügender 
grund eine interpolation anzunehmen ist diese harte nicht, wie 
auch von der kritik anerkannt wird, ganz fehl geht Christ in den 
sitzungsber. der bair. akad. philos.-philol. classe 1880 8. 242, wenn 
er in den versen 303 f. 

TTpüji b* \JirrjoToi cuv T€ux €Cl öujpnxO^VTCC 
vrjuclv £tu tXacpupßciv diretpoiuev öHuv "Apna 
die worte v. L yX. matt und bedeutungslos findet, 'da hier bereits 
den ganzen tag bei den schiffen gekämpft worden war', die worte 
sind ja doch offenbar eine replik auf des Pulydamas worte rrpwi b* 
tinrjoToi cuv T€ux€ci 9tupnxÖ^VT€c crncöjuieO' ä\i ttupyouc, auch 
305 f. wählt Hektor absichtlich dieselben worte wie Pulydamas. 

Ich glaube erwiesen zu haben, dasz in beiden reden alles in 
guter Ordnung und im besten Zusammenhang ist. wir haben in ihnen 
zwei musterhafte soldatische ansprachen , die des besonnenen , alle 
folgen reiflich erwägenden, auf das wohl der seinen bedachten 
führers und des führers, dessen anschauung sich am besten be- 
zeichnen läszt mit den worten des Studentenliedes : 

wer die folgen ängstlich zuvor erwägt, 
der beugt sich, wo die gewalt sich regt. 

Danzig. Bichard Gaede. 



86. 

DER FROSCHMÄUSEKRIEG BEI PLUTARCH. 



Frühere annahmen , dasz Plutarch eine anzahl von versen oder 
eine dichtung von fröschen und mäusen gekannt habe, die dem er- 
haltenen komischen epos nicht entsprächen, hat nach Baumeisters 
vorgango ALudwich in seiner ausgäbe 'die Homerische Batracho- 
machia des Karers Pigres' (Leipzig 1896) s. 17 ff. mit recht zurück- 
gewiesen, einem wesentlichen teile seiner beweisführung, nemlich 
der positiven erklärung der beiden Plutarchcitate, kann ich mich 
jedoch nicht anschlieszen. 

Über das erste citat werden die meinungen wenig auseinander- 
gehen : £oik€v , <L övbpcc , 6t€ Actpeiov rmeic £viku»M€V dvTaööa, 
Ikci Tic iv 'ApKabiqi YeYOvevcu ^uouaxia soll* Alexander (bei Gau- 
gamela) von dem Lamischen kriege gesagt haben (Ages. 15), offenbar 
weil ihm dieser krieg so unbedeutend erschien , ein stürm im glase 
wasser. dasz Plutarch mäusekrieg sagte, geschah wohl aus bequem- 
lichkeit, weil batrachomyomachia etwas lang ist; 'um absichtlich auf 

* es wird gut sein zu erinnern, dasz ein solches apophthegma so 
gut wie keine historische gewähr hat, also die existenz des epos im 
vierten jh. vor Ch. nicht bezeugt, sondern nur für Plutarchs zeit oder 
die seines unbekannten gewährsmannes. 
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Huew anzuspielen und damit zugleich auf die uralten mysterien Ar- 
kadiens', meint Lud wich grundlos, wenigstens liegt in den eben 
angeführten Worten kein anlasz zu dieser auslegung, er kann höch- 
stens von auszen hineingetragen werden, und das thut Ludwich 
mit hilfe des zweiten citates. 

In der schrift Uber die niedertracht Herodots cap. 43 stehen 
die nicht mehr unversehrt erhaltenen worte TeXoc bk. ('HpöboTÖc 
<pr|Civ) KaOrm^vouc Iv FlXaxaiaic aYvoricai jie'xpi tAouc töv dtwva 
toüc "EXXrjvac , ujCTtcp ßaTpaxou.uou.axiac Yivouivrjc <f)v> TTiYprjC 
6 *ApT€jmciac iv frrea TraiCujv Kai q>Xuapüjv Stpaute, aumri biaYiu- 
vicacGai cuvöeuivwv iva XdGwci touc äXXouc , auToOc bk AaK€- 
baiuoviouc dvopia piv oubfcv Kpeirrovac Ycvecöai tüjv ßapßdpuüv 
dvöirXoic bl Kai Yupvoic Maxou^vouc KpaTficai. die tbätigkeit des 
Pigres läszt sich nach der Überlieferung nicht in eine richtige satz- 
Constitution bringen , weshalb Wittenbach 9\v , ßeiske durch ein 
versehen fjc ergänzen wollten, aber auszugehen ist zunächst von 
der frage, wozu die worte ciumrj biatiuvicacGai cuvGeuivuJv ge- 
hören, die hgg. und erklärer scheinen meist sie dem durch wcTiep 
eingeleiteten nebensatze zuzuschreiben, weshalb auch EOMüller f\ 
vor ihnen einschob, aber das kann nicht richtig sein. Herodot 
selbst berichtet IX 60, dasz Pausanias zu den Athenern schickte, um 
ihre hilfe zu erbitten, und dasz diese sich dazu sofort bereit fanden; 
dazu kommt die weitere angäbe, dasz Pausanias die übrigen Hellenen, 
dh. die nach Plaiaiai abgezogenen contingente, des Verrates be- 
schuldigte, nach dieser darstellung wollten also die Spartaner nebst 
den Tegeaten und die Athener , die nicht mit abgezogen waren , in 
der that ohne die übrigen , das hauptcontingent, kämpfen, das gibt 
Plutarch mit den drei worten ciunrtj biavuuvicacOai cuvBcjjevuJV 
(sc. T1VUJV oder tüjv biaYU)ViZou.evurv) wieder, wie richtig tiber- 
liefert ist; wollte man dagegen mit Turnebus cuvOejilvouc ändern, 
so würde der gegensatz zum folgenden (iva Xd9uua touc dXXouc) 
und die herausnähme eines teiles der gesamtmacht (touc "€XXr|vac) 
fälschlich beseitigt werden, den angeblichen verrat der übrigen 
erwähnt Plut. gar nicht, um seinen landsleuten nicht zu nahe zu 
treten , sondern legt dafür den kämpfenden die absieht heimlichen 
Vorgehens unter mit einer kleinen aber für Herodots angaben doch 
wesentlichen Verschiebung der Situation und der motive; dessen that- 
sächliche angaben aber wollte er hier so gut wiedergeben wie im 
folgenden über die unbewaffneten Perser, sachlich gehört also der 
gen. abs. cuvöepivwv ebenso wie grammatisch zu dYVorlcai töv 
dYaiva touc "eXXrjvac und nicht zu dem vergleiche d&crcep usw. 
man musz demnach die worte ujcirep . . ^Ypaine als Zwischenbemer- 
kung Plutarchs auffassen, die er in den bericht aus Herodot ein- 
gelegt hat. 

Hieraus folgt, dasz Plut. das epos des Pigres nicht in Verbin- 
dung gebracht hat mit jener heimlichen Verabredung, geschweige dasz 
er in dem epos etwa gegner gekannt und bezeichnet hat, die überein- 
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gekommen wären 'ihren streit geheimnisvoll unter sich auszufechten 
ohne wissen der übrigen', damit erledigen sich alle Vermutungen 
über ein verlorenes epos oder eine verlorene episode des erhaltenen 
epos. aber nun ist auch Ludwicbs ansieht unmöglich : 'das tertium 
comparationis liegt demnach in dem nahezu märchenhaften welt- 
entrückten, schweigsamen, geheimnisvollen thun, in der fast mysti- 
schen stille und exclusivität beider handlungen.' Plut. wollte nicht 
sagen: 'Herodot habe den äriuv bei Platää als ein ebenso welt- 
abgeschiedenes und beinahe spaszhaft geheimnisvolles Scharmützel 
dargestellt wie etwa Pigres seine märchenposse von dem örriüv der 
frösche und mäuse.' etwas geheimnisvolles liegt ja auch gar nicht 
in dem komiseben tierkampfe, schweigsam sind die frösche auch 
nicht, wie umgekehrt die entscheid ungssch lacht in Boiotien für 
keinen Griechen einen spaszhaften anstrich hatte, nur die Unwissen- 
heit oder abnungslosigkeit der Griechen in Plataiai forderte zu einem 
vergleiche mit dem tierepos heraus, nicht der verabredete stille 
kämpf der andern, die das haupteontingent nicht benachrichtigt 
haben, das tertium comparationis musz also etwas anderes sein. 

Nach analogie der ersten Plutarchstelle wird man den vergleich 
sich so denken: die Hellenen in der stadt (ohne Athener, Lak. und 
Tegeaten) merkten nach Herodot von dem ganzen kämpfe nichts, 
wie wenn es sich um einen froschmäusekrieg handelte, läszt man 
Plut. dies sagen, so wird man ihn wohl nur unter annähme der er- 
gänzung Wittenbachs (flv) den scheinbar überflüssigen zusatz machen 
lassen können, diesen tierkampf hätte Pigres beschrieben. Pigres 
wird demnach mit Herodot, seine Spielerei mit der historischen dar- 
stellung auf eine stufe gestellt, offenbar um den historiker verächt- 
lich zu machen und den wert seiner arbeit herabzudrücken, nicht 
wahrscheinlich oder wenigstens nicht zu beweisen ist Ludwichs an- 
sieht: 'die autorsebaft des Pigres dabei zu erwähnen fühlte sich Plut. 
nur da bewogen, wo das tiberschwängliche lob, das nach seiner mei- 
nung Herodot der Artemisia spendete, ganz von selber dazu 
drängte.' Herodots Schilderung vom beldenmute der Artemisia bei 
Salamis ist allerdings unmittelbar vorher von Plut. angeführt, aber 
auch sie bespöttelt: in anderm zusammenhange wäre vielleicht der 
zusatz ö 'ApTC^iciac fortgeblieben, Pigres aber doch genannt. 

Von dem inhalte des epyllions wird nichts ausgesagt, ebenso- 
wenig wie in dem ausspruche Alexanders, die frage, ob die autor- 
schaft des Pigres irgend eine und welche gewähr hat, ist auch von 
OCrusius (Philol. LIV [VIII] s. 742 f.) insofern noch nicht ganz 
Uberzeugend beantwortet, als der nachweis fehlt, dasz die benutzung 
der ftilschungen des Ptolemaios Chennos in der schrift über die 
niedertracht Herodots zeitlich möglich war. den Pigres als dichter 
überhaupt wie als den des froschmäusekrieges anzuerkennen oder 
nicht bleibt also vorläufig glaubenssache. 

Greifswald. Alpred Geroke. 
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87. 

DIE PHOINIS8AI DES EURIPIDES. 

Die urteile über die Pboinissai des Euripides gieogen und gehen 
weit auseinander. 1 die vorwürfe richten sich nicht nur gegen ein- 
zelne verse, sondern gegen ganze scenen und chorlieder, besonders 
aber gegen den mangel an einheit der handlung*, und haben zur 
ausscheidung kleinerer und gröszerer teile der tragödie anlasz ge- 
geben. 8 die folgende abhandlung will versuchen einen beitrag zur 
lösung dieser fragen zu geben. 

Für die objective Würdigung einer attischen tragödie ist es zuerst 
notwendig, von unsern definitionen einer tragödie abzusehen, weil 
wir mit ihnen nicht, wie wir sollten, attisches, sondern modernes 
masz anlegen, dagegen dürfen wir bei Euripides mehr noch als bei 
den andern tragikern nicht vergessen, was Böckh (gr. trag, princ. 
c. 14 s. 178 ff. u. 15; vgl. Klein ao. I 356) mit recht hervorhebt und 
vWilamowitz (Eur. Herakles I 43 ff.) mit nachdruck in seiner de- 
finition der attischen tragödie betont, dasz seine dramen politische 
sind, dasz sie 'auf die heldengeschichte projiciert' ein zeitbild geben; 
ja wir dürfen uns nicht wundern, wenn wir in einer tragödie geradezu 
ein politisches tendenzstück finden , und vielleicht ein litterarisches 
dazu, warum auch? kann es für einen dichter eine schönere auf- 
gäbe geben als seinem volke ein lehrer und Wegweiser zu sein? nicht 
in der politik! aber spielen denn in die politik nicht unausgesetzt 
die sittlichen fragen hinein? für den antiken menschen sind, wie 
jeder weisz, diese von jenen nicht zu trennen, dasz aber die Athener 
so hohe ansprüche an ihre dichter stellten, zeigen die Frösche des 
Aristophanes v. 1009 ff. 1055 (vgl. Valckenaer diatr. s. 350 c ). wenn 
dieser in Euripides einen schlechten lehrer des Volkes sah , so lag 
das an seiner Stellung zu den Sophisten, da wir diese geistesrichtung 
heute anders beurteilen, so wird auch unser urteil über den tragiker 
ein anderes sein, also ein lehrer und mahner seines volkes sollte der 
tragische dichter sein, und dasz Euripides dies selbst in Zeiten höch- 
ster politischer aufregung zu sein gewagt hat, beweist die auffübrung 
der troiscben tetralogie im j. 415. sollte er später geschwiegen 
haben, als der Staat mit anstrengung aller kräfte um seine existenz 
rang? sollte er, der schon so oft während des peloponnesischen 
krieges sein volk an beispielen der hingebung und aufopferung für 
das Vaterland aufgerichtet, der noch im j. 415 den getreuen Eckart 
gespielt hatte, sollte er nach der furchtbaren sicilischen katastrophe, 
wo er gewürdigt worden war den tapfer gefallenen das grablied zu 

4 GHermann praefatio seiner ausgäbe. Härtung Eur. restitutus II 
442 ff. « s. zb. Bernhardy grundrisz der gr. litt II 2* s. 405 ff. Klein 
geschiente des draraas I 426. 3 Leidloff de Eur. Pboen. argumenta 
et coropositione (Holzminden 1863). Wecklein in seiner ausgäbe. Conradt. 
in diesen jahrb. 1895 s. 308 ff. 

Jahrbücher für olass. philol. 1896 hft. 12. 63 
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dichten, sich in schweigen gehallt haben ? diese zeit gehört vielmehr 
zu den fruchtbarsten seiner arbeit, jähr für jähr fast können wir 
seit 415 eine aufführung durch ihn feststellen, und zwar greift er 
jetzt mit Vorliebe zu stoßen, die bereits vor ihm behandelt waren 
(vgl. Wilamowitz anal. Eurip. s. 176 ff.), und setzt seine aufgäbe 
darein , sie mit eignen mittein und von modernen auffassungen aus 
neu zu gestalten , oft nicht ohne polemik gegen die Vorgänger, bis 
zum j. 412 sind es stoffe des troischen Sagenkreises, die er bevor- 
zugt, in der zeit von 41 1 ab dagegen sehen wir ihn vorwiegend mit 
den thebanischen sagengeschichten beschäftigt, denn in diese zeit 
fallen Antigone , Hypsipyle , Cbrysippos und Phoinissai , und eine 
etwas später reif gewordene frucht dieser Studien sind die nach 
seinem tode aufgeführten Bakchai. dasz aber die stücke dieser 
periode nicht blosz ein litterarisches interesse hatten, beweisen die 
vielfachen politischen anspielungen in der Elektra, Helene, Ipbi- 
geneia in T. , Orestes, in den Phoinissai sind solche von Zirndorfer 
de chronologia fab. Eur. c. 13 s. 82 (vgl. Haacke de Eur. fab. , cui 
Phoen. nomen inditum est, iterum et acta et recensita, Breslau 
1851) vermutet, von andern (Haupt die äuszere politik des Eur., 
Plön progr, 1877, § 92. 93. 66; Bartels beziehungen zu Athen und 
seiner geschiente in den dramen des Eur., Berlin 1889, s. 18) ab- 
geleugnet, wir werden sehen, dasz es ein politisch-ethisches zeit- 
drama im edelsten sinne des wortes ist. doch dürfen wir nicht er- 
warten (vgl. Haupt ao. § 67), dasz der dichter für eine oder die 
andere partei oder person seine kunst hergeliehen hätte , wie er es 
zb. noch in den Hiketiden für Alkibiades getban : vielmehr werden 
wir uns nicht geteuscht sehen, wenn wir ihn hier auf einer ähnlichen 
hohen warte finden wie im j. 415. 

Wünschenswert wäre es allerdings für die beurteilung des Stückes, 
wenn eine genaue datierung möglich wäre; so aber müssen wir uns 
mit einer annähernden begnügen, auf grund des scholions zu Aristo- 
phanes Frö. 53 in Verbindung mit den sonst bekannten didaskali- 
schen daten hat man 4 die aufführung der Phoinissai in die zeit 
von 411 — 409 gesetzt, Spiro (de Euripidis Phoenissis, Berlin 1884, 
anm. 3) glaubt, indem er v. 852—857 N. auf den sieg bei Kyzikos 
bezieht, 410 annehmen zu dürfen, doch müste, wer in diesen versen 
eine derartige historische anspielung sehen will, zunächst die mög- 
lichkeit zurückweisen, in ihnen mit Welcker und Härtung einen hin- 
weis auf den Erechtheus des dichters zu finden, genügt die letztere 
annähme zur erklärung der stelle (wir kommen darauf zurück), so 
ist jeder andere erklärungsversuch tiberflüssig und eine datierung 
auf grund dieser stelle unstatthaft, jedenfalls aber musz man nach 
dem ausdruck des schol. tüjv TTpö öXiifOu bibaxOevTUJV das auf- 
führungsjabr eher herunter- als hinaufrücken, also 410 oder 409. eine 

4 Wilamowitz anal. Eur. im katalog; vor ihm Zirndorfer, dessen 
genauere datierung nach der Zeitgeschichte jedoch so wenig heweis- 
kraft hat wie die von Haacke. 
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ganz sichere wähl zwischen diesen jähren ist nicht eher zu treffen, als 
bis das jähr des archonten Nausikrates bekannt ist, unter dem nach 
der hypothesis des Aristophanes die auffuhrung stattgefunden hat. 

Auszer den Zeitumständen kommt für die Würdigung der tra- 
gödie in betracht das Verhältnis des dichters zu seinem stoffe. in 
betreff des Verhältnisses zu Aiscbylos und Sophokles und seinen 
eignen frühern dichtungen darf ich auszer auf Welcker auf Spiros 
eben genannte diss. s. 16 f. und auf Kampfhenkel de Eur. Phoen., 
Berlin 1888, cap. 1 verweisen; das zur ältern sage erfordert eine 
ausführlichere Untersuchung. 

Ein dritter für die beurteilung der tragödie wichtiger punkt, 
der Zusammenhang mit den übrigen stücken der tetralogie, ist von 
nicht geringerer bedeutung als die andern, wenn auch Euripides nicht 
grundsätzlich eine im stoff zusammenhängende tetralogie dichtet, so 
sind doch, wie sich an einer ganzen anzahl der uns bekannten nach- 
weisen läszt, die drei tragödien keineswegs immer, jede für sich allein, 
in ihrer ganzen bedeutung zu verstehen, irgend eine beziehung pflegt 
zwischen ihnen, auch in der periode welcher die Phoinissai ange- 
hören, sich nachweisen zu lassen, sei es dasz dasselbe thema sich 
wiederholt, wie in der Helene und Andromeda, zu denen Wilamowitz 
wohl mit recht die Iphigeneia in T. stellt; sei es dasz das motiv 
mehr oder weniger abgewandelt wird, wie in der Antiope und Hypsi- 
pyle; oder dasz im zweiten und dritten stück gegenbilder zum ersten 
und zweiten aufgestellt werden, freilich ist bei der aufsuchung 
solcher ähnlichkeiten und gegen^ätze vorsieht geboten, wie die 
mancherlei misgriffe beweisen, die Härtung gethan hat, weil er 
durch dies mittel auch trilogien zusammenstellen zu können glaubte, 
die als solche nicht Uberliefert waren, in unserm falle haben wir 
nach dieser richtung nichts zu befürchten , sondern dürfen nur das 
tbatsächliche finden und anerkennen, denn nach der sichern Über- 
lieferung der hypothesis sind die Phoinissai zusammen mit dem 
Oinomao8 und dem Chrysippos aufgeführt ; das satyrspiel ist nicht 
bekannt, im Oinomaos (vgl. Welcker griech. trag. II 674. Härtung 
II 107) läszt Hippodameia, um mit Pelops, den sie liebt, vereinigt 
zu werden, zu, dasz ihr geliebter ihren vater im Wettrennen betrügt, 
wobei dieser umkommt: die tochter gibt um ihres bräutigams willen 
ihren vater preis, im Chrysippos (vgl. Welcker ao. II 533) vergiszt 
Laios ob seiner leidenschaft Vernunft, sitte, Vaterland und treibt den 
edlen jüngling in den tod. welche beziebungen die Phoinissai zu 
diesen beiden stücken der trilogie haben, wird sich bei ihrer analyse 
ergeben, zu der wir jetzt übergehen. 5 



5 die darstellung des inkalts kann wegen meiner auffassung sowohl 
einzelner teile als auch des ganzen nicht unterbleiben, obwohl sie sich 
in manchen punkten mit andern darstellnngen natürlich decken musz. 
sollte mir eine oder die andere wichtigere schritt entgangen sein, so 
bitte ich das mit den Schwierigkeiten zu entschuldigen, welche die be- 
schaffung des materials für mich hatte. 

53» 
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Im prolog erzÄhlt lokaste die geschiebte des Labdakidenhauses, 
ausführlicher die geburt des Oidipus, seine aussetzung und begegnung 
mit dem vater am kreuzwege, und weil Euripides darin wesentlich 
von seinen Vorgängern abweicht, von Oidipus entthronung und dem 
was nachher geschehen, nach der entdeckung seiner blutschände- 
rischen che nemlich blendet sich Oidipus, behält aber die zügel der 
regierung in seinen bänden, wobei ihm lokaste zur seite bleibt, als 
aber die söhne herangewachsen sind, stoszen sie den vater vom 
throne und sperren ihn ein , damit seine schmach in Vergessenheit 
gerate, er jedoch verflucht sie deswegen : sie sollen die herschaft, 
um derentwillen sie ihm solches angetban , 'mit dem eisen* teilen, 
um dem fluche zu entgehen, schlieszen die brtider einen vertrag, 
wonach sie abwechselnd regieren wollen, jeder immer ein jähr, 
während der andere ins ausländ geht. Eteokles, der ältere, über- 
nimt zuerst die regierung. als aber nach einem jähre der bruder 
zurückkehrt, will jener die berschaft nicht abgeben. Polyneikes 
geht wieder in die Verbannung, treibt sich lange (v. 295. 305. 367) 
im elend unter vielen entbehrungen und demtitigungen umher (dies 
erfahren wir erst später v. 385 ff. durch ihn selbst) und kommt zu- 
letzt, durch eine göttliche fügung geleitet (auch dies erzählt er selbst 
erst v. 409 ff. seiner mutter) , nach Argos , heiratet die tochter des 
Adrastos und ist nun mit einem beere der Argeier vor Theben ge- 
rückt, um sich sein recht mit gewalt zu verschaffen, die mutter aber, 
um den fluch des vaters, der nun in erfüllung zu gehen droht, noch 
abzuwenden, hat beide söhne zu einer Unterredung vermocht, zu der 
Polyneikes, dem hierfür Sicherheit gewährt ist, jetzt eben von ihr 
beim königspalaste erwartet wird, nach dieser erzählung haben zwar 
beide brüder gleichen anteil an dem vergehen gegen den vater, von da 
ab jedoch erscheint der jüngere als im rechte befindlich, daher seine 
mutter schon hier v. 56 ihre Sympathie für ihn zu erkennen gibt, 
wir sind durch diesen prolog nur auf die frage gespannt: wird es 
lokaste gelingen eine einigung zu stände zu bringen? er gibt also 
kein programm für das ganze stück, sondern nur die exposition für 
das erste epeisodion , unmittelbar für das auftreten des Polyneikes. 
dieser tritt aber nicht sofort auf: denn im plane des dichters lag es, 
mit dieser handlung noch anderes zu verknüpfen, deshalb schiebt 
er hinter dem prolog eine zweite exposition ein. was Aischylos durch 
den chor der Tbebanerinnen und die Charakteristik des Eteokles er- 
reicht, das gefühl der angst und bedrängnis in einer belagerten stadt, 
das bewirkt Euripides, der einen andern chor einführt und dem 
könige einen völlig andern Charakter gibt, durch eine besondere 
scene, die er, wie schon die alten erklärer bemerken, der teichoskopie 
der Ilias nachgebildet hat: die söllerscene, in welcher der hofmeister 
Antigone die feindlichen heerführer zeigt und nennt.' dadurch regt 

ß vgl. Richard de Eur. Aeschyli Sophoclisque et correctore et emen- 
datore, Kiel 1872, 8. 33; Leidloff 8.9; Steudener de Eur. Phoen., Halle 
1849, 8. 13. 
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der dichter in mehrfacher beziehung ein neues interesse auf. es wird 
uns vor äugen geführt, dasz der zwist der brüder keine private an- 
gelegenheit der königsfamilie, dasz durch ihn vielmehr die ganze 
Stadt in mitleidenschaft gezogen ist. denn die feindlichen heerführer 
und ihre macht erscheinen furchtbar genug, um uns der stadt wegen 
sorge einzuflöszen (112 ff.); wir erfahren von der siegesgewissen 
drohung des Kapaneus, der zu ihrer ausführung bereits an stalten 
trifft (181); dies veranlaszt Antigone zu einem gebete, in welchem 
selbst die möglichkeit durchblickt, dasz die Tbebanerinnen und die 
betende mit ihnen in argeiische Sklaverei abgeführt werden; ja die 
worte des hofmeisters (155) legen die befürchtung nahe, dasz die 
Stadt auf die hilfe der götter schwerlich rechnen könne, da das recht 
auf Polyneikes seite sei. auszerdem gibt der dichter Antigone ge- 
legenheit ihre Sehnsucht nach dem bruder drauszen auszudrücken 
(163 ff.), und wie es scheint wird auch ihre kindliche gesinnung 
gegen den im hause eingeschlossenen vater wenigstens angedeutet 
(88) : wie hier, so werden wir auch im folgenden keine scene vorüber- 
gehen sehen , wo die gefahr und not der stadt nicht immer wieder 
nahe gerückt würde. 

Nachdem Antigone und der hofmeister sich zurückgezogen 
haben, tritt der chor auf: er besteht aus PhÖnikerinnen, wie fast all- 
gemein angenommen wird, oder aus Karthagerinnen (Härtung, vgl. 
jahrb. 1895 8. 236 f.). über die Ursache dieser wähl ist von alten und 
neuen erklärern (s. Leidloff s. 10 f.) viel gesagt und vermutet, der 
triftigste grund, der wohl auch allein genügen würde, ist der von 
GHermann s. XXI angeführte: Euripides wollte eben Aiscbylos nicht 
copieren. 7 dazu mag noch anderes gekommen sein; jedenfalls ist 
der chor eine weihegabe , bestehend aus den schönsten seiner Vater- 
stadt (214), bestimmt für Apollon (220), wie wir annehmen dürfen, 
infolge eines gelübdes, das sein landesherr in kriegsnot gethan 
(s. Hermann u. Härtung zdst.). dieser chor erzählt in der ersten 
strophe der parodos seine herkunft und weg und ziel seiner reise; 
in der antistr. warum er nach Theben gekommen (wiederholt und 
ergänzt 280 f.), sowie dasz er das ziel seiner reise noch nicht er- 
reicht, nach dem er sich von herzen sehne (epodos). in der zweiten 
strophe erklärt er den grund seines aufenthalts in Theben und seine 
innige teilnähme an dem Schicksal der stadt ; endlich in der anti- 
strophe nimt er Stellung zu den beiden in prolog und söllerscene 
vorbereiteten handlungen, indem er die Überzeugung ausspricht, 
dasz die kriegs Wetterwolke , die Ares heranführe, den söhnen des 

7 dasz diese wähl die Veranlassung gewesen sei. dasz der chor meist 
von dingen rede, die mit der handlung einen losen oder gar keinen 
Zusammenhang hätten, ja den fortgang derselben beinahe störend unter- 
brächen (Arnoldt chorische technik des Enr. s. 97, der sich ganz an 
GHermann anschlieszt), werden wir nicht zugestehen, da sich uns er- 
geben wird, dasz die chorlieder diesen störenden cbarakter durchaus 
nicht haben, über die Schwierigkeiten von v. 208—213 scheint mir immer 
noch die Hartungsche erklärung am einfachsten hinwegzuhelfen. 
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Oidipus zum unheil gereichen werde, zugleich aber ganz wie Anti- 
gene und der hofmeister seiner besorgnis wegen der argeiischen 
macht und wegen der gerechtigkeit der sache der angreifer ausdruck 
gibt, denen die götter um deswillen gewis helfen würden, während 
der chor also über den ausgang des bruderzwistes für diese keinen 
zweifei hegt, äuszert er für die Stadt hohe besorgnis, läszt ihr Schicksal 
also ungewis. 

Es folgt das erste epeisodion: Polyneikes tritt auf, voller mis- 
trauen. der chor gibt ihm seiner vorher (258) ausgesprochenen 
Stellungnahme gemäsz seine Sympathie durch wort und gebärde zu 
erkennen und ruft lokaste heraus, sie erscheint und weisz beim 
wiedersehen des lange vermiszten sohnes ihrer freude kaum zu ge- 
nügen (313 f.). auch sie spricht es jetzt deutlich aus (319), dasz 
Eteokles unrecht habe, und unsere Zuneigung zu Polyneikes wächst, 
da nicht blosz Antigone, nicht blosz der fremde chor und die mutter, 
sondern auch die sippe, ja die ganze stadt sich nach ihm gesehnt hat 
(321). dann erzählt sie (322 ff.), wie sie die ganze zeit in trauer, 
Oidipus in reue bis zur Verzweiflung (334. 330 f.) hingebracht habe, 
die erinnerung endlich daran , dasz sie dem fernen söhne gegenüber 
nicht einmal die liebsten mutterpflichten, bei seiner Vermählung, 
habe ausüben können (gewis ein bedenkliches Vorzeichen), läszt sie 
in eine leidenschaftliche Verwünschung des Urhebers aller dieser 
leiden ausbrechen (350 €tT€ Gbapoc [vgl. Aisch. Sieben 713] eix 1 
v €pic €tT€ TTomrip . . e!x€ tö baiuöviov), die auf sie einströmten : ein 
fluch, den die eborfübrerin mit der mutterliebe entschuldigt, die ja 
unmittelbar den anlasz dazu gegeben hatte. Polyneikes hat das inis- 
trauen noch nicht völlig überwunden 8 : er weisz nicht, ob es klug 
war, mitten unter seine feinde, nemlich in die stadt zu kommen; 
jedoch war vorsieht geboten : denn der hinterlist des bruders war 
nicht zu trauen, und nur das vertrauen zur mutter hat ihm den mut 
gegeben sich in die mauern seiner Vaterstadt hineinzuwagen, unter 
thränen hat er die stadt betreten und die Stätten seiner kindheit (er 
zählt sie, den weg seiner Wanderung zurückgehend, auf) wieder- 
gesehen nach langer ab Wesenheit und klagt, dasz er widerrechtlich 
von ihnen vertrieben in der fremde wohnen musz, bi' öccuuv öju^' 
£xwv baKpuppooöv. aus den letzten worten musz lokaste schlieszen, 
dasz es ihm in der fremde nicht gut geht bzw. gegangen ist; durch 
die erzählung des sohnes über seine empfindungen beim betreten 
der stadt gerührt, durch die worte ou blKCtuuc direXaGetC schmerz- 
lich an das dem geliebten söhne widerfahrene unrecht erinnert, bricht 



6 an dem mistrauen mit Hermann anstosz zu nehmen ist kein grund 
vorhanden, es bereitet doch vor auf das kommende: denn der hörer 
musz sich sagen: wie kann aus solchem mistrauen und solcher ent- 
fremdung (P. zeigt beides auch noch im anfang des gesprächs mit dem 
bruder 457) die brüderliche einigung hervorgehen? und der rücksichts- 
lose Charakter des Et. beweist zur genüge die berechtigung solcher vor- 
sieht, vgl. Leidloff ao. s. 13. 
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bei der andeutung, dasz er sich in der fremde nicht glücklich fühle, 
ihr mütterlicher schmerz, der sich eben erst in einer Verwünschung 
luft gemacht hatte (350), aufs neue, wenn auch nicht in Worten, so 
doch, wie wir uns denken müssen, in gebärden hervor, darum bricht 
Polyneikes seine erzählung von dem elend in der fremde plötzlich 
ab: ctXX' U TCtp äXtouc öXtoc ctö ce b^pKO^ai fyovcav*, und gibt 
seinem kummer, den er noch auf dem herzen hat, in einem all- 
gemeinen klageruf ujuoi tüjv £|iuiv l^u) koikujv ausdruck. Iokaste 
aber , deren mutterherz zu erfahren verlangt , warum es ihm in der 
fremde nicht gut gegangen, und gewis nicht am wenigsten, ob er 
in glücklicher ehe lebe (424), beschwichtigt ihn zunächst, indem sie 
darauf hinweist, dasz das ganze haus des Oidipus offenbar unter 
einer höhern macht leide , dasz man es also hinnehmen müsse , und 
fragt ihn dann vorsichtig, da sie fürchtet wieder schmerzliche empfin- 
dungen in ihm wachzurufen, nach dem was sie wissen will, das erste, 
was sie wissen möchte (387), ist gewis eigentlich nicht, ob die heimat- 
losigkeit ein groszes übel sei, sondern, wonach sie erst fast zuletzt 
fragt: öp* euiuxeic ouv toic YGMOic; denn nach den umständen, 
unter denen diese ehe geschlossen wurde (344 f.), muste sie schlimmes 
befürchten, deshalb berührt sie diesen punkt, dessen erwähnung, 
wenn ihre schlimmen erwartungen richtig waren, den söhn ain 
schmerzlichsten treffen muste, nicht sogleich, sondern kommt, in- 
dem sie mit einer allgemeinen frage beginnt, der sache 408 näher 
rückend erst fast zuletzt, gewissermaszen abschlieszend (ouv), auf 
jene frage, zugleich erfahren wir durch die3 geschickt angelegte 
gespräch, was Iokaste im prolog noch nicht erzählen konnte: 1) dasz 
Polyneikes eine lange zeit der demütigungen und entbehrungen 
durchgemacht, ja dasz er, von den freunden und verwandten des 
vaters im stich gelassen, am notdürftigsten mangel gelitten, bis er 
sich verheiratet hat; 2) dasz er von einer höhern macht geleitet 
nach Argos gekommen ist und dort mit dem weibe die mittel zu 
seiner heimkehr gewonnen hat. an dem zweiten teil der sticbo- 
mytbie hat man wohl nie anstosz genommen; auch an dem ersten 
würde sich kaum jemand gestoszen haben, wenn der dichter den 
Polyneikos, was dort steht, hätte in zusammenhängender rede er- 
zählen lassen, dasz er die form der stichomythie gewählt hat, er- 
klärt sich teils aus dem gesagten teils aus dem eifer und der teil- 
nähme des mütterlichen berzens. inhaltlich dient es aber nicht nur 
zur ergänzung dessen, was Iokaste im prolog erzählt hatte, sondern 
auch zur beurteilung der handlungsweise des Polyneikes: denn wäh- 
rend in den vorangegangenen scenen lediglich sein recht betont 
wurde, wird hier nicht nur (im zweiten teil der stichomythie) er- 
klärt, was ihm die möglichkeit und die mittel an die hand gegeben, 

9 ans diesem gründe ist v. 372 zu beseitigen, den Kirchhoff als nach- 
bildung von Alk. 427 athetiert hat; aber auch 875 — 78 sind von Usener 
mit recht hier entfernt, und 374 von Conradt, der dagegen 372 stehen 
läszt, weil er dAyouc ä\joc nicht richtig bezieht. 
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so wie er kommt, er, der vertriebene und flüchtling, mit einer groszen 
heeresmacht zu erscheinen, sondern auch (durch den ersten teil der 
stichomythie) entschuldigt, dasz er, wie immer es sei, zurückkommt; 
entschuldigt nemlich durch die leiden der Verbannung, die seine Sehn- 
sucht nach der heimat steigern musten (welche letztere durch die 
Schilderung von einzelheiten überhaupt viel eindringlicher verständ- 
lich gemacht wird , als es der dichter durch eine noch so starke Ver- 
sicherung der liebe zur heimat seitens des Polyneikes hätte thun 
können) , und die es erklären , dasz er sich bei seiner Verheiratung 
das versprechen der heimfUhrung geben liesz; entschuldigt aber auch 
dadurch, dasz die befreiung von den schlimmsten entbehrungen und 
demtitigungen und die gewinnung der mittel zur heimkehr offenbar 
die fügung einer höhern macht war. unangebracht ist deshalb die 
bemerkungdes schol. : toöto jieiä fieouc ouk tv b^ovn yäp yvujuo- 
Xot€i TOiouTurv KCtKÜJV TrapecrwTUJV Tr) TiöXei, überflüssig darum 
auch die entschuld igung Hartungs (II 449) und ungerecht Hermanns 
urteil, ebenso wenig aber ist, da die scene ganz aus der Situation 
heraus sich erklären läszt, ein grund vorhanden, nach einer auszer- 
halb derselben liegenden deutung zu suchen ; daher haben wir kein 
recht an eine anspielung auf Alkibiades zu denken, obwohl ja die 
möglichkeit einer solchen nebenher gewollten anspielung oder doch 
die möglichkeit, dasz die Athener bei jenen versen an Alkibiades ge- 
dacht haben, nicht geleugnet werden kann ; zu einem anhält für die 
Zeitbestimmung dürfen sie jedenfalls nicht benutzt werden (vgl. 
Haupt ao. s. 28). eher verdient die bemerkung von HGrotius (proleg. 
in Phoen. § 11 in Yalckenaers ausgäbe) beachtung: die hier ge- 
schilderten leiden der Verbannung lieszen das Unglück des später 
verbannten Oidipus um so schwerer erscheinen. 

Nach dem, was wir in dem wechselgespräch zwischen mutter 
und söhn gehört haben, verstehen wir es, dasz die heimführung dos 
letztern ihm selbst eine \äpic ävctYKCua (431), aber auch dasz sie 
XuTtpd ist: denn er liebt seine Vaterstadt, gegen die er nun im felde 
liegt (432), dKOUCiiuc hat er das schwert gegen die nächsten ver- 
wandten (cpiXTcVroic 434) erhoben, die wollten es aber nicht anders, 
doch ist er nicht gekommen sich zu rächen (vgl. 488) , er will auf- 
richtig die Versöhnung, wenn ihm sein recht wird: 'an dir, mutter, 
ist es nun , mich, dich und die ganze stadt von aller not zu befreien 
durch Versöhnung des verwandten blutes' (436). sein recht ist aber 
die herschaft an seines bruders statt, was soll nun da 'das alte lied' 
von dem gelde als dem höchstgeschätzten und mächtigsten gut des 
menschen, um deswillen er das grosze heer herangeführt habe, denn 
ein armer edelmann sei nichts? das stimmt zu seinem frühern elend 
in der fremde vor seiner Verheiratung , aber darum ist er doch jetzt 
nicht gekommen, die verse 438—442 gehören also nicht hierher. 10 



10 sie sind übrigens, wie ich nachträglich sehe, auch von Zipperer 
de Eur. Phoen. versibus suspectis et interpolatis, Würzburg 1875, s. 16 
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streichen wir sie , so schlieszen sich unmittelbar an das von Poly- 
neikes ausgesprochene verlangen nach Versöhnung die worte des 
Chorführers Kai ur)V 'EtcokXtic eic biaXXatac öbe xwpei sehr passend 
an, und hieran die an lokaste gerichtete aufforderung dazu das ihrige 
beizutragen, dazu steht dann in schneidendem gegensatz das von 
vorn herein unversöhnliche , schroffe auftreten des Eteokles. nach- 
dem lokaste die söhne beide ermahnt hat nur den zweck ihrer Zu- 
sammenkunft, die einigung über den streitigen punkt, im auge zu 
behalten, bringt der jüngere ruhig, klar und bestimmt sein recht 
und seine forderung vor, nicht ohne zu drohen dasz, wenn es ihm 
nicht werde, er es sich mit gewalt nehmen und auch die Stadt nicht 
schonen werde (490. 488)." Eteokles bestreitet das recht des bruders 
nicht (das kann er nicht), aber, ein echter Nietzscheaner oder, um 
attisch zu reden, einer der tö toö Kpeirrovoc cujuuplpov für tcaXöv 
und bixaiov hält, erkl&rt er, dasz er, einmal im glücklichen besitze 
der herschaft, sie nicht abgeben werde: denn sie sei die höchste 
göttin, um derentwillen, wenn man auch sonst recht thun solle, er 
keine mühen und gefahren, ja kein unrecht zu scheuen für recht 
halte." wirksam benutzt er in seinem sinne den ehrenpunkt: Poly- 
neikes hätte vorher mit Worten zum ziele zu gelangen versuchen 
sollen , jetzt dulde es weder seine noch der Thebaner ehre , vor der 
bewaffneten macht, die vor den thoren stehe, zurückzuweichen. 



und vorher von Leidloff ao. s. 15 angefochten, von der neigung zu 
einem compromiss bis zum verzieht auf den thron, wie Conradt ao. 8. 314 
meint, ist nirgend die rede (vgl. v. 484). 

11 v. 491 f. ist so zu schreiben: bpäv udpTupac bi Tiöv&e oaijiovac 
koAüV (neinlich dasz ich dies thun werde); die ('denn» zur begründung 
von a . . iTEipdcofiai bpäv). v. 473 ist hinter toOÖ' ein kolon zu setzen : 
'ich habe das meinige zur fürsorge für das Vaterhaus gethan, auch für 
diesen, ich bin, um dem fluche zu entgehen' . . (tV|V i^v Kai Tf)v toOÖ€ 
ck£uhv . . TTpoöcKevpäunv). so würde das r monstrum von einem «atze» 
(Kinkel) aufhören eins zu sein; zum asyndeton vgl. Kühner gr. gr. II 864. 

18 er ist ein Verfechter der äbixia etwa wie Kallikles in Piatons 
Gorgias und Tbrasymachos in der Republik (Böckh gr. tr. pr. s. 177), 
wo die tyrannis TeXeuiTdTTj dbiida (vgl. döiKia eObafuiuv 549) heiszt. 
Thrasymacbos hat für und wider die Verfassungsänderung des j. 411 
einen Aöyoc cuußouXamKÖC geschrieben (vgl. Wilamowitz Aristot. und 
Athen I 173); es ist möglich, dasz darin ähnliche Verteidigungsgründe 
für und wider die icöxr)C, die doch bei der revolntion eine rolle spielte, 
vorkamen wie hier in den reden des Eteokles und der lokaste, jeden- 
falls, wie Wilamowitz ao. bemerkt, ist es kein zufnll, dasz Piaton gerade 
den Thrasymacbos zum Vertreter der dftiKia macht, und von ziemlich 
innigen beziehungen zwischen Euripides und jenem Sophisten gibt Wila- 
mowitz Herakles II 100 mehrere beweise, eine anlehnnng an die schrift 
kann natürlich hier, wo wir vom cuußouXcirnKÖC nur das bruchstück bei 
Dionysios it. Tf)c Ar)U0c6. 0€Iv6ttvtoc 5 haben, noch weniger behauptet 
werden als in einem ähnlichen falle, den W. Her. I 17 anm. 28 anführt, 
es waren eben gedanken, die zu der zeit, wo die Phoinissai gegeben 
wurden, in den Sophistenkreisen und pewis auch im attischen publicum 
viel erörtert wurden, und so dürften die worte der lokaste von den Zu- 
hörern mit groezem beifall aufgenommen worden sein, die des Eteokles 
von den ehrbaren Athenern nicht ohne entrüstung. 
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Iokaste hält ihnen vor, dasz das wesen des ehrgeizes Ungerechtigkeit 
sei, dasz er verderben bringe; dagegen rühmt sie die kÖTTjC: diese 
sei ein grundgesetz, das in der ganzen nator walte, dem solle er auch 
folgen und seinem bruder geben, was sein recht sei (547. 548). was 
habe denn die tyrannis , die dbitaa eubaijuujv , für Vorzüge , dasz er 
sie so über gebühr schätze? die ehre, die sie bringe, sei eitel (551), 
ihr reichtum ein bloszer name. 13 werde er darum 14 , wenn er durch 
verzieht auf solche niebtigkeiten das Vaterland retten könne, doch 
die tyrannis vorziehen ? thue er dieB , so sei damit, wenn er besiegt 
würde, in der that der Untergang der stadt besiegelt, sie beweist 
also 1) dasz der ehrgeiz gegen ein grundgesetz der natur verstosze 
und auf Ungerechtigkeit gegründet sei; 2) dasz die tyrannis, auf 
welche der ehrgeiz gerichtet sei , die hohe Wertschätzung nicht ver- 
diene; 3) dasz er deshalb in diesem besondern falle erst recht auf 
sie verzichten müsse, weil er mit seinem streben die Vaterstadt zu 
gründe richte, den letzten trumpf spielt sie auch gegen Polyneikes 
aus 568 ff.: sein recht kann sie ihm nicht bestreiten, dafür hält sie 
ihm seine absieht die Stadt zu zerstören vor und zeigt ihm anderseits 
die folgen für ihn , wenn er besiegt werde, doch ihre reden nützen 
nichts, da keiner der söhne nachgibt, sie reizen einander mit bösen 
worten und entflammen sich gegenseitig zu hellem hasse, der sich 
am ende in der Herausforderung zum Zweikampfe luft macht (621). 
das Schicksal des hauses droht sich nach dem fluche des Oidipus zu 
erfüllen; was die mutter verhindern wollte, das hat sie nun selbst 
gefördert: das Verhängnis geht seinen gang, die söhne werden mit 
dem eisen um die hersebaft kämpfen, so ist durch das erste epeisodion 
die 6ine handlung, der zwist der brüder, stark vorgeschritten, und 
die andere? was Iokaste durch den Versöhnungsversuch für das haus 
des Oidipus erhoffte, das wäre auch für die stadt eine rettung gewesen : 
denn die Versöhnung hätte die belagerung aufgehoben, die feinde 
wären abgezogen (485 ff.), jetzt aber musz es zum kämpfe kommen, 
beiden brüdern gilt dem einen die herschaft und der ehrgeiz , dem 
andern sein recht mehr als die rettung des Vaterlandes, im falle der 
niederlage des Eteokles ist für Theben das schlimmste zu erwarten, 
die mutter hat es den söhnen vorgehalten (561 f. 570 f.), Polyneikes 
hat es selbst gedroht (490 vgl. 629) und hegt, wie seine letzten 
worte (629. 634. 635) zeigen, starke hoffnung, dasz er seinen bruder 
töten und dann die stadt in seine gewalt bekommen werde, also 
nicht nur für das haus des Oidipus, sondern auch für diese ist die 
besorgnis gestiegen, steht die gefahr nahe bevor. 

Es ist deshalb natürlich, dasz der chor als der Vertreter der 



18 v. 554 — 667 streicht Nauck mit recht. 14 mit äye zieht sie eine 
wirksame folgerung. daher hat die erwähnung des reichtums 566. 567 
hier keinen platz, die verse sind nach Dindorf beide zu streichen. Geel 
nimt eine lücke an, darin könnte nur zusammenfassend gestanden haben, 
was am anfang der beweisführung 633 gesagt ist. jedoch würde das den 
obigen viel wirksamem scblusz der beweisführung nur abschwächen. 
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stadt vornehmlich dieser besorgnis in seinem nächsten liede aus- 
druck gibt, in der form ,s nach der aufgeregten scene beruhigend, 
ist es durch erwähnung gewisser thatsachen doch vielmehr geeignet 
die sorge um die stadt zu steigern, ein thebanischer chor würde in 
diesem augenblick nicht so ruhig von längst vergangenen Zeiten 
Thebens haben reden können und , ganz der gegen wart hingegeben, 
auch nicht im stände gewesen sein, jetzt einer alten schuld zu ge- 
denken, den Phoinissenchor , der zwar innigen anteil an dem ge- 
schicke der stadt nimt, aber doch nicht so unmittelbar, nicht mit 
seiner geweihten person beteiligt ist, benutzt der dichter geschickt, 
um in ruhigem tone auf einen neuen gefährlichem gegner hin- 
zuweisen, dadurch die sorge um die stadt zu erhöhen und über- 
zuleiten zu der folgenden scene, die ruhiger erwägung dessen was 
ihr frommt dienen soll, der chor erzählt nemlich in der strophe die 
gründung der stadt, um deren existenz (560) es sich jetzt handelt, 
durch Eadmos; er hebt die gesegnete und gefeierte örtlichkeit der 
Birke hervor, an der sie gegründet wurde und die im stück noch 
eine rolle spielen soll; er erinnert in der antistrophe an die bei der 
gründung hier vorgefallene tötung des Aresdrachen und an die saat 
und den tod der drachenmänner : afyctTOC b' £beuce yaiav , ä viv 
eünXioia beiHev aiBe'poc ttvocuc (674). darum wird Epaphos (coi 
viv £kyovoi KTicctv 682) gebeten , dem land , fxv ^KTrjcavxo (687), 
Demeter und Persephassa zu hilfe zu schicken, nicht Ares wird 
angerufen, dem bei Aiscbylos (Sieben 103. 125) die stadt gehört, 
warum nicht? er ist ihr eben feindlich gesinnt wegen der tötung 
seines d rächen, die noch nicht gerächt ist. er hat darum die Sphinx 
gesandt (vgl. 806—11. 1032. 1065. 1066; dazu die Scholien und 
Aristoph. hypotbesis s. 395 z. 20 Nauck), durch das infolge ihrer 
Verwüstungen erlassene aufgebot des Kreon herbeigelockt hat Oidipus 
ihr rätsei gelöst und mit Iokastes hand den thron von Theben er- 
worben (v. 45; vgl. Leidloffao. s. 6). es ist bedeutsam, dasz Euripides 
nicht die schuld des LaSos an Chrysippos und den fluch des Pelops, 
wovon doch in dem vorangehenden stück, dem Chrysippos, die rede 
sein muste, benutzt hat, um das unglück des hauses zu motivieren: 
er wollte eben zugleich das unglück der stadt begründen , und dazu 
konnte er den zorn des Ares gut gebrauchen, mit absieht also ge- 
schieht im chorliede der Dirke und ihrer celebrität reichliche erwäh- 
nung, wird die in ihrer nähe vorgefallene geschichte ausführlich er- 
zählt 16 ; mit absieht schlieszt sich in enger Verbindung (Kai 676) 
gerade an diese erzählung die bitte um hilfe für die stadt und wird 
diese nicht an Ares gerichtet; mit absieht wird auch, wie wir noch 



15 GHermann ao. 8. XVI: f canit ille lenissimis et placidissimis nume- 
ris'; im übrigen ist sein urteil über dies chorlied und die folgende 
scene sehr abfällig, und Bernhardy hält es für rhetorischen überflusz. 

w vgl. Steudener ao. s. 16; Leidloff ao. s. 18 verkennt die bedeutung 
des liedes und ist deshalb in seiner Verteidigung gegen Hermann nicht 
glücklich. 
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sehen werden , von den CirapTOi gesprochen, ein neuer feind wird, 
wenn auch vorerst in ahnungsvoller weise, gezeigt: Ares. 

Um so ernster drängt sich die frage nach rettung und hilfe vor. 
ihr ist die folgende scene gewidmet. 17 bei Aiscbylos erscheint Eteokles 
infolge seines Charakters und seines ganzen Verhaltens als zuver- 
lässiger helfer in der not. aber ist unser Eteokles der mann, von 
dem sich solches erwarten läszt? bisher hat er von solchen eigen- 
schaften nichts zu erkennen gegeben : er zeigte sich nur von hersch- 
sucht erfüllt und seinem ehrgeize und dem hasse wider den bruder 
hingegeben, der ihm die herscbaft nehmen will, wird er sie im 
kämpfe behaupten können? Polyneikes liebt sein Vaterland, und 
doch bringt er es über sich, ihm mit Untergang zu drohen, um seines 
rechtes willen: Eteokles liebe zur Stadt, wenn er solche bei seinem 
egoismus überhaupt besitzt, ist noch viel weniger fähig gewesen 
seine herscbsucht zu bezwingen, doch besitzt er ehrgefühl (610), 
und seine herschbegierde wird ihn antreiben das mögliche zu thun, 
um seine tyrannis, die mit der stadt steht und fällt, zu behaupten, 
aber wird er besonnenheit und klugheit genug besitzen, um das 
staatsschiff durch die brandung steuern zu können? sehen wir uns 
die beratungsscene (ujc okem Kai KOivd xöovdc jrpöc auiöv 
cupßaXeiv ßouXeujacxTa 692) zwischen Eteokles und Kreon an! jener 
gibt, seinem leidenschaftlichen Charakter gemäsz, ein an zahl kühner, 
verwegener, ja sinnloser (713) pläne zum besten, die der bedächtige 
Kreon, einen nach dem andern, als unausführbar verwirft, so dasz 
der andere schlieszlich seine rat- und hilflosigkeit eingesteht (734). 
dabei zeigt es sich durch die mitteilungen , die Kreon macht, dasz 
und inwiefern die läge der stadt höchst bedenklich ist: die macht 
der Argeier ist so gewaltig, ihre angriffswut so grosz, dasz die The- 
baner nicht wagen dürfen ihnen im offenen felde zu begegnen, son- 
dern sich darauf beschränken müssen, ihre mauern und tbore zu ver- 
teidigen, und dazu der könig, der im augenblick der höchsten 
gefahr alle besonnenheit verloren zu haben scheint, der auch jetzt, 
indem er auf den rat Kreons , die sieben thore mit den wackersten 
mannschaften und ftthrern zu besetzen (741—747), eingeht, sich 
nicht einmal die zeit nimt die führer zu ernennen l6 , sondern nur an 
die befriedigung seines hasses denkt (754. 755). dieser könig kann 



17 auch deren Verteidigung durch Leidloff ao. s. 19 gegen Hermann 
ist völlig unzureichend, zum teil nicht zutreffend. 16 v. 753 ist nach 
Trendelenburg und Zipperer zu streichen. 751. 752 sollen nach Didymos 
ein ausfall gegen Aischylos sein, wenn es wahr ist, so hätte Hermann 
8. XIX mit seinem scharfen urteil recht: f quod (Euripides) non solum 
iniustissime, sed etiam ineptissime eoque ineptius fecit, quia quod in 
Aeschylo reprehendit, eins peccati ipse atatim se reum praebet.' nach 
unserer auffassung dienen die verse nur zur Charakteristik des Eteokles, 
die Hermann im übrigen ganz treffend gibt, nur dasz er auch hier zu 
einem tadel gegen den dichter benutzt, was von diesem doch beabsichtigt 
und für seinen zweck wohlberechnet war. — Anders wieder Richard 
ao. s. 34. 
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das vertrauen nicht einflöszen , dasz es um die Sicherheit der stadt 
wohl bestellt sei. vielleicht aber ist Kreon der rechte mann, be- 
sonnen und umsichtig ist er: er hat die absichten der feinde erkundet, 
er siebt, dasz man sich auf die Verteidigung der Stadtmauern be- 
schränken musz, dasz zum schütze der thore besonders geeignete 
manner auszuwählen sind, aber vertrauen auf den sieg gibt auch 
das, gibt auch er nicht: besitzt er doch selber keins: elc Geouc XPH 
TaÖT* ävapTrjcctVT* £x €lv i sa g fc er (706). und so ist es denn begreif- 
lich, dasz man den willen der götter erfahren möchte (765) : Eteokles 
befiehlt den Teiresias durch Kreons söhn Menoikeus holen zu lassen, 
doch auch ein zeichen dafür, dasz die menschen mit ihrer kunst zu 
ende sind , dasz vielleicht nur eine mehr als menschliche that noch 
retten kann, in Eteokles munde, der die seherkunst bisher verachtet 
hat (772, vgl. 865. 878), ist dieser wünsch nach herbeiholung des 
Teiresias noch ganz besonders bezeichnend für seine ratlosigkeit. 
nach allem zweifeln wir billig, ob die eußouXia des Kreon, zu der 
schliesziich auch der könig seine Zuflucht nimt, die stadt retten, und 
ob des letztern gebet (782) erhört werden wird, so sehr er sich auch 
einreden möchte, dasz seine bua] viKr)©6poc sei (781). 

Die letzte grosze rede des Eteokles hat bei denen , welche den 
Zusammenhang der handlungen des Stückes leugnen, besondern an- 
stosz erregt; nach Hermann geschieht des Teiresias und des Menoi- 
keus hier nur wegen der folgenden scene erwäbnung. über das 
zweite epeisodion im ganzen wird unsere abweichende ansieht nach 
dem bisher gesagten schon hinreichend annehmbar erscheinen, auch 
die erwähnung des Teiresias läszt sich danach noch sehr wohl und 
unschwer mit dem ganzen verbinden und aus dem zusammenhange 
des ganzen erklären : denn die heranziebung des sehers gehört wie 
die übrigen ßouXeüuaxa, die wir besprochen haben, zu den KOivd 
XÖovÖC (692), die wir gerade an dieser stelle als notwendig erkannt 
haben, aber Eteokles berät mit Kreon auszerdem oketet, die denn 
freilich ihrer natur nach zum teil auch KOivd sind: er bestimmt 
(766 ff.) als bruder an des unglücklichen vaters stelle, dasz Kreon 
seinem söhne Haimon die diesem verlobte schwester Antigone ver- 
mählen solle, und empfiehlt letztere seiner obhut (761. 762); sodann 
ordnet er als herscher an, dasz, wenn er siege, Polyneikes leichnam 
bei todesstrafe nicht begraben werden solle, es ist wahr, diese masz- 
regeln ergeben sich nicht mit notwendigkeit aus dem vorhergehen- 
den, sie sind lediglich zur Vorbereitung für die letzte scene des 
Stückes da. wir werden später sehen, was der dichter mit dieser 
bezweckte, man gebe uns vorläufig zu, dasz er Ursache hatte jene 
schluszscene zu schaffen, so wird man zugestehen, dasz ihre Vor- 
bereitung an dieser stelle geschickt genug ist. zwar steht die liebe- 
volle fürsorge, die Eteokles für seine schwester (die doch im prolog 57 
genannte, 616 mit Antigone zusammen erwähnte Ismene erfährt hier 
keine berücksichtigung) zeigt, in schneidendem gegensatz zu dem 
tödlichen hasse wider den bruder; er, dessen wesen bisher nur ab- 
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neigung erzeugen konnte, weckt zum ersten male Sympathie, das» 
aber der dichter ihn nicht ganz ohne diese lassen will, beweisen 
später die Vorgänge bei seinem tode, wo er, um unnützes blut- 
vergieszen zu vermeiden, tapfer mit seiner person im Zweikampfe 
den streit entscheiden will , und der stumme abschiedsgrusz an die 
mutter. und wie tragisch erscheint sein geschick ! in derselben rede, 
die seinen letzten willen kund thut, bereitet er für dieselbe Schwester, 
um deren glück er so besorgt ist, durch das verbot der bestattung 
seines bruders ahnungslos eine schwere Verwicklung, welche, wie 
die mit Sophokles Antigone bekannten hörer wenigstens annehmen 
müssen, ihren tod herbeiführen wird, ja, mehr noch des tragischen 
und bedeutungsvollen gerade in dieser rede für ihn selbst 'wenn 
meine partei siegt (775), soll Polyneikes leichnam nie in thebanischer 
erde begraben werden.' er sagt nicht: 'wenn ich siege.' natürlich 
nicht : denn dann könnte er das selber besorgen, liegt hierin nicht 
eine Vorahnung, dasz er den befebl später nicht mehr werde geben 
können? ebenso wie in der empfehlung seiner Schwester an Kreon: 
es ist sein testament, das er macht und mit dem er diesen zu seinem 
nachfolger einsetzt, spricht er es doch auch geradezu aus, was jeder 
nach diesen worten befürchten musz: f^juctc t* (7TOTf|p) dpaiciv, f|v 
Tuxq i kqtqktcvcT (764) ; das futurum ist absichtlich gewählt und 
deutet an , dasz es wirklich so zutreffen wird. 

Das zweite epeisodion muste, wie wir gesehen haben, der be- 
ratung über die mittel zur rettung der stadt gewidmet sein ; aber 
auch die andere handlung, der streit der brüder, ist darin nicht ver- 
gessen, sofern nemlich angedeutet wird, dasz Eteokles seinen bruder 
im kämpfe aufsuchen und dasz der Zweikampf wahrscheinlich mit 
dem tode beider endigen werde, für die stadt aber ist dadurch im 
könig nun erst recht kein retter gefunden : denn eben die Wahrschein- 
lichkeit, dasz er sterben wird, benimt auch die letzte hoffnung auf ihn, 
so gering sie schon an sich war. nach seinem letzten willen ist also, 
da Oidipus geflissentlich ausgeschlossen ist (763. 764), Kreon der 
designierte führer der stadt, und die cußouXia dieses mannes, der 
selber kein vertrauen hat, bleibt der einzige rettungsanker des Staates 
in der not. wird er halten, wenn es zum äuszersten kommt, wenn 
auszerordentliches gefordert wird ? 

Was ist natürlicher als dasz der chor, der nun mit einem zweiten 
stasimon einsetzt, jetzt, wo der feindliche angriff unmittelbar zu er- 
warten steht, von den schrecken des Ares singt, dessen getümmel 
einen mistönenden gegensatz bildet zu den freuden und tänzen des 
Dionysos der die mauern umtobt und Argeier und Thebaner gegen 
einander erhitzt? ja, das ist die folge der Zwietracht, welche das 
königshaus heimsucht (strophe). und woher kommt diese? ach, die 
Ursache liegt weit zurück (vgl. Iokaste 379 ff.), das unglück schreibt 

19 man bat darauf hingewiesen, dasz die Athener bei diesen versen 
des misklanges gedenken mästen, der in ihr Dionysosfest durch die 
belagerung seit 413 hineingebracht wurde. 
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sich her von der geburt des Oidipus, von der Sphinx, die, aas der 
unterweit als racbegöttin (vgl. 1029 und schol. 810. 1032) gesandt, 
die nachkommen des Kadmos schrecklich heimsuchte, und von der 
durch sie herbeigeführten unseligen heirat mit der mutter. denn aus 
bösem kann nichts gutes kommen 815 (antistrophe). einst gab es 
im lande treffliche m anner, welche die stadt an der Dirke berühmt 
und grosz und herlich vor andern gemacht haben , durch welche sie 
wohlthaten auf wohlthaten genosz: so Amphion und Zethos, die er- 
bauer der mauern, so die fivva öbovroqpunc , Gf^ßaic KäXXicrov 
öveiboc (epode). nun, wie aus bösem böses hervorgegangen war, 
konnte nicht ebenso aus gutem gutes erwachsen? oubfev övrjcKCl 
tüjv yiyvou^vujv hatten die hörer eben im Chrysippos vernommen : 
das gilt wohl auch von den sittlich guten kräften. die mauern 
Amphions standen ja noch : sollten sie, durch die himmlischen selbst 
wunderbar aufgeführt, nicht auch jetzt noch die stadt schirmen? 
auch das geschlecht derGrapTOi war noch nicht ausgestorben : sollten 
sie nicht wieder 0r|ßaic KäXXicrov öveiboc werden können? ja, er 
der so eben zum künftigen herscher der stadt designiert war, Kreon 
selbst war ja ein GrapTÖc. das Gpacoc des Eteokles hatte sich als ein 
unzulänglicher schütz erwiesen, es muste ihn selbst und würde, wenn 
kein anderer retter erschiene, auch die stadt ins verderben stürzen; 
aber Kreon ist ein besonnener mann, wie er eben gezeigt hat. wird 
er der retter sein ? er — oder ein anderer nachkomme der herlichen 
helden, die Theben einst hervorgebracht bat? das chorlied eröffnet, 
indem es an den gegenwärtigen augenblick anknüpft und bedeutungs- 
voll Ares und seine räche am Kadmosgeschlecht durch die Sphinx 
hervorhebt, durch einen hin weis auf die ruhmvolle Vergangenheit 
Thebens für die frage , welche schon in der vorangegangenen scene 
bange auftauchte, die aussieht auf eine antwort, die nun in der näch- 
sten scene wirklich erfolgt, die antwort ist nur angedeutet *°, aber 
doch nicht undeutlicher als die antike tragödie selbst die politischen 
zeitgedanken im Spiegel der heldenzeit wiedergibt, allzu deutlich 
durfte der dichter auch hier noch nicht werden : denn er hat erst 
noch darzuthun, dasz Kreon nicht selbst der helfer sein kann, um 
dann erst den wahren retter zu zeigen, das geschieht im dritten 
epeisodion. 

Teiresias tritt auf, von seiner tochter geführt , von Menoikeus, 
Kreons söhne, begleitet, nach einigen einleitenden w orten, in denen 
durch die anspielung auf den Erechtheus des dichters bereits deut- 
licher, wenn auch nicht für Kreon, auf den weg der rettung an- 
gespielt wird (852 ff.) sl , werden wir noch einmal daran erinnert, 



20 Härtung hat mit seinem tadel II 467 nicht so ganz unrecht, ob- 
wohl er selbst die bedeutung des chorliedes für das ganze und den Zu- 
sammenhang seiner teile auch nicht voll erkannt hat. " dies ist die 
stelle, die Spiro auf den sieg bei Kyzikos deutet, eine besondere be- 
ziehung musz sie jedenfalls haben: denn die ermüdung des alten ist 
durch seine schwäche (837), den langen (844) und steilen (851) weg zur 
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dasz die stadt in höchster gefahr steht (859. 860), und dasz es sich 
um ihre existenz handelt (864). Teiresias bestätigt das und schiebt 
die schuld auf die stadt .selbst (867), weil sie die zeichen, welche die 
götter, sichtbar für Hellas (871), gegeben, nicht beachtet hat. 12 den 
söhnen des Oidipus, sagt er, wird nun geschehen, was sie verdienen, 
sie werden durch gegenseitigen mord fallen (880), und viel blut 
wird um ihretwillen vergossen werden (881 — 883). aber auch die 
stadt wird dem erdboden gleich gemacht werden, wenn sie nicht 
hört, denn sie hätte das geschlecht des Oidipus von vorn herein 
nicht dulden sollen, nun gibt es nur 6ine rettung. da der seher 
zögert sie zu nennen, dringt Kreon in ihn. aber als jener das mittel 
nennt : opfere deinen söhn Menoikeus auf dem altar des Vaterlandes, 
da versagt er, dem es eben noch als selbstverständlich galt (900. 910), 
dasz jeder entschlossen sein müsse die stadt zu retten, dahin ist 
plötzlich seine besonnenheit, dahin seine Vaterlandsliebe, jetzt wo er 
das liebste opfern soll, seine eußouXict hält so wenig stich wie das 
Gpdcoc des königs: denn auch ihm ist das Vaterland nicht das höchste : 
XCtip£ru) ttöXic ruft er 919, wie Eteokles 624 £pp£rw irpö-rrac bö/uioc. 
warum gerade er das opfer bringen solle, fragt er, wie alle egoisten. 
und nun erklärt Teiresias, dasz und warum durch dies opfer allein 
der zorn des Ares wegen der tötung seines drachen durch den gründer 
der stadt, Kadmos, besänftigt und der gott zum cujLijiaxoc (936) ge- 
wonnen werden könne, allein Kreon bleibt dabei : das opfer ist ihm 
zu grosz, sein kind gilt ihm mehr als das Vaterland (964 ff.). M er 
versagt sich der forderung, und die stadt würde also um seinetwillen 
zu gründe gehen, wenn nicht in seinem edlen söhne der freiwillige 
retter erstünde, der jüngling hält sein leben nicht für zu hoch, um 
es für seine verwandten (1003) und für die stadt in die schanze zu 
schlagen, von aller Selbstsucht frei denkt er nur an die rettung und 
befreiung des Vaterlandes und bringt ihm sich selbst zum opfer dar. 

Werfen wir einen kurzen rückblick auf die bisherige entwick- 
lung des dramas. der hader der brüder, ihre Selbstsucht und leiden- 
schaft stürzt nicht nur sie selbst und ihr haus in den abgrund, son- 
dern bringt auch die stadt an den rand des Verderbens , auf welcher 
überdies der zorn des Ares lastet, den doppelmord der entzweiten 
kann auch die liebe der mutter nicht abwenden, weil beide von Selbst- 
sucht erfüllt sind, aber auch die stadt vermögen ihre berufensten 
Vertreter nicht zu erhalten, weder der kühne mut des Eteokles , den 



genüge erklärt, es brauchte dazu nicht noch einer athenischen reise, 
die oben angenommene auffassung läszt aber die worte als bedeutungs- 
voll für das folgende erscheinen; deshalb ist es unnötig und überflüssig 
nach einer anderweitigen erklärung zu suchen. 

u zu diesen zeichen gehört auch die Sphinx, sie dürfte daher in 
der von Valckenaer nach 869 angenommenen lücke erwähnt worden 
sein. " v. 968. 969 werden mit recht von GHermann aus verschiedenen 
gründen gestrichen, nach unserer auffassung seines Charakters wie des 
ganzen Stückes ist dieser Kreon eines solchen entschlusses nicht fähig, 
soll es nicht sein. 
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die hitze und leidenschaft blind and unfähig macht, noch die mhige 
etaatsmänniscbe Überlegung Kreons : des erstem kühnbeit musz an 
der überwältigenden macht der feinde, denen göttliche hilfe zur 
seite steht, zerschellen, und des letztern besonnenheit schrickt vor 
einem groszen persönlichen opfer zurück, nur die völlig selbstlose 
hingebung kann den staat ans höchster not und aus alter schuld er- 
retten 14 : denn nur sie ist der schwersten opfer fähig: das höchste 
und letzte aber, was der bürger dem Staate opfern kann, ist das 
leben , mehr kann er nicht geben, ein solches opfer aber versöhnt 
auch die erzürnte gottheit und macht sie willig zu helfen, ich gebe 
zu, Euripides hätte, um den ethisch-politischen gedanken, der hier 
dargestellt wird, noch mehr zur Wirkung zu bringen, nicht blosz 
(was er thut) in den vorangehenden scenen und chorliedern auf die 
that des Menoikeus spannen, sondern diesen selbst in breiterer weise 
zum mittelpunkt des ganzen Stückes machen , etwa seinen Charakter 
in der entwicklung darstellen sollen, aber es war nicht unsere auf- 
gäbe zu meinen, was der dichter hätte thun oder nicht thun sollen, 
sondern zu zeigen , was er gethan hat. 

Das letzte epeisodion hat einerseits die gewisheit, dasz die söhne 
des Oidipus einander im Zweikampfe vernichten werden, anderseits 
der stadt den retter gebracht, den erlöser aus gegenwärtigen leiden 
und uralter schuldbelastung. diese gedanken bilden denn auch den 
gegenständ des dritten stasimons, das der cbor nun singt, er selbst 
— dessen erinnern wir uns jetzt — eine weihegabe, dem gotte um 
des sieges willen gelobt, und demnach eine Verkörperung der idee 
der tragödie , vom dichter aus diesem gründe zum träger des ge- 
dankens der Opferung des Menoikeus gewählt, und eine lebendige 
mahnung für die Thebaner wie auch , was wir gleich ausgesprochen 
finden werden — für die Athener; das letztere um so eindringlicher, 
wenn wir in den jungfrauen Karthagerinnen sehen dürfen, darum 
hat er auch mit fug dem stücke seinen namen gegeben, hatte der 
chor im ersten stasimon (Kdbfioc fyioXe) an die schuld, welche der 
Stadt bei ihrer gründung durch Kadmos aufgebürdet war, gemahnt, 
so erzählt er hier im dritten in erinnerung an die worte des Teiresias 
von der ersten furchtbaren beimsucbung, die der erzürnte Ares in 
gestalt der Sphinx sandte (1029. 1032. 1066 und die Scholien hierzu), 
und in der antistrophe, wie Oidipus die stadt zwar von diesem übel 
befreite, aber nur um sie in neues leid zu stürzen (1046): denn er 
befleckte sie durch seine blutschänderische ehe und jagte durch seinen 
fluch die söhne in den tod. der ganze Zusammenhang alter und neuer 
leiden der stadt und der königsfamilie ist durch den seher klar ge- 



u der letztere gedanke wird nur abgeschwächt durch die verse 
1015—18. Conradt ao. 8. 3*20 streicht sie nach Scheurleers vorgange 
nebst den zwei vorhergehenden, zu ertragen wären sie in der that nur, 
indem man sich den Schauspieler aus seiner rolle heraustretend dächte, 
um den groszen gedanken für die kleinen philister, die etwa unter den 
Zuschauern sein mochten, mundgerecht zu machen. 

Jahrbücher für class. philo). 1896 hft. 12. 54 
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worden und findet an dieser stelle seinen rechten platz, zwar ist die 
Stadt nun von allem frei, aber das Schicksal des Oidipus, des ersten, 
wenn auch nicht endgültigen retters, dessen eben in diesem augen- 
blicke das schlimmste wartet (er soll ja auch noch auftreten) , läszt 
eine ungemischte freude nicht aufkommen; daher schlieszt der chor 
seine gedanken über ihn ausdrucksvoll mit dem worte ueXeoc (1054). 
dagegen (asyndeton) seine liebe und bewunderung gehört dem im 
vorhergehenden stasimon aus dem koXXictov Cirapxüjv öveiboc er- 
hofften wirklichen retter der Stadt, der zwar selbst nicht wie Oidipus 
KOtXXWiKOC (1048) sein, aber diese dazu machen (1059) und sie end- 
gültig von der schuld des Kadmos befreien wird, welche die im an- 
fang des liedes geschilderte furchtbare heimsuchung der Sphinx (den 
anfang aller folgenden leiden) verursacht hatte, also kurz : von alter 
schuld, die Oidipus nicht sühnen konnte, und neuer not, in welche 
die stadt durch jenen gekommen, hat Menoikeus sie errettet, jenen 
beklagen wir, denn seiner wartet furchtbares; diesen bewundern 
und lieben wir, denn er wird dem vaterlande sieg verleihen.* 5 solche 
söhne mögen uns beschert sein, singt der chor (1060), nicht im 
sinne der fremden jungfrauen, die ja zum weihgeschenk für Apollon 
bestimmt sind , sondern aus dem herzen athenischer mütter heraus ; 
ist ja doch diese bitte auch an Pallas gerichtet, so stellt dies lied 
gewissermaszen in nuce den grundgedanken des Stückes dar: aus 
groszer schuld und höchster not errettet nur ein reiner , selbstloser 
wille; zugleich deutet es in v. 1060 die tendenz an. diese ist, wie 
wir schon sagten, lediglich eine ethiscb-politische, nicht eine reli- 
giöse, wie Härtung meint, der sie nur nebenher in der moralischen 
richtung sucht, wenn er zu v. 838 seiner ausgäbe sagt: 'gegenüber 
den fortgesetzten versuchen des hauses des Oidipus, das Schicksal 
zn überlisten, steht die aufopferung des Menoikeus als das einzige, 
richtige mittel den eigensinn des Schicksals zu brechen und den 
fluch zu versöhnen, mit dem teufel mag man wetteifern mit list . . 
aber mit der macht , welche die weit regiert und die Schicksale be- 
stimmt, ringt man nur durch ergebung richtig, und diese führt zum 
siege.' aber Euripides stand 410 nicht anders als in frühern jähren 
und noch zuletzt, da er die Bakchai (s. Bruhns' einleitung) schuf, zu 
den göttern ; er benutzt die religiösen Vorstellungen des volkes , die 
er selber nicht teilt , nur dazu , um das opfer des Menoikeus äuszer- 
lich zu begründen; der zorn des Ares ist ihm nur der deus ex machina, 
den er in den chorliedern hauptsächlich dazu benutzt, um die beiden 
handlungen des Stückes, das Schicksal der brüder und das der stadt, 
zu verbinden und die Opferung vorzubereiten, dasz seine tendenz 
übrigens in der von uns angegebenen richtung liegt, hat, wenn er 

15 so im ganzen auch die auffasaung Steudeners und Hartungs II 459. 
es kommt eben bei beurteilung auch dieser partie nicht darauf an, was 
nach unserer ansieht hier schöner gewesen wäre, sondern was den dichter 
veranlaszt haben mag so und nicht anders zu dichten: denn od iräci 
TdÜTO KCtXÖV €<pu. 
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auch sonst den gedanken verflacht hat, doch richtig erkannt der Ver- 
fasser der verse 1015 — 1019: 

€i täp Xctßurv ?Kacxoc 6 ti btivavrö Tic 

XPT]CTÖV bUXeOl TOUTO K61C KOIVÖV (p^poi 

iraTpibi , kokOuv öv ai tröXeic dXaccövwv 
7i€ipujnevai tö Xomöv euTuxouv äv. 

Die Vollendung der bisher vorbereiteten und entwickelten hand- 
lungen geschieht nun in mehreren botenreden hinter einander, die 
alle von höchster dramatischer Wirkung sind, so dasz auch die schärf- 
sten tadler an ihnen meines wissens nichts auszusetzen gehabt 
haben, so wenig wie an dem letzten chorliede 1284 ff. es wird be- 
richtet, dasz nach der selbstopferung am Dirkequell das feindliche 
beer von den mauern der Stadt zurückgedrängt und die Thebaner 
den feinden nach aufs freie feld gerückt seien, dann hat Eteokles, 
um weiteres blutvergieszen zu vermeiden, den bruder aufgefordert 
die Schlacht und den streit um die herscbaft durch einen Zweikampf 
zu entscheiden. Euripides weicht hierin wieder von Aischylos ab ; 
er muate durch die Vorbereitungen zum Zweikampf eben zeit ge- 
winnen für die benachrichtigung der lokaste, die nun mit Antigone 
(diese muste wegen der in der söllerscene angedeuteten, im dritten 
epeisodion vorbereiteten schluszscene mit) auf das Schlachtfeld eilt, 
um das furchtbarste zu verhindern, sie kommt zu spät: beide söhne 
liegen schon in ihrem blute, rührend ist der abschied des Poly- 
neikes von mutter und Schwester, die er um seine bestattung bittet; 
aber auch Eteokles verliert durch sein verhalten im sterben etwas 
von seiner wilden gefühllosen natur. Iokaste aber kann das schreck- 
liche nicht überleben, sie tötet sich über den leichen der söhne, wir 
haben nicht das gefühl, dasz ihr Selbstmord unbegründet, sondern 
dasz er für sie eine erlösung ist. den schlusz bildet in passender 
weise ein klagelied der zurückgebliebenen, zunächst der mit den 
leichen zum palast zurückgekehrten Antigone, welcher sich der von 
ihr herausgerufene unglückliche blinde vater gesellt. 

Was weiter aus Oidipus und Antigone wurde, das brauchte den 
dichter der Phoinissai vielleicht nicht zu kümmern: der schlusz ist 
denn auch ganz oder teilweise für nachdichtung erklärt worden, 
dennoch hat Euripides seiner tragödie noch einen eine neue hand- 
lung umfassenden schlusz gegeben, den er wiederholt vorbereitet, 
um deswillen er den Oidipus überhaupt leben und die Antigone auf- 
treten liesz. und allerdings nach der Antigone des Sophokles, die 
gewis fest im gemtite der Athener haftete, war es nicht leicht den 
tod des Polyneikes und ihr Schicksal von einander zu trennen, nach 
der sage aber und nach attischem recht (vgl. das Schicksal Antiphons 
und seiner genossen im ßioc 'AvTiop. § 24) durfte nun einmal der 
Vaterlandsverräter nicht bestattet werden. Aiscbylos hat die that- 
sache doch auch am schlusz seiner Sieben zu erwähnen für nötig 
befunden, aber dem Euripides gefiel es nicht, diesen oder den Sopho- 
kles zu copieren, er wollte eine neue Antigone darstellen, zeigen 

54* 
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wir zunächst, dasz er dies gethan, vielleicht findet sich hernach 
auch ein grund, warum er es gethan. 

Nachdem Antigone ihrem vater den doppelmord seiner söhne 
und den Selbstmord seiner gattin erzählt und nachdem die chor- 
führerin (1583) neues unglück für ihn angedeutet bat, erscheint, 
noch bevor jener zeit gehabt hat seinen jamraer kund zu thun, 
Kreon, die klagen unterbrechend, und kündigt sich ihm als gesetz- 
mäszigen herscher des landes an, wozu er durch Eteokles eingesetzt 
sei. als solcher gebiete er ihm das land zu verlassen: denn deutlich 
habe Teiresias gesagt, dasz des landes wohl das heische (1590 ff.), 
direct hatte der seher das zwar nicht gesagt , aber es war eine rieh* 
tige folgerung aus seinen worten 867 — 71 und 886. die erklärung 
gibt. Kreon denn auch bei (1593): bid b£ touc dXdcxopac touc coüc 
bebotKÜJC jlit) ti tri rcäeg koücöv. nun erst (1595) kommt Oidipus 
zu worte, um sein unglück, es vom anfang bis zum ende in wenigen 
worten zusammenfassend zu bejammern, und zuletzt (1615) ob dem 
neuen ratlos zu klagen: was soll ich nun thun? wer wird mich 
blinden mann geleiten ? sie, die es gethan hätte (lokaste), liegt hier : 
für mich ist die Verbannung der sichere tod. aber er verschmäht 
es unwürdig zu bitten (1623). und Kreon erklärt das auch für über- 
flüssig, da es doch nichts helfen werde, dann befiehlt er den leich- 
nam des Polyneikes über die grenze des landes zu werfen (1630) 
und erläszt das bekannte verbot. Antigone — wir dürfen annehmen, 
disz die worte des vaters: r wer wird mich blinden mann geleiten?' 
nacht ungehört an ihrem obre vorübergegangen sind, dasz sie bereits 
an ihrem herzen nagen, denn als der könig sich jetzt an sie wendet 
und ihr befiehlt ins haus zu gehen und dort ihren bräutigam zu er- 
warten (1636), beachtet sie zunächst, obwohl sie es gehört hat, 
weder dies noch sein eben ausgesprochenes verbot, sondern wendet 
sich vorerst dem unglücklichen vater zu, dessen loos ihr noch 
schlimmer erscheint als das der toten (1641) und in welches sie 
sich mit einschlieszt (1639), obgleich ihrer nach den letzten worten 
des Kreon ein besseres wartet, aber noch ist der entschlusz, zu dem 
das Schicksal des vaters sie zu drängen scheint, in ihr nicht reif, erst 
der nun folgende streit mit dem könige um die bestattung ihres 
bruders bringt ihn zur reife und zur ausspräche, sie weist Kreon 
nach, dasz es unrecht sei dem Polyneikes ein grab im lande zu ver- 
sagen (1646 — 55); er aber, da er zuletzt nichts gegen ihre gründe 
vorzubringen weisz, wiederholt nur hartnäckig sein verbot (1656). 
da erklärt sie, dasz sie den bruder begraben werde (1657) und dasz 
sie den dafür angedrohten tod nicht fürchte (1659). Kreon will sie 
mit gewalt ins haus bringen lassen (1660), sie sträubt sich, und da 
jener fortgesetzt auf seinem harten willen besteht (1664) und sie 
mit gründen nichts ausrichtet, legt sie sich aufs bitten (1665). aber 
er gibt auch diesen nicht nach, nicht einmal gestattet er ihr den 
leichnam zu waschen und die blutigen wunden zu verhüllen, ja 
selbst nicht ihn zu küssen, dies weist er ab mit der bemerkung, 
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dasz ihr jammern ihrer ehe Unglück bringen werde, aber nun ist 
ihr entschlusz gefaszt: die härte Kreons hat ihn zur reife gebracht, 
soll sie in dieses mannes hause, der ihr die letzte, auch die geringste 
pflicht am bruder zu tbun verwehrt, als frau seines sohnes walten, 
während ihr vater im elend umherirrt? nein, sie erklärt mit harter 
ent6chlossenheit und unter drohungen M , dasz sie Haimon nie heiraten 
(1673), vielmehr mit ihrem unglücklichen vater in die Verbannung 
gehen, ja dasz sie mit ihm sterben werde (1681). Kreon geht ab, 
und Oidipus bleibt mit der tochter und den leichen allein auf der 
bühne. er versucht sie von ihrem entschlusz abzubringen (1683 ff.); 
weil sie aber dabei beharrt, so ergibt er sich darein (1693) und nimt, 
von der tochter hand geführt, von den leichen abschied." es folgt 
die exodos der beiden : Oidipus verläszt, von seiner tochter gestützt, 
die bühne, beide unter klagen über ihr Schicksal. 

Wie nun? wird Antigone ihren vater begleiten und doch ihren 
bruder noch bestatten und dabei sterben? es scheint so: denn 1745 
sagt sie es : nAeoc , öv , €i \ie Kai GctveTv , TtöVrep, xpctuv, CKÖna t$ 
KCtXutpu). aber läszt sich denn dies beides vereinigen? Härtung sagt 
ja, Euripides überlasse es den Lörern sich zu denken, dasz Antigone, 
nachdem sie ihren vater nach Attika gebracht, zurückkehre zur be- 
stattung ihres bruders, wobei sie sterbe, aber abgesehen von andern 
unzuträglichkeiten dieses ausweges (vgl. Müller de Eur. Phoen. parte 
extrema, Leipzig 1881, s. 17, dessen folgerungen ich im Übrigen 
nicht mitmachen kann), sie will ja mit dem vater in der fremde 
sterben (1681). Gebauer (Eur. Phoen. pars extrema usw., Halle 1888, 
8. 25) meint , hier stecke eben ein fehler , den Euripides nicht habe 
verdecken können, hervorgehend f e nimio eius studio argumen- 

M v. 1675 — 78 haben manches anstö9zige (Leidloff ao. 8. 27). fast 
scheint es, als sollten sie nur begründen, warum Kreon so schnell nnd 
bereitwillig von der beirat absteht (1682); dann hätte movcOcciC den 
gi-danken an die Danaiden nahe gelegt, verständlich wäre das ganze 
anch ohne diese verse. dann wurde Antigone auf die frage: irol y^P 
€K<p€föct X^xoc; antworten: cuuopeüEouai tu)o\ und oü qpoveüccic hätte 
den sinn: du wirst ihn damit nicht umbringen, er wird davon nicht 
sterben, indessen ist sehr wohl denkbar, dasz Eur. für nötig gehalten 
hat dem einwände, Kreon gebe die Sache seines sohnes zu schnell auf, 
zn begegnen, er thut dergleichen auch sonst oft in fast peinlicher weise: 
141. 142. 1139. 40. 1327. 1357. 1675. in diesem falle bedeutet 1682: 
'geh, dann wirst du ihn nicht töten!' 87 störend sind hier, wie Leidloff 
ao. s. 28 richtig bemerkt, v. 1703 — 07. der gedanke, dasz es Oid. be- 
stimmt sei in Athen zu sterben, taucht ganz plötzlich, ohne alle be- 
gründung, ohne jeden Zusammenhang auf und findet weiter keine Ver- 
wertung, die Athener wüsten, dasz in ihrem lande das grab des 
Thebanerkönigs war: wollte Eur. ihnen etwas angenehmes sagen, so 
hätte er den gedanken wohl weiter ausgeführt, nötig war es hier nicht. 
Sophokles sagt im Oid. Tyr. ja auch nicht, wohin der könig in die Ver- 
bannung geht, und wie? Antigone scheint 1736 TO.be c' eirejieve u€Xect 
irdOea muYdoa naTpiooc dtro ycvöucvov . . Oavtlv irou nicht mehr zu 
wissen, wo der vater sterben soll, sollten die verse deshalb, vielleicht 
mit rücksicht auf den spätem OK. interpoliert sein? dann würde nach 
1702 Oid. mit dXX* da (1708) zum aafbruch mahnen. 
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tum fabulae in scena agendae quam copiosissimum reddendi': ein 
schlimmer Vorwurf für den dichter, er würde so schwer wiegen wie 
der, den man gewissen romanschriftstellern macht, die, um die neu- 
gier de ihrer leser zu befriedigen, die geschichte ihrer helden bis zum 
seligen tode oder bis zur hochzeit verfolgen, so viel steht fest: un- 
möglich ist es , dasz Antigone zugleich um des bruders willen und 
mit dem vater in der fremde stirbt, da hilft auch der ausweg nicht, 
dasz sie scheinbar nachgebend Kreon teusche, um später, wie sie für 
das publicum 1745 offen erkläre, den bruder heimlich zu bestatten, 
warum sollte sie denn auch (1743 xdXaiv* Ifih cuyyövou '<pußpic- 
jidiuJV [so FWSchmidt und Gebauer] öc £k bö|uujv vckuc dScurroc 
otx£ Tai ) beklagen, dasz er nicht begraben wird, wenn sie in dem- 
selben atem erklärt, dasz sie es thun werde? also müssen wir an- 
nehmen, dasz sie es 1667 bereits endgültig aufgegeben hat Poly- 
neikes zu bestatten (vgl. Kampfhenkel ao. cap. 2). ihre bruderliebe 
bat sie darum nicht weniger bekundet, weil sie ihre absieht auszu- 
führen durch gewalt verhindert wird, sie bleibt also ihrer gesinnung 
nach die treue Schwester, die es beklagt, dasz sie dieselbe nicht habe 
bethätigen können, dann müssen wir aber mit Kampfbenkel die 
worte (1745 f.) |iAeoc, öv, ei [xe kou Gavetv, ndiep, XP€uOv, ckötux 
f 61 KCtXuipuj streichen, weil sie in unvereinbarem Widerspruch stehen 
mit der Antigone, die Euripides hat darstellen wollen, aber bleibt 
nun nicht ein Widerspruch zwischen 1659 dXX* euicXe^c toi buo 
<piXuJ KCTcGctl TT^Xctc, was doch auf ihren tod für des bruders be- 
stattung hindeutet, und 1681 KCti HuvOavoöjucu y* (iratpi) ibc jnd8rjc 
ircpaiT^ptu? doch nicht: denn an ersterer stelle kämpft sie noch 
für das begräbnis des Polyneikes und kann dabei sehr wohl sich zu 
diesem äuszersten bereit erklären, als sie aber den widerstand und 
den entschlusz den bruder in der heimaterde zu begraben aufgegeben, 
hat sie damit auch die absieht wo möglich den tod dafür zu erleiden 
aufgegeben, denn im verlaufe des gesprächs mit dem unerbittlichen 
Kreon ist es ihr zur unumstöszlichen gewisheit geworden, was ihrem 
gefühle schon vorher (1639) nahe getreten war, dasz ihr platz nicht 
an der seite des toten bruders , aber auch nicht an der ihres bräu- 
tigams, sondern allein bei ihrem vertriebenen vater sei, mit dem sie 
fortan leben und sterben will, so hat Euripides die schwesterliebe, 
welche durch die sage und besonders durch Sophokles Antigone ge- 
geben war, zwar nicht ignorieren wollen, aber er hat sie doch nur 
benutzt, um seine neue Antigone, die treue toebter, darzustellen, die 
ihren bräutigam und ihre heimat aufgibt , um ihrem vater ins elend 
zu folgen und mit ihm zu sterben' 8 ; und wenn es die aufgäbe des 
dramas ist, das innere leben, das werden der entschltisse darzustellen, 



>s wem es kuramer macht, dasz nun Polyneikes unbeerdigt bleibt, 
der mag sieb immerhin vorstellen, dasz, da seine leiche nach dem be- 
fehl des Kreon über die landesgrenze geworfen wird, Antigone aber 
mit ihrem vater ebenfalls das land verläszt, sie ihn wenigstens jenseit 
der grenze bestatten werde. 
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so müssen wir zugestehen, dasz sich gerade in dieser scene die dra- 
matische kunst des Euripides glänzend bewährt hat, da er uns zeigt, 
wie der entschlusz im gemüte der Antigone entsteht, wie die pietät- 
volle Schwester zur pietätvollen tochter wird, einen sehr passenden 
schlusz würden daher gerade für diese scene und diese Antigone die 
worte bilden (1740—44): 

<peü tö xpnciuov (ppevuuv 

eic TTorpöc Y£ cu^cpopdc 

efcicXeä jue Grjcei • 

xäXaiv* lifo cuttövou '©ußpic^ictTUJV 

öc £k bÖMUJv v^kuc ÄGaiiTOc oTx€tcu. 
sie sind deshalb nicht nach Kampfhenkel auch zu streichen, da sie 
fast absichtlich den gegensatz zu der Sophokleiscben Antigone her- 
vorzuheben scheinen, wirklich berühmt ist diese neue Antigone 
freilich erst durch Sophokles Oidipus auf Kolonos geworden." 

Was also Euripides mit der schluszscene der Phoinissai hat dar- 
stellen wollen , dürfte nunmehr klar sein, die frage ist jetzt : war 
sie nach der anläge des dramas notwendig? und wenn nicht, was 
bezweckte er damit? vorbereitet und äuszerlich verbunden ist sie 
mit den vorhergehenden teilen der tragödie zur genüge und recht 
geschickt. Antigone zeigt ihre bruderliebe bereits in der söllerscene, 
Eteokles beauftragt Kreon, die bestattung des Polyneikes in der 
heimaterde zu verbieten, dieser bittet im sterben mutter und 
Schwester um die letzte ehre, und was Oidipus betrifft: schon in 
der söllerscene heiszt Antigone £v oTkoic . . GdXoc Trorpi ; wieder- 
holt wird darauf hingewiesen, dasz sein fluch Unglück auch über die 
stadt gebracht hat, dasz diese ihn au£ die sichtbaren zeichen der 
göttlichen strafe bin nicht länger hätte als herscher dulden sollen, 
aus alledem mochte ein vorsichtiger fürst wie Kreon immerhin mit 
grund schlieszen, dasz das fernere wohl der Stadt, worauf dem 
dichter im ganzen stück doch sehr viel ankam , gefährdet sei , wenn 
die öXdcTopec eines solchen mannes noch weiter im lande geduldet 
würden, endlich wird gerade in der letzten hälfte des Stückes oft 
genug auf das dasein des Oidipus, gewissermaszen auf sein stilles 
thun und leiden hinter der scene, hingewiesen, so dasz sein weiteres 
Schicksal vielleicht nicht unerwähnt bleiben durfte , wenn wir nicht 
gar annehmen wollen, dasz er aus sogenannten poetischen ge- 
rechtigkeitsgründen strafe erleiden muste, woran allerdings der 
dichter sicher nicht gedacht hat (vgl. 1726 und 1608 ff.). 80 es 
kommt dazu dasz, nachdem Kreon von Eteokles als nachf olger be- 



29 über den rest 1747 bis zum schlusz ist das letzte wort noch 
nicht gesprochen. 1751—57 gehören jedenfalls nicht hierher (Gebauer), 
und die trochäischen tetrameter zeigen, wie längst nachgewiesen, starke 
nachahmnng des Sophokles und des Euripides selbst; des letztern in 
v. 1761, der mit 627 zu vergleichen ist. an dieser stelle (637) dürfte 
vielleicht auch ei& anhält für den abschied irpöc fjAucac und äXA' £irt 
ßwufouc zu suchen sein. 30 die poetische Ungerechtigkeit, wie sie 



Digitized by Google 



840 



P Voigt: die Phoinissai des Euripides. 



stimmt war, sich beim auftreten des Oidipus die frage aufdrängen 
muste : was wird nun aus dem unglücklichen ? und darauf war die 
antwort freilich einfach genug: im lande ist kein platz für ihn, er 
kann ihm höchstens neues unheil bringen, also rausz er fort, gewis, 
wenn diese frage in dem stück eine erledigung heischte , dann war 
die antwort ja überdies schon durch die attische sage gegeben, wo- 
nach er in Attika ein grab hatte, und durch den Tyrannos des 
Sophokles, aber auch die Antigone als treue Schwester war ja 
durch die sage und durch Sophokles gegeben, und dasz Euripides 
die Verbindung beider thatsachen glücklich gelöst hat, ist oben ge- 
zeigt, das alles schlieszt jedoch eine innere notwendigkeit nicht 
ein. auch Gebauers ausführungen gegen Wecklein (ao. s. 20 ff.) 
können nur beweisen, dasz, nicht warum Euripides den schlusz 
gedichtet hat. die 'argumenti concinnitas' (s. 21), die fordere, dasz 
wir sehen, was mit dem greis geschieht, soll eben erst als zwingend 
nachgewiesen werden, denn wie? würde das stück bis 1582 einen 
mangel haben, wenn der dichter wie Aischylos angenommen hätte, 
dasz Oidipus nicht mehr lebte? er hat ihn eben überhaupt nur leben 
lassen , weil er den schlusz mit ihm beabsichtigte, ebenso beweist 
(s. 22) die echtheit der verse 774 — 77 und 1447 — 50, welche den 
schlusz vorbereiten, nur, dasz der dichter den schlusz mit Antigone 
gewollt hat, und man kann auch hier nur sagen: weil er diesen 
gewollt hat, hat er ihn dort vorbereitet, wir kommen also damit in 
der frage nach dem warum nicht weiter, und in der that läszt sich 
für die schlnszscene der Phoinissai, wie mir scheint, ein zwingenderer 
grund auch nicht finden als zb. für die der Sieben des Aischylos j 
und wem für diese die gründe Eleins (ao. I 232 ff.) nicht genügen, 
dem werden ähnliche für jene, wie sie dem Euripides nun einmal 
beliebt hat und wie sie uns überliefert ist , noch weniger genügen. 
Aischylos copieren durfte er nicht, er bat daher einen andern schlusz 
gemacht als jener und zugleich den Sophokles übertrumpft und bat 
sein schlusz nicht eine ähnliche Wirkung wie der der Sieben? wie 
der dichter gegen das ende des Stückes schon begonnen hat die 
schroffen ztige des Eteokles zu mildern , so erscheint hier nach dem 
wilden schmerzensausbruch der Antigone aller hasz und fluch ver- 
söhnt und gesühnt durch den schmerz und die tiefe reue des 
Oidipus, durch seinen edlen stolz im neuen Unglück, durch die 
treue liebe der Schwester, die zärtliche aufopfernde fürsorge der 
tochter, die auf das schlimme ende des unglücklichen, im leben von 
den eignen kindern schlecht behandelten greises den milden schein 
der liebe wirft, diesen abschlusz einer tragödie von wilder, selbst- 
süchtiger leidenschaft, mag er immerhin mit den einheitsgesetzen 
nicht völlig verträglich erscheinen, kann man sich schon gefallen 
lassen — auch wenn es nicht noch andere gründe gäbe , die den 

sich ja an Menoikeus am crassesten zeigt, tadelt Stendener ao. s. 20 
besonders; doch findet er, dasz im übrigen den meisten bändelnden 
Personen ganz recht geschieht. 
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dichter veranlaszt haben der haupthandlang noch einen und gerade 
diesen schluazact hinzuzufügen. 

Was zeigt sich uns hier für ein bild? wir sehen eine jungfrau, 
die, nachdem sie vergeblich versucht hat an ihrem bruder die letzte 
pflicht zu üben, eheglück und heimat aufgibt, um ihrem unglück- 
lichen vater in die Verbannung zu folgen, was erzielte der dichter 
hiermit? wir müssen zur beantwortung dieser frage auf die übrigen 
stücke der trilogie zurückgreifen, in allen drei tragödien zeigt Euri- 
pides, dasz die leidenscbaften und die selbstsüchtigen triebe im 
menschen machtiger sind als Vernunft und Pflichtgefühl: beweis 
Hippodameia im Oinomaos, Lafos im Chrysippos, in den Phoinissai 
die feindlichen brtider und Kreon, es ist eine Wahrheit, die der treff- 
liche menschenkenner aus dem leben entnahm , wie es sich um ihn 
abspielte, gerade in jener zeit seiner Vaterstadt schlimmer als je. 
aber der dichter, der ein lehrer seines volkes sein will, begnügt sich 
nicht die menschen darzustellen, wie sie sind, er zeigt auch, wie sie 
sein sollen , indem er ideale schafft als Vorbilder des sittlichen Han- 
delns, so stellt er jenen personen den Chrysippos, so den Menoikeus 
gegenüber, und — so dem über den tod hinaus hassenden bruder 
die über den tod hinaus liebende Schwester, dem um jeden preis aus 
herscbsocht und um seines rechtes willen die heimkehr erzwingen- 
den Polyneikes die aus Selbstlosigkeit das Vaterland verlassende 
jungfrau, den ihren vater schlecht behandelnden söhnen die zärtliche 
tochter, welche den durch jener schuld verbannten im elend pflegt, 
endlich der braut , welche um ihres bräutigams willen den durch 
diesen unglücklich gemachten vater und die heimat verläszt 81 , nem- 
lich der Hippodameia im Oinomaos, die andere braut, die um ihres 
durch den erzeuger ihres bräutigams vertriebenen vaters willen 
bräutigam und heimat aufgibt: seine Antigone in den Phoinissai. 

Die Schönheiten, welche sein stück, seine trilogie müssen wir 
sagen, durch diese gegenbilder gewann, sowie die oben angeführten 
iiinern und äuszern gründe haben dem dichter genügt, um seinen 
Phoinissai den vorliegenden schlusz zu geben, sie können auch uns 
genügen, mögen wir im princip immerhin strengere anforderungen 
an die einheit eines dramas stellen — Aristoteles that es auch — , 
ist es darum recht, das genie in einen Schraubstock zu spannen? 
dasz Euripides die gäbe hatte auch streng einheitliche stücke, trotz 
der trilogie und innerhalb derselben, zu schaffen, hat er mit seiner 
Medeia, seinem Hippolytos bewiesen, freuen wir uns dessen, dasz 
sein reicher geist daneben noch andere mittel besasz das schöne dar- 
zustellen; dasz noch kein Aristoteles, kein Lessing ihn hinderte es 
zu thun. seine künstlerische pbantasie wüste sich nicht genug zu 
thun in der erschöpfung der tiefen und höhen des menschlichen 
herzens , deren anschauen ihn zur darstellung drängte, er fand — 

11 v. 1681 xai HuvÖavoOnai v* (irarpt) scheint mir eine recht be- 
deutsame weitere beziehung gerade durch den gegensatz zu Hippo- 
dameia zu erhalten, die nicht einmal bei ihrem sterbenden vater aushalt. 
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ein zeichen für seine auch in der spräche und den reden pro und 
contra hervortretenden antilogistischen neigungen — gefallen an 
der manigfachsten abwecbslung in der Zeichnung ähnlicher, ent- 
gegengesetzter, einander ergänzender Charaktere und Situationen, 
wobei der dichter vielleicht manchmal hinter dem maier und (in 
anderer beziehung) hinter dem Sophisten zurücktreten moste, ein 
maier seines genies würde wohl mit Vorliebe gegenstücke geschaffen 
haben, ein moderner dichter in novellistischer form die gegenbild- 
liche bebandlung psychologischer probleme vorziehen, die dich- 
terische kunstform, die ihm, dem Athener des fünften jh., überliefert 
war, die er kannte und übte, war nun einmal die tragödie. in dieser 
form hat er das gute, wahre und schöne, das er seinem volke zu 
sagen hatte, dargestellt, und unsere aufgäbe ist, es so wie es ist zu 
finden und zu verstehen. 

Es gab wohl auch in jener zeit für den Athener eine andere 
schriftstellerische form, um auf das volk durch belehrung und er- 
götzung zugleich zu wirken, das war die sophistische rede oder 
broschtire, die Euripides gewis auch gewählt hätte, um seine ethisch- 
politischen gedanken zum ausdruck zu bringen , wenn er eben nur 
ein sophist gewesen wäre und nicht auch und vor allem ein dichter, 
und es ist lehrreich , dasz wir von einem Sophisten seiner zeit eine 
schrift kennen, die ähnliche gedanken zum inhalt hatte, wie sie 
Euripides in den Phoinissai gestaltet hat: ich meine die schrift des 
Antiphon Trepi öfiovoictc. 3 * während diese nachweist, dasz alles 
staatliche leben auf der ö/JOVOta, dem altruismus, wie Wilamowitz 
den modernen ausdruck tadelnd übersetzt, beruht, der egoismus da- 
gegen zur auflösung und barbarei führt, so zeigt auch Euripides zu- 
nächst, dasz die selbstsüchtigen triebe zur Vernichtung des einzelnen, 
der familie, des Staates führen, und weiter, indem er den altruisti- 
schen gedanken bis zur letzten consequenz verfolgt, dasz in höchster 
not den staat nur die Selbstlosigkeit seiner bürger bis zur selbst- 
opferung retten kann, diese Zusammenstellung soll und kann natür- 
lich nichts weiter beweisen als dasz die in den Phoinissai sich dar- 
bietenden grundgedanken, wie wir sie verstanden haben, dem geiste 
der zeit des peloponnesischen krieges nicht fremd waren, es sind 
eben gedanken, die immer in zeiten schwerer allgemeiner not den 
denkern sich aufdrängen werden, wo der kämpf ums dasein neben 
den schlimmsten auswüchsen der egoistischen triebe zugleich auch 
ihr gegongewicht , die socialen, hervortreibt, stärkt und zu den 
schönsten und edelsten blüten bringt, eine solche zeit war aber da- 
mals in Athen, wie viele mochten in dem unglück des Staates ihren 
persönlichen vorteil in der gemeingefährlichsten weise suchen ! man 

88 s. Wilamowitz Aristot. und Athen I s. 173 anm. 77. zu dem dort 
am Schlüsse der anm. angeführten sprach des Protagoras: cpüccwc xal 
äcKrjceuK oioacxaAla bclrar Kai dnö veÖTnroc ö* dirapEauivouc 6t! 
MavBdveiv wäre auch Hippokr. vöuoc 2. 3 zu stellen, und mit dem hier 
c. 8 gezogenen vergleich wiederum Antiphon 134 zu vergleichen. 
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lese die bekannten stellen im Thukydides nach, die oligarcben be- 
nutzten es 411, um die Verfassung zu stürzen, manche gewis in 
guter meinung, andere in selbstsüchtiger absieht, auf sie sind wohl 
die verse über die icÖttic gemünzt. Alkibiades benutzte die Ver- 
wirrung, um in die beimat zurückzukehren, aber er brachte wenig- 
stens wieder neuen sieg, ob er aber der retter mit dem reinen, 
selbstlosen willen war? auch die karthagischen Unternehmungen 
auf Sicilien lieszen gutes für Athen erhoffen, wenn jetzt alle kräfte 
angespannt wurden und jeder für das allgemeine that, was in {«einem 
vermögen stand, selbstlos und rücksichtslos gegen den eignen vor- 
teil, ja gegen das eigne leben, dann war es vielleicht doch noch 
möglich der feinde ringsum herr zu werden, das scheint mir die 
Stimmung zu sein, aus welcher heraus Euripides seine Phoinissai 
schuf, und war er ein prediger in der wüste ? wohl hat das volk, 
seine letzte kraft zusammenraffend, gewaltige opfer gebracht, aber 
die feindlichen mächte sind doch stärker gewesen. Euripides hat zu 
seinem glück das ende nicht erlebt, glücklich preisen aber müssen 
wir gleichwohl das volk, das in solcher schweren zeit einen dichter 
hatte, der zu sagen verstand was not that, und in einer weise, die 
sein werk, trotzdem es für den augenblick wirken wollte, doch zu 
einem KTrjuct £c dei machte; glücklich preisen aber auch den dichter, 
der nach der schweren entteuschung , welche ihm das leben und die 
thaten des Alkibiades gebracht hatten, und nach den schweren schick- 
salsschlägen seiner Vaterstadt sich wieder sammelte und zu neuen 
schönen Schöpfungen, ähnlich denen einer frühern, glücklichem zeit, 
mut und kraft fand. 

Lissa in Posen. Paul Voigt. 

(56.) 

ZU CATÜLLÜS. 

64, 108 iUa proeul radicitus exturbata 

prona cadit lateque f cum eius obvia frangens. 
es ist auffallend, dasz noch kein hg. an der befremdenden lesart 
exturbata anstosz genommen bat, obgleich doch die Verbindung arbor 
exturbata ohne litterarischen beleg ist. es ist für exturbata jeden- 
falls exstirpata zu lesen, die pointe des Vergleichs mit dem Mino- 
taurus liegt ja viel weniger in dem fernen wegschleudern der eiche 
als vielmehr in dem massigen hinsturz. sie stürzt weithin {proeul), 
nach vorn {prona) , einen breiten räum bedeckend Qate), ebenso der 
Minotaurus. exstirpare ist das eigentliche wort vom entwurzeln der 
bäume: vgl. Curtius VII 34 tu ignoras arbores . . una hora exstirpari? 
radicitus exstirpata heiszt 'mit stumpf und stiel entwurzelt'. — Die 
folgende corruptel cum eius bat ein ganzes beer von Verbesserungs- 
versuchen hervorgerufen, deren menge schon ihre unzureichende 
Wahrscheinlichkeit beweist, es steckt in dem verderbten cum eius 
sicher dumetis 'mit dem dickicht ihres geästes alles im wege stehende 
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niederschmetternd', dasz mit dumetum nicht immer der begriff von 
dornen verbunden zu sein braucht, zeigt das wort in übertragener 
bedeutung: vgl. Cic. acad.pr. II 35, 12 dumeta stoicorum. denat. d. 
I 24, 68 quod cum efficere voltis, in dumeta correpitis 'ihr verkriecht 
euch in das dickicbt, wohin man euch nicht folgen kann', das dichte 
geilst einer alten eiche aber mit einem dickicht zu vergleichen ist 
jedenfalls dichterisch schön, das que in lateque fasse ich als ditto- 
graphie auf, wahrscheinlich durch das folgende cu veranlaszt, eine sehr 
häufige graphische erscheinung. es ist also folgendermaszen zu lesen : 

iUa procul radicitus exstirpata 
prona cadit late, dumetis obvia frangens. 
von den frühem emendations versuchen hebe ich nur folgende her- 
vor: Lachmann qua est impetus, Bergk tumuUibus, M ad v ig furü vis t 
Busche icit vis. 

c. 96. das gedieht ist eine consolatio ad L. Calvum und lautet: 
Si quiequam mutis gratum aeeeptumve sepulcris 

accidere a nostro, Calve, dolore potest , 
quod desiderio veteres renovamus amores 
atque olim missas flemus amicüias^ 
certe non tanfo mors immatura dolori est 
Quintiliae , quantum gaudet amore tuo. 
sämtliche versuche die corruptel olim missas zu beseitigen sind an 
der schiefen auffassung des ganzen gedankens gescheitert und haben 
zu den merkwürdigsten Vorschlägen geführt, so beziehen Haupt 
und die meisten hgg. die worte olim missas amicitias auf die ver- 
storbene Quintilia, Busche (in diesen jahrb. 1894 s. 398) gar auf 
Catull und sein Verhältnis zur Quintilia, während beides ganz und 
gar falsch ist. der gedanke, den Cat. in diesem epicedion zum aus- 
druck bringen will, ist folgender: 'wenn der verblichenen etwas 
liebes aus unserm klageliede zu teil werden kann, so ist es dies, 
dasz wir als dichter durch Sehnsuchtsklagen die alte liebe im herzen 
des verwaisten gatten zu erneuern und einst geknüpfte, durch den 
tod gelöste freundschaftsbande zu beweinen wissen; darum ist 
sicherlich Quintilia nicht so sehr über ihren allzu frühen tod be- 
trübt, wie sie sich freut über deine liebe, Calvus, die ihr nun un- 
wandelbar für immer durch mein lied gehören wird.' die fraglichen 
verse beziehen sich also gar nicht auf Quintilia , sondern sind all- 
gemeinen inhalts und zielen auf die macht des gesanges und Sängers, 
die liebe und freundschaft in den herzen der beteiligten überleben- 
den zu verewigen, darum eben werde der verstorbenen sein epi- 
cedion gratum aeeeptumque sein, daraus folgt, dasz olim richtig ist. 
für missas ist wohl sicher mistas «=» mixtas zu lesen, ein wort das 
ganz wie iunetus von der liebe und freundschaft gebraucht wird: 
vgl. Statius silv. I 4, 49 sie mixto reverentia fidit amori. ebd. I 1, 96 
miscebüque oscula iuxta. Cic. Lael. 21, 81 anquirity cuius animum 
cum suo misceat = iungat. 

SOHRIMM. LüDWIG P OL STEH. 
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88. 

DER WERT DES CODEX GYRALDINÜS FÜR DIE KRITIK 

DER AETNA. 



Der codex Gyraldinus (G) gilt gegenwärtig so ziemlich un- 
bestritten als die beste bs. der Aetna (vgl. Teuffei - Schwabe RLG. 9 
s. 753. Schanz RLG. II 9. 53). früher war es nicht so. Wernsdorf 
(poStae Latini minores, bd. IV, Altenburg 1785) brachte demselben 
das gröste mißtrauen entgegen, und Munro (Aetna revised, emended 
and explained, Cambridge 1867, s. 30 ff.) stützte sich bei der text- 
gestaltung ganz auf den Cantabrigiensis (C) und nahm nur dann, 
wenn ihn dieser im Stiche liesz, zu G seine Zuflucht, über das Ver- 
hältnis dieser beiden hss. zu einander vermochte er kein bestimmtes 
urteil zu fallen, wiederholt trug er zweifelnd die Vermutung vor, 
dasz die verschiedenen lesarten der beiden hss. ihren grund in einer 
doppelten recension des gedicbtes in alter zeit haben (ao. s. 32. 54, 
zu v. 189 und 190). FJacob (Lucilii iun. Aetna, Leipzig 1826, 
8. XI ff.) und MHaupt (P. Vergilii Maronis opera iterum recognita, 
Leipzig 1873, vgl. das prooemium vor dem Berliner sommer- 
katalog 1854 'de Aetnae carminis emendatione' = opusc. II s. 26 
— 51) schlössen sich zwar gern an G an, lieszen jedoch bei dessen 
gebrauch die nötige vorsieht nicht auszer acht, erst Baebrens 
(PLM.II 8. 21 ff.) glaubte G ein fast unbedingtes vertrauen schenken 
zu dürfen und zog seine lesarten, wo es nur irgend angieng, jenen 
der übrigen hss. grundsätzlich vor. 

Im j. 1884 erschien PRWaglere schrift f de Aetna poßmate 
quaestiones criticae' (Berlin, Calvary u. c), in welcher dieser aus- 
führlich 'de praestantia codicis Gyraldini' handelte und darlegte, 
dasz derselbe allein echt sei , während alle andern hss. der Aetna 
interpoliert seien. Waglers beweisführung ist bis jetzt nicht wider- 
legt worden, der einzige gelehrte, welcher sich trotz derselben 
nicht von der vorzüglicbkeit des Gyraldinus überzeugen konnte, ist 
Robinson Ellis. 1 dieser hat auch in allen seinen kritischen arbeiten 
über die Aetna die lesarten der andern hss. zu gründe gelegt, in 
meiner inauguraldiss. 'studia in Aetnam collata' (Leipzig 1896) 
handelte es sich speciell um die eruierung der abfassungszeit der 
Aetna*; kritische Studien liefen nur nebenher, und so lebhafte 

1 journal of philology XVI s. 293: 'so many of its variants are 
irreconcilable with the text of CS and are bo very like the ingenions 
conjectures of some modern scholar, as to throw suspicion on the 
integrity of the whole of tbem.» vgl. ebd. XXII s. 316. 2 NFesta 
hat in seiner recension ( r la cultura' XV s. 78—80) meine beweis- 
führung durch den einwand zu entkräften gesucht, in den versen 594 
— 600 spreche der dichter nicht mehr von reisen, damit setzt er sich 
aber in Widerspruch mit sämtlichen commentatoren der Aetna, ich 
weise ihn nur hin auf die übereinstimmenden erörterungen dieser stelle 
von Haupt opusc. II 162, Munro ao. 8. 76, Wagler ao. s. 63, die er nicht 
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zweifei an der echtbeit des 6 auch in mir aufstiegen , so wollte ich 
doch die frage vorläufig als eine offene behandeln, inzwischen über- 
zeugte ich mich immer mehr von der Unzulänglichkeit des Baebrens- 
schen textes ; eine neue recension der Aetna ist eine absolute not- 
wendigkeit. von grundlegender Wichtigkeit aber ist hierbei die 
frage nach dem werte des G. sind die argumente Waglers stichhaltig 
oder nicht? wollen wir dieselben der reihe nach durchgehen und 
prüfen 1 

Der erste und wichtigste beweis für die echtheit des G ist 
Wagler s. 15 v. 253, welcher nach G lautet: quaeque in ea miranda 
Mit natura notare. CH(elmstadiensis) haben dagegen : et quae nunc 
miranda tulit natura notare. Wagler kann das nunc nicht verstehen 
und ruft aus: 'quid ineptius hoc loco vocula «mwc?* was aber unter 
dem 'wunderbaren, das jetzt die natur erscheinen liesz', zu verstehen 
ist, dürfte aus dem nachfolgenden klar hervorgehen, miranda ist 
in v. 257 mit tantum opus wieder aufgenommen, opus aber ge- 
braucht der dichter, wie Wagler selbst im index sagt, 'saepissime de 
Aetna', namentlich von dem ausbruche des Aetna (vgl. v. 25. 159. 
184. 194. 459. 491). die stelle bezieht sich also auf einen unmittel- 
bar vor abfassung des gedichtes erfolgten groszen ausbruch des 
Aetna, wohl den des j. 49 vor Ch. (vgl. meine diss. s. 46). Wagler 
kommt s. 30 nochmals auf diese stelle zurück und sucht zu erklären, 
wie aus dem seiner ansieht nach richtigen quaeque in ea das von 
ihm als falsch erklärte et quae nunc entstanden sei. er sagt: 'nie 
versus sie videtur in interpolatoris libro scriptus fuisse : quae in ea 
miranda eqs. omissa particula que. metro coactus primum prae- 
scripsit interpolator et , deinde autem verba *« ea eiecit substituens 
nunc plane languidum hoc loco.' aber es wäre doch höchst seltsam, 
wenn dieser geriebene interpolator nicht gemerkt hätte, dasz die 
lücke mit einem einfachen que auszufüllen sei. thatsächlicb ist die 
sache umgekehrt, der interpolator des G fand in seiner hs. das 
richtige et quae nunc usw. er hatte aber nie einen ausbruch des 

zu keunen scheint, zu seiner falschen auffassung kam Festa dadurch, 
dasz er den Zusammenhang und speciell die folgenden verse 601 — 603 
nicht berücksichtigte, in welchen gegenüber den iu der Ciceronischen 
zeit so beliebten, von v. 569 — 600 geschilderten reisen in den osten 
(vgl. Teuffei -Schwabe ao. 8.277) ein neues reiseziel, der Aetna, em- 
pfohlen wird, hierbei erlaubte sich P. in v. 600 die alte, falsche, schon 
von Munro beseitigte lesart terrae dubiusque marisgue beizubehalten uud 
dieselbe — ebenso neu wie überraschend — mit den Worten zu er- 
klären: 'ti credi in dovere di contemplare tali lavori, mentre non sai 
renderti ragione della terra e del mare?' diese interpretation (bzw. 
der frühern, vgl. Wernsdorf ao. s. 205) widerspricht dem sinne und 
dem zusammenhange. — Wenu F. weiterhin behauptet, die Ähnlich- 
keiten zwischen Aetna und Lucretius erklärten »ich ganz gut, wenn 
man Lucilius als Verfasser annehme, so ist das wieder unrichtig, un- 
möglich konnte r der junge freund' des Seneca jene (in m. abh. s. 36 
erörterten) geologischen anschauungen des Lucretius in sein gedieht 
aufnehmen, welche sein meister in dem ihm gewidmeten werke aus- 
drücklich als falsch bezeichnet und eingehend widerlegt hatte. 
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Aetna gesehen, auch in seiner zeit (nunc) von keinem solchen ge- 
hört, da erschien ihm das nunc ebenso unpassend wie jetzt Wagler, 
und kurz entschlossen warf er es hinaus und setzte dafür in ea. da 
ihm aber die elision des diphthonges ae zu hart erschien s , änderte er 
et quae in quaeque. 

An zweiter stelle behandelt Wagler v. 256. hier ist ihm die 
lesart von G: in Iovis errantem regno perguirere divos 'elegans 
atque integra sententia'. aber von einem perquirere divos kann hier 
nach dem ganzen Zusammenhang keine rede sein, der dichter er- 
örtert von v. 224 an, dasz es zwar ein 'göttliches vergnügen' sei 
den himmelsraum zu durchforschen (vgl. v. 227 caputque attol- 
lere caelo), dasz es aber für den menschen eine prior cura sei 
cognoscere terram (v. 252). Iovis regnum ist also hier nichts anderes 
als caelum. Wagler scheint es ferner nicht aufgefallen zu sein, dasz 
auf den comparativ maior (v. 255) kein quam folgt, die weg- 
lassung desselben wird nur dann klar, wenn wir auch im voraus- 
gehenden verse nach dem vorgange Munros und Haupts C folgen 
und schreiben: 

nam quae mortalis spes quaeve amentia maior, 

in Iovis errantem regno perquirere velle. 
wir haben hier die Verschmelzung zweier constructionen , welche 
vollständig in folgender weise lauten: nam quae mortalis (gen.) spes 
est, se . .perquirere posse, quaeve amentia maior est quam per- 
quirere velle. wie posse wegen amentia fallen muste, so konnte quam 
wegen des vorausgehenden spes nicht gesetzt werden. 

Musten wir bereits bei dieser stelle gegen die lesart von G den 
Vorwurf erheben , dasz sie den Zusammenhang nicht berücksichtige, 
so ist das noch mehr der fall bei v. 273, welcher nach G lautet: 
implendus sibi quisque bonis est artibus: Ulae usw. nach dem zu- 
sammenhange kann der dichter unmöglich hier die pflege aller 
bonae artes empfehlen, er spricht, wie schon oben erwähnt, von 
v. 224 an von der erforschung des himmels , dann von v. 252 an 
von der erforschung der erde, der astronomie spendet er volles 
lob, wichtiger aber erscheint ihm die erdkunde, wenn sie wissen- 
schaftlich als bona, nicht sordida ars betrieben wird und geistigen, 
nicht materiellen gewinn bringen soll, trefflich schildert der dichter 
die schmutzige durch wühlung und ausbeutung der erde um schnöden 
mammons willen (v. 258 — 272) und fährt dann, wenn wir CSH 
(S = fragmentum Stabulense) folgen, in folgender weise fort 
(v. 273 ff.): 

sie avidi Semper, qua visum est carius istis. 

implendus sibi quisque bonis est artibus Ulis; 

sunt animi fruges hae, rerum maxima merces. 
v. 273 bedarf kaum einer änderung. zu avidi ist sunt zu ergänzen; 
der gedanke ist: 'die habsüchtigen (= die egoistischen durch- 

3 Tgl. Lucian Müller rei metricae summarium a. 62 : r omnium plu- 
rimum offensionis habet elisa diphthongus ae. y 
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forscher der erde) sind nur da, wo sich etwas wertvolleres gezeigt 
hat als jenes (— jene wunderbaren naturerscheinungen, v. 263).' die 
lesart, welche G für diesen vers bietet, passt nicht in den Zusammen- 
hang; nach G lautet er nemlich : sie avidis Semper quovis est carior 
ipsis, woraus Baehrens unter dem beifalle Waglers sie avidis Semper 
guae vis res carior ipsis herstellte : 'so ist den habsüchtigen alles 
lieber als ihre eigne person.' dieser satz gibt wohl auszerhalb 
des Zusammenhangs einen richtigen sinn ; es ist ja hier der bekannte 
satz des Horatius wiedergegeben (epist. I 2, 56 f.) : semper avarus 
eget . . invidus alterius macrescit rebus opimis; ja sogar im aus- 
drucke scblosz sich der interpolator an jene epistel an : vgl. v. 33 
ut te ipsum serves. was aber dieser Horazische gedanke an unserer 
stelle zu thun haben sollte, ist mir unerklärlich, wenn dem inter- 
polator die lesart von C nicht gefiel, so hatte er ungefährlicher und 
besser corrigiert : sie avidis Semper quidvis est carius istis. 

Noch deutlicher zeigt sich die band des interpolators im folgen- 
den, in v. 274 konnte er das bonis est artibus Ulis nicht begreifen ; 
um so geläufiger war ihm der einfache ausdruck bonis artibus. der 
dichter aber versteht unter bonis artibus Ulis nach der vorausgehen« 
den erörterung die pkysica und speciell die wissenschaftliche erd- 
kunde, die geologie. mit Ulis weist er nachdrücklich hin auf v. 252 
und 253. G schreibt nun: Mae sunt animi fruges, haec rerum 
est optima merces, indem er Ulis in iUae, hae in haec, maxitna in 
est optima verwandelt, auffallend ist hier der Wechsel tUae — haec, 
die doch beide in gleicher weise auf das folgende hinweisen sollen; 
noch auffallender optima merces, das schon Munro als interpolation 
erklärte, optima merces 'der beste lohn' erscheint 'gemacht', wäh- 
rend der lat. ausdruck eben maxima merces ist. wie klar ist auszer- 
dem der gedanke in C ausgedrückt] während der habsüchtige bei 
seiner durchwühlung der erde nur materiellen gewinn findet, erntet 
der wissenschaftliche forscher geistige früchte (animi fruges) , die 
der höchste lohn sind, den die weit uns geben kann {rerum maxima 
merces ist appositionell zu animi fruges hae gesetzt), welches ist 
nun dieses höchste? der dichter sagt das sofort v. 279 f. 
non subito poliere sono , non credere sübter 
caelestis migrasse minas aut Tartara rumpi. 
mächtig klingt hier das Lucrezi6che pacata posse omnia mente tueri 
(V 1201) durch (vgl. meine diss. s. 39), das höchste glück ist nichts 
anderes als die cVrapaSia, die gemütsruhe. 

Wagler behandelt nunmehr (s. 19 ff.) v. 213 f. auch hier ver- 
teidigt er G, wobei er freilich dessen aer in ardet und pars in per se 
verwandeln musz. diese änderungen sind ziemlich gewaltsam und 
befriedigen doch nicht, denn der in v. 213 ausgesprochene und 
auch von Wagler richtig erfaszte gedanke: 'die lava im k rater ist 
eine träge raasse , die der spirüus in bewegung setzen musz', wird 
durch ardet enim prope nequiquam per se violentia flamma nicht 
näher begründet ; dadurch wird nur languentibus sehr unbeholfen 
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umschrieben. C bat acr nam prope nequiquam par est violentia; 
Semper usw. der ausdruck par zeigt an, dasz es sich um einen ver- 
gleich handelt, ein glied der vergleichung ist sicher Spiritus , von 
dem im vorausgebenden die rede ist. dasz damit nur die feuerskraft 
verglichen werden kann, ist nach dem ganzen zusammenhange klar, 
auch v. 146 ff. vergleicht der dichter die kraft des windes mit der 
des feuers. 4 das wort, welches den begriff 'feuerskraft' zum aus- 
druck bringen soll , fehlt aber, das entgieng auch dem interpolator 
von G nicht, und so setzte er für das scheinbar überflüssige Semper 
ein flammet, wie er in v. 256 für das ihm matt erscheinende veüe 
einsetzte divos. Semper ist indes nicht zu entbehren : es gehört zu 
Ingenium vdox Uli , zu motus perennis freilich nicht mehr, auszer- 
dem ist flamma nicht der richtige ausdruck für 'feuerskraft, wallende 
glut'. diese heiszt vielmehr aestus: vgl. Verg. Aen. II 706. 759. 
wo ist aber dieses wort einzusetzen? ich glaube nicht fehl zu gehen, 
wenn ich in dem von allen hgg. seit Munro verworfenen aer das 
verstümmelte aestus vermute, die verse lauten jetzt : 

aestus 

nam prope nequiquam par est violentia; Semper 
ingenium velox Uli (sc. aestui) motusque perennis; 
'die gewalt der wallenden glut ist in keiner weise der des Spiritus 
gleich; zwar ist ihr immer Schnelligkeit eigen, zwar ist sie in steter 
bewegung, aber sie bedarf einer hilfskraft, um die masse fort- 
zubewegen' usw. 5 ich habe vorhin behauptet, der interpolator des 
G Betzte für das ihm nicht nötig erscheinende Semper ein flamma. 
Wagler ist nicht im stände das gegenteil zu behaupten und zu sagen : 
für das richtige flamma haben die andern hss. das 'interpolierte' 
Semper, er nimt daher wiederum, wie bei v. 256, seine Zuflucht zur 
annähme einer lücke, welche der interpolator, blosz um das vers- 
masz herzustellen, mit Semper ausfüllte/ diese lückentheorie trägt 
Wagler auch bei behandlung der nun folgenden veree 237. 239. 
235. 218. 139. 271. 142 vor. 

V. 237 lautet nach G nubila cur Panope caelo denuntiet imbres. 
für das ganz falsche Panope, das Munro als 'gross and palpable 
interpolation' bezeichnet, setzt man jetzt allgemein das von Matthiae 



4 ich lege auch hier C zu gründe und schreibe : 
nam quo liberior, non est animosior ignis; 
saevit is inclusus; nec ventis segnior ira est 
sub terra, penitusque movent; hoc dura necesse est 
vincla magis solvant, magis hoc obstantia pellant. 
der dichter, welcher vorher gesagt, man solle sich processe, die für uns 
nicht sichtbar sind, dadurch erklären, dasz man ähnliche sichtbare 
beobachte (manifestis rebus), vergleicht hier die winde in der erde mit 
dem eingeschlossenen feuer. vgl. Verg. georg. IV 263 aestuat ut clausis 
rapidus fornaeibus ignis, Ov. met. IV 64. 5 bezüglich der pause vor 
dem letzten fusze des v. 213 verweise ich auf das was Munro zu v. 69 
bemerkt. 6 ao. s. 21: 'vilissiraum vocabulum Semper vice fungitur 
deperditi.' 

Jahrbücher fttr olais. philol. 1896 hft. 12. 56 
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vorgeschlagene Phatne ein. aber die zur Verteidigung dieser con- 
jectur von ihm angezogenen stellen Aratos diosem. 160 ff., 264 ff. 
Eratosth. katast. 11, welche auch Wagler erwähnt, beweisen nichts, 
als regengestirn galten den alten die Hyaden, dann auch die Pleiaden. 
ich habe daher früher in m. diss. s. 26 für Panope vorgeschlagen 
Pleias, welches kaum eine gewaltsamere conjectur ist als Phatne. 
aber auch dieser Vorschlag ist nur ein notbehelf. ebenso schlimm 
steht es mit dem folgenden verse , sobald wir ihn mit G von dem 
vorhergebenden isolieren, quo rübeat Phoebe, quo frater paUeat igni 
gibt keinen klaren sinn, soll das heiszen: 'durch welches feuer der 
mond rot, die sonne blasz ist'? das widerspräche augenscheinlichen 
thatsachen. der mond ist doch in Wahrheit silbern, die sonne feuer- 
rot (vgl. Verg. georg. I 231. Aen. VII 9. Cir. 37). oder ist in dem 
satze ein begriff zu ergänzen, der unserm 'zeitweise, ausnahmsweise* 
entspricht? (vgl. Seneca nat. quaest. VII 27, 1). die parallelstellen 
Verg. georg. I 438 ff. 445 ff. 453 ff. und namentlich 431 deuten 
aber darauf hin, dasz es sich hier um eine Wetterprognose handelt. 7 
von einer solchen ist indes in diesem verse, wenn wir ihn für sich 
allein betrachten, keine rede, in den andern hss. aber bildet er mit 
dem vorhergehenden ein ganzes, die beiden verse lauten nach den- 
selben, wenn wir igni in ignis ändern: 

nubüa cur caeZo 8 , terris denuntiet imbres, 

quo rubeat Phoebe, quo frater paUeat , ignis. 
'warum das feuer, das («== wenn es) den mond rötet, die sonne blasz 
färbt, dem himmel wölken, der erde regen verkündet.' dasz tbat- 
sächlich die röte des mondes und die blässe der sonne schlechtes 
wetter bedeuten, besagen die eben erwähnten Verg. -stellen zur 
genüge, wie hier die andern h6s. an der stelle, an welcher jetzt das 
monströse Panope von G steht, eine lücke gehabt haben sollen, so 
behauptet Wagler auch eine solche in v. 239 , welcher in G heiszt : 
tempora cur varient a«ni, ver, prima iuventa, | cur aestateperü usw. 
C H dagegen haben nur: tempora cur varient anni y primaque 
iuventa \ cur aestate perit usw. gegen G ist einzuwenden , dasz ver 
nicht prima iuventa anni, sondern eben iuventa anni ist. ob es 
nun notwendig ist, diese iuventa anni (vgl. unser 'frühling') noch 
eigens mit ver zu bezeichnen , sei dahin gestellt, wer ver nicht ent- 
behren zu können glaubt, der lese nach den excerpta Parisina: 

tempora cur varient anni , primaque iuventa 

ver aestateperü usw. 
der Wechsel des conj. und ind. in der abhängigen rede hat auch bei 
dieser engen Verbindung nichts auffälliges (vgl. Baehrens zu v. 198. 
Wagler ao. s. 36 f.). es könnte nur noch eingewendet werden, dasz 
die Verbindung prima iuventa deswegen als echt zu bezeichnen sei, 

7 ich hemerke, dasz an eben dieser stelle (Verg. georg. I 437) 
Panopeae vorkommt, hat vielleicht infolge eines misverstRndnisses der 
interpolator aus der hier erwähnten harmlosen meernymphe eine wetter- 
prophetin gemacht? 6 vgl. Lucr. I 6. VI 214. Verg. georg. II 166. 
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weil sie Vergilisch ist (Aen. VII 51 , in einem andern sinne Aen. 
IX 181). aber ebenso Vergilisch ist die Verbindung prima aestas 
{Aen. III 8). 

V. 235 lautet nach CH Par.: stire vices etiam signorum, tra- 
dita iura. Wagler verraiszt nach signorum ein et , welches auch G 
hat; aber G hat nicht blosz dies, sondern auch anschlieszend an 
diesen vers einen neuen, der in allen andern hss. fehlt: sex cum 
nocte rapi t totidem cum luce referri. dieser vers ist in manigfachen 
Variationen ein gemeinplatz der dichter (vgl. auszer den von Munro 
citierten stellen auch Ov. fast. III 517), und ist, wie schon Werns- 
dorf erkannt hat, ein glossem zu vices, freilich ein unrichtiges : denn 
nach dieser erklärung mtiste vices hier 'wechseP bedeuten, dasz 
aber vices hier 'amt, rolle* bedeutet, zeigt ein vergleich mit Mani- 
lius I 110 (Jacob) quasque vices agerent sc. signa, dann namentlich 
das beigefügte tradÜa iura (vgl. Manilius I 806). durch diese 
beifügung, die, weil apposition, des erklärenden et nicht bedarf, hat 
der dichter eine andere auffassung des vices einfach unmöglich ge- 
macht, und wenn nun im G doch ein vers folgt, in dem eine andere 
auffassung zu tage tritt, so müssen wir denselben als dem dichter 
fremd erklären, wenn es also ganz klar ist, dasz der interpolator 
von G hier einen völlig unpassenden vers eingeschmuggelt hat, so 
werden wir auch den zweiten vers (186), mit dem dieser unser ge- 
dieht 'bereichert' hat, nicht uncontrolliert passieren lassen, dieser 
vers lautet : haec operis visenda sacri faciesque domusque und folgt 
in der hs. nach v. 188. dasz er aber dahin gar nicht passt, erkannte 
schon Matthiae. dieser setzte ihn nach v. 1 85 , wo er noch jetzt in 
der ausgäbe von Baehrens steht; zugleich sah sich Matthiae ge- 
zwungen den folgenden vers entsprechend anzupassen, und ver- 
änderte Ulis (CH), wofür G Uli hat, in igni. Jacob hinwiederum 
reihte ihn nach v. 187 ein. Munro dagegen opferte ihm einen an- 
dern vers. da ihm v. 186 'clearly genuine' erschien, warf er, um 
ihn notdürftig unterzubringen, den in allen hss. nach v. 185 folgen- 
den vers ut maior species Aeinae succurrat inanis ganz hinaus, 
während ihn Baehrens als v. 195 beibehielt, da möchte man denn 
doch ausrufen: r das eben ist der fluch der bösen that.' denn der ein- 
schub des verses in G ist sicherlich eine böse that. er ist, wie schon 
Wernsdorf erkannt hat, nur eine Umschreibung des echten verses 
haec Ulis (sc. ignibus) sedes tantarumque area rerum est, und noch 
dazu eine falsche, denn während mit area und sedes das innere des 
Aetna gemeint ist, in welchem sich die vom dichter vorher er- 
wähnten Vorgänge abspielen, und in v. 158 ff. ausdrücklich zurück- 
gewiesen wird, dasz es sich hier um processe, die sich auszen ab- 
spielen, handle, spricht der interpolator von visenda faciesque 
domusque, das sich doch nur auf das äuszere der erscheinung be- 
ziehen kann (vgl. Munro: 'such is the aspest, such the home of its 
unearthly working'). erst wenn wir diesen überschüssigen vers 
hinausgeworfen haben , wird der vers : ut maior species Aetnae suc- 

55* 
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currat inanis, 'der Aetna ist zum gröszern teil inwendig hohl' ver- 
ständlich (vgl. Juv. 9, 57 Gaurus inanis). 

Merkwürdig ist, dasz Wagler (s. 30 f.) auch in v. 218 die les- 
art von CH magnosque sub hoc duce für interpoliert hält, obwohl 
alle bgg. , abgesehen von Baehrens , dieselbe mit einziger Verände- 
rung des magnosque in magnusque oder magnoque beibehalten haben, 
richtig ist magnoque. unter den vorher verglichenen kräften des 
Spiritus und feuers ist die des Spiritus, obgleich auch die des feuere 
grosz ist (v. 215), die erste (princeps). dieser ausdruck wird dann 
durch eine der bei unserm dichter sehr beliebten metaphern aus 
dem kriegswcBen (magnoque sub hoc duce müitat) illustriert, aus 
dieser erörterung schon geht hervor, dasz die lesart von G hinc 
princeps magnusque qui sub duce , aus der Baehrens hie princeps 
magnus, quo sub duce müitat ignis hergestellt hat, unbrauchbar ist. 
es handelt sich ja doch hier nicht um einen princeps magnus. wir 
könnten diese stelle verlassen , wenn nicht die art , wie Wagler die 
echtheit von 6 und die interpolation der andern hss. beweist, gerade 
hier beleuchtet zu werden verdiente, zunächst erklärt er magnusque 
qui sub duce in G verschrieben für magnus qui sub duce\ dann be- 
hauptet er weiter, in dem texte, den der interpolator zur hand 
hatte, habe qui gefehlt, so dasz nur magnos sub duce müitat ignis 
dagestanden; daraus habe dieser dann des metrums halber magnosque 
sub hoc duce gebildet. Wagler macht hier während der beweis- 
führung stillschweigend aus magnus ein magnos. dadurch wird die 
ganze argumentation, die sich ohnehin nur auf einer reihe gänzlich 
unwahrscheinlicher hypothesen aufbaut, vollständig hinfällig. 

Von v. 139 behauptet Wagler, dasz Baehrens, der hier unter 
allen hgg. allein G zu gründe gelegt hat, das richtige getroffen habe, 
indem er schrieb: prospedare, chaos vastum et sine fine ruinös, 
vastum musz aber doch sofort verdächtig erscheinen, da es in G nur 
an den rand geschrieben ist. auszerdem scheint mir der interpolator 
von G sich zu viel unter dem chaos vorgestellt zu haben , wenn er 
das attribut vastum für nötig erachtete, dasz chaos hier nichts an- 
deres als chasma (vgl. Seneca not. quaest. VI 9, 2) bezeichnet, hat 
schon Scaliger und nach ihm Wernsdorf dargethan. nicht einmal 
Jacob brachte es über sich hier seinem sonst so hochgeschätzten 
Gyraldinus zu folgen, er äuszerte sich hierüber in höchst beachtens- 
werter weise folgendermaszen : 'aut omnia me fallunt, aut baec 
etiam prae se ferunt correctorem elegantem.' in CSH fehlt 
richtig, nicht etwa, wie Wagler 8. 33 annimt, infolge einer lücke, 
vastum \ dafür haben diese hss. die bei unserm dichter so beliebte 
(vgl. m. diss. s. 49) allitteration : prospectare proeul — chaos ac 
sine fine ruinael 

V. 271 lautet in den zuletzt genannten hss.: horrea uti satu- 
rent, tumeant et dolea musto. ich wüste nicht, was hieran aus- 
zusetzen wäre. Wagler ereifert sich ganz unnötigerweise, wenn er 
ausruft: *animi et corpora horrea saturant nemo dicit sobrius.' der 
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'nüchterne' dichter wollte gerade das gegenteil davon sagen, horrea 
uti saturent heiszt wörtlich: 'dasz die Vorratskammern sättigen.' 
horrea ist, wie schon Wernsdorf richtig erkannt hat, subject und 
metonymisch für das darin enthaltene gebraucht, aus dem vorher- 
gehenden verse animos et corpora hieher zu beziehen ist nicht nötig; 
es ist ja eine eigentümlichkeit unseres dichters, die schon Mähly 
(beitrage zur kritik des lehrgedichtes Aetna, Basel 1862, s. 27) 
beobachtet hat, transitive verba ohne object zu gebrauchen, für 
diese vollkommen tadellose lesart bietet 6: horreaque ut sature, 
tumeant ut dolia musto. ich möchte nun Wagler darin nicht bei- 
stimmen, dasz diese lesart deswegen hart ist, weil sint fehlt, das 
seiner behauptung nach in unserm gedichte niemals weggelassen ist 
(ao. s. 34). der conjunctiv von esse fehlt beispielsweise auch v. 25. 
als viel härter, ja als unbrauchbar erscheint das que hinter horrea, 
das in allen andern hss. nicht, wie Wagler meint, infolge einer 
lücke, sondern richtig weggelassen ist, und das kein einziger hg. 
in den text gesetzt hat. sature, aus dem Mähly satura bildete, 
scheint im hinblick auf Verg. georg. III 214 {satura ad praesaepia) 
corrigiert zu sein. 

Noch einmal nimt Wagler seine Zuflucht zur constatierung 
einer lücke, um die lesart von G als echt, die der andern hss. als 
interpoliert zu erklären, letztere bieten nemlich v. 142 in folgender 
form : incomperta via est operum , tantum effluü intra. allseitig ist 
erkannt, dasz durch die ganze stelle von v. 135 an v. 134 (haud 
mir um, clausis etiam si libera ventis spiramenta latent) näher er- 
leutert werden soll, aber gerade das wichtigste wort (ventus, 
Spiritus oder aura) fehlt; dafür steht das sinnlose intra. ich ver- 
mute in diesem worte das vom zusammenhange geforderte aura. 
auch der interpolator des G merkte, dasz ein wort, das unserm be- 
griffe r luft' entspricht, fehlt, und setzte statt des von ihm nicht 
verstandenen operum ein aeiri, indem er dieses zu incomperta est 
construierte. effluü änderte er in effugit, da die luft nicht 'flieszt', 
sondern 'entweicht', aber Lucretius gebraucht flucre auch vom 
winde (I 280). statt intra setzte er ultra, das aber ganz überflüssig 
ist. dasz dagegen operum , von dem Wagler s. 34 kurzweg sagt : 
'sensui loci non satisfacit', nicht zu entbehren ist, zeigte schon 
Munro, indem er interpretierte: r you cannot trace out these con- 
structions.' wenn wir die vorausgehenden verse so lesen, wie sie 
unter Zugrundelegung von C herzustellen sind, werden wir erkennen, 
dasz operum nicht zu ändern ist. sie lauten: 

cernis et in silvis specibusque* cubüia retro 
antraque demissis pecudes 10 fodisse latebris. 

9 während C spatioque bietet, finden wir in HS spacioque. Scaliger 
emendierte spatiosa, das auch G hat. 10 Scaliger schrieb pedites; 
Gorallus wollte statt retro (v. 140) glires oder mures setzen; beide er- 
kannten, dasz es sich hier nm werke (ppera) handelt, während im 
vorausgehenden von erdsenkungen die rede ist (v. 136—139). 
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die tiere haben sich in den wäldern und höhlen Jagerstätten und 
schlupf winkel gegraben, mit operum bezeichnet also der dichter 
diese cubttia antraque, die als versteck gebaut sind (zu demissis 
latehris vgl. Verg. georg. II 231). opera ist auch als subject für den 
nachfolgenden v. 143 nicht zu entbehren. 

Zwei stellen sind es namentlich, die von jeher den verdacht 
der interpolation erregt haben, nemlich v. 189 ff. und v. 227. 
erstere ist in C folgendermaszen Überliefert: 

non ittam parvi aut tenuis discriminis ignes 

tnüle sub exiguo ponentibus tempore vera. 

res oculique docent , res ipsae credere cogunt. 
ganz bedeutend weicht bievon G ab , nach welchem die verse fol- 
gendermaszen lauten: 

non ittam parvo aut lenui discrimine; signis 

mitte sub exiguum venient tibi pignora tempus 

res oculos ducent, res ipsae credere cogent. 
Wernsdorf erklärte letztere verse ohne nähere begrün dung als 
'recens procusi'; auch Munro bezweifelt die echtheit derselben, 
schlieszt aber die möglichkeit, dasz dieselben durch die annähme 
einer zweiten recension des gedichtes erklärt werden können, nicht 
aus. Jacob, Haupt und Baehrenß haben sich in ihren ausgaben an 
G angeschlossen, dessen lesart Wagler s. 31 von vorn herein als 
richtig annimt. er will nur darthun, wie durch die 'unglaubliche 
nacblässigkeit des Schreibers des archetypus der andern hss.' die 
echte lesart von G verderbt worden sei. da aber aus der lesart von 
G unmöglich ohne weiteres die der andern hss. entstanden sein 
kann, so hilft er sich wieder durch die in keiner weise begründete 
hypotbese, der Schreiber jenes archetypus hätte in seinem exemplar 
v. 189 f. in folgender form vorgefunden: 

non illam parvo aut tenui discrimin e s ignes 

mitte sub exiguo ponentibus tempora. 
in welcher weise aus diesen zwei versen die lesart von C entstanden 
sein soll, hat Wagler mit groszer breite zu erklären versucht; aber 
seine ausftihrungen werden kaum jemand überzeugen können. — 
In der lesart von G ist zunächst der unlaleinische ausdruck venient 
tibi pignora verdächtig, schon Munro erklärte denselben für eine 
conjectur; tibi pignora scheint von andern stellen der Aetna (vgl. 
v. 135. 520) entlehnt zu sein, verdächtig ist auszerdem sub exiguum 
tempus, das hier in der bedeutung 'in kurzer zeit* gebraucht ist. 
unmöglich können diese Verschlechterungen des textes in einer 
zweiten recension des gedichtes ihren grund haben, es sind dies 
ungehörige fremde zutbaten, deren genesis leicht aufzuhellen ist. 
der interpolator des G erkannte nemlich zunächst ganz richtig, dasz 
in v. 189 statt ignes zu schreiben ist signis. jetzt passte ihm aber 
das vorausgehende discriminis nicht mehr in den vers; daher setzte 
er statt des gen. qual. parvi aut tenuis discriminis den ihm gleich- 
wertig erscheinenden abl. qual. im folgenden verse stiesz er sich 
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an ponentibus tempore] er glaubte die silbe us mtl3se positione 
lang sein; so setzte er statt ponen - tibus mit Umstellung der beiden 
teile tibi pignora; jetzt aber konnte er sub exiguo tempore nicht 
mehr gebrauchen; er muste dafür sub mit acc. nehmen, da aber 
letzteres immer eine bewegung voraussetzt (vgl. Stolz und Schmalz 
lat. gramm. s. 453), so wählte er das verbum der bewegung veniunt, 
mit dem er auch in v. 208 das von ihm nicht verstandene faciunt 
ersetzte, wie wir sahen, führte den interpolator die meinung irre, 
die endsilben -is und -us müsten vor einem consonanten lang sein, 
-der Aetna-dichter aber berücksichtigte hier das auslautende s ebenso 
wenig wie sein vorbild Lucretius, dem er auch der zeit nach nahe 
stand, die lesart von C ist also beizubehalten und zu schreiben : 

non ittam parvi aut tenuis discrimini' u , signis 

mille sub exiguo ponentibu' tempore** vera. 
auch v. 191 ist genau so zu lesen, wie er in C steht, der inter- 
polator von G stiesz sich an dem hendiadys res oculique ('der augen- 
schein') und glaubte daher den ausdruck nach Lucr. II 869 corri- 
gieren zu müssen. 

Noch bedeutender weicht G von den übrigen hss. in v. 227 
ab, welcher in letztern mit sacra peringentem beginnt, wofür G 
Ingenium sacrare bietet, sichtlich ist dieser ausdruck durch Um- 
stellung und gewaltsame Veränderung der lesart der andern hss. 
entstanden, an eine zweite recension kann hier schon deswegen 
gar nicht gedacht werden, weil ingenium sacrare 'den geist heiligen' 
weder antik ist noch in den Zusammenhang passt. der dichter 
spricht hier nicht von der hciligung des geistes, sondern von der 
erforsch ung des himmelsraumos. nicht viel besser wird die sache, 
wenn man caelo zu ingenium sacrare construiert ('den geist dem 
himmel = der erforschung des bimmels weihen'), sogar Jacob, der 
doch auf G so viel hielt, erklärte denselben hier für interpoliert 
und nahm sacra perurgentem in den text auf. was ist aber mit der 
lesart der andern hss. zu machen: sacra peringentem capilique attol- 
lere caelum? mein hr. College FWalter machte mich darauf auf- 
merksam, dasz dieser vers aus den trümmern zweier zusammen- 
geschmolzen sei, die vollständig etwa so lauteten : 

sacra per ingentem (mundi labentia tractum 

sidera cuncta notare caputque attoUere caelo. 14 
der ähnliche versanfang sacra — sidera mag diese Verschmelzung 
veranlaszt haben. — In der angegebenen form entsprechen die zwei 
verse vollkommen dem zusammenhange, es ist hier ganz allgemein 
von der betrachtung des gestirnten himmels gesprochen , während 
im folgenden näher auf die einzelnen gestirne eingegangen ist. 

Die nunmehr (s. 35) von Wagler erörterten verse 232 und 234 

11 vgl. aaszer der von Munro citierten stelle Ov. met. VI 62. 
M vgl. auszer den stellen bei Munro Manilius III 249. 671. V 635. 
* 3 vgl. Aetna v. 253. Verg. Aen. III 515. 14 vgl. Verg. Aen. IX 682, 
Ov. met. V 503. 
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sind bereits früher von mir besprochen worden in m. dies. 8. 19. 
freilich schwankte ich damals noch , ob in letzterm verse motus (G) 
oder cura (C) vorzuziehen sei. jetzt schliesze ich mich auch bezüg- 
lich dieses verses an Ellis im journal of philology XX s. 227 an. 

Zum schlusz behandelt Wagler noch kleinere Varianten, bei 
welchen ich jetzt überall die lesart von C zu gründe gelegt wissen 
möchte, so schreibe ich jetzt v. 203 magnos, v. 245 tendant (vgl. 
Verg. Aen. III 268. 683. V 32), v. 249 disieda, welches schon Ellis 
ao. XXII s. 316. XXIII s. 12 aus digesta (CHPar. hergestellt hat, 
v. 258 premimur, ein lieblingswort des dichtere, wie schon Munro 
bemerkte, während terimur viel zu derb und wohl eine übel an- 
gebrachte nachbildung von Verg. georg. IV 1 14 oder Ov. met. XV 124 
ist, v. 267 platanis wegen der parallelstelle Verg. georg. 1 52 (platanis 
«= arborei fetus), v. 281 nosse quid impediat ventos, quid nutriat 
illos, da mit diesem verse nachdrücklich auf den an fang des ab- 
Schnittes (v. 220 f.) hingewiesen wird, v. 282 unde repente wegen 
des Lucreziscben versanfangs (Lucr. VI 667. 1088) und in dem- 
selben verse am Schlüsse sÜ wegen der indirecten frage. 

Somit habe ich gezeigt, dasz an allen den stellen, die Wagler 
zum beweise der echtheit des Gyraldinus heranzieht, die lesarten von 
C und den übrigen hss. zu gründe zu legen sind, die Varianten von 
G passen zum groszen teil nicht in den Zusammenhang, ja sie er- 
regen sogar oft durch die ausdrucksweise anstosz. halten wir damit 
zusammen, dasz Wagler selbst s. 32 u. 38 eine anzahl von lesarten 
desselben als falsch bezeichnet hat, so wird jedem unbefangenen klar 
werden, dasz dieser interpoliert ist. diese ansieht kann auch durch 
den hinweis darauf, dasz G an einzelnen stellen treffliche conjecturen 
enthält, nicht erschüttert werden, im gegenteil erhält sie gerade da- 
durch eine bedeutende stütze, in diesen conjecturen allein liegt aber 
auch der wert des codex Gyraldinus. 

Wenn Baehrens bezüglich der hss., in welchen die appendix. 
Vergiliana überliefert ist , sagt ao. (s. 9) : 'libri V(ossiani) in Culice 
Copaque et libri G in Aetnae parte plane eadem est indoles', so 
werden wir diesen Worten jetzt gern beipflichten , freilich nicht in 
dem sinne, dasz wir V und G mit Baehrens für die vorzüglichsten 
hss. der appendix Vergiliana erklären, über V ist ja das urteil längst 
gefällt. 15 was Leo von V gesagt hat ('lectionem habet ab nomine 
docto audaeibus correcturis interpolatam neque quiequam utile 
praebet praeter coniecturas'), das gilt nunmehr in vollem um- 
fange auch für G. 

Übrigens ist die zahl der wirklich guten conjecturen in G keine 
besonders grosze. richtig ist v. 138 licet, das auch Scaliger unab- 
hängig von G herstellte, wie dieser auch v. 140 spatiosa mit G las. 
dagegen ist v. 138 densaeque . . nocti, das CS H haben, der lesart 

15 vgl. Hildebrandt studieu auf dem gebiete der röra. poesie and 
nietrik. I. Verg. Culex s. 38 ff. Leo : Culex Carmen Vergilio ascriptum s. 20. 
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von G densaque . . nocte nach dem vorgange Munros vorzuziehen, 
falsch ist v. 150 rivos, ebenso v. 151 flammaeve ruit. es ist nach 
CS fiamen verrit zu lesen: vgl. Lucr. I 279. V 266. 388. 1225. 
VI 624. V erg. georg. III 201. ebenso unrichtig ist v. 152 qua causa 
tenerrima caussa est. nach den andern hss. ist mit Haupt qua visa 
ienerrima crusta est zu lesen, v. 153 scheint hiantes venas nach Verg. 
georg. I 91 hergestellt zu sein; hierbei könnte aber hiantes nur con- 
secutiv gefaszt werden; hiatu, welches die Übrigen hss. haben, ist 
auch hier vorzuziehen, keine kunst war es, v. 155 aus amni omni y 
v. 157 aus confert conferta, wie auch Scaliger emendierte, v. 158 
aus concredere concrescere herzustellen, im folgenden hat der inter- 
polator viel zu leichtfertig geändert, ich lese unter Zugrundelegung 
von C: 

sed summis si forte putas concrescere caulis 168 
tanium opus et summis alimentum faucibus , ora 
qu&d valida in promptu cernis validosque recessus t 160 
falleris et nondum tibi lumen** certaque res est; 
namque iüic quocumque vacat motu " impetus omnis ,8 , 
et sese introitu solvunt adituque patenti 
conversae languent vires animosque remütunt. 
quippe ubi quod teneat ventos acuatque morantis 165 
in vacuo desit , cessant , tantumque profundi 
explicat errantis et in ipso limine tardant. 
angustis opus est turbare in faucibus Mos : 
fervet opus densique premunt premiturque ruina 
nunc cauri boreaeque notus, nunc huius uterque. 170 
in G ist im letzten verse die unverständliche lesart der andern hss. 
hinc furtim (furtum C) boreeque (boreaeque C) noto in nunc euri 
boreaeque notus geändert, aber es ist klar, dasz der eurus (Südost- 
wind) nicht den notus (südwind) verdrängen kann; nur ein aus der 
entgegengesetzten richtung kommender wind kann den andern zu- 
rückwerfen, ein solcher ist der caurus (nordwestwind), welcher 
auch Verg. georg, III 287 in Verbindung mit dem boreas genannt wird. 

Richtig ist v. 172 soli für soZo, welches die übrigen hss. bieten, 
gesetzt 1 *; dagegen ist v. 176 trahat allseitig als falsch anerkannt, 
leicht war v. 179 die emendation ipsae, ebenso v. 182 porrigit. im 
folgenden ist die lesart von C quos exigit ultra (sc. usque ad mare) 
beizubehalten: vgl. Servius zu Aen. III 571 in seiner Inhaltsangabe 
der Aetna Vergilii : Actnam constat ab ea parte> qua Eurus vel Africus 
flant , habere speluncas et plenas sulpuris et usque ad mare deductas. 
v. 183 ist nach den andern hss. spissae rupes zu lesen* 0 : vgl. Verg. 



16 lumen = dentlichkeit, klarheit (vgl. Cic. de or. II 353). 17 vgl. 
Aetna 153. w vgl. Laer. V 811. 19 die casusverwechslangen bilden 
überhaupt eine ständige calamität in unserm gedieht, einzelne derselben 
sind noch immer nicht erkannt, so ist im letzten verse (646) statt securae 
zu lesen securas. securas domua = securum Eiysium: vgl. Val. Flaccus 
I 649 guietum Elysium manesque piorum. Verg. Aen. VI 638. ,0 vgl. Jacob 
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Aen. V 336. Lucr. VI 127. v. 184 ist aus varies (CH) nicht nach 
G aliae, sondern varianf herzustellen: vgl. Lucr. III 373 alternis 
variare ac nectere membra. richtig ist v. 187 die Stellung tantarumquc 
area rerum est, die aber nach Munro auch der Sloaneus 777 hat, 
ebenso v. 192 moneant, welches indes auch der Arundelianus und 
Sloaneus bieten, v. 192 war aus toto leicht, wie schon Scaliger that, 
tuto herzustellen, ebenso v. 194 operi est aus operum est und v. 197 
quid aus quin. v. 197 hat selbst Baehrens torqueat, welches C bietet, 
wieder hergestellt, auch v. 261 wird torquentur (CHPar.) beizu- 
behalten sein wegen des folgenden verumque professae. die erde 
wird der tortur des feuers unterworfen , damit sie die Wahrheit ge- 
stehe, nemlich dasz sich edle metalle in ihr vorfinden (vgl. Munro 
ao. 8. 58). torrentur flammet scheint Verg. Aen. I 179 torrere parant 
flammis blindlings nachgebildet zu sein. v. 199 hat G das spätlat. 
(vgl. Georges udw.) glomeratim eingeschmuggelt, richtig hat schon 
Matthiae aus exut(a)e glomeratur, das die übrigen hss. aufweisen, 
exustae glomeratus hergestellt, falsch ist v. 204 ne (vgl. Wagler 
8. 14). v. 206 haben nach Munro auch der Arundelianus und Sloaneus 
die richtige correctur vertat, in demselben verse dürfte die lesart 
von G tremit richtig sein, obwohl Munro premit (CH) mit ent- 
schiedenheit hält, kaum aber omniaque extra, dem ich Scaligers 
omnia taetra bei weitem vorziehe, den verdacht der interpolation 
erregt v. 207 arenae, das nur Haupt in den text aufzunehmen wagte, 
und v. 208, wie schon früher erwähnt, veniunt. im gleichen verse 
ist corporis uUi entgegen der lesart von G ullis wohl mit Scaliger, 
der uUi als archaischen genitiv erklärt (vgl. Plautus Truc. 292), bei- 
zubehalten, ebenso robustis viribus (vgl. Lucr. III 449). im folgen- 
den weicht G weit ab von den Übrigen hss. ich lese nach C : 

omnis 

exigitur** ventis turbo , si vertice saevo 

in densum conieäa rotant volvuntque profundo. 

hac causa exspeäata ruunt incendia n montis; 

Spiritus inflat eis momen languentibus usw. 
v. 220 war unschwer unde aus una herzustellen; unrichtig dagegen 
ist, wie auch Wagler s. 13 zugeben muste, in v. 221 cohibent, ebenso 
iners, wofür inest, das die übrigen hss. bieten, zu lassen ist, ferner 
223 pigra und laboratis, das freilich auch Scaliger vermutete, leicht 
war v. 224 aus fuere herzustellen tueri, ebenso v. 226 aus rebus 
rerum, v. 228 aus quod quot y v. 231 aus luna lunae, v. 233 aus 
sidere sidera**, v. 269 aus ulmus ulmis] auch mit meet (v. 232) und 
dura et (v. 268) scheint das richtige getroffen zu sein. 

ao. s. 136: *spissae sensu non minus commodo dici apertum est, nt, nisi 
«uetoritate vinceret Flor., iliud praeferrem.' 

11 exagitanl (G) scheint aus Aetna 154 und 320 herübergenommen 
zu sein. ** gemeint ist der lavastrom. ,a die Verwechslung von 
a und e ist, wie schon Munro hervorgehoben (ao. s. 30), sehr häußg. 
so ist auch v. 593 at statt et zu lesen; impiger at victus ist attribut zu 
ultor (bestrafer, züchtiger). 
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Es erscheint bemerkenswert, dasz G an den letztgenannten 
sieben stellen mit exe Par. übereinstimmt.* 4 

Diese immerhin auffallende Übereinstimmung möchte vielleicht 
zu der annähme verleiten, dasz G und exc. Par. aus einer quelle ge- 
schöpft hätten, von der wir jetzt keine kenntnis mehr haben, schon 
Baehrens hat diese ansieht, soweit sie die exc. Par. betrifft, mit 
folge d den Worten zurückgewiesen (ao. s. 15): 'quas (sc. meliores 
*ut certe singulares scripturas) ne ad originem reconditiorem refera- 
mus, vetat excerptoris in mutandis auetorum verbis habilitas aliunde 
nota.' das nemliche gilt von unserm interpolator, dessen kritisches 
talent zweifelsohne ganz bedeutend war. dasz aber zwei kritiker 
nicht blosz an feiner, sondern an mehreren stellen eines textes die- 
selbe conjectur unabhängig von einander machen, ist eine bekannte 
thatsache, die wir gerade in unserm gediente bereits öfters be- 
obachtet haben und noch beobachten werden, wie selbständig der 
interpolator von G und der samler der exc. Par. bei ihren emen- 
dations versuchen zu werke giengen, beweist am deutlichsten v. 239. 
beide vermiszten hier das wort ver, aber jeder setzte es an einer 
andern stelle ein. 

Kehren wir wieder zu v. 228 zurück 1 dort haben CPar. das 
richtige natalia, G dagegen das von allen hgg. zurückgewiesene 
fatalia. falsch ist auch das v. 232 von G gebotene 7wc, ebenso v. 234 
quae suos servent motus, wofür, wie schon früher erwähnt, nach 
C H — Par. weisen hier eine lücke auf — quaeve suo derrent gyro 
zu schreiben ist. v. 246 erscheint exeubet (vgl. Jacob ao. s. 154 
und m. diss. s. 26), welches G. bietet, richtig, ebenso v. 254 magis. 
dagegen ist v. 252 omni nicht blosz von Munro und Haupt, sondern 
auch von Baehrens und Wagler (s. 16) abgelehnt worden, sinnlos 
ist v. 257 segne est, ebenso ist, wie auch Wagler s. 32 zugibt, v. 263 
humüesque iacent falsch, es musz hier die lesart von CSH viles 
taceant (gegensatz professae v. 262) wohl unverändert beibehalten 
werden, der v. 265 von Wernsdorf gemachten richtigen conjectur 
expendüur usus, die auch Haupt und Baehrens in ihren text auf- 
nahmen, kommt expendimus usum (G) sehr nahe; nur ist hierbei 
nicht berücksichtigt , dasz das abschätzen sache der cöloni (v. 264) 
ist. kein gewicht ist v. 266 der lesart von G- segeii beizulegen, die 
sich lediglich als Schreibfehler darstellt, v. 276 mag die wort- 
Umstellung in G terrae natura richtig sein, wenn auch excultä 
natura terra, wie nach C zu lesen ist, nicht kurzweg von der hand 
gewiesen werden darf. v. 277 war es Scaliger vorbehalten das 
sinnlose multos (C S) in mutos zu verbessern ; G bietet die unbe- 
deutende Variante multum. v. 279 ist poliere eine selbstverständliche 
correctur, die auch die Itali machten, dasz die in CSH auf diesen 
vers folgenden drei verse nicht an diesen platz gehören, hat auch 
Scaliger erkannt. Par. bringen dieselben mit veränderter Ordnung 

u Munro hat die exc. Par. ebensowenig wie S berücksichtigt und 
dadurch ein wichtiges moment für die beurteilung von G entbehrt. 
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nach y. 263. der richtige platz ist ihnen in G nach v. 258 an- 
gewiesen, so gut v. 280 rumpi ist, so falsch ist v. 283 porta, das 
freilich Baehrens beibehalten zu müssen meinte, tenues (v. 285) 
und ventis (287) sind die letzten guten conjecturen von G, dagegen 
lese ich v. 286 nach C: plenius hoc etiam, rigido quia vertice surgü. 

So laufen in G gute und schlechte conjecturen neben einander 
her, wie in den arbeiten jetziger textkritiker. es findet sich aber 
unter den guten lesarten nicht eine einzige, die man nicht dem 
Scharfsinn eines gelehrten kenners der lat. dichtung , besonders des 
Vergilius, zutrauen dürfte, thatsächlich machte Scaliger mehrere 
dieser conjecturen selbständig, und vielfach finden wir die nem- 
lichen lesarten in den allseitig als interpoliert erkannten jüngern 
hss. der Aetna. 

Der codex Gyraldinus — das ist das resultat unserer Unter- 
suchung — hat seine rolle als 'beste quelle' ausgespielt, als grund- 
lage für die textesgestaltung der Aetna können fortan nur CS 
gelten , so verderbt und verstümmelt dieselben auch überliefert und 
so schwer sie auch zu enträtseln sind. 

München. Ludwig Alzinger. 



89. 

ZU HORATIUS. 



carm. II 17, 25 hat Lachmann den anstosz, den man an Iovis 
. . tutela . . fati tardavü alas, cum populus . . crepuü sonum ge- 
nommen, zu heben gesucht, indem er cum in cui änderte. Kiessling 
nimt dieses nur darum nicht auf, weil es der Uberlieferung wider- 
streitet, aber der beiläufig eingefügte geschichtliche bericht nimt der 
stelle ihre antithetische kraft; Orelli-Baiter- Hirschfelder bemerkt 
mit recht: 'otiosam infert narrationem, nimis diiunctam a salute, 
quam nactus erat Maecenas.' dasz aber der vergleich mit Cic. de 
domo sua 136 oder epist. XIII 75 (cum = wo dann) eine sehr ge- 
zwungene grammatische erklärung gibt, wird man Kiessling zugeben 
müssen, ich glaube, es bedarf nur einer änderung der herkömmlichen 
interpunction , und lese : 

te Iovis inpio 

tutela Saturno refulgens 
eripuit volucrisque fati 

tardavit aJas: cum populus frequens 

laetum theatris ter crepuü sonum , 

me truncus inlapsus cerebro 
sustulerat , nisi Faunus ictum 

dextra levasset , Mercurialium 

custos virorum. 

München- Gladbach. Ernst Schweikert. 
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90. 

ZU LIVIUS ANDRONICUS. 



Nonius sagt s. 475, 10: Livius Equo Troiano: da mihi hasce 
opes, quas peto, quas precor | porrige opitida. ist diese notiz richtig, 
so folgt daraus, dasz Livius Andronicus eine tragödie unter dem 
titel Equos Troianus verfaszt hatte. ORibbeck röm. trag. s. 26 ff. 
ist geneigt in dem von Hesychios einige male erwähnten Gvujv des 
Sophokles das griechische vorbild dieses Stückes zu sehen, dem 
gegenüber hat RLallier in den melanges Graux s. 103 ff. die be- 
hauptung aufgestellt, der römische dichter habe neben der Sopho- 
kleischen tragödie mittels der sog. contamination noch eine andere 
quelle herangezogen, und hat dabei an die 'IXiou Trepcic eines Aga- 
thon Iophon oder Nikomachos gedacht, dasz die Verarbeitung 
zweier griechischer originale zu 6inera werke bei den römischen 
dramatikern äuszerst beliebt war, ist hinlänglich bekannt, ja dieses 
verfahren, glaube ich, ist nicht lediglich auf die scenischen dichter 
beschränkt gewesen, sondern hat sich auch noch auf andere zweige 
der litteratur erstreckt, und zwar in einem viel weitern umfang als 
man heutzutage anzunehmen geneigt sein dürfte, es ist also von 
dieser seite gegen Lailiers hypothese nichts einzuwenden, aber 
andere gründe bindern mich seiner und Ribbecks ansieht über die 
benutzung des Sophokleischen Sinon beizupflichten, ich möchte es 
für richtiger halten, in dem 'Eneöc oder vielmehr '€tt€IÖc des Euri- 
pides das vorbild des Livius zu suchen, bei den Schriftstellern wird 
zwar dieses stück nirgends erwähnt, wir verdanken aber die kennt» 
nis seines titels einem inschriftlich erhaltenen Verzeichnis Euripi- 
deischer dramen CIG. 6047.* dasz ein stück, welches von der ein- 
nähme Trojas durch das hölzerne pferd handelte, ebenso gut Equos 
Troianus wie Epius heiszen konnte, liegt auf der band, auch Naevius 
hatte unter dem erstem titel ein drama gedichtet, in welchem Ribbeck 
ao. s. 48 eine Umarbeitung des Livianischen vermutet, dann müste 
auch Naevius wenigstens mittelbar sich an Euripides angelehnt haben, 
da nun Plautus in den Bacchides 935 ff. , wie Ribbeck annimt, jenes 
tück des Naevius im auge hatte, und als eine der ersten hauptpersonen 
daselbst Epius erscheint 8 , so hätten wir in der ansprechenden Ver- 
mutung dieses gelehrten eine weitere stütze für unsere ansieht von 
der benutzung des Euripideischen 'EtteiÖc durch Livius Andronicus. 

1 dasz Agathon eine derartige tragödie geschrieben habe, schlosz 
man früher ohne grund aus einer verderbten stelle bei Aristoteles poet. 
s. 1456 a 18. in der zweiten ausgäbe der trag. Uraec. fragm. von ANauck 
ist dieselbe unter den fragmenten dieses dichtere mit recht in wegfall 
gekommen. 2 spuren eben derselben tragödie vermeinte Nauck trag. 
Gr. fr.« s. 464 auch in einer inschrift CIA. II 992 zu entdecken, doch 
ist die Überlieferung daselbst gauz unsicher. 

3 nam ego hos tabeilas obsignatas consignatas quas fero 
non sunt tabellae, sed equos quem misere Achivi ligneum: 
Epiust Pistoclerus usw. 



Digitized by Google 



862 



JTolkiehn: zu Livius Andronicus. 



ob übrigens jene verse, welche im Ambrosianus fehlen, von Plautus 
selbst herrühren oder nicht, kann für diese frage einigermaszen gleich- 
gültig sein, da sie jedenfalls eine anspielung auf Naevius enthalten. 

Den Sophokles und zwar in seiner *€pjiiövr| wollte Ribbeck ao. 
s. 31 auch für eine andere gleichfalls Hermiona genannte tragödie 
des Livius als vorbild in den hauptzügen annehmen, er stützt sich 
dabei auf den einzigen bei Nonius 8. 111, 12 erhaltenen vers : obsecra 
te, Anciale, matri nequid tuae advorsus fuas.* man hat bisher ge- 
glaubt, der hier genannte Ancialus oder Anchialus sei der söhn des 
Neoptolemos und der Ajtidromache , welcher in der Euripideischen 
'Avbpofidxr) den namen Molossos führt, dasz diese annähme falsch 
ist, beweist das schol. zu Eurip. Andr. 32 (ESchwartz), welches auf 
diese Verhältnisse ein überraschendes licht wirft, es beiszt dort nem- 
lich: 6 }xkv Gupnribrjc Äiroiba Ik NcotttoX^iou <prjciv eivai Tf|V 
*6pjLii6vriv . . 4>iXokXt|c b£ 6 TpaYUJOcmoiöc Kai 0£oyvic TtpoeKbo- 
Grjvai <paav Cittö Tuvbäpeuj Tf|V *€p|uu6vr)v Tili 'Op&Trj Kai rjbrt 
dtKupovoucav \mö MeveXäou bo9f|vai NeonToX^uj Kai T€vvf)cai 
'AjnqpiKTUöva • öcxepov b£ Aiopribei cuvoncficai. Cw'ci©ävrjc bi Kai 
'AcKXrimäbrjC qpadv II auific NcotttoX^iw 'Atx^Xov reWceai usw. 
es ist also danach Ancialus der söhn der Hermione und des Neopto- 
lemos, und Livius folgte wohl einem stücke des Sosiphanes oder 
Asklepiades. von ersterm sind ja noch fragmente erhalten (vgl. 
Nauck ao. s. 819 ff.) und ein tragödiendichter des letztem namens 
ist durch zwei Inschriften bezeugt, die eine derselben CIA. II 992, 
welche wir so eben erwähnt haben, bietet zeile 16 in einem frag- 
mentarisch überlieferten Verzeichnis von sehr verschiedenartigen 
poetischen und prosaischen werken inmitten griechischer dramen. 
und dramatiker das wort 'AacXrimabou. in der zweiten, welche zu- 
erst von Haussoullier im bulletin de corresp. hell. II (1878) s. 590 
veröffentlicht ist und jetzt auch bei Dittenberger I6S. I 540 steht, 
heiszt es unter anderm: [rXJauKOU toö Boukolttou oib€ £viku>v töv 
äYtöva t[ujv] Capairieiujv . . Tpavwbiüjv rroir|Tf|C 'AcKXriTnäbnc 
'Ikcciou örjßaioc. nach dem Euripides-scholion ist es sehr gut mög- 
lich, dasz sowohl Sosiphanes als auch AsklepiadeS eine 'Epjitövn, 
schrieben ; beweisen läszt es sich allerdings nicht, mit einiger Sicher- 
heit aber dürfen wir aus derselben notiz schlieszen, dasz in der 
Hermione des Sophokles Anchialos nicht vorkam, wie denn auch in 
der wahrscheinlich dieses stück benutzenden achten heroide Ovids 
seiner nicht erwähnung geschieht: vgl. meine quaest. ad heroides 
Ovidii spect. 8. 67 ff. 

* so ist die Überlieferang, obsecra gibt keinen sinn. Lucian Müller 
schlag obsecra tu oder obsecrato, Ribbeck obsecro vor. das nächst- 
liegende scheint mir, den ausfall eines t vor te anzunehmen und zu 
lesen: obsecrat le % Anciale usw., wobei dann etwa an die wiedergäbe 
eines auftrags durch den sprechenden zu denken wäre, fuas mit LMüller 
in fuat zu ändern halte ich nicht für nötig. 

Königsberg in Preuszen. Johannes Tolkiehn. 
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Von der Verlagsbuchhandlung mit der Neubearbeitung der C. Fr. 
Hermamnschen Platoausgabe an Stelle des durch Gesundheitsrücksichten 
behinderten Herrn Rektor Wohlrab beauftragt, hatte der Verfasser den 
Wunsch geäussert, über eine geeignete Gelegenheit zu verfügen, um Recht- 
fertigungen, Voruntersuchungen und andere Parerga, die seine Beschäf- 
tigung mit Plato ergeben hat und ergeben würde, nach Belieben und 
unabhängig zu veröffentlichen, auf den die Verlagsbuchhandlung gern 
eingegangen ist. Dafs in diesem ersten Hefte, dem andere in zwang- 
loser Reihe folgen sollen, gerade mit einem Pseudepigraphum begonnen 
wird, dessen Text auf einer vorläufig noch recht unsicheren Basis auf- 
gebaut werden inufste, hat in dem Zufalle seinen Grund, dafs die Haupt- 
gedanken dieser kleinen Untersuchung schon seit einer längeren Reihe 
von Jahren den Verfasser beschäftigten und endlich zum Abschlufs ge- 
bracht werden sollten. Der hier gebotene Text soll im wesentlichen 
nur zur Veranschaulichung der Resultate seiner Textanalyse dienen, 
nebenher auch eine vorläufige Probe sein für die Haltung seiner Kritik 
im ganzen, die bessernder Belehrung sich niemals verschliefsen wird. 
Die Untersuchung selbst bemüht sich nachzuweisen, dafs uns im Axiochus- 
text eine oberflächliche Redaktion unvollständiger Konzepte vorliegt, 
deren ursprünglich beabsichtigte Folge sich noch mit grofser W ahrschein- 
lichkeit ermitteln läfst. Die Herstellung der vom Verfasser beabsich- 
tigten Ordnung läfst erst die Tendenz des Schriftchens deutlich hervor- 
treten: es ist ein Angriff der Akademie gegen Epikur; und als Ab- 
fassungszeit ergeben sich die letzten Jahre des vierten Jahrhunderts. 

Das nächste Heft, das hoffentlich in nicht zu langer Zeit nach- 
folgen wird, soll u. a. eine bequeme Zusammenstellung und kritische 
Würdigung der Papyrusüberlieferung des Platotextes bringen. 
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fionnlidjem (Srofcoltab. trrffltdificr «uöftottuug, oaucrliafttui (fiiibauö. «iicfiibrlidjer 
Ulroipeft mit uHlreiflen, überaus rjüitfttflcn SBctirtetlanoen fotoie ftrrtrrewjjlure tut 
<Mrüjun 0 bebufs rb.GinfiiUrun« Heben beu y§. 2>ire!toren unb ffatfjfcfcrrr» jo Steoflcit. 

9%«laH^tf»f** SadjniäanlfdK Urteile: • Die :üo«tueTf*en »äd>er flu* ein ganj »eqOaU&e« gtftr. 
*JU mttte i : tlBr firt Quinteffenj aller fluten unb rattonetten *itet&c*«n. • Syrern 

«ebib»*e an» feiner «DletM* wirb Jrtenfsa» tie 3ufunft «eborm. • 3f» «er gia<fltd)fr* SStrrf In ben 
letten Dejennle«. • 3* b«»« »n* flerateju für ba« 3be*l *lnrt frattjÄflfefctn Sietrt«**. 



■MOB 



Digitized by Gooo] 



B. G. TEUBNER in LEIPZIG. 

VERLAGSBUCHHANDLUNG. 

Zu geneigter Berücksichtigung bei der Auswahl und Bestimmung der 
der Lektüre zu Grunde zu legenden Ausgaben gestatte ich mir aui cu.e 

SAMMLUNGEN VON AUSGABEN 
LATEINISCHER U. GRIECHISCHER SCHRIFTSTELLER 

meines Verlages hiermit hinzuweisen: 

I. Textausgaben der griechischen und lateinischen Klassiker. 

[Bibnoiheca scriptorum Graecorum et Romanorum Teubneriana.} 
Diese Sammlung von Textausgaben wird ununterbrochen fortgesetzt 
und fortwahrend durch neue, verbesserte Auflagen immer grösserer Ver- 
kommenheit entgegengeführt. Es werden dann alle Autoren, welche 
für den Schulgebrauch nur irgend in Frage kommen können, in vollstän- 
digen, anf kritischer Grundlage beruhenden Ausgaben zu außer- 
ordentlich niedrigen Preisen geboten. 

jp^* Um den Wünschen vieler Lehrer zu genügen, welche beim Unter- 
richt in der Schule nur die Teubnerschen T ext ausgaben in den Händen der 
Schüler dulden, zur häuslichen Vorbereitung aber einen besonderen, kurz 
gefafsten Kommentar wünschen, sind zu den gelesensten Autoren besondere 

Schülerkommentare 

erschienen und so in dieser Weise auch außerordentlich Vfohlfeile 
kommentierte Ausgaben geschaffen. 

IL Schülerausgaben griechischer und lateinischer Schriftsteller. 

~~t)ie.se neue Sammlung soll wirkliche „SchülerauBgaben" bringen, die 
nur den Bedürfnissen der Schule genügen wollen, diesen aber auch 
nach allen Bichtungen. in Einrichtung und Ausstattung, in 
der Gestaltung des „Textes", wie der Fassung der „Erklärungen", 
die sowohl Anmerkungen als Zusammenfassungen bieten, durch 
das Verständnis fördernde Beigaben wie Karten und Pläne, Ab- 
bildungen und Skizzen. 

Ziel und Zweck der Ausgaben sind sowohl den Fortschri:t 
der Lektüre durch Wegräumung der zeitraubenden und nutzlosen 
Hindernisse zu erleichtern, als die Erreichung des Endzieles 
durch Einheitlichkeit der Methode und planmälsure Verwertung 
der Ergebnisse zu sichern. e 6 

in. Schulausgaben griechischer und lateinischer Klassiker mit 
deutschen erklärenden. Anmerkungen. 

Bekanntlich zeichnen sich diese Schulausgaben AaAn^-u A n r* 
sie das Bedürfnis der Schule ins Auge fassS Ä W • ^'J*?* 
der Wissenschaft unberücksichtigt zn lassen r£« w" 1 ^ Al f s P rüehe 
neuen Aullagen beweisen, ^^^^^^^^^ ^fag«, 
Anerkennuni zu erfreuen haben. Die in de?Sa^ alWememsten 
wenigen Schul-Autoren werden in kürzester Irist Erscheinen D 

B5f Freiexemplare zur Prü fung 80w i ft a „ 0 ^u i-^" ^f ubn ® p " 

und Prospekte stelle ich den BeTFen Dh e iL* f ^ che Verzeichnisse 
willigst zur Verfügung; ich bitte um entwvwT £ n ? d Fachlehrern bereit- 
durcii Postkarte. Eine etwaig Einführu« j direkte Mitteilung 

vou Freiexemplaren aufser an obcmirenTT.T,f g TT Werde lcn ^rch Lieferung 
oder die etwa bestehende BiUiotliecA Herren auch für arme Schüler 

E au 8 ., V,1T c. X K 0ch * * ^ Upen,m 8tet8 ««™ dichter». 
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